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Vorrede. 


JNachdem  im  ersten  Bande  der  gesammelten  Schriften 
Leopold  von  Buch's  die  Arbeiten  desselben  chronologisch  ge- 
ordnet bis  zum  Jahre  1806  geftthrt  worden  sind,  begreift 
dieser  zweite  Band  die  in  dem  Zeiträume  von  1806  bis  1817 
verfassten.  . 

Von  umfangreicheren  selbstständig  erschienenen.  Werken 
findet  sich  darin  die  Eeise  nach  Norwegen  und  Lappland, 
welche  zwischen  Besprechungen  der  mannichfaltigsten  Art 
geologische  Darstellungen  enthält,  die  mächtig  in  die  Ent- 
wickelnng  der  Wissenschaft  eingegriffen  haben  und  dem  Werke 
einen  dauernden  historischen  Werth  sichern.  Für  die  Wieder- 
gabe der  dazu  gehörigen  Karten  sind  die  Originalplatten  nach 
Ausführung  geringer  Veränderungen  in  der  Rechtschreibung 
der  Ortsnamen  benutzt  worden. 

unter  den  kürzeren  in  diesem  Bande  abgedruckten  Ab- 
handlungen, deren  Originale  zum  Theil  schon  jetzt  schwer 
zugänglich  geworden  sind,  befindet  sich  der  Bericht  über  eine 
Reise  von  Christiania  nach  Bergen,  welcher  bisher  nur  in  den 
topographisch-statistischen  Aufsätzen  def  Königl.  Gesellschaft 
für  Norwegens  Wohl  und  noch  nie  in  deutscher  Sprache  \e\\ 


1 


IV  Vorrede, 

üfFentlicht  worden  ist.  Die  hier  gegebene  Fassung  des  Berichts 
ist  nach  einem  von  L.  v.  Buch  hinterlassenen  deutschen  Ma- 
nuscript  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  genannten 
norwegischen  Zeitschrift,  die  wir  der  gütigen  Mittheilung  des 
Herrn  Professor  Kjerulf  in  Christiania  verdankten,  abgedruckt 
worden. 

Ausserdem  ist  dem  Bande  am  Schluss  eine  bisher  un- 
bekannt gebliebene,  in  L.  v.  Buch's  schriftlichem  Nachlass 
vorgefundene  Abhandlung  über  die  Frage:  „Giebl  es  Granit 
im  Norden?"  hinzugefügt  worden. 

Die  Fortsetzung  der  im  ersten  Bande  begonnenen  Dar- 
stellung des  Lebens  und  Wirkens  Leopold  von  Buch's  wird, 
seine  mittlere  Lebensperiode  umfassend,  mit  dem  Bande  er- 
scheinen, in  welchem  der  Druck  der  gesammelten  Schriften 
aus  dieser  Periode  zum  Abschluss  gelangt. 


J.  Ewald.    J.  Roth.     H.  Eck. 
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Ueber  das  FortschreiteD  der  Bildungen 

in  der  Natiir. 

Antrittsrede  in  der  Königl.  Akademie  der  Wiflsenschaften  zu  Berlin, 

gehalten  am  17.  April   1806. 
(▼.  Moir«  Ephcmeridcn  der  Berg-  and  Hfittenknnde.    1808    Bd.  IV.,  8.  l->  16/ 


\  T  enn  auch  der  wissenschaftliche  Forscher    durch  den  inneren     ! 

i 

Zweck  seiner  Forschungen  in  seiner  eigenen  Welt  lebt  und,  was  ihn 
unigiebt,  als  eine  neue  und  fremde  Welt  ansieht,  was  kann  doch  da- 
gegen dem  fühlenden  Menschen  wichtiger  sein  als  die  Theilnahme,  die 
Beweise  des  Beifalls  und  der  Zufriedenheit  seiner  Mitbürger!  Denn  diese  I 
erst  wecken  den  Muth,  dem  betretenen  Wege  sicherer  und  schneller  zu  j 
folgen,  und  durch  sie  ermuntert  wird  man  fester  und  mit  grösserem 
Selbstvertrauen  die  Wahrheit  ergreifen. 

Verdankt  nittn  aber  einem  Kreise  von  Männern  diese  aufmunternden 

i 

Zeichen,  deren  Namen  auf  ewige  Zeiten  von  dem  Studium  der  Wissen-  . 
Schäften  unzertrennlich  geworden  sind,  wie  machtig  fbhien  wir  dann 
nicht  den  Funken  angefacht,  der  uns  Kraft  giebt,  das  Weitzerstreutc  in 
uns  zum  Ganzen  zu  fassen;  wie  dankbar  sehen  wir  zu  ihnen  hinauf, 
denen  wir  nachstreben  möchten! 

Sie  haben,  verehrungswürdigste  Männer,  fllr  mich  unendlich  mehr 
noch  gethan.  Sie  haben  mich  zu  sich  erhoben,  mir  einen  Platz  in  Ihrer 
Mitte  bestimmt  und  mir  damit  die  schwere  Pflicht  aufgelegt,  ihn  zu 
verdienen. 

Muss  auch  Ihr  Wille,  der  ftlr  mich  so  ehrenvoll  ist,  den  Muth  fast 
bis  zur  Sicherheit  des  Erfolgs  heben,  neue  und  wichtige  Reihen  von 
Erfahrungen  für  die  Wissenschaft  zu  finden,  der  ich  bisher  vorzüglich 
huldigte,  so  entsteht  doch  nothwendig  neue  Schüchternheit  und  Miss- 
trauen in  sich  im  Angesichte  von  Männern,  denen  diese  Wissenschaft 
grösstcitbeils  ihre  Entstehung  und  Ausbildung  verdankt,  —  bei  der 
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Betrachtung,  das8  auch  sie  zu  denen  gehört,  über  welche  der  geist- 
vollste Naturforscher  unserer  Zeit  die  leuchtende  Fackel  seines  weit- 
miifassenden  Genies  bewegt.  _ 

Aber  auch  einzelne  Thatsachen  sammeln  Ät^J^^äÄtaife  der  Welt, 
die  uns  umgiebt,  ist  Verdienst  und  vielleicht '^^i''^ätJgkfnitj->Sorgfalt 
und  Auswahl  nicht  unw^ürdig,  Ihre  Aufmerly$amk^U  zu  erregönl  Denn 
Auch  solche  Thatsachen  scheinen  nothwendi^  zümAud&^^Q?^^  Fragen, 
die  von  jeher,  seit  es  denkende  Menschen  gab^  diö  Menschen  beschäfjfigtcn. 

Wenn  der  Astronom  lehrt,  wie  die  Materie. zu  Welten  gfeballt  ist, 
und  ihre  Aneinanderreihung  bis  in  die  unerforschliohcn  Bäume  ver- 
folgt, wenn  dagegen  der  Mensch  durch  den  ewig  lebendigen  Trieb  nach 
Freiheit,  durch  immer  hoher  strebende  Selbstständigkeit  sich  vergebens 
aus  diesem  Kreise  von  Welten  herauszuschwingen  sucht;  so  forschen 
wir  erstaunt,  was  wohl  diese  wunderbare  Erscheinung  der  materiellen 
Welt  mit  der  formlosen  Materie  verbindet.  Dann  tritt  die  Mineralogie 
auf  und  zeigt  in  der  todten  Materie  Beziehungen,  durch  welche  nach 
immer  gleichen  Gesetzen,  wenn  auch  nicht  nothweudig  in  bestinmiten 
Räumen,  umgrenzte  Formen  entstehen;  wie  alles  Feste,  Alles,  was  der 
Bewegung  in  sich  widersteht,  noch  durch  andere  Kräfte  verbunden  ist, 
aU  durch  die,  welche  die  Welten  in  ihrem  Laufe  erhält;  wie  Starr- 
bf it  und  Krystallisation  Erscheinungen  einer  gleichen  Ursache  sind.  Es 
ist  das  erste,  leise  Andeuten  einer  eigenen  Selbstständigkeit,  eines 
Absondems  von  der  grossen.  Masse  des  Wirkenden  in  der  Natur. 
badnrch  hat  sie  gleich  fest  und  sicher  wie  Ceder  und  Eiche,  wie  Löwe 
und  Tiger  —  Quarz  und  Feldspath,  Gold  und  Chromium  von  einander 
?e:K*hieden.  Was  planlos  gefügt  scheint:  Blöcke,  die  unsere  Fluren  be- 
liHrken;  Hügel,  Felsen,  durch  stets  wechselnde,  sonderbare  Gestalten 
erschreckend;  Berge,  selbst  die,  welche  .mit  ewigem  Eise  bedeckt  ihre 
Gipfel  bis  hoch  in  die  ätherischen  Regionen  erheben;  —  alle  entwickeln 
sich  dem  näher  forschenden  Auge  als  Sammlungen  vorher  schon  be- 
btimmter,  regelmässiger  Formen.  So  ohngefähr  zerlegt  auch  der  Zoolog 
rostfarbige  Flecke  an  den  Blättern  von  Wasserpflanzen  in  eine  unend- 
liche Menge  von  organischen  Geschöpfen,  von  Vorticellen.  So  zerthcilt 
der  Botaniker  die  grüne  Decke,  über  welche  unsere  Quellen  hinlaufen, 
m  Millionen  in  ihrem  Baue  durchaus  gleicher  Gonferven. 

Aber  wenn  es  diesem  vergönnt  ist,  die  Menge  der  einzelnen  Ge- 
stalten zu  zählen,  so  vermag  das  der  Mineralog  nicht.  Das  Leben 
der  Krystalle  ist  in  die  Erhaltung  der  Form  gänzlich  versunken,  ohne 
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doch  die  Grenzen  dieser  Formen  zu  finden.  Wenn  auch  Feldspath 
und  Quarz  im  Granit  so  wenig  sich  zu  einem  Ganzen  verbinden,  als 
der  Weinstock  mit  der  Ulme,  die  er  umftngt,  so  ist  es  doch  anders, 
wenn  Feldspath  und  Feldspath,  Quarz  mit  Quarz  sich  begegnen.  Dann 
wird  die  neue  Verbindung  durch  dieselben  Gesetze  bestimmt,  welche 
den  einzelnen  Erystallen  ihre  Bildung  vorschrieb.  Die  hervorgetretene 
innere  Kraft  lässt  sich  durch  keine  Räume  beschränken,  und  wäre 
nicht  schon  damals,  als  die  Rinde  entstand,  die  wir  bewohnen,  eine 
wohlthätige  ungleiche  Yertheilung  von  Bildungskräften  gewesen,  das 
Ganze  wäre  zum  todten  Quarz  oder  Diamant  oder  Ealkspath  geronnen, 
und  kein  Zwiespalt  von  Kräften  hätte  je  die  Harmonie  der  organischen 
Schöpfung  entwickelt. 

Bestimmter  erscheint  das  Losreissen  in  einzelnen  Formen  im  fast 
gestaltlosen  Zoophyt,  der  noch  beinahe  wie  Wassertropfen  dem  Treiben 
der  Schwere  gehorcht.  Wenn  die  Kraft  der  Krystalle  sich  durch  Zu- 
sammenziehung äussert,  so  ist  hingegen  doch  schon  das  Leben  des 
unvollkommensten  organischen  Wesens  ein  Ausdehnen.  Und  wenn  jene 
Kraft  sich  nur  an  einen  einzigen  Stotf  bindet,  so  wagt  sich  die  organische 
Kraft  muthig  in  den  Kampf  mit  vielen.  Und  immer  höher  steigt  die 
Selbstständigkeit  der  Geschöpfe,  je  mehr  es  ihr  die  Kraft  der  einzelnen 
Stoffe  zu  tiberwinden  gelingt.  Aus  dem  höchsten  Streite  der  Kräfte 
gegen  einander  tritt  die  Gestalt  des  Menschen  hervor. 

Fragen  wir  die  Geschichte  der  Erd^,  so  lehrt  auch  sie  uns  einen 
völlig  gleichen  Gang  der  Katur.  Auch  sie  zeigt  das  Hervortreten  der 
organischen  Bildungen  nur  mit  grosser  Bewegung,  mit  dem  Entgegen- 
wirken mannichfaltiger  Kräfte  vereinigt,  und  fast  unmerklich  führt  sie 
uns  von  der  tiefen  Ruhe  der  Krystallbildungen  zu  diesen  Bewegungen  hin. 

Als  noch  Rotationswirkungen  die  Gestalt  des  Erdballs  umformen 
konnten,  da  war  durch  allgemeine  Kräfte  der  Trieb  zur  Selbstständig- 
keitsbildung umhttllt.  Feste  Substanzen  hätten  nie  die  Pole  verlassen, 
und  nie  hätte  sich  die  Mitte  des  Planeten  erhoben.  Aber  mächtig 
und  einfach  entwickelt  sich  später  die  Krystallbildung  in  dem  ältesten 
von  den  Gesteinen,  die  den  Erdball  umgeben,  dem  Granit;  und  auf 
der  ganzen  Kugelfläche  zugleich;  in  Sibiriens  Gebirgen  wie  an  der 
äussersten  Spitze  von  Afrika,  an  den  Felsen  des  Nordcap  wie  an 
Mexicos  Kttsten,  überall  ist  der  Granit  das  erste  Glied  einer  fortlau- 
fenden Reihe,  deren  Gesetze  allgemein  sind  wie  die  Massen,  welche 
sie  bilden. 
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In  jedem  der  folgenden  Glieder,  den  Stützen  der  organischen  Welt^ 
sind,  je  weiter  sie  sich  yom  Granit  entfernen,  die  Erystallformen  durch 
zQnehmende  Kleinheit  verborgen.  Aber  die  Menge  der  Formen  nimmt 
zu.  Mannichfaltiger  und  getrennter  erscheinen  die  Kräfte,  mannichfal- 
toer  ihre  Producte.  Wenn  es  auf  ganze  Länder -Erstreckung  nur 
«irei  Substanzen  sind,  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer,  die  zu  Granit  sich 
verbinden,  wer  übersieht  dagegen  die  Menge  der  Stoffe,  der  Lager 
und  Massen,  die  der  Glimmerschiefer  umiasst!  Wer  vermag  im  darauf 
folgenden  Thonschiefer,  im  Grünstein,  im  Serpentin  die  dem  Auge  ver- 
gehwindenden  Krystalle  der  verschiedenartigsten  Stoffe  zu  trennen! 

In  der  Grauwacke,  im  Uebergangskalkstein  ist  kaum  noch  ein  Rest 
der  inneren  Bildungskraft  sichtbar.  Die  äussere,  ihr  fremde  Bewegung 
hat  sie  verdrängt.  Der  Streit  der  Kräfte  äussert  sich  in  den  Bildungen 
selbst,  und  Trümmer  älterer  Gesteine  sind  in  der  Grauvfacke  mit 
Krystallen  verbunden  und  zugleich  auch  mit  organischen  Geschöpfen. 
S()bald  die  Krystallkraft  verschwindet,  treten  die  organischen  Bildungen 
bervor.  Die  Grauwacke  umschliesst  Korallen,  Muschelgestalten  und 
Pflanzen,  wie  sie  lebend  uns  unbekannt  sind,  aber  bestimmte  Ge- 
stalten, die  in  den  folgenden  Gesteinen  nur  selten  vorkommen  *).  Des- 
wegen dürfen  wir  nicht  zweifeln,  sie  entstanden  zu  dieser  Zeit  selbst; 
denn  warum  hätte  die  Bewegung  vorzugsweise  nur  allein  diese  ergriffen 
and  nor  eben  solche,  in  welchen  die  organische  Kraft  in  ihrem  ersten 
Anlange  scheint  (die  Zoophyten),  da  ihre  Wirkungen  doch  über  die 
?anze  Erdfläche  allgemein  sind. 

Nicht  lange  darauf  erscheint  das  Leben  der  ganzen  Welt  in 
Pflanzen  und  Muscheln  geschieden.  Berge  werden  zerstört,  die  ganze 
Binde  der  Erde  zerrissen  und  aus  den  Ruinen  der  alten  Welt  eine 
neue  gebildet  In  den  Trümmern  liegt  ein  Reichthum,  eine  Fülle 
der  Vegetation,  die  wir  nicht  ohne  Erstaunen  betrachten;  kolossalische 
G^talten,  indische  Gewächse,  südliche  Palmen  im  Norden.  Es  ist 
während  dieser  Zerstörung  eine  Triebkraft  der  Pflanzen  über  die  Erd- 
fläche entstanden,  wie  seitdem  nie  wieder;  und  auf  dem  festen  Boden, 
aar  für  Pflanzen  allein.  Denn  Steinkohlen  und  Schichten  zertrümmerter 
Felsen,  die  sie  umgeben,  sind  zu  gleicher  Zeit  über  die  ganze  Erde 
verbreitet,  vom  erstarrten  Pol  bis  zu  den  Tropen -Klimaten,  vom  Grunde 
des  Meeres  bis  in  die  Regionen  der  Wolken.    Der  Verwüstung  scheint 

*)  MftODiclifaUiga  Korallen,  Hystcrolitlie,  Orthoccratiten,  Schraubensteine,  Animons- 
bSrnar,  pAlfflenartigo  Pflanzen. 
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kaum  ein  Punkt  der  E>dfl2che  ratgasgen.  Und  dodi  giebt  es  keine 
Beste  Ton  Thieren  unter  den  vielen  Pflanzengestalten  der  Strinkohlen- 
tebichten.  Wären  sie  damals  schon  gebildet  gewesen.»  wohin  hatten 
sie  sich  retten,  wie  der  Zerstörung  entfliehen  künnen?! 

Auch  war  die  Fülle  der  Vegetation  nicht,  wie  jetzt,  auf  Zonen 
beschränkt  Fast  wie  unter  den  Troi>en  hat  sie  selbst  die  Regionen 
der  Pole  bedeckt  Denn  wenn  im  nordischen  England  und  Deutsch- 
land oder  Bussland  die  Reste  der  Berge,  deren  Trttmmer  die  Tropen- 

« 

ge wachse  umschliessen,  immer  noch  in  der  Nähe  der  Vegetations- 
schichten stehen ,  wenn  der  Ursprung  jedes  Sandkorns  der  Schichten 
aus  weniger  Entfernung  sich  herleiten  lässt;  wie  ist  es  denkbar,  dass 
zarte  Pflanzen  nicht  bloss  ihre  Form,  sondern  ihre  ganze  innere  Katur 
von  indischen  Gewässern  fiber  die  halbe  Erdkugel  weg  bis  in  nor- 
dische Gegenden  unversehrt  geführt  hätten!  Würden  auch  wohl  beide 
Indien  reich  genug  sein,  Hunderte  von  Steinkohlenschichten  nicht  nur 
in  ihrer  Zone  allein,  sondern  Über  jedes  Land  zu  verbreiten,  das 
menschliches  Treiben  durchforscht  hat!  Massen,  wie  die,  welche  tiber 
viele  Provinzen  verbreitet  im  nördlichen  China,  in  Japan  seit  so 
vielen  Jahrhunderten  ein  Reichthum  des  Staats  sind,  —  wie  die.  Ober 
welche  so  oft  die  FlQsse  Sibiriens  hinströmen,  der  Argun,  die  Angara, 
der  Irtisch,  —  wie  die,  von  welchen  in  Neumexicos  Thälem,  von 
welchen  im  Inneren  des  nordamerikanischen  Continents  die  grossen 
Flüsse  westlich  vom  Mississippi  an  ihren  Quellen  Stücke  in  so  unge- 
heurer Menge  losreissen,  —  oder  welche  an  Neufundlands  Küsten  oder 
brennend  am  Cap  Breton  sich  unter  dem  Grunde  des  Meeres  ver- 
bergeu;  —  oder  welche,  über  England  und  Frankreich  und  Deutsch- 
land verbreitet,  die  Industrie  zu  so  mannichfaltiger  Thätigkeit  aufgeregt 
haben!  Wenn  wir  dann  auch  diese  versunkenen  Wälder  bis  in  Ge- 
genden finden,  wo  jetzt  nur  Moose  zwischen  Eisfeldern  den  Erdboden 
bedecken,  im  Norden  von  Grönland  (Colonie  Umanak  in  71*n.  Br.), 
auf  der  Bilreninsel  über  Norwegen  (73*  n.  Br.),  an  den  Ufern  des  si- 
birischen Khatangha  (in  72*  n.  Br.),  so  sind  sie  uns  Beweise,  dass 
hier  nicht  immer  polarische  Rauheit  das  Leben  verscheuchte.  Ein 
innerer  ErwArmungsquell  hat  den  Unterschied  der  Klimate  aufgehoben 
und  überall  mächtig  das  Leben  der  Pflanzen  geweckt 

Doch  zum  Ausbilden  der  Thiere  war  auch  noch  diese  Bewegung, 
dieses  Wirken  der  Kräfte  nicht  hinreichend.  Nur  Fische  erscheinen 
wie  zufällif  und  verschwinden  bald  wieder,  wenige  Zeit  nach  der 
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grossen  Zerstörung,  welche  die  Wälder  der  Erdfläche  ebnete  und 
Berge  darüber  hinwarf.  Es  sind  Land-  und  Seefische  vereinigt,  in 
Schiefem,  wenig  über  den  Steinkohlenschichten,  vergraben  und  alle 
grOsstentheils  unseren  jetzigen  Fltlssen  und  Meeren  kaum  bekannte 
Gestalten. 

In  dem  ältesten  Kalkstein  dieser  Bewegungen,  der  oft  wie  ein 
Gürtel  über  die  Erde,  die  älteren  Gebirge  begleitend,  sich  zu  unge- 
heuren Bergreihen  auilhürmt,  sind  diese  organischen  Reste  nur  selten 
und  nur  wenig  Gattungen;  jene  Seelilien  (Encriniten)  vorztlglich,  die 
wie  Bäume  sich  auf  dem  langen  Stiele  über  dem  Grunde  des  Meeres 
erhoben,  und  von  denen  man  in  unseren  jetzigen  Meeren  kaum  noch 
etwas  Aehnliches  fand,  und  Ammonshörner,  mannichfaltig  in  Zeichnung 
und  Grösse,  vielleicht  das  innere  Knochengerüst  gewaltiger,  uns  noch 
unbekannter  Geschöpfe.  Diesem  Kalksteine  folgt  Steinsalz  in  den  all- 
gemeinen Bildungen  über  die  Erde;  und  mit  dem  Absatz  des  Salzes  scheint 
plötzlich  überall  die  Productivkraft  für  Thiere  erwacht.  Unglaublich 
ist  die  Menge  der  Muscheln,  welche  die  neueren  Kalksteine  und  Sand- 
>teine  erfüllen,  unglaublich  die  Menge  der  Formen.  Man  ist  verlegen  — 
ruft  nach  genauer  Erforschung  der  kenntnissreichste  unserer  Conchy- 
liologen,  Lamarck  —  man  ist  verlegen  zu  entscheiden,  wo  die  Menge 
der  Gestalten  zahlloser  ist,  im  Meere,  oder  in  feste  Felsen  versenkt. 
Ganze  Länder  sind  mit  Bergen  dieser  Geschöpfe  bedeckt,  und  dann 
auch  wieder  in  gleicher  Menge  am  Nordpol  wie  am  Aequator.  Des- 
wegen erweisen  auch  sie  eine  während  ihres  Daseins  fast  völlige 
Gleichheit  der  Klimate  über  die  Erde.  Denn  Stromben,  Voluten  und 
80  viele  andere  Conchylien,  deren  ähnliche  Formen  jetzt  nur  in  in- 
dischen Meeren  sich  aufhalten,  in  Gewässern  von  einer  beständigen 
Temperatur,  welche  die  Sommerwärme  unserer  Klimate  häufig  nahe 
um  das  Doppelte  übertrifft,  liegen  unzählbar  im  spitzbergischen 
Kalkstein  oder  auf  Bergen  der  Schweiz,  wo  jetzt  der  Schnee  nur 
fitr  wenige  Monate  den  Boden  verlässt.  Sie  sind  hier  nicht  ganz  zu- 
fillig  über  einander  gehäuft,  sondern  familienweise  versammelt,  ohn- 
gefähr  wie  ähnliche  Geschöpfe  noch  leben.  Dahertiat  sie  wahrschein- 
lich der  zerstörende  Kalkstein,  in  dem  sie  jetzt  liegen,  nicht  weit  von 
ihren  Wohnplätzen  entfernt;  und  so  zarte,  leicht  zerstörbare  Gestalten, 
wie  so  häufig  zwischen  diesen  Besten  vorkommen,  erlauben  eben  so 
wenig,  sie  weit  entfernt  von  den  Orten  zu  glauben,  an  denen  sie 
einst  lebten. 
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Von  nun  an  erscheint  die  organische  Triebkraft  fortdanemd  im 
Steigen  nnd  im  schnellen  Fortgehen  zn  höheren  Geschöpfen.  Die  un- 
endliche Menge  Ton  Fischen,  wie  aus  allen,  selbst  den  entferntesten 
Meeren  Tersammelt«  in  den  Schichten  der  Teronesischeü  Beige  oder 
bei  Algier  nnd  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Arten,  oft  in 
Grossen  wie  kaum  jetzt  noch,  beweisen,  wie  weit  sich  die  organische 
Kraft  schon  fiber  die  Bildung  von  Muscheln  erhob.  Spater,  im  fein- 
körnigen Sandstein«  im  festen  Kalkstein  der  grossen  Bildungsepoche 
der  Erde  erscheinen  grc^sse  Schildkröten  und  Krokodilgestalten  zwi- 
schen den  Muscheln  (wie  bei  Maastricht,  bei  Altorff).  Aber  nicht 
Krokodile  des  Nil  oder  Gavial  oder  Kaiman.  Es  sind  eigene  Arten 
fklr  die  Gegend,  in  welcher  sie  vorkommen;  eben  so  wie  noch 
jetzt  fast  jeder  grosse  Strom  der  wärmeren  Lander  eigene  Krokodil- 
arten ernährt 

Und  nun  erst,  da  die  grosse  Unruhe,  welche  seit  so  langer  Zeit 
Trttmmer  älterer  Gebirge  in  neuen  Schichten  über  die  Erde  verbreitete 
und  die  immer  neu  gebildete  organische  Welt  wieder  zerstörte,  nun 
erst,  da  diese  Bewegung  zu  verschwinden  beginnt,  steigt  die  organische 
Bildung  zu  vierftissigen  Thieren  herauf.  Bis  dahin  sehen  wir  davon 
kaum  Spuren  in  den  Gesteinen.  Nur  wenn  es  erwiesen  ist,  dass 
der  Gyps  bei  Paris  zu  älteren  allgemeinen  Bildungen  gehöre,  dann 
wären  gewissermaassen  die  zwei  sonderbaren,  vom  scharfsinnigen 
und  geistvollen  Cu\ier  darin  entdeckten  Thierarten,  die  z^vischen 
Tapir  und  Khinoceros  stehen  (Palaeotherium  und  Anoplotherium)  und 
hier  mehr  als  familienweise  wie  eine  neue  Bildung  mit  Schildkröten 
und  Fischen  vergraben  sind,  dem  Gange  der  Natur  vorgeeilt 

Fast  möchten  wir  glauben,  die  Productionskraft  habe  sich  in  dieser 
ersten  Periode  der  wiederkehrenden  Ruhe  ganz  in  Hervorbringung 
einiger  wenigen  kolossalen  Gestalten  verloren;  die  Erde  sei  lange  nur 
vou  Khinoceros  und  Elephanten  bewohnt  gewesen  und  von  Stieren 
wunderbarer  Natur.  Ueber  die  Oberfläche  aller  Continente  weg  bis 
in  den  rauhesten  Norden  liegen  unglaubliche  Mengen  dieser  Thiere  zer- 
streut, und  wieder *äuf  solche  Art,  dass  wir  noth wendig  verhindert 
werden,  sie  nicht  an  den  Orteu  ihres  Untergangs  einheimisch  zu 
glauben.  Der  Ohio-Elephant  ist  von  den  Ufern  des  Ohio  bis  Chili, 
von  W^  n.  Br.  bis  35^  südlich  verbreitet;  den  asiatischen  Elephanten 
sah  man  ttbcr  den  ganzen  Norden  von  Asien  und  tlber  alle  Länder 
>n  Europa. 
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Seitdem  lehrt  uns  freilich  keine  Zerstörnng,  Reste  in  der  Erde 
rergraben,  das  Fortschreiten  der  Bildungen.  Aber  doch  darf  es  uns 
nicht  entgehen,  wie  mächtig  schnell  nach  dem  eingetretenen  Gleich- 
gewichte der  Continente  und  Meere  die  fast  unübersehbare  Abwechs- 
lung der  Formen  vierfllssiger  Thiere  entstand.  Wenn  wir  in  höheren 
Bergen  der  Erde  die  unaufhaltsam  fortgehenden  Zerstörungswirkungen 
betrachten,  wie  täglich  Felsen  zusammenstürzen,  kraftvolle  Bäche  mit 
grossen  Blöcken  Thäler  und  Seen  ausfällen,  wie  fortdauernd  Flüsse 
die  Grenzen  des  Meeres  entfernen,  so  ist  es  uns  deutlich,  wie  klein 
nur  das  Alter  der  Erde  in  dem  jetzigen  Zustande  sein  kann,  wie  die 
organische  Schöpfung,  wie  der  Mensch  darauf  ein  neues  Geschlecht 
ist.  Und  doch  erscheint  die  ganze  organische  Natur  schon  in  dem 
Anfange  der  Welt,  zu  welchem  übertragene  Erinnerungen  uns  hinauf 
Miten  können.  Ein  nicht  kleiner  Zeitraum  und  vielleicht  wenig  von 
dem  wahren  Alter  der  Oberfläche,  wie  sie  jetzt  ist,  verschieden. 

Vielleicht  erhöhte  die  grosse  Thätigkeit  der  individualisirenden 
Kraft  noch  ein  Rest  der  hohen  Temperatur,  welche  durch  die  Bildung 
der  grossen  Gebirgsmassen  über  die  ganze  Erdkugel  verbreitet  war. 
Auch  äusserte  sich  diese  bildende  Kraft  zuverlässig  auf  allen  Conti- 
neaten  zugleich.  Denn  so  wenig  sioh  die  Ursache  der  Granitbildung 
TOB  einem  Punkt  weg  über  die  Erdfläche  ausdehnte,  von  der  Hudsons- 
bai nach  Van -Diemens -Land  eilte,  dann  zu  peruanischen  Küsten,  zu 
den  Felsen  von  Syene,  den  Bergen  von  Madagascar,  ebenso  unphilo- 
sophisch, dem  Gange  der  Natur  zuwider  scheint  es,  an  einen  allge- 
meinen Mittelpunkt  der  Bildung  organischer  Geschöpfe  zu  glauben. 

Granit  entstand  zugleich  überall,  weil  die  bildende  Kraft  überall 
in  Freiheit  gesetzt  war.  Thiere  bildeten  sich,  als  das  Maass  der 
Kräfte  Yollzälüig  war,  gegen  welche  die  organische  Kraft  ankämpfen 
sollte.,  auf  Inseln  der  Südsee  wie  am  Fuss  tibetanischer  Gebirge,  in 
amerikanischen  Wäldern  wie  in  afrikanischen  Wüsten.  Das  lehrt 
ans  unmittelbar  die  Natur.  Jeder  Continent  ist  durch  seine,  nur  ihm 
eigene,  den  übrigen  Welttheilen  ganz  fremde  Formen  bezeichnet. 
Die  wunderbaren  Gestalten  des  doppelt  gehörnten  Rhinoceros,  des  Hippo- 
potamns,  der  Giraffe  sind  nur  in  Afrika ;  Tapir,  Jaguar,  Lama,  Vicunna 
und  alle  vierftlssigen  Geschöpfe  des  mittäglichen  Amerika  nur  diesem 
Welttheile  eigen. 

In  unseren  Zeiten  hat  uns  die  Entdeckung  des  Gontincnts  Neu- 
UoUand  Gestalten  vorgeftlhrt,  die  nur  zu  denken  vor  wenig  Jahren 
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kaum  noch  der  regellosen  Phantasie  erlaubt  war;  so  sehr  sind  sie  von 
den  schon  bekannten  verschieden ;  so  sehr  scheinen  sie  aus  einer  anderen 
Welt.  Solche  Formen  werden  nie  eine  aus  der  anderen  entstehen,  das 
Känguruh  nicht  aus  dem  Opossum,  das  Lama  nicht  aus  dem  Eanicel, 
und  ohnerachtet  der  äusseren  Verwandtschaft  ist  doch  im  Laufe  der 
Zeiten  noch  nie  ein  asiatischer  Elephant  zum  afrikanischen  geworden 
oder  ein  afrikanischer  Panther  zum  amerikanischen  Jaguar.  Aehn- 
liehe  Verbreitung  von  Kräften  bildete  ähnliche  Formen,  wahrscheinlich 
in  allen  Ländern  zugleich. 

Mitten  unter  diesem  Hervorbringen  ist  endlich ,  im  gröbsten  Ent- 
gegenwirken der- Kräfte,  die  Bildung  des  Menschen  erschienen,  des 
künstlichsten,  des  höchsten,  des  freicsten  Wesens!  Ein  grosser  Conflict 
von  physischen  Ursachen  war  zu  seinem  Dasein  nothwendig.  Durch 
innere  Kraft  reisst  er  sich  los  und  erhebt  sich  Über  die  physische 
Natur.  Wenn  ihm  Armeniens  lliäler  oder  die  Ebenen  von  Afrika 
oder  Amerikas  Höhen  zum  Wohnort  bestimmt  waren,  wenu  auch 
zuerst  an  die  Zone  der  Bananen  und  Palmen,  der  Löwen,  der  AfTcu 
und  Tiger  gebunden,  hat  er  den  rauhen  Norden  ihn  aufzunehmen 
gezwungen.  Er  allein  umfasst  von  Pol  zu  Pol  den  ganzen  Erdball. 
Was  aber  mit  i)hysischem  Hervortreten  begann,  mit  dem  Drängen  nach 
Freiheit,  das  ergreift  und  erhöht  die  sittliche  Cultur  des  Menschenge- 
schlechtes.   Und  wer  vermag  ihr  die  Grenzen  zu  ziehen?! 

Gelingt  es  der  Geologie,  dieses  grosse  Fortschreiten  der  Ausbil- 
dung vom  formlosen  l>opfen  bis  zur  Herrschaft  des  Menschen  durch 
bestinnnt(  Gesetze  zu  führen,  so  scheint  auch  sie  nicht  unwürdig,  in 
den  grossen  Verein  der  Wissenschaften  zu  treten,  die  in  einander 
wirkend  sich  bestreben,  das  angefangene  Werk  der  Natur  zu  vollenden. 
Und  jede  Tbatsache  zur  näheren  Ent Wickelung  geologischer  Gesetze 
wird  Männern  von  Werth  sein,  die  sich  das  Recht  erworben,  sie  als 
Repräsentanten  des  wissenschaftlichen  Vereins  zu  betrachten. 


Ueber  die  Steinkohlen  von  Entrevemes  in  Savoyen. 

(Der  Gesellschaft  oatnrforschender  Freunde  su   Berlin  Magazin  für  die  neuesten 
Entdeckungen  In  der  gesammten  Naturkunde;  1807,  Jahrg.  I.,  8.  23 — 2*''.) 


Destiinnote  Nachricliten  von  Steinkohlen  im  Kalkstein  sind  bisher 
nr>ch  so  selten,  dass  deswegen  die  gegenwärtige  von  einer  Stein- 
kohlenniederlage  in  einem  der  grössten  Kalksteingebirge  von  Europa, 
so  anTollkommen  sie  ist,  doch  nicht  ganz  unwichtig  sein  wird. 

Sie  liegt  ganz  in  der  ungeheuren  Vormauer  versteckt,  welche  die 
Centralkette  der  Alpen  von  der  Ebene  trennt;  Berge,  die  man  für  die 
Alpen  selbst  zu  halten  geneigt  wäre,  sähe  man  nicht  von  ihren  Spitzen 
ans  die  Gletscher  sich  zu  einer  Höhe  erheben,  welche  den  Kalk- 
bergen nur  einen  Rang  als  niedere  Stufen  anweist.  Es  ist  nicht  die 
erste  Kalkkette  zwischen  der  Ebene  und  den  Gletschern.  Schon  hat 
man  die  Fortsetzung  des  Jura  überstiegen,  die  zwischen  Chamb^ry 
and  der  Rhone  bis  zur  Isöre  fortläuft.  Freilich  nur  ein  schwacher 
Best  der  imposanten  Bergkette,  welche  die  Schweiz  im  Westen  und 
Nordwesten  umgiebt  Aber  doch  ist  es  noch  eine  fortlaufende,  nie 
imterbrochene  Reihe,  doch  steigt  sie  noch  zwischem  dem  Pont- 
BeauToisin  und  Chamb^ry  bis  zu  mehr  als  2700  Fuss  über  das 
Meer*),  und  immer  ist  es  noch  der  graulich  weisse,  feinsplittrige,  weit- 
leuchtende Kalkstein,  welcher  den  Jura  so  charakterisirt,  und  darüber 
liegen  die  merkwürdigen  Rogensteinschichten  dieses  Gebirges.     Von 


*  Der  höchste  Punkt  des  Fussstciges  vom  (10^4  Fuss  über  dem  Meer  liegenden) 
See  Ton  Lepln  nach  Chamb^ry  ist  2686  par.  Fuss  über  dem  Meer  nach  meiner 
Barometermessung ,  Chambdry  846  Fuss  nach  de  Luc,  le  Pont-BeauToisin 
€60  Fuss  nach  Shuckburgh. 
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ihr  steigt  man  schnell  ttber  den  steilen  Abhang  der  Schichten  in  das 
herrliehe  Thal  von  Chamb^ry  hinab,  und  nur  erst  jenseit  dieses  rei- 
zenden Strichs  erhebt  sich  die  furchtbare  Felskette  des  Alpenkalksteins. 
Grosse  ungeheure  Felsen ,  die  noch  mehr  durch  ihre  Form  als  durch 
ihre  Höhe  erschrecken,  gehören  in  Sayoyen  zum  Charakter  dieser 
Bergreihe.  So  ist  sie  von  dem  Hole  bei  Genf  aus  bis  nach  Mont- 
mälian  hin,  und  ohnerachtet  der  öfteren  localen  Unterbrechungen 
lassen  diese  Felsen  die  ursprüngliche  Richtung  der  Kette  leicht  wieder 
auffinden.  Sie  erreichen  ihre  grösste  Höhe  auf  einer  fast  isolirten 
Masse,  la  Toumette,  nicht  weit  vom  See  von  Annecy  zwischen  Thones 
und  Talloires  (beinahe  wie  der  Watzmann  bei  Salzburg).  Ein  grosser 
Eoloss,  auf  dessen  Gipfel  sich  ein  fast  unersteiglicher  Fels  mehrere 
hundert  Fuss  senkrecht  in  die  Höhe  erhebt  (daher  wahrscheinlich 
der  Name).  Prof.  Pictet's  Barometermessungen  bestimmen  ihm  eine 
Höhe  von  8508  Fuss  ttber  dem  Meer. 

Entrevemes  ist  ein  hochliegendes  Dorf,  gegenüber  auf  der  an- 
deren Seite  des  Sees  von  Annecy,  etwas  südlich  von  seinem  Anfange; 
ein  Dorf,  zwischen  Felsen  versteckt  Man  glaubt,  vom  See  aus,  gegen 
eine  zuletzt  unersteiglich  senkrechte  Mauer  zu  steigen  und  sieht  mit 
Verwunderung  in  tausend  Fuss  Höhe  zwischen  dieser  Felsreihe  und 
dem  ersten  steilen  Absatz  das  grüne  liebliche  Thal  von  Entrevemes 
sich  ausbreiten.  Es  war  bis  vor  weniger  Zeit,  und  es  ist  zum  Theil 
jetzt  noch  mit  den  tieferen  Punkten  am  See  nur  durch  gefährliche 
Fusssteige  verbunden.  Die  Steinkohlen  haben  sein  Dasein  verrathen ; 
ohne  sie  w^en  diese  friedlichen  Wohnungen  vielleicht  nur  den  nach- 
*  barlichen  Dörfern  bekannt  Man  kannte  in  dieser  Gegend  die  Stein- 
kohlenflötze  schon  lange,  und  der  Name  Montagne  de  Charbon  war 
schon  seit  Jahrhunderten  gebräuchlich.  Auch  sah  man  die  Flötze  fast 
vom  See  aus  anstehen;  sie  mussten  in  einer  so  wenig  besuchten  Ge- 
gend aufsetzen,  um  so  spät  erst  an  ihre  Benutzung  denken  zu  lassen. 
In  der  Höhe  am  Anfange  des  Thals  von  Entrevemes  steht  ein 
Fels,  nackt  und  senkrecht,  an  welchem  die  Schichten,  fast  so  senkreeht 
als  der  Fels  selbst,  wie  durch  Kunst  geordnet  sich  folgen.  Hier  fiel 
das  mehrere  hundert  Fuss  hohe,  sichtbare  Flötz  zuerst  den  Baulustigen 
auf.  Sie  legten  StoUn  neben  einander  an,  und  von  der  Güte  der  Kohlen 
versichert  erbauten  sie  Magazine  am  See,  kauften  in  Annecy  Klöster 
zur  Niederlage  der  Kohlen,  richteten  eine  Schiffiahrt  auf  dem  See  ein 
und  ftihrten  endlich  eine  kostbare  und  prächtige  Strasse  vom  Ufer 


Ueber  die  Steinkohlen  von  Entrevernes  in  8ayo7«n.  15 

des  Sees  am  steilen  Berge  bis  zu  den  Berggebäuden  über  Entrevemes 
hinauf.  Der  Erfolg  entsprach  den  grossen  Anstalten  nicht;  konnte 
man  in  fast  senkrechten  Schichten  an  einem  isolirten  Felsen  dauernde 
Gate  der  Kohlen  erwarten?  Hätte  nicht  die  Sonderbarkeit,  einen  Stein- 
kohlenbau über  den  Wolken  zu  führen^),  zu  Anstrengungen ^  diesen 
Bau  an  minder  erhöhte,  an  bequemere  Pijnkte  zu  verlegen,  berech- 
tigen sollen?  Jetzt  liegen  die  StoUn  am  Felsen  wie  in  einer  Troglo- 
dytenwohnung  über  einander.  Die  Schichten  des  Felsens  neigen  sich 
xwischen  70  und  80  Grad  gegen  Osten,  sie  streichen  aus  Nordnordost 
in  Südwest  Bis  zu  den  Steinkohlen  hin  bestehen  sie  aus  sehr  grau- 
lichweissem,  etwas  grobsplittrigen  Kalkstein,  der  nur  auf  der 
grossen  Strasse  am  Berge  herab  mit  kleinen  Mergelschichten  abwech- 
selt Unter  dem  Kalkstein  folgt  unmittelbar  das  Steinkohlenflötz  selbst, 
grosstentheils  sechs  Fuss  mächtig,  mit  Inbegriff  von  einem  Fuss  grob- 
schiefrigem^  kalkartigen  Schieferthon  in  der  Mitte.  Es  ist  eine  grob- 
schiefrige,  wenigglänzende  Schieferkohle,  sehr  der  Grobkohle  ähn- 
lich. Sie  brennt  leicht  und  lässt  wenig  AschenrUckstand.  Dann  folgt 
eine  dünne  Mergelschicht,  mit  ammonshomähnlichen  Versteinerungen 
erfällt,  kleine  Schnecken,  die  den  Landschnecken  gleichen,  oft  der 
Helix  Cornea.  Dann  eine  schwärzlichgraue,  bituminöse  Schicht,  welche 
«ne  ungeheure  Menge  Seemuschelversteinerungen  umgiebt,  grosse 
Pectiniten,  Chamiten  unci  kleine  Strombiten  und  Turbiniten  in  grosser 
Menge.  Unter  dieser  Versteinerungsscbicht  liegt  unmittelbar  wieder  der 
weisse  Kalkstein,  und  alle  Spuren. der  Steinkohlen  sind  in  der  wei- 
teren Fortsetzung  gegen  tiefere  Schichten  verschwunden.  Und  in  den 
Uergelschichten  ist  nicht  eine  Spur  von  Pflanzenabdrücken,  kein  Best 
eines  vegetabilischen  Products.  Ich  wiederhole  eine  schon  aufge- 
worfene Frage:  wie  viel  Antheil  mögen  Seegeschöpfe,  animalische 
Prodncte,  an  der  Bildung  dieser  Steinkohlen  haben? 

Die  Schichten  setzen  mit  gleicher  Neigung,  mit  gleicher  Ausdauer 
fort  in  dem  Berge  gegenüber  dem  Felsen,  der  weniger  felsig,  weniger 
steil  und  schroff  ist  Und  dieser  Berg  ist  ein  Theil  der  Kette,  die 
Entrevemes  von  den  Ufern  des  Sees  trennt.  In  dieser  ganzen  Reihe 
sollte  sieh  also  auch  das  bauwürdige  Flötz  wieder  auffinden  lassen; 
^  ist  nur  durch  die  Büsche  auf  der  Höhe  versteckt.  Auch  haben  es 
die  Bauern  wirklich  in  kleinen  Querthälern,  ihren  Wohnungen  näher, 

•)  Die  BerggebAade  am  Fasse  des  Felsens  liegen  nach  meiner  Baroraetermessting 
]83<>  FnBB  aber  dem  See  von  Aunecf,  etwa  28ü4  Fuss  Über  dem  Meer. 
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wiedergefunden;  es  inuss  daher  bis  zu  den  Ufern  des  Sees  fortsetzen; 
und  dort  hätte  man  es  aufsuchen  sollen;  dort  hätte  man  Stolln  an- 
legen, das  Flötz  in  einer  Tiefe  aufsehliessen  sollen,  bis  zu  welcher 
die  schädlichen  Wasser  von  oben  nicht  eindringen  können ;  dort  hätte 
man  einen  tausend  Fuss  hohen  Bau  über  einem  tiefen,  zur  Förderung 
bequemen  Stolln  anlegen  können ;  von  dort  war  endlich  der  Transport 
zu  den  Yorrathshäusem  am  See  leicht  und  wenig  entfernt.  Und  die 
bekannte  Ausdehnung  der  senkrechten  Schichten  bis  zu  dem  jetzt  be- 
kannten Felsen  ist  beinahe  eine  völlige  Meile.  Ein  Steinkohlenflötz, 
eine  Versteinerungsscbicht  darunter ,  die  auf  Meilenlänge  geneigt  ist, 
scheint  einer  der  einleuchtendsten  Beweise  fllr  die  Stfirzung  dieser 
Schichtung  nach  ihrer  Bildung,  fUr  ihre  veränderte,  ursprünglich  hori- 
zontale Lagerung. 

Der  Kalkstein,  welcher  die  Steinkohlen  umschliesst,  ist  nicht  grau, 
wie  es  der  Alpenkalkstein  sonst  gewöhnlich,  und  wie  er  es  noch  so 
ausgezeichnet  ist  in  den  Steinbrüchen  vor  den  Thoren  von  Ghamber}% 
auf  dem  Wege  nach  Genf,  sondern  graulichweiss ,  wie  der  Jurakalk. 
Er  scheint  auch  in  der  That  zu  den  neueren  Schichten  der  Formation 
des  Alpenkalksteins  zu  gehören;  denn  von  Annecy  her  sind  die 
Schichten  fortdauernd  gegen  Südwesten  einschiessend ;  das  ist  dem 
primitiven  Gebirge  zu,  so  dass  die  neueren  Schichten  dem  Urgcbirge 
näher  liegen,  die  älteren  sich  mehr  von  ihm  entfernen. 


[Der  Aufsatz: 

Geognostische  und  physikalische  Beobachtungen 

über  Norwegen. 

«tu  einem  Briefe  an  Alexander  t.  Humboldt  d.  d.  ChristianU,  den  20.  Februar  1807 

(Gilbert*8  Annalen  der  Physik,  Bd.  2.V, 

ist  wegen  seines  aussehliesslieh  meteorologischen  und  orographischen 
Inlialts  unter  den  meteorologischen  Abhandlungen  nachzusehen.] 


Aus  einem   Briefe  au  Karsten, 

d.  d.  KielTig  am  Nordcap,  den  3.  August  1807. 

;Der  Oetellsohaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin  Magazin   für  die  neuesten 
Entdeckungen  in  der  gesammten  Naturkunde,  1808,  Jahrg.  II ,  8.  159 — 160.) 


jNoch  habe  ich  in  Norwegen  keinen  (alten)  Granit  gesehen.    Ich 
freue  mich,  fttr  eine  so  paradoxe  Beobachtung,  in  den  Augen  nordischer 
Mineralogen,  einen  unverwerflichen  Zeugen  anführen  zu  können.    Haus- 
mann in  Braunschweig  kennt  weder  (alten)  Granit  in  Schweden  —  er 
sah  doch  einen  guten  Theil  des  Landes  — ,  noch  in  dem  Theil  von 
Nurwegen,  den  er  beschrieb,  gerade  dort  wo  ich  nicht  war.    Alles  ist 
<»Deag.    Nur  das  Nordcap  nicht;  hier  bei  Kielvig  erscheint  Thonschiefer 
und  darauf  bis  zum  Cap  jenes  Gestein  von  Feldspath  und  Smaragdit, 
da»  immer  in  diesem  Lande  auf  dem  Thonschiefer  liegt.    Ich  habe 
«iif»e  Gebirgsart  recht  hoch  gesehen,  in  grossen  Massen  am  Samnanger 
Fj>rd  ostwärts  von  Bergen,  etwa  8  Meilen  von  der  Stadt ;  dann  wieder 
<khvärt8  von  Bergen   in  wenig  Entfernung.     Allein   in  diesen  ganz 
U'irdlichen  Gegenden  erschien  es  auf  unserem  Wege  nur  erst  auf  dieser 
lösiel.    Sonst  wechseln  Glimmerschiefer  und  Gneus  auf  eine  merkwür- 
Ji^'e  Art,  doch  hoffe  ich  nun  auch  in  dieser  Abwechselung,  nach  so 
böge  durchlaufenen  Bäumen,  eine  Regel  zu  finden.    Senjen,  eine  der 
p'üi^ten  Inseln  in  Nordland  (69°  Breite),  gleicht  in  der  Zusammen- 
^tzung  dem  Gotthard ;  dort  ist  der  Glimmerschiefer  rein,  mit  Granaten 
84»  gross  wie  die  von  Airolo  und  eben  so  häufig;   dort  sind  auch  die 
iiQscbelfonnigen  Hornblenden  auf  dem  Glimmerschiefer  und  häufig,  sehr 
häufig   blendende  Lager   von  Dolomitkalk   mit   Tremolitlagern.     Der 
Tremolit  von  Klöven  auf  Senjen  und  von  Brevig  auf  dem  festen  Lande 
:<  der  schönste  dieser  Gegenden,  büschelförmig  fasrig  wie  der  Tre- 
Oi-ilit  vom  Paradiesbakken  unweit  Drammen  in  der  Nähe  von  Christiania. 
Die  Phänomene  der  nordischen  Meerbusen  (Fjorde)   sind  sehr  erläu- 
ternd in  Anwendung  auf  die  Schweiz ;  so  bieten  sich  alle  geologische 
Beobachtungen  die  Hand,  und  so  wie  man  in  dem  Norden  klar  sieht, 
wenn  man  die  Schweiz  kennt,  so  lernt  man  hier  wieder  Erscheinungen 
dea  Gebirgslaufs  dort  richtiger  sehen. 


U  T.  Bflch's  gea.  Scbrifteo.    U. 


Reise  über  die  Gebirgszüge  der  Alpen  zwischen 
Glarus  und  Chiavenna  im  August  1803. 

(Der  GeselUehaft  natorfonchender  Freunde  so   Berlin  Ifaguin  flir  die   nenesten 
Entdeckungen  in  der  geeammten  Natnrknnde,  1809,  Jahrg.  UI.,  8.  102 — 122). 

(Hiena  Tafel  L) 


Lnser  Weg  von  Glarus  nach  dem  Sernflhale  war  uns  im  Voraus 
bezeichnet.  Wir  hatten  schon,  als  wir  vom  Elöntbale  herabkamen, 
gesehen,  wo  die  Berge  sich  trennen,  um  jenem  Thale  den  Weg  ge^en 
das  Lintbthal  zu  öffnen.  Aber  noch  ehe  wir  die  Ebene  erreichten, 
auf  welcher  Engl,  Matt  und  Elm  sich  sanft  in  die  Höhe  ziehen,  sahen 
wir  Schwanden  tief  unter  den  Füssen,  und  der  Bach  des  SemfthaU 
stürzte  dem  freundlichen  Orte  zu,  wild  schäumend  durch  die  En^e 
herab.  Das  Linththal  lag  ausgebreitet  wie  eine  Fläche  vor  uns 
und  war  nur  erst  in  der  Ferne  auf  eine  imposante  W^eise  durch  die 
hohen  Eismassen  des  Tödi  begrenzt  —  So  ist  also  das  Semftbal 
eine  höhere  Stufe  über  dem  Hauptthale  von  Glarus.  Uns  war  das  sehr 
wichtig.  Denn  in  der  Schweiz,  wo  es  so  schwer  ist,  den  einzelnen 
Gebirgszügen -zu  folgen,  darf  man  als  Grundsatz  annehmen,  dass  ein 
Thal,  welches  sich  durch  eine  solche  Stufe  dem  Hauptthale  zuwirft, 
eine  Gebirgskette  zertheilt.    Wir  irrten  uns  nicht. 

Denn  statt  des  schwarzen  Kalksteins  vom  Pragel  und  Gläruiscb. 
fanden  wir  —  für  uns  sehr  unerwartet  —  zu  beiden  Seiten  des  Sernf- 
thais  eine  neue  Gebirgsart,  die  wir  auf  der  Westseite  von  Glarus  noch 
nicht  gesehen  hatten,  —  ein  Conglomerat,  aber  von  einer  ganz  eigenen 
Natur.  Wir  erkennen  deutlich  eine  Hauptmasse  wie  im  Porphyr,  und 
deswegen  glaubten  wir  auch,  als  wir  die  ersten  Blöcke  im  Thale  bei 
Glarus  und  Enneda  fanden,  wir  würden  in  der  Höhe  Porphyrlelsen 
antreffen.  Diese  Masse  ist  bräunlichroth  und  schiefrig.  Sie  um- 
giebt  grosse,  weisse,  runde  QuarzstUcke,  viele  Thonschiefer-,  grünlich- 
graue Talkschieferbrocken  und  dann  noch  viele  kleinere  Körner  von 
grauem  Quarz  und  röthlichweissem  Feldspath.   Weiter  hinauf  gegen  En^ri 
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trafen  wir  öfters  auf  Stücke  von  wahrem  Jaspis ,  und  wir  mussten 
uns  fast  stets  der  Geschiebe  erinnern,  um  uns  nicht  auf  Porphyrboden 
zu  g^laoben.  Beide  Seiten  des  Thaies  bestehen  aus  diesem  Gestein, 
ab  Berge  von  mehr  als  7000  Fuss  Höhe;  denn  auch  dem  hohen  Spitz- 
meilea  sahen  wir  es  an,  dass  die  Gebirgsart  noch  bis  zu  seinem 
Gipfel  fortsetze.  Dierothe  Farbe,  das  Felslose  und  die  langen  Steinlawinen 
h\&  beinahe  in's  Thal  verrathen  es;  denn  Kalkstein  ist  in  höheren,  senk- 
rechten Felsen  anstehend.  Auch  ist  die  Schichtung  dieser  Berge  bis 
lum  Gipfel  hinauf  wie  im  Thale,  h.  2  mit  60°  Fallen  gegen  Osten. 

Dies  Gestein  begleitete  uns  bis  dort,  wo  sich  das  Krauchthal 
mit  dem  Semfthal  verbindet.  Ich  kenne  seine  Fortsetzung  gegen 
Söden  nicht  Aber  nordwärts  verbreitet  es  sich  durch  das  Sarganser- 
ihal  bis  nach  Werdenberg  hin.  Die  berühmten  Mühlsteinbrtiche 
bei  Mels  in  der  Nähe  von  Sargans  werden  in  diesem  Gesteine  be- 
trieben. Also  auch  diese  Verhältnisse  bestätigen  den  tiefgreifenden 
Sinnspruch  eines  unserer  ersten  Geognosten :  man  könnedie  Schweiz 
mr  reliefmässig  studiren.  Denn  welche  Karte  hätte  wohl  diese 
^(•rtsetzang  durch  tiefe  Thäler  bezeichnet?  Wenn  uns  nicht  ander- 
weitige Erfahrungen  gelehrt  hätten,  wie  vorsichtig  man  in  den  Alpen 
Tiit  Bestimmung  der  Lagerung  ihrer  Gebirgsarten  sein  müsse,  so  würden 
vir  beinahe  geglaubt  haben,  der  schöne  Tafelschiefer  des  Blatten- 
^•erges,  dem  Krauchthale  fast  gegenüber,  liege  auf  diesem  Conglo- 
merat;  denn  an  jenem  Berge  ist  das  Streichen  der  Schichten  h.  5  bis 
»•,  and  sie  fiiUen  etwa  40  Grad  gegen  Süden,  und  auch  das  vorlie- 
;rende  Conglomerat  fUllt  gegen  Süden.  Aber  es  entspringen  so  ver- 
nickelte Verhältnisse  aus  den  verschiedenen  Stürzungen  der  Schichten, 
•ia*8  die  Folge  der  Gebirgsarten  sich  nur  mit  vieler  Mühe  auffinden 
liagt  Doeh  scheint  es,  man  fehle  am  wenigsten,  wenn  man  für  neuer 
uite,  was  der  Centralkette  der  Alpen  entfernter,  flir  älter,  was  ihr 
tüier  gelegen  bt;  und  dieser  Voraussetzung  zufolge  würde  dann  das 
ri'the  Conglomerat  ohngefähr  die  Stelle  einnehmen,  welche  die  mäch- 
tigen groben  Sandsteine  der  Diablerets  und  des  Oldenhorn  behaupten. 
Vj*  würde  mit  ihnen,  ohngeachtet  der  äusseren  Verschiedenheit, 
^«n  einer  Formation  sein,  und  ihr  allgemeiner  Charakter  würde 
darin  liegen,  dass  sie  beide  ein  Conglomerat  bilden  unter  dem  Kalk- 
.*tPine  der  Stockhomkette,  der  in  der  Gegend  von  Glarus  immer  noch 
Mrfawarz  zu  sein  scheint. 

Zwischen  Matt  und  Elm  in  den  Engen,  durch  welche  eine  kleine 
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Nebenkette,  die  Kärpfenstöcke ,  zertheilt  wird,  wechseln  Schiefer  und 
schwarzer  Kalkstein,  und  bei  Elm  selbst  erreicht  man  den  Fusb  der 
hohen  Kette,  die  vom  Gotthard  bis  nach  Chur  die  kleinen  Cantone 
von  Graubttnden   trennt.     Sie   giebt   einen   überraschenden,    wildei), 
schrecklichen  Anblick.    Die  Berge  scheinen  wie  eine  senkrechte  Mauer 
über  dem  Orte  hinaufzusteigen,  und  kaum  sehen  wir  über  sie  weg 
noch  einen  liest  vom  Himmel!   Wer  sollte  es  glauben,  dass  es  möglich 
tjci,  auch  nur  ihre  Abhänge,   noch  weniger  ihre  Gipfel  zu  ersteigen! 
Elm  ist  von  allen  Seiten  mit  solchen  Bergen  umgeben;  wir  sind  in 
dem  Thale  eine  halbe  Stunde  aufwärts  gegangen  und  können  nur  mit 
Mühe  den  Eingang  wieder  auffinden,  durch  welchen  wir  uns  in  dicken 
wilden,  verschlossenen  Kessel  eingedrängt  haben.    Nur  dort,  wo  das 
Dorf  zerstreut  liegt,  ist  eine  Art  von  Ebene ;  dann  hebt  sich  das  Tlial 
schnell,  aber  doch  mit   grünen  Abhängen   südwestwärts  bis  zu  den 
Oletschern  dos  immer  beschneiten  Hausstocks  hinauf.     Um  so  grosser 
ist  der  Contrast  der  wilden  Felsen  in  der  Höhe  und  dieser  grünen 
Wiesen  im  Thale,  die  mit  kleinen  Gruppen  abwechseln  von  Häusern, 
mit  Bäumen  umgeben.    Die  Felsen  rings  umher  verrathen  durch  ihre 
schwarze  F'arbe  den  Schiefer  und,  wie  wir  nachher  bestimmten,  Cirau- 
wacke.    Aber  ihre  weissen,  leuchtenden  Gipfel  waren  sonderbar  und  auf- 
fallend durch   eine  scharfe  Grenzlinie  von  diesen  dunklen  Felsen  ge- 
trennt.    Wir  schätzten  die  Höhe  der  Scheidung  am  Martinsloche  umi 
über  Elm  etwa   1000  Fuss  über  der  Grenze  der  Tannen  oder  etwa> 
mehr  als  GOOO  Fuss  über  dem  Meer.    Das  ist  Kalkstein,  dachten  wir, 
der  in  dieser  Höhe  den  Schiefer  bedeckt;   und   so   war  es.     Es   i^ 
aus  dieser  Tiefe  recht  sichtlich,  wie  dieser  Kalkstein  sich  gerade  st»,  wie 
die  Schichten  des  Schiefers   selbst,  gegen  Süden  hinneigt;   denn  an 
den  nördlichen  Spitzen  ist  der  weisse  Gipfel  immer  weniger  hoch,  und 
die  Scheidungslinie  mit  dem  schwarzen  Gestein  geht  fast  bis  zum  (ii]>f('l 
des  Berges;   so    am  Hausstock,   der   grossen  Schneemasse,    die  das 
Thal  von  Elm  schliesst,  und  über  die  nördliche  Kette  des  Thals,  über 
die  Käq)fenstücke  geht  die  Scheidung  gänzlich  hinaus.    Wir  sehen  nur 
einen  kleinen  Rest  von  Kalkstein  an  einer  der  höheren  Spitzen. 

Das  ist  ein  Phänomen,  das  uns  recht  lebendig  und  eindringend  au 
die  Umstürzungen  in  diesen  Bergen  erinnert.  Denn  so  isolirt,  so  au^ 
geworfen  über  den  Schiefer  und  doch  in  solcher  Uebereinstimniuni.^ 
unter  sich  kann  sich  der  Kalkstein  auf  dieser  Höhe  nicht  abgesetzt 
haben.    Waren  diese  Vertiefungen  schon  vor  der  Zeit  seiner  Bildung 
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entstaDden,  warum  hätte  er  nicht  die  tiefen  Thäler  erfüllt,  und  warum 
würde  er  so  senkrecht  abgeschnitten  4000  Fuss  über  dem  Thal  hängen? 
An  Entstehung  solcher  Thäler  durch  spätere  Auswaschungen  denkt 
Niemand,  wenn  er  die  Grösse  und  die  l'iefe  eines  solchen  Thals  über- 
1^  und  seine  Breite,  das  Senkrechte  und  die  Höhe  der  Felsen,  die 
e?^  umgeben.  Auch  stehen  dem  die  Engen  entgegen,  welche  hohe  Ge- 
hiri^sthäler  stets  in  mehrere  neben  einander  liegende  Ebenen  zertheilen. 
l>ass  eine  Einstörzung  unter  dem  Boden  Ursache  des  Thals  sei,  wäre 
eine  gezwungene  Erklärung,  welche  die  Phänomene  nicht  hervorrufen. 
Der  Kalkstein '  des  Gipfels  müsste  dann  im  Grunde  des  Thals  wieder 
Ti»rkommen,  und  Nichts  erklärt,  warum  die  Einstürzung  nicht  kessei- 
förmig, sondern  vielmehr  in  die  Länge  gezogen  und  dem  Gebirgslauf 
^oichlaufend  ist.  Aber  die  geneigte  Lage  der  Schichten  führt  un- 
mittelbar auf  ihre  StUrzung  hin;  —  sinken  sie  nun  auf  der  einen  Seite, 
^i  steigen  sie  auf  der  entgegengesetzten.  Es  entstehen  Thäler,  der 
Rirhtang  der  Schichten  gleichlaufend;  denn  es  ist  der  Kaum,  den  vor- 
her das  jetzt  gehobene  Ende  der  Schichten  einnahm ;  und  eben  des- 
wegen entstehen  auch  Bergreihen  darüber,  ungleich  höher,  als  die  Berge 
üTifr&nglich  waren,  und  charakteristischer;  denn  statt  einer  Berg- 
fläche  ist  durch  die  Hebung  der  Schichten  ein  Rücken  entstanden, 
•ft  nur  vielleicht  einige  Schichten  breit.  Die  ganze  Schweiz  liefert 
:j<i  in  jedem  Punkte  Erläuterungen,  ja  offenbare  Beweise  dieser  Art, 
^e  ihre  Gebirge  entstanden.  Sinken  einige  vordere  Schichten  stärker 
alj  die  ihnen  folgenden,  so  wird  beide  ein  neues  Thal  trennen;  das 
Ende  der  starker  gesunkenen  Schichten  wird  sich  um  so  höher  über 
da«  Thal  heben,  und  dies  Thal  wird  fortsetzen  bis  dorthin,  wo  diese 
stärkere  Neigungsursache  der  Schichten  nicht  mehr  auf  sie  wirkt,  oder 
i«ch  sie  nicht  mehr  nöthigt,  sich  von  den  tiefer  gelegenen  zu  trennen. 
baher  denn  das  Thal  vom  Hausstock  bis  Elm,  und  daher  dieser  Ealk- 
'^lim  nur  auf  den  Gipfeln. 

Wir  mochten  wohl  eine  Stunde  im  Thal  und  gegen  600  Fuss  über 
Elm  heraufgestiegen  sein,  als  wir  den  Eingang  zum  Segnes  er- 
reichten, ein  Thal  in  die  hohe  Gebirgskette  hinein.  Aber  welch  ein 
Fhal !  Von  den  ganz  senkrechten  Felsen,  die  einen  Kessel  umschliessen, 
;:»-hen  die  wilden  Steintrümmer  wie  eine  einzige  Lawine  bis  in  die 
Mitte  des  Grundes.  Nicht  ein  Baum,  nicht  ein  grüner  Hügel  bricht 
<la»  Schaudernde  dieser  todten  Wildniss.  Die  Sonne  war  im  Eimer 
Thale  schon  längst  über  dem  Horizont,  aber  hier  gingen  wir  der  Nacht 
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wieder  ent^gen.  Die  Felsen  in  einer  dreifachen  Stnfe  über  einander 
schienen  so  nahe  vor  uns,  als  würden  wir  ihren  Fuss  in  einer  Viertel- 
stunde erreichen,  und  doch  sahen  wir  die  Wasserfälle  wie  Silberfaden 
von  der  Höhe  herab,  aber  wir  hörten  sie  nicht.  Eine  fast  unglaub- 
liche Höhe,  zu  einer  solchen  Täuschung. 

Wir  erreichten  die  ersten  Felsen  des  Thals  bei  der  Brücke,  die 
uns  über  den  starken  Gletscherbach  vom  Hausstock  herab  führte. 
Es  war  Grauwacke;  eine  sehr  feinkörnige  Grauwacke,  häufig  ab> 
wechselnd  mit  Schichten  von  Grauwackenschiefer  und  dünneren  von 
schönem  Dachschiefer.  Die  graue,  etwas  talkartige  Thonschielermasse 
dieser  Gebirgsart  umgiebt  viele  schwarze  Thonschieferstücke,  kleine, 
graue,  muschlige  Quarzkörner,  kleine  Stücke  von  Feldspath,  wqui^ 
silberweissen  Glimmer,  ganz  kleine  Fragmente  von  schwarzem  Kalk- 
stein und  viele  Kiespunkte.  Fast  ganz  die  Gebirgsart  wie  am  Pont 
Pdlißsier  bei  Servoz  in  Savoyen  (Saussure,  §.  502),  auch  in  ganz 
ähnlichen  geognostischen  Verhältnissen  und  wahrscheinlich  der  älteste 
als  Gebirgsart  ausgedehnte  Sandstein  in  der  Schweiz.  Wir  haben 
bis  zum  Kalkstein  hinauf  keine  andere  Gebirgsart  gesehen;  an  vielen 
Orten  schienen  uns  die  Körner  so  gross  und  so  häufig,  und  sie  traten 
so  sehr  über  die  Hauptmasse  hervor,  dass  sie  ganz  an  kleinkörnigen 
Sandstein  erinnerten,  nicht  an  dichte  Gesteine,  wie  bei  den  unteren  Felsen. 

Nach  einer  Stunde  erreichten  wir  den  ersten  Felsenabsatz;  bis  dahin 
findet  man  noch  Knieholz,  aber  nicht  Tannen,  dann  aber  auch  jene  trau- 
rigen Bäume  nicht  mehr.  Ostwärts  sind  die  Felsen  immer  noch  eben 
so  hoch,  so  senkrecht  und  so  erschreckend,  aber  gegen  Westen  tritt 
ein  etwas  sanfterer,  felsloser  Abhang  hervor,  und  an  ihm  geht  der 
Weg  auf  jene  Felsenabsätze  hinauf.  Bis  zum  Fusse  dieser  Felsen  ist 
es  noch  */,  Stunde.  Dort  steht  eine  Sennhütte;  sie  ist  wie  verloren  in 
den  Blöcken  der  grossen  Lawine ;  wir  erkennen  sie  nur  wenige  Schritte 
eher,  als  wir  sie  erreichen;  denn  die  meisten  der  Blöcke  übertreffen 
sie  bei  Weitem  an  Grösse  und  noch  mehr  durch  das  Auffallende  ihrer 
Formen.  Hier  gehen  wir  zur  Westseite  des  Thaies  hinüber.  Zwei 
prächtige  Kaskaden  stürzen  ostwärts  über  der  Sennhütte  viele  hundert 
Fuss  von  den  Felsen  herab.  Die  erstere  zertheilt  sich  im  Thale  in  zwei 
schöne  Ilauptbäche.  Wir  sehen  wohl  die  Schneemassen  und  die  Glet- 
scher, die.  sie  ernähren;  aber  unbegreiflich  ist  es  uns,  woher  der  zweite 
donnernde  Fall  sein  Wasser  erhalte;  denn  er  scheint  plötzlich  aus  der 
Mitte  des  Felsens  zu  springen.    Oben  auf  diesem  Felsenabsatz,  dessen 
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Hohe  wir  nach  einer  halben  Stunde  erreichen,  sehen  wir  auch  nicht 
mehr  die  Spur  eines  Bachs  in  dem  doch  immer  noch  fortsetzenden 
Thale.    Einige  hundert  Fuss  höher  ist  die  Scheidung  des  Kalksteins 
und  der  Grauwacke,  ersterer  schwärzlichgrau,  oft  auch  ganz  schwarz 
und  feinkörnig  in  der  Sonne,  grohsplittrig  im  Schatten.    Der  Weg  geht 
baJd  wieder  auf  die  rechte  Seite  des  Thals,  und  dort  erreichen  wir  den 
Schnee.    Eine  halbe  Stunde  weiter  hinaus  treten  wir  in  eine  kessel- 
förmige  Umgebung  hinein,  zwar  nicht  von  senkrechten  Felsen,   denn 
l^ald  haben  wir  die  Höhe  der  Berge  erreicht,  aber  die  Felsmassen  sind 
»la,  wo  sie  der  Schnee  de^kt,  kaum  an  einigen  Stellen  mit  Moos  und 
wenigen  Kräutern  bedeckt.    Sie  imponiren  nicht  mehr.    Um  so  stär- 
ker die  feierliche  Stille  dieser  Höhe,  die  nur  das  sanfte  Kieseln  des 
geschmolzenen  Schnees  unterbricht.    Der  Grund  des  Kessels  ist  mit 
Wasser  bedeckt;  kaum  ist  es  ein  See;  denn  der  Boden  ist  tiberall  sicht- 
bar.    Er  sammelt  die  unzähligen  Quellen,  die  von  allen  Seiten  aus  den 
Schneefeldem  herabkommen;   diese  Wasser  verlieren   sich   dann   mit 
lantem  Getöse  in  einem  unterirdischen  Gewölbe;  und  ganz  unerwartet 
entdecken  wir,  dass  es  dieselben  sind,  die  so  plötzlich  und  stolz  aus 
ißn  Felsen  über  der  Sennhütte  hervorbrechen.     Die  Schicht,  welche 
da»  Gewölbe  bildet,  ist  weisser  feinkörniger  Kalk;   er   streicht  h.  2 
nnd  fällt   30  Grad  gegen  Norden,   ganz   der  Neigung  der  vorigen 
Schichten  entgegen.    Er  setzt  in  dieser  Richtung  gegen  Westen  fort, 
aber  nicht  ostwärts.    Ihn  umschliessen  Schichten,  die  sich  durch  ihre 
Schwärze  auszeichnen,  von  schwärzlichgrünem  Serpentinstein,  häufig 
mit  blutrothen  Granaten,  darin  abwechselnd  Schichten  von  weissem 
und  grauem  Talkschiefer   mit  Quarzlagen   und  Schwefelkiespunkten. 
Hierüber  Grauwacke  und  Kalkstein.     Sie  bilden  nur  die  Hälfte  der 
Umgebung  des  Sees;    die  hintere  südliche  Seite  besteht  wieder  ab- 
wechselnd aus  feinkörniger  Grauwacke,  aus  Grauwacken-  und  Thon- 
•ehiefer.    Und  Grauwacke  und  Serpentinstein  streichen  beide  wieder 
L  5 — 6  nnd  fallen  40  Grad  gegen  Süden.    Bis  zur  Höhe  sind  dann 
nur  noch  200  oder  300  Fuss. 

Wir  sind  hier  dem  Hausstock  gerade  gegenüber;  eine  ungeheure 
^hiefermasse.  Seine  schwarzen  Abhänge  contrastiren  sonderbar  mit 
dem  Schnee,  der  ihn  umgiebt.  Ein  gewaltiger  Gletscher  senkt  sich  unter 
dem  Schnee  hervor  und  dann  in  das  tiefe  Thal  gegen  Graubünden 
hinein.  —  Die  Erhöhungen  um  uns  her  scheinen  nur  Hügel;  wir 
mi  wirklich  auf  der  Höhe  des  Gebirges,  nicht  in  einer  Vertiefung 


24       Reis«  über  die  Gebirg«/ ügo  der  Alpen  swiscben  Glaru»  und  Chiayenne. 

zwischen  höheren  Bergen,  wie  der  Gotthard  ist  und  der  Bernhard 
und  der  Simplon  und  fast  alle  Pässe  über  die  Alpen.  Aber  wir 
stehen  auch  beinahe  7000  Fuss  über  dem  Meere;  denn  gegen  das  tiefe 
Rheinthal  hinab  erscheinen  Tannen  nur  erst  wieder  beinahe  2000  Fuss 
tiefer.  Der  Schiefer  ist  hier  nicht  einmal  mit  Moosen  besetzt  Alles 
scheint  auf  dieser  Höhe  zu  trauern. 

Der  Pass  ist  nur  eine  Viertelstunde  breit.  Wir  steigen  gegen 
Bünden,  dem  Gletscher  gegenüber,  beinahe  600  Fuss  sehr  steil  über 
die  Schieferblätter  bis  in  eine  kleine  Ebene  hinab,  welche  der  Gletscher- 
bach  schäumend,  aber  ohne  alle  Fälle  durchstUrzt.  Der  Schiefer  ist 
sonderbar  abwechselnd  mit  kleinen  Schichten  von  Quarz  und  gelbem 
Kalkspath,  in  gleicher  Menge  und  oft  stärker  als  der  Schiefer  selbst, 
und  deswegen  laufen  über  den  ganzen  Abhang  concentrische  gelbe, 
schwarze  und  weisse  Bänder.  Die  Schichten  beharren  bei  ihrer  Nei- 
gung nach'  Süden.  Unten  in  der  kleinen  Ebene  gehen  wir  über 
den  Bach,  aber  wir  bleiben  auf  der  rechten  Seite  nicht  lange.  Eine 
Brücke  über  einen  tiefen,  oft  nur  zwei  Fuss  breiten  Spalt  führt  uns 
gegenüber  in  die  Höhe,  über  Felsblöcke  weg,  und  wenige  Schritt  weiter 
schweben  wir  auf  einem  schmalen  Fusssteige  über  einem  unermcss- 
lichen  Abgrund.  Das  Thal,  in  welchem  bisher  der  Gletscherbach 
lief,  hört  plötzlich  auf  und  mit  einem  Absturz,  der  an  schauderhafter 
Tiefe  seines  Gleichen  sucht.  Das  Donnern  des  Bachs,  der  sich  hinein- 
stürzt, steigt  nur  dumpf  aus  der  Tiefe  hervor,  wie  aus  einer  unerreich- 
baren Feme.  Gegenüber  fallen  noch  zwei  Bäche  von  den  Felsen  bis 
in  den  Grund,  aber  wir  hören  sie  kaum.  Oben  ist  noch  keine  Ahnung 
von  Vegetation,  und  unten  im  Grunde  erscheinen,  wie  in  einem  Mi- 
niaturbilde, Laubhölzer  und  Büsche  längs  den  Bächen,  die  nun  ruhiger 
fliessen,  und  grüne  Wiesen  mit  Sennhütten  und  weidenden  Heerden.  Es 
ist  ein  schauderhafter  und  doch  überraschender  Feenanblick. 

Der  Weg  führt  uns  gegen  Osten  von  diesem  Abgrunde  weg;  wir 
steigen  neue  600  Fuss  in  ein  flacheres  Thal  hinab,  das  von  den  Felsen 
des  Martinlochs  herabkommt.  Am  Abhang  wechseln  grauer,  dichter 
Kalkstein,  Talkschiefer  und  Thonschiefer;  der  letzte  hat  jedoch  immer 
die  Oberhand.  Im  Grunde  des  felslosen  Thals  liegen  die  Sennhütten 
von  Pauix  zerstreut.  Mehrere  hundert  Fuss  tiefer  erreichen  wir  die 
Tannen,  weit  früher  als  auf  der  nördlichen  Seite,  und  theils  über  Alpen, 
thcils  durch  die  schönen  Wälder  kommen  wir  in  das  hochliegende 
Dorf  Panix.     Hier  erscheinen    auch  endlich  wieder  Laubbölzer  und 
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der  völlige  Frühliog.  Wir  steigen  aber  nicht  bis  in  den  Grund  des  Pa- 
nixer  Thals,  das  unter  dem  Dorf  noch  einige  hundert  Fuss  hinabgeht. 
Der  Weg  führt  uns  en  comiehe  unter  den  Büschen  fort  und  über 
Schiebten  von  Talkschiefer  und  Thonschiefer,  die  mit  Quarz  und  Kalk- 
rtein  abveechselu  (Streichen  h.  6,  Fallen  40  Grad  gegen  Süden) ,  bis 
wir  Qomittelbar  über  dem  Rheinthale  stehen.  Dort  sehen  wir  den 
Rhein  aus  den  finsteren  Schlünden  bei  Waltensburg  hervortreten  und 
<ich  über  die  Ebene  gegen  llanz  verbreiten.  Aber  bis  nach  Ruis 
im  Rheinthale  selbst  haben  wir  noch  beinahe  1000  Fuss  herunterzu- 
steigen, grösstentheils  über  Acker  und  Gärten.  Jeder  Schritt  führt 
ttots  dem  Sommer  zu,  und  in  Ruis  selbst  beugen  sich  die  Fruchtbäume 
uüter  der  Last  der  reifen  Früchte.  Und  doch  liegt  llanz  mehr  als 
2200  Fuss  über  dem  Meer. 


So  wenig  also  ihre  Lage  diese  hohe  Bergreihe  als  einen  Theil 
der  Centralkette  bestimmt,  eben  so  wenig  thun  es  ihre  Gebirgsarten. 
Grauwacke  auf  der  Nordseite,  südwärts  Thonschiefer,  nirgends  primi- 
tive Gesteine.  Denn  die  wenigen  Schichten  von  Serpentinstein  zwi- 
*cken  der  Grauwacke  auf  der  Höhe  gehören  zu  den  geognostischen 
Problemen,  die  sich  aber  bei  ihrer  geringen  Ausdehnung  leicht  in 
filier  allgemeinen  Ansicht  verlieren.  Die  Südseite  dieses  Gebirges  ist 
A>eb  ohnerachtet  der  tiefen  Abgründe  über  Panix  ungleich  weniger 
reueigt  als  der  nördliche  Abhang,  und  so  will  es  die  Lage  der  Schich- 
ten. Denn  nach  Süden  ist  durchaus  ihre  Neigung.  Daher  treten 
Kopfe  der  Schichten  auf  der  Nordseite  in  fast  senkrechten  und  fort- 
leresetzten  Abstürzen  hervor,  und  nur  am  Fusse  und  in  Querthälern  ist 
der  Abhang  felsloser  und  flacher.  Die  Felsen  der  Südseite,  so  hoch 
flc  auch  ttber  Abgründen  hängen,  umgeben  tiefe  Kessel;  aber  sie  sind 
nicht,  wie  über  Elm,  eine  fortlaufende  Mauer. 

Denen,  die  wie  wir  von  den  kleinen  Cantonen  her  Bünden  be- 
treten, muss  der  ganz  eigenthtimliche  Charakter  des  Inneren  dieses  Lan- 
den auffallen.  Die  Berge  sind  nicht  weniger  hoch  als  in  Jenen  Cantonen, 
and  doch  scheinen  sie  es  nicht.  Man  sieht  unzählige  Dörfer  auf  den 
Abhängen  und  auf  den  Gipfeln  zerstreut,   und  doch  hat   das  Land 

« 

nicht  das  Ansehn  von  Cultur  und  hat  nicht  das  Leben  der  Thäler 
ober  dem  Brienzer-  und  Vierwaldstädter-See.  Wir  vermissen  diese 
in  jedem  Thal,  das  wir  betreten,  und  in  der  That  liegt  auch  der  ganze 
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Unterschied  in  dem  Mangel  der  Seen.    Mit  ihnen  fehlen  die  hohen, 
die  erschreckenden  Felsen,  mit  ihnen  die  wasserreichen  Thäler  und 
Alpen  und  das  herrliche  GrUn,  das  diese  Wasser  erzeugen.    Deswegen 
war  uns  auch   der  Blick  auf  das  Land  vom   Segnes  herab  so  ganz 
unerwartet.    Statt  der  grossen  Colosse,   die  vom  Niesen,  vom  Rigi, 
vom  Hohgant  einen  so  erhebenden  Contrast  mit  den  Thälem  bilden,  in 
denen  sich  Durfer  und  Bäume  und  Weiden  in  steter  Abwechselung 
folgen,   sahen  wir   die  Gebirge   wie   grosse  Wellen   hinter  einander 
bis  zur  Kette  des  Vogelberges  hin,  —  überall  Dörfer,  —  aber  nicht 
zwischen  Bäumen   versteckt  und  von  grünen  Wiesen  umgeben.     Sie 
haben  ein  traurig  finsteres  Ansehn,  und  noch  unfreundlicher  bedecken 
schwarze  Tannenwälder   die   runden  Gipfel   der  Berge.    Bis  zu  den 
entfernten,  wenig  deutlichen  Schneebergen  giebt  es  keinen  Fels,  keinen 
Berg,  der  in  diese  Einförmigkeit  Abwechselung  brächte.    Die  Thäler 
hingegen,  zu   denen  sich  diese  Berge  in  sanften  Abhängen  neigen, 
werden  oft  in  der  Tiefe  zu  Spalten,  oder  sie  sind  doch  so  enge  und 
schmal,  dass  ihr  Boden  nirgends  zur  fruchtbaren  Ebene  wird,  und  dass 
man  von  keinem  Standpunkte  aus  in  ein  freundliches  Thal  hinaussieht. 
Dieser   Unterschied    des  äusseren  Ansehns   ist  fUr  die  Theorie 
dieser  Berge  nicht  ohne  Bedeutung.    Der  Mangel  der  Seen  und  mit 
ihnen  zugleich  der  senkrechten  Felsmauem,   durch  die  sie  begrenzt 
sind,  führt  auf  einen  uothwendigen  Zusammenhang  dieser  Phänomene. 
Sehen  wir  dann  noch,  dass  diese  Felsen  stets  die  Köpfe  der  Schichten 
sind,  die  sich  abwärts  vom  See  neigen  (z.  B.  der  Axenberg  nach  dem 
Muottathal  hin,  die  Sieben  Churfürsten  gegen  das  Thurgau),  so  über- 
zeugen wir  uns  leicht,  dass  viele  Seen  der  Aufhebung  dieser  Schich- 
ten ihre  Entstehung  verdanken,  einer  Hebung  durch  Sinken  ihres  ent- 
gegengesetzten Endes  (mouvement  en  bascule).    In  Bünden,  wo  diese 
bestimmten  und  scharfen  Gebirgszüge  und  die  Seen  hinter  ihnen  fehlen, 
werden  also  eben  deswegen  die  Schichten  der  Gebirgsarten  weniger 
aus  ihrer  natürlichen  Lage  gerissen,  weniger  erhoben  sein.    Ein  Blick 
auf  die  Karte  verbindet  mit  dieser  Vermuthung  die  merkwürdige  That- 
sache,  dass  nirgends  der  nördliche  Abfall  der  Alpen  von  grösserer 
Breite  ist,    als   eben  in  Bünden;   denn  welcher  Unterschied  in  den 
Entfernungen  vom  Gotthard  bis  Küssnacht  und  vom  SplUgen  bis  nach 
Herisau,    oder  auch  nur  bis  zum'Züricher-Öee!    Und  mehr  als  zwei 
Drittheile  dieses  Raums  ist  mit  den  mittleren  Formationen  zwischen  der 
primitiven  und  seeundären  erfbUt,  mit  Thonscbiefer  und  Grauwacke 
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und  schwarzem  Kalkstein!  Freilich  wenn  eine  so  mächtige  Kette  wie 
die,  welche  wir  von  Glarus  her  überstiegeD,  sich  vor  der  Bildung  der 
secandären  Formation  erhoben  hätte,  dann  wäre  auch  durch  sie  den 
Flötzgebirgsarten  der  Weg,  in  das  Innere  des  Landes  zu  dringen,  ver- 
schlossen gewesen. 


Das  Glenerthal,  ehe  es  bei  Ilanz  das  Rheinthal  erreicht,  wird  eoge 
nnd  schmal,  wie  es  bei  den  Ausgängen  solcher  Thäler  gewöhnlich  zu 
sein  pflegt.  Aber  die  Bergkette,  die  es  durchschneidet,  ist  nicht  hoch 
und  nicht  ausgezeichnet.  Indem  wir  am  westlichen  Abhänge  des  Thals 
hinaufgingen,  fielen  uns  eine  Menge  Granitblöcke  auf,  welche  diesem 
Boden  fremdartig  sind,  gerade  wie  auf  dem  Jura.  Nur  ist  der  Granit 
nicht  derselbe.  Hier  ist  er  kleinkörnig,  mit  weissem  Feldspath  und 
mit  vielen  isolirten  und  reihenförmig  geordneten  Glimmerblättchen. 
Im  Granit  vom  Jura  hingegen  ist  der  Glimmer  immer  in  Schuppen 
zasammengehäuft;  oder  wohl  gar  in  fortgesetzten  Flächen,  ohne  durch- 
aas in  kleine  Blättchen  getrennt  zu  sein.  Schon  vorher,  400  Fuss 
toer  Roiß,  hatten  wir  eine  Menge  solcher  Blöcke  bemerkt.  Ferneren 
Ifttersnchungen  ist  es  vorbehalten  zu  bestimmen,  ob  sie  aus  dem 
Lagnetzer  Thale  herabkommen  oder  vom  mittleren  Rheinthale  her? . 

Im  Thonschiefer  sind  hier  die  Kalklager  seltener;  wir  bemerkten 
darchaus  keine.  Die  Schichten  fallen  noch  immer  nach  Süden,  aber 
in  den  Engen  nur  höchstens  30  Grad.  Sie  streichen  zwischen  h.  4 
nnd  5.  Felsen  von  Bedeutung  sahen  wir  bis  Camuns  hinauf  nur  in 
der  Hefe  des  Thals;  der  fernere  Abhang  der  Berge,  vielleicht  1200  Fuss 
hoch,  ist  eine  grüne  mit  Dörfern  bedeckte  Fläche.  Aber  über  Romein 
treten  wir  in  eine  finstere  Enge  hinein.  Die  Berge  kommen  immer 
näher  und  steiler  heran;  endlich  scheinen  «ie  sich  gänzlich  schliessen 
ni  wollen.  Der  Weg  läuft  nun  auf  Brücken  über  dem  Abgrunde  von 
eJDer  Felsspitze  zur  anderen  fort;  fürchterlich  braust  der  Strom  in  der 
Tiefe,  und  doch  sehen  wir  nur  den  Schaum  des  Wassers  über  die  Felsen 
in  dem  schwarzen  Dunkel  der  Tannen,  die  sich  über  den  Schlund 
neigen.  Und  hie  und  da  erscheint  plötzlich  ein  Haus  zwischen  den 
Felsen  mit  einer  steil  sich  senkenden  Wiese  und  wenigen  Bäumen; 
Wohnungen,  die  hier  verirrt  zu  sein  scheinen.  Und  dann  wieder  Felsen 
und  Brücken  über  den  Abgrund.  Das  ist  der  Eingang. zum  Petersthal, 
einem  der  Hauptthäler  von  Bünden.  So  steigen  wir  beinah  zwei  Stun- 
den hinauf  bis  zu  einer  Brücke  hin,  die  uns  endlich  von  der  rechten 
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zur  linken  Seite  des  Stroms  ftlhrt  und  dann  über  grosse  ungeheure 
Folsbldcke  weg  in  die  enge,  aber  lange  und  flache  Ebene  von  Valz. 
Sie  schien  uns  reizend  nacll  einer  solchen  zweistündigen  Wilduiss, 
ohnerachtet  doch  hier  die  Laubbäume  nicht  mehr  gedeihen  und  Korn 
nur  mit  Mühe. 

Hier  ist  also  wieder  eine  durchbrochene  Kette  und  gewiss  nicht 
eine  der  kleinsten;  denn  an  den  Bergen  tiber  Valz  sahen  wir  noch 
Schneefelder  und  Gipfel  mit  Schnee  bedeckt.  Es  ist  die  Kette,  welche 
das  St.  Peters-  vom  Lugnetzer  Thale  trennt,  ein  kleiner,  aber  hoher 
(vebirgsarm,  der  kaum  bis  zum  Bheinthale  fortsetzt.  Wir  sahen  im 
Anfange  überall  noch  Thonschiefer,  in  dtlnnen  Blättern  und  an  vielen 
Orten  ganz  mit  einem  dickwolligen  Uebcrzuge  von  Bittersalz  bedeckt, 
mit  h.  5  Streichen  und  40  Grad  Fallen  nach  Süden.  Aber  die  Schich- 
ten werden  immer  senkrechter,  endlich  fast  völlig  auf  dem  Kopfe 
stehend.  Und  eine  halbe  Stunde  von  der  Brücke,  die  uns  über  den 
Strom  führte,  erscheint  ohne  Veränderung  des  Aeusseren  Glimmer- 
schiefer statt  des  Thonschiefers;  recht  ausgezeichneter,  fortgesetzter, 
glänzender  Glimmer  und  dann  silberweisser,  zum  Theil  schuppiger 
Glimmer,  der  weissen  feinkörnigen  Kalkstein  in  schiefrigen  Blättern 
trennt.  Eine  grosse  Anzahl  kleiner,  sehr  regelmässiger  Kieswürfel  durch- 
ziehen den  Kalkstein.  Und  weiterhin  ist  es  ganz  reiner,  bläulichgrauen 
feinkörniger  Kalk,  dann  wieder  reiner  Glimmerschiefer  ohne  Kalkstein. 
Wir  bemerken  bald  eine  deutliche  Neigung  der  vorher  senkrechten 
Schichten,  aber  nicht  mehr  gegen  Süden,  wie  von  Glarus  bis  hierher, 
sondern  völlig  entgegengesetzt,  gegen  Norden,  und  ehe  wir  die  Engen 
verlassen,  ist  die  Neigung  ein  bestimmtes  Gesetz  für  die  Schichten 
geworden,  und  sie  hat  sich  hier  bis  zu  40  Graden  vermindert.  Der 
hohen  Kette  westwärts  voir  Valz  gegen  das  Lugnetzer  Thal  sahen  wir 
eine  gleiche  Neigung  der  Schichten  an;  auch  bestätigte  sie  uns  der 
ungeheure  Absturz  dieser  Kette  gegen  das  Petersthal,  gegen  welches 
die  Köpfe  der  Schichten  auslaufen.  Ich  wage  es  nicht,  die  Ursache 
dieses  merkwürdigen  Phänomens  zu  entwickeln.  Ist  denn  die  südliche 
Neigung  des  Thonschiefers  am  Eingange  nur  scheinbar  und  nur  eine 
Ueberstürzung  der  Schichten,  die  ursprünglich  alle  nach  Norden  sich 
hinneigten?  Fast  sollten  wir  es  denken,  ohnerachtet  der  Sonderbarkeit 
dieser  Meinung.«  Denn  die  ersten  Schichten  des  Glimmerschiefers  ver- 
nithen  noch  offenbar  ein  Fallen  nach  Süden;  sie  würden  also,  wäre 
diese  Richtung  ursprünglich,  über  dem  Thonschiefer  liegen,  weichet« 
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unmöglich  ist.  Auch  sind  sie  durchaus  nicht  von  den  folgenden, 
gegen  Norden  fallenden  Glinunerschiefer- Schichten  getrennt;  sie  können 
daher  von  diesen  nicht  im  Alter  verschieden  sein.  Dann  folgt  aber 
unmittel1)ar,  dass  bis  zum  Ausgange  des  Thals  gegen  Tersnaus  und 
Romein  alle  tiefer  liegenden  Schichten  des  Thonschiefers  neuer  sind 
als  die,  von  denen  sie  bedeckt  sind. 

Vergleichungen  mit  der  Natur  des  Passes  aus  dem  Polenzerthal 
•  Val  Blegno)  in  das  Thal  von  Lugnetz,  der  über  das  Ende  dieser 
Kette  hinläuft,  wUrden  vielleicht  über  diese  paradoxen  Verhältnisse 
Aufscbluss  geben. 

Wir  verliessen  das  Valzer  Thal  schon'  bei  dem  Dorfe  Valz  selbst 
und  stiegen  erst  ostwärts  den  grünen  bewässerten  Abhang  hinauf, 
dann  in  ein  steiles  von  Tannen  beschattetes  Thal  und  noch  steiler 
bis  zu  den  Valzer  Sennhütten  hin.  Hier,  zwei  Stunden  von  Valz,  ver- 
änderten wir  die  östliche  Richtung  und  suchten  jetzt  südwärts  die  Höhe 
des  Gebirges  zu  erreichen. 

Wir  waren  nun  völlig  in  das  Gebiet  der  primitiven  Gebirge  ge- 
treten. Die  Schichten  des  Glimmerschiefers  folgten  einander  in  aller  der 
Manniehfaltigkeit,  die  man  in  dieser  Gebirgsart  gewohnt  ist,  und  fast 
mit  dem  Reichthum  des  Glimmerschiefers  am  Gotthard.  Bald  sind 
PS  blendend  glänzende  Flächen  von  grünlichgrauem  fortgesetzten 
Olimmer;  bald  Schichten  von  schwarzem  Glimmer  in  getrennten  Blätt- 
chen, wie  durch  eine  schwarze  Materie  gefärbt.  Dann  folgt  auch  wohl 
eine  andere,  welche  durch  die  Schönheit  der  in  Menge  darin  zerstreuten 
Oranaten  anzieht.  Dann  auch  wohl  jener  feinkörnige,  hellweisse,  uut 
Quarz  und  prächtigem  apfelgrtinen,  dünnblättrigen  Glimmer  gemengte, 
nicht  aufbrausende  Kalkstein,  der  unter  dem  Namen  Dolomit  so  bekannt 
iA  Aber  Hornblendelager  sahen  wir  nur  wenig.  Alle  Schichten  laufen 
in  h.  11 V,  fast  von  Norden  nach  Süden  und  fallen  stark  gegen  Osten, 
and  diese  Schichtung  setzt  weit  fort.  Denn  eine  Kette  in  Norden, 
hinter  uns,  hatte  durchaus  ihre  Abstürze  gegen  Westen,  ihre  sanftere 
Neigung  nach  Osten  hin.  Es  ist  beinah  im  rechten  Winkel  mit  der 
Kichtnng  der  Schichten  auf  der  Westseite  des  St.  Petersthals. 

Bei  den  Sennhütten  haben  sich  schon  längst  die  Tannen  verloren. 
Alpenrosen,  die  in  ihrer  Fülle  nur  erst  nach  den  Tannen  erscheinen, 
wachsen  hier  schon  in  kleinen  Wäldern,  und  doch  stiegen  wir  noch 
fast  zwei  Stunden  lang  fort  über  die  zerstreuten  Platten  des  Glimmer- 
schiefers weg.    Wie  hätten  wir  hier  wohl  eine  Kette  von  der  Höhe  er- 
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wartet!  Und  da  wir  nun.  am  Ende  die  grösste  Höhe  betreten,  der 
Centralkette  gegenüber,  die  vor  uns  sich  ausbreitet,  sehen  wir  Pässe 
über  das  Hauptgebirge,  den  Bemhardin,  wie  ein  Relief  zu  unseren 
Füssen.  Vom  tiefen  Rheinwalde  aus  verfolgen  wir  die  Strasse  an 
dem  steilen  Abhänge  hinauf  und  an  dem  See  vorbei  auf  der  Höhe 
des  Passes  bis  dahin,  wo  er  sich  in  das  Misocco-Thal  herabsenkt'.  Der 
Bernhardin  hat  aber  die  Höhe  des  Gotthard;  er  liegt  mehr  als  6000 
Fuss  Über  dem  Meer.  Daher  muss  wohl  gewiss  der  Pass  neben  dem 
Valzer  Berg  7000  Fuss  hoch  sein ;  er  bestreitet  dem  grossen  Bernhard 
den  Rang  und  erhebt  sich  über  die  meisten  der  bekannten  Haupt- 
Strassen  Über  die  Alpen.  Die  Berge  über  dem  Pass  scheinen  nicht 
hoch ;  denn  sie  heben  sich  nicht  plötzlich  und  schnell,  und  nur  die  auf 
der  Ostseite  zeigen  uns  Felsenabstürze.  Denn  noch  bis  auf  diese  Höhe 
hinauf  erhält  sich  die  Richtung  der  Schichten  h.  1 1  */,  und  ihr  Fallen 
nach  Osten.  Aber  sehr  auffallend  und  merkwürdig  war  es  uns,  diese 
Schichtung  durch  das  tiefe  Rheinthal  fortsetzen  und  sich  noch  sogar 
in  der  Centralkette  behaupten  zu  sehen.  Denn  das  Mittaghorn  ist  ein 
steil  abgeschnittener  Fels  ostwärts  neben  dem  Bemhardin ;  der  höhere 
Marschol  hingegen  auf  der  Westseite  des  Passes  senkt  sich  ohne  Abstürze. 
Und  das  hohe,  ewig  beeiste  Tambohom,  der  Coloss  zwi8chen  dem 
Bemhardin  und  dem  Splügen,  ist  unersteiglich  felsig  auf  seiner  West- 
seite, aber  mit  grossen  Schneefeldern  gegen  Osten  hinab.  Wir  sind 
es  nicht  gewohnt,  dass  die  Schichtung  so  wenig  Rücksicht  auf  ein  so 
grosses,  so  flaches  und  doch  so  tiefes  Thal  nimmt,  wie  das  Rheinwald- 
thal ist. 

Ueber  die  Höhe  des  Valzer  Passes  läuft  eine  schöne  Schicht  von 
weissem,  mit  grünem  Glimmer  gemengten  Dolomitkalk;  wir  sahen  auch 
noch  mehrere  solcher  Schichten  am  steilen  Abhänge  gegen  das  Rhein- 
thal. Es  giebt  keinen  Ruhepunkt  auf  diesem  Abhänge;  er  fallt  beinahe 
mit  gleicher  Schrofl'heit  von  der  Höhe  bis  in's  Thal;  er  wird  sogar 
noch  steiler  in  der  Nähe  des  Grundes.  Auch  hatten  wir  Nufenen 
in  weniger  als  einer  Stunde  erreicht.  Aber  da  wir  entweder  auf  dem 
Streichen  der  Schichten  herabsteigen,  oder  seitwärts  von  einer  Schicht 
zur  anderen  übergehen,  so  können  grosse  Felsen  an  diesem  Abhänge 
nicht  häufig  sein. 

Wenige  Thäler  haben  so  sehr  wie  der  Rheinwald  das  Ansehn 
von  Längenthälem,  von  solchen,  die  mit  den  Schichten  der  Gebirge 
gleichlaufend  sind.    Vom  Dorf  Uinterrhein  bis  unter  Splügen,  zwei 
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Stunden  lang,  ist  das  Thal  eine  Ebene,  und  in  der  That  würde  man 
hier  Korn  bauen  können,  wenn  es  die  Höhe  von  4820  Fuss  über  dem 
Meere  (nach  der  Weissischen  Karte)  erlaubte.  So  ist  auch  Chamonix 
und  das  Urserenthal.  Um  so  mehr  muss  es  auffallen,  wenn  hier  die 
Schichten  durch  das  Thal  von  einem  Gebirge  zum  anderen  übersetzten, 
als  bewirkte  diese  tiefe  Einschneidung  gar  keine  Veränderung  in  der 
Lagerung  der  Gebirgsarten.  Wie,  wenn  auch  die  Valzer  Kette  der 
grossen  Urastürzung  nach  dem  Lugnetzer  Thal  gefolgt  wäre,  nachdem 
schon  die  Schichten  sich  gen  Osten  zu  senken  genöthigt  -gewesen 
waren!  Dann  hätte  der  enge  Rheinwald  immer  sich  öffnen  können,  ohne 
dass  durch  die  neue  Stürzung  die  ältere  gegen  Osten  beträchtlich 
wäre  vermindert  worden.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Richtung  des 
Rheinwalds  genau  dieselbe  ist,  wie  die  der  Schichten  in  der  Lugnetzer 
Kette,  dass  die  Valzer  Bergreihe  sich  nicht  weiter  erstreckt  als  eben 
diese  Lugnetzer  Kette,  und  dass  sie  beide  gleichlaufend  sind  ohnge- 
achtet  der  Verschiedenheit  der  Richtung  ihrer  Schichten. 

SplUgen  ist  wegen  seiner  schönen  Marmorarten  bekannt;  vorztig- 
Ech  brechen  die  weissen,  feinkörnigen  den  carrarischen  ähnlich  in 
grossen,  herrlichen  Platten,  die  wir  nicht  ohne  Vergnügen  in  den  Dör- 
fern dieses  Thals  sahen.  Sie  kommen  alle  von  der  Kette  nordwärts 
Tun  Splügen;  Berge,  die  vorzugsweise  die  Splügener  Berge  genannt 
werden,  und  welche  die  vorzüglichste  Quelle  dieses  Reichthums  aus- 
machen. Auch  der  Eingang  in  das  Thal,  das  zum  Alpenpass  Splügen 
hinaufführt,  ist  Kalkstein,  Marmor,  nur  bläulichgrau,  feinkörnig,  im 
Grossen  schiefrig,  nicht  weiss.  Er  schliesst  beinahe  gänzlich  das  kleine 
Thal  und  zwingt  den  Bach,  sich  in  kleinen  Kaskaden  dem  Rheine  zu- 
zostfirzen.  Seine  Schichten  streichen  h.  10 — 11  und  fallen  etwa  50 
Grad  gegen  Osten.  Das  ganze  Thal  hat  fast  eben  die  Richtung,  und 
wir  sahen  es  noch  deutlicher  an  den  östlichen  Abstürzen,  an  den  sanften 
Abhängen  gegen  Westen  hinauf.  Der  Boden  ist  eine  Stunde  lang  hBt 
eben,  nur  mit  grossen  Blöcken  bedeckt.  Doch  erscheint  in  kleinen 
Felsen  bald  Glimmerschiefer  mit  grossen  silberweissen  Glimmer- 
krystallen,  bald  weisser  Dolomitkalk,  und  in  diesem  letzteren  sahen 
wir  einige  Lager  von  Gyps,  die  nordwärts  von  Splügen,  wie  man  sagt, 
noch  häufiger  sind. 

Am  Ende  dieser  Ebene  hebt  sich  der  Berg,  und  die  Strasse  win- 
det sich  in  immer  wieder  erneuerten  Krümmungen  zur  Höhe  hinauf. 
Aber  er  ist  von  dieser  Seite  an  Steilheit  mit  keinem  anderen  Alpenpass 
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ZU  vergleichen.  Keiner  ist  so  sanft,  so  leiebt  zu  ersteigen.  Auch  er- 
reichten wir  die  Höhe  in  weniger  als  einer  Stunde.  Schon  hieraus 
hätten  wir  die  hohe  Lage  des  Rheinwalds  beurtheilen  können;  denn 
der  Berg  liegt  unmöglich  20(K)  Fuss  über  Splögen.  Zwar  hörten  die 
Tannen  schon  im  Thale  auf  vor  der  letzten  Erhebung;  aber  sie  ver- 
schwinden auch  schon  überall  auf  der  Nordseite  der  Alpen  in  50(X) 
Fuss  Meereshöhe.  Daher  wird  die  Höhe  des  Passes  über  dem  Splügen 
kaum  6(XX)  Fuss  über  der  Meerfläche  erreichen.  Unmittelbare  sichere 
Messungen  sind  über  ihn  noch  nie  bekannt  gemacht  worden. 

Recht  auffallend  war  es,  wie  wir  an  dieser  letzten  Erhebung 
die  Doloniitschicht,  in  der  wir  am  Fuss  den  Gyps  gesehen  hatten, 
am  ganzen  Abhang  hinauf  und  über  den  Pass  weg  bis  wieder 
jenseits  herunter  verfolgen  konnten.  Bei  jeder  zurückkehrenden  Wen- 
dung der  Strasse  entdeckten  wir  sie  sogleich  wieder  durch  das  blen- 
dende Weiss  der  Steine  im  Pflaster.  Aber  auf  der  Höhe  sahen  wir 
den  Oy|)S  nicht  Ostwärts  neben  dem  Pass  steht  ein  hoher,  senk- 
rechter Felsenberg,  und  seinen  Fuss  und  den  Pass  selbst  bedecken 
wilde  ungeheure  Blöcke.  In  solche  Blöcke  zertrennt  sich  der  Glim- 
merschiefer nie.  Und  Granit  war  es  doch  auch  nicht  Wir  finden 
mit  Verwunderung,  dass  es  eine  Art  von  Porphyr  ist,  von  einer  ganz 
eigenen  Xatur.  Eine  hellgraue,  dichte,  feine,  aber  grobsplittrige  Haupt- 
masse, wahrscheinlich  von  dichtem  Feldspath.  Sie  umwickelt  gelblich- 
wei>se  Feldspathkrystalle  von  mittlerer  Grösse  und  von  ausgezeichne- 
tem Perlmutterglanz,  graue  Quarzkrystalle  und  nur  wenig  schwarze 
(ilimmerblättchen.  Daher  hat  sie  nicht  das  Glänzende,  das  Gefällige 
des  Granits  und  uuterscheidet  sich  leicht  von  ihm  auch  schon  aus  der 
Feriie.  Das  ist  nicht  etwa  ein  zufalliges  Lager;  nein,  der  Berg  ist 
viele  hundert  Fuss  hoch,  und  durch  das  sehr  charakteristische  eckige 
Aeus>i*re  des!>elben  sehen  wir,  dass  dies  Gestein  auf  der  Höhe  in  der 
ganzen  Länge  des  SpUlgenthals  fortsetzt  Späterhin,  als  wir  vom  Dorf 
SplUgcn  nach  dem  Schamser  Thale  herabstiegen,  fanden  wir  es  wieder, 
und  s<»  musste  es  sein.  Das  Streichen  der  Schichten  musste  uns  dort 
die  Gebirgsarten  der  Höhe  wieder  vorführen.  Es  war  etwa  Vt  Stunde 
unter  Sufers,  in  den  Engen  gegen  Andeer  zu.  In  den  ersten  Schichten 
glich  die  Gebirgsart  vollkommen  den  Felsen  hier  auf  der  Höhe  des 
Splügen.  Aber  nach  und  nach  ward  die  Grundmasse  schiefrig  und 
entwickelte  sich  zu  deutlichem  Feldspath,  und  grüner,  feinschuppiger 
Glimmer  häufte  sich  so  sehr,  dass  er  in  grossen  Blättern  verbunden 


Reise  Aber  die  Gebirgszuge  der  Alpen  zwischen   Qlarns  und  Chiavcnna'.       33 

die  Masse  zertheilte.  Aus  dem  Porphyr  war  durch  nach  und  nach  sieh 
folgende  Schichten  dickschiefriger  Gneus  entstanden  mit  grünem  fein- 
schuppigen  Glimmer.  Wir  sahen  ihn  bis  dorthin,  wo  "sich  das  Ferrera- 
tbal  mit  dem  Rheinthale  verbindet. 

Gewiss  würde  man  diesen üneus  auch  auf  den  Gipfeln  des  Splttgen 
auiünden,  wenn  man  ihn  ostwärts  des  Passes  aufsuchen  wollte.  Ein 
üeues  geognostisches  Paradoxon !  Porphyr  auf  dem  Glimmerschiefer,  mit 
ihm  in  gleicher  Schichtung,  dann  Gneus!  Freilich  scheint  das  uner- 
wartet. Aber  diese  Gesteine  tragen  durchaus  nicht  den  Charakter  der 
Gebirgsarten,  die  unter  diesen  Namen  einen  besonderen  Platz  in  dem 
l.'eognostischen  Alterssystem  behaupten.  Der  Gneus  zeigt  noch  immer 
in  sehr  den  Rest  einer  Grundmasse,  und  auch  der  grüne  Glimmer 
e^iebt  ihm  ein  gewissermaassen  exotisches  Ansehn.  Und  der  Porphyr 
hat  doch  mit  dem  als  Gebirgsart  so  weit  verbreiteten  Porphyr  noch 
fleai^  Aehnlichkeit ,  weder  die  ihm  so  wesentlich  scheinende  rothe 
Farbe,  noch  die  Krystalle  in  der  Hauptmasse.  Es  sind  Veränderungen 
im  Gliiumerschiefer,  uud  sie  sind  immer  noch  von  ihm  abhängig.  Es 
i-«  :<ehr  wahrscheinlich,  dass  der  Glimmerschiefer  nach  diesem  Gneus 
•''"i  eiumal  fortsetzt,  lluhen  doch  auf  dem  Gotthard  Berge  von 
''raoit  auf  dem  Glimmerschieier,  und  doch  ist  dort  dieser  Granit  ihm 
iiitergeordnet 

Von  der  Höhe  des  Splügen  breitet  sich  gegen  Süden  unter  den 
Füssen  eine  Ebene  aus,  ringsum  mit  hohen  Schneebergen  umgeben; 
^ in  See,  wie  fast  überall  auf  den  Strassen  über  die  Alpen,  aber  das 
^^asser  hat  sich  aus  ihm  verloren.  Jetzt  ist  es  eine  sumpfige  Weide, 
«ii»-  von  allen  Seiten  her  klare  schäumende  Gletscherwasser  durch- 
>tr»iijen.  Wir  stiegen  bis  zu  ihr  noch  mehrere  hundert  Fuss  hinab 
'J&<1  entdeckten  dann  erst  an  ihrem  Abhänge  das  grosse  und  hier  so 
tVeimdliche  Splügen- Wirthshaus.  Solche  Gegenwände,  die  uns  in  der 
liiene  von  grossem  Umfange  seheinen,  sind  hier  so  sehr  von  den  ge- 
•taltigen  Massen  vernichtet,  die  sie  umgeben,  dass  auch  ein  ange- 
'»Jrengte«  Auge  sie  oft  vergebens  herauszufinden  sucht.  Gegen  die 
Weisen  angelehnt  unterscheidet  sich  das  grosse  Haus  nicht  einmal  von 
i^u  Blöcken,  welche  am  Fusse  der  Felsen  aufgehäuft  liegen.  Wir 
hrauchten  mehr  als  eine  halbe  Stunde,  das  Ende  dieser  Fläche  zu 
•rreicben,  bis  dahin,  wo  die  n^n  vereinten  Bäche  sich  in  enge  Spalten 
hioeiiistttrzen ,  über  welche  die  Strasse  weg  eine  kleine  Höhe  hinab- 
führt and  dann  unmittelbar  Über  dem  grossen  Abgrunde  schwebt,  im 

1   \.  Buch»  fc*.  Scbriaen.    H.  3 
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Cardinell.  Wie  man  hinabkomnit,  begreifen  wir  von  oben  noch  nicht. 
Doch  sehen  wir  die  Strasse  noch  tief  unten  wie  eine  Linie 
an  den  überhängenden  Felsen  weglaufen,  dann  sich  verliercD, 
noch  tiefer  wieder  erscheinen,  bis  wir  sie  endlich  im  Grunde 
nicht  mehr  zu  erkennen  vermögen.  Die  Gletscherwasser  vom  SplUgen 
Sturzen  sich  mit  grossem  Getöse  in  diese  Finsterniss,  und  oft  scheinen 
sie  sich  ganz  unter  derselben  zu  verlieren.  Und  fast  eben  so  schuell 
stürzen  wir  ihnen  nach;  in  wenig  Minuten  haben  wir  die  Tannen  er- 
reicht; wenige  Zeit  darauf  stehen  schon  kleine  Bflsche  im  Grunde, 
und  eine  Viertelstunde  nachher  sehen  wir  mit  Erstaunen  zu  der  Hube 
hinauf,  von  der  uns  die  immer  in  den  senkrechten  Felsen  gearbeitete 
Strasse  herabgeftlhrt  hat.  Und  in  einer  halben  Stunde  sind  wir  in  Isola; 
ein  fröhliches  Dorf  zwischen  den  Eismassen,  die  es  umgeben.  So  hoch 
und  so  erschreckend  sind  doch  im  Tremolathale  am  Gotthard  die 
Felsen  nicht !  Und  mit  solcher  Schnelle  fällt  keine  andre  Strasse  tiber 
die  Alpen  in's  Thal. 

Die  kleine  Ebene  von  Isola  ist  ein  Ruhepunkt  nach  dem  Fall 
vom  Splttgen  herab.  Sie  ist  so  lebendig  von  den  vielen  Wassern,  die 
von  den  Eisbergen  herabstarzen  und  sich  hier  in  der  Fläche  verbinden; 
aber  schon  nach  einer  halben  Stunde  ist  sie  von  neuen  Felsen  verschlossen, 
zwischen  denen  sich  die  jetzt  ansehnliche  Lira  mit  grossem  Geräusch 
gegen  das  neue  Thal  herabdrängt.  Nun  ftihrt  sie  uns  schnell  in  das 
milde  Klima  hinab.  Hier  ist  der  Winter  des  SplQgen  nicht  vom  Som- 
mer in  Campo  dolcino  getrennt  Bei  Isola  sahen  wir  nur  Wasser  uml 
Weiden,  aber  in  Campo  dolcino  waren  die  reifen  Früchte  auf  dem 
Felde  geerntet.  Herrliche  Wasserfälle  führen  uns  in  die  schöne  Ebene 
hinein,  und  vorzüglich  hält  uns  am  Eingang  der  prächtige  Fall  von 
Westen  herab.  Ein  Bach,  so  stark  als  die  Lira,  stürzte  donnernd 
4<)0  Fuss  hoch  aus  ^en  Wäldern  zwischen  die  Blöcke  in's  Thal.  In 
dem  stundenlangen  ilachen  Seeboden  von  Campo  dolcino,  über  den 
wir  jetzt  fortgehen,  treten  die  umgebenden  Felsen  am  Kande  der 
Fläche  immer  malerisch  und  in  immer  wechselnden  Formen  hervor. 
Ueber  sie  winken  Schneeberge  herab.  Das  ist  die*  letzte  Ebene  bis 
zum  FuBse  der  Berge.  Drei  Stunden  lang  von  hier,  bis  in  das  Thal 
von  Chiavenna,  bildet  nun  die  schäumende  Lira  nur  einen  einzigen 
ununterbrochenen  Fall.  Die  entsetzlichen  Lawinen  von  den  Bergen 
herab,  deren  Blöcke  selbst  Berge  sind,  halten  sie  nicht  auf.  Zwischen 
und  über  die  Massen  hinweg  zertheilt  sich  der  Strom,  sammelt  sici; 
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wieder,  stürzt  und  schäumt  und  springt  auf  eine  unzählig  mannich- 
faltige  Art.  Es  ist  eine  chaotische  Verwüstung  im  Thal;  eine  Wild- 
Qing  scheint  es,  wie  selbst  auf  den  Eisbergen.  Und  doch  hebt  sich 
plötzlich  hier  und  wieder  dort  ein  prächtiger  Thurm  aus  den  Spalten 
der  Blöcke ;  ein  ganzes  Dorf  ist  zwischen  den  Ruinen  versteckt.  Und 
dichte  Kastanien  und  Nussbäume  in  den  Ritzen  der  Felsen  und  über 
sie  weg  vollenden  den  wunderbaren  Contrast.  Sta.  Maria,  S.  Guglielmo, 
S.  (riacomo  sind  grosse  Dörfer  und  ansehnliche  Häuser ;  aber  kaum 
haben  wir  sie  verlassen,  so  sehen  wir  von  ihnen  auch  Nichts  mehr 
3l<  höchstens  den  Thurm  tlber  den  Blöcken,  die  so  grausenvoll  über 
einander  gehäuft  sind,  als  hätten  sie  erst  vor  einigen  Tagen  die  Berge 
io's  Thal  herabgestürzt.  Endlich  fällt  die  Lira  bei  Bella  zum  letzten 
Male  brausend  der  Maira  zu,  und  nun  liegt  Chiavenna  mit  ruhiger 
Pracht  in  dem  grossen,  mächtigen  Thale,  von  Lorbeeren  und  Cypres- 
>eD  oingeben.  Weingärten  hängen  an  den  Bergen  hinauf  bis  zur  un- 
'^rreichbaren  Höhe;  dann  folgen  Kastanienwälder ;  aber  auch  ihr  dun- 
k-h  Laub  verschwindet  höher  hinauf;  die  Tannen  darüber  erkennen 
^irnur  durch  die  Schwärze  der  Berge;  noch  höber  stehen  die  Felsen 
lüAt  und  mit  Schnee  sind  ihre  Gipfel  bedeckt. 

£»  ist,  bis  zum  Comersee  hin,  kein  Gegenstand  im  Thale,  der 
tticht  an  Italien  erinnert;  —  und  doch  sind  die  Colosse,  die  beiden 
Ketten,  die  es  einschliessen,  höher  als  die  Berge  am  Splügen.  Wir 
^n.l  Tom  Gebirge  nicht  in  die  Ebene,  wir  sind  in  einen  Canal  her- 
•ntergestiegen ,  der  in  die  Berge  hineinläuft.  Von  Chiavenna  aus 
i<  CS  auch  eine  Fläche,  in  welcher  die  Wasser  ohne  Fall  dem  See 
n^trumen,  und  welche  Dörfer  und  Gärten  und  Bäume  in  unendlicher 
ZaliL  im  Schutz  der  beiden  Gebirge  zur  Seite,  bedecken. 

Dadurch  ist  uns  das  Innere  dieser  Berge  eröffnet.  Wären  wir 
^.rklich  über  den  Abhang  des  Gebirges  heruntergekommen,  so  hätten 
■^ir  nur  seine  obere  Decke  gesehen.  Von  der  Höhe  bis  in  die  Ebene 
^^uen  dieselben  Massen  es  zu  bilden  geschienen.  In  dieser  Einschnei- 
iiinsr  aber  senken  wir  uns  von  neueren  Gesteinen  gegen  ältere  zu, 
snd  in  der  Tiefe  des  Thals  erkennen  wir  endlich  den  Grund  des  gan- 
'«-n  (iebirges.  Oben  die  Höhe  des  Splügen  ist  noch  immer,  wie  fast 
alle  Pässe  über  die  Alpen,  mit  Glimmerschiefer  bedeckt.  Jener  Porphyr, 
*l^r  Aber  ihm  liegt ,  weicht  in  der  Kette  ostwärts  zurück ;  denn  der 
AiiCTund,  der  Cardinell,  wendet  sich  etwas  nach  Westen,  und  mit  ihm 
treten  wir  Ober  die  oberen  Schichten  von  Glimmerschiefer  gegen  un- 
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tere  hin.  Eine  Gcbirgsart  in  fast  unzähligen  Formen.  Fast  jede 
t^chifht  ist  durch  Farbe  oder  durch  den  Glanz  unterschieden,  und  s«> 
sehr  charakteristisch,  dass  der  Unterschied  schon  bei  dem  flUchtigcu 
l '  eberblick  auffüllt.  Unter  ihnen  zeichnen  sich  noch  besonders  die 
Schichten  aus,  in  welchen  grosse  silberweissc  Glimmertafeln  von 
d<»p|)cltem  Durchgang  der  Blätter  die  grünlichgrauen  Glimmeqtlatten 
Ix'decken.  Es  ist  eine  grosse  Pracht  in  allen  diesen  glänzeudin 
Schlippchen  am  Wege.  Und  in  der  Ebene  von  Isola  war  die  Strass»» 
wieder  mit  so  herrlichen  Dolomitplatten  besetzt,  wie  bei  Nufenen  und 
bei  Ebi  im  Rheinwald.  Auch  hier  ändert  sich  noch  die  Richtung: 
dieser  Schichten  nur  wenig.  Unter  Isola  h.  10  mit  00  Grad  FalNn 
nach  Osten.  Aber  sogleich  bei  der  ersten  Brücke  in  den  Engen  un- 
ter Isola  erscheint  der  Gneus  unter  dem  Glimmerschiefer  henur. 
Und  damit  sind  jene  Alpengesteine  gänzlich  verdrängt.  Wir  sehen  si»' 
bis  Chiavenna  nicht  wieder.  Der  Gneus  braucht  jedoch  einige  Zeit, 
ehe  er  ganz  den  Charakter  annimmt,  der  ihn  zu  einer  der  merkwür- 
digsten und  ausgedehntesten  Gebirgsarten  in  den  Alpen  erhebt.  Bis  in 
die  Ebene  von  Campo  dolcino  ist  er  feinschiefrig,  wellenförmig  mit 
fortgesetztem  Glimmer,  nicht  aus  schuppig  über  einander  liegeiHlea 
Blättchen.  Er  ist  durch  seine  Zusammensetzung  nicht  durchaus  vom 
(ilimmerschiefer  getrennt,  aber  wohl  durch  das  Aeussere  desselben. 
J^s  ist  nicht  auffallend  sichtlich,  auf  der  grossen  Fläche  von  ('ani|»«» 
dolcino,  bis  wie  hoch  sich  der  Gneus  erhebt,  und  wo  ihn  der 
(ilimmerschiefer  bedeckt.  Bis  dorthin  sind  die  Felsen  fast  senkrcrlit. 
ohne  Weiden  und  Alpen  und  fast  ohne  Bäume;  eine  Felsenmauer, 
welche  die  ganze  Ebene  umgiebt.  Sie  ist  etwa  300  Fuss  hoch.  I>er 
(Glimmerschiefer  hingegen  zieht  sich  in  das  Innere  der  Berge  zurück. 
Mit  ihm  fangen  die  Sennhütten  an  und  Wälder,  wo  die  Berge  zu  st<il| 
sind;  und  Felsen  erscheinen  fast  nur  erst  in  der  Nähe  des  ewi^rca 
Schnees.  Auch  in  der  Schichtung  unterscheiden  sich  beide  Gebirp*- 
arten.  Die  Schichten  des  Gneuses  ziehen  sich  von  Nordost  gcircu 
Südwest  h.  2  und  fallen  20  Grad  gegen  Südost.  Tiefer  herab  sinl 
sie  fast  sühlig.  Und  je  tiefer  wir  herabkommen,  um  so  mehr  nimmH 
das  Gestein  die  Natur  des  Granits  an;  schon  bei  S.  Martino  könntd 
man  ihn  für  Granit  halten.  Die  schwarzen  Glimmerblättchen,  in  kici-] 
uen  (jrruppeu  versammelt,  liegen  reihenweise  über  einander;  sie  berüli 
ren  sich  nicht;  dazwischen  drängen  sich  einige  silberweisse  grössertl 
Tafeln.     Viel    gelblichweisser   Feldspath    in   grossen   Krystallcu   un«! 
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etwas  weniger  feinkörniger  Quarz  tragen  noch  mehr  zum  granitähn- 
liehen  Aeussem  bei.  Auch  das  Eckige,  fast  Cubische,  die  Menge  und 
die  Grösse  der  Blöcke  im  Thale  deuten  mehr  auf  Granit  als  auf 
^hiefriges  Gestdn.  Und  nie  sehen  wir  hier,  wie  doch  im  Glimmer- 
Hhiefer  so  häufig  und  im  Gneus  mit  schuppigem  Glimmer,  unter- 
geordnete Lager  zwischen  den  Schichten.  So  ist  noch  die  letzte 
Oebirgsstufe  bei  Bella;  es  ist  das  unterste  Grundgestein  dieser  Berge. 
lud  auf  diese  Art  föhrt  uns  also  der  Splügen  zu  demselben  Resultat 
m  {«)  viele  Thäler  auf  der  Südseite  der  Alpen.  Denn  fast  in  allen 
:«'ig;t  dem  Glimmerschiefer  der  Höhe  ein  diesem  völlig  ähnlicher 
JJneus:  auf  der  Gotthardstrasse  oberhalb  Faido,  am  Simplon  in  den 
En^en  zwischen  Imponz  und  Simpeln.  Es  ist  ein  ganz  allgemeines 
<'»e:ietz  för  die  Alpen  von  Piemont  bis  nach  Tyrol. 


Es  ist  wohl  der  Aufmerksamkeit  werth,  uns  die  Folge  der  Ge- 
JiT^arten  wieder  zurückzurufen,  wie  sie  uns  nach  und  nach  von  Gla- 
n>big  Chiavenna  erschienen  ist,  ohne  genau  auf  das  Aeussere  der 
I^fj'e  zu  achten.  Schwarzer  Kalkstein  am  Glärnisch,  granitähnlicher 
'lifus  bei  Chiavenna  sind  die  Extreme,  aber  die  Anzahl  der  Gebirgs- 
i:t»n  ist  gross,  die  sich  zwischen  sie  lagern. 

Ein  rothes,  grosskörniges,  porphyrähnliches  Conglomerat  vom  Linth- 
■iiale  bis  Matt.  Keiner  Thonschiefer  am  Blattenberge  bei  Matt,  der 
*fine  flötzartige  Natur  durch  die  vielen  Fische  beurkundet,  welche  man 
^»n«t  zwischen  den  Schiefern  fand.  Thonschiefer  mit  schwarzem 
KaIk<Jtein  abwechselnd  von  Matt  bis  nach  Elm.  Feinkörntge  Grau- 
'»aeke,  Grauwackenschiefer  und  Thonschiefer  an  der  hohen  Kette 
jJiauf.  Oben  wieder  schwarzer  Kalkstein  und  die  fremdartigen  Ser- 
•Ltinstein-  und  grüne  Thonschieferschichten. 

An  der  Kette  nach  Ilanz  hinab  Thonschiefer  mit  Kalkstein,  Talk- 
^•'hiefer.  Von  Ilanz  nach  Camuns  grauer  Thonschiefer  ohne  Verstei- 
ri'rungen  und  Kalkstein.  Glimmerschiefer  in  den  Engen  zunr  St.  Pe- 
>rjthaL 

m 

Glimmerschiefer  mit  Granaten  und  mit  Dolomitschichtcu  ai^  der 
Ulser  Gebirgskette  und  im  Rheinwald  und  jenseits  an  der  Central- 
^tte  hinauf  und  auf  der  andern  Seite  bis  nach  Campo  dolcino  hin- 
'Jüter.   Eine  besondere  Art  von  Porphyr  darauf. 
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Gneus  bei  Campo  dolcino   und  Granit  bei  Sta.  Maria  und    bei 
S.  Giacomo  bis  nach  Chiavenna  in*s  Thal. 

Fast  genau  in  eben  der  Ordnung  stehen  diese  Gebirgsarten  in 
den  geognostischen  Alterssystemen,  ohneraehtet  ihre  Folge  doch  hier 
durch  drei  der  ansehnlichsten  und  durch  viele  andere  nicht  unbeträcbt-. 
liehe  Ketten  zertheilt  wird.  Sollte  diese  Erscheinung  nicht  hinreichend 
sein,  um  zu  beweisen,  dass  die  Gesetze,  welche  in  andern  Theilen  der 
Erdfläche  eine  regelmässige  Folge  der  Gebirgsarten  bestimmten,  in 
den  Alpen  durchaus  nicht  geändert  und  modiücirt  sind?  Die  grosse 
Abtheilung  in  krystallisirte  (Urgebirgsarten),  in  angeschwemmte  (Flötz- 
gebirgsarten)  und  in  Uebergangsgebirgsarten,  durch  die  sich  beide  ver- 
binden, ist  doch  hier  nicht  zu  verkennen.  Welche  Gleichförmigkeit,  welche 
Ruhe  in  der  Zusammensetzung  des  Granits  an  den  Ufern  der  Lira!  Da- 
gegen welche  Bewegung  und  welche  Zerstörung  in  dem  Conglomerate 
von  Engl  und  Schwanden!  Und  wie  schön  stellt  sich  zwischen  sie 
die  feinkörnige  Grauwacke  bei  Elm,  die  oft  einem  Porphyr  gleicht. 
Auch  sogar  in  den  Zwischengliedern  würden  wir  weniger  Abweichun«: 
finden,  als  es  bei  dem  ersten  Anblick  scheint,  wenn  si*e  mit  Genauig- 
keit bekannt  wären.  Schon  der  Granit  geht  hier,  wie  fast  überall, 
durch  Gneus  und  Glimmerschiefer  in  Thonschiefer  über.  Der  Thon- 
schiefer  wird  jenseits  Ilanz  durch  seine  Abwechselung  mit  schwar/eui 
Kalkstein  ein  Theil  der  Uebergangsformation;  er  wird  zum  FlOtz- 
thonschiefer  unter  dem  Conglomerate  von  Engi.  Nun  fehlen  aber  die 
Kalksteine  der  Flützformation  auf  diesem  Conglomerat.  So  scheint 
es.  Aber  was  folgt  eigentlich  diesen  Bergen?  Ist  es  die  Kette  des 
Glärnisch,  der  Pragel,  der  Mieseren?  Dann  freilich  wäre  hier  der  graue 
Alpeukalkstein  schwarz  und  von  einer  übergrossen  Ausdehnung. 
Wenn  wir  jedoch  bedenken,  dass  diese  Formation  sich  in  der  Kette 
des  Stockhorns  am  Thunersee  so  sehr  von  der  weit  erstreckten  und 
mächtigen  Formation  des  schwarzen  Kalksteins  unterscheidet,  so  stdl- 
ten  wir  sie  auch  wohl  hier  deutlicher  und  bestimmter  erwarten.  Die 
dann  noch  folgenden  Gebirgsarten  finden  sich  leicht.  Der  Jurakalk- 
stein  duri,*hschneidet  den  Khein  und  schliesst  den  Canton  Schaffhauseu 
ein  (und  bis  dahin  verlangt  also  die  Geognosie  die  Grenzen  der  Alpen  ; 
und  der  neuere  Sandstein  füllt  als  Conglomerat  und  feiner  grauer 
Sandschiefer  (Mollasse)  die  Ebene  zwischen  dem  Jura  und  den  Bergen 
von  Toggenburg,  von  Appenzell  und  von  Schwyz. 

Diese  so  wenig  geänderte  Folge  der  Gebirgsarten  ist  es,  welche  uns 
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nr»thigt,  das  ünterteufen  der  sämmtlieh  dem  hohen  Gebirge  zufallenden 
Schiebten  nur  für  scheinbar  zu  halten.  Das  rothe  Gonglomerat  scheint 
sieh  unter  dem  Thonschiefer  des  Blattenberges  zu  verbergen,  dieser 
unter  der  Grauwacke  bei  Elm,  diese  unter  dem  Thonschiefer  des 
Glener-  und  Lugnetzerthals  und  dieser  endlich  sogar  unter  dem  Glim- 
merschiefer des  Petersthals.  Es  scheint  nur.  Es  sind  gar  verschie- 
dene Gebirgszüge,  und  mehrere  dieser  Züge  fangen  wieder  eine  neue 
N'hichtenfolge  an.  Aber  es  wäre  zu  weit  gegangen,  wenn  wir  bei 
einer  Durchreise  die  Grenzen  jeder  Folge  angeben  wollten;  eine  Be- 
stimmung, die  nur  dem  geübten  Topographen  des  Landes  gebührt. 

Das  ganze  Phänomen  wirft  jedoch,  wenn  ich  nicht  irre,  ein  gläu- 
i^»ndes  Licht  auf  die  Erhebung  der  Gebirge  selbst.  Keine  Gebirgsart 
\i(t  in  ihrer  ursprünglichen  Lage;  jede  ist  in  die  Höhe  gehoben.  Und 
d(>ch  bat  diese  allgemeine  Veränderung  ihre  Folge  nicht  zu  zerstören 
vennocbt!  Wie  local  und  bloss  auf  die  Alpen  eingeschränkt  müssen 
dann  nicht  die  Ursachen  dieser  Erhebung  sein!  Und  wie  wenig  las- 
!<ea  sich  ihre  Gesetze  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  vergleichen, 
%t\Ae  die«  wunderbare  Progression  vom  krystallisirten  Granit  bis  in 
dn  Kalkstein  hervorbrachte,  der  nur  aus  organisirten  Geschöpfen  ge- 
bildet ist.  Denken  wir  uns  alle  Schichten  in  ihre  ursprüngliche 
borizontale  Lage  zurück,  so  werden  alle  Thäler,  welche  die  Gebirgs- 
ZQ^  trennen,  gefüllt,  und  die  Gebirgsarten  hängen  in  schöner  Folge 
iQsammen  und  mit  abnehmendem  Niveau  von  den  primitiven  Gestei- 
nen der  Centralkette  bis  zu  den  Kalksteinen  der  Flötzformation. 

Die  Entwickelung  der  Ursachen  dieser  doch  immer  sehr  merk- 
würdigen und  äusserst  frappanten  Schichtung  gehört  einer  allgemeinen 
Betrachtung  der  Schweiz.  Denn  es  ist  ein  allgemeines  Phänomen  für 
die  Alpen :  überall  fallen  die  vorliegenden  Schichten  der  Centralkette 
£0.  Und  wirklich  ist  der  Splügen  vor  allen  Pässen  über  die  Alpen 
•üdarch  ausgezeichnet,  dass  die  Schichten  in  dieser  Gegend  die  Rich- 
nng  des  Gebirges  durchschneiden.  Eine  sehr  sonderbare  Abweichung 
vf»n  der  Regel,  die  wahrscheinlich  von  keiner  grossen  Ausdehnung  ist. 


Dem  Gebirgsproiile  des  Splügen  liegen  keine  wirklichen  Höhen- 

* 
uiensungen   zum  Grunde,   sondern  nur  Wahrscheinlichkeiten,  welche 

durch  viele  Zusammenstellungen   der  Wahrheit  so  nahe  als  möglich 
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gebracht  Bind«  Dem  Hausstock  giebt  eine  Angabe  auf  dem  Meyer - 
sehen  Atlas  der  Schweiz  die  aufgetragene  bedeutende  Höhe.  Auch 
sieht  man  dort  die  Höhe  des  Rheinwaldes  bestimmt,  welche  auch 
Lambert  schon  ohngefUhr  gleich  hoch  angegeben  hatte,  5130  Fuss  ftlr 
das  Dorf  Zum  Rhein.  Chiavenna  kann,  nur  wenig  über  dem  Corner- 
See  liegen,  dessen  Höhe  bekannt  ist.  Der  Höhenmaassstab  flbertrifit 
den  der  Entfernung  beinahe  um  das  Siebenfache.  Profile,  in  welchen 
der  Maassstab  für  beide  gleich  ist,  erheben  sich  gewöhnlich  so  weni^« 
dass  sie  der  Imagination  durchaus  kein  richtiges  Bild  der  vorgestell- 
ten Gegend  liefern.  Die  schwächere  Linie  bezeichnet  das  Profil  der 
Höhen,  welche  zunächst  an  dem  Hauptprofil  liegen.  Das  Ganze  lässt 
sich  daher  als  zwei  Profile  betrachten,  welche  aufeinandergelegt  sind. 
Man  lernt  dadurch  besser  einsehen,  wie  £lm  oder  Chiavenna  nicht 
auf  freien  Flächen  liegen,  sondern  in  tiefen  Thäleru  eingeschlossen 
sind;  wie  der  Segnes,  der  Splügen  nicht  die  grössten  Höhen  des  Ge- 
birges sind. 

Ueber  das  Ganze  dieser  Bemerkungen  lässt  sich  wohl  nicht  scharf- 
sinniger, gründlicher  und  lehrreicher  urtheilen,  als  Herr  Escher  in  einem 
Briefe  gethan,  den  er  mir  schon  vor  drei  Jahren  gütigst  Uberschickte. 
Ich  lasse  den  ganzen  Brief  folgen,  weil  Herr  Escher  mir  dazu  die 
Erlaubniss  giebt,  weil  er  Manches  berichtigt,  und  weil  er  mir  Gelegen- 
heit zum  Versuch  darbietet,  einige  der  angegriffenen  Meinungen  zu 
vertheidigen. 

Stolpe,  den  24.  Januar  1809. 


H.  C.  Escher's  Bemerkungen  über  den  Aufsatz 

L,  V.  Buch's  vom  Splügen, 

in  einem  Briefe  an  den  Verfasser,  mit  einigen  Anmerkungen 

des  Letzteren. 

I>er   QeseHschaft    naturforschender    Freunde    zu    Berlin    Magazin    für    die    oeueaten 
Entdeckungen  in  der  gesammten  Naturkunde,   1800,  Jahrg.  III. ,  S.  176 — IdÖ.) 


Zürich,  den  2.  November  1805. 

. . .  loh  zählte  das  Conglomerat  des  Sernfthales  bisher  zur  Grau- 
wackenformation,  weil  das  thonige  Bindemittel  eine  so  ziemlich  gleich- 
lormige  Masse  bildet,  in  die  nicht  Geschiebe,  wie  bei  dem  gewöhn- 
lichen Conglomerat,  sondern  eckige  Bruchstücke  eingeknetet  sind,  und 
in  anderen  Stellen  dieser  Formation  die  Lager  derselben  nach  und 
üach  in  ziemlich  bestimmten  rothen  Grauwackenschiefer  übergehen, 
an  welchem  die  gross-  und  grobkörnigen  Lager  oft  abwechseln*). 


*;  Auch  würde  dieser  Meinung  die  Zusammensetzung  dieser  Ge- 
birgsart  nicht  widersprechen,  wohl  aber  ihre  Lagerung.  Aber  nur 
au  der  Lagerung  sollen  wir  die  Gebirgsarten  erkennen.  Sonst  wäre 
der  ganze  Name  der  Grauwacke  sehr  überflüssig;  man  würde  sie 
abs  Sandstein  den  Sandsteinen  anderer  Formationen  bcizähten  kön- 
nen. Grauwacke  ist  aber  Sandstein  der  Uebergangsformation,  sie 
mag  übrigens  aussehen,  wie  sie  will.  Im  Gegentheil,  Sandstein, 
der  nicht  zur  Uebergangsformation  gehört,  ist  nicht  Grauwacke; 
er  mag  ihr  sonst  noch  so  sehr  gleichen.  Nun  wäre  es  wohl  ganz 
consequent,  des  Sernfthales  Conglomerate  fllr  Uebergangsgebirgs- 
arten  zu  halten,  wenn  nicht  die  ganze  Transitionsformation  so 
schön  zwischen  Elm  und  Ilanz  hervorträte.  Die  Conglomerate ^ 
von  Engi,  Schwanden  und  Mels  stehen  daher  in  der  Mitte  zwischen 
der  Graawacke  und  den  Conglomeraten  des  Rigi  imd  sind  in  den 
Formationsreihen  wahrscheinlich  mit  dem  Rothen  Todten  in  Deutsch- 
land tibereinstimmend.  Schön  vergleicht  sie  Herr  Escher  mit  den 
Conglomeraten  am  Niesen  oder  mit  denen  im  Gebirge  von  Aigle; 
hier  nämlich  mit  den  ungeheuren  grossen  Blöcken  von  Gneus 
und  Kalksteinen,  welche  im  Thale  der  Grande  Eau  eins  der  merk- 
würdigsten Conglomerate  bilden.  Man  verfolgt  sie  vom  Sepey 
herauf  über  la  Plaine  des  Mosses  bis  zum  Hongrin.    Der  Kalk- 


42    Eichcr*«  Bemerk,  üb.  d.  Auf«.  Baoh's  vom  8pia(;en,  mit  Anmerk.  d.  Letzteren. 

Diese  merkwürdige  Formation  geht,  so  viel  ich  weiss,  gegen  Nordost 
nur  bis  an  das  Thal  der  Seez  und  des  Wallensees  und  wird  von  die- 
sem ganz  abgeschnitten;  denn  an  dessen  rechter  Seite  und  gegen 
Werdenberg  hin  fand  ich  noch  keine  Spur  vom  Anstehen  dieser  For- 
mation. Gegen  Südwest  hin  scheint  sie  bis  unter  die  Gletscher 
zwischen  dem  Tödi  und  den  Clariden  fortzusetzen,  geht  aber  nicht 
bis  zum  Profileinschnitt  des  Reussthalcs  hinüber. 

Eine  dem  Conglomdrat  des  Semfthales  ähnliche,  gross-  und  grob- 
körnige, buntfarbige  Grauwackenformation  steht  in  dem  Aehler  (Aigle  )- 
Gebirgs-Revier  nordlich  der  Diablerets  an  und  scheint  von  dem  mehr 
sandsteinartigcn  Conglomerat  der  Diablerets  und  des  Oldenhorns  gco- 
gnostisch  verschieden  zu  sein.    Achnliche  Grauwackenformationcn  sind 
am  Xiesea  Ober  dem  Thunersce,  am  Titlis  in  der  Nähe  des  Urgebir- 
ges,  an  den  Grauen  Hörnern,  im  Weisstannenthal  u.  s.  w.    In  wie  weit 
diese  Formationen  identisch  oder  verschieden  sein  mögen,  kann  bis 
jetzt  noch  nicht  entschieden  werden,  da  die  Gcbirgsarten  derselben  zu 
sehr  von  einander  abgeschnitten  sind  und  in  sehr  verschiedenen  Ent- 
fernungen von  der  Centralkette  abstehen,  wodurch  das  Dasein  ähn- 
stein der  Tour  d'Ay  und  Tour  de  Mayen  steht  auf  diesem  Gestein. 
Es  enthält  Steinkohlen  bei  Aigremont  und  setzt  immer  im  Thale 
herauf  ununterbrochen  bis  zu  den  Gipfeln  des  Oldenhorns  und  der 
Diablerets  fort.     Nur  ist  es  auf  diesen  Gipfeln  zum  feinkörnigen 
Sandstein  geworden,  den  man  jedoch  auch  schon  unten  unter  den 
grosskömigen  Schichten  antrifft.    Daher  gehört  freilich  der  Sand- 
stein dieser  Gipfel  zu  eben  dieser  Formation.    Ihn  und  die  Con- 
glomerate  im  Thale  von  einander  zu  trennen,   wäre,  als   wollte 
man  sich  die  Conglomerate  des  Kigi  oder  der  Scheibenfluh  als 
eine  Formation  denken,  welche  sich  von  den  grauen  Sandsteinen 
des  Canton  Zürich  unterscheide,  oder  von  dem  des  Gurten  bei 
Bern,  oder  von  der  Mollasse  des  Pays  de  Vaud  und  der  Gegend 
von  Genf.    Eine  Trennung,  die  leider  noch  häutig  genug  geschieht, 
zu  nicht  geringer  Verwirrung  des  geognostischen  Ueberblicks  der 
Schweiz.    Uebrigens  giebt  es  bei  Bex  noch  eine  mächtige,  schöne 
und  ausgezeichnete  wirkliche  Grauwacke  der  Uebergangsformation. 
Der   Stolin    au  Vaud  steht  in   Grauwacke;   der  Stolln   von   der 
mine  du  Dard  ist  ebenfalls  in  Grauwacke  getrieben.   Der  grösste 
Theil  der  Dent  de  Chamossaire  besteht  aus  Grauwacke.    Zwischen 
dieser  und  dem  Conglomerat  vom  Sepey  liegt  eine  ganze  Forma- 
tion von  Kalkstein  und  wahrscheinlich  auch  das  Salzgebirge. 
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lieber«,  aber  geognostisch  verschiedener  Formationen  bewiesen  zu  sein 
scheint  *) 

Der  schwarze  Kalkstein,  der  mit  Thonschiefer  zwischen  Matt  und 
Elm  abwechselt  und  Überhaupt  die  höheren  Kalkalpen  bildet,  ist  doch 
wohl  eine  vom  Kalkstein  der  Stockhornkette  wesentlich  verschiedene 
Formation^  und  also  kaum  Alpenkalkstein,  indem  er  nicht  dichten 
Brueh  hat  und  keine  Feuersteinnieren  enthält,  dagegen  innig  mit 
häufigen  Thon-  und  Kieseltheilchen  gemengt  ist  und  sich  darum  durch 

*.i  Sehr  wahr.  So  würde  sich  schon  vermuthen  lassen,,  aus  der 
Lage  gegen  das  Centralgebirge,  dass  die  G'rauwacke  am  Titlis 
nnd  im  Weisstannenthal  zur  Formation  der  Grauwacke  von  Elm 
und  bei  Bex  gehören  möge,  um  so  mehr,  da  die  letztere  wirklich 
schon  in  derselben  Kette  mit  der  von  Elm  liegt  ^  auch  sogar  von 
ihr  nur  wenige  Stunden  entfernt,  vielleicht  selbst  mit  ihr  in  un- 
mittelbarer Verbindung  ist.  Das  Gestein  des  Niesen  wttrde  jedoch 
dahin  nicht  gehören.  Es  ist  höchst  überraschend,  was  für  Auf- 
schlttsse  ein  einziger  sorgsamer  Blick  auf  ein  Pfyffer  sches  oder 
Meyer'sches  Relief  in  Hinsicht  des  Fortsetzeijs  der  Gebirgsarten 
Entwickelt.  Denn  auf  dem  Relief  stört  der  Eindruck  der  tiefen 
Thäler  nicht  und  der  imposanten  Massen,  welche  sich  aus  den 
Thälem  erheben.  Man  sieht  über  sie  hin;  man  schwebt  im  ho- 
hen Fluge  über  das  Land;  und  man  erblickt  nun  Züge  und 
UebereinstimmuDgen,  die  selbst  eine  Karte  nie  ahnen  liess. 
Man  soll  die  Schweiz  relicfmässig  studiren,  sagt  Grüner; 
das  mag  man  nicht  oft  genug  wiederholen,  und  wir  sollten  es  als 
Motto  setzen  vor  jeden  Aufsatz ,.  der  sich  mit  geologischen  Phä- 
nomenen der  Schweiz  beschäftigt.  Man  würde  dann  nicht  so  oft 
Richtung  und  Neigung  der  Schichten  kleiner  Thaleinsenkungen, 
sogar  Bergstürze  zu  grossen  Phänomenen  erheben  und  darüber 
»eine  Augen  dem  wirklich  Grossen  in  der  Zusammensetzung  der 
Alpen  verschliessen. 

';  Auch  habe  ich  die  Identität  des  Kalksteins  von  Matt  und  Elm 
mit  dem  der  Stockhornkette  nicht  behauptet.  Das  Profil  erweist 
auch  davon  die  Unmöglichkeit.  Der'  Alpenkalkstcin  muss  dem 
CoDglomerat  von  Schwanden  vorliegen.  Als  vorliegend  finden 
sich  nun  des  Klönthals  Umgebungen,  selbst  der  Glärnisch.  Der 
Kalkstein  dieser  Ketten  ist  aber  schwarz.  Sollten  sie  also  wirk- 
lich dem  Conglomerate  aufliegen,  so  wäre  freilich  der  Alpenkalk- 
stein (oder  der  Kalkstein  der  Formation  des  Stockhorns,  der  Tour 
d*Ay  und  des  Mole)  in  dieser  Gegend  nicht  grau,  sondern  schwarz. 
Allein  dies  Aufliegen  ist  nicht  erwiesen. 
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seine  Schwere  und  geinen  festeren  Zusammenbang  vom  Alpenkalkstcin 
auszeichnet,  darum  aber  doch  noch  nicht  Uebergangskalkstein  wird,  wel- 
cher meistens  späthigkörnig  ist.  Sollte  dieser  mit  Thon  und  Kiesel  ge- 
mengte Kalkstein,  der  die  höchste  Kalksteingebirgskette  der  ganzen 
Welt  bildet,  zum  Unterschied  der  beiden  andern  Kalksteiuformationen, 
zwischen  denen  er  liegt,  nicht  am  zweekmassigsten  der  Hochgebirgs- 
kalk stein  genannt  werden  dürfen?  Wohl  möchten  aber  .die  Kalkstein- 
gebirge, welche  weder  zum  Jura-,  noch  zum  Alpenkalkstein  gehöreiu 
und  die  auch  vom  wahren  Uebergangskalkstein  verschieden  sind,  sieb 
in  mehrere  Formationen  sondern,  die  vielleicht  durch  die  Thon- 
schieferformation,  an  andern  Stellen  durch  eine  von  jenen  Grauwacken- 
formationen,  an  noch  andern  vielleicht  gar  durch  die  Gypsformation 
von  einander  getrennt  werden.  Doch  bis  man  hierüber  besser  ins 
Reine  kommt,  mochte  einstweilen,  eine  zu  grosse  Verwirrung  zu  ver- 
meiden, wenigstens  eine  besondere  üochgebirgskalksteinforma- 
tion  angenommen  werden,  ohne  welche  ich  in  meinem  geognostischen 

(fcmälde  der  Alpen  schlechterdings  nicht  mehr  fortkommen  kann.'^) 

• 

*)  Irre  ich  nicht,  so  schrankt  Herr  Escher  die  Idee  vom  Uebergangs- 
kalkstein weit  mehr  ein,  als  man  in  Deutschland  zu  thun  gewohnt 
ist.  Hier  pflegt  man  Kalkstein  der  Uebergangsformation,  Ueber- 
gangskalkstein, allen  denjenigen  zu  nennen,  welcher  zwischen  der 
secundären  (versteinerungserfllllten  Flötz-)  und  der  primitiven  (ur- 
gebirgskrystallisirten)  Hauptformation  liegt.  Er  wechselt  oft  mit 
Thonschiefer,  auch  wohl  Grauwacke  und  andern  Gebirgsarten; 
aber  in  diesem  Wechsel  hat  man  keine  bestimmte  Gesetze  ent- 
deckt. Uebergangskalkstein  heisst  er  daher,  weil  er  der  Ueber- 
gangsformation angehört,  nicht  etwa  weil  er  in  Etwas  über- 
geht. Sind  daher  in  dem  grossen  Ueichthum  von  Uebergangskalk- 
stein der  Schweiz  besondere  L'nterformationen  zu  bestimmen  möglich, 
ohne  dass  sie  auf  blosse  Localitäten  hinauslaufen,  desto  besser! 
Die  Kenntnis»  der  Alpen,  daher  die  ganze  Geognosie,  wnrd  dabei 
gewinnen.  Allein  bei  dem  Verwickelten,  in  welchem  noch  die 
Kenntniss  schweizerischer  Gebirgsarten  liegt,  mag  es  wohl  besser 
sein  und  sicherer,  die  Eintheilungen  zu  allgemein,  als  zu  specicU 
zu  entwerfen.  Der  Hochgebirgskalkstein  möchte  sich  also  leicht, 
wenn  man  nur  auf  den  Platz  Rücksicht  nimmt,  den  er  in  der 
Formationsreihe  aller  Gebirgsarten  einnimmt,  in  Uebergangskalk- 
stein auflösen.  Dass  er  so  grosse  Höhen  bildet,  ist  Nebensache 
und  oft  gewiss  der  Gebirgsart  ausserwesentlich.    Die  Jungfrau, 
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Der  Grundsatz,  dass  die  Entfernung  von  der  Centralkette  auch 
das  relativ  geringere  Alter  der  Gebirgsfonnationen  oder  der  Gebirgs- 
arten  bezeichne,  dürfte  wohl,  bei  zu  unbeschränkter  Anerkennung,  zu 
oft  wichtigen  Irrungen  Anlass  geben.  Bei  der  beinahe  allgemeinen 
südlichen  Schichteneinsenkung  der  nördlichen  Alpenketten  könnten 
^dlr  leicht  spatere  Aufsetzungen  von  neueren  Gebirgsarten  stattgefun- 
den haben,  welche  sich  näher  bei  der  Centralkette  befinden,  und  die 
d(»ch  darum  nicht  älter  sind.  Sollten  vielleicht  die  salzhaltige  Schiefer- 
und  die  Gypsforniation  sich  in  diesem  Falle  befinden?  Im  Jura  glaube 
Ich  ziemlich  deutliche  Thatsachen  zu  kennen,  die  beweisen,  dass  das 
relative  Alter  nicht  von  der  Entfernung  von  der  Centralkette  abhänge^ 
iu)eh  die  Lagerung  und  das  anscheinende  Aufliegen  einer  Gebirgsart 
•►der  einer  Gebirgsformation  auf  der  andern,  sondern  einzig  das  Zu- 
•lammenfassen  aller  möglichen  Verhältnisse  zur  Entscheidung  über  das 
relative  Alter  der  Gebirgsarten  und  Formationen  führen  könne.*) 

der  Titlis  haben  nur  Hüte  von  Kalkstein;  ihre  südlichen  Abfälle 
offenbaren  den  granitähnlichen  Gneus,  welcher  bei  Weitem  den 
grösseren  Theil  ihrer  Masse  bildet.  Als  ich  am  29.  Juli  1802 
aus  dem  Gadmenthal  über  den  Sustenberg  in  das  Mayenthal  über- 
ging, stieg  ich  ziemlich  hoch  an  den  Gletschern  herauf,  welche 
dort  von  der  südlichen  Seite  des  Titlis  herabkommen.  Sie' hatten 
ungeheure  Gneusblöcke  heruutergewälzt,  allein  keinen  Kalkstein. 
Die  Tellistöcke,  eine  Fortsetzung  des  Titlis  gegen  das  Mtihlthal, 
eine  Keihe  fürchterlich  steiler  Felsen  zwischen  dem  Gadmen-  und 
Gentelthal,  bestehen  bis  zur  Hälfte  aus  dichtem  grauen  Kalkstein; 
allein  schon  dort,  wo  man  aus  dem  Mühlthal  gegen  das  Gadmen- 
thal heraufsteigt,  erscheint  Gneus  und  setzt  hoch  an  diesen  Fel- 
sen herauf.  (S.  EbeFs  vortreftliche  Anleitung,  die  Schweiz  zu  be- 
reisen. Th.  III.  Art.  Meyringen.)  Ob  wohl  der  Kalkstein  von  An- 
beginn so  an  den  Gipfeln  dieser  Gneusberge  mag  gehangen  haben? 
*)  Wer  würde  das  leugnen?  —  Man  soll  nicht  einseitig  sein,  auch 
nicht  in  der  Geognosie.  Ein  goldener  Grundsatz,  ohne  welchen 
arge  Verirrungen  nicht  zu  vermeiden  sind.  Jene  Bestimmung  des 
Alters  nach  der  Entfernung  von  der  Centralkette  oder  nach  dem 
Aufeinanderliegen  ist  nur  llauptregel,  die  auf  mannichfaltige  Art 
modificirt  sein  kann.  Als  solche  Hess  sie  sich  wohl  behaupten. 
Mit  ihr  wird  man  scharfe  Beweise  verlangen,  ehe  man  das  Con- 
glomerat  des  Rigi  für  älter  hält  als  den  Kalkstein  der  Berge  von 
Gersau,  oder  den  Hacken  i\\T  älter  als  den  Mieseren,  ohnerachtet 
die  Schichten  jener  Berge  diesen  zufallen.     Bei  der  Anwendung 
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Ihre  Erklärung  der  jetzigen  Form  der  Alpen  durch  Erhebung  der 
Gebirgskanteu,  welche  durch  Einsenkung  der  entgegengesetzten  Ab- 
hänge bewirkt  wurde,  ist  sehr  sinnreich*),  und  ich  vertheidige  die- 
selbe schon  lange  gegen  Struve,  der  eine  positive  Erhebung  der  Ge- 
birgsrücken sehen  wollte,  doch  aber  von  dieser  Idee  zurückgekommen 
zu  sein  scheint.  Aber  diese  Hypothese,  so  wie  sie  Ihre  Profilreise 
vorträgt,  ist  doch  nur  ein  Bruchstück,  welches  die  Einbildungskraft 
nicht  hinlänglich  befriedigt.  Könnte  nicht,  um  hierin  weniger  zu 
wünschen  übrig  zu  lassen,  noch  ein  Wink  über  die  Art  gegeben 
werden,  wie  sich  die  leeren  Käume  längs  der  Fallungslinie  der  sn 
regelmässig  und  anhaltend  eingesenkten  Gebirgsarten  gebildet  und 
eben  dadurch  jene  auffallende  Erscheinung  in  der  Erhebung  der 
Schichtenkanten  bewirkt  hätten?  Wird  hierüber  Nichts  gesagt,  so  ist 
eine  Th^tsache  durch  eine  ganz  hj-pothetische  Vermuthung,  von  der 
man  keinen  weiteren  Grund  sieht,  erklärt.  Ueberdem  gestehe  ich, 
dass  mit  dieser  Einsenkungshypothese  doch  manche  Phänomene  nicht 
hitilänglich  befriedigend  erklärt  werden  können.  Jene  Ueberstürzungon 
z.  B.  im  Petersthal,  Medelserthal,  Gotthard  werden  dadurch  noch  nicht 
erklärt,  und  so  einleuchtend  diese  Hypothese  bei  Profilen  wie  A  ist, 
eben  so  unbefriedigend  bleibt  sie  bei  Profilen  wie  B**). 


eines  solchen  Grundsatzes  redet  man  natürlich  nur  von  Gebirgs- 
arten, nicht  v(m  Schichten.  Der  ganze  Jura  ist  nur  eine  einzige 
Gebirgsart  mit  mannichfaltig  verschiedenen  Schichten ;  auf  ihn  iM 
daher  so  Etwas  nicht  anwendbar.  Wer  wird  glauben,  dass  die 
Schichten  des  Kigi  bei  Küssnacht  neuer  sind  als  die  auf  dem 
Kigikulm,  ohnerachtet  die  letzteren  der  Centralkette  wohl  eine 
Viertelmeile  näher  liegen?  Mit  solcher  strengen  Anwendung 
würde  man  auch  der  Mollasse  ein  grösseres  Alter  zuschreiben  als 
dem  Kalkstein  des  Jura,  weil  dieser  beträchtlich  weiter  von  den 
primitiven  Formationen  entfernt  ist. 

*)  Sie  gehört  ursprünglich  S.  A.  de  Luc;  auch  scheint  Saussure  von 
solchen  Meinungen  nicht  entfernt  gewesen  zu  sein.  Jedoch  sein 
unbegreiflicher  Widerwille,  sich  durch  Karten  zu  allgemeinen  An- 
sichten zu  erheben,  hielt  ihn  immer  im  Grunde  der  Thäler  zurück 
und  vermochte  ihn  endlich  zu  einem  Ausruf  (am  Ende  seiner 
Agenda),  den  ihm  kein  Geognost  nachrufen  wird. 

**)  Der  Einbildungskraft  kann  man  wohl  nicht  mehr  zumuthen,  als 
wirklich  beobachtete  Thatsachen  aneinanderzurücken  und  sie  in 
Causalvcrbindung  mit  einander  zu  setzen.    Verlässt  uns  die  Ana- 


logie  zu  solchen  Verbindungen,  so  muBS  man  die  Eiabildunga- 
krail  zur  Ruhe  vcrweiHen:  ThaUachen,  wie  sich  leere  Käuiuc 
längs  der  Fallungelinie  der  Schichten  können  gebildet  haben, 
Ussen  sich  in  binläuglicher  Menge  erdenken.  Allein  wie  wUrde 
die  (lebirgslehre  aussehen,  und  in  welcher  Gestalt  war  sie,  da 
man  dies  Erdenken  nothwendig  hielt.  Sollte  Alles  nur  wilt- 
kärliche  Vermuthung  bleiben,  wovon  man  die  entferntere  Ursache 
nicht  angiebt  oder  nicht  angeben  kann,  was  bliebe  dann  conse- 
i|uente  Vermuthung  oder  Oewissheit  in  physikalischen  Dingen? 
Denn  von  der  entfernteren  Ursache  wilrde  ich  eine  noch  entfern-  ' 
tere  von  dem  Erklärer  verlangen  und  ihn  doch  endlich  zum  Auf- 
hören des  Erklärens  nöthigen.  Auch  ist  es  die  Einbildungskraft 
schon  lange  gewohnt,  Vermuthungen  anzunehmen,  ehe  sie  nach 
entfernteren  Ursachen  gefragt  hat.  Auf  dem  Jura  liegen  viele 
Blöcke  primitiver  Gebirgsarten.  Alle,  die  sie  bis  jetzt  gesehen 
haben,  glauben  sie  dort  nicht  einheimisch,  sondern  leiten  sie  von 
der  ptimitiveu  Centralkctte  der  Alpen  ab,  die  auf  den  Uergen  von 
Neuchätel  und  des  1*»)»  de  \'aud  sogar  aus  dem  Wallis,  weil  sie 
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Die  Bemerkung;  dass  in  Bünden  die  nördlichen  Alpen  ein  aus- 
gedehnteres Profil  haben  als  in  der  Übrigen  Schweiz,  ist  allerdings 
richtig,  doch  scheint  mir,  Sie  dehnen  diese  Thatsache  zu  weit  aus. 

alle  sich  im  Wallis  als  Gebirgsart  anstehend  finden.  Man  glaubt 
das,  und  doch  hat  noch  Niemand  etwas  Befriedigendes  zu  sagen 
vermocht,  auf  welche  Art  wohl  diese  Blöcke  aus  dem  Wallis  den 
Jura  erreicht  haben  mögen.  Hier  ist  also  ein  auffallendes  Bei- 
spiel einer  consequenten  Vermuthung,  ohne  dass  die  Angabe  einer 
entfernteren  Ursache  auch  nur  den  mindesten  Einfluss  darauf 
äusserte. 

Man  kann  über  vulkanische  Produkte  und  über  ihre  Entste- 
hung mancherlei  und  vielleicht  nicht  ganz  grundlose  Vermuthun- 
gen  äussern,  ohne  doch  von  der  Natur  der  geheimen  Kraft  im 
Innern  des  Vulkans  die  geringste  Kenntniss  zu  haben,  oder  .ohne 
auch  sich  von  dieser  Kraft  nur  Etwas  zu  erdenken.  Es  ist  auch 
nicht  rathsam :  denn  ein  Wunder  wäre  es,  wenn  man  nicht  falsch 
ricthe.  Geneigte  Schichten  können  sieh  ursprünglich  in  dieser 
Lage  gebildet  haben,  sie  können  von  unten  gehoben,  sie  können 
endlich  auch  gestürzt  sein.  Schichten,  welche  sich  auf  einer  Tschie- 
fen  Ebene  absetzen,  werden  selbst  die  Lage  dieser  Ebeije  auneii- 
men.  Wir  haben  doch  Mühe,  uns  eine  solche  Entstehung  bei 
Schichten  zu  denken,  welche  sich  über  30  Grad  neigen ,  und  die 
Lage  der  Geschiebe  in  groben  Conglonieraten  widerspricht  dein 
geradezu.  Sie  würden  mit  ihren  längeren  Dimensionen  nicht  den 
Schichten  gleichlaufend  liegen.  Da  diese  Geschiebe  schon  iliev 
Lage  in  dem  Urconglomerate  behaupten,  welches  vom  (Uieu^ 
umschlossen  ist  und  zur  Formation  des  Gneuses  gehört,  am 
IVient  in  Wallis  und  bei  Valorsine,  so  wird  man  nicht  ganz  ohne 
(fiund  auch  den  älteren  geneigten  Schichten  eine  Hebung  tMler 
eine  Senkung  zuschreiben.  Erscheinen  nun  eine  Menge  Tbat- 
sachen  als  noth wendige  Folge,  eine  aus  der  andern,  in  lanirer 
Ueihe  fort,  sobald  man  die  Senkung  der  Schichten  um  ein  Hyiu»- 
mochlion  und  dadurch  ihre  Erhebung  am  entgegenstehenden  Ende 
(le  mouvement  en  bascule)  annimmt  (wie  die  Fig.  A),  wie  ist  es 
dann  möglich,  eine  solche  Vermuthung  eine  grundlose  zu  nennen, 
weil  die  Ursache  der  Ursache  nicht  angegeben  ist,  weil  die  Ver- 
muthungen  nicht  über  die  Thatsachen  hinausgehen?  Ist  die  Ver- 
nmthung,  dass  Wärmestoff  oder  Wärme  nothwendige  Bedingunir 
der  Flüssigkeit  sei,  eine  grundlose,  weil  wir  noch  nie  uns  klar 
haben  entwickeln  können,  auf  welche  Art  die  Solidität  von  der 
Wärme  aufgehoben  wird? 
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Da  sich  in  B&nden  die  Streichungslinie  der  Alpen  mehr  nordöstlich 
berumbiegt,  so  macht  die  Urkette  hier  einen  Bogen,  dessen  Radii 
oder  die  Profillinien  des  nördlichen  Abhanges  sich  gegen  ein  Centrum 


Herr  Escher  sagt,  Profile  wie  Fig.  A.  lassen  sich  aus  dem 
mouvement  en  bascule  wohl  herleiten,  allein  nicht  Profile  wie  B. 
Ich  setze  hinzu,  auch  nicht  Profile  wie  C;  das  letztere  ist  das 
Schiehtenprofil  des  Gotthards  von  Amstäg  bis  Giornico  und  vom 
Hedelserthale  bis  zur  Furca.  Aber  daraus  folgt  nur,  dass  ent- 
weder nicht  alle  Schichtenneigungen  auf  jene  Art  entstanden  sind, 
oder  neue  Bedingungen  jene  bis  zur  Unkenntlichkeit  modificirt 
haben.  Dass  eine  Ursache  nicht  überall  sich  anwenden  lässt,  ist 
kein  Widerspruch.  Fehlten  doch  auch  den  Profilen  wie  B.  und 
C.  die  parallel  laufenden  Thäler,  die  Abstürze  auf  der  Seite,  nach 
weleher  die  Köpfe  der  Schichten  hervortreten,  die  sanftere  Nei- 
gung auf  der  vom  Thale  weggekehrten  Seite,  die  grösste  Höhe 
der  Kette  da,  wo  sie  unmittelbar  über  dem  Thal  steht,  und  so 
viele  andere  Erscheinungen,  die  jeden  Augenblick  bei  dem  Durch- 
forschen in  den  Alpenthälern  aufstossen. 

Nirgends  mag  sich  jedoch  diese  ganze  Idee  von  Thalauf  brechung 
durch  Schichtenumstürzung  lebhafter  und  eindringender  darstellen 
als  in  den  Thälern  des  Jura.    Man  würde  in  einem  Buche  nicht 
enden,   wenn  man  alle  kleinen  Erscheinungen  aufzählen  wollte, 
welche  hier  noth wendige  Folge  der  grösseren  werden.  Nur  einige: 
Die  Kette  pflegt  nirgends  höher  zu  sein^  als  wo  das  Thal  dahin- 
ter am  tiefsten  ist.   Das  tiefe  Val  de  Travers  wird  von  der  höch- 
sten Kette  des  Jura  begrenzt,  nach  dem  See  von  Neuchätel  hin, 
welche  nie  unter  4000  Fuss  herabsinkt.    Die  Figur  A.  erläutert 
die  Ursache.    Diese  Figur  zeigt  ein  Stück  a  6,  welches  in  der 
Luft  zu  schweben  scheint.    Oft^  sollte  man  denken,  müsste  es  sich 
lostrennen  und  zurückfallen.    Eben  dies  Val  de  Travers  zeigt  es 
auch ;  es  wird  in  seinem  Eingang  in  der  Quere  von  einer  kleineu 
Felsreihe    durchschnitten    (les  Oeuillons)    d  c,    deren   Schichten 
gerade  die  entgegengesetzte  Neigung  befolgen  als  die  Schichten 
der  grossen  Kette  darüber.     Selbst  wenig  Aufmerksame    haben 
schon  diese  Masse  für  eine  von  der  grösseren  abgefallene  gehal- 
ten.   Auch  Dolomieu  hielt  es  für  unleugbar.    Die  Schichten  des 
Kalksteins  sind  leicht  von  einander  zu  unterscheiden.    Aber  die 
oberen  Schiebten  c  der  Oeuillons  finden  sich  an  der  grossen  Kette 
nicht  eher  als  bei   a;    es  sind  Rogensteine.     Die   Schichten   b 
finden  sich  an  den  Oeuillons  noch  gar  nicht.   Die  Schicht  g  würde 
in  der  ursprünglichen  Lage  nicht  mit  der  gegenüberliegenden 

L. «.  Itucb's  ge«.  ScbriAen.    U.  4 


f)()    Escher^s  Bemerk.  Üb.  d.  Aafs.  Baeh*s  vom  Splflgcn,  mit  Anmcrk.  d.  LeUtcrcn. 

zusammenziehen.  Die  Profillinie  vom  Petersthal  läuft  also  gar  nicht 
auf  Herisau  hinaus;  denn  Herisau  gehört  in  die  Profillinie  der  Gebirgs- 
kette zwischen  Prettigau  und  Montafun,  wo  das  Gneusgebirge  im  letz- 
teren Thale  bis  I  */,  Stunde  hinter  Bludenz  vordringt;  also  ist  dort 
die  Breite  der  nördlichen  Formation  sehr  geringe,  und  die  kürzeste 
(jitfernung  von  einem  gegebenen  Punkte  bis  zu  der  entgegengesetz- 
ten Formation  scheint  am  leichtesten  die  wahre  I^ofiUinie  zu  bestini- 
men,  besonders  wenn  sie  zugleich  rechtwinklig  auf  die  beiderseiti^'en 
Streichlinien  aufgesetzt  ist.  Ueberhaupt  ist  mir  das  Lugiietzer  un«l 
Domleschger  Thal,  wo  die  Kalksteinformatiouen  tiefer  in  die  lUcbtunt: 
der  Urgebirgsarten   gegen  Süden  eindringen,  als  sonst  irgendwo  p- 


h  correspondiren.  Ihre  Natur  ist  verschieden.  Hierin  kommen  sicniclit 
Uberein,  als  bis  man  die  Schicht  h  in  der  grossen  Kette  bei  a  auf> 
sucht;  g  wird  hingegen  erst  mit  t  correspondiren.  Wer  wird 
nicht  ausrufen,  wenn» er  das  sieht:  die  Schicht  a  hat  sich  von  h 
getrennt,  g  ist  von  t  losgerissen,  und  a  war  einst  nicht  so  hoch 
wie  jetzt;  wenn  man  auch  nicht  weiss,  was  die  Schichten  ausy- 
einanderriss! 

Die  höchsten  Berge  in  Neuchätel  erheben  sich  dort,  wo  dk 
Thäler  dahinter  entstehen.  Chasseron  über  Yverdon,  wo  das  Yal 
de  Travers  anfängt;  Chasseral  über  Neuveville,  wo  das  Val  dt* 
Kuz  am  höchsten  liegt.  Das  scheint  widersprechend.  Die  Thäler 
sollten  dort  am  tiefsten  sein.  Aber  gerade  hinter  diesen  Bergen 
liegen  die  Schichten  durch  die  Quere  des  Thals  wie  die  Oeuillonv 
Die  grössere  Tiefe  hat  die  Schichten  zur  Seite  excitirt,  sich  hin- 
einzustürzen und  diese  Tiefe  zu  fbllen.  Was  braucht  es  nun  noch 
des  so  misslichen,  des  verderblichen Rathens,  was  wohl  dieSchicb- 
ten  mag  bewogen  haben,  in  so  langen  Reihen  fort  sich  aus  den 
Thälem  herauf  und  gegen  die  Ebenen  herunterzustürzen,  oder 
in  den  Alpen  gegen  die  Centralkette  hinein!  Die  Einbildunp^ 
kraft  muss  sich  beruhigen,  wenn  sie  der  Wahrheit  Freund  bleiben 
will;  denn  sie  kann  nun  nicht  mehr  Thatsachen  als  Ursache  und 
Wirkung  mit  einander  verbinden. 

Endlich  so  liegt  auch  im  Ganzen  durchaus  kein  Gang,  wel- 
cher der  Geognosie  fremd  ist.  Sie  steigt  von  den  besondercu 
Ursachen  zu  allgemeineren  herauf.  Würde  sie  von  höheren  Tr- 
Sachen  zu  tieferen  herabgehen,  so  wäre  der  Erfolg  Dichtung  uud 
nicht  mehr  Xaturbcobachtung. 
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schiebt,   noch  ein  topographisch -geoguostisches  Räthsel,  welches  ich 
Dächgfen  Sommer  besser  zu  entwickeln  suchen  werde '^). 

Bei  Anlass  des  tiefen  Thals  im  Rheinwald  machen  Sie  die  Be- 
merkung, dass  sonst  solche  Thäler  der  Richtung  der  Streichungslinie 
der  Formation  folgen.  Dies  ist  nicht  so  allgemein  der  Fall,  als  man 
bisher  glaubte;  so  z.  B.  ist  das  breiteste  Thal  der  Alpen  des  Wallis, 
Too  Leuk  an  bis  nach  Martinach  hinunter,  allgemein  für  ein  Längen- 
thal gehalten  worden,  welches  ganz  der  Streichungslinie  der  beider- 
seitigen Hochgebirgsarten  folge.  Allein  dies  ist  nicht  der  Fall; 
die  Richtung  des  Thaies  durchschneidet  die  Streichungslinie  unter 
einem  Winkel  von  30  bis  40  Grad.  Ich  würde  hierüber  nicht 
^»  bestimmt  abzusprechen  wagen,  wäre  ich  nicht  im  vorigen  August 
mit  Struve  dort  gewesen,  den  ich  auf  Ort  und  Stelle,  ohnerachtet  sei- 
nes Vorurtheils  dagegen,  doch  von  dieser  ThatsaÄhe  überzeugte.  Fast 
Biüchte  ich  den  entgegengesetzten  Satz  aufstellen,  dass  nur  wenige 
Thäler  anhaltend  der  Richtung  der  Streichungslinie  genau  folgen. 
Ilestätigt  sich  diese  meine  Aeusserung  durch  künftige,  sorgfältige  Beob- 
äfbungen,  so  wird  dadurch  eine  kleine  Modification  der  Einsenkungs- 
ti2<^rie  veranlasst,  indem  dann  die  Thäler  nicht  so  bestimmt  in  glei- 
cher Richtung  mit  den  Einsenkungsstellen  angenommen  werden  dürfen, 
ind  dann  nicht  durch  neue  Horizontallegung  der  Schichten  die  Thäler 
$ifh  verschliessen  und  das  Ganze  der  Alpenabhänge  ein  zusammen- 
lüngendes  Ganze  bilden  würde,  wie  Sie  zu  vermuthen  scheinen**). 
Mit  diesen  Bemerkungen  machen  Sie  jeden  beliebigen  Gebrauch. 

H.  C.  Es  eher. 


Ein  neuerer  Brief  des  FleiTU  Escher  im  3.  Jahrgang  von  Leon- 
'inl's  Taschenbuch,  p.  839,  enthält  noch  einige  nähere  Angaben  über 


Wie  richtig  und  schön  Alles  ist,  was  Herr  Esch^r  hier  sagt, 
brauche  ich  nicht  auseinanderzusetzen.  Mit  einer  Schweizerkarte 
von  Meyer  oder  Weiss  in  der  Hand  werden  seine  Meinungen 
einleuchtend.  Könnte  es  ihm  doch  einst  gefallen,  uns  etwas  Gan- 
ze« aus  dem  grossen  Vorrath  seiner  Beobachtungen  über  die  so 
unbekannte  östliche  Schweiz  mitzutheilen ! 

in  allem  Diesen  geht  gleichwohl,  wie  es  mir  scheint,  Herr  Escher 
zu  ängstlich. 

4* 
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die  Gebirgsarten  des  Canton  Glarus  und  einige  weitere  Bestimmun- 
gen, welche  jedem  Freunde  der  Geognosie  wichtig  sein  müssen.  Er 
zeigt,  wie  die  Linth,  auch*  selbst  bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Cautoii, 
nicht  die  Gebirgsarten  rechtwinklig,  sondern  unter  sehr  schiefem 
Winkel  durchschneide.  Hohe  Berge  von  Nagelfluh  bezeichnen  den  An- 
fang des  Thals;  das  ist  neuerer  Bandstein,  die  Formation,  welche  auch 
den  Rigi  aufgeführt  und  die  grosse  Niederung  zwischen  dem  Jura 
und  den  höheren  Gebirgen  erfüllt  hat.  Darunter  folgt  Alpenkalkstein 
in  einer  dreifachen  Kette.  Sehr  gut  erweist  Herr  Escher,  wie  die  bei- 
den Ketten,  welche  das  Klönthal  einschliessen ,  nicht  allein  derselben 
Formation,  sondern  sogar  derselben  Schichteufolge  angehören;  denn 
wahrscheinlich  sind  die  Schiebten  über  dem  Klönthale  auseinander- 
gerissen. Die  Köpfe  der  Schichten  zeigen  sich  auf  beiden  Seiten  den 
Thals.  Der  Glärnisch  besteht  daher  aus  Alpenkalkstein;  aus  einem 
Kalkstein,  welcher  in  der  Formation  und  Lagerung  niit  dem  der  Kette 
übereinkommt,  die  sich  zwischen  dem  Simmenthaie  und  den  Hügeln 
des  Canton  Bern  und  Freiburg  hinzieht,  und  welche  den  Molesson 
bildet  und  alle  Berge  von  Chäteau  d*Oex.  Wir  können  also  unter  dem 
Kalkstein  des  Glärnisch  noch  einen  grobkörnigen  Sandstein  erwarten, 
wie  bei  dem  Sepey  und  auf  dem  Passe  des  Mosses  und  wie  auch  am 
Niesen.  Nun  erscheint  auch  wirklich  das  Conglomerat  vom  Sernf- 
thate,  und  wer  würde  nicht  geglaubt  haben,  in  ihm  den  altern  Sand- 
stein wiedergefunden  zu  haben?  Allein  Herr  Escher  sagt,  an  mehre- 
ren beobachteten  Stellen  liege  dies  Conglomerat  unmittelbar  auf  dem 
Kalkstein  des  Glärnisch.  Eine  nähere  Angabe  dieser  Verhältnisse 
wäre  sehr  wichtig.  Aber  um  so  weniger  darf  Herr  Eseher  dies  Con- 
glomerat Grauwacke  nennen,  wie  er  doch  wirklich  und  sehr  bestimmt 
thut.  Grauwacke  gehört  der  Uebergangsfomiation  und  darf  und  kann 
nie  auf  Alpenkalkstein  ruhen.  Im  weiteren  Fortlauf  seiner  Erzählung 
sagt  er  auch  selbst,  die  Gletscher  führen  von  der  hohen  Tödikuppe 
Blöcke  von  gross-  und  grobkörniger  Grauwacke  herunter  mit  vielfal- 
tigen Kalksteinarten  (der  Uebergangsformation).  Das  wäre  denn  auch 
wirklich  Grauwacke,  der  auf  dem  Segnespass  ähnlich  und  in  gleicher 
Lagerung.  Und  so  könnten  wir  die  Grauwacke  schon  verfolgen  vom 
oberen  Taminathal  bis  gegen  das  Maderanerthal  hin.  Wir  kennen  sie 
auf  das  Neue  in  der  Gegend  von  Engelberg  im  oberen  Melchtbale, 
ganz  ausgezeichnet  in  der  Lagerung  in  den  Gegenden  von  Aigle  und 
Bex    und  eben   so  deutlieh   gelagert  zwischen  Servoz  und  Chamouix, 
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wo  sie  am  Pont  P^lissier  schon  vor  vielen  Jahren  die  Aufmerksamkeit 
Saiissure  8  auf  sich  zog.  Schon  hieraus  geht  hervor,  wie  es  gar  nicht 
unmöglich  ist,  die  verschiedenen  Formationen  durch  die  ganze  Reihe 
der  Alpen  zu  verfolgen.  Ist  man  aber  Über  das  Vorkommen  und  die 
U^^erung  einiger  bekannter  Gebirgsarten  bestimmt,  so  werden  sie 
ans  ein  Leitfaden-,  wo  man  vorliegende  oder  nachfolgende  zu  suchen 
habe. 

Herr  Escher  sträubt  sich  noch  gegen  den  Namen  des  Uebergangs- 
blbteins,  leugnet,  dass  der  schwarze  Kalkstein  bei  dem  Dorfe  Linth- 
thal  s«  genannt  werden  könne,  weil  jener  ganz  unmittelbar  auf  dem 
Nneus  aufsitzen  möchte,  und  will  gerade  diesen  Kalkstein  Hoch- 
ui*birg:8kalkstein  genannt  wissen.  Man  könnte  wohl  denken:  gleich- 
nell  wenn  nur  einerlei  Sache  unterschieden  ist  und  überall  Hoch- 
rebirgdkalkstein  genannt  wird,  was  Andere  Uebergangskalkstein  nennen. 
Allein  dass  dies  nicht  Herrn  Escher^s  Meinung  sei,  zeigt  sich  deutlich 
IQ  einer  Vorlesung  über  die  Constitution  der  Schweiz  in  Alpina,  I.  Band, 
■•  :'*^0.  ^Mit  Thon  und  Kieselerde  gemengter,  meist  körnigschuppi- 
ft!  Kalkstein  wird  von  den  besten  deutschen  Mineralogen  Ueber- 
nn^kalkstein  genannt,  weil  er  den  Uebergang  in  das  sogenannte 
OpTbUrge  zu  bilden  scheint,"  erzählt  dort  Herr  Eseher  seinen  Zuhö- 
fern.  Welche  deutschen  Mineralogen  haben  denn  einen  so  argen 
Fehlgriff  begangen?  Seit  man  von  der  Formation  des  Uebergangs- 
«tbirges  spricht,  hat  man  Kalkstein  als  iutegrirenden  Theil  dieser 
t^nnation  betrachtet,  aber  nie  dabei  von  einem  Uebergehen  dieses 
Kalki^teins  in  das  Urgebirge  geredet;  der  ganze  Gesichtspunkt,  den 
nwn  bei  Aufstellung  der  Urgebirgsformation  hatte,  wird  durch  solche 
ß^timmungen  verrückt.  Sie  sind  auch  gewiss  in  der  Natur  durchaus 
3ifht  gegründet.  Ich  frage  Herrn  Escher  selbst,  der  die  Schweiz  so 
nt  und  genau  kennt,  ob  er  jemals  den  Kalkstein  der  Uebergangs- 
•  nnation  hat  in  Gneus  übergehen  sehen,  auch  wenn  sieh  beide  Ge- 
•Vine  unmittelbar  berührten,  wie  das  nicht  selten  der  Fall  ist.  Was 
Hzentlich  hierher  gehöre,  darf  ich  hier  nicht  noch  einmal  anftlhren. 
Mehrere  Aufsätze  in  Baron  MolFs  Journal  handeln  ausführlich  von  der 
rtbergaugsformation ,  ebenso  Freiesleben  in  seinem  Werke  vom 
Harze  und  Reuss  in  dem  Lehrbuch  der  Geoguosie. 

.Hochgebttrgskalkstein  nimmt  eine  Breite  von  8 — 10  Stunden  ein, 
^St  vom  Säntis  an,  geht  bis  auf  den  Tödi  hinauf,  bildet  den  Pila- 
tM  wie  die  Berge  von  Grindel wald   und  Lauterbrunn,    den    Titlis 
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und  die  Berge  von  Unterwaiden,  wie  die  des  Fnitiglandes,  des  Simnien- 
thals  und  Saanenlandes.-  Also  alle  Formationen  des  Kalksteins,  au8»cr 
denen  des  Jura  und  des  primitiven  Kalksteins,  zwischen  den  Schichten 
des  Glimmerschiefers.  Warum  aber  diese  nicht  auch  noch?  Steijrt 
auch  der  Jura  nicht  so  hoch  wie  der  Pilatus  oder  der  Säntis,  so  ist 
ja  die  Flöhe  bei  allgemeiner  Betrachtung  der  Gebirgsarteu  etwas  sehr 
Zurälliges.  Dieselbe  Formation,  die  in  der  Schweiz  Höhen  von 
IMMM)  Fuss  und  mehr  bildet,  liegt  an  anderen  Orten  nur  wenige  hun- 
dert Fus8  hoch.  Derselbe  Granit,  der  sich  an  der  Riesenkoppo  in 
Schlesien  bis  5000  Fuss  erhebt,  findet  sich  an  den  meisten  Orten  der 
Schweiz  nicht  Über  2000  Fuss  und  nur  an  gar  wenigen  Über  :^000  Fuss 
hoch.  (Denn  der  Granit  des  Gotthard  ist  eine  specifisch  getrennte 
Formation  tiber  dem  Glimmerschiefer.) 

In  der  That  ist  die  Geologie  viel  weiter  vorgerückt ,  als  dass  sie 
Herrn  Escher  die  Bestimmung  des  Hochgebirgskalksteins  zugeben 
könnte.  Die  Uebergangsfonnation  ist  je*zt  über  beide  Continente  ver- 
folgt. Ihre  Allgemeinheit  ist  erwiesen.  Es  kommt  also  lediglich  dar- 
auf an,  zu  bestimmen,  wie  weit  sie  sich  auch  an  den  Alpen  ausdehne. 
Ihre  Grenzen  in  einem  grossen  Theile  der  Alpen  sind  gar  sehr  be- 
stimmt und  leicht  zu  fassen,  in  Oesterreich,  Salzburg  und  Tyrol  und 
dann  wieder  in  Savoyen.  Dort  ist  die  gewaltige  Kette  des  Aliien- 
kalksteins  gewiUmlich  durch  ein  tiefes  Thal  von  allen  Uebergauj:^- 
gebirgHJirtcn  getrennt;  der  hm,  die  Salza,  die  Enns  durchströmen  du* 
Thälcr.  Der  Uebergangskalkstein  bleibt  in  weit  geringeren  Höhen 
zurück,  verliert  sich  zum  Theil  in  der  Masse  des  Thonschiefers  und 
würde  von  Herrn  Escher  nach  dem  Aeusseren  nun  schwerlich  mehr 
als  Hochgebirgskalkstein  erkannt  werden. 

.  Wie  sind  diese  Formationen  in  der  Schweiz  zu  verfolgen?  Daraul 
müssen  unsere  Bestrebungen  gerichtet  sein,  nicht  dahin,  was  wir  nl^ 
getrennt  erkannt  haben,  wieder  zusammenzuwerfen.  Geologische  üe- 
stinmiungen  müssen  sich  allgemein  auf  der  Erdfläche  anwenden  las- 
sen; denn  es  giebt  keine  besondere  Natur  in  der  Schweiz,  welche 
nicht  auch  die  des  Nordens,  von  Persien  und  Afrika  wäre.  Desweiren 
belehrt  die  Kenntniss  eines  Landes  über  Constitution  aller  übrigen, 
auch  noch  so  entfernten,  weil  sich  in  jedem  Lande  irgend  eine  F<»r- 
matioii  in  grösserer  Ausgedehntbeit  oder  unter  neuen  Gesichtspunkten 
wird  beobachten  lassen.  So  viel  also  die  Schweiz  Aufschlüsse  über 
manche  Gebirgsarteu  anderer  Länder  giebt,   so  viel  muss    sie  auch 
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ron  andern  Gegenden  lernen;  und  ist  es  schwer,  am  Nordabhang  der 
Alpen  die  verschiedenen  Formationen  von  Kalkstejn  zu  sondern,  so 
<aehe  man  diese  Bestimmungen  in  den  viel  leichter  zu  übersehenden 
niederen  Gebirgen  des  Harzes,  des  Westerwaldes,  der  Vogesen,  Ar- 
dennen. 

Auch  wird  dann  einleuchtend,  wie  Richtung  und  Einsenkung 
der  Schichten  stets  nur  etwas  Locales,  wie  sie  den  grossen  und  allgeraei- 
neu  Gesetzen  der  Folge  der  Gebirgsarten  nicht  unterworfen  sind,  und 
wie  die  Betrachtung  ihrer  Verhältnisse  immer  etwas  sehr  Wichtiges 
^in  mrd,  aber  stets  jeder  Betrachtung  nachstehen  muss,  welche  uns 
aber  Lagerung  der  Gebirgsarten  belehrt. 


Ueber  die  im  Jahre  1798  auf  dem  Brenner 
vorgenommenen  Höhenmessungen. 

Ein  Schreiben  an  den  Geheimen  Rath  Karsten  in  Berlin,  vom  6.  Juni  1809, 
veranlasst  durch  einige  Bemerkungen  des  Herrn  Prof.  Schultes.) 

(kMcb*s  Journal  ffir  die  Cliemic,  Physik  und  Mineralogie,  1810,  Bd.  9,  S   358—362.) 


£s  ist  mir  freilich  nicht  angenehm,  in  dem  Aufsatz  des  Herrn 
Schuhes  (Gehlen  8  Journal,  8.  Bd.,  2.  H.,  S.  484)  zu  sehen,  wie  meine 
HGheDbestimmungen  von  den  seinigen  bis  gegen  SOOFuss  abweichen. 
^Vr,  aufrichtig,  mein  Vergnügen  wäre  doch  immer  grösser  gewesen, 
•tass  ein  so  bedeutender  Irrthum  entdeckt  und  verbessert  worden  sei, 
ai<  meine  Beschämung,  so  falsch  beobachtet  zu  haben.  Als  ich  vor 
1 1  Jahren  tlber  den  Brenner  reiste,  war  die  Höhe  dieses  Passes  auch 
nicht  einmal  muthmaasslich  bekannt.  Ich  glaubte  ihn  zum  Wenigsten 
K)  hoch,  wie  die  meisten  Alpenpässe  in  der  Schweiz:  gegen  tausend 
Toisen  und  vielleicht  mehr.  Dass  er  nur  4400  Fuss  aufsteige,  schien 
mir  sehr  merkwürdig  und  der  Bekanntmachung  sehr  werth.  Nun 
•weittt  Herr  Scbultes,  meine  Angaben  wären  gegen  800  Fuss  zu  hoch; 
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daher  fiele  nach  ihm  die  Brennerhöhe  zu  3600  Fugs,  fast  zur  Brocken- 
höhe  zusammen.  .Das  wäre  doch  gar  zu  viel!  Allein  hätte  es  dem 
Herrn  Schultes  gefallen,  auch  nur  ohngefähr  zu  berechnen  oder  an- 
zugeben, wie  hoch  er  wohl  den  Brenner  über  dem  Meer  glaube,  er 
würde,  denke  ich,  nicht  wenig  verwundert  gewesen  sein,  wenn  er 
dann  diese  Höhe  mit  meinen  Zahlen  fast  übereinstimmend  gefunden 
hätte.  Und  von  einem  Professor  der  Naturgeschichte,  der  so  gut  und 
mit  so  viel  Lebhaftigkeit  schreibt,  und  der  so  fein  und  scharfsinnig 
beobachtet  wie  Herr  Schultes,  wäre  es  wohl  nicht  zu  viel  verlangl 
gewesen,  dass  er  gesucht  hätte,  die  Reihe  seiner  Beobachtungen  durch 
Keducirung  auf  den  Meeresspiegel  mit  Angaben  in  der  Schweiz  und 
in  Oesterreich  vergleichbar  zu  machen.  Dazu,  meint  jedoch  Herr 
Schultes,  fehle  die  Bestimmung  der  Meerhöhe  von  Innsbruck.  Allein, 
wir  haben  ja  Walker  s  und  Vega's  Angaben  und  die  vieljährige  mitt- 
lere Barometerhöhe  durch  Herrn  P.  Zallinger,  das  wäre  doch  hinläng- 
lich gewesen,  bis  Herr  Schultes  seine  1000  Barometerbeobachtungcn 
wird  gemacht  haben,  die  er  noch  über  Innsbruck  verspricht. 

Nun  aber  erscheinen  gar  wunderbare  Resultate  aus  Herrn  Schul- 
tes Beobachtungen,  wenn  man  es  ihm  geradezu  auf  das  Wort  glaubt, 
dass  ich  mich  um  800  Fuss  geirrt  hätte.  Vermindern  Sie  die  Brenuer- 
höhe,  wie  ich  sie  angebe,  um  diese  800  Fuss,  und  berechnen  Sie  danu, 
wie  hoch  wohl  das  Barometer  am  Meere  mag  gestanden  haben,  da 
Herr  Schultes  auf  dem  Brenner  23  Zoll  0,70  Linien  sähe,  so  erhalten 
Sie  27  Zoll  2  Lin.  So  tief  fällt  in  dortigen  Breiten  das  Barometer 
am  Meere  im  Anfange  des  t)ctobers  niemals. 

Aber  was  halte  ich  Sie  mit  Resultaten  auf,  die  aus  einem  Irr- 
thume  folgen.  Herrn  Schultes  Barometerbeobachtungen  sind  von.drn 
meinigen  nicht  um  800  Fuss,  sondern  gar  wenig  verschieden. 

Hr.  P.  Zallinger  sah  in  Innsbruck  das  Barometer 

25"  11'"  50  13.  October  ISOS 

Hr.  Schultes  auf  dem  Brenner  im  Posthause 

23"    6"' 75 

2"    4'"  75  Differenz. 

Ur.  P.  Zallinger  zu  Innsbruck  Barometer 

26"    3"' 75  9.  Mai  1798; 

ich  auf  dem  Brenner  am  Wasserfall  der  Eysack 

23"    9"' 75 
2"    6"'      Differenz. 
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Auch  dieser  Unterschied  beider  Beobachtungen  von  1,25  Linien 
nrelehe  nicht  800  Fuss  ausmachen)  könnte  leicht  durch  die  verschie- 
deoc  Lage  der  Beobachtungsorte  verschwinden;  denn  der  Wasserfall 
der  Eysack  liegt  höher  als  das  Posthaus. 

Dass  Herr  Sehultes  mir  ganz  andere  Angaben  zuschreibt,  hat  er, 
nicbt  ichf  zu  verantworten.  Alle  meine  Beobachtungen  mit  den  cor- 
respondirenden  der  Herren  PP.  Zallinger  zu  Innsbruck  und  Schiegg  in 
Salzburg  sind  durch  Baron  Moll  ausführlich  in  seinen  Jahrbüchern 
bekannt  gemacht  worden;  auch  stehen  die  Resultate  auf  das  Neue 
oüter  meinen  Aufsätzen  über  Tyrol  im  ersten  Theile  meiner  geogn. 
Beobachtungen.  Warum  hat.  Herr  Sehultes  nicht  diese  meine  eigenen 
Angaben  zu  Rathe  gezogen,  sondern  unrichtige  Zahlen  aus  dem 
.Sammler  ftr  Tyrol"?  Einem  Professor  der  Naturgeschichte  zu  Inus- 
hruck  kann  Baron  MolVs  Journal  nicht  unbekannt  sein  und  sollte  es 
ffohl  nicht  sein,  wenn  er  so  bestimmt  und  so  zuversichtlich 
TüD  irrthOraern  älterer  Angaben  redet.  Wenn  aber  Herr  Schul- 
te>  beweist,  dass  Brixen  keineswegs  gegen  6(X)  Fuss  über  Innsbruck 
'i^?e,  wie  ich  das  glaubte,   so  hätte  er  doch  in  einem  Briefe  an  Ba- 

« 

rvD  Mall,  der  auch  gedruckt  ist,  lesen  können,  wie  ich  schrieb, 
fWxen  liege  genau  gleich  hoch  mit  Innsbruck;  und  von  dieser  An- 
phe  sind  meine  späteren  Bestimmungen  wenig  abweichend. 

Herr  Sehultes  glaubt ,  in  Botzen  würden  nicht  Feigen,  Oliven^ 
liranaten  fast  wild  wachsen,  sollte  Botzen  noch  über  tausend  Fuss 
boch  liegen.  Ist  aber  diese  Stadt  nach  ihm  923  Fuss  unter  Innsbruck 
and  letzteres  1  77(5  Fuss  über  dem  Meer  (die  niedrigste  Bestimmung 
ihrer  Meerhöhe),  so  liegt  doch  Botzen  noch  853  Fuss  über  dem  Meer. 
Dm  sind  2(M)  Fuss  weniger,  als  ich  geglaubt  habe.  Wie  leicht  mög- 
lich, beobachteten  wir  auch  hier  an  verschiedenen  Orten.  De  Luc  be- 
stimmt die  Höhe  von  Lyon  zu  504  Fuss,  Shuckburgh  zu  420  Fuss. 
Ich  bin  fem  zu  glauben,  weniger  zu  fehlen  als  Männer  wie  Shuck- 
Wgh  nnd  de  Luc. 

Herrn  Schuttes  Gründe  vom  Klima  und  von  den  Sümpfen  der 
Et«ch,  die  tiefere  Lage  von  Brixen  und  Botzen  daraus  zu  beweisen, 
«nd  nicht  ganz  richtig.  Im  Val  d'Aoste  und  im  Thale  von  Domo 
rf'Ossola  wachsen  Wein  und  Kastanien  bis  auf  3000  Fuss  Höhe;  und 
<lie  Etsch  bildet  von  Trento  bis  Verona  zehn  bis  zwölf  Meilen  lang 
nicht  Sümpfe,  sondern  durch  die  Engen  von  Roveredo  und  der  Chiusa 
fast  fortwährende  Fälle. 
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Scheint  es  Ihnen  aber  nicht,  als  würde  des  Herrn  Schultes  Leben- 
digkeit zur  Fluchtigkeit,  wenn  er  erzählt,  Herr  Zailinger  leugne,  mich 
je  gesehen,  noch  weniger  mir  Beobachtungen  geschickt  oder  mit  mir 
im  Briefwechsel  gestanden  zu  haben!  Ich  gestehe  Ihnen,  dass  ich 
mich  bei  Lesung  dieser  Stelle  eines  leichten  Anfalls  von  Unwillen 
nicht  erwehrt  habe.  Denn  was  habe  ich  gethan,  und  womit  habe  ich 
es  verdient,  dass  Herr  Schultes  sich  zu  einer  Anftihrung  berufen  glaubt, 
welche  mich  öffentlich  für  einen  LUgner  erklärt? 

Herrn  P.  Zallinger's  Belehrung  verdanke  ich  mancherlei  und  viele 
vortreffliche  Nachrichten.  Dass  der  Lehrer  des  Schülers  vergisst,  der 
ihm  nur  in  wenig  Augenblicken  erscheint,  ist  sehr  verzeihlich.  Aber 
nicht  zu  entschuldigen  wäre  es,  wenn  der  Schüler  nicht  den  Lehrer 
in  steter  Erinnerung  behielte.  Und  in  dieser  Hinsicht  ist  mir  die  un- 
vorsichtige Anftihrung  des  Herrn  Schultes  doch  immer  noch  lieber 
als  der  Vorwurf  der  Undankbarkeit  gegen  Herrn  Zailinger. 
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Liparischen  Inseln. 

',Dcr    Gesellschaft    naturforschender    Freunde    zu    Berlin    Magazin    für    die    neuesten 
Entdeckungen  in  der  gesammten  Katurkunde,   1801),  Jahrg.  III,  8.299—303.) 


In  der  Zeit,  als  politische  Umstände  Herrn  William  Thompson 
nothigten^  seinen  Aufenthalt  in  Sieilien  zu  nehmen,  besuchte  er  von 
dort  aus  die  Liparischen  Inseln.  Dolomieu  hatte  sie  vor  ihm  vurtrefT- 
lieh  besehrieben,  Spallanzani  zergliedert.  Mit  einem  aufmerksamen 
und  geübten  mineralogischen  Auge  hat  auch  er  sie  untersucht  und 
eine  Menge  feiner  Beobachtungen  gemacht,  deren  Bekanntipachun:: 
der  Theorie  der  Vulcane  wichtig  geworden  sein  würde.  Aber  die 
Resultate  dieser  Bemerkungen  ruhen  noch  in  seinen  Papieren  oder  in 
seiner 'sehr  vorzüglichen  Sammlung,  welche  jetzt  die  Universität  zu 
Oxford  verwahrt.    Was  er  jedoch  Herrn  von  Humboldt  und  mir  aus 
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seiner  Sammlung  mitgetheilt  hat,  ist  merkwürdig  genug,  die  Aufmerk- 
samkeit einige  Augenblicke  zu  fesseln,  vorzüglich  da  neuere  Fort- 
sehritte in  der  Kenntniss  der  Vulcane  und  vulcanischen  Produkte  jede 
!?elb8t  schon  vorher  bekannte  Tbatsache  wichtiger  machen.  Ich  halte 
cji  daher  nicht  ganz  ohne  Interesse,  diese  kleine  Sammlung  etwas 
eenauer  zu  beschreiben.  Sie  bildet  jetzt  einen  Theil  der  italienischen 
Sammlung  des  hiesigen  Bergwerks-  und  Htittendepartements. 

Xo.  I.  Obsidian.  Er  ist  ganz  rein,  dunkel  rauehgrau,  fast  schwarz, 
2T058mu8chelig  im  Bruch,  halbdurchsichtig  in  dünnen  Scheiben  und 
hart    Er  schlägt  Funken  am  Stahl  ohne  Mühe.     Von  Volcano. 

Dieser  Obsidian  ist  dem  isländischen  ganz  ähnlich  und  von  ihm 
durch  äussere  Kennzeichen  wohl  nicht  zu  unterscheiden.  Er  selbst 
bildet  keinen  Lavastrom,  sondern  findet  sich  nur  in  grossen  Blöcken 
am  Abhang  des  Kegels  von  Volcano  und  wird  nicht  selten  aus  dem 
Krater  des  Vulcans  hervorgeworfen. 

In  No.  n.  sieht  man  fast  dieselbe  Obsidianmasse,  nur  ist  die  Farbe 
'iwas  lichter. 

Viele  lange  Blasen  durchziehen  das  Stück,  und  in  jeder  Blase 
fierf  ein  Stück  von  Porphyr.  Zwar  erkennt  man  hier  die  Hornblende 
«ies  Porphyrs  nur  schwer.  Allein  in  Thompson's  Sammlung  befanden 
<wh  Porphyrstücke  im  Obsidian  wie  die  Fäuste  gross:  Trappporphyr. 
Line  graue  splittrige  Hauptmasse  mit  glasigem  Feldspath  und  Hom- 
iilende,  ohne  Quarz.  Eine  fortlaufende  Progression  von  den  grössten 
hw  ^u  den  kleinsten  Stücken  erweist,  dass  alle  festen  Körner  in  den 
Blasen  noch  ebensolcher  Porphyr  sind.  Gleichlaufend  mit  der  Rich- 
tung dieser  langgezogenen  Blasen  laufen  Schalen  des  Obsidians, 
welche  das  Porphyrstück  umgeben,  •  wie  so  oft  der  Feldspath  im  Gneus 
vom  Glimmer  eingewickelt  ist.  Die  Blase  hat  eine  bestimmte  Rich- 
nmg  vom  Porphyrstttck  aus  und  dehnt  sich  auf  den  Seiten  nicht  aus. 
Thompson  nannte  solche  Blase  die  Atmosphäre  des  inliegenden  Stücks. 
Ind  wohl  merkwürdig  ist  es,  dass  nie  ein  Porphyrstück  ohne  Blase 
umher  vorkommt.  Es  hat  sich  etwas  Gasförmiges  aus  dem  Porphyr 
rntwiekeit,  welches  durch  eine  innere  Bewegung  des  Obsidians  (im 
Fliessen)  vorwärts  getrieben  worden  ist. 

In  der  festen  Obsidianmasse  erscheinen  nicht  selten  graulich- 
weisse,  kleinmuschlige,  undurchsichtige  Kömer,  welche  oft  tcssu- 
Uri.4chen  Krvstallen  nicht  unähnlich  sind. 

Diese  Masse,  sagt  Thompson,  bildet  auf  Volcano  wirkliche  Laven- 


()0        Einige  Remerkungen  über  eine  8animInDg  aas   den  Liparinchen  Inseln. 

ströme,  welche  in  grosser  Mächtigkeit  von  der  Höhe  des  Berges  bis 
unten  herabreicbcn.  Auch  scheint  das  Dolomieu  zu  bestätigen.  Er 
nennt  die  Lava  von  1775  grau,  glashaft,  dem  Feuerstein  ähnlich,  am 
Stahl  feuerschlagend,  mit  weissen  Theilen  darinnen,  welche  der  Ver- 
glasung scheinen  widerstanden  zu  haben.  Das  Glasige  dieser  Laven 
unterscheide  sie  merklich  von  denen  des  Aetna*)» 

Nicht  weniger,  fast  noch  merkwürdiger  ist  No.  IIL 

Au  der  einen  Seite  des  Stücks  erscheint  der  Obsidian  fast  rein, 
halbdurchsichtig.  Darinnen  liegen  ganz  kleine,  graulich  weisse  und 
aschgraue  Körner,  etwas  in  die  Länge  gezogen  und  oft  von  einer 
Höhlung  begleitet,  wie  ein  Comet  von  seinem  Schweif.  Lange  weiss- 
liche  Streifen  durchziehen  die  Masse  des  Obsidians  und  in  kleinen 
einzelnen  Schichten  im  Stück  erscheinen  diese  Streifen  als  glasig  glän- 
zender Bimsstein;  dieser  Bimsstein  verliert  sich  oft  so  genau  in  den 
Obsidian.  dass  man  zwischen  beiden  keine  Scheidung  anzugeben  ver- 
mag.   Man  sieht,  wie  einer  aus  dem  andern  entsteht. 

Xo.  IV.  Dieser  glasig  glänzende  Bimsstein  ist  hier  ganz  rein. 
Mehr  Poren  als  Masse.  Doch  ist  er  nicht  schwimmend.  Und  wie  der 
Obsidian,  ist  auch  dies  Stück  noch  in  mehrere  parallele  Schalen  zer- 
theilt.  Aus  diesem  ist,  nach  Dolomieu^s  Versicherung,  ein  vollkomme- 
ner Ucbergang  in  den  gewöhnlichen,  verkäuflichen,  weissen  Bimsstein, 
den  man  leicht  und  häufig  beobachten  kann. 

Dolomieu  meint,  der  Bimsstein  sei  wie  eine  Lava  geflossen,  und 
erzählt  als  Thatsache,  der  schwerere  Bimstein  liege  allemal  unten,  der 
leichtere  oben;  eben  wie  die  dichte  Lava  allemal  die  untere,  die  po- 
röse die  obere  ist.  Ja,  er  setzt  die  höchst  merkwürdige  Beobachtung^ 
hinzu,  dass  die  Richtung  der  Fasern  des  Bimssteins  allemal  in  der 
Richtung  des  Stroms  selbst  liege ;  gerade  wie  auch  die  langgezogenen 
Poren  der  dichteren  Laven  jederzeit  den  Lauf  des  Stromes  bezeichnen. 
..Findet  sich  ja  irgendwo  ein  Stück,  das  verschlungene  und  nach  allen 
Seiten  auslaufende  Fäden  hat,  so  sind  es  gewiss  einzeln  ausgeworfene 
Klumpen,  die  zu  keinem  Strom  gehören.''  (Liparische  Inseln,  p.  6<)*) 
Wenn  man  Dolomieu's  Genauigkeit  im  Beobachten  kannte,  wer  darf 
dann  noch  an  der  Lavennatur  des  Bimssteins  von  Lipari  zweifeln? 

In  No.  V.  erscheinen  im  Obsidian  ganz  kleine  weisse  Kömer  in 
Menge,  die  alle  in  der  Richtung  des  Stückes  fortliegen;  ganz  Kömer, 

*)  Dolomieu,  Ltpar.  Ins.,  8.  36. 
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wie  sie  sich  aus  dem  Glase  absondern.  Thompson  machte  sie  und 
äbDliche  Produkte  unter  dem  Namen  von  Glasstein  bekannt  und 
meinte,  sie  müssten  sich  immer  bei  der  langsamen  Eikältuug  des 
fliessenden  Obsidians  erzeugen.  Dass  sie  wirklich  aus  der  Masse  des 
Obfiidians  hervortreten,  beweisen  die  Stücke  No.  VII.  und  VIII.  hin- 
länglich. Denn  hier^  statt  die  grauen  Körner  im  Obsidian  zu  sehen, 
ÖDden  wir  im  Gegentheil  nur  noch  hin  und  wieder  Etwas  von  der 
Mat»se  des  Obsidians  zwischen  den  .Kömern.  Endlich  verschwindet 
der  Obsidian  ganz;  und  wer  unterscheidet  wohl  Stücke  wie  No.  VIII. 
von  Perlstein? 

Blass  perlgrau,  weiss  gefleckt,  wenigglänzend,  unvollkommen 
kleinmu&chlig  im  Bruch;  von  rundkörnig  abgesonderten  Stücken,  die 
sieb  selbst  da  nicht  verkennen  lassen,  wo  auch  keine  .Obsidianmasse 
»k  von  einander  scheidet,  ohnerachtet  sie  auch  häufig  in  einander 
verfliessen;  fast  undurchsichtig.  Halbhart;  der  Stahl  zieht  nur  einige 
Fiuiken  hervor.  In  der  Mitte  der  Körner  ist  häufig  noch  ein  hellerer 
Kern,  der  auch  durchscheinend  zu  sein  scheint. 

Es  ist  auiTallend,  wie  der  Obsidian  ganz  durch  diese  Körner  des 
i'Hsteins  verdrängt  ist,  und  eben  so  auffallend,  wie  diese  Verände- 
ning  von  der  einen  Seite  des  Stücks  nach  der  gegenüberliegenden 
f(»rtecbreitet,  wahrscheinlich  von  der  untern  gegen  die  obere  hin.  Der 
Perlsteiii  entsteht  aus  dem  Obsidian. 

Diese  Sammlung  entwickelt  uns  daher  folgende  Resultate: 

I.     Der  Obsidian  wird  nicht  als  eine  vorher  schon  gebildete  Sub- 
stanz vom  Vulcan  ausgeworfen,  sondern  er  ist  eine  geflossene  Masse; 
wirklich  eine  Verglasung.    Das  beweisen  die  Porphyrstücke  in  No.  IL, 
deren  Atmosphäre  durch  eine  fliessende  Bewegung  von  den  Porphyren, 
we^eftlhrt  ist. 

IL  Der  Bimsstein,  ist  nicht  allein  ein  Produkt,  welches  in  Hinsicht 
^iner  Bildung  mit  dem  Obsidian  nahe  verwandt  ist,  das  wahrschein- 
lich sogar  aus  dem  Obsidian  entsteht,  sondern  Bimsstein  bildet  auch 
iH^Ibst  Lavenströme;  so  sonderbar  dies  auch  scheinen  mag  und  so 
aufiallend  dem,  welcher  den  Bimsstein  nur  in  leichten  und  kleinen, 
auf  dem  Meere  herumschwimmenden  Stücken  kennen  gelernt  hat. 

III.  Der  Perlstein  'ist  eine  Äbscheidung  aus  dem  Obsidian ,  eben 
so  wie  der  Glasstein  sich4)ei  dem  langsamen  Erkalten  aus  dem  Glase 
absondert  Ist  aber  dies,  wie  wünschenswerth  und  wie  lehrreich  sollte 
liicht  eine  vcrgrlcichende   chemische  Anahse  des  Perlsteins  und  des 
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Mutterobsidiaiis  sein!  Denn  was  für  eine  chemisclie  Veiiinderun;; 
erleidet  der  Obsidian,  um  Perlstein  zu  bilden?  Ist  es  etwa  der 
flücliti^,  ihn  bei  der  Schmelzung  aufblähende  Stoff,  welcher  ent- 
weicht V 

No.  IX.  ist  ein  Stück  einer  Porphyrsäule  von  der  Insel  Panaria. 
Ein  StUck,  ganz  gemacht,  die  Analogie  der  Vulcane  von  Lipari  mit 
denen  der  Anden,  in  der  Auvergne,  im  Archipelagus  zu  erweisen.  Denn 
es  ist  ein  Porphyr,  als  käme  er  von  den  Seiten  des  Chimborasso  oder 
Cotopaxi  oder  von  irgend  einem  Puy  der  Auvergne.  Die  Hauptmasse 
^es  Gesteins  ist  bläulichgrau,  klein  und  dicksplittrig,  uneben,  von  fei- 
nem Korn  und  hart.  Feldspath  liegt  häufig  darin,  in  deutlichen 
kleinen  Krystallen  und  zum  Theil  mit  natürlichem  Perlmutterglanz. 
Die  weniger  häufigen,  schwarzen,  länglichen  Nadeln  verrathen  ihre 
Natur  als  Hornblende  durch  den  sehr  schiefen  Winkel  des  Blätter- 
durchganges, welcher  dem  Augit  nicht  zukommt.  Quarz  fehlt  auch 
hier,  wie  stets  in  allen  Porphyren  von  dieser  Natur. 

Dies  Gestein  bildet  auf  der  Insel  Panaria  ansehnliche  Massen 
und  ist  in  Säulen  von  «3  bis  .o  Zoll  Durchmesser  zerspalten.  Es  ist 
ein  Gestein,  das  allen  Yulcanen  wesentlich  scheint,  welches  sie  alle 
verbindet,  so  viele  auch  die  Erdoberfläche  bedecken,  und  das  uns 
eben  deshalb  zu  Fortschritten  in  einer  allgemeinen  Theorie  der  Vul- 
cane Hoffnung  geben  und  anreizen  muss. 


I  s  c  h  i  a. 

(V.  Moir«  Noiic  JahrbOchcr   der  Berg-  und  HütUukundc,   1H09,  Bd.  I,  S.  343-353 


S^o  wüst  und  SO  wild  als  der  Lavenstrom  vom  Arso  auf  Ischia 
ist  kein  Strom  am  Vesuv  oder  in  der  Gegend  von  Neapel.  So  sind 
nur  die  Ströme  von  Clermont.  Wenn  man  aus  der  Stadt  Ischia  hin- 
eilt, ist  es  doch,  als  sollte  man  die  Arbeiter  suchen,  welche  die  eben 
erst  heruntergestürzte  Lava  aufräumen  mUsscn.  Der  Anblick  ist  noch 
genau  derselbe  wie  IHOf)  auf  der  neugcflossenen  Lava  bei  Torre  del 
Greco,  und  wie  er  es  jetzt  dort  wahrscheinlich  nicht  mehr,  und  wie 
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der  Strom  von  1794  schon  seit  lange  nicht  mehr  ist.  Auf  der  ganzen 
jrewaltigen  Breite  wächst  auch  noch  nicht  ein  Reis,  nur  einzelne  Kräu- 
ter und  Moose.  Blöcke  von  zwanzig  und  dreissig  Fuss  Höhe  stehen 
überall  schwarz  und  drohend  aus  der  rauhen  Fläche  hervor,  und  über- 
all sind  kleine  Thäler,  Vertiefungen,  Löcher.  Es  ist  kaum  möglieh 
auf  dem  Strome  selbst  gegen  seine  Quelle  hinaufzusteigen.  Wenn  man 
aber  am  Rande  den  reichen  Abhang  wieder  betreten  will,  den  Ischias 
afrikanische  Vegetation  so  üppig  bedeckt,  so  ist  es,  als  stiege  man 
van  einem  hohen  Wall  herunter  aus  rauhen  Blöcken  von  mehr  als 
herzig  Fuss  Höhe. 

Diese  Verwüstung  zieht  sich  wohl  eine  halbe  Stunde  herauf  gegen 
die  Abhänge  des  hohen  Epomeo.  Folgt  man  ihr  in  die  Höhe ,  so  er- 
reicht man  endlich  den  Abhang  eines  flachen  und  weitQn  Kraters,  und 
damit  den  Anfang  der  Lava;  denn  sie  scheint  hier  unter  den  auf- 
ffehäuften  Blöcken  und  Schlacken  des  Kraters  hervorzubrechen.  Hier 
endigft  sich  auch  das  Zusammenhängende  des  Gesteins;  auch  am  Süd- 
abhang des  Kraters  liegen  nur  kleine  Rapilli.  Wenig  weiter  erscheint 
<^on  der  Tuff,  aus  welchem  der  ganze  Epomeo  gebaut  ist.  Dieser 
Krater  ist  daher,  was  so  viele  Bocche  am  Vesuv,  was  der  Monte  Rosso 
am  Aetna  ist.  Er  bildete  'sich  nur  für  diesen  Ausbruch  allein  und 
Ter^liloss  sich  dann  wieder.  Er  ist  kaum  mehr  als  60  Fuss  tief,  hat 
aber  doch  mehrere  hundert  Schritte  im  Umkreis.  Der  Umfang  steht 
nüt  der  Grösse  des  Stromes  im  Verhältniss  und  bezeugt  uns  noch  leb- 
liaft,  wie  ungeheuer  die  Flammen  und  Dämpfe  gewesen  sein  müssen, 
welche  zugleich  mit  der  Lava  hervorbrachen.  Es  war  auch  ein  Phä- 
Domeo,  das  für  die  ganze  Insel  einzig  geblieben  ist.  Denn  so  sind  es 
jetzt  noch  die  Produkte.  Was  den  Strom  vom  Arso  eigentlich  bildet, 
bat  man,  mit  diesen  Kennzeichen  und  in  dieser  Zusammensetzung,  noch 
io  keinem  andern  Theile  der  Insel  gefunden. 

Die  Hasse  ist  dunkel  schwär^lichgrau;  alles  andere  feste  Gestein 
'ier  Insel  dagegen  ist  durch  seine  helle  Farbe  ausgezeichnet.  Im 
Bruch  ist  sie  nur  uneben,  von  feinem  Korn,  bei  näherer  Betrachtung 
sehr  klein-  und  dicksplittrig  und  spröde  genug,  schwer  wie  Basalt  oder 
vie  I^aven  des  Vesuvs  und  schwerer  als  die  Porphyre  vom  Monte  di 
Vico  im  nordwestlichen  Theile  der  Insel.  Blasen,  Poren  und  Löcher 
<iiid,  wie  gewöhnlich,  nur  im  oberen  Theile  des  Stromes.  Unten  am 
Eirunde  ist  die  Masse  dicht,  ohne  Poren;  und  dort  muss  mun  auch  die 
^ingeiuengten  Krystalle  aufsuchen,  wenn  mau  sie  am  schönsten   und 
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am  deutlichsten  auffinden  will.  Leucite  erscheinen  doch  nirgends.  Der 
Vesuv  hat  so  sehr  daran  gewöhnt,  sie  fast  überall  in  den  Laven  die- 
ser Gegend  zu  glauben.  Aber  von  Feldspathen  ist  Alles  erfüllt,  und 
die  sind  doch  wieder  am  Vesuv  so  überaus  selten.  Diese  kleinen 
Krystalle  sind  weiss  und  glasig  und  dabei  noch  von  deutlich  blättrigem 
Bruch.  Seltener  erscheint  schwärzlichgrüner  muschliger  Augit  (Pyroxene) 
und  noch  seltener  ölgrttner,  schön  durchsichtiger  und  oft  sehr  gut 
krystallisirter  Olivin;  auch  wohl  hin  und  wieder  ein  deutliches 
schwarzes  Glimmerblättchen. 

So  nahe  und  im  Angesicht  des  Vesuvs  ist  dies  doch  fast  ganz  die 
Zusammensetzung  der  Laven  des  Aetna  oder  auch  wie  in  den  Laven 
der  Gegend  von  Clerniont.  Hat  denn  die  vesuvische  Natur  sich  »o 
wenige  Meilen. in's  Meer  hinaus  so  ganz  und  so  durchaus  verändert? 
Warum  hat  denn  dieser  Vulcan  nicht  mehr  arsoähnliche  AusbrUclie 
.  gehabt?  Die  Vergleichung  der  Produkte  unter  einander  und  mit  denen 
der  Nachbarschaft  hätte  uns  dann  vielleicht  herrliche  Thatsachen  zur 
Theorie  der  Vulcane  geliefert. 

Dass  aber  dieser  Ausbruch  wirklich  nur  der  einzige  bekannte  der 
Lisel  geblieben  ist,  und  dass  er  es  immer  noch  bleibt,  das  ist  eine 
gar  merkwürdige  und  sonderbare  Erscheinung.  Freilich  erzählt  Strabo 
viel  und  auffallende  Sachen  von  den  Erdbeben  der  alten  Pithecusa* , 
wie  der  unter  die  Insel  niedergeschleuderte  Typhon  sich  krampfhaft 
bewege,  grässliche  Flammen  aushauche,  heisse  Wasser  herauswerte 
und  selbst  kleine  Inseln.  Aber  das  waren  nur  Ueberlieferuu- 
gen  von  fernen  Zeiten  her,  und  kein  Augenzeuge  hatte  es  bestä- 
tigt. Spätere  Schriftsteller  in  der  Römer,  der  Griechen  oder  der  X<»r- 
männer  Zeit  erwähnen  nie  eines  Ausbiuchs. 

Plötzlich  erscheint  die  Katastrophe,  welche  den  Strom  des  Arso 
hervorschob,  und  sie  hat  sich  den  Gemüthem  der  Bewohner  tief  ein* 
geprägt;  denn  noch  seheint  die  Erinnerung  nicht  ganz  ausgelosicht. 
Wie  könnte  sie  es  auch  werden,  dort  den  Vesuv,  hier  die  Verwüstun- 
gen des  Arso  vor  Augen!  Aber  seitdem  sind  ähnliche  Ereignisse  uieht 
wieder  erschienen,  und  die  heissen  Quellen,  welche  überall  auf  der 
Insel  dem  Innern  des  Berges  entströmen,  haben  die  Menschen  nieht 
als  drohende  Warnungen,  sondern  dankbar  als  Wohlthaten  des  Him- 
mels benutzt. 

* )  Nach   Ut'i'ii<Iuk'ii  l'olur.^ftzung.     Voy.  eii  Camp.,  II.,  1^4. 
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Wer  sollte  nicht  wünschen,  die  näheren  Umstände  einer  so  auf-  . 
faHenden  Begebenheit  zu  erfahren?  Darüber  hat  uns  aber  noch  nie 
eine  Beschreibung  von  Ischia  Aufschluss  gegeben.  Alle  sind  darin  einig, 
dass  der  Lavenstrom  im  Jahre  1302  heiTorbrach;  allein  wie?  auf 
welche  Art?  und  mit  welchen  Erscheinungen  begleitet?  —  Im  bitteren 
Gefühl,  wieviel  uns  durch  den  Mangel  dieser  Nachrichten  entgehe, 
wandte  ich  mich  endlich  mit  Bitte  um  Belehrung  an  die  tiefe  und 
anerschöpfliche  Quelle  des  Wissens,  an  den  Tacitus  Deutschlands, 
Jdbann  von  Müller,  und  erhielt  von  seiner  bereitwilligen  Güte  folgende 
Nachricht 

Ptolomaeus  Lucensis  (Tolomeo  Fiadoni  von  Lucca,  der  eben  1302 
za  Florenz  beiSta.  MariaNovellaPriorgewesen),  Histor.eccles.Lib.XXIV., 
meldet  von  Ischia  Folgendes: 

Anno  Domini  MGCCII  adhuc  vivente  Bonifacio  Papa  istud  mirabile 

apparuit  in  Februario  apud  Insulam  Ysquiae,  quia  ignis  virtute 

Sttlfuiis,  et  ventorum  evaporavit  de  dicta  Insula,  qui  ascendit 

super  aSrem  cum  materia  terrestri,  effuditque  se  super  Yillam, 

et  combussit  eam.    Factaque  est  magna  nebulositas  per  omnem 

regionem,  et  mare  repletum  est  lapidibus  combustis,  ac  con- 

sumta  terrestri  substantia,  quos  pumices  vocant,  natantes  super 

aquam    ratione   suorum  foraminum,   quae  aerem  continent;   et 

propter   consumtionem   terrestris   materiae   in   ipsis  facti   sunt 

cineres   in   tanta  multitudine   et   quantitate,   ut   eorum   acervi 

quasi   montes   videbantur,    diffuderuntque  se    super   mare  ad 

CC  milliaria.*) 

Srhon  erzählt  der  Geschichtsschreiber  die  Folge  der  Erscheinungen. 

Erst  bricht  das  Feuer  aus,  ergiesst  sich  mit  Typhonischer  Materie  vom 

Berge  und  verbrennt  die  Stadt  an  der  Küste.    Dann  verfinstert  sich 

•!ie  Luft,  Schlacken  und  Steine  fallen  in's  Meer,  die  leichteren  Bims- 

>iäne  folgen,  endlich  eine  ungeheure  Menge  von  Asche  bis  in  un- 

Htubliche  Weiten.    So  ist  auch  noch  jetzt  die  Folge  bei  vesuvischen 

Ambrttehen«    Erst  die  Erschütterung  des  Bodens,  dann  erscheint  die 

Lava  und  nun  erst  die  fürchterlichen  Aschenausbrüche. 

Das«  die  Lava  des  Arso  nicht  von  der  Spitze  des  Epomeo  herab- 
t!<Ji»,  das  sehen  wir  noch  jetzt.  Der  Anfang  der  Lava  und  die  Bocca, 
aus  welcher  der  Strom  sich  ergoss,  sind  nicht  zu  bezweifeln.     Die 


*)  Die  BteHe  findet  sich  im  11.  Bd.  von  Muratori's  Scriptor.  rer.  iUlic,  S.  1221. 
L  T.  Blich's  ges.  Scbriaen.    II.  5 
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Grösse  und  der  Umfang  der  Bocca  hingegen  sprechen  deutlich  genug 
fbr  die  grosse  Menge  von  Asche  und  Steinen  aus  dieser  Oefihung 
hervor.  Daher  war  wohl  der  ganze  Ausbruch  auf  diesen  Punkt  con- 
centrirt.  Denn  Vergebens  sucht  man  am  Epomeo  hinauf  ähnliche  Spu- 
ren dieser  Begebenheit  oder  wohl  gar  einen  Krater  dort  oben^  wie 
auf  dem  Vesuv  oder  wie  auf  der  Spitze  des  Aetna.  Der  Epomeo 
ist  kein  vulcanischer  Kegel.  Wenn  auch  aus  mttrben  und  weichen 
Massen  aufgefllhrt,  so  sind  diese  doch  zuhamroenhängend  und  gar 
nicht  mit  den  Schlackenkegeln  jener  Vulcane  zu  vergleichen.  Auf 
dem  Gipfel  und  an  den  südlichen  Abhängen  sieht' man  nur  Tuff;  au 
der  nördlichen  Seite  noch  Schichten  von  Alaunstein  dazwischen.  Der 
Tuff  scheint  ein  Conglomerat;  eine  unendliche  Menge  von  kleinen 
grauen  Bimssteinen  liegen  verworren  durch  einander,  dazwischen  zer- 
streut viele  schwarze  Glimmerblättchen,  einige  deutliche  Hornblenden 
und  selten  und  klein  einige  glasige  Feldspathe.  Der  Gipfel  zeigt  auch 
Nichts,  was  einem  Krater  ähnlich  wäre.  Hier  davon  noch  Spuren  zu 
sehen,  hiesse  sie  auch  auf  dem  Puy  de  Dome,  auf  dem  Sarcoui  oder 
auf  dem  paduanischen  Monte  Rosso  oder  Monte  Ortone  auffinden. 
Wären  zur  Zeit  der  Lava  des  Arso  Aschen  aus  der  Spitze  des  Epo- 
meo gebrochen,  der  Krater  würde  noch  jetzt  ausgezeichneter  und  deut- 
licher sein  als  Über  der  Lava  selbst  Wären  aus  dem  Epomeo  jemal:« 
Ausbrüche  gewesen,  man  würde  den  Abhang  mit  losen  Auswürflingen 
und  Schlacken  bedeckt  sehen,  die  doch  jetzt  hier  so  selten  sind^  vor- 

« 

zUglich  gegen  den  Gipfel.  Auch  würde  man  dann  zur  Erkennung  de» 
Kraters  wohl  nicht  erst  der  Einbildungskraft  Hilfe  bedürfen.  Die  Kni- 
tere  der  Vulcane  in  der  Auvergne  liegen  schön  und  offen  vor  Augen« 
ohnerachtet  die  Erinnerung  an  diese  Ausbrüche  schon  lange  von  der 
Zeit  fortgeführt  ist. 

Ist  der  Epomeo  vielleicht  ein  Vulcan  ohne  Ausgang?  Ist  er  eine 
erhobene  Blase  über  dem  Meere,  unter  welcher  das  vulcanische  Feuer 
heraufwühlt,  und  das  in  vielen  Jahrhunderten  einmal  Lava  bis  an 
den  Gipfel  erhebt,  welche  dann  am  Fusse  des  Berges  sich  LuA 
macht,  hervorbricht  und  nun  vom  Innern  des  Gipfels  herunter  aus  die- 
ser  Oeffnung  abfliesst?  Solche  Vulcane  giebt  es  auf  der  Erdfläebe. 
So  ist  der  Vulcan  von  Bourbon  *).    Ohnerachtet  einer  der  thätigsten 

*)  Vergl.  Bory  de  St.  Viocent*8  lebhaft«  nnd  lehrreiche  Beachreibang  ron  kle  de 
Fr«Qce  und  Bonrbon  lYoynge  dans  lea  quatre  principAles  Uta  dea  mera  d*Afriqof. 
Paria      1^04.). 
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r<in  allen,  die  uns  bekannt  sind;  ohnerachtet  Lavenströroe  nicht  allein 
jährlich,  sondern  wohl  zwei  und  mehrere  Male  im  Jahre  an  seinem 
Fufise  *  ausbrechen;^)  ohnerachtet  diese  Laven  in  Breite  und  Länge 
und  in  Yerwilstung  nicht  den  Strömen  des  Vesuv,  sondern  denen  des 
Aetna  zu  vergleichen  sind,  so  zeigt  doch  der  Gipfel  keinen  Krater  im 
Verhältniss  solcher  Ausbrüche.  Eine  Oeffiiung,  750  Fuss  im  Umkreise, 
•50  Fuss  tief,  kaum  der  achte  Theil  vom  Umkreise  des  Kraters  auf  dem 
Vesuv;  auch  ist  diese  Oeffiiung  nicht  einmal  beständig.  Dagegen  sind  eine 
Menge  Kratere  am  Fuss  des  Conus  grösser  und  lebendiger.  Doch 
auch  aus  diesen  steigen  im  Ganzen  nur  wenig  Flammen,  Dämpfe  und 
.Vsche,  und  die  Laven  strömen  aus  ihnen  fast  nie;  diese  werden  wahr- 
scheinlich im  Berge  erhoben,  und  der  eigene  Druck  zwingt  sie  zum  Aus- 
brechen und  zum  Abfliessen  tief  unten,  oft  ganz  am  Bande  des  Meeres."^) 

Der  Epomeo  steht  ho^h  genug  über  dem  Ausbruch  der  Lava  des 
Arso,  um  wohl  im  Stande  zu  sein,  Hunderte  von  Strömen  in  seinem 
('i^fel  zu  verbergen;  auch  bedarf  es  dazu  nicht  einer  gleichförmigen 
Höhlung  durch  das  Innere  des  Berges,  sondern  nur  zusammenhängen- 
der Canäle,  wie  man  sie  unter  der  Solfatara  kennt 

Da  wir,  Herr  Gay  Lussac  und  ich,  am  9.  August  1805  den  Epo- 
oeo  bestiegen,  hatten  wir  das  Barometer  zu  Panello  del  Lacco  im 
fiordwestlichen  Theile  der  Insel,  im  Hause  des  Abbate  Tommaso  di 

Naoo,  beobachtet:  Thermometer. 

h.  4V;  a.  m.  27  Zoll  10,4  Lin.  18°  R., 

taf  dem  Gipfel  des  Berges  (montagna 
di  S.  Nicola  der  heutigen  Einwoh- 
ner, von  der  Einsiedelei  unter  dem 
fiipfel) h.  8  a.  m.     25  Zoll    8,4  Lin.  16"  R., 

ra  Panello  del  Lacco h.  1.  p.m.    27 Zoll    9,5  Lin.  21!/,'. 

Hiernach  erhob  sieh  der  Epomeo  2049  Fuss  Über  Panello. 
Am  vorigen  Tage  hatten  wir  das  Barometer  beobachtet 

za  PaneUo h.  5'/^  p.m.  27  Zoll  10,3  Lin.  22°  R., 

bei  Lacco,  12  Fuss  über  dem  Meere  h.  6  p.  m.    28  Zoll   2,1  Lin.  22"  R. 

♦)  IL  320. 

**  Bory,  II.  250.  I^es  cr«t^re8  rejettent  rarement  des  fleuves  de  fönte;  les  coul^es 
a'eo  Bont  jamaiii  consid^rables . . .  Les  crat^res  ne  sont  quo  des  chemindes  de 
fonmeaaz  Tolcaniques. ..  Pour  cc  qui  s^echappe  inftfrieurement,  on  le  Toit  sortir 
plus  haut  on  plus  bas,  selon  des  circonstances  particnlieres...  Ne  Yoit-on  pas  k 
Bourbon  des  conldes  de  laves  qui  ont  fait  leur  perc^  au  bord  de  la  mer,  c'est-k- 
dire  k  pr^  d*une  demi-lieue  perpe'ndicnlaire  au-dessous  du  rolcan? 

5* 
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Daraus  hatten  wir  die  Höhe  von  Panello  ttber  dem  Meer  zu  307  Fuss 
bestimmt  und  endlich  die  ganze  Höhe  des  Epomeo  über  der  Meeres- 
fläche zu  2368  Pariser  Fuss. 

Frühere  Messungen  des  Berges  scheinen  noch  nie'  bekannt  ge- 
macht worden  zu  sein.  Die  Ausbruchsöffnung  des  Arsostroms  fandeu 
wir  432  Fuss  über  dem  Meere,  daher  volle  1956  Fuss  unter  dem 
Gipfel  des  Epomeo.  Der  Strom  selbst  ist  14,400  Pariser  Fuss  lang, 
1200  Fuss  breit  und  übersteigt  daher  in  Ausdehnung  beinahe  deu 
Strom  von  1794  am  Vesuv. 

Ob  wohl  Stromboli  mit  Ausbrüchen  mochte  eingehalten  haben,  da 
Ischia  anfing  zu  brennen? 

Die  Insel  enthält  wahrscheinlich  rings  um  den  Fuss  des  Epomeo 
noch  mehrere  Ausbruchskratere;  einige  sind  auch  vrirklich  nicht  zu 
verkennen.  Wenn  man  vom  Krater  des  Arso  nach  Casamicciola  her- 
untersteigt, so  führt  der  Weg  über  den  Rand  einer  grossen  Vertiefung, 
welche  trichterförmig  rund  und  von  allen  Seiten  geschlossen  ist.  |)ie 
Abhänge  sind  mit  lockeren  Steinen  bedeckt,  das  Innere  mit  Schlacken. 
Das  gleicht  dem  Krater  vom  Monte  Nuovo.  Auch  selbst  in  der  An- 
sicht von  Lacco  aus  über  Casamicciola  hin  scheint  es,  als  sehe  man 
schon  die  Vertiefung  zwischen  den  beiden  Hörnern,  die  auf  den  äusse- 
ren Seiten  steil  abfallen.  Alles  vereinigt  sich  hier,  was  uns  an  eine 
vormalige  Ausbruchsöffnung  erinnern  kann.  Breislak  nennt  den  Ort 
Fondo  di  Ferraro  und  bestimmt  seine  Tiefe  auf  300  Fuss;*)  und  das 
ist  auch  wahrscheinlich.  Zwei  ähnliche  Kratere,  sagt  Breislak,  liegen 
näher  gegen  das  Ufer  des  Meeres,  zwei  andere  auf  dem  entgegen* 
gesetzten  Theile  der  Insel,  auf  dem  Cap  del  Imperadore.  Wenn  er 
aber  Kratere  anfllhrt,  welche  die  Zeit  verwischt  hat,  und  von  denen 
nur  einige  Wände  geblieben  sind,  wie  zwischen  Campagnano  und  Tri- 
peta einen,  der  wohl  eine  halbe  Meile  müsse  im  Durchmesser  gehabt 
haben,  oder  den  von  Casamicciola,  wo  nur  ein  tiefes  Thal  ist,  oder 
an  der  Westseite  des  Epomeo,  wo  man  nur  steile  Abstürze  sieht,  so 
müssen  wir  solche  Behauptungen  als  Warnungen  benutzen,  wie  vor- 
sichtig unser  Gang  in  Erforschung  der  Wahrheit  sein  soll;  and  noch 
weit  mehr,  wenn  wir  uns  in  das  Labyrinth  der  vulcanischen  Erschei- 
nungen  wagen,  in  welchem  eine  Erklärung  so  oft  vor  uns  verschwin- 
det, wenn  wir  uns  eben  einbilden,  sie  fest  ergriffen  zu  haben. 

♦)  Voy.  cn  Camp.,  II.  226. 


Ueber  das  Vorkommen  des  Tremolits  im  Norden. 

Der  Gesellschaft    naturforschender    Freunde    zu    Berlin    Magazin    für   die    neuesten 
EntdeckuDgeD  in  der  gesammten  Naturkunde,  1809,  Jahrg.  III,  S.  172 — 17Ö.) 


Als  man  vor  einigen  zwanzig  Jahren  den  Tremolit  auf  hohen, 
fast  unzugänglichen  Felsen  der  Alpen  von  Campo  Longo,  dem  Gott- 
hardpass  gegenüber,  entdeckte,  kannte  man  ein  ähnliches  Fossil  von 
andern  Orten  her  wenig.  Man  war  über  die  Schönheit  des  neuen 
PrfKiukls  erfreut  und  venvundert,  und  die  Nachfrage,  welche  hieraus 
eDtstand,  war  sehr  gross.  Das  erzeugte  den  Wunsch  bei  dem  £nt- 
lefker,  wahrscheinlich  einem  Bauern  in  Airolo  oder  in  Fontana,  im 
äUeinigen  Besitz  seines  Absatzes  zu  bleiben ,  und  fragte  man  den 
"^enhändler  Vizard  in  Bern,  durch  den  eben  damals  die  Fossilien 
(JAi  Gotthards  in  der  Welt  bekannter  wurden,  woher  das  Fossil  komme, 
«0  nannte  er  das  Val  Tremola  dessen  Geburtsort.  Daher  der  Name 
Tremolit,  ohngeachtet  im  Val  Tremola  sich  keine  Spur  davon  findet. 
lAt  Gegenden  des  Gotthards  wurden  aber  bald  genauer  untersucht; 
Mineralogen  erstiegen  die  Felsen  von  Campo  Longo  selbst,  und  man 
^d  den  Tremolit  auch  an  andern  Orten  in  der  Schweiz  und  in  Tyrol, 
endlich  nach  und  nach  an  vielen  Orten  in  Europa.  Er  schien  überall 
an  das  Vorkommen  des  feinkörnigen,  nicht  aufbrausenden,  hellweissen 
Kalksteins  gebunden,  der  unter  dem  Namen  des  Dolomitkalkes  be.- 
binnt  ist  Die  weissen  Fasern  und  Strahlen,  Büschel  und  Sterne 
«hrefazogen  den  Kalkstein  selbst  und  so  sehr,  dass  man  bei  Analysen 
>:e»  Fosails  den  Kalkstein  nie  ganz  vom  Tremolit  hat  zu  trennen  ver- 
mocht Herr  Langier  in  seiner  Analyse  (Annales  du  Museum,  VI.)  und 
HerrCordier  gingen  sogar  so  weit,  dass  sie  glaubten,  der  Kalkstein 
aiai*he  oft  einen  integrirenden  Bestaddtheil  des  Tremolits,  der  sich 
durch  mechanische  Mittel  nicht  mehr  absondern  Hesse.  Herr  Laugier 
iand  nach  aller  Mühe  der  mechanischen  Scheidung  doch  immer  noch 
'2^  pCt  Koblensäure  im  weissen  Grammatit  oder  Tremolit,  wenn  da- 
gegen der  graue  nur  5  pCt.  Kohlensäure  enthielt.  Verhältnissmässig 
waren  die  Mengen  der  Erden  abweichend.    War  hier  auch  nicht  an 
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eine  chemische  Vereinigung  von  Tremolit  und  Kalkstein  zu  denken, 
so  war  doch  zwischen  beiden  Substanzen  ein  Verhältniss  offenbar,  das 
die  Geologie  aufforderte,  weitere  Betrachtungen  darüber  anzustellen. 
Es  war  ein  neues  Beispiel  von  Sympathien  und  Antipathien  im  Mine- 
ralreich. Ohne  Kalkstein  wäre  Tremolit  wahrscheinlich  hier  nicht  ent- 
standen.  Späterhin  hat  man  jedoch  Tremolit  auch  zwischen  Erzen  ge- 
funden (im  Banat,  bei  Kongsberg)  und  auch  sogar  im  Granit  (bei 
Kamenitz  in  Böhmen),  an  Orten,  wo  der  Kalkstein  fast  ganz  fehhe. 
Dieser  Kalkstein  scheint  also  nur  die  Bildung  des  Tremolits  besonders 
befördert  zu  haben,  allein  zu  seiner  Entstehung  nicht  unumgänglich 
nothwendig  zu  sein. 

Ueberall  waren  die  geologischen  Altersverhältnisse  dieses  Fossils 
sehr  bestimmt.  Der  Dolomit -Kalkstein  bildet  nämlich  sehr  mächtig 
Schichten  im  Glimmerschiefer.  Er  ist  vom  Glimmerschiefer  umschlos* 
sen  und  gehört  wesentlich  zu  seiner  Formation;  daher  auch  der  Tre- 
molit. Untersuchte  man  die  Grenzen,  wo  Kalkstein  und  Glimmer 
schiefer  sich  berühren  sollten,  so  waren  beide  ebenda  durch  eine 
dünne,  oft  auch  mehrere  Zoll  hohe  Tremolitschicht  getrennt,  und  ent- 
blösste  man  die  Fläche  der  Absonderung  sorgfältig,  so  konnte  man 
von  dieser  Schicht  Stücke,  mehrere  Quadratfuss  gross,  abheben.  Es 
war  also  eine  Schicht  in  einer  der  ältesten  &ebirgsarten  der  primitiven 
Formation,  und  nicht  anders  sah  man  den  Tremolit  in  Siebenbürgen, 
in  Mähren,  an  mehreren  Orten  in  Schweden  und  an  den  Ufern  des 
Baikals.  Lowitz  untersuchte  den  Tremolit  dieser  Gegend  unter  dem 
Namen  des  Baikalits,  den  man  so  vielen  verschiedenen  Fossilien  ge- 
geben hat. 

Auch  der  Tremolit,  den  man  von  Gjellebeck,  in  der  Gegend  von 
Drammen  in  Norwegen,  nach  Kopenhagen  brachte,  schien  gleichen 
Verhältnissen  unterworfen  zu  sein;  er  lag  in  feinkörnigem,  weissen 
Kalkstein,  war  selbst  weiss,  feinstrahlig  und  fasrig,  büschel-  und  stern- 
förmig auseinanderlaufend  und  gar  oft  mit  dunkelgrünem  Epidot  g<'' 
mengt,  was  man  bisher  noch  nicht  gesehen  hatte.  Was  war  hier  zu 
zweifeln,  dass  dieser  Kalkstein  auch  dem  Glimmerschiefer  angehören 
müsse,  daher  der  primitiven  Formation?  Die  Massen,  die  er  bildete, 
die  Höhe  der  Lager  war  beträchtlich.  Denn  man  hatte  sie  durch 
Anlagen  von  Marmorbrüchen  weit  und  ziemlich  tief  untersucht,  v(>r' 
züglicb  in  der  Zeit,  da  die  Bausteine  zu  der  sehr  bekannten  Marmor- 
kirche in  Kopenhagen  aus  den  Brüchen  von  Gjellebeck  geholt  w^urden. 
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Von  Christiania  ist  Gjellebeck  drei  Meilen  entfernt,  auf  dem  Wege 
nach  Drammen  und  Kongsberg.  Kaum  erscheinen  auf  dem  Wege 
andere  Schichten  als  die,  mit  welchen  man  in  Christianias-  Gegend 
*ehr  vertraut  wird:  schwarzer  Kalkstein  der  Uebergangsformation, 
welcher  Orthoceratiten  in  Menge,  Pectiniten,  Chamiten  und  andere  Ver- 
^inerungen  umschliesst,  und  Thonschiefer  dieser  Formation,  der  nicht 
8elten  Alaunschiefer  enthält.  Auf  diesen  Schichten  erheben  sich  Kup- 
pen aus  Homsteinporphyr ,  welche  gewöhnlich  auf  einem  Sockel  von 
^Ibem  Sandstein  ruhen.  Diese  Gesteine  verändern  sich  nicht;  der 
Weg  steigt  langsant  an  einem  kleinen  Gebirgsarm  bis  etwas  über 
^K>  Fass  herauf;  man  ahnet  durchaus  keine  Nähe  primitiver  Gebirgs- 
arten;  man  erreicht  die  Höhe  und  beherrscht  das  grosse  und  schöne 
Thal  von  Lier  und  den  Fjord  von  Drammen,  und  zugleich  steht  man 
unerwartet  am  Rande  der  Marmorbrüche  von  Gjellebeck;  Tremolitstücke 
mit  Epidot  gemengt  liegen  in  Menge  umher,  denn  die  Arbeiter  suchen 
«ie  sorgßlltig  von  den  Blöcken  zu  trennen ;  die  Halden  sind  weiss  und 
Terrathen  Überall  den  feinkörnigen  Kalkstein,  doch  zeigt  sich  auch 
kier  noch  der  Glimmerschiefer  nicht.  Man  steigt  von  den  Bergen  her- 
uiter;  rother  feldspathreicher  Granit  tritt  unter  dem  Kalksteine  her- 
Tor.  and  den  Glimmerschiefer  sucht  man  umsonst.  Steigt  man  wieder 
Unanf  und  untersucht  Gjellebecks  Kalkstein  auf  das  Neue,  so  wird 
man  endlich  überzeugt,  er  liege  unmittelbar  auf  den  Schichten  des 
«chwarzen  Kalksteins.  Er  ist  diesem  schwarzen  Kalkstein  untergeord- 
net and  gehört  daher  mit  ihm  der  Uebergangsformation.  Der  Tremo- 
lit  von  Gjellebeck  ist  also  ebenfalls  ein  Eigenthum  der  Uebergangs- 
formation und  gehört  der  primitiven  nicht  an;  das  einzige  jetzt  be- 
kannte Beispiel  dieses  Vorkommens. 

Doch  fehlten  auch  in  Norwegen  nicht  Beispiele  von  Tremolit,  der 
in  allen  Verhältnissen  der  Lagerung  vollkommen  den  Tremoliten  am 
i^tthard  gleicht.  Das  Meer  bespült  oft  und  auf  viele  Meilen  lang 
weisse  Lager  von  Kalkstein  in  der  Vogtei  Senjen  in  69  und  70  Grad 
Breite.  Der  Kalkstein  ist  zwischen  granatenreichen  Glimmerschiefer 
eiogesehlossen,  und  zwischen  beiden  liegt  fast  immerfort  eine  Tremolit* 
hchieht.  Herrliche  Tremolitstücke,  fein  und  auseinanderlaufend  fasrig, 
liefert  aus  diesen  Lagern  die  Gegend  von  Klöven  auf  der  grossen 
Insel  Senjen  selbst;  nicht  weniger  schöne  Massen  die  Umgebungen 
and  die  Ufer  bei  der  Kirche  von  Lenvig  auf  dem  festen  Lande,  und 
Bensjord  in  der  Nähe  von  Tromsöe.    Nördlich  von  Tromsöe  verliert 
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sich  zwar  der  Glimmerschiefer  noch  nicht,  aber  wohl  die  Kalk-  und 
Tremolitlager  darin,  und  man  hat  sie  auf  diese  Weise  noch  in  ganz 
Lappland  nicht  wiedergefunden. 

Allein  auf  vielen  Orten  des  schwedischen  Lapplands  begleitet  sie 
magnetischer  Eisenstein,  welcher  sich  hier  zu  ganzen  Bergeu  aufhäuA« 
ein  Fossil,  das  sogleich  durch  sein  fremdartiges  Ansehen  auffällt  Eg 
ist  dunkel  lauchgrttn,  gar  nicht  fasrig  oder  strahlig,  sondern  schön 
blättrig,  von  doppeltem  Durchgange  der  Blätter  und  auf  der  Bruch- 
fläche glänzend.  Grttner  Diallag  ist  es  nicht;  der  zweifach  blättrige 
Bruch  ist  zu  deutlich.  Dass  der  Winkel  des  Durchganges  so  schief 
ist,  fällt  sogleich  auf,  und  das  Goniometer  bestimmt  ihn  gleich  zu 
128  Grad.  Das  unterscheidet  dies  Fossil  auch  in  der  fluchtigen  An- 
sicht sogleich  vom  Feldspath,  und  ebenso  der  grob-  und  kleinsplittrige 
Querbruch.  Zwei  glänzende  Flächen  zugleich  sieht  man  nicht  Auch 
geben  die  Bruchstücke  nicht  Rhomben,  sondern  sie  lösen  sich  in  lan- 
gen Splittern  los,  selbst  wenn  man  die  Feile  braucht;  das  Abgefeilte 
ist  kein  Pulver,  sondern  besteht  aus  kleinen  länglichen  Fasern.  Hier- 
durch offenbart  sich  deutlich  die  fasrige  oder  strahlige  Textur  des 
Ganzen,  und  wir  kommen  dem  gemeinen  Tremolit  wieder  näher.  Das 
Fossil  ist  halb  hart  und  giebt  nur  wenig  Funken  mit  dem  Stahl;  es 
wird  weiss  vor  dem  Löthrohr  und  schmilzt  für  sich  zum  Email.  Dies 
chemische  Verhalten  und  der  Blätterdurchgang  sind  entscheidend  <^r 
die  Bestimmung  als  Tremolit  Eine  neue  Art  dieses  Fossils,  welche 
die  Systeme  als  blättrigen  Tremolit  wahrscheinlich  aufnehmen  wer- 
den. Uebrigens  ist  er  grosskömig,  mit  grünen  Talkblättchen  verwachsen 
und.  abwechselnd  mit  dem  kleinkörnigen  magnetischen  Eisenstein.  So 
ist  er  häufig  in  den  Gruben  des  nördlichsten  Hohofens  in  der  Welt 
bei  Junosuvando,  etwa  30  Meilen  nördlich  über  Tomeä  hinaus  und 
in  beinahe  68  Grad  Breite.  Weisser  Tremolit,  in  verworrenen,  in 
und  durch  einander  gesteckten  Strahlen  erscheint  auch  nicht  selten, 
und  darüber  liegen  oft  Kalkspathkrystalle  in  Drusen,  faustgrosse  Dode- 
kaeder, sechsseitige  Säulen,  abwechselnd  mit  drei  Flächen  zugespitzt. 
Die  Eisensteinlager  von  Junosuvando  liegen  im  Gneus,  in  welchem. 
zum  Wenigsten  in  der  Gegend  ihres  Vorkommens,  Kalksteinlager  sel- 
ten oder  gar  nicht  erscheinen.  Ganz  ähnlich  diesem  blättrigen  grünen 
Tremolit  in  Kennzeichen  und  im  Vorkommen  ist  der  Tremolit,  welcher 
die  grossen  Eisensteinmassen  von  Gellivara  in  Luleä  Lapproark  be* 
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gleitet;  auch   findet  er  sich  wieder  auf  Paktivara,   in   der  Gegend 
von  Ofver  Tomei  und  vielleicht  noch  an  vielen  anderen  Orten. 

Xur  im  südlichen  Theile  von  Schweden  nicht  mehr;  dort  ist  der 
blättrige  Tremolit  den  Eisensteinlagern  wieder  fremd;  der  weisse 
iäsrige  und  strahlige  Tremolit  erscheint  wieder  und  wie  in  anderen 
Ländern  in  weissem  primitiven  Kalkstein,  welcher  jedoch  hier  nicht 
im  Glimmerschiefer,  sondern  im  Gneus  liegt.  Als  die  bekanntesten 
Orte  seines  Vorkommens  darf  nSan  hier  anführen:  Dannemora  und  die 
KalkbrUche  vom  Lenabrug  bei  Upsal,  Rams  Grufva  bei  Philipstad 
in  Vermland  und  vorzüglich  Leikonstiby  in  Libelitzsockn  in  Carelien, 
wo  ausserordentlich  schöner,  fein-  und  langfasriger  Seidentremolit  den 
feinkörnigen  weissen  Kalkstein  bedeckt. 


Ueber  die  Eisenerzlager  in  Schweden. 

Der  Gesenschaft  natarforsohender  Freunde  su   Berlin  Magazin  fär  die   neuesten 
Entdeckaogen  in  der  gesammten  Naturkunde,  1810,  Jahrg.  IV.,  S.  46 — 50). 


Dass  den  Schweden  vorzugsweise  eine  so  grosse  Menge  ides 
rortrefflichsteu  Eisens  gegeben  ist,  um  dadurch  die  Nahrungsmittel 
vom  Auslande  zu  kaufen ,  die  zwischen  ihren  eigenen  Felsen  nicht 
wachsen,  hat  man  schon  lange  als  eine  absichtsvolle,  weise  Yerthei- 
long  der  Naturgaben  zu  betrachten  gesucht.  Der  Bergbau  sollte  den 
Norden  ernähren,  weil  die  Ceres  diesen  Klimaten  entfliehet. 

Allein  der  ungenügsame  Geognost  begnUgt  sich  mit  diesem,  viel- 
leicht dem  Herzen  wohlthuenden  Grunde  nicht.  Welcher  Gebirgsart 
ist  es  denn  erlaubt,  solche  Schätze  von  Eisenerzen  zu  bewahren?  Auf 
welche  Art?  In  welcher  Ausdehnung  und  Form?  Finden  sich  diese 
^Tfbirgsarten  in  anderen  Gegenden  gar  nicht  oder  fehlen  hier  nur  die 
Eisengteine  darin?  Viel  ist  freilich  schon  über  die  schwedischen 
Bisensteuie  geschrieben  und  gedruckt  worden.  Doch  immer  noch 
nicht  genug,  um  diese  Fragen  zu  beantworten.     Alle,   welche  sich 
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ttberaeugt  halten ,  ganz  Schweden  bestehe  aus  Granit,  behaupteten, 
und  frdlich  ganz  consequent,  Dannemoras,  Utös,  des  Pereberges 
Graben  würden  in  Granit  betrieben;  und  das  schien  wohl  allen  Geo- 
gnosten  jenseits  des  baltischen  Meeres  etwas  Neues,  fast  Unglaublichen. 
Denn  solchen  eisenfUhrenden  Granit  kennen  wir  in  unseren  Gegen- 
den nicht 

Allein  seit  Herr  Hausmann  gezeigt  hat,  dass  Granit  in  Schweden 
eine  grosse  Seltenheit  ist,  ja  fast  gar^nicht  vorkommt,  dass  es  schie- 
friger  Gnens  ist,  welcher  die  grosse  Halbinsel  bildet,  seitdem  ist  dat^ 
Auflallende  dieser  Lagerstätte  etwas  vermindert;  denn  Eisensteinlager 
im  Gneuse  gehören  nicht  zu  den  ungewöhnlichen  Erscheinungen. 

Üass  aber  die  schwedischen  Eisengruben  auf  Lagern,  nicht  auf 
Gängen  betrieben  werden,  haben  wir  auch  erst  mit  Gewissheit  durch 
Herrn  Hausmann  erfahren.  Denn  Cronstedt's  Beschreibungen  gaben 
darüber  nur  Vermuthungen. 

Wenn  daher  andere  Reiche  und  Länder,  wenn  England,  Frank- 
reich und  Deutschland  weniger  reich  an  solchen  Eisenlagem  sind,  so 
mag  der  Grund  wohl  weniger  ein  gänzlicher  Mangel  ähnlicher  Lager 
sein  oder  eine  grössere  Anhäufung  des  Eisens  im  Norden ,  an  die 
man,  etwas  zu  rasch,  gar  zu  gern  glaubt;  sondern  es  ist  leicht  mög- 
lich, dass  diese  Massen  nur  dufch  weiter  verbreitete,  spätere  Gebirg»- 
arten  verdeckt  sind.  In  Schweden  liegt  der  Gneus  fast  überall  offen 
und  frei,  und  nur  in  wenig  Provinzen  lagern  sich  andere  Gebirgsarten 
darüber.  Wieviel  Gneus  tritt  aber  in  England  hervor  oder  im  mittle- 
ren Europa? 

Deswegen  bleiben  doch  immer  die  schwedischen.  Eisenerzlager 
eine  merkwürdige  Erscheinung  in  der  Geognosie,  um  so  mehr,  da  sie 
von  einer  Mannichfaltigkeit  von  Fossilien  begleitet  werden  wie  wenige 
ähnliche  Lager.  Bei  Weitem  der  grösste  Theil  von  allen  sonderbaren 
und  merkwürdigen  Substanzen,  die  uns  in  den  letzteren  Jahren  aus 
dem  Norden  gebracht  worden  sind,  waren  und  sind  noch  Begleiter 
der  Eisenerzlager.    L^nd  fast  an  jedem  Orte  sind  es  andere  Fossilien. 

Das  Lager  von  Utö  zu  sehen  reiste  ich  am  30.  October  1807  vun 
Stockholm  mit  Herrn  Swartz,  demselben,  dem  man  eine  schwedische 
Einleitung  in  die  Oryktognosie  nach  Wemerschen  Principien  verdankt 
und  mit  Herrn  Geyer,  dem  Sohne  des  bekannten  Chemikers  und  Minera- 
logen.  Wir  blieben  die  Nacht  in  Dalarö,  wo  alle  vorübergehenden 
Schiffe  verbunden  sind  Lootsen  zu  nehmen,  entweder  nach  Waxholoi 
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am  Eingänge  des  Meerbusens  von  Stockholm,  oder  bis  zum  Leucht- 
thunn  von  Landsort ,  wo  die  Schiffe  wieder  die  Scheerenreihe  an  der 
Koste  verlassen. 

Nach  ütö  fuhren  wir  im  Boot  am  anderen  Morgen  in  wenig  Stun- 
den hinüber.  Es  sind  drei  starke  Meilen  zwischen  den  Inseln;  aber 
die  Lootsen,  die  uns  flihrten,  achteten  des  Sturmes  nicht  und  fuhren 
zuletzt  mit  einem  Segel,  wie  ein  kleines  Tuch  gross.  Nicht  zwei 
Stunden  hatten  wir  auf  solche  Art  zur  Ueberfahrt  nöthig. 

Wir  hatten  am  nördlichen  Theile  der  Insel  gelandet;  denn  nur 
hier  kommt  das  Eisenerzlager  hervor.  Wir  liefen  die  Höhe  hinauf, 
einige  hundert  Fuss  hoch,  und  ganz  oben  bezeichneten  uns  mächtige 
Halden  und  Künste  den  Eingang  des  Schlundes.  Die  Grube  ist  wie 
Dannemora  ganz  offen,  ein  ungeheurer  finsterer  Abgrund,  aus  dem 
fllrehterlich  das  Laufen,  das  Rufen,  Schlagen  und  Bohren  der  Arbeiter 
heraafschallt.  Bis  auf  den  Boden  sind  volle  02  Klafter  tief,  mehr  als 
in  Dannemora  und  wohl  noch  20  Klafter  tiefer  als  bis  auf  den  Meeres- 
^egel  herunter.  Windmflhlen  am  Rande  drehen  das  Wasser  herauf, 
Pferdegöpel  das  Erz,  und  viele  Menschen  sind  unaufhörlich  beschäftigt, 
dzs  ans  dem  Wege  zu  schaffen,  was  ihnen  aus  der  Tiefe  hervorkommt. 

Der  Schlund  ist  nicht  breif  und  zieht  sich  weit  in  die  Länge  hin, 
in  der  Richtung  wie  die  Insel  selbst.  Es  ist  daher  nicht  schwer  die 
Hauptrichtung  der  Lagerstätte  zu  bestimmen:  h.  2 — 3  mit  mehr  als 
70  Grad  Fallen  gegen  Nordwest. 

Aber  dass  diese  Lagerstätte  ein  Erzlager  im  Gneuse  sei,  ist  eben 
90  wenig  schwer  zu  erkennen;  denn  nur  gar  wenig  vom  Strande  ent- 
fernt laufen  die  Streifen  des  Gneuses  parallel  hinter  einander  fort  wie 
Binder  über  die  Felsen  und  fast  genau  in  derselben  Richtung  wie 
das  Erzlager  selbst;  und  selbst  in  der  Grube  sind  Schichten  in  dieser 
Richtung  deutlich  zu  sehen.  Es  ist  sehr  feldspathreicher  Gneus  mit 
weissem,  sehr  kleinkörnigen  Feldspath,  mit  schuppigem  Glimmer  da- 
mschen,  und  Quarz  gar  nicht  auffallend ;  oft  liegen  rothe  Feldspath- 
kr\'stalle  porphyrartig  darin.  Das  Alles  sieht  dem  GUmmerschiefer 
nicht  ähnlich,  und  bis  zum  äussersten  Rande  ist  Nichts,  was  sich  dem 
CTlimmerschiefer  nur  näherte.  Doch  erscheint  gleich  bei  dem  Erzlager 
weisser  kleinkörniger  Kalkstein  und  mancherlei  Fossilien  darin 
«»der  darauf,  so  dass  man,  durch  Stücke  verfuhrt,  wohl  oft  im  Aus- 
lände geglaubt  hat,  ganz  Utö  bestehe  aus  körnigem  Kalkstein,  und 
der  Eisenstein  sei  ein  Lager  darin. 
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Aber  der  Kalkstein  ist  wirklich  nicht  mächtig  und  findet  eich 
auch  nicht  fiberall.  Eis  schien  mir,  als  sei  er  vorzUglich  im  Hangen- 
den des  Lagers,  im  Liegenden  nicht  Dann  folgt  das  Lager  von  fein- 
kömigem,  magnetischen  Eisenstein,  wohl  zwanzig  Lacbter  mächtig, 
bald  mehr,  bald  weniger  stark.  Häufige  Kömer  von  rothem  Späth- 
eisenstein  durchsetzen  die  Masse  in  der  Quere  und  verlieren  sieh  im 
festen  Erz,  und  nicht  selten  dringen  auch  andere  kleine  Trttmer  in 
das  Erz  vor,  die  mit  durchsichtigem,  glänzenden  Ichthyophthalm 
(ApopbvUit)  gefällt  sind  oder  mit  Kalkspath.  Sie  haben  sich  noch 
bis  in  die  äusserste  Tiefe  gefunden,  und  wahrscheinlich  hat  man  bei 
fortdauernder  Arbeit  noch  viele  vortreffliche  Stficke  dieses  schönen 
Fossils  zu  erwarten. 

Anders  ist  es  mit  dem  Spodumen  (HaQy^s  Triphane).  Wir  fanden 
wohl  noch  die  Halden  mit  grossen  Blöcken  bedeckt,  in  welchen  die 
Strahlen  des  Spodumens  sich  in  grossen  Massen  z\i4schen  dem  noch 
häufigeren  grosskömigen,  grünen  Feldspath  eindrängten,  und  noch 
konnte  uns  das  Fossil  keine  Seltenheit  scheinen.  Allein  die  Arbeiter 
versicherten  uns,  diese  Blöcke  hätten  nur  in  oberen  Tiefen  gebrochen 
und  fanden  sich  jetzt  in  der  Tiefe  der  Grube  nicht  mehr.  Auch  wa- 
ren Bie  durch  ihre  hellen  Farben  sonderbar  auflallend  gegen  den 
schwarzen  Eisenstein,  welcher  jetzt  tiber  die  Halden  zerstreut  ward. 
Doch  ist  es  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  Spodumen  und 
grüner  Feldspath  ein  Lager  bilden  im  Hangenden  oder  im  Liegenden 
des  Eisensteins,  das  jetzt  in  der  Tiefe  nicht  mehr  entblösst  wird,  weil 
man  das  Eisensteinlager  nicht  völlig  bis  zu  den  Saalbändera  abbaut.  * 

Das  ganze  Eisensteinlager  ist  ein  keilförmiges  Lager,  wie  fa^t 
alle  im  nordischen  Gueusgebirge ;  ohnerachtet  seiner  Mächtigkeit  keilt 
es  sich  auf  den  Seiten  bald  aus,  und  im  Streichen  mag  es  wohl  wenig 
über  V!,  Meile  fortsetzen.  So  klein  auch  die  Halbinsel  von  Utös  GrufVa 
sein  mag,  so  erreicht  doch  gegen  Norden  hin  der  Eisenstein  nicht 
das  Meer,  und  nach  Süden  hemnter  ist  er  auch  schon  bei  Utögaani 
nicht  mehr  zu  finden. 

Der  Eisenstein  selbst  ist  vortrefflich,  reich,  leicht  schmelzbar  und 
nach  Dannemora  das  beste  Eisen  in  Schweden.  Und  noch  mehr.  FQr 
den  Absatz  hätte  man  auch  mit  dem  besten  Willen  den  Eisenstein 
nicht  bequemer  niederlegen  können.  Utö  ist  die  äusserste  Insel  der 
Scheerenreihe  (daher  auch  ihr  Name).  Die  Schiffe  sind  gleich  im 
offenen  Meere,  wo  sie  ungestört  und  ohne  Gefahr  ihrem  Bestimmungs- 
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ort  weiter  zufahren  können,  und  doch  finden  sie  am  nördlichen  Ufer, 
ganz  nahe  unter  der  Grube,  einen  ziemlich  sicheren  Hafen  zwischen 
einigen  Scheerien,  in  dem  sie  ruhig  die  Zeit  der  Abfahrt  erwarten. 
Der  Transport  bis  in  entfernte  Gegenden  ist  daher  hier  gar  leicht  und 
wenig  beschwerlich.  Deswegen  ziehen  auch  fast  alle  finnländischeu 
Eisenwerke  ihren  Eisenstein  von  Utö  und  auch  die  meisten  Eisenwerke 
in  der  bottnischen  Bucht,  in  Westerbottn  und  in  Helsingland. 

Und  daher  konnte  auch  Utös  Gewinnungsmasse  in  guten  Jah- 
ren bis  zu  75,000  Schiffspfund  steigen,  welche  1807  freilich,  der 
Kriegsumstände  wegen,  bis  60,000  Schiffspfund  gefallen  war. 

Fast  die  ganze  Insel  gehört  dem  Major  Reuterskiold,  der  sie  auch 
im  Sommer  bewohnt.  Auch  die  Grube  war  sein  Eigenthum.  Seit 
weniger  Zeit  hat  er  sie  jedoch  an  einige  Actionäre  verkauft  und  sich 
Dar  einen  Theil  vorbehalten. 

Völlig  eben  so  deutlich  ist  die  Lagernatur  des  Eisensteins  im 
fineuse  von  Dannemora,  5  Meilen  von  Upsal.  Auch  hier  ist  der 
t'iDeos  dem  Glimmerschiefer  gar  nicht  verwandt;  der  Feldspath  ist  gar 
taatig  darin,  gelblichweiss,  kleinkörnig,  der  Quarz  grau,  muschlig  und 
tiAi  selten;  der  Glimmer  hingegen  liegt  zwar  wohl  schuppig  in  Blätt- 
eren auf  einander^  allein  nur  partienweise,  nicht  in  Schichten.  Nicht 
weit  von  Graf  Ugglas  Grube  ist  es  ganz  klar,  wie  dieser  Gneus  von 
Nordost  nach  Südwest  streicht  und  gegen  Westen  hin  fällt,  und  genau 
^)  ziehen  sich  auch  alle  Gruben  auf  dem  Erzlager  hin.  Und  in 
Westen  geschehen  alle  neuen  Aufdeckarbeiten,  weil  es  dasHangende  ist. 

Das  Erzlager  mag  in  seiner  grössten  Breite  wohl  einige  hundert 
Foss  mächtig  sein  und  zieht  sich  fast  so  lang,  als  der  kleine  Danne- 
mora-See  ist.  Fast  überall  ist  es  reiner,  feinkörniger,  magnetischer 
Eisenstein,  dem  von  Utö  fast  gleich.  Kalkspathtrümer  laufen  auch 
hier  häufig  durch  das  Erz,  allein  andere  Fossilien  nicht.  Im  Innern 
4er  Trümer  erscheinen  Drusen,  fast  jederzeit  die  doppelte  oder  ein- 
f«rhe  sechsseitige  Pyramide  und  auch  wohl  zuweilen  das  Dodekaeder 
der  Säulen  in  recht  ansehnlichen  Krystallen.  Zum  Wenigsten  sah  ich 
davon  recht  schöne  Stücke  in  einem  öffentlichen  Cabinet,  welches  man 
in  einer  vortrefflichen  Feuermaschine,  nahe  bei  dem  Balancier,  auf- 
gestellt bat,  zum  Nutzen  und  zur  Belehrung  aller  Fremden,  welche  in 
w  grosser  Menge  Dannemora  besuchen,  und  die  hier  sogleich  alle 
merkwürdigen  Produkte  der  Grube  vereint  sehen  am  Rande  des  Ab- 
grunds selbst,  aus  dem  sie  hervorkamen. 
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KalksteiQ  als  Lager  zeigt  sicli  hier  weniger  bestimmt  als  auf  Uto ; 
er  ist  grau,  sehr  feinkörnig  und  nicht  selten  mit  durchsetzenden  Trü- 
mern von  Kupferkies,  die  doch,  sonderbar  genug,  im  Eisenstein  selbst 
nur  selten  sich  finden;  auch  Tremolit  liegt  auf  dem  Kalkstein,  allein 
nicht  häufig. 

In  grosserer  Menge  sind  aber  die  talkartigen  Fossilien,  welche 
Dannemoras  Eisensteine  begleiten,  und  die  Utö  ganz  fehlen:  Chlorit, 
Asbest  in  grossen  langen  Fasern,  Amianth,  auch  Strahlstein;  alleio 
Epidot  nicht.  Dazu  kommt  aus  dem  Innern  nicht  selten  ein  Fossil 
was  man  hier  wahrlich  nicht  gesucht  hätte:  schwarzes,  glänzendes, 
muschliges,  weiches  Erdpech,  das  wie  Kautschuck  von  Darby  riecht, 
auf  Quarzkrystallen  oder  auch  auf  Kalkspath  als  innerste  AusftlllaB^ 
der  kleinen  Trümer;  es  ist  unter  dem  Kamen  von  Bergbeg  gar  sehr 
bekannt  und  brach  nur  eben  erst  in  der  Tiefe  an  dem  Tage,  als  ich 
dort  war;  auch  liegt  es  oft  in  runden  Tropfen  als  Anflug  auf  Kalk- 
spathpyraroiden.     Erdpech  auf  einem  Lager  im  Gneuse! 

Der  Eisenstein  ist  sehr  fest  und  widersteht  der  Verwitterung  gar 
sehr.  Deswegen  tritt  er  über  die  Oberfläche  hervor,  wenn  der  um- 
gebende Gneus  zer&Ut  und  weggeftihrt  wird;  und  deswegen  finden 
sich  alle  Eisengruben  auf  Anhöhen,  auf  langgezogenen  Hügeln  in  der 
Richtung  de«  Lagers.  In  Lappland,  wo  so  viele  und  so  mächtige 
Eisensteinlager  vorkommen,  fallen  sie  durch  dieses  Stehenbleiben  noch 
mehr  auf,  und  man  glaubt  ganze  Berge  von  Eisen  zu  sehen.  Gellivara 
Eisenberg  in  Luleä  Lappmark,  den  Baron  Hermelin  mit  so  viel  Eifer 
bearbeiten  lässt,  Luossovara,  Kinsivara,  Junosuvando  und  wie  sie 
noch  heissen,  sind  in  Schweden  als  mächtige  Eisensteinniederiagen 
berühmt,  allein  man  fllrchtet  im  südlichen  Theile  ihre  Goncurrenz  nicht; 
denn  leider  hat  noch  immer  dieser  kleinkörnige  magnetische  Eisen- 
stein unbrauchbares  kaltbrOchiges  Eisen  geliefert,  und  ohnerachtet  er 
an  Metallreichthum  die  südlichen  Erze  weit  übertrifll,  muss  man  ihn 
doch  mit  den  feinkörnigen  Erzen  von  Utö  versetzen,  um  aus  den  Hoh- 
öfen  nur  einigermaassen  gutes  Eisen  zu  zwingen. 

Wie  belebt,  wie  benutzt  und  bebaut  würde  nicht  auch  das  äusserste 
Lappland  sein,  hätte  es  der  Natur  gefallen,  den  Menschen  die  Mittel 
zu  zeigen,  Eisensteinlager,  welche  sich  hier  aus  den  Gneusschicbten 

_  _  • 

wie  Berge  erheben,  auch  vortheilhaft  zu  benutzen! 
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jDer    Gesellschaft    natarforschender    Freunde    zu    Berlin    Magazin    für    die    neuesten 
Entdeckungen  in  der  gcsammten  Naturkunde,  1810,  Jahrg.  IV.,  8.  69 — 74.) 


üg  ist  immer  ein  grosser  Fortschritt  in  der  Naturforschung  und 
offenbarer  Gewinn,  wenn  das,  was  uns  vorher  höchst  wichtig  schien, 
ODd  von  dem  wir  uns  grosse  Aufschlüsse  über  geheime  Ursachen  der 
Naturpbänomene  versprachen,  nun  plötzlich  zu  ganz  kleinen  Erschei- 
nungen herabsinkt,  die  uns  nur  wenige  Augenblicke  beschäftigen  sol- 
len und  dürfen.  Denn  dadurch  sehen  wir  klar,  wie  unser  Standpunkt 
in  erhöht,  unser  Gesichtskreis  erweitert  ist,  und  wie  wir  auf  das 
.Vene  die  Natur,  ihrer  würdig,  betrachten. 

Wer  nie  den  väterlichen  Heerd  verliess,  dem  ist,  fem' von  ihm, 
jedes  Haus  und  jeder  Baum  neu,  merkwürdig  und  wichtig,  und  gar 
zn  gern  bindet  er  dann  an  das,  was  seine  Phantasie  eben  getroffen 
hat,  allgemeine  Schlüsse  über  das  Land.  Die  Leichtbeweglichen,  die 
riele  Länder  sahen  und  Städte,  belächeln  nicht  selten  die  übereilten 
and  naiven  Schlussfolgen.  Wer  zuerst  seine  Aufmerksamkeit  auf  Ge- 
bi^bildung  heftet,  der  glaubt  in  jedem  Berge  und  in  jeder  Schicht 
eine  wichtige  Thatsache  für  Erdconstruction  zu  finden,  die  bei  allge- 
meinen Betrachtungen  nicht  aus  der  Acht  gelassen  werden  darf,  ohn- 
erachtet  sie  sich  vielleicht  nur  über  wenige  Schritte  im  Umkreis  ver- 
breitet Haben  wir  doch  noch  erst  vor  wenigen  Jahren  ein  geologisches 
Buch  erhalten,  in  welchem  aus  den  Sand-  und  Mergelschichten  an  der 
Osteee  und  an  den  Strömen  der  Mark  Resultate  für  Erdbildung  gefol- 
gert sind,  kühn,  als  wäre  märkischer  Thon  und  Sand  mit  nordischen 
und  schweizer  Graniten  und  mit  Chimborassoporphyren  so  leicht  in 
Verbindung  zu  bringen!  Als  man  zuerst  organische  Formen  in  festen 
Felsen  näher  beobachtete,  da  sähe  man  in  diesen  Felsen  die  ganze 
Geaehiehte  der  Erde  und  damit  die  Bestätigung  aller  Nachrichten,  die 
ans  Ton  Veränderungen  auf  der  Erdfläche  waren  überliefert  worden. 
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Freilich  kann  man  nicht  verlangen,  dass  man  damals  genau  hätte  be- 
stimmen  sollen,  in  welchen  Verhältnissen  diese  einschliessenden  Fels- 
massen zu  d^n  umgebenden  standen.  Aber  jetzt  haben  wir  in  solchen 
Bestimmungen  Fortschritte  gemacht;  wir  wissen,  dass  die  organischen 
Reste  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  in  den  Schichten  eingehüllt  wur- 
den, dass  keinesweges  eine  einzige  grosse  Begebenheit  die  ganze  orga- 
nische Welt  plötzlich  zerstörte,  dass  hingegen  eine  solche  Katastrophe 
sich  sehr  oft  ereignet  hat,  und  dass  jedesmal  neue  Gestalten  unter- 
gingen, welche  sich  unter  den  vorigen  Versteinerungen  nicht  finden. 

Wer  daher  jetzt  über  die  Ursache  der  Versteinerungen  etwa« 
Gründliches  anführen  will,  der  muss  nothw endig  damit  anfangen,  die 
Gesteine  zu  bestimmen,  in  welchen  sich  diese  organischen  Formen  be- 
finden.  Ist  es  in  der  Grauwacke?  im  Kalkstein  der  Transitionsfonna- 
tion?  oder  im  Steinkohlensandstein?  im  neuesten  Kalkstein  der  Flötz- 
gebirgsformation  oder  wohl  gar  in  der  lockeren  Dammerde,  wie  alle 
Elephantengerippe  und  die  meisten  Reste  von  vierfüssigen  Thieren? 
Dann  erst  mag  man  Vermuthungen  wagen  über  den  damaligen  Zu- 
stand der  Erdfiäche,  als  solche  Geschöpfe  zu  Stein  wurden,  aber  nicht 
eher.  Von  der  ganzen  Erdfläche  darf  man  dann  wohl  reden,  weil 
diese  Foftnationen  überall  auf  der  Erde  in  gleicher  Lagerung  und  in 
gleichen  Verhältnissen  sich  finden. 

Wie  aber,  wenn  alle  Erscheinungen,  welche  lange  unsere  Auf- 
merksamkeit beschäftigt  haben,  wohl  gar  nur  einer  localen  Formation 
augehören?  Dann  hilft  es  nicht  einmal,  alle  Nebenumstände  sorgfältig' 
beobachtet  zu  haben.  Allgemeine  Schlüsse  werden  wir  nie  daraus 
ziehen  können,  nie  werden  wir  aus  solchen  Erscheinungen  im  Min- 
desten über  Erdconstruction  und  Erdbildung  belehrt  werden;  und  so 
wunderbar  sie  uns  auch  im  ersten  Augenblick  vorkommen  können,  so 
müssen  wir  der  Sonderbarkeit  unsere  Augen  verschliessen ;  denn  jede 
allgemeine  Folgerung  aus  einer  localen  Erscheinung  ist  ein  Trugscbluss. 

So  ist  es  uns  mit  dem  berühmten  Steinbruch  von  Oeningen  ge- 
gangen. Was  hat  man  nicht  in  diesem  einzigen  Steinbruch  gesehen! 
Die  ganze  Geschichte  der  Erde  lag  auch  hier  wieder  entwickelt;  die 
ganze  Welt,  die  einst  gelebt  hat,  fand  sich  hier  wieder  und  viele  Ge- 
stalten, welche  sich  lebend  jetzt  gar  nicht  'mehr  finden.  Da  fiel  es 
endlich  wohl  Manchem  auf,  dass  alle  Geschöpfe,  die  in  Oeningens 
Schiefem  versteinert  erscheinen,  so  wenig  denen  in  andern  Schiebten 
ähnlich  sind,  dass  sie  im  Ganzen  nicht  auf  eine  vergangene,  soudem 
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nicht  bloss  auf  die  gegenwärtige,  sogar  nur  auf  die  Welt  hindeuten, 
welche  Oeningen  unmittelbar  umgiebt;  und  da  ahnte  wohl  Mancher 
schon,  Schlüsse  über  Erdbildung  aus  den  Versteinerungen  dieser  Schie- 
fer ziehen,  hiesse  fast  behaupten,  die  ganze  Natur  in  lYopenklimaten 
wie  an  den  Polen  sei  gleich  der;  wie  man  sie  bei  Oeningen  sieht. 
Schon  Blamenbach,  der  sich  hier  einige  Zeit  aufhielt,  half  sich  des- 
halb mit  dem  Ausdruck,  Oeningens  Versteinerungen  wären  von  sehr 
neaer  Formation.  Aber  sie  sind  noch  viel  weniger.  Sie  sind  eine 
durchaus  locale  Formation,  eine  Absetzung  in  einem  ehemaligen  grossen 
Teich,  in  welchem  wahrscheinlich  der  von  den  Bächen  herabgefllhrte 
Schlamm  sich  ttber  Fische,  Insecten  und  Blätter  hinwarf  und  sie  nach 
und  nach  in  dttnnen  Schlammschichten  vergrub,  vielleicht  schon  lange 
oachdem  diese  Gegenden  bew^ohnt  waren,  vielleicht  als  hier  schon 
Kirchen  und  Klöster  erbaut  waren.  Nichts  Anderes,  als  was  noch  jetzt 
40  häufig  im  entstehenden  kalkigen  Tuffstein  geschieht  und  im  Tra- 
v«*rtiD  bei  Rom  und  bei  Terni,  in  denen  man  alle  Blätterarten  der 
tVir^nd  eingehttllt  findet. 

Ich  grOnde  diese  Behauptungen  auf  einen  vortrefflichen  Aufsatz 
Cbcr  Oeningen,  wahrscheinlich  das  Beste,  was  über  diese  Versteine- 
mn^n  geschrieben  worden  ist,  von  Dr.  Karg  in  Constanz ;  ein  Aufsatz, 
itT  mir  nicht  nach  Wtlrden  gekannt  zu  sein  scheint,  und  der  doch 
iie  erste  richtige  Ansicht  über  Oeningen  giebt.*)  Die  Gesteine,  die 
Kalkschiefer,  welche  die  Versteinerungen  enthalten,  dehnen  sich  kaum 
auf  eine  Viertelstunde  weit  aus.  Sie  füllen  eine  Vertiefung,  welche 
iiezen  das  Dorf  Wangen  durch  eine  Enge  in  das  tiefere  Thal  aus- 
liuft.  Diese  Vertiefung  kann  leicht  der  Ausbruch  des  Teiches  sein, 
«ler  die  Schlammschichten  auf  das  lYockene  brachte,  durch  eine  par- 
^■'•uläre  Ueberschwemmung  veranlasst,  dergleichen  hier  wohl  jetzt  noch 
«rkommen;  und  um  so  wahrscheinlicher  ist  es,  da  die  Urkunden  der 
Ahtci  Petershausen  eine  Menge  Fischweiher  dieser  Gegend  aufführen, 
Vielehe  nun  verschwunden  sind.  Die  Schiefer  finden  sich  nirgends 
als»  in  dieser  Vertiefung  und  beweisen  schon  dadurch,  dass  sie  einer 
^anz  localen  Formation  angehören,  und  dass  daher  Alles,  was  darin 
v«>rkommt,  zu  allgemeineren  Schlüssen  nicht  gebraucht  werden  kann. 

Aber  noch  mehr.     Dr.  Karg   giebt  ein   genaues,   räsonnirendes, 
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systematisches  Verzeichniss  aller  YersteinerungeD,  die  man  aus  Oenin- 
gens  Schiefern  hervorgezogen  hat,  und  zeigt,  wie  oft  und  wie  sehr 
man  in  ihrer  Beurtheilung  getäuscht  worden  ist,  vorzüglich  wenn  mau 
exotische,  amerikanische  und  indische,  ja  ganz  unbekannte  Gestalten 
zu  sehen  glaubte;  und  nach  Vergleichung  vieler  hundert  Petrefaden 
erklärt  er,  dass  Misstrauen  gegen  alle  oeningische  exotische  Versteiue- 
Hingen  ihm  Gesetz  ist,  um  so  mehr,  da  man  durch  Undeutlichkeit  der 
Abdrücke,  durch  Täuschungen  der  Einbildungskraft  und  unzeitige  Vi^r- 
liebe  für  den  Besitz  fremder  und  besonderer  Stücke  so  oft  sich  uud 
Andere  irre  geführt  hat. 

Wie  sollte  man  auch  solchen  Ausspruch  nicht  gerecht  finden  nach 
so  mancher  sonderbaren  Geschiebte,  die  Herr  Karg  von  oeninger  Ver- 
steinerungen erzählt!  Scheuchzer's  Homo  diluvii  testis,  der  vielleicht 
noch  die  Erbauung  des  Klosters  Petershausen  erlebte,  verwandelte 
noch  zu  Scheuchzer*s  Lebzeiten  und  mit  seiner  Bewilligung  sieh  iu 
einen  sehr  trivialen  Wels.  Ein  ausländisches  Meerschweinchen  wird, 
unter  HeiTU  Karg's  Händen,  zum  einheimischen  Htis.  Ganz  unbezwei- 
felte  Abdrücke  von  gemeinen  Mäusen,  die  in  so  vielen  Cabinetten  auf- 
gestellt sind,  werden,  durch  Johann  Gessner's  entscheidenden  Aussprucb. 
zu  nichts  Anderem  als  zu  Wurzeln  des  Cypergrases  (Cyperus  aqua- 
ticus),  Schüsse  von  Weiustöcken  mit  Blättern,  die  Walch  zu  «eben 
glaubte,  zu  Zweigen  der  wildwachsenden  Schwarzpappel. 

Von  allen  Muscheln  der  oeninger  Schiefer  ist  auch  nicht  eine 
einzige,  welche  nicht  Flüssen  und  süssen  Seegewässern  angehörte. 
Und  unter  so  vielen  kenntlichen  Wurzeln,  Hölzern  und  Blättern  finden 
sich  keine,  welche  nicht  noch  jetzt  in  dortiger  Gegend  einheimisch 
wären.  Ja,  recht  auffallend  sind  unter  diesen  Blättern  und  Aesten 
ganz  deutlich  selbst  auch  Früchte  vom  Nussbaum  (luglans  regia). 
Der  Nussbaum  soll  aber  von  Armenien  nach  Italien  gebracht  und  dann 
erst  nach  Deutschland  verbreitet  worden  sein.  Dadurch  wird  uns  als« 
selbst  ein  Zeitpunkt  des  Entstehens  der  oeninger  Petrefacten  bestimmt 
und  in  sehr  neue  Zeiten  heraufgesetzt. 

Was  soll  uns  nun  wohl  aber  der  Ablauf  eines  Teiches  und  das,  was 
auf  seinem  Grunde  geschah,  über  Erdconstruction  und  Erdgeschichte 
belehren?  Nichts  erfalu'en  wir  daraus,  als  was  gerade  dort  sich  er- 
eignete, wo  der  Teich  lag.  Sei  es  auch  ein  See,  ein  Meer  wie  Böh- 
men und  Ungarn  gross,  so  wird,  was  darin  geschah,  nns  nie  all- 
gemein geltende  Gesetze  eutwickelu,  wie  die  Betrachtung  dessen,  wa» 
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Grauwacke  umgchliesst,  Thonscliiefer,  oder  die  verschiedenen  Forma- 
tionen von  Kalkstein,  die  allgemein  sind. 

Auffallender,  scheint  mir,  lässt  sich  kaum  ein  Beispiel  auffinden, 
wie  nothwendig  und  wichtig  es  ist,  allgemeine  von  localen  Forma- 
tionen genau  zu  unterscheiden.  Hätte  man  sich  gleich  darüber  verstan- 
tlen,  dass  Oeningens  Schiefer  nur  einer  sehr  localen  Formation  ihre 
Eotstehong  verdanken,  nie  hätte  man  aus  diesen  Versteinerungen  so 
irrige  und  verderbliche  Schlussfolgen  gezogen. 

Loeale  Formationen  giebt  es  tlberall;  nur  sind  sie  in  flachen 
Landern  weniger  auffallend  als  in  Gebirgen,  wo  ihrer  Ausbreitung  ge- 
wöhnlieh durch  Thäler  Grenzen  gesetzt  werden.  Um  so  mehr  soll 
man  sich  vorsehen,  loeale  Gesteine  nicht  fllr  allgemeine  zu  halten. 
Täuschungen  sind  in  der  That  hierbei  leicht  möglich,  da  manche 
Schichten  localer  Absetzungen  eine  Dichte  und  Höhe  erreichen,  die 
an«,  auf  so  engen  Raum  eingeschränkt,  überraschen  müss. 

Wer  würde  wohl  glauben,  z.  B.  daäs  das  kleine  Steinkohlengebirge 
Tivn  Locle  oben  auf  der  Höhe  des  Jura,  im  Fürstenthum  Neuchätel, 
&JI  eine  Absetzung  in  einem  gar  nicht  grossen  Landsee  ist!  Doch 
tnstreckt  sich  das  Thal  und  damit  alle  Schichten  dieser  Formation 
nicht  eine  halbe  Meile  in  der  Länge  und  noch  lange  nicht  eine  Viertel- 
ütcile  in  der  Breite.  Rings  umher  stehen  hohe  Felsen  von  weissem, 
ürhten  Kalkstein,  selbst  im  unteren  Theile  des  Thaies.  Es  ist  völlig 
iresehlossen,  und  die  Gewässer  entweichen  nur  durch  einen  unterirdi- 
schen Ablauf,  der  sie  zu  ganz  unbekannten  Ausgängen  hinfahrt.  Diese 
Kanäle  mögen  sich  erst  spät  eröffnet  haben,  und  so  lange  musste  das 
grunze  Thal  von  Locle  ein  See  sein.  Auch  noch  jetzt  sind  sie  so 
•-nge,  dass  nicht  selten  das  Thal  überschwemmt  wird,  und  dass  hier- 
durch bewogen  endlich  im  Jahre  1802  die  Bewohner  des  wohlhaben- 
-ien  Ortea  den  Entschluss  fassten,  mit  einem  Fangen  Stolln  die  Felr 
>fn  za  durchbohren  und  die  Wasser  durch  diesen  Stolln  nach  unter- 
liegenden Thälem  zu  senden;  eine  Arbeit,  die  ihnen  vollkommen  ge- 
zliiekt  ist 

Dies  so  hoch  eingeschlossene  Thal,  1665  Fuss  über  dem  See  von 
Neaebätel,  2959  Fuss  hoch  über  dem  Meere,  ist  ganz  mit  kleinen 
Hügeln  eribllt,  die  sich  bis  200,  auch  wohl  300  Fuss  Höhe  erheben. 
Kings  umher  über  dem  Kalkstein  macht  die  Grundlage  dieser  Hügel  ein 
«4^br  grosskömiges  Conglomerat  von  Kalksteinstücken  der  Gegend,  eine 
Nagelfluhe.    Dann  folgt  gar  mächtig  ein  mergelartiger  Kalkstein, 

6* 


^4  Etwas  fiber  locale  und  allgemeioe  GebirgsformaÜonen. 

weiss,  feinerdig  iui  Bruch,  fast  zerreiblich,  der  an  den  Fingern  abfärbt. 
Dieses  Gestein  ist  durchaus  mit  kleinen  Flussconchyiien  erftlllt,  die 
ihre  natürliche  Schale  erhalten  haben,  in  der  ganzen  Erstreckung  der 
Masse  durch  das  Thal  hin.  Auch  kleine  Schilfe  sind  darin  Überall 
sichtbar. 

Es  ist  das  charakteristische  und  mächtigste  Gestein  der  ganzen 
Formation.  Mitten  darin  erscheinen  Schichten  von  rauchgraueiu 
Homstein,  unvollkommen  muschlig  und  feinsplittrig  im  Bruch;  Schich- 
ten, die  hier  sehr  auffallen,  da  in  dem  Kalkstein  der  Berge  des  Jura 
kieselartige  Schichten  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören,  und  h» 
deutlich  und  rein  \vie  in  der  localen  Formation  von  Locie  mögen  sie 
wohl  nirgends  gefunden  werden.  In  diesem  Homstein  finden  sich  die 
Flussconchylien  wie  im  mergelartigen  Kalkstein;  ja  noch  mehr,  auch 
gar  nicht  selten  die  grosse  Helix  comca,  welche,  wie  mir  Herr  Pre- 
diger Wyttenbach  in  Bern  versichert  hat,  zwar  am  Niederrheiu  häufig 
genug  ist,  aber  in  der  Schweiz  sich  noch  bisher  nicht  gefunden  hat. 
Unter  dem  Hornstein  liegt  eine  Schicht  von  bräunlich  seh  warzeui. 
weuigglänzenden,  vollkommen  muschligen  Opal;  ein  sonderbares  Pro- 
dukt  für  eine  Teichabsetzung!  Wahrscheinlich  Hornstein,  der  durcb 
Kohle  der  vermoderten  Pflanzen  gefärbt  ist. 

Dann  tiefer  folgt  sogleich  eine  dünne  Schicht  von  sehwarzeiu 
Brandschiefer  mit  vielen  Abdrücken  von  Schilfen  und  endlich  wirkliche 
Steinkohle^  völlig  mit  kleinen  Muschebi  durchknetet.  Diese  Steinkohle 
brennt  schlecht,  sie  ist  aber  doch  von  Schmieden  bei  starkem  Feuer 
gebraucht  worden.  Die  Schichten  sind  nur  wenige  Zolle  mächtig,  wie- 
derholen sich  aber  in  der  Tiefe  zwei  oder  drei  Mal  und  steigen  dann. 
wie  man  sagt,  auch  wohl  zu  zwei  Fuss  Höhe. 

Das  sind  doch  Alles  offenbar  Produkte  eines  eingeschlossenen  sehr 
kleinen  Landsees;  jenseits  Locles  Felsenumgebungen  findet  sich  von 
allem  Diesen  auch  nicht  eine  Spur  mehr.  Wir  sehen  also,  was  solche 
eingeschlossene  Seen  hervorzubringen  vermögend  sind:  Hügel  voo 
3<XJ  Fuss  Höhe  und  dichte  kieselartige  Schichten,  die  fast  an  Krystalli- 
sation  erinnern.  Wirklich  sind  auch  Quarzkrystalle  nicht  selten  in  ivn 
Klüften  des  Homsteins.  Hätte  nun  Locle,  statt  liOOO  Fuss  auf  dim 
Gebirge,  in  einer  Fläche  gelegen,  wo  das  Klima  einer  so  reichen  or^a- 
nisehen  Schöpfung  das  Leben  erlaubt  hätte  wie  um  Oeningen  ber, 
hätten  die  Gewässer  Locles  .Kalkstein  zu  so  weicher  plastischer  Masse 
zertheilen  können  wie  den  Kalkstein  von  Oeningen,  wir  würden  au(*li> 
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in  den  Schichten  von  Locle  Alles  wieder  auffinden,  was  Oeningen  so 
bekannt  und  berühmt  gemacht  hat.  Wir  werden  darin  immer  ein 
merkwürdiges  Phänomen  in  der  Natur  erkannt  haben;  wir  werden  er- 
fahren haben,  was  sie  in  günstigen  Umständen  noch  jetzt  zu  leisten 
vonnag,  allein  durch  Betrachtungen  solcher  localer  Formationen  wer- 
den wir,  was  allgemeine  Erdconstruction  und  Erdbildung  betrifft,  auch 
iKieh  nicht  um  einen  Schritt  weiter  gekommen  sein. 


Ueber  den  Gabbro, 

mit  einigen  Bemerkungen  üb^r  den  Begriff  einer  Gebirgsart. 
Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 

dcD   12.  October  1809. 

bo  Gesellschaft  naturforscbend^r  Freunde   zu    Berlin  Magazin    fflr  die  neuesten 
Entdeckungen  in  der  gesammten  Naturkunde,   1810,  Jahrg.  IV.,  8.  128—149.) 


Wäre  es  möglich,  dass  nach  so  vielen  gesammelten  Erfahrungen 
Xatnrforscher  noch  die  Allgemeinheit  der  Gesetze  bezweifeln  könnten, 
(iarch  welche  die  Lagerung  der  Gebirgsarten  bestimmt  ist;  wäre  es 
?laablich,  dass  sie  uns  warnen  könnten,  Folgerungen  aus  Erfahrungen 
im  nördlichen  Theile  unserer  Halbkugel  zu  rasch  auf  die  südliche 
Hilfie  zu  Übertragen,  die  uns  wenig,  fast  gar  nicht  bekannt  ist,  so 
darf  man  diese  Zweifler  nur  an  die  einfache,  aber  sehr  auffallende 
Thatsache  erinnern,  dass  Reisende  von  den  entferntesten  Gegenden 
ber  uns  in  Gebirgsarten  fast  immer  dieselben  Produkte  zurückbringen. 
Wir  kennen  Gneus  und  Granit  aus  allen  Ländern  der  Erdfläche,  aus 
China  wie  aus  Van-Diemens-Land,  von  Bengalen,  vom  Gap,  aus  Brasilien, 
Mexico,  Canada,  aus  dem  äussersten  Norden;  immer  ist  es  die  be- 
kannte Gebirgsart,  welche  aus  Feldspath,  Glimmer  und  Quarz  zusam- 
mengesetzt ist,  immer  sind  es  nur  dieselben  drei  Steinarten  im  Ge- 
menge. Die  Mineralogie  beschäftigt  sich  doch  jetzt  mit  gegen  190  Arten 
von  Mineralien^   oder  entfernen  wir  aus  der  Liste   die  metallischen 
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Arten,  so  hätte  doch  die  Natur  anter  den  Erden  und  Steinen  noch 
immer  gegen  hundert  sehr  verschiedene  Arten  gefunden,  um  sie  auf 
mannichfaltige  Weise  unter  einander  zu  mengen;  um  vielleicht  in  China 
Gebirge  aus  Axinit,  Epidot  und  Stilbit  zu  bilden,  wenn  sie  in  Sachsen 
und  Schlesien  Quarz,  Glimmer  und  Feldspath  mit  einander  verband; 
um  in  einer  Hälfte  von  Amerika  Schichten  aus  Kalkspath  und  Peridot 
aufzuführen ,  wenn  sich  vielleicht  in  der  anderen  Pyroxen,  Flussspatb, 
Boracit  zu  Bergen  erhoben.  Welch  eine  Menge  von  Combinationeo 
lassen  sich  unter  hundert  verschiedenen  Arten  nicht  denken! 

Aber  die  Natur  hat  diese  Mannichfaltigkeit  der  Bildungen  ver- 
schmäht und  sich  überall  nur  mit  Quarz,  Glimmer  und  Feldspath  be- 
gnügt. Einerlei  Wirkung  leiten  wir  aber  sonst  überall  von  einerlei 
Ursache  her,  warum  nicht  auch  hier?  Warum  sollte  es  uns  nicht  ver- 
gönnt sein,  die  Ursache  der  Granitbildung  allgemein  zu  glauben,  wenn 
wir  den  Granit  selbst  auf  eine  so  auffallende  Weise  allgemein  über 
die  Erdfläche  verbreitet  sehen!  Gestehen  wir  aber  die  Gleichheit  und 
Allgemeinheit  der  Bildungsursache  dem  Granit  zu,  so  dürfen  wir  bie 
auch  keiner  der  Gebirgsarten  verweigern,  welche  dem  Granit  folgen; 
denn  fast  jede  Gebirgsart  findet  sich  mit  dem  Granit  in  ganz  ähn- 
lichen Verhältnissen  in  Hinsicht  ihrer  Verbreitung  über  die  Erdfläche. 
Hieraus  folgt  aber,  und  das  ist  wichtig  gejnug,  dass  wir  kühn  Resul- 
tate über  Lagerung  der  Gebirgsarten,  die  auf  beschränkten  Räumen. 
in  Deutschland  z.  B.,  in  Frankreich,  im  Norden  aufgefunden  worden 
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sind,  als  allgemeine  Gesetze  der  Erdbildung  ansehen  können,  welcben 
auch  entlegene  Gegenden,  ja  ganz  fremde  Klimate  unterworfen  sein 
müssen. 

Die  Erfahrung  widerspricht  diesen  Schlussfolgen  nicht.  Sind 
Geognosten  bis  in  entfernte  Länder  gedrungen,  so  haben  sie  eineu 
Schatz  von  Beobachtungen  zurückgebracht,  welche  die  geognostischen 
Bestimmungen  in  unseren  Gegenden  erläutern,  oft  mächtig  erweitem, 
allein  ihnen  nie  widersprechen. 

Diese  Allgemeinheit  geologischer  Gesetze  hat  auch  allein  der 
Geognosie  einen  Platz  unter  den  physikalischen  Wissenschaften  errun- 
gen, und  in  ihr  liegt  vorzüglich  der  Keiz,  der  so  mächtig  zu  geologi* 
sehen  Untersuchungen  hintreibt,  sobald  man  nur  angefangen  hat,  sieb 
mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Wer  möchte  auch  Geduld  genug  finden 
oder  es  für  belehrend  halten,  die  Constitution  der  Erdfläche  zu 
untersuchen,   wenn  auf  jeder  Quadratmeile  eine  neue  Natur  studin 
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werden  mttsste!  Es  hiesse  die  Sandkörner  am  Meeresufer  ordnen  und 
zählen. 

Nein!  Eben  so  wie  eine  Reihe  physikalischer  Versuche  uns  Ge- 
setze entwickelt,  welche  wir  nicht  für  den  Augenblick  des  Versuchs 
eingeschränkt,  sondern  unveränderlich  glauben,  so  lange  das  ganze 
Weltgebäude  sich  erhält;  ebenso  werden  wir  stets  in  der  geognosti- 
sehen  Besclireibung  der  Länder  von  einigem  Umfange  den  Urariss  der 
Constitution  unseres  ganzen  bewohnten  Planeten  wieder  auffinden. 
Und  Systeme  der  Gebirgsarten,  nach  ihrer  Folge  auf  einander,  so  wie 
wir  sie  jetzt  aufstellen,  können  nur  dann  durch  Beobachtung  und  Er- 
fahrung in  fremden  Ländern  umgeworfen  werden,  wenn  man  bei  ihrer 
Aufstellung  mehr  eigenen  Ideen  als  Beobachtungen  in  der  Natur  ge- 
folgt ist 

Wohl  mag  es  nach  solchen  Behauptungen  auffallend  sein,  wenn 
man  in  so  vielen  geognostischen  Gabinetten  Gebirgsarten  findet,  welche 
als  Seltenheiten  aufgezeigt  werden,  als  Bruchstücke  einzelner  Blöcke, 
welche  jetzt  ganz  in  die  Gabinette  vertheilt  sind,  ja  vielleicht  als 
finriges  Stück,  in  welchem  der  Sammler  einen  geognostischen  Schatz 
m  rerwahren  glaubt.  Das  scheint  ganz  lächerlich  und  ist  es  auch 
mrklich ;  denn  wie  kann  eine  allgemein  über  die  Erdfläche  verbreitete 
Masse  eine  Seltenheit  sein,  und  wie  ist  eine  solche  Verbreitung  mit 
:^cken  vereinbar,  die  ausser  dem  Gabinette  des  glücklichen  Besitzers 
sich  nirgend  wieder  aufßnden  lassen! 

Es 'ist  einleuchtend,  wie  diese  Missgriffe  aus  einem  ganz  irrigen 
Begriffe  entstehen  von  dem,  was  eigentlich  eine  Gebirgsart  ist.  Sehr 
viele  Gebirgsarten  sind  nämlich,  wie  der  Granit,  Verbindungen  meh- 
rerer Fossilien.   Dadurch  verleitet  haben  so  viele  Mineralogen,  welche 

die  Natur  nicht  befragten,  geglaubt,  das  Wesentliche  einer  Gebirgsart 
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bestehe  in  diesen  Verbindungen;  und  sie  haben  rasch  alle  Gemenge, 
die  ihnen  vorkamen,  zu  Gebirgsarten  erhoben  und  sie  als  solche  in 
Bfichem  und  Cabinetten  aufgeführt;  daher  denn  so  viele  Granite  mit 
:•.  mit  4  Gemengtheilen;  Granite  aus  Schörl  und  Glimmer,  wohl  auch 
Oranit  aus  Beryll,  Quarz  und  Speckstein  oder  orbicularen  Granit,  von 
dem  man  bis  jetzt  nur  einen  einzigen  Block  sah,  und  was  solcher 
geognostischen  Ungeheuer  mehr  sind.  Ja ,  die  scharfsichtigsten  Män- 
ner sind  diesem  Irrthum  unterworfen  gewesen,  und  wenn  Haüy,  der 
berühmte  Entdecker  von  dem,  was  Species  in  der  Mineralogie  ist, 
wenn  Haüy  trotz  dem  vielen  Vortrefilichen,  was  er  uns  über  Geologie 


g8  Ueber  den  Qftbbro. 

und  Gebirgsarten  sagt,  doch  noch  ein  System  von  Gebirgsarten  ent- 
wirft, welches  nach  Grundmassen  geordnet  ist,  und  in  welchem  er 
unter  den  Arten  nur  einzelne  Beispiele  anführt,  weil  es  unmöglich  sei 
die  ungeheure  Mannichfaltigkeit  aller  Verbindungen  zu  fassen,  welche 
Gebirgsarten  bilden  (Traiti,  IV.  29G) ;  so  beweist  uns  ein  solches  Ur- 
theil  recht  einleuchtend,  wie  man  mit  Kenntniss  der  Sache  und  mit 
der  scharfsinnigsten  Beurtheilung  doch  die  Geognosie  aus  Cabinetten 
niemals  bearbeiten,  ja  nicht  einmal  lernen  wird.  Statt  der  ungeheu- 
ren und  abschreckenden  Mannichfaltigkeit  wird  der  praktische  Geogno^t 
nur  wenig  über  fünfzig,  höchstens  sechszig  Gebirgsarten  aufzählen, 
und  er  wird  völlig  ilberzeugt  sein,  dass  man  nicht  mehr  die  Natur, 
sondern  nur  einzelne  Zufälligkeiten  studirt  und  ihnen  Eigenschaften 
andichtet,  welche  in  ihnen  nicht  liegen,  wenn  man  diese  Zahl  bis  zu 
Tausenden,  ja  nur  bis  auf  Hunderte  vermehrt. 

Was  ist  eine  Gebirgsart? 

Sehr  oft  leitet  die  Etymologie  des  Namens  auf  den  richtigen  Bc- 
griflf  der  Sache,  vielleicht  auch  hier.  Der  Name  Gebirgsart  bezeichnet 
ursprünglich  und  auch  jetzt  noch  keinesweges,  wie  man  leicht  glau- 
ben könnte,  eine  Masse,  aus  welcher  Gebirge  bestehen.  In  unserer 
Nähe  wird  in  Rttdersdorf  eine  Gebirgsart  bearbeitet,  und  doch  ist  sie 
weit  entfernt  Gebirge,  selbst  auch  nur  Berge  zu  bilden.  Wem  könn- 
ten wohl  in  den  Strassen  von  Berlin  Gebirge  einfallen,  und  doch  lau- 
fen unleugbar  die  berlinischen  Strassen  Über  Gebirgsarten  hin.  Die  Be- 
nennung ist  von  den  Bergleuton  entlehnt  und  steht  bei  ihnen  mit  den 
Erhöhungen  über  der  Erdfläche,  welche  wir  Gebirge  nennen,  durchaus 
in  keiner  nothwendigen  Verbindung.  Der  Bergmann  fährt  im  Gebirge 
auf,  sobald  er  nur  unter  die  Oberfläche  der  Erde  eindringt.  Der 
Kohlenbergmann  in  Whitehaven,  der  Zinnbergmann  am  Cap  Lizari 
der  Häuer  im  Tiefsten  der  Junge-hohe-Birke  und  des  Ktthschachtes  zu 
Freiberg  sitzen  so  gut  im  Gebirge  als  der  Bergmann  am  Rathhaus- 
berge  im  Thale  Gastein,  ohuerachtet  die  ersteren  tief  unter  der  Ober- 
fläche des  Meeres,  der  letztere  schon  Über  die  Region  des  immer- 
währenden Schnees  erhoben  die  Felsen  auswtthlen.  Dies  Gebirge 
theilt  der  Bergmann  in  taubes  und  edles,  je  nachdem  die  Masse  »ei- 
nen Zwecken  dienlich  ist  oder  nicht.  Das  taube  Gebirge  theilte  sich 
sonst  in  Schiefer,  Wacke,  Gncus,  selbst  Quarz  und  auf  andere  un- 
bestimmte, grösstentheils  arbitraire  Art.  Es  war  eine  andere  Art  von 
Gebirge,  sobald  die  bergmännischen  Arbeiten  in  einem  neuen  Gesteiu 


Uebor  den  Gabbro.  g9 

fortgesetzt  werden  mussten.  Aber  einzelne  Lager  sind  nie  für  ein 
neues  Gebirge  angesehen  worden;  es  gehörte  zu  dieser  Bestimmung 
eiae  Ausdehnung  Ton  Bedeutung,  welche  es  nothwendig  machte,  die* 
Arbeiten  nach  der  Natur  des  neuen  Gesteins  einzurichten.  Diesen 
Begriff  hat  man  in  die  Geognosie  tibertragen,  ihn  dort  ausgebildet  und 
genauer  bestimmt. 

So  wie  dem  Bergmann,  so  ist  dem  Geognosten  die  ganze  feste 
Erdrinde  Gebirge  bis  zur  grössten  Tiefe,  welche  menschliche  Nach- 
forschungen zu  erreichen  vermögen.  Gebirgsarten  hingegen  sind 
Theile  dieser  festen  Erdrinde,  die  sich  über  ansehnliche  Räume  verbrei- 
ten, und  welche  durch  diese  Verbreitung,  nach  Hatiy*8  sinnreichem  Aus- 
druck, eigene  Gebiete  (Domaines)  beherrschen;  oder  mit  anderen  Wor- 
ten, in  welchen  sich  allgemeine  Gesetze  der  Verbreitung  auffinden 
lassen.  Es  giebt  viele  Gesteine,  Hornblfendeschiefer  z.  B.,  oder  ver- 
sfhiedene  Arten  von  Kalkstein,  die  sich  zwar  über  grosse  Weiten  aus- 
dehnen, allein  ihr  Vorkommen  ist  an  das  Dasein  des  Glimmerschiefers 
•ider  des  Thonschiefers  gebunden.  Sie  werden  von  ihm,  dem  Mfthti- 
jereo,  umschlossen  und  finden  sich  ohne  ihn  nicht.  Sie  besitzen  da- 
Ler  kein  eigenes  Gebiet  und  können  also  auch  besondere  Gebirgsarten 
oirht  sein. 

In  diesem  Begriff  von  Gebirgsart,  der  gar  nicht  neu,  auch  nicht 
einmal  neu  ausgedrückt  ist,  liegt  aber  durchaus  Nichts,  das  auf  die 
Masse  Bezug  hätte,  aus  welcher  die  Gebirgsart  besteht;  und  daraus 
fol^  ganz  klar,  dass  allein  aus  der  Natur  dieser  Masse  Gebirgsarten 
in  bestimmen  durchaus  widersinnig  und  unmöglich  ist;  dass  man  folg- 
lieh in  Cabinetten  wohl  über  Fossilien,  nie  aber  über  Gebirgsarten  zu 
entscheiden  vennag.  Es  scheint  zwar  bei  dem  ersten  Anblick  sehr 
auffallend  und  sonderbar,  dasS'  die  Natur  der  Masse  bei  diesen  Be- 
<immangen  so  wenig  befragt  werden  soll,  und  dass  man  beurtheilen 
Tjly  ob  Syenit  oder  Porphyr  eigene  Gebirgsarten  sind,  ohne  sich  auch 
cnr  im  Geringsten  darum  zu  bekümmern,  ob  sie  aus  Hornblende  und 
Feldspath,  oder  aus  Kalkspath  und  Boracit  zusammengesetzt  sind. 
.Vllein,  es  sei  mir  erlaubt,  die  Sache  durch  ein  gemeines  Beispiel  zu 
erläutern,  und  die  Sonderbarkeit  wird,  denke  ich,  verschwinden.  Es 
<ei  Jemanden  aufgegeben,  die  Häuser  einer  Strasse  zu  nummeriren. 
Wird  er  nach  den  Materialien  fragen,  aus  denen  diese  Häuser  zusam- 
mengesetzt sind?  Wird  er  sich  darum  kümmern,  ob  das  Haus  aus 
Faebwerk  oder  aus  Marmor  gebaut  ist?  Oder  wird  er  glauben,  zwei 
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Häuser  vor  rieh  zu  sehen,  wenn  die  eine  Hälfte  der  Fa^ade  von  Qua- 
dern aufgeführt,  die  andere  mit  Brettern  verschlagen  ist?  Gewiss  nicht; 
'denn  im  Begriff  eines  Hauses  liegt  eben  so  wenig  wie  in  dem  einer 
Gebirgsart  irgend  eine  Bestimmung  des  Materials,  aus  dem  sie  be- 
stehen. 

Wie  aber,  wenn  man  nun,  statt  diese  Häuser  in  der  Länge  der 
Strasse  nach  ihrer  Folge  zu  zählen,  zuerst  anfinge,  alle  rothen 
Häuser  hervorzusuchen ,  sie  nach  einzelnen  Nuancen  ordnete,  die 
Häuser,  deren  Farbe  fast  übereinkäme,  sie  wären  noch  so  weit  vi»d 
einander  entfernt,  unter  eine  Nummer  zusammenschlüge  und  sie  uns 
für  ein  Haus  rechnete;  dann  ginge  man  zu  gelben,  zu  grünen  Farben 
über,  um  sie  auf  gleiche  Art  zu  behandeln.  Es  ist  möglich,  dass  die^e 
Beurtheilung  von  Farbennuancen  mit  grossem  Scharfsinn  angestellt 
sein  kann,  wir  werden  doch  unseren  Unwillen  gegen  diese  Art  de> 
Zählens  nicht  zurückhalten  können;  denn  sie  ist  unrichtig,  weil  »ie 
den  Begriff  verliess  von  dem,  was  ein  Haus  ist,  und  sie  ist  zweck- 
widfig,  daher  thöricht,  weil  man  nach  den  Farben  der  Häuser  nicht 
fragt.  Haben  aber  so  viele  unserer  Geognosten,  hat  wohl  der  vor- 
treffliche Haüy  in  seiner  Classification  der  Gcfbirgsarten  anders  geur- 
theilt?  Werden  nicht  die  verschiedenen  Granite,  die  Kalksteine,  die 
Sandsteine  zusammengeworfen,  sie  mögen  auch  durch  noch  so  viel 
Gebirgsarten  getrennt  werden?  Der  Geognost  häjte  doch  auch  in 
solchen  Bestimmungen  schon  längst  vom  Bergmann  belehrt  werden 
können.  Wenn  der  Bergmann  im  norddeutschen  Flötzgebirge  einen 
Schacht  absenkt,  um  in  der  Tiefe  die  Kupferschiefer  aufzusuchen,  s^ 
durchsinkt  er  einen  Sandstein,  dann  Gyps,  dann  Kalkstein,  dann  den 
gesuchten  Kupferschiefer,  und  nun  trifft  er  wieder  einen  neuen  Sand- 
stein und  nennt  diesen,  seiner  Farbe  wegen,  das  Rothe  Todte.  Er 
wird  dem  nach  Natur  der  Massen  bestimmenden  Geognosten  nicht 
glauben,  wenn  dieser  ihm  vorreden  wollte:  Sandstein  ist  Sandstein: 
der  obere  findet  sich  nicht  selten  eben  so  roth  als  der  untere,  und 
beide  sind  daher  nur  eine  Gebirgsart.  Der  Bergmann  wird  das  ni»- 
glauben,  und  mit  Recht;  denn  was  ihm  ein  Flötz  ist,  uns  eine  Gebir^^ 
art,  bestimmt  sich  nach  der  Lage  und  nicht  nach  der  Masse. 

Es  ist  daher  ganz  einleuchtend,  dass  überhaupt  nur  eine  einzitre 
Art  von  Classification  der  Gebirgsarten  möglich  ist,  die  Reihung  näm- 
lich nach  ihrer  Folge  oder  nach  ihrem  verschiedenen  Alter,  weil  man 
freilich  in  der  Regel   die   unterliegende  Gebirgsart  für  älter  halten 
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mass  ab  die,  von  der  sie  bedeckt  wird.  Bei  jeder  anderen  Art,  wäre 
sie  auch  an  sich  nicht  schon  widersinnig,  würden  uns  auch  immer 
die  grossen  Gesetze  versteckt  bleiben,  welche  die  Natur  bei  Bildung 
der  Gebirgsarten  befolgt  hat;  denn  jeden  Fehler  gegen  die  Logik  in 
der  Naturwissenschaft  rächt  sie  durch  Finstemiss  und  Verwirrung. 


Die  Gebirgsart,  deren  geognostische  Verhältnisse  ich  hier  zu  ent- 
wickeln versuchen  werde,  gehört  nicht  zu  denen,  welche  man  nur  als 
Cabinettstttcke  kennt.  Sie  bildet  Berge  von  mehreren  tausend  Fuss 
Höhe,  sie  dehnt  sich  oft  viele  Meilen  weit  aus,  und  nun  hat  man  sie 
schon  in  allen  Graden  der  Breite  und  in  vier  Welttheilen  wiedergefun- 
den. In  den  Nachrichten  ist  sie  jedoch  theils  mit  anderen  Gebirgs- 
arten vermengt;  theils  unter  so  verschiedenen  Namen  aufgeführt,  dass 
man  sie  nicht  wiedererkennt.  Oft  ist  sie  eine  besondere  Art  von  Gra- 
nit, dann  Gabbro,  selbst  Serpentinstein,  Syenit,  Serpentinit,  serpentin- 
artiger Granit  und  in  Deutschland  zuletzt  Urgrttnstein.  In  ihrer  All- 
gemeinheit und  in  ihren  Verhältnissen  zu  den  Gebirgsarten,  welche 
tit  begrenzen,  ist  sie  noch  nie  richtig  und  ausführlich  untersucht  wor- 
'ien,  und  daher  findet  man  sie  auch  nur  theilweise,  oder  doppelt  und 
dreifach,  oder  gar  nicht  in  dem  geognostischen  Systeme. 

Saussure,  da  er  die  ersten  Theile  seiner  Alpenreise  herausgab, 
war  der  Erste,  der  das  Gestein  einer  grossen  Menge  von  Blöcken  be- 
schrieb, welche  auf  den  Bergen  des  Jura  und  auf  den  Hügeln  des 
Pays  de  Vaud  überall  umherliegen.  Er  verglich  die  weisse  Haupt- 
masse mit  dem  aus  dem  Orient  bekannten  Jade  (Nephrit),  und  er  hatte 
in  seiner  Beschreibung  sehr  richtig  und. genau  die  ausgezeichneten 
Eigenschaften  dieses  sonderbaren  Fossils  aufgefasst,  welches  damals 
\n  Üeutschland  ganz  unbekannt  war.  Der  Jade,  sagt  Saussure,  über- 
^fft  an  Härte  den  Quarz,  und  sein  Zusammenhang  ist  so  unbegreif- 
hch  gross,  dass  man  bis  jetzt  noch  keine  andere  Gesteinsart  aufgefun- 
den hat,  welche  ihn  in  dieser  Eigenschafk  übertrifft.  Gegen  Jade 
"irchlagen  sich  die  besten  Hämmer  stumpf,  oder  sie  zerspringen. 

Auch  die  specifische  Schwere  ist  fllr  ihn  höchst  auszeichnend. 
Ausser  Edelgesteinen  giebt  es  wenig  andere  Fossilien  und  keine,  die 
wie  Jade  sich  zu  Bergen  erbeben,  deren  specifische  Schwere  doch  noch 
dorch  3,318,  selbst  bis  3,389  bezeichnet  wird. 

Die  Farbe  des  Jade  ist  gewöhnlich  graulichweiss. 
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Im  Bruch  ist*  er  ausgezeichnet  grob-  und  dicksplittrig. 

Er  ist  fast  durchscheinend;  fllhlt  sich  sehr  fettig  an;  gleicht  des- 
wegen, wie  Saussure  sich  ausdrückt,  einem  fest  gewordenen  Oele  oder 
einer  Masse  von  Talg,  und  es  setzt  daher  um  so  mehr  in  Erstaunen,  wenn 
eine  Substanz,  deren  Kennzeichen  nur  auf  grosse  Weichheit  hindeuten, 
eine  so  auszeichnende  Härte  und  einen  so  Übermässigen  Zusammen- 
halt verräth. 

Der  Jade  schmilzt  sehr  schwer  zu  weissem  Glase,  aber  um  Viele«) 
leichter  schmelzen  die  Fossilien,  welche  ihm  gewöhnlich  eingemengt 
sind:  Diallag  und  Actinot. 

Es  muss  wohl  allen  Mineralogen  wichtig  sein,  die  chemische  Zu- 
sammensetzung eines  so  merkwürdigen  Gesteins  kennen  zu  lernen. 
Aber  sie  haben  sehr  lange  einer  guten  chemischen  Analyse  entgegen- 
gesehen; ja  noch  mehr,  eine  sehr  übereilte  hat  sie  Jahre  lang  irrege- 
führt und  sie  glauben  lassen,  der  Hauptbestandtheil  des  Jade  ^ei 
Talkerde.  Endlich  erschien  die  Analyse  von  Theodor  von  Saussure 
und  bald  darauf  die  bestätigende  von  Klaproth.  Man  sah  nun,  dass 
Talkerde  kaum  zur  Mischung  des  Fossils  gehöre,  dagegen  die  Hälfte 
Kieselerde  sei,  ein  Viertel  Thonerde,  ein  Sechstel  Kalkerde  und  Eisen- 
oxyd, und  ein  ganz  neuer  unerwarteter  Bestand theil  erschien  im  Natron, 
das  bis  zu  6pCt.  in  die  Mischung  eingeht.  So  sollte  also  diese  Sub- 
stanz in  allen  Rücksichten  sich  auszeichnen;  sie  würde  gar  sehr  den 
Namen  des  Saussurits  verdienen,  den  Theodor  v.  Saussure  zum  Andenken 
seines  Vaters  ihr  zu  geben  vorschlägt,  weil  man  ihn  auch  wirklieb 
gewissermaassen  als  ersten  Entdecker  des  Fossils  ansehen  kann.  Haüy 
glaubt  sich  zwar  überzeugt  zu  haben,  dass  der  Jade  zum  Feldspatb 
gezählt  werden  müsse,  allein  schon  hat  Herr  Klaproth  seiner  Meinung 
überzeugende  Gründe  entgegengesetzt.  Die  Krystallisation  hatte  Haöy 
nicht  geleitet;  denn  man  hat  bis  jetzt  keine  Krystalle  von  Jade  ge- 
funden, und  der  Uebergang  aus  derbem  Jade  in  blättrigen  Feldspath, 
den  Haüy,  wie  er  in  seinem  neuesten  Werke  erzählt,  glaubt  beobaeh- 
tet  zu  haben,  ist  von  anderen  Mineralogen  noch  nicht  gesehen  worden. 
So  viel  ich  auch  Jade  in  grossen  Felsmassen  in  Bergen  untersueht 
habe,  so  erinnere  ich  mich  ebenfalls  nie  eines  solchen  Ueberganges 
von  Jade  in  Feldspath,  ohnerachtet  doch  blättriger  Feldspath  als  Oe- 
mengtheil  diesen  Gebirgsarten  nicht  fremd  ist.  So  lange  jedoch  der 
Jade  noch  nicht  krystallisirt  gefunden  ist,  lässt  sieh  auch  seine  mine- 
ralogische Natur  noch  nicht  als  vollständig  entwickelt  ansehen.    Er 
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^ebt  daher  als  Species  noch  sehr  unsicher  in  den  mineralogischen 
Svstemen.  Zur  Bezeichnung  der  Gebirgsart,  in  welcher  der  Jade  einen 
*>  bedeutenden  Antheil  nimmt,  werde  ich  mich  aber  des  Namens 
Gabbro  bedienen,  da  wirklich  die  meisten  Gabbroarten  der  Florentiner 
zu  dieser  Gebirgsart  gehören  und  diese  Benennung  in  vielen  anderen 
Ländern  keine  Verwechselung  verursachen  kann. 

Der  Jade  ist  fast  nie  frei  von  Diallag  oder  Smaragdit;  auch  eine 
Substanz,  welche  man  nur  erst  in  neueren  Zeiten  bat  kennen  gelernt 
und  ebenfalls  zuerst  durch  Saussure.   Von  ihm  ist  der  Name  Smaragdit. 

Ist  der  Jade  auffallend,  wenn  man  ihn  näher  untersucht,  so  ist 
es  der  Smaragdit  schon  bei  dem  ersten  Anblick;  eine  wunderschöne, 
lebhafte  y  grüne  Farbe  zwischen  dem  matten  Weiss  der  Hauptmasse. 
hi  dagegen  das  Fossil  grau,  so  erinnert  sogleich  an  die  fremde  Natur 
der  lebhafte  metallische  Schein,  welchen  seine  glänzende  Fläche  zu- 
rfirkwirft.  Zwar  haben  mehrere  Mineralogen  geglaubt,  der  grüne 
Smaragdit  liesse  sich  auf  körnigen  Strahlstein  zurückführen,  der  graue 
nr  Hornblende  rechnen.  Allein  der  Strahlstein  ist  blättrig  von  zwei- 
taebem  Durchgange,  und  die  Hornblende  auch;  dagegen  i|t  der  Sma- 
iTifdit  ausgezeichnet  blättrig  von  einfachem  Durchgange;  nur  zwei 
Finfhen  sind  glänzend,  die  übrigen  sind  matt,  uneben  und  rauh.  Aber 
lie  leicht  unterscheiden  nicht  auch  diese  glänzenden  Flächen  Smarag- 
•Üt  und  Hornblende?  In  dieser,  der  Hornblende,  bildet  der  doppelte 
Pfiltterdorchgang  eine  grosse  Menge  kleiner  Rhomben,  welche  treppen- 
f^'nnig  aufeinanderliegen  und  der  Bruchfläche  ein  streifiges  Ansehen 
zeben.  Die  Bruchfläche  des  Smaragdits  dagegen  ist  durchaus  eine 
dinzende  Ebene,  die  so  weit  fortläuft,  als  der  Krystall  von  Smarag- 
dit selbst.  Wäre  aber  der  grüne  Smaragdit  Strahlstein,  warum  würde 
^*  häufig  Strahlstein  in  ausgezeichneten  Strahlen  neben  dem  Smarag- 
ot  im  Jade  vorkommen  ?  Doch  auch  die  Identität  des  grünen  und  des 
naueu  Smaragdits  wird  bezweifelt,  und  in  der  That  sehen  sie  sich 
Henig  ähnUcb.  Aber  wenn  man  zwischen  beiden  genau  unterscheid 
•lende  Kennzeichen  aufsuchen  will,  so  wird  man  verlegen;  und  auch 
in  ihren  geognostischen  Verhältnissen  sind  sie  kaum  von  einander  ver- 
«<rbieden.  Schon  Saussure  erzählt,  wie  man  sie  beide  im  Berge  Musi- 
net  bei  Turin  vereinigt  lande,  und  Haüy  sagt  (Tableau  comparatif 
des  r^sultats  de  la  cristallographie  et  de  Tanalysc  chimiquc.  Paris.  1809. 
S.  191),  dass  er  von  dort  eine  ganze  Reihe  von  Stücken  erhalten 
Übe,  an  deren  Extremen  der  grüne  und  der  graue  Smaragdit  mit 
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den  bestimmtesteD  Kennzeichen  stehen ;  aber  unmerkliche  IJebergänge 
verbinden  sie  dergestalt,  dass  die  Theorie  sie  nicht  wieder  als  Gattun- 
gen zu  trennen  vermag.  Den  Ausspruch  der  Chemie  über  diese  Ver- 
einigung erwarten  wir  noch.  Vauquelin  fand  im  grflnen  Smaragdit  nur 
wenig  Talkerde,  zur  Hälfte  Kieselerde,  dann  20  pCt.  Thon,  13  pCt. 
Kalkerde  und,  was  sehr  merkwürdig  ist,  drei  Metalloxyde :  7,5  ChrouK 
f)  pCt.  Eisen-,  1,5  pCt.  Kupferoxyd.  Wie  verhält  sich  aber  dagegen 
die  Mischung  des  grauen,  metallisirenden  Smaragdits?  Wir  wissen  es 
nicht.  Denn  Klaproth's  Untersuchung  des  Broncits  betrifft  nur  den 
von  Kraubat  in  Steyermark,  welcher  in  Serpentinstein  bricht,  nicbt 
aber  den  Smaragdit,  welcher  in  der  Gebirgsart  des  Saussurits  ein 
wesentlicher  Gemengtheil  ist.  Da  sich  aber  Mineralogie  und  Geognti- 
sie  gegenseitig  die  Hand  bieten,  beide  Arten  nur  als  Varietäten  einer 
und  derselben  Art  zu  betrachten,  so  wird  es  auch  mir  erlaubt  sein« 
in  dieser  Ansicht  Saussure's  und  HaUy's  Fusstapfen  zu  folgen. 

Wenn  man  in  allen  Gegenden  des  Pays  de  Vaud,  zwischen  Mou- 
don,  Yvcrdon  und  Lausanne,  wenn  man  an  den  Abhängen  des  Jura 
und  bis  jenseits  Genf  Oberall  beträchtliche  Blöcke  und  Millionen 
Stttcke  von  Jade  mit  Smaragdit  umherliegen  sah,  so  war  es  wohl 
noth wendig  zu  glauben,  dass  dieses  Gemenge  im  Inneren  der  Alpen 
ausgedehnt  in  Felsen  vorkommen  müsse.  Saussure  gab  sich  deswe- 
gen viel  Mühe,  diese  Felsen  zu  finden,  allein  er  fand  sie  nicht,  und 
ungewiss  ist  es,  ob  er,  der  diese  Gebirgsart  doch  an  vielen  Orten 
wieder  auffand,  noch  vor  seinem  Ende  jemals  erfahren  habe,  wo  sie 
in  der  Schweiz  auf  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  vorkomme.  Glück- 
licher war  Professor  Struve  in  Lausanne;  einer  unbestimmten  Nach- 
richt zufolge,  die  man  ihm  gegeben  hatte,  sollte  der  Jade  im  Saasser- 
thale,  im  oberen  Wallis,  anstehend  sein.  Wir  beschlossen  daher,  da 
wir  uns  beide  im  Sommer  1802  einige  Wochen  am  Gotthard  aufhiel- 
ten, nach  dem  oberen  Wallis  zu  gehen  und  dieses  Thal  zu  besuchen. 
Wir  stiegen  von  Viesch  aus  hinauf,  einige  Meilen  oberhalb  des 
Anfanges  der  Simplonstrassc,  anfangs  über  Thonschicfer  mit  La- 
gern von  blauem  feinkörnigen  Kalkstein  darin,  und  mit  einigen 
Lagern  von  Serpentinstein;  dann  von  Stalden  aus,  wo  sich  das  Thal 
von  Saas  mit  dem  Thale  von  St.  Nicolas,  vom  Mont  Cerviu  herunter, 
vereinigt,  erschien  ausgezeichneter  Glimmerschiefer  mit  fast  schu|>pi- 
gern  Glimmer,  und  er  verlies»  uns  das  ganze  Thal  hinauf  nicht  Aber 
wie  erstaunten  wir  nicht,   da  wir  bei  dem  Uorfe  Saas  nicht  einzelne 
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Blöcke,  sondern  ganze  Felsen  und  Berge  von  Blöcken  aus  Jade  und 
^ünein  Smaragdit  aufgehäuft  sahen.  Ein  wunderbarer  Anblick.  Die 
hohen  Sehneespitzen  des  Monte  Kosa  schienen  ganz  nahe;  eine  Reihe 
der  höchsten  Schneeberge  trennt  sich  von  diesem  Mittelpunkt  und  um- 
jriebt  von  allen  Seiten  die  kleine  Ebene  von  Saas,  und  gewaltige  Glet- 
>cher  senken  sich  überall  mit  glänzendem  Eise  in's  Thal.  Alle  Glet- 
scher stossen  solche  Blöcke  von  den  Höhen  herunter,  und  die  Morai- 
nen,  die  berghohen  Wälle,  welche  ihren  Fuss  umgeben,  sind  aus  kei- 
nen anderen  Gesteinen  gebildet.  Wir  stiegen  am  Gletscher  von  Mont- 
More  hinauf,  über  den  eine  w^enig  besuchte  Strasse  von  Macugnaga 
im  Anzascathal  hinläuft,  und  fanden  den  Jade  wirklich,  ehe  wir  ganz 
den  Gletscher  erreichten.  Bis  dahin  hatte  der  Glimmerschiefer  fort- 
;.'esetzt  (h.  12  mit  60  Grad  Neigung  gegen  Westen).  Da  sahen  wir 
£:egeniiber  die  Gletscher  in  einer  Reihe  fort  von  der  Kette  herabkom- 
men ,  welche  sich  vom  Monte  Rosa  trennt  und  zwischen  dem  Saasser 
Tuale  und  dem  von  St.  Nicolas  fortläuft,  bis  sie  sich  plötzlich  wie  ein 
ungeheures  Cap  über  Stalden  herabstürzt.  Die  ganze  Kette  musste 
<^r  auf  ihrer  Höhe  aus  Gabbro  zusammengesetzt  sein,  Massen  von 
iceltreren  tausend  Fuss  Höhe  und  wohl  zwei  oder  drei  Meilen  lang. 
i>is  besfätigt  auch,  was  man  am  Westabhang  der  Kette  gegen  das 
Thal  von  St.  Nicolas  sieht.  Auch  dort,  in  der  Umgebung  von  Praborn 
-der  Zermatt,  führen  der  Stock-,  Hohwäng-,  Trift-  und  Fluh- 
zletscher  eine  so  unglaubliche  Menge  Gabbroblöcke  in's  Thal,  dass 
die  Ebene  des  Thals  fast  gänzlich  unter  der  Menge  der  Blöcke  ver- 
>chwindet.  Wir  sahen  daher  nicht  bloss,  wo  diese  Gebirgsart  in 
Felsen  ansteht,  sondern  sahen  sie  auch  in  so  imposanten  V-erhält- 
oissen,  wie  wir  sie  im  Voraus  nicht  geahnt  hatten.  Der  Jade  die- 
^r  Massen  war  graulichweiss,  dem  auf  den  Hügeln  des  Pays  de  Yaud 
^OUig  gleich.  Grauen  Smaragdit  fanden  wir  darin  nicht,  dagegen 
Jen  grünen  in  so  bedeutenden  Massen,  dass  er  schon  von  sehr 
Heit  durch  seine  leuchtende  Farbe  auffällt;  Stücke,  häufig  mehr 
al«  einen  halben  Fuss  lang.  Ausserdem  umwickelt  der  Jade  noch 
kleine,  weisse,  schuppig  aufeinanderliegende  Talkblättchen  in  Menge, 
nicht  »elten  Actinot  in  kleinen  verworrenen  Strahlen  und  auch  häufig 
rothen  Granat.  Serpentinstein  fanden  wir  unter  den  Blöcken  der 
Saasser  Gletscher  nicht,  und  fast  möchte  ich  daher  auch  wohl  glau- 
ben,  er  fände  sich  überhaupt  am  Abhang  des  Monte  Rosa  gegen  das 
Saasser  Thal  nicht,  wohl  aber  gegen  das  Thal  von  St.  Nicolas.   Saus- 
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sure  erzäblt  uns,  dass  nicht  allein  die  HUbcn  vom  Mont-Cervin  aus 
Serpentinstein  bestehen,  sondern  auch  die  ganze  Pyramide  des  Breit- 
horns,  mehr  als  12,(XK)  Fuss  über  dem  Meere. 

Mehr  haben  wir  bis  jetzt  von  den  geognostischen  Verhältnissen 
des  Gabbro  am  Monte  Rosa  noch  nicht  erfahren.  Zur  Bestimmung  der 
Gebirgsart  ist  es  freilieb  wenig  befriedigend;  wir  lernen  nur,  dass  der 
Qabbro  auf  Glimmerschiefer  gelagert  sei,  daher  in  der  Reihe  der  Ge- 
birgsarten  ihm  folgen  müsse,  dass  er,  wegen  seiner  grossen  Ausdeh- 
nung und  Mächtigkeit,  ihm  wahrscheinlich  nicht  untergeordnet,  son- 
dern selbstständig  sei,  und  dass  er,  wegen  seines  Durcheinanderliegens 
mit  grossen  Massen  von  Serpeutinstein,  wahrscheinlich  dem  Serpentin- 
stein geognostisch  verwandt  sei. 

Den  Künsten  war  der  Gabbro  schon  lange  bekannt,  ehe  ihn  Sau:»- 
sure  in  der  Schweiz  wieder  entdeckte.  Wer  kann  in  der  prächtigen 
Laurentianischcn  Kapelle  zu  Florenz  seine  Bewunderung  dem  Gebrauche 
versagen,  welchen  man  in  diesem  einzigen  Monumente  von  Jade  und 
Smaragdit  gemacht  hat!  Unter  allen  fast  unzähligen  Steinen,  die  hier 
zu  so  mannichfaltigeu  Formen  verbunden  sind,  glänzt  überall  der  Sma- 
ragdit hervor,  und  das  Auge  wendet  sich  schwer  von  der  Pracht  und 
dem  Glanz  seiner  Farben.  Seine  Entdeckung  verdankt  man  wahr- 
scheinlich der  Prachtliebe  des  Grossherzogs  Ferdinand  von  Medicis. 
der  ihn  1G04  von  Corsica  bringen  und  verarbeiten  liess,  daher  man 
ihn,  wie  auch  noch  jetzt,  Verde  di  Corsica  nannte.  Den  Alton  scheint 
er  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein;  wenigstens  hat  mau  ihn,  so  viel 
ich  weiss^  unter  römischen  Alterthümem  noch  niemals  gefunden.  Da 
aber  d«r  Vorrath,  den  man  von  Corsica  gebracht  h^tte,  fast  erschöpft 
war,  endigten  sich  die  Arbeiten  in  der  Laurentianischcn  Kapelle.  Der 
Verde  di  Corsica  ward  immer  seltener,  und  hätte  es  glUcklicherweii»e 
der  Name  nicht  angezeigt,  man  hätte  vergessen,  dass  man  ihn  einst 
aus  Corsica  geholt  hatte.  Auch  behauptet  man  noch  jetzt  in  Florenz 
und  mit  grosser  Bestimmtheit,  der  Verde  di  Corsica  habe  sich  nur  in 
einigen  Blöcken  gefunden;  der  Grossherzog  habe  zum  Bau  der  Ka- 
pelle alle  Blöcke  abholen  lassen,  und  er  fände  sich  jetzt  durchaus  aul 
der  ganzen  Insel  nicht  mehr;  eine  Behauptung,  welche  denen  wohl 
sehr  unwahrscheinlich  vorkommen  musste,  die  mit  den  Verhältnissen 
dieser  Steinarten  als  Gebirgsart  bekannt  w^aren.  Und  wirklich  haben 
wir  auch  endlieh,  vor  weniger  Zeit,  den  wahren  Geburtsort  des  Verde 
di  Cor>iea  kennen  gelernt.    Der  französische  Ingenieur  Rampasse  fand 
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ilu  zoerst  in  ungeheuren  Blöcken  bei  dem  Dorfe  Stazzona  nordwest- 
lich von  Corte  und  dann  wirklich  anstehend  in  den  hohen  Bergen 
T(»D  S.  Pietro  di  Rostino,  welche  eine  ganze  Gebirgskette  zwischen 
Corte  und  dem  Heere  bilden.  Also  auch  hier,  wie  am  Monte  Rosa, 
Ut  der  Verde  di  Corsica  oder  der  Gabbro*)  nicht  bloss  ein  einzelnes 
Lager  in  einer  anderen  Gebirgsart,  sondern  eine  grosse,  mächtige  und 
aasgedehnte  Gebirgsmasse  selbst. 

Dies  sind  jedoch  bis  jetzt  die  einzigen  Orte,  an  welchen  man 
Oabbro,  der  nur  aus  Jade  und  grünem  Smaragdit  zusammengesetzt 
iit,  anstehend  kennt. 

Viel  häufiger  ist  aber  auf  der  Erdfläche  der  Gabbro,  welcher 
Jade,  Feldspath  und  grauen  Smaragdit  vereinigt  enthält,  und  dieser' 
war  den  Alten  nicht  allein  nicht  unbekannt,  sondern  sie  scheinen  ihn 
aneh  häufig  verarbeitet  zu  haben.  Im  vaticanischen  Museum  stehen 
einige  herrliche  Vasen  aus  diesem  Gestein.  Der  metallische  Schein 
dw  Smaragdits  ist  nicht  durch  die  Politur  der  Vasen  verloren  gegan- 
z^  sondern  wird  in  gewissen  Richtungen  gegen  das  Licht  dem  Auge 
Itbhaft  entgegengeworfen.  Wenn  auch  diese  Vasen,  wie  ich  von 
f/emi  Hirt  erfahre,  erst  in  ganz  neuen  Zeiten  gemacht  worden  sind, 
«•>  hat  man  doch  das  Material  dazu  von  antiken  Säulen  genommen; 
ud  leicht  möglich  daher,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  diese  Gabbro- 
ma^en,  wie  die.  Granite  und  die  Porphyre,  aus  Aegypten  nach  Rom  ge- 
^)r3fbt  worden  waren;  denn  dass  sie  im  Oriente  keine  Fremdlinge 
«ind,  wissen  wir  mit  Bestimmtheit.  Herr  Werner  besitzt  in  seinem 
< 'abinette  Stücke  von  metallisirendem  Smaragdit  mit  wenig  Feldspath, 
Vielehe  Hawkins  in  der  Nähe  von  Famagusta  auf  Cypem  gesammelt 
utte,  und  welche  Theile  des  Gesteins  waren,  in  dem  nach  seiner  Ver- 
^thtrung  der  ehemals  sehr  berühmte  Kupferbergbau  der  Alten  auf 
':vem  geführt  worden  war.  Zwar  hätten  die  Römer  den  Stein  sehr 
H  mehr  in  ihrer  Nähe  auffinden  können,  wenn  nicht  der  einmal 
«ngeriehtete  Transport  schwerer  Massen  über  das  Meer  und  die  Thä- 
ti^keit  in  ägyptischen  Steinbrüchen  jede  Schwierigkeit  vernichtet  ge- 
Ubt  hätten,  welche  aus  der  Entfernung  herfliessen  konnte.  Denn  sonst 
l<  in  Toscana  der  Gabbro  mit  metallisirendem  Smaragdit  durchaus 
keine  Seltenheit,  und  schon  längst  hat  ihn  der  genaue  und  vorsichtige 

*,  Weleber  dud  freilich  Gabbro  der  Geognosie  und  nicht  mehr  Gabbro  der  Floren- 
liocr  ist,  eben  ao  wie  der  Antiquar  in  den  geognostiscben  Porphyren  nicht  im- 
mer die  aeinigen  wieder  erkennt. 

I.   ».  Buchi  ge,.  ScIiriAen.     H.  7 
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Targioni  Tozzetti  bestimmt  und  beschrieben,  so  weit  der  Zustand  der 
Mineralogie  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  es  er- 
laubte,  Gebirgsarten  zu  bestimmen.  Fünf  Arten,  sagt  Targioni  (Relazioni 
d'alcuni  viaggi  fatti  in  diverse  parti  della  Toscana.  Firenze.  170».  11. 
S.  432),  giebt  es  von  Gabbro,  die  man  genau  unterscheiden  muss. 

1)  Zuerst  den  sogenannten  Nero  di  Prato,  ^Gabbro  con  minute 
Massolettc  di  Talco  nericcio.«  Das  ist  ein  dunkelgefilrbter  Serpentin- 
stein,  in  dem  nur  hin  und  wieder  metallisirender  Smaragdit  eingemen^l 
liegt,  ohngefähr  wie  im  Serpentin  bei  Kraubat  in  Steyennark.  Von 
diesem  Stein  sind  fast  alle  Fagaden  der  Kirchen  in  Florenz,  vorzog- 
lieh  die  Kathedrale  Sta.  Maria  del  Fiore  und  die  Kathedrale  in  Siena. 
Der  Stein  wird  noch  jetzt  am  Monte  Ferrato  in  der  Nähe  von  Pratu 
gebrochen. 

2)  Verde  di  Prato.  Der  nämliche  Serpentinst^in,  von  helleren 
Farben  und  mit  weniger  Gemengtheilen  darin. 

3)  „Granito  delV  Impruneta:  il  Talco,  che  vi  6  incorporato,  e  pH 
marmoroso,  e  perciö  non  sfalda  tanto.  Se  ne  trova  di  molte  fatteuc 
a  cagione  della  differente  grandezza,  densitji,  e  colore  del  Talco,  et 
ha  alquante  veno  marmorose  che  gli  danno  grazia.'' 

Ein  ausgezeichneter  Gabbro.  Es  ist  ein  sehr  grobkörniges  Gemen^ 
von  gelblichweissem,  blättrigen  Feldspath,  den  Targioni  Talco  mamm 
roso  nennt,  und  von  grünlichgrauem,  glänzenden,  metallisirenden  Siua 
ragdit.  Jade  ist  nur  wenig  im  Gemenge,  auch  andere  Gemengtheil 
sind  selten  darin;  doch  nennt  der  P.  Agostino  del  Riccio.  dei 
Targioni  anführt,  das  Gestein  ^una  pietra  dura,  che  piglia  buon  pull 
mento  e  lustro,  ma  con  fatica.^  Wie  sehr  also  auch  hierin  von  dei 
vorigen  Serpentinsteinen  verschieden!  Es  ist  in  Florenz  häufig  t 
Epitaphien  und  zu  Quadern  in  den  Fussboden  verarbeitet  Aber  e 
ist  nicht  der  Gegend  von  Prato  allein  eigen,  sondern  findet  sieh  auel 
sehr  schöp  bei  Tlmpruneta  in  der  Nähe  von  Florenz. 

4)  Granito  di  Gabbro.  Targioni  unterscheidet  ihn  vom  vorigeo 
weil  er  weniger  gut  Politur  annimmt,  und  weil  das,  was  er  Talk  nennt 
häufig  bei  der  Verarbeitung  ausspringt.  Wahrscheinlich  ist  es  d^c 
nur  ein  etwas  kleinkörnigeres  Gemenge  von  Feldspath  und  Smaragdi 
in  welchem  der  letztere  die  Oberhand  hat.  Grosse  Brüche  davo 
werden  noch  immer  zu  Figline  bei  Prato  bearbeitet 

b)  Die  ftlnfte  Art  des  Gabbro  endlich  ist  ein  reiner  Serpentinsteia 
dem  sächsischen  gleich. 
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Hätten  die  Livorneser  nicht  die  grosse  Bequemlichkeit  des  Meer- 
transports,  sagt  Targioni,  so  könnten  sie  ohne  Mühe  alle  diese  Arten 
des  Gabbro  in  ihrer  Nachbarschaft  brechen;  denn  alle  finden  sich 
theils  im  Monte  Corbulone  bei  dem  Kloster  della  Sambuca,  einige 
Meilen  östlich  von  Livorno,  theils  im  Monte  nera  gegen  Gastiglioncello. 
Dies  ist  ein  eigenes  kleines  Gebirge  ftlr  sich,  ganz  von  den  Gabbro- 
krgen  bei  Prato  oder  bei  Tlmpruneta  getrennt. 

Ich  habe  alle  diese  Bestimmungen  von  Targioni  ausführlich  an- 
gefahrt, weil  sie  ein  schönes  Licht  auf  die  geognostischen  Verhältnisse 
des  Gabbro  werfen.  In  der  That,  seine  Verbindung  mit  dem  Serpen- 
nn^itein  ist  hier  so  auffallend,  dass  sogar  Targioni  und  schon  seine 
Vorganger  beide  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Gabbro  zu- 
•cwomenfassen.  Man  sieht,  wie  beide  in  der  Reihe  der  Gebirgsarten 
^i^'leieh  aufeinander  folgen  müssen,  oder  vielleicht  gar  nur  zu  einerlei 
Formation  gehören,  oder  Modificationen  einer  einzigen  Gebirgsart  sind.  ,  , 
Wie  aber  der  Serpentinstein  mit  dem  Gabbro  wechsle,  ob  dieser  den 
>e7pentinstein  bedecke  oder  ihm  zur  Grundlage  diene,  ist  noch  zu 
«rfwwchen.  In  neueren  Zeiten  scheinen  weder  die  merkwürdige  Gegend 
^•►ij  Prato,  noch  die  Berge  bei  Livorno  von  Geognosten  besucht  wor- 
*kh  zu  sein.  Das  kleine  Gebirge  von  Prato  ist  doch  ziemlich  aus- 
.^ehnt;  es  erstreckt  sieh  wohl  ftlnf  bis  sechs  Meilen  fort  ostwärts, 
i<  im  Fortlauf  unter  dem  Namen  des  Mohte  di  Vernio  bekannt 
ind  endigt  erst  mit  schroffen  und  schwarzen  Felsen  über  Pietra 
X'dlz  and  Covigliano,  wo  die  Strasse  von  Bologna  nach  Florenz  hart 
ititer  diesen  Felsen  hinläuft.  Die  sehr  dunkle  Farbe  des  Gesteins 
«inl  an  diesen  Orten  um  so  auffallender,  da  es  hier  unmittelbar  von 
<hr  hellem,  dichten  Kalkstein  begrenzt  wird,  und  da  man  sonst  über- 
uupt  zwischen  Bologna  und  Florenz  nur  Sandsteine  und  weisse  Kalk- 
••••ifle  sieht  und  erst  in  der  Nähe  von  Florenz  Grauwacke.  Auch  die 
/osauroensetzung  des  Gabbro  ist  in  den  Felsen  von  Covigliano  sehr 
üierkwürdig.  Kleinkörniger,  fast  feinkörniger,  lauchgrUner  Smaragdit 
Mtrt  die  Hauptmasse;  der  feinkörnige  graue  Feldspath  versteckt  sich 
o/wischen;  denn  eine  Menge  weisser  Flecke  durch  das  Ganze  sind 
:.icht  Feldspath,  sondern,  wie  es  scheint,  Speckstein.  Dann  ziehen 
*ich  tiberall  venvorrene  Strahlen  von  Actinot  hin,  wie  in  den  Gestei- 
nen den  Monte  Rosa,  und  kleine  Schwefelkiespunkte  glänzen  nicht  scl- 
*'-n  hcrror.  Viele  kleine  l>Umer  sind  mit  Kalkspath  erfllllt,  wahr- 
«•'heiolich   durch    eine    Infiltration    vom    darUberliegenden   Kalkstein. 
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Aber  nicht  selten  erscheinen  im  Gestein  auch  kleine  Drusen,  ringsom 
mit  so  schönen,  klaren,  durchsichtigen,  doppelt  zugespitzten  Berg- 
krystallen  besetzt,  wie  man  sie  nur  aus  Marmorosch  erwarten  kann. 
Einige  schwarze  Massen  im  Gestein,  die  wie  Gemengtheile  scheinen. 
sind  wirklich  schon  Serpentin  und  lassen  recht  deutlich  einen  Ueber- 
gang  aus  Gabbro  in  Serpentin  ahnen. 

Solche  Uebergänge  wären  vielleicht  auch  wirklich  in  den  Gebir- 
gen von  Genua  leicht  zu  finden;  denn  in  diesen  hat  man  den  Gabbru 
nicht  allein  ausgezeichnet  und  deutlich,  sondern  auch  in  mannicbfaltigen 
Verhältnissen  wiedergefunden.  Die  hohen  Berge,  welche  den  Gtilf 
von  Spezzia  vom  Montferrat  trennen,  scheinen  fast  ganz  aus  Gesteinen 
von  dieser  Natur  gebildet  zu  sein.  Als  Dr.  Viviani,  Professor  der  Bo- 
tanik in  Genua,  im  Jahre  1806  diese  Gegend  bereiste,  so  war  ihm 
der  schöne  metallisirende  Smaragdit  im  Thale  des  Veppo  unter  R(k- | 
chetta  eine  nicht  wenig  unerwartete  und  neue  Erscheinung;  denn  nä- 
her bei  Genua  hatte  er  ihn  bisher  nicht  gesehen.  Der  Grund  der 
Masse  war  weisser  Feldspath  und  Jade;  und  der  Smaragdit  lag  darin 
grossblättrig,  glänzend  und  in  Stücken  bis  Ober  V/^  Zoll  lang.  Viele 
rothe  kugelförmige  Stttcke  neben  dem  Smaragdit  mögen  Granat  ge- 
wesen sein  (Journal  de  Physique,  LXV.  298.)  Das  Gestein  liess  skM 
vortreflFlich  poliren.  Der  Smaragdit  bildete  auf  der  polirten  Fläcb^ 
grosse  grUnlichschwarze  Flecke,  welche  ein  Drittheil  des  Ganzen  einj 
nahmen.  Allein  bei  gewissen  Richtungen  gegen  das  Licht  erschein! 
plötzlich  der  metallische  Schimmer  auf  der  ganzen  Fläche  des  Fleckes 
Ohnerachtet  ein  solches  Gemenge  dem  Serpentinstein  wohl  gewiss  nichj 
mehr  ähnlich  ist,  so  war  doch  auch  dem  Dr.  Viviani  die  Verbindun 
nicht  entgangen,  in  welcher  der  Gabbro  mit  dem  Serpentin  stehe 
mOsse,  und  er  schlägt  sogar  vor,  das  Gestein  serpentinartigen  Granil 
(granit  serpentineux)  zu  nennen.  Der  reine  Serpentin  berührt  in  de 
That  in  dieser  Gegend  den  Gabbro  unmittelbar,  und  wahrscheinli«* 
bildet  er  dessen  Grundlage;  denn  er  dehnt  sich  noch  weiter  aus  gegei 
das  Innere  des  Gebirges  hin  und  steigt  bis  zum  Gipfel  des  hohe^ 
Monte  Dragone.  Was  aber  in  dieser  Gegend  sich  vom  Meere  en^ 
femt,  gehört  in  der  Regel  älteren  und  tieferliegenden  Gebirpl 
arten.  So  sah  ich  es  zum  Wenigsten  im  Jahre  1799  in  einem  Theil 
dieses  Gebirges.  Vom  Meeresufer  aus,  bei  la  Spezzia,  stieg  klein 
kömige  Grauwaeke  an  den  Thalabhängen  hinauf;  das  erste  Mal  \\\i 
der  seit  den  Hügeln  von  Lastra  und  Poute-d*Era  bei  Pisa.     Nach  dtj 
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(irauwacke  folgte  schwarzer  und  rother  Kalkstein  der  Uebergangsfor- 
madon.  Endlich  von  Borghetto  aus,  am  Abhang  des  Varathales  nach 
der  hochliegenden  Post  Matarana  hinauf,  wo  man  eine  herrliche  Aus- 
sicht Qber  die  ganze  Riviera  di  Levante  beherrscht,  erschien  ununter- 
hrucben  der  Gabbro  fort.  Nur  sah  ich  ihn  dort  nicht  So  grosskörnig, 
den  Smaragdit  nicht  so  schön,  wie  Dr.  Viviani  unter  Rocchetta.  Nach 
>eKtri  herunter  legte  sich  dann  über  diese  Gebirgsart  derselbe  Thon- 
su'hiefer,  der  in  Lavagna  und  Chiavari  zu  den  vortrefflichen  Schiefer- 
platten  von  Lavagna  benutzt  wird.  Unter  dem  neueren  Thonschiefer 
iber  dem  Glimmerschiefer  behauptet  also  wirklich  der  Gabbro  den 
Platz,  weichen  man,  in  dem  Systeme  der  Gebirgsarten  nach  dem  Alter, 
der  alteren  Serpentinsteinformation  anweist.  Warum  aber  beide  Ge- 
'fir^rteD  stets  so  unzertrennliche  Begleiter  sein  mögen?  Vielleicht, 
weil  der  Serpentin  Nichts  weiter  ist  als  ein  Gabbro,  in  dem  wegen 
alliQgrosser  Feinkörnigkeit  die  einzelnen  zusammengemengten  Fossilien 
lieht  mehr  erkennbar  sind.  Serpentin  ist  in  der  That  kein  einfaches 
^'^\\  nnd  steht  mit  Unrecht  in  mineralogischen  Systemen.  Wer  hat 
'f  etwas  gesehen ,  was  einer  Krystallisation  des  Serpentins  ähnlich 
•'eve^ien  wäre?  Hingegen  unterscheiden  sich  so  häufig  in  Farbe,  in 
Brach,  selbst  in  Schwere  und  Härte  ganz  verschiedenartige  Theile,  die 
<>h  auch  nicht  selten,  wenn  sie  etwas  an  Grösse  zunehmen,  als  Sma- 
rardit,  Talk,  magnetischer  Eisenstein  oder  Glimmer  verrathen.  Hat 
M  auch  der  verewigte  Rose  Chromoxyd  als  Bestandtheil  des  Ser> 
r'^tttjns  gefunden,  das  nach  Vauquelin  ebenfalls  im  grünen  Smaragdit 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  ausmacht.  Es  wäre  daher  vielleicht  nicht 
"boe  Onind,  wenn  man  im  Serpentin  einen  in  Feinkömigkeit  ein- 
.Trankenen  und  mit  Talk  übermengten  Gabbro  suchte. 

Aach  in  der  sogenannten  Riviera  di  Ponente,  westwärts  von  Ge- 
iia.  scheint  der  Gabbro  unmittelbar  auf  Serpentinstein  zu  ruhen;  wenig*- 
^ens  scheint  das  aus  Saussure's  Beschreibung  zu  folgen  (Voyages  dans 
j^  Alpes,  §  1362).  Er  fand  zuerst  Glimmerschiefer  bei  Voltri,  zwei  Meilen 
w»n  Genua.  Die  älteren  Gebirgsarten  treten  zwar  an  vielen  Orten  dieses 
IheiU  der  KOste  hervor,  doch  nur,  als  sollte  man  sie  nicht  ganz  ver- 
.^essen,  wenn  man  die  Constitution  der  genuesischen  Apenninen  unter- 
<^cht.  Bei  Savona  im  Hafen  sah  ich  Gneus  anstehen  und  Glimmer- 
»f-hiefer  darauf  in  wenig  Entfernung.  Die  Häuser  von  Savona  sind 
'^L«  Glimmerschiefer  gebaut,  und  einige  Meilen  davon  besteht  auch 
li'.Krh  das  Cap  von  Noii  aus  Glimmerschiefer  mit  weissen,  kömigen 
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Marmorlagern  in  ziemlicher  Mächtigkeit  und  Menge  darin.  .Das 
sind  aber  anch  die  letzten  Spuren  älterer  Gebirgsarten.  Nun  erscheint 
von  ihnen  Nichts  mehr,  weder  nach  Nizza  hin,  noch  im  Inne- 
ren des  grossen  Gebirges  gegen  Piemont.  Wie  misslich  also  die 
Meinung  derjenigen  ist,  welche  genuesische  Gebirge  durchaus  nach 
Corsica  hinfllhren  wollen  und  zur  Ausführung  ihrer  Meinung  sich  blos» 
der  Karten  bedienen,  fällt  leicht  in  die  Augen.  Man  verbindet  ^anz 
verschiedenartige  Dinge.  Dass  das  granitische  Gap  Corte  auf  Corsica 
eine  Fortsetzung  des  genuesischen,  weit  vorspringenden,  aber  aas 
schwarzem  Uebergangskalkstein  gebildeten  Cap  delle  Melle  sei,  klin^i 
ebenso  sonderbar,  als  wenn  die  Vogesen  eine  Fortsetzung  des  Jura 
sein  sollten. 

Saussure  sah  bald  den  Glimmerschiefer  bei  Voltri  verschwinden. 
Er  wird  von  mannichfaltigen  talkartigen  Gesteinen  verdeckt,  unter  wel- 
chen auch  die  Serpentine  nicht  selten  erscheinen.  Bei  dem  Schloss 
von  Invrea  sind  diese  letzteren  noch  deutlich,  ausgezeichnet  und  mäch- 
tig, brechen  aber  nun  plötzlich  ab  und  weichen  dem  Gabbro.  A'i^ 
esp6ce  de  granit,"*  nennt  ihn  Saussure,  ^que  Ton  pourroit  aussi  nornnK*: 
porphyre.  Ce  granit  n  est  composä  que  de  deux  substances;  savoir,  dr 
jade  blanc  un  peu  grenu,  et  de  amaragdite  lamelleuse  grise.**  Oiesi* 
Angabe  ist  sehr  merkwürdig.  Saussure  war  äusserst  genau  in  seinen; 
Beschreibungen;  er  kannte  den  Feldspath  sehr  gut,  und  er  war  der 
Erste,  welcher  den  grünen  vom  grauen  metallisirenden  Suiaragdit  unter- 
schied. Doch  nennt  er  im  Gabbro  von  Invrea  ausdrücklich  nur  Jade 
und  metallisirenden  Smaragdit  als  Gemengtheile,  und  das  war  ni<'ht 
etwa  eine  ZuOllligkeit,  sondern  er  verfolgte  das  Gestein  in  dieser  Zu- 
sammensetzung wohl  drei  Viertelmeilen  fort,  von  Invrea  bis  nach  Va- 
reggio  herunter.  Er  giebt  uns  also  damit  einen  vollständigen  Bewei^ 
dass  die  Gesteine  des  Saasserthals  geognostisch  durchaus  nicht  von 
dem  Granito  dell'  Impruneta  verschieden  sind,  ohnerachtet  jene  nur  au« 
Jade  und  grünem  Smaragdit,  dieser  aus  Feldspath  und  metallisirendeR 
Smaragdit  zusammengesetzt  sind.  Denn  nun  kennen  wir  das  GchkIs 
in  allen  verbindenden  Fonnen:  am  Monte  Rosa  Jade  mit  grünem  Sir.i 
ragdit;  am  Berge  Musinet  bei  Turin  Jade  mit  beiden  Arten  von  Sma 
ragdit  vereinigt;  bei  Invrea  Jade  nur  mit  grauem,  metallisircDdei 
Smaragdit;  bei  Prato,  bei  Livorno  und  über  la  Spezzia  Jade,  Fold 
spath  und  metallisirenden  Smaragdit;  bei  Tlmpruneta  endlich  Feld 
spath  und  grauen  Smaragdit  allein,  in  grobkörnigem  Gemenge. 
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Sollten  wir  also  einst  den  Verde  di  Corsica  und  den  Oranito  deir 
Impmneta  in  wenig  Entfernung  von  einander  wieder  auffinden,  so 
dörftcn  wir  sie,  ohnerachtet  ihrer  Unähnlichkeit,  doch  nicht  als  zwei 
besondere  Gebirgsarten  betrachten,  sondern  wir  müssen  sie  nur  als 
blosse  Abänderungen  derselben  Gebirgsart  ansehen,  ohngefähr  wie  man 
im  Porphyr  bei  gleichen  geognostischen  Verhältnissen  nicht  mehrere 
«iebirgsarten  sucht,  wenn  auch  Grundmasse  und  eingemengte  Fossilien 
sich  mannicfafaltig  verändern. 

Aber  woher  mag  es  kommen,  dass  doch  Feldspath  und  metalli- 
Hrender  Smaragdit  im  Gemenge  bei  Weitem  häufiger  auf  der  Erdfläche 
vorkommen  als  der  Verde  di  Corsica,  und  fast  stets  in  so  bedeuten- 
ien  Massen?  Als  ich  mich  in  den  Jahren  1796  und  1797  mit  der 
mineralogischen  Geographie  von  Schlesien  beschäftigte,  hatte  der  Zobten- 
ber^  durch  seine  sonderbare  Gestalt  und  durch  seine  Höhe  schon  oft 
meine  Neugierde  gereizt,  bis  ich  ihn  endlich  besteigen  konnte.  Nun 
war  ich  aber  auch  über  seine  Zusammensetzung  nicht  wenig  verwun- 
•lert.  Man  hatte  ihn  bis  dahin  ftlr  Serpentinstein  gehalten,  weil  Ser- 
i<*^nsteinbrttche  an  seinem  Fusse  bearbeitet  werden.  Allein  an  die- 
v^m  hohen,  aus  der  wasscrgleichen  Ebene  wie  eine  Insel  hervorstei- 
;^Lden  Koloss  ist  von  Serpentin  auch  nicht  eine  Spur.  Ueberall  besteht 
rr  deichförmig,  vom  Fuss  bis  zum  Gipfel,  aus  Gabbro  von  weissem 
Feldspath  und  grauem  Smaragdit  in  grobkörnigem  Gemenge;^  und  nur 
bin  and  wieder  scheint,  ausser  Schwefelkies,  Jade  mit  dem  Feldspath 
.*emeDgt  Ich  hatte  dasselbe  Gestein  schon  in  der  Grafschaft  Glatz 
an  vielen  Orten  beobachtet  und  dann  wieder  an  dem  kleinen  Gebirge 
'}er  Uarthe  bei  Frankenstein.  In  einem  kleinen  Aufsatze  in  den  schle- 
^^hen  Provinzialblättem  suchte  ich  nun  zu  zeigen,  dass  dieses  Ge- 
mein wahrscheinlich  eine  neue  Gebirgsart  bilde,  und  beschrieb  es  als 
TiD  Gemenge  aus  Feldspath  und  Hornblende,  ohne  doch  wegen  des 
f'^hlenden  doppeltblättrigen  Bruchs  sehr  an  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
4immang  als  Hornblende  zu  glauben.  Späterhin  wurden  aber  alle 
•lie«e  Gebirgsroassen  zum  Urgrlinstein  gerechnet,  und  so  habe  ich  sie 
aurh  in  meiner  mineralogischen  Geographie  von  Schlesien  aufgeftihrt. 
Allein  bei  grösserer  Bekanntschaft  mit  der  Natur  des  metallisirenden 
Smaragdits  und  mit  den  Gabbrogesteiuen  von  Prato  und  Genua  musste 
e<«  wohl  auffallen,  wie  die  schlesischen  Urgrüosteine  sich  durchaus  in 
keinen  Verhältnissen  von  diesen  italienischen  Gebirgsmassen  unter- 
^heiden.   Die  Gabbrogranite  mussten  also  auch  zu  den  Urgrünsteinen 
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gezählt  werden,  und  zwischen  diesen  hat  sie  auch  Herr  Karsteu  io 
seinen  Tabellen  aufgeführt.  Aber  der  Grttnstein  soll  ein  Gemenge 
;iron  Feldspath  und  Hornblende  sein;  der  Gabbro  ist  es  hingegen  von 
Jade,  Feldspath  und  Smaragdit.  Da  nun  wirklieh  noch  Grülnstein  auü 
Feldspath  und  Hornblende  vorkommt,  nur  nicht  in  den  geognostischcn 
Verhältnissen  des  Gabbro,  so  wäre  es  Verwirrung,  wenn  man  den  letz- 
teren auch  noch  jetzt  Urgrünstein  nennen  wollte.  Was  nun  noch  den 
Grünsteinen  der  verschiedenen  Formationen  gemeinschaftlich  bliebe. 
darnach  irttge  man  vergebens  ^  denn  schon  besteht  der  Grttnstein. 
welcher  mit  den  Basalten  vorkommt,  nicht  aus  Feldspath  und  Hörn- 
blende,  sondern  aus  Feldspath  und  Augit.  Ich  werde  daher  für  die 
Gesteine,  mit  welchen  wir  uns  hier  beschäftigen,  den  Namen  Grünstein 
nie  wieder  brauchen. 

Dass  der  gaqze  Zobtenberg,  daher  der  Gabbro,  auf  Serpentinstein 
ruhe  wie  an  der  genuesischen  Kttste,  daran  ist  kaum  zu  zweifeln; 
denn  hart  am  Fusse  des  Berges,  an  den  Stadtmauern  von  Zobten. 
bricht  der  Serpentinstein  hervor,  und  fast  lässt  sich  die  Scheidung 
beider  Gebirgsarten  beobachten.  Ueberhaupt  ist  der  Zobtenberg  in 
seinem  ganzen  Umkreise  von  niedrigen  Serpentinsteinbergen  umgeben 
(vid.  Geogn.  Beob.  I.  (18)  [Ges.  Schriften  I,  S.  192].  Eben  so  die  Harthe  bei 
Frankenstein ;  und  nur  die  glatzer  Gabbrohügel  bei  Hausdorf,  Ebersdorf. 
Neurode,  ^Volpersdorf  steigen  wie  Inseln  aus  dem  Sandstein  des  Stein- 
kohlengebirges herauf.  Auch  im  österreichischen  Antheil  des  Fttn^ten- 
thums  Neisse  habe  ich  diese  Art  des  Gabbro  bei  Gurschdorf  und  Doms- 
dorf ohnweit  Friedberg  wiedergefunden  und  dann  wieder  an  der  Bisebofr- 
koppe  Aber  Johannesthal  in  Mähren,  wo  er  unmittelbar  unter  dem 
Thonschiefer  zu  liegen  scheint. 

Vielen  mag  es  wohl  roerkwttrdig  sein,  dass  auch  die  ganze  innere 
Stadt  Wien  mit  Nichts  als  Quadern  aus  diesem  Gestein  gepflastert  iM. 
Bei  der  grossen  Bewegung  und  bei  dem  unaufhörlichen  Fahren  in 
dieser  volkreichen  Stadt  konnten  die  Quadern  aus  Kalkstein  und  Sand 
stein  der  umliegenden  Gegend,  mit  denen  sie  ehemals  gepflastert  war. 
sich  nicht  lange  erhalten.  Der  ewigen  Umwechselung  müde  sandte 
man  endlich  vor  etwa  14  oder  15  Jahren  Commissionen  in's  Land,  zu 
diesem  Pflaster  festere  Steine  zu  suchen,  und  man  entschied  sich  nach 
mehreren  Versuchen  für  die  Steine  von  Langenlois  bei  Krems  in  Unter- 
Oesterreich.  In  der  That  wurden  sie  auch  dort  mit  nicht  geringen 
Kosten  gebrochen,  zu  Quadern  verarbeitet  und  nach  der  Hauptstadt 
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geschafft.  Darch  sie  hat  nun  Wien  ein  Pflaster  aufzuweisen  wie 
keine  andere  Hauptstadt  der  Welt.  Denn  nicht  bloss  die  Härte  giebt 
dem  Stein  von  Langenlois  so  grosse  Vorzüge,  sondern  hauptsächlich 
die  Zähigkeit  mit  Härte  vereinigt;  die  Theile  verschieben  sich,  oder 
sie  biegen  sich  durch  den  Druck  der  darüberfahrenden  Lasten,  aber 
sie  trennen  sich  nicht.  Die  grossen  Lavenplatten  in  Neapel  hingegen 
widerstehen  zwar  auch  dem  Eindruck  der  Wagenräder  und  Pferde ;  allein 
m  glätten  und  poliren  sich  wie  das  Basaltpflaster  der  alten  römischen 
Heerstrassen,  und  sie  werden  dann  fllr  Pferde  und  Wagen  gefahrlich. 

Von  den  geognostischen  Verhältnissen  des  Gabbro  von  Langenlois 
wissen  wir  wenig;  Abbä  Stütz,  in  seiner  nach  seinem  Tode  heraus- 
^kommenen  Oryktographie.  von  Unter- Oesterreich,  sagt  von  ihnen 
Dicht  viel.  Und  auch  das  Wenige,  was  er  anf&hrt,  muss  man  aus 
mehreren  unbestimmten  Benennungen  hervorsuchen.  Bemerkenswerth 
aber  ist  es,  dass  auf  dem  linken  Ufer  der  Donau,  bei  Göttweih  und 
nieht  weit  von  Krems,  Serpentin  in  ziemlicher  Mächtigkeit  vorkommt 
und  mit  mannichfaltigen  Fossilien  gemengt,  selbst  mit  grünem  Sma- 
Judit,  wie  es  seheint  (Stütz,  Mineralogisches  Taschenbuch.  Wien  und 
Tnest.  1807.  p.  228). 

Was  von  dem  Vorkommen  des  Gabbro  im  Norden  bekannt  ist, 
fiflrfen  wir  bei  dieser  Betrachtung  nicht  übergehen.  Denn  hier  wer- 
den seine  Verhältnisse  als  Gebirgsart  noch  bestimmter  umschrieben, 
nnd  seine  Stelle  in  der  Reihe  der  Gebirgsarten  noch  genauer  be- 
zeichnet. Der  Erste,  welcher  ihn  in  diesen  Gegenden  beobachtete, 
war  der  bekannte  Mineralog  und  Physiker  Herr  Esmark  in  Kongs- 
herg.  Er  behauptete  schon  1802,  dass  die  Masse  des  Trongebirges 
im  östlichen  Theile  von  Norwegen,  zwischen  Röraas  und  Foldal  und 
am  linken  Ufer  des  grossen  Glommenstroms,  aus  einer  eigenen  Ge- 
hir^rt  bestehe.  Es  sei  ein  körniges  Gemenge  von  Feldspath  und 
Von  einem  Fossil,  das  wohl  der  Hornblende  gleiche,  aber  nicht  Horn- 
blende sei.  Das  Trongebirge  erhebe  sich  mit  dieser  Masse  mehr  als 
4<niO  Fugs  über  das  Meer  (Pfaff,  Scheel  u.  Rudolphi,  Nordisches  Archiv 
fär  Naturkunde.  Kopenhagen.  1802.  Bd.HL  St.3.  S.198.).  Herr  Esmark 
bnnte  damals  weder  die  deutschen  Urgrünsteine,  noch  die  florentiner 
Habbrogranite,  oder  die  Smaragditgesteine  der  Schweiz  und  konnte  also 
die  Gebirgsart  des  Trongebirges  nicht  mit  diesen  Gesteinen  vergleichen. 
Im  Herbst  180ß  fand  auch  ich  dasselbe  Gestein  an  einem  von  diesem  weit 
entlegenen  Orte,  ganz  an  der  Westküste  von  Norwegen,  etwa  drei  Meilen 
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Bttdlich  von  Bergen.  Ea  war  Gabbro  aus  Feldspath  und  deutlichem  grauen 
Smaragdit  ohne  Jade.    Es  bildete  eine  ganze  Bergreihe,  welche  an 
der  rechten  Seite  des  SamnangerQords  gegen  zwei  Meilen  hinläuft  und 
sich  an  den  meisten  Orten  in  steilen  Felsen  erhebt    Das  Genien^ 
wird  hier  nie  sehr  grobkörnig;  ja  man  sieht  oft  so  feinkörnige  Schich- 
ten, dass  darin  der  Smaragdit  nur  noch  mit  Mühe  sich  erkennen  lägst. 
Doch  sind  auch  Stellen  nicht  selten,   wo  der  Smaragdit  in  deutlichen 
Krystallen  erscheint.    Bei  Vaage,  gegen  Anfang  des  Fjords,  zieht  sich 
das  Gestein   bis  an  die  Fläche  des  Wassers  herunter.     Allein  zwei 
Meilen   tiefer   herunter   bei  Hatvik,    wo  der  SamnangerQord  in  den 
grossen  BiorneQord  ausläuft,  erschien  zuerst  Thonschiefer   am  Ufer. 
und  dann  erst  erhoben  sich  die  Felsen  von  Gabbro.    So  war  es  auch 
auf  dem  Wege  von  Ous  nach  Bergen,  wo  der  Gabbro  auf  das  Neue 
zum  Vorschein  kommt.    In  der  Nähe  der  Kirche  von  Ous  sieht  man 
zuerst  Thonschiefer  auf  den  Gneus  folgen;  schwarze  Hornblendelager 
liegen  darin;  dann  erscheint  der  Gabbro  mit  grosser  Pracht  am  Ab- 
hänge  eines  Sees   nach  Kailandseid   hin.     Der  grauQ  metallisirende 
Smaragdit  liegt  hier  zwischen  dem  weissen  Feldspath,  mit  abgeson- 
derten Stücken  wie  eine  halbe  Hand  gross,  und  seine  grünlichgraue 
Farbe  und  die  Grösse  der  ebenen  glänzenden  Fläche  erinnern  recht 
lebhaft,  wie  man  hier  gar  nicht  mit  Hornblende  zu  thun  habe,  die 
noch   eben  vor   weniger  Zeit  als  Lager   im  Thonschiefer  so   häufig: 
sichtbar  gewesen  war.  •  Der  Gabbro   scheint  also   bei  Bergen  über 
Thonschiefer  zu    liegen,    nämlich    über   Thonschiefer   der   primitiven 
Formation;  denn  neuere  Thonschiefer,  wie  die  genuesischen  sind,  giebt 
es  in  diesem  Theile  von  Norwegen  nicht. 

Das  ist  noch  deutlicher  auf  der  äussersten  Spitze  von  Europa  in 
der  Gegend  des  Nordcap,  dem  einzigen  Orte,  wo  ausser  den  vorigen 
der  Gabbro  noch  wieder  als  ausgedehnte  Gebirgsmasse  in  Norwegen 
vorzukommen  scheint.  Die  öden,  hohen  und  steilen  Felsen  der  Insel 
Mageröe,  zu  weicher  das  Nordcap  gehört,  liegen  so  kahl  und  offen 
vor  Augen,  dass  man  an  ihnen  mit  Leichtigkeit  jede  Veränderung  de^ 
Gesteins  bemerkt.  Und  diese  Mühe  belohnt  sich.  Es  ist  ein  voll- 
kommener geognostischer  Uebcrgang  aus  primitivem  Thonschiefer  in 
den  grobkörnigsten  Gabbro.  Die  ersten  Thonschieferfelsen ,  welche 
auf  eine  wirklich  erschreckende  Art  Kielvig  am  Mageröesund  um- 
geben, sind  fast  dem  Glimmerschiefer  ähnlich,  glänzend  und  mit 
vielen  Glimmerblättchen  gemengt.    Die  Schichten  dieser  Felsen  fallen 
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sehr  stark  gegen  Nordwest,  dem  Inneren  der  Tnsel  zu  und  in  die 
Berge  hinein.  Daher  liegen  alle  Gebirgsarten  gegen  das  Innere  über 
dem  Thonschiefer.  Auch  ist  ihre  Scheidung  an  vielen  Orten  zu 
finden.  Diesem  Thonschiefer  folgt  bald  auf  der  Höhe  der  Felsen 
kleinkörniger  Granit  mit  schwarzen,  einzeln  liegenden  Glimmer- 
blättchen  und  auch  mit  viel  Hornblende  darin.  Bald  hernach  er- 
8eheint  Smaragdit  als  Gemengtheil  dieses  Granits,  und  nur  wenige 
Felsen  weiter  ist  dieser  Granit  zu  feinkörnigem  Gabbro  verändert. 
Stegen  die  Mitte  der  Insel  zeigt  sich  endlich  der  Gabbro  ganz  grob- 
körnig, in  gewaltigen  Massen,  1400  Fuss  hoch  und  mehr  als  eine 
Meile  weit  fortsetzend.  Nun  ist  es  ganz  das  Gestein  vom  Zobtenberg 
und  von  Prato.  Der  graue  Smaragdit  ist  deutlich,  schön  blättrig 
and  glänzend  auf  der  Fläche  der  Blätter,  kleinmuschlig  im  Quer- 
hrueh,  und  oft  ist  kaum  die  Krystallfomi  des  eingewachsenen  Fossils 
zu  verkennen,  eine  breite  vierseitige  Säule,  mit  vier  Flächen  zuge- 
»7)itzt,  welche  auf  den  Seitenkanten  aufstehen,  wie  bei  dem  Stilbit. 
Der  Feldspath  widersteht  der  Verwitterung  bei  Weitem  nicht  wie  der 
Smaragdit.  Deswegen  treten  die  Smaragditkrystalle  an  den  Fels- 
blocken  hervor  und  geben  ihrer  Oberfluche  überall  ein  sonderbar 
rauhes,  wildes  und  finsteres  Ansehn.  Die  letzten  Felsen  des  Nordcap 
fiestehon  jedoch  wieder  aus  sehr  feinschiefrigem  Gneus,  in  welchem 
der  Glimmer  nur  in  einzelnen  Blättchen  fort  liegt;  eine  Gebirgsart,  die 
wahrscheinlich  nur  eine  Abänderung  des  allgemeiner  an  diesen  Küsten 
verbreiteten  Glimmerschiefers  ist. 

Auf  Mageröe  bleibt  also  kein  Zweifel,  dass  der  Gabbro  in  der 
Formationsreihe  erst  auf  den  primitiven  Thonschiefer  folge.  In 
^onesischen  Bergen  sahen  wir  hingegen,  wie  er  unter  dem  Thon- 
schiefer der  Uebergangsformation  liege.  Die  Stelle,  welche  dem 
Gabbro  in  dieser  Reihe  zukommt,  ist  also  jetzt  so  enge  eingeschränkt, 
ilass  wir  ihn  schon  als  eine  von  den  genauest  bestimmten  Gebirgs- 
arten ansehen  können. 

Nur  fehlt  im  Norden  der  Serpentin,  mit  dem  wir  sonst  immer 
den  Gabbro  vereinigt  finden.  Das  leitet  aber  auf  das  Neue  dahin, 
wie  der  Serpentin  kein  einfaches  Fossil  ist,  sondern  nur  ein  Gemenge 
mehrerer  Fossilien,  welche  durch  die  Feinkörnigkeit  unkenntlich  ge- 
worden sind;  denn  alle  Gebirgsarten  des  Nordens  sind  im  Allgemei- 
nen sehr  ausgezeichnet  durch  einen  Rückgang  zu  deutlich  krystallini- 
mthen  Formen,  wenn  man  diese  in  der  Reihe  der  Gebirgsarten   an 
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anderen  Orten  gewöhnlich  verliesB.  Als  wenn  dem  Norden  die  Un- 
ruhe des  mittleren  Theils  der  Erdfläche  nur  niitgetheilt  worden  sei, 
und  die  Ursache  dieser  Bewegungen  selbst  sich  stets  von  den  nordi- 
sehen  Gegenden  entfernt  habe.  Denn  nicht  allein  fehlt  die  verstei- 
nerungserfbllte  secundäre  Formation  der  scandinavischen  HalbinBel 
gänzlich,  sondern  auch  auf  dem  schwarzen  Versteinerungskalk  der 
Uebergangsformation  liegen  noch  in  Norwegen  und  Schweden,  mit  be- 
deutender Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  krystallinische  Porphyre,  selbst 
Granite  und  der  merkwürdige  Zirkonsyenit  der  Gegend  von  Christia- 
nia,  von  denen  sich  in  südlicheren  Gegenden  nur  Spuren  wiederum 
finden.  Was  daher  im  Norden  als  Serpentin  erscheinen  sollte,  hat 
sich  in  grösseren  Krystallen  geschieden  und  tritt  nun  als  grobkör- 
niger talkerfbllter  Gabbro  hervor.  In  der  That  habe  ich  in  ganz 
Norwegen  weder  Serpentin  selbst  gesehen,  noch  irgendwo  von  seinem 
Vorkommen  gehört;  und  in  Schweden  ist  er  nur  als  einzelne  Lager 
bekannt. 

Nach  allen  diesen  Erfahrungen  dürfen  wir  also  den  Gabbro  aU 
eine  allgemein  über  die  ganze  Erdfläche  verbreitete  Gebirgsart  be> 
trachten,  welche  in  der  Formationsreihe  dem  primitiven  Thonsehiefer 
unmittelbar  folgt,  aber  älter  als  primitiver  Porphyr  ist;  als  eines  der 
mittleren  Glieder  der  Urgebirgsformation.  Der  Gabbro  ist  dem  Serpentin- 
stein, wo  sie  zusammen  vorkommen,  geognostisch  auf  das  Nächste  ver- 
wandt; beide  Gebirgsarten  sind  dann  unzertrennliche  Gefährten,  und 
der  Serpentinstein  ist  in  der  Kegel  ein  Vorläufer  des  Gabbro. 

Der  Gabbfo  ist  gewöhnlich  ein  sehr  grobkörniges  Gemenge  aus 
Saussurit  oder  Jade  und  Smaragdit,  oder  häufiger  aus  Feldspath 
und  Smaragdit  von  der  grauen  metallisirenden  Art,  oder  auch  seltener 
aus  allen  diesen  Substanzen  vereinigt.  Aber  Saussurit  oder  Jade 
mit  grünem  Smaragdit  allein,  oder  der  Verde  di  Corsica,  ist  wahr- 
scheinlich durchaus  keine  verschiedene  Gebirgsart  von  den  Gabbro- 
graniten  bei  Florenz  oder  von  den  Massen  im  Inneren  der  Insel  Ma- 
geröe  am  Nordcap. 

Für  die  Kenntniss  der  Ausbreitung  dieser  merkwürdigen  Gebirgs- 
art darf  es  nicht  übersehen  werden,  wie  Herr  von  Humboldt  bei  Guanca- 
Velica,  über  der  Havana  im  Inneren  der  Insel  Cuba,  dieselbe  Gebirgs- 
art beobachtet  hat  und  ausgedehnte  Massen  von  Serpentinstein,  welche 
metallisirenden  Smaragdit  in  Menge  enthalten.  Mehrere  Stücke  davon 
sind  durch  ihn  im  königlichen  Mineraliencabinett  niedergelegt  worden. 
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Vorrede. 

Uic  Betrachtung  der  wenigen  Htllfsniittel,  die  wir  zur  Kenntnis» 
des  Nordens  von  Europa  besitzen,  ist  mir  der  vorzüglichste  Beweggrund 
£;ewesen,  meine  flüchtigen  Reisebemerkungen  in  diesen  Yon  Ausländem 
wenig  besuchten  Gegenden  dem  Publikum  zu  übergeben.  In  der 
That  behauptete  mit  Recht  vor  zwanzig  Jahren  der  Historiker  Mattbiajt 
Sprengel,  dass  durch  des  Justizraths  Carl  Pontoppidan  finmarkisches 
Magazin,  aus  welchem  er  für  seine  Länder-  und  Völkerkunde  eine 
Beschreibung  von  Finmarken  zusammensetzte,  dies  Land  für  uns 
gleichsam  entdeckt  worden  sei,  da  man  es  vorher  als  eine  terra 
incognita  hätte  ansehen  können.  Seit  Pontoppidan  haben  wir  die 
sehr  guten  Nachrichten  über  Finmarken  von  Thaarup  erhalten  (Sta- 
tistik, Theil  n.,  Abtheil  IL,  Kopenh.  1797)  und  eine  kleine,  aber  vor- 
treiTliche  Beschreibung  von  Finmarken  vom  Amtmann  0.  H.  Som- 
merfeldt  im  norwegischen  topographischen  Journale.  Aber  es  blieben 
der  Gegenstände  noch  sehr  viele  übrig,  welche  näher  zu  kennen 
wohl  nützlich  und  wichtig  war;  und  vom  Inneren  des  Landes  sagten 
uns  alle  diese  Beschreibungen  nicht  viel.  Ehe  Skiöldebrands  und 
Acerbi's  Reisen  nach  dem  Nordkap  erschienen,  hatten  wir  nur  sehr 
unvollkommene  Begriffe,  wie  im  Norden  von  Torneä  eine  Verbin- 
dung zwischen  dem  schwedischen  und  dem  norwegischen  Lapplaud 
möglich  sei;  und  Wahlenberg's  schöne  Topographie  von  Kemi-Lapp- 
niarken,  wie  seine  Bemerkungen  über  das  Sulitelma  Gebirge  iu 
Saiten  blieben  für  uns  noch  bis  jetzt  in  der  schwedischen  Ursprache 
verborgen.  Eine  Reise  an  des  nördlichen  Norwegens  Küsten  herauf 
ist  überdies,  soviel  ich  weiss,  bisher  noch  niemals  erschienen;  denn 
die  vom  P.  Hell  versprochene  Reise  durch  diese  Gegenden  Hcheint 
sich  in  seinem  Nachlasse  nicht  gefunden  zu  haben.    Mag  also  das 
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Wenige,  was  ich  hier  liefere,  nicht  Überflüssig  scheinen,  bis  wir  bessere 
and  genauere  Nachrichten  über  diese  Alpengegenden  am  Meere  er- 
halten. Ich  darf  nicht  fürchten,  dass  man  viele  Irrthümer,  die  sich 
wahrscheinlich  in  meinen  Angaben  und  gewagten  Aeusserungen  An- 
den, mir  als  Nachlässigkeiten  zu  schwer  anrechnen  wird;  denn  es  ist 
ja  immer  der  Reisenden  nicht  zu  vermeidendes  Loos,  sich  nur  selten 
gründlich  unterrichten-  zu  können.  Finden,  sich  besser  Unterrichtete 
hierdurch  angereizt,  bessere  Nachrichten  zu  geben,  so  ist  doch  der 
Gewinn  aus  dem  Irrthum  offenbar. 

Ueber  den  Segeberg  in  Holstein  ist  während  des  Drucks  eine 
Abhandlung  von  Herrn  Steffens  erschienen,  in  seinen  geognostischen 
Aufsätzen,  nach  welcher  er,  nicht  unwahrscheinlich,  glaubt,  die 
Rypsformation  dieses  sonderbaren  Felsens  sei  eine  ganz  eigene  und 
neuer  als  alle  sonst  bekannten  ßebirgsarten  der  secundären  Forma- 
tion, und  sie  scharfsinnig  mit  dem  6yps  vom  Montmartre  bei  Paris 
zusammenstellt,  von  welchem  die  Neuheit  durch  Guvier  und  Brongniart 
überzeugend  erwiesen  ist.  Fänden  sich  im  Segeberg  noch  Ueber- 
TMte  von  Landthieren  oder  Boracite  im  Gyps  vom  Montmartre,  so 
»llrde  der  Meinung  über  Identität  beider  Gebirgsformationen  gar 
Mchts  mehr  entgegengestellt  werden  können. 
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L     Reise  von  Berlin  nach  Christiania. 


W  ie  nach  dem  höchsten  Norden  hinauf  klimatische  VerhältniK^e 
allmählich  die  Natur  des  Landes  verändern,  bis  endlich  der  verderl) 
liehe  Einfluss  von  Schnee  und  Eis  alles  Leben  zerstört,  —  wie  dabei 
der  festere  Theil  des  Erdkörpers  mag  zusammengesetzt  sein,  ob  der 
Constitution  südlicherer  Länder  ähnlich  oder  ganz  nach  anderen  iW- 
setzen  gebildet,  —  das  zu  erforschen,  soweit  eine  fluchtige  Dureb- 
reise  es  gestatten  kann,  hat  mich  auf  den  Weg  nach  den  Polar- 
ländem  gebracht. 

Was  hierzu  jedoch  die  traurige,  ich  möchte  sagen  geistlose  ('c- 
gend  zwischen  Berlin  und  Hamburg  für  Beiträge  zu  liefern  venlla^^ 
beschränkt  sich  auf  einige  wenige  und  fast  unbedeutende  Punkte. 
Auch  dies  Wenige  fällt  nur  dem  in  die  Augen,  welcher  mit  der  To|>t>- 
graphie  des  Landes  bekannt  ißt,  dem  Reisenden  schwerlich.  Wiebti:: 
sind  freilich  die  Torfmoore  bei  Linum,  fünf  Meilen  von  Berlin  und 
ganz  nahe  bei  Fehrbellin;  aber  wichtiger  werden  sie  dem  Erdforscber, 
wenn  er  erfährt,  dass  in  diesem  Torfe  sich  nicht  selten  Meerpflanzeu 
finden*).  Denn  nun  sehen  wir  diese  mächtige  Torfschicht  mit  in  die 
Reihe  der  Gegenstände  treten,  welche  uns  über  Geschichte  und  pro- 
gressive Ausbildung  des  Erdkörpers  belehren.  Ob  diese  Pfianzeu 
sich  aber  durchaus  in  der  ganzen  Höhe  der  Schicht  finden  oder  nur  in 
den  unteren  Theilen,  das  wissen  wir  nicht.  Wäre  dies  Letztere,  so  würde 
es  auf  eine  Gleichförmigkeit  in  Entstehung  sehr  weit  von  einander 
entlegener  Torfmoore  hindeuten  und  dadurch  auch  der  Erdkunde 
nicht  unwichtig  werden.  Denn  auch  in  der  Nähe  von  Drontheim  Ik'- 
steht  die  flache  Halbinsel  Oereland  aus  einer  mächtigen  Torfschicht. 

*)    Fucüt  lacharinns.     Herr    Ton  Humboldt   fand  8   bis  10  ZoH   lange  and    I   !■  * 
H  ZoU  breite    Blltter  diese«  Seegrasei  im   linnmer  Torfmoore,   so   frisch    ond 
nnversebrt,  als  man  sie  bei  Helgoland  im  Meere  findet.  (BergmUnnischcü  Jouriui 
Preiberg  n.  Annaberg.   179?.  I    551.) 
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ron  welcher  die  unteren  Lagen  fast  gänzlich  aus  halbvermoderten 
Seepilanzen  bestehen  (den  langen  Blättern  der  Zostera  u.  a.  m.).  Da- 
ngen enthalten  die  oberen  Lagen  nur  Sumpfpflanzen  (Sphagnum 
paluBtre)  und  scheinen  daher  schon  von  der  Einwirkung  des  Meeres 
eDtfemt.^)  Ob  wohl  die  Entstehung  norddeutscher  Torfmoore  in  Zu- 
sammenhang steht  mit  der  Anhäufung  so  vieler  Dttnenreihen,  welche 
man,  denen  an  den  holländischen  Küsten  ganz  gleich,  durch  viele 
SandwQsten  des  nördlichen  Deutschlands  sich  hinziehen  sieht? 

Die  Priegnitz  ist  bei  Fuhrleuten  und  Postillonen  der  Menge  ihrer 
Steine  wegen  bekannt  Wenigstens  behaupten  sie,  dass  man  auf  der 
haroburger  Strasse  uAt  Steinen  auf  Feldern  und  Wegen  die  Priegnitz 
betrete  und,  wenn  diese  verschwinden,  sie  wieder  verlasse,  und  das 
unaufhörliche  und  sehr  verdriessliche  Stossen  im  Wagen  zwischen 
Kyritz,  Perleberg  und  Lenzen  widerspricht  dieser  Behauptung  nicht 
Möglich  wäre  es  wohl,  dass  die  Steine  in  dieser  Gegend  mehr  ange- 
bloß  sind  als  in  anderen  Pt'ovinzen^  und  deswegen  ist  die  That- 
ttche  wohl  schon  der  Aufmerksamkeit  werth.  Doch  sind  es  Alles 
m  sehr  kleine  Stücke  von  rothem  und  grauem  Granit,  und  grosse 
Blöcke,  wie  sie  so  häufig  Mecklenburg,  Pommern  und  die  nördlichen 
Iheile  der  Mark  Brandenburg  bedecken,  sah  ich  sehr  selten.  Noch 
weniger  sind  sie  in  den  SandwUsten  bei  Lübtheen  im  Mecklenburgi- 
»ehen,  wo  die  ganze  Natur  nur  aus  Sand  und  aus  wenige  Fuss 
bohen  Kiefernbttschen  zu  bestehen  scheint.  Freundlich  erscheint  dann 
Boitzenburg  an  der  Elbe.  Die  grossen  Spiegelscheiben  so  vieler  Hau- 
>*:t  und  Reinlichkeit  erinnern  an  Hollands  Betriebsamkeit  und  der 
mit  Bäumen  besetzte  Marktplatz  macht  einen  ganz  anderen  Efiect  als 
Jie  Rainen  und  die  Oede  in  Perleberg.  Wenn  auch  lauenburger  Sand- 
baiden  diesen  flüchtigen  Eindruck  bald  wieder  zerstören,  so  bleibt  doch 
«eit  Elscheburg  kein  Zweifel  mehr,  dass  man  einer  grossen  und  leb- 
bften  Stadt  sich  nähere,  welche  ihren  Wirkungskreis  weit  umher  aus- 
i^reitet  Wie  schön  und  reich  ist  nicht  die  Aussicht  von  der  Höhe  auf 
<la»  Elbthal  und  die  Vierlande!  Und  wie  überrascht  nicht  in  Berge- 
<l<»rf  ein  Leben,  das  man  einem  so  kleinen  Orte  nie  zutrauen  sollte! 
Viele  Landhäuser  an  der  Strasse  fort  zeigen,  dass  dies  Land  nicht 
nur  producirende  und  arbeitende,  sondern  auch  geniessende  Menachen 
ernährt,  und  durch  solche  Umgebungen  reist  man  gern  und  froh  einer 

*.  Fabricius,  Beise  nach  Norwegen.  Hamburg.  1779.  S.  269. 
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grosften  Stadt  zu.  Die  grossen  Fenster  und  so  gar  viele  an  den 
äusseren  Seiten  der  Häuser,  wenn  sie  auch  nicht  Muster  der  Schönheit 
einer  Fa^ade  sein  können,  so  erwecken  sie  doch  stets  durch  ihre  nie 
alterirte  Politur  eine  gar  gefällige  Idee  von  Wohlstand  und  von 
Reinlichkeit;  und  solche  Stimmung  ist  sehr  angemessen,  um  sich  durch 
das  Gewühl  der  Strassen  in  Hamburg  zu  drängen,  bis  zu  dem  Wirths- 
hause  hin,  das  uns  wieder  Ruhe  und  Erholung  erlaubt. 

Den  Philosophen  Reimarus  in  Hamburg  zu  sehen,  ist  eine  ange- 
nehme Pflicht,  welche  man  sich,  auch  bei  einer  Durchreise,  nicht  gerue 
versagt.  Auch  die  Erdkunde  rechnet  ihn  unter  ihre  vorzOglichsten 
Bearbeiter.  Sein  kleines  Werk  „über  die  Bildung  des  Erdballs  und 
insbesondere  Über  das  Lehrgebäude  des  Hm.  de  Luc^  ist  ein 
merkwürdiges  Beispiel ,  wie  man  mit  fremden  Augen  sehen  und 
mit  darauf  angewandter  eigener  Kraft  und  Ordnung  der  Schlug:»* 
folgen  neue  Ansichten  eröfliien  könne;  was  aber,  so  viel  ich 
weiss,  auch  nur  einem  Reimarus  gegluckt  ist.  Der  sorgfältig  beob- 
achtende und  die  Beobachtungen  abwägende  Gang  des  Physikers  iM 
selbst  auch  bei  solchen  Geognosten  so  selten,  denen  man  sonst  eine 
Menge  einzelner  wichtiger  Erfahrungen  verdankt  Herr  Reimarus  be- 
sitzt in  seinem  Cabinett  auch  von  Mineralien  nicht  wenige  sehenswür- 
dige Stücke. 

Die  sehr  merkwürdige  Röding*sche  Sammlung  verdient  von  Nie- 
mand übersehen  zu  werden,  der  auch  nur  einige  Tage  in  Ham- 
burg verweilt.  Ihr  Besitzer  hat  sie  zu  einer  Art  öffentlicher  Sammlung: 
gemacht;  denn  sie  ist  fttr  3  Mark  Jedermann  und  zu  allen  Zeiten  ge- 
öffnet; auch  hat  die  Stadt  zu  ihrer  Aufstellung*  ein  eigenes  Gebäude 
in  der  Nähe  des  Walles  eingeräumt.  Selten  mögen  vierfössige  Thiere 
80  lebendig  aufgestellt  sein  als  hier;  und  viele  Gestalten  sieht  man 
auf  dem  Continent  hier  zum  ersten  Male,  wie  mehrere  von  Neuholland, 
fliegende  Beutelthiere,  mehrere  Arten  von  Vögeln.  Auch  die  Concb- 
liensammlung  soll  von  grosser  Schönheit  und  Vollständigkeit  sein. 
Die  Mineraliensammlung  hingegen  ist  ganz  unbedeutend,  und  aucb 
das  Wenige,  was  man  findet,  ist  nicht  gut  gehalten.  Auch  hat  der 
Sammler  ihre  Erweiterung  nie  besonders  zu  Herzen  genommen. 

Am  4.  Juli  1806  Abends  verliess  ich  Hamburg  und  reiste  in  der 
Nacht  über  Wandsbeck  und  Ahrensburg  gegen  Kiel  hin.  Die  Umgebun- 
gen dieser  Orte  sind  flach  und  nicht  reizend;  nur  erst  jenseit  Oldet;- 
\oe  erheben  sieh  Hügel,    und  Büsche  wechseln  mit  den  einfönuigeu 
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Feldern.  In  der  Tiefe  eines  langen,  grttnen^  baumreichen  Thaies  zeigt 
sieh  das  Schloss  Travendahl  und  weckt  plötzlich  Erinnerungen,  die 
wohl  hier  schon  Manchen  ganz  unvorbereitet  mögen  überrascht  haben. 
Aber  gern  binden  sich  Ideen  des  Friedens  an  eine  so  freundliehe  und 
pefiUlige  Gegend.  Der  Weg  nach  Kiel  zieht  sich  auf  die  Höhen  hin- 
auf, and  nach  wenigen  Meilen  steigt  der  Segeberg  auf;  eine  Gestalt, 
\rie  sie  im  ganzen  nördlichen  Deutschland  nichts  Aehnliches  hat.  Der 
Fels  steht  auf  der  Höhe  wie  Hohen-Twiel,  er  ist  mehr  als  200  Fuss 
hüch,  und  die  kleine  Stadt  zieht  sich  um  den  Fuss  des  Berges  wie 
das  sächsische  Stolpen  am  Basaltberge  herum.  Gewiss  ist  es  eine 
merkwürdige  Erscheinung,  dass  gerade  ein  Gypsfels  sich  so  isolirt 
über  der  Fläche  erhält,  und  er  verdiente  wohl  in  dieser  Hinsicht  ge- 
nauer untersucht  zu  werden.  Der  Mineralogie  ist  dieser  Fels  auch  vor 
weniger  Zeit  wichtiger  geworden,  seitdem  man  hier  im  Gypse  Bora- 
cite  wieder  auffand,  welche  bisher  nur  von  Lüneburg  bekannt 
waren. 

Die  Umgebungen  von  Plön  sind  schon  oft  und  mit  Recht  gerühmt 
worden.  Sollte  man  es  denken,  dass  diese  Seen^  diese  herrlichen 
Boehen,  diese  Hügel,  Büsche  und  hohen  Kirschbäume  schweizer  Thä- 
Icr  zurückrufen?  Und  doch,  wo  wären  auch  in  der  Schweiz  Eichen 
ond  Buchen  von  der  Schönheit  und  Höhe  wie  auf  dem  Wege  von 
Plön  gegen  Preetz? 

Lange  schon,  ehe  ich  Kiel  erreichte,  leuchtete  fem  am  Horizont 
der  Silberstreif  des  Meerbusens,  und  Schiffe  kamen  mit  vollen  Segeln 
TOD  Norden  herein.  Wie  doch  solcher  Anblick  immer  mit  Muth  und 
Hoffnung  erftllt!  Schiffe  verbinden  die  entferntesten  Theile  der  Welt, 
and  wo  Verbindung  zwischen  den  Menschen  ist,  da  mögen  wir  auch 
eher  grössere  Ideenkreise  erwarten  und  schnelleres  Fortschreiten  zur 
Ausbildung.  Das  wussten  die  alten  Isländer  wohl,  und  deswegen  em- 
pfahlen sie  ihrer  Jugend  so  sehr,  in's  Ausland  zu  reisen;  deswegen 
hatten  sie  ftlr  Nichtgereist  und  für  Dumm  nur  ein  einziges  gleichbedeu- 
tendes Wort*),  und  deswegen  klagte  Svipdag,  ein  isländischer  Sänger, 
wie  ärmlich  sein  Leben  sei,  auf  dem  Gebirge  in  Wüsten  und  Einöden 
IQ  wohnen  und  nie  zu  anderen  Menschen  zu  kommen,  und  nie  andere 


««B^imskt  er  heimalit  barn,"  Hftmisch  sind  die  Heiiniachcn,  ist  ein  altes  islftndi- 
ftches  Sprichwort,  das  auf  eine  yielleicbt  nicht  erwartete  Ableitung  von  Harnisch 
Sfihrt. 
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berauf.*)     Mensehen  heben  sieh  nur  dureb  die  Menschen  und  in  der 
Einsamkeit  nie. 

Freilich  ist  in  Kiel  die  Lebhaftigkeit  nicht,  welche  die  einlaufen- 
den  Schiffe  versprechen,  und  noch  weniger  kann  sie  aufTallen,  wenn 
man  nur  eben  das  geräuschvolle  Hamburg  verlässt.  Aber  es  machte 
mir  doch  einen  ganz  eigenen  und  nicht  unangenehmen  Eindruck,  als 
ich  im  Wirthshause  von  Kopenhagen,  von  Kronborg,  Helsingör  oder 
Landskrona  sprechen  hörte,  als  wären  es  Orte  ganz  in  der  Nachbar- 
schaft und  nur  wenige  Meilen  entfernt.  Denn  aus  der  Karte  wusste 
ich  sehr  wohl,  dass  Kopenhagen  von  Kiel  weiter  entfernt  ist  als  Ber- 
lin. Das  war  doch  schon  eine  Wirkung  der  Schifffahrt;  denn  regel- 
mässig geht  alle  Wochen  ein  sogenanntes  Paquetboot  zwischen  beiden 
Städten,  und  die  grosse  Entfernung  ist  dadurch  fttr  beide  verschwun- 
den. Die  Neugierde  trieb  mich,  die  Abfahrt  eines  solchen  Paquetbootg 
zu  erwarten,  doch  mussten  mir  die  Tage,  welche  mich  diese  verzögerte 
Abreise  in  Kiel  zurückhielt,  in  der  geistvollen  Gesellschaft  des  Pro- 
fessor Pfaff  sehr  angenehm  und  lehrreich  verlaufen. 

Die  Universität  ist,  ohnerachtet  der  Kleinheit  der  Stadt,  doch  nieht 
sehr  merklich.  Selten  steigt  die  Zahl  ttber  140  Studenten,  theils  Hol- 
steiner, theils  geborene  Dänen,  welche  beide  hier  gegen  einander  in 
sonderbarem  Contrast  stehen.  Alle  Stimmen,  welche  ich  gehört  hahe, 
sind  darin  einig,  dass  den  Dänen  eine  schnellere  Fassungskraft  ^r 
nieht  geleugnet  werden  kann ;  was  aber  der  Holsteiner  weiss,  das  hat 
er  schwer  und  mflhsam  gelernt,  und  daher  scheuen  Viele  die  Mühe. 
Sie  gehen  ihren  Studienplan  mechanisch  fort  und  haben  ausstudirt. 
wenn  ihr  Plan  es  ihnen  sagt.  Die  Dänen  hingegen  halten  gar  häufig 
ihre  Leichtigkeit  für  Genie,  glauben  sich  schnell  auf  der  Höhe  des 
Wissens,  bleiben  deswegen  zurück  und  wollen  nicht  selten  den  Man- 
gel an  Kenntnissen  durch  Arroganz  ersetzen.  Solche  Verirrungen  giebt 
'es  Überall;  aber  sehr  vortheilhaft  für  beide  Nationen  würde  es  sein, 
könnte  ihr  Zusammentreffen  in  Kiel  so  verschiedenartige  Charaktere 
verschmelzen. 

Ein  mehrjähriger  Aufenthalt  mag  hier  wirklich  nicht  unangenehm 
sein.    Die  Gegend  ist  freundlich,  der  Meerbusen  ist  reich  an  \ielen 

*)  Danflig  er  &si  Tor,  at  vera  her  nppi  I  fioUom,  i  afdölom  oc  übyggdom,  ok  kort 
alldrig  til  annara  manna,   ne  adrir  til  vor.     (Schldser,  Allgemeine  WelthUtorie 
HaUe.  1771.  Tb.  31.  II.  Allgem.  nordische  Gctcbichte.  Cap.  VII.    Von  den  Kc>eo 
der  Skandinavier  nach  Constantinopel.     8   559.) 
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und  mannichfaltigen  Ansichten,  und  die  schönen  Umgebungen  von  Plön 
uod  von  Preetz  sind  nicht  fern.  Die  langdauernde  Anwesenheit  des 
Hofes  ist  Veranlassung  zu  mehreren  kleineu  Anlagen  gewesen,  welche 
.<ich  hinter  dem  Schlossgarten  an  dem  Meerbusen  hinziehen,  und  welche 
jetzt  ftr  die  Stadtbewohner  Spaziergänge  sind,  wie  sie  wenige  Städte 
Itesitzen.  In  dieser  Gegend  hat  die  Stadt  Kiel  der  Königin  von  Däne- 
mark erst  vor  einiger  Zeit  ein  sehr  zierlich  eingerichtetes  Lusthäuschen 
auf  einer  Anhöhe  im  DUstembrook  anlegen  lassen,  von  wo  man  eine 
der  angenehmsten  Aussichten  beherrscht,  theils  über  die  Fläche  des 
Meerbusens,  theils  über  die  Stadt  und  jenseits  hinaus.  Dahin  ging 
die  Königin  fast  täglich  im  Sommer,  und  der  König  folgte  ihr  nach, 
am  von  der  Höhe  auf  das  Land  herunterzusehen.  Wie  gern  sieht 
man  nicht,  wenn  die  Regenten  des  Landes  solche  Plätze  zu  ihrem 
Ueblingsanfenthalt  wählen! 

Donnerstag  den  10.  Juli  war  Alles  auf  dem  Paquetboot  versam- 
melt, und  die  kleine  Welt  ttberliess  sich  den  Wellen.  Es  war  ein 
Leben,  ein  Durcheinanderlaufen,  Bewegen,  Singen  und  Fröhlichkeit 
überall.  Ein  frischer  und  günstiger  Wind  schwellte  die  Segel,  und 
Kkl  das  Schloss,  die  Promenade,  die  Dörfer  jenseits  flogen  im  schnel- 
len Laufe  vorbei.  Kaum  eine  Stunde  nach  der  Abfahrt  sind  wir  zum 
Kieler  Fjorde  heraus,  und  wir  sehen  das  offene  Meer.  Die  grössere 
Bewegung  und  das  Schwanken  des  Schiffes  Hess  nun  nach  und  nach 
die  Sänger  verstummen;  Jeder  suchte  sich  jetzt  ein  Plätzchen  der 
Kühe,  um  dem  fllr  die  Meisten  ungewohnten  Eindruck  zu  widerstehen ; 
and  nun  konnte  ich  die  ganze  Zusammensetzung  dieser  kleinen  Golo- 
Die  fibersehen.  Inwendig  in  der  ziemlich  geräumigen  Gajüte  sehr  gute 
Gesellschaft,  grösstentheils  von  Kopenhagen;  artige  und  gebildete  Men- 
sehen, unter  ihnen  auch  eine  Etatsrathsfrau  mit  ihrer  Begleiterin.  Die 
Meisten  haben  in  der  Umgebung  der  Gajüte  kleine  Gabinette  mit  so- 
genannten Kojen,  Schlafstellen  in  den  Seiten  des  Schiffes,  von  denen 
gewöhnlich  zwei  über  einander  liegen.  Auch  am  Eingange  der  Gajüte 
sind  noch  mehrere  solcher  Kojen  ohne  Gabinette  und  noch  andere  im 
Inneren  der  Gajüte  selbst,  so  dass  hier  zwölf  bis  vierzehn  Schlafstellen 
in  den  Wänden  verborgen  sind.  Gegen  Abend  und  in  der  Nacht  ist 
auch  die  Gesellschaft  der  Gajüte  wie  verschwunden,  da  sie  sich  doch 
ntich  wenig  Augenblicke  vorher  in  so  mannichfaltigen,  fröhlichen  Krei- 
^n  im  Inneren  und  auf  dem  hinteren  Verdeck  herumbewegte.  Auf 
dem  vorderen  Verdeck  und  gegen  die  Spitze  des  Schiffes  tummeln 
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sich  einige  fünfzig  Rekruten,  lauter  junge  und  wohlgebildete  Menschen 
in  leuchtend  rothen  dänischen  Uniformen.  Sie  sind  grösstentheils  den 
Prenssen  entlaufen  und  werden  dem  Marineregiment  in  Kopenhagen 
ttberliefert,  von  wo  aus  sie  dann  als  Schiffsbesatzung  oder  als  Theile 
der  Garnison  nach  Ste.  Croix  oder  nach  Tranquebar  abgehen.  Ihnen 
ist  der  innere  Raum  des  Schiffes  angewiesen,  auch  dürfen  fiie  auf  dem 
Verdeck  nicht  über  die  Cajttte  hinaus.  Der  Theil  des  Verdecks,  wel- 
cher das  Steuerruder  umgiebt,  ist  ganz  und  durchaus  den  Bewohnern 
der  Cajttte  vorbehalten;  und  man  hat  dadurch  völlige  Freiheit,  auch 
auf  dem  Schiffe  seine  Gesellschaft  zu  wählen.  Das  Schiff  selbst  ist 
ein  ziemlich  ansehnlicher  Kauffartheifahrer,  eine  sogenannte  Brigg* 
welche  ausser  dem  grossen  Hauptmaste  noch  im  vorderen  Theile  mit 
einem  wenig  kleineren  Fockmast  versehen  ist  Es  hiess  „den  nye  Pröve" 
(die  neue  Probe),  war  fast  neu,  aber  ein  schneller  Segler  und  ward 
vom  Capitain  Smeth,  einem  jungen,  einfachen  und  gefälligen  Mann, 
geführt.  Schon  gegen  Mittag  verloren  wir  nordwärts  die  bolsteiner 
Ktlste  aus  dem  Gesicht;  dagegen  erstreckte  sie  sich  weit  fort  gegen 
Stlden  hin  wie  ein  schwacher  blauer  Streif,  auf  dem  Gegenstände  nicht 
mehr  zu  erkennen  sind.  Nun  erscheint  Langeland  in  der  Ferne,  wie 
vier  oder  fOnf  Inseln  neben  einander;  denn  die  Krümmung  des  Mee- 
res verdeckte  uns  die  Verbindung  dieser  etwa  200  Fuss  hohen  Hügel. 
Nachmittags  sahen  wir  schon  Laaland  und  gegenüber  Femern  mit  der 
ungemein  weit  leuchtenden  Kirche  von  Petersdorf;  beides  sehr  flache 
Inseln,  auf  welchen  nirgends  ein  Httgel  hervorsteigt.  Jetzt  legt  sich 
der  Wind;  das  Meer  wird  ganz  ruhig,  die  Kranken  kommen  nach  und 
nach  auf  dem  Verdeck  >vieder  hervor,  und  das  Schiff  bewegt  sich  kanm 
ttber  der  Fläche. 

Die  Nacht  war  sehr  schön,  ruhig  und  klar;  wir  hätten  fast  gbiu- 
ben  können*  noch  auf  dem  festen  Lande  zu  sein.  Bei  Tagesanbruch 
sahen  wir  zwar  den  Wald  auf  der  KOste  von  Femem,  allein  das  Fort- 
schreiten des  Schiffes  war  fast  unmerklich,  ohnerachtet  ein  schwacher 
Wind  gttnstig  in  die  Segel  blies.  Der  Capitain  meinte,  er  mttsse  mich 
mehr  sich  unter  Femerns  Land  legen,  weil  der  Strom  gegen  Westen 
hin  unter  Laaland  noch  zu  sehr  auf  die  Fahrt  des  Schiffes  wirke  und 
sie  zurttckhalte.  Hätte  ich  doch  nicht  geglaubt,  in  diesem  Theile  der 
Ostsee  von  Strömungen  zu  hören!  Aber  der  Capitain  hatte  nicht  un- 
recht geurtheilt.  Wir  bewegten  uns  zwar  nicht  sehr  schnell,  aber  wir 
kamen  doch  weiter.    Ich  habe  nicht  erfahren,  ob  diese  Westströmung 
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unter  Laaland  nur  zufällig,  oder  ob  sie  beständig  ist.  Freilich  sollte 
man  glauben,  dass  sie  sehr  von  der  Strömung  im  Oeresund  abhängig 
^in  mllase,  welehe  bei  Nordwestwinden  in's  Meer  hereingeht,  bei  Ost- 
winden heraus. 

Die  Insel  Möen  schien  uns  immer  näher  zu  kommen,  und  mit 
Vergnügen  richteten  wir  unsere  Blicke  auf  das  Land.  Denn  nach  die- 
>er  Seite  hin  ist  die  Insel  gar  reizend.  Grttne  ^esen  ziehen  sich 
^anft  am  Abhänge  herunter,  oben  sind  sie  mit  wohlgebauten  Land- 
häusern and  mit  Kornfeldern  gekrönt,  und  hin  und  wieder  verhindert 
ein  Bnseh  oder  ein  Wäldchen  das  Einförmige  der  Ansicht.  Wir  sahen 
xuch  Heerden  am  Wasser  und  Dörfer  am  Ufer  hin.  Nachmittags  ge- 
gen 4  oder  5  Uhr  umfuhren  wir  die  äusserste  südöstlichste  Spitze  der 
itffiel  Da  erschien  auf  einmal  die  Reihe  der  steilen  Kreidefelsen,  von 
denen  wir  auch  vorher  nicht  die  Spur  gesehen  hatten.  So  weit  wir 
nnn  an  der  Insel  heruntersehen  konnten,  zogen  sich  diese  Felsen 
Uendend  weiss  hin  und  stiegen  wohl  mehr  als  200  Fuss  senkrecht 
tieninf.  Nun  war  auch  das  Meer  plötzlich  wie  belebt  Nahe  und  fern 
<kvammen  die  Sundschiffe  uia  uns  her  bis  in  die  äusserste  Tiefe. 
Hlr  gaben  jetzt  wohl  hundert  zugleich,  und  von  Kiel  her  bisher  doch 
Uam  eins.  Die  Nacht  bricht  ein  und  verdeckt  das  lebendige  Schau- 
spiel. Möens  Küste  leuchtet  noch  aus  der  Feme,  und  vor  uns,  von 
der  seeländischen  Küste  her,  die  weissen  Felsen  von  Stevns-Klint. 

Sonnabends  den  12.  Juli,  als  der  Tag  anbrach;  hatten  wir  Stevns- 
Klint  schon  weit  hinter  uns  liegen ;  noch  sahen  wir  davon  einen  lich- 
ten, fast  unkenntlichen  Streif.  Der  Wind  war  sehr  schwach,  allein 
die  Strömung  im  Sunde  trieb  uns  rasch  fort.  Wieder  Strömung,  und 
Don  der  von  gestern  so  ganz  entgegengesetzt!  Schon  zeigten  sich  die 
FnOrme  von  Kopenhagen  wie  Masten  in  der  Ferne  aus  dem  Wasser 
herauf.  Rechts  lief  der  blaue  Streif  der  schwedischen  Küste  unab- 
^hlich  hin,  und  geübte  Augen  erkannten  Falsterbo  und  Malmö.  Wir 
Hefen  dicht  vor  Saltholm  hin,  aber  wir  sahen  die  Insel  nicht;  das  Vieh 
und  die  Mühlen,  nicht  mehr  als  eine  Viertelmeile  von  uns  entfernt, 
M*hienen  nicht  auf  festem  Land,  sondern  auf  Wasser  zu  stehen,  so  flach 
ht  die  Insel;  und  ganz  unglaublich  schien  es  mir,  was  ich  doch  nach- 
her bestätigt  hurte,  dass  eben  auf  dieser  Insel  beträchtliche  Kalkstein- 
brtiehe  betrieben  werden,  welche  die  ganze  Hauptstadt  mit  Kalkstein 
verMi^en.  Aber  die  Sohle  dieser  Brüche  liegt  auch  unter  dem  Spie- 
gel des  Meeres.    Schnell  kamen  wir  vor  dem  lebhaften  Dragoe  auf 
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Amack  vorüber,  dessen  Einwohner  ihre  Sehiffe  weit  über  das  Meer 
nach  Ost-  und  Westindien  verschicken ;  und  plötzlich  standen  uns  nun 
die  schwarzen  Blockschiflfe  zur  Seite,  welche  vor  Kopenhagens  Ein- 
gang eine  Batterie  bilden.  Alle  dänischen  Zungen  waren  bei  dicKem 
Anblick  gelöst,  und  Prövesteen,  der  Name  der  Batterie,  und  der 
2.  April  1801  Hessen  fast  ganz  den  Gedanken  an  das  sieh  doch  nun 
ausbreitende  Kopenhagen  vergessen.  Wer  sollte  sich  auch  nicht  war- 
mer und  das  Herz  geschwellt  fühlen,  wenn  man  nun  eben  dort  iM. 
wo  wenige  festliegende  Schiffe  so  glänzend  der  ganzen  Macht  einer 
englischen  Flotte  und  ihrem  sieggewohnten  Anführer  Nelson  wider- 
standen, und  welche  ihn  bei  etwas  mehr  Entschlossenheit  auf  dem 
Lande  auch  wirklich  hätten  zum  Rückzug  genöthigt! 

Wir  umfahren  Amack;  da  sehen  wir  die  schöne  steinerne  Batterie 
der  drei  Kronen  im  Wasser,  die  immer  noch  gegen  Nelson  zu  thun 
entschlossen  war,  was  der  Prövesteen  so  viele  Stunden  lang  mit  he- 
roischem Muthe  gethan  hatte.  Nun  war  hier  Friede;  Landhäuser  i**- 
gen  sich  in  grünen  Büschen  ^and  Gärten  am  Strande  fort;  die  Stadt 
lag  ganz  ausgedehnt  mit  ihren  hohen  Thürmen  nahe  vor  uns,  und  in 
der  Ferne  das  Schloss  Frederiksborg  darüber.  Um  halb  acht  Uhr  de^ 
Morgens  lagen  wir  am  Zollhause  vor  Anker. 

Das  war  eine  glückliche  Fahrt!  In  49  Stunden  von  Kiel  auf  einem 
so  ruhigen  und  ebenen  Meere.  So  glücklich  geht  es  nur  selten.  Das 
Paquetboot,  das  man  eben  in  Kiel  von  Kopenhagen  her  erwartet  hatte. 
war  schon  zwölf  Tage  im  Meere  gewesen,  hatte  die  hinterpommersoben 
und  rügenschen  Küsten  gesehen,  war  nach  Ftthnen  getrieben,  und  statt 
den  Eingang  des  Kieler  Fjord  zu  erreichen,  war  es  endlich  genötbip 
gewesen,  bei  Heiligenhafen  an  der  östlichen  Küste  von  Holstein  zu 
lunden  und  dort  die  ungeduldigen  Passagiere  zu  entlassen. 

Die  Ostsee,  welche  wir  durchfahren  hatten,  ist  doch  kaum  nietir 
als  ein  Landsee.  Denn  sie  hat  hier  gar  nicht  die  Tiefe,  welche  man 
einem  grossen  Meere  zutraut.  Unser  Capitain  liess  die  ganze  Nacht 
durch  zwischen  Laaland  und  Femern  das  Senkblei  auswerfen,  ab 
wäre  es  möglich,  dass  das  Schiff  hier  auf  den  Grund  stossen 
könne.  Wirklich  ist  der  Grund  auch  nirgends  tiefer  als  16  Klat- 
ter  und  gewöhnlich  nur  S,  9  oder  10  Klafter,  und  das  ist  \s'M 
sehr  wenig  für  ein  Meer.  An  den  genuesischen  Küsten  und 
gar  nicht  weit  vom  Lande  fand  Saussare  bei  Portofino  den  Grund 
erst  in  88G  Fuss  Tiefe  and  bei  Nizza  in   1800  Fuss.    Auch  bedeutet 
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der  Salzgehalt  des  Wassers  der  Ostsee  nicht  viel.  Ich  schöpfte  Meer- 
wasser, da  wir  uns  genau  in  der  Mitte  befanden  zwischen  Laaland, 
Fernem  und  Möen,  und  ich  fand  in  Kopenhagen  die  specifische  Schwere 
dieses  Wassers  durch  Hülfe  einer  sehr  genauen  Wage,  nach  Profes- 
sor Tralles  Angabe,  1,00937  bei  66  Gr.  Fahr.  Das  war  schon  sehr 
viel:  denn  nach  Wilkes  Versuchen  bei  Landskrona  war  bei  Ostwinden 
die  Schwere  des  Sundwassers  nur  1,0047  bis  1,0060;  dagegen  stieg 
^ie  aber  auch  bei  Nordwestwinden  bis  zu  1,0189.  Im  offenen  Meere 
bei  Helgoland  wiegt  aber  das  Seewasser  1,0321  und  selbst  bei  Ritze- 
büttel  noch  1,0216.*)  Wahrscheinlich  mag  die  Salzigkeit  der  ganzen 
'^tsee  nie  beständig  sein,  sondern  wie  im  Sunde  sich  immer  nach 
Wind  und  Strömung  verändern.  Wie  könnte  überhaupt  auch  nur  noch 
Salz  in  diesem  flachen  Meere  sich  finden  bei  den  vielen  und  beträcht- 
lichen Flüssen,  welche  das  Meenvasser  hinausstossen,  wenn  nicht  die 
Winde  unaufhörlich  neues  Meerwasser  aus  der  Nordsee  hereintrieben ! 


Wenige  Städte  in  Europa  haben  in  neueren  Zeiten  so  harte 
vhläge  des  Schicksals  empfunden  als  Kopenhagen.  Noch  sah  ich 
>f»uren  von  der  grossen  Feuersbrunst,  welche  1794  einen  grossen  Theil 
iVr  Stadt  verzehrte,  und  noch  lag  das  Schloss  Christiansburg  in  Ruinen. 
>eitdem  aber  hat  das  noch  weit  schrecklichere  Bombardement  der 
iilngländer  im  Jahre  1807  der  Stadt  und  dem  ganzen  Lande  eine 
Wände  geschlagen^  welche  wieder  zu  heilen  mehr  als  Mensehenalter 
gehören.  Denn  nun  ist  Kopenhagen  nicht  mehr  auf  der  glänzenden 
Hohe  wie  vor  dem  Ausbruch  des  englischen  Krieges.  Es  ist  nicht 
mehr,  wie  sonst,  als  Hauptstadt  des  einzigen  friedlichen  Staats  in 
Europa,  der  Stapelort  des  ganzen  Handels  im  Norden. 

Bei  allen  diesen  Unfällen  scheint  aber  ein  schlitzender  Genius 
aber  die  grösseren  wissenschaftlichen  Sammlungen  in  der  Stadt  ge- 
dacht zu  haben.  So  nalie  ihnen  auch  die  Gefahr  gewesen  ist,  so 
Hüd  sie  doch  stets  aus  dem  Feuer  gerettet  worden,  fast  als  wären  sie 
^lb«t  nicht  verbrennlich.  Die  grosse  königliche  Bibliothek  steht  noch 
jetzt  ganz  einzeln  neben  den  öden  Mauern  von  Christiansburg,  und 
<lif  schöne  Sammlung  der  Universität  ist  das  einzige  Gebäude,  ja  es 
mA  nur  die  einzigen  Säle  in  der  Mitte-  unabsehbarer  Ruinen.    Und 

*)  Herr  ron  Humboldt,  Bergm.  Journal,  1792.  138. 
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nach  Rosenburg  oder  Amalienburg,  wo  so  viel  SchOnes  hätte  können 
zerstört  werden,  verbreiteten  sich  die  Flammen  nicht. 

Die  Mineraliensammlung  der  Universität  ist  in  der  That  sehr  b^ 
trächtlich,  und  wie  billig  finden  sich  hier  alle  nordischen  Sachen  von 
ausserordentlicher  Schönheit :  Arendals  Epidote  in  ungeheurer  Grö8se, 
Skapolith,  gelbe  Titanitkrystalle.  Man  lernt  hier  erst  diese  Fossilien 
recht  kennen.  So  schOne  und  grosse  Zirkonkrystalle  aus  dem  Syenit 
von  Frideriksväm  wie  in  dieser  Sammlung  sah  ich  nirgends.  Alle 
Stücke  sind  dabei  vortrefiflich  gehalten,  was  in  solchen  Sammlungen 
so  selten  ist,  und  wUsste  man  es  nicht  vorher,  so  würde  man  schon 
hieraus  erkennen,  dass  der  verdienstvolle  Professor  Wad  ebenfalls  zur 
Wemerschen  Schule  gehöre.  • 

Auch  die  königliche  Sammlung  in  fiosenburg  gehört  zu  den  merk- 
würdigsten und  zu  den  ausgezeichnetsten.  Nicht  durch  Plan  in  der 
Anlage;  denn  nur  erst  seit  wenig  Jahren  und  fast  nur  seit  Professor 
Wad  8  Direction  liegt  der  Einrichtung  und  Vermehrung  dieser  Samm- 
lung  eine  wissenschaftliche  Idee  zum  Grunde;  vielmehr  setzt  sie  in 
Erstaunen  durch  das  Ungeheure  und  Colossale  der  Stücke.  Hier  er- 
scheinen kongsberger  Silberstufen  in  Zähnen  voll  einen  Fuss  lan^ 
und  6 — 8  Pfund  schwer.  Eine  Silbermasse  in  der  Gebirgsart,  seeb 
Fuss  hoch  und,  wie  man  sagt,  zehntausend  Thaler  an  Werth,  hat 
freilich  an  sich  durchaus  nichts  Auszeichnendes.  Um  so  mehr  die 
ausserordentlich  prächtigen  Chalcedone  von  Island.  Die  Cbalcedon- 
tropfen  hangen  von  der  Decke  nach  dem  Boden  der  Stufe  wie  Säulen 
zollstark  hinter  einander.  Viele  gehen  bis  auf  die  Mitte  und  erreichen 
gar  nicht  den  Boden.  Fast  unübersehlich  ist  die  Menge  der  Zeolithe. 
Auf  einem  grünen  Sammetkissen  ruht  ein  Stück  Bernstein  aus  Jütland. 
welches  dem  berühmten  Bemsteinstttcke  in  der  berliner  Mineraliensamm- 
lung an  Grösse  wenig  nachgiebt  Grosse  Stücke  Geisersinter,  welche 
die  Sammlung  nur  erst  vor  weniger  Zeit  aus  Island  erhalten  hatte, 
waren  fast  ganz  schaliger  Opal.  Ausser  diesen  Prachtstücken  be- 
sitzt aber  jetzt  auch  diese  Sammlung  eben  solchen  Schatz  wohler- 
haltener  und  ausgesuchter  nordischer  Fossilien,  vorzüglich  von  Arendal 
her,  wie  das  Universitätscabinett,  seitdem  man  die  schöne  Sammlun? 
des  Etatsraths  Manthey  gekauft  und  nach  Rosenburg  gebracht 
hat  Denn  sie  hatte  an  Vollständigkeit  in  diesem  Theile  wenige  ihre« 
Gleichen.  Wäre  doch  auch  eben  so  gut  für  Diejenigen  gesorgt,  wel- 
che über  die  Zusammensetzung  der  bekannteren  Gebirge  des  dänischen 
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Staate  Belehrung  durch  den  Augenschein  wünschen.  Allein  vergebens 
«ueht  man  Gebtrgsarten  in  irgend  einer  kopenhagener  Sammlung. 
Wie  der  Kalkstein  aussieht,  welchen  man  in  Jütland  oder  bei  Faxö 
benutzt,  —  in  welches  Gestein  Kongsbergs  Silberbergwerk  ehemals  ge- 
baut ward,  —  oder  was  die  grossen  Felsen  an  der  Westküste  von  Nor-, 
wegen  bei  Bergen  oder  in  Nordland  bilden  mag,  das  sucht  man  um- 
sim^t  aus  Suiten  oder  nur  aus  einzelnen  Stücken  zu  erfahren.  Es 
wäre  doch  so  leicht  und  so  königlich,  in  einer  königlichen  Sammlung 
cewissermaassen  ein  Bild  des  Inneren  vom  ganzen  Staat  niederzulegen. 

Auch  Professor  Schumacher  hat  die  norweger  Fossilien  in  grosser 
Nbonheit  und  Vollständigkeit  gesammelt.  Er  besitzt  unter  diesen 
viele  Sachen,  welche  man  in  anderen  Cabinetten  vermisst.  Ob  man 
den  sogenannten  Leucit  von  Frideriksvärn  deutlicher  und  schöner 
aufzuweisen  hat,  ist  ungewiss.  Die  Krystalle  sind  gross,  wie  Leucite 
^»Q  Albano;  dabei  kann  man  die  doppelt  achtseitige,  mit  vier  Flächen 
zu^respitzte  Pyramide  gar  leicht  erkennen,  und  die  weisse  Farbe 
r.tarht  sie  den  römischen  Leuciten  noch  ähnlicher.  Sie  sitzen  einzeln 
'A  H(»mblende  in  dem  Syenit,  welcher  so  häufig  Zirkone  enthält. 
M  will  man  sich  in  Frankreich  überzeugt  haben,  dass  diese 
KfTstalle  nicht  Leucit,  sondern  Analcim  (Werner's  Kubizit)  sind.  Die 
rnterschiede  beider  Fossilien  in  äusseren  Kennzeichen  sind  wirklich 
ürht  sehr  bedeutend  und  bestehen  vorzüglich  nur  in  einer  grösseren 
Hirto  des  Analcims  und  weniger  Anlage  zum  blättrigen  Bruch.  Die 
''bemische  Analyse  findet  eine  grössere  Verschiedenheit;  Leucit  näui- 
üch  enthält  24  Proceut  Kali,  Analcim  dagegen  10  Procent  Soda. 

Ich  kann  es  nicht  übergehen,  wie  mir  bei  dem  Anblick  aller  die- 
''er  mannichfaltigen  Gesteine  von  Arendal  stets  die  vesuvischen  Fossi- 
i-en  wieder  einfielen.  Die  Analogie  zwischen  beiden  ist  gross.  Hier 
:sd  dort  erscheinen  ganz  neue  und  unbekannte  Fossilien,  von  primi- 
tTTen  Gesteinen  umschlossen,  und  die  bekannten  in  bisher  wenig 
geliehenen  Formen.  An  beiden  Orten  sind  sie  in  solcher  Menge  und 
«*>  ^hänft  auf  einander,  wie  man  selten  anstehende  Lager  erfüllt 
findet;  und  hätte  man  Alles,  was  Arendals  Gegend  so  vorzüglich  schön 
liefert,  von  der  ersten  Lagerstätte  entfernt  am  Abhang  eines  vulkani- 
•«hen  Kegels  angehäuft,  wie  der  Vesuv  ist,  man  würde  über  diese 
erste  Lagerstätte  verlegen  sein  wie  noch  jetzt  bei  dem  Anblick  so 
Meier  Drusen  von  Nephelin,  Mejonit,  Vesuvian,  Hornblende  und  Feld- 
«path  auf  kömigem  Kalkstein  an   den  Seiten  des  Vesuvs.    Die  erste 
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Lagerstätte  dieser  Massen  mag  daher  keine  andere  sein  als  ein  L 
ger  im  Glimmerschiefer  oder  im  Gneus,  dem  von  Arendal  ähnlici 
und  in  diesem  Falle  mUsste  es  westlich  im  Meere  oder  auf  Sardini< 
und  Corsica  gesucht  werden;  denn 'nach  Westen  hin  steigen  an  d< 
italienischen  Küsten  die  primitiven  Gesteine  hervor. 

Was  Herr  Schumacher  sonst  noch  von  ausländischen  Sachi 
in  seiner  Sammlung  besitzt,  ist  zwar  ansehnlich,  allein  nicht  von  U 
deutung. 

Die  Schätze  der  grossen  königlichen  Bibliothek  sind  bekam 
Weit  weniger  scheint  es  mir  aber  die  vortrefiFliche  Classen'sche  Bliche 
Sammlung  zu  sein,  welche  je<ler  Ausländer  Kopenhagen  mit  Keci 
beneiden  wird.  Der  General  Classen  vennachte  nicht  allein  seil 
BUcher  dem  Publikum,  sondern  auch  einen  hinlänglichen  Fonds,  thel 
das  geschmackvolle  Gebäude  zu  emchten,  in  welchem  die  Büchi 
aufgestellt  sind,  und  theils  daraus  Revenuen  zu  Vermehrung  der  Saoii 
lung  zu  ziehen.  Er  besass  meistens  historische  Bücher.  Die  Direetoh 
der  neuen  Anstalt  hatten  aber  den  guten  Geist,  dieses  Fach  ^al 
der  grossen  Bibliothek  zu  überlassen  und  sich  allein  auf  Nati< 
gescliichte,  Handlung  und  Reisen  zu  beschränken.  Denn  nur  a| 
solche  Art,  meinten  sie,  könne  etwas  Vollständiges  geleistet  werdel 
und  jeder,  der  andere  Blicher  suche,  finde  sie  um  so  sicherer  a^ 
dem  grossen  Bibliotheksaale.  Der  Erfolg  davon  war,  dass  man  di| 
auf  dem  Classcn'schen  Saale  nicht  allein  die  grössten  botanischen  Pnrltl 
werke,  die  kostbarsten  Original -Reisebeschreibungen  findet,  sondirl 
auch  die  geringsten  deutschen  und  ausländischen  Flugschriften,  wel<-b 
auf  die  bestimmten  Fächer  Bezug  haben,  in  einer  Vollständigkeit.  tÜ 
vielleicht  nirgends  sonst  erreicht  ist.  Diese  Bibliothek  hat  et\^ 
4(KK)  Ueichsthaler  jährliches  Einkommen;  mehr  als  \lie  grosse  Bü^I^ 
thek  und  mehr  als  die  meisten  üfl^'entlichen  Bibliotheken  in  Eun^ta. 

Daher  fehlt  es  in  Kopenhagen  an  literarischen  Hülfsmitteln  uiclil 
und  in  dieser  Hinsicht  ist  es  würdig  die  Hauptstadt  eines  aus^^ibrd 
teten  Staats. 

Dass  die  Stadt  im  Ganzen  auch  sehr  schön  gebaut  sei,  erzahle 
alle  Keiscbeschreibungen,  und  man  überzeugt  sich  davon  sehr  bal^ 
Nach  jedem  Feuer,  das  ganze  Strassen  niederriss,  hat  man  Jii*^ 
Strassen  bequemer,  schöner  und  breiter  zu  führen  gesucht,  und  Gruud 
risse  der  Stadt  vor  den  Jahren  1728,  1794  und  1807  sehen  sieb  il 
vielen  Theileu  gar  nicht  mehr  ähnlich.     Noch  eine  andere  Art  v«»( 
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Pracht  fällt  hier  dem  Bewohner  des  ilachen  Landes  sehr  auf,  deren 
«iie  Beschreibungen  von  Kopenhagen  wenig  gedenken.  Die  Strassen 
find  nämlich  fast  überall  an  den  Seiten  mit  grossen  oblongen  Granit- 
♦liiadern  gepflastert,  und  manche  Canäle  feind  ganz  mit  ungeheuren 
Ijoadem  eingefasst.  Ich  vermuthete  anfangs  irgend  einen  Bruch  in 
S'Twegren,  von  woher  man  diese  Quadern  gebracht  habe.  Allein 
Herr  Wad  versichert  mir,  dass  diese  ganze  fast  unglaubliche  Menge 
cur  allein  von  grossen  Blöcken  an  der  seeländischen  Küste  genom- 
wu  sei.  Das  ist  auffallend  und  verdient  Aufmerksamkeit.  Liegen 
frliOü  in  Seeland  so  viele  und  so  grosse  Blöcke,  so  müssen  sie  doch 
i'ilil  D(»thwendig  den  Weg  über  das  Meer  gefunden  haben;  denn  in 
Wand  gelbst  giebt  es  keine  Granitberge.  Und  hat  irgend  eine  Ur- 
a<*he  diese  Blöcke  nach  Seeland  herüberzuscbleudem  vermocht,  so 
«nl  man  sieb  leichter  überzeugen^  dass  sie  auch  selbst  über  das 
tolrisehe  Meer  nach  Mecklenburg,  Pommern  und  Brandenburg  haben 
itinoeu  geführt  werden.  Selbst  auf  den  kleineren  Inseln  liegen  noch 
r  ^*e  Granit-  und  Gneusblöcke,  wie  z.  B.  sehr  viele  auf  Fömöe  bei 
Uilaml.  Immer  mehr  Beweise,  wie  alle  Granite  der  norddeutschen 
tvaen,  ohnerachtet  der  grossen  Entfernung,  von  nordischen  Gebirgen 
i'.'^rissen  sind  und  keineswegs  von  schlesischen  und  sächsischen  Ber- 
.'V  Was  für  eine  besondere  Naturbegebenheit  dies  vermochte,  das 
•  Mitwickeln  haben  wir  freilich  nicht  Thatsachen  genug;  aber  jede 
''•behtung  füb'rt  den  Ursachen  näher,  und  vielleicht  haben  wir  sie 
i  «renig  Jahren  gefunden. 

Zu  den  grossen  Arbeiten,  welche  man  wenige  Zeit  vor  dem  Aus- 
'^-♦b  des  Krieges  mit  England  unternahm,  die  Festung  Kronenburg 
;»^'eii  die  Gewalt  der  wttthenden  Wellen  zu  schützen,  hat  man  sich 
hi'ch  grosser  Blöcke  aus  Norwegen  bedient.  Es  war  das  erste  Mal, 
w*"^  man  sie  von  daher  holte;  und  man  fand  sie,  nach  Anweisung 
^  Obristlieutenant  Hammer  in  Bergen,  von  der  Natur  zwar  nicht  in 
^Hmäwige  Quadern  zertheilt,  aber  doch  in  Grössen  und  Formen, 
»»^^  sie  wenig  nachhelfender  Bearbeitung  erforderten,  bei  Nättling  in 
I^Müdherred  Prästegjeld,  am  grossen  Hardanger  Fjord  und  etwa  zehn 
•^tr  zwölf  Meilen  südlich  von  Bergen.  Schade,  dass  diese  Erwerbs- 
^Wt  für  Norwegen  durch  den  Krieg  in's  Stocken  gerieth.  Denn 
'alirscheinlich  hätte  man  endlich  auch  für  Kopenhagen  grosse  Gneus- 
'*>ke  und  Quadern  vom  Hardanger  Fjord  kommen  lassen;  Kopenhagen 
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hätte  dadureh  noch  mehr  an  Schönheit  gewonnen,  und  von  Norwegen 
wäre  zum  Wenigsten  wieder  ein  kleiner  Theil  belebter  geworden. 


Die  Jahreszeit  war  schon  weit  vorgerückt,  und  wollte  ich  noch 
die  höheren  Gebirge  von  Norwegen  besteigen,  so  hatte  ich  keine  Zeit 
KU  verlieren.  Ich  durfte  mich  daher  auch  nur  wenige  Tage  in  Kopen- 
hagen aufhalten  und  musste  suchen,  so  schnell  als  möglich  Christiania 
zu  erreichen.  Damals  ging  noch  der  sogenannte  kongsberger  Silber- 
wagen ,  und  ich  benutzte  die  vortreffliche  Gelegenheit,  schnell  und 
bequem  ein  Land  zu  durchreisen,  dessen  Sprache  ich  nicht  verstand. 
Seiner  ersten  Bestimmung  nach  war  dies  wohl  ein  Reisewagen  eigent- 
lich nicht;  sondern  ec  ward  nur  durch  Schweden  nach  Kongsber? 
geschickt,  um  von  dort  die  ausgeschmolzenen  Sübermassen  illr  die 
kopenhagener  Münze  zu  holen.  Ein  Aufseher  musste  doch  das  Silber 
nach  Kopenhagen  begleiten,  und  natürlich  war  es,  dass  er  einen 
leeren  Platz  in  seinem  Wagen  anderen  Reisenden  anbot.  Daraus  i«t 
endlich  nach  und  nach  eine  Art  von  wirklicher  Diligence  gewor- 
den, welche  nicht  wenig  die  Verbindung  zwischen  Kopenhagen  und 
Christiania  vermehrte.  Es  entstanden  jetzt  zwischen  beiden  Haupt- 
städten Bedürfnisse  und  Nachfragen,  an  die  man  vorher  wenig 
oder  gar  nicht  gedacht  hatte.  Im  Winter  erschien  der  Silberwagen 
in  Kopenhagen  nicht  so  sehr  mit  Silber  beladen  als  mit  leckeren 
Vögeln  aller  Art  (Wv  die  Küchen  der  Hauptstadt:  Auerhähne,  Schnee- 
hühner, Birkhühner  und  Hierper  (Tetiao)  in  unglaublicher  Menge;  und 
die  Gebirgsbewohner  in  Norwegen  gewannen  nicht  wenig  dabei.  Da- 
gegen erhielt  Christiania  mancherlei  kleine  Bedürfnisse  aus  sfldlicheren 
Ländern,  auch  Journale  und  Bücher,  welche  man  mit  Schiffsgelegen- 
heit sich  nur  unsicher  und  spät  verschaffen  konnte.  Der  Krieg,  wel- 
cher diese  Verbindung  zerstörte,  hat  erst  fllhlbar  gemacht,  wie  nfitz- 
lieh  sie  einem  Lande  war,  dem  zum  weiteren  Emporkommen  innere 
und  äussere  Verbindungen  überhaupt  so  sehr  fehlen. 

Dieser  Wagen  ging  von  Kopenhagen  alle  drei  Wochen,  und  seine 
Abreise  ward  immer  einige  Tage  vorher  durch  die  Zeitungen  bekannt 
gemacht  Vierzehn  Tage  darauf  hatte  er  gewöhnlich  die  Reise  Imt- 
endigt. 

Ich  verliess  Kopenhagen  den  24.  Juli  früh  um  5  Uhr  and  fand 
den  Silberwagen  mit  guter  und  angenehmer  Gesellschaft  besetzt,  s«< 
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dasB  ich  es  schon  auf  den  ersten  Meilen  nach  Helsingör  wenig  bereute, 
diese  Art  des  Fortkommens  erwählt  zu  haben;  um  so  mehr,  da  der 
Fahrer  des  Wagens  (gewöhnlich  ^ein  nicht  ungebildeter  Mann)  nicht 
allein  das  Fortkommen  selbst,  sondern  auch  für  alle  seine  Mitreisen- 
den Tisch  und  Nachtlager  besorgt  und  darüber  in  Ghristiania  sich 
mit  ihnen  gegenseitig  berechnet  Wir  fuhren  schnell  und  hatten  schon 
am  zehn  Uhr  Helsingör  erreicht. 

Schon  oft  hatte  ich  von  der  Pracht  des  Anblicks  der  segelnden 
Schiffe  im  Sunde  gehört,  wenn  man  von  den  Höhen  über  Helsingör 
berabkommt.  Aber  ich  fand  meine  Erwartung  Übertreffen.  So  Etwas 
hat  man  noch  niemals  vorher  gesehen.  Wie  Alles  mit  Leben  und 
mit  Segeln  bedeckt  ist  und  die  Schiffe  pfeilschnell  sich  jagen,  herauf 
and  herab!  Kronborg  stellt  sich  ihnen  malerisch  in  den  Weg  mit 
meinen  Thflrmen  und  Mauern;  allein  sie  schiffen  darauf  hin,  und  schnell 
«nd  sie  yersch wunden,  als  würden  sie  vom  festen  Lande  verschlungen. 
£»  ist  etwas  Fortreissendes,  Entzückendes  in  dieser  ewig  erneuerten; 
vrhwebend  leichten  Bewegung  so  grosser  und  so  stolz  sich  ausbrei- 
tender Massen.  Bald  waren  wir  ihnen  näher;  denn  nur  eine  halbe 
•"^imde  hielten  uns  die  Anstalten  der  Einschiffung  auf.  Wir  lavirten 
den  Sund  herüber,  und  das  brachte  uns  vor  der  Hälfte  aller  europäi- 
schen Flaggen  vorbei,  unter  denen  aber  doch  überall  die  himmelblaue 
init  goldenen  Sternen  besäet,  die  amerikanische,  bei  Weitem  die  häu- 
XisAit  war. 

In  einer  Stunde  hatten  wir  Helsingborgs  Ufer  erreicht,  und'  wir 
iietraten  die  schwedische  Küste. 

Gleich  bei  dem  ersten  Schritt  aus  dem  Boot  sah  ich  hier,  mit 
nicht  wenig  Erstaunen,  ein  Werk,  welches  dem  grössten  Staate  Ehre 
gemacht  haben  würde.  Man  hatte  den  Anfang  zur  Erbauung  eines 
wohl  zwanzig  Fass  breiten  Molo  aus  gehauenen  Granitquadem  ge- 
aiaeht,  der  sich  schon  weit  in  das  Meer  hineinzog,  und  man  war  eben 
mit  der  Fortsetzung  eifrig  beschäftigt.  Man  dachte  hier  einen  ft^rm- 
liehen,  sicheren  und  grossen  Hafen  anzulegen,  dessen  der  Sund  auf 
Widen  Seiten  bedarf;  denn  selbst  in  Helsingör,  wo  doch  so  viele 
Schiffe  anlegen,  sichern  nur  einige  Pfahlreihen  und  hölzerne  Gerüste 
i;egen  Wellen  und  Wind.  Was  könnte  Schweden  nicht  sein,  hatte  der 
Oeist,  welcher  den  Plan  zu  solchen  Werken  entwirft,  niemals  Schwe- 
dens Monarchen  verlassen! 

Wir  vertheilten  uns  in  Helsingborg  auf  einige  leichte   schwedi- 
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sehe  Wagen,  wie  sie  bei  den  Reisen  in  diesem  Lande  zu  sein 
pflegen,  und  fuhren  noch  denselben  Nachmittag  bis  Engelholm. 
Was  hätte^uns  auch  in  Helsingborg  zurückhalten  können!  Die  Stadt 
ist  ohne  Bewegung  und  so  klein,  dass  man  sie  sucht,  wenn  man  sie 
schon  yerlässt  Wir  reisten  über  flache  Ebenen  hin  durch  einige  ziem- 
lich beträchtliche  Dörfer  und  erreichten  Engelholm  mit  Einbruch  der 
Nacht.  Kurz  vor  der  Stadt  wird  man  nicht  wenig  überrascht  durcii 
den  Anblick  einer  der  kühnsten  hölzernen  Brücken,  die  man  vielleicht 
gebaut  bat  Es  ist  ein  Hängewerk,  vielleicht  60  Fuss  weit  oder  nocb 
mehr,  gegen  50  Fuss  über  dem  Spiegel  des  Flusses.  Diese  hochg^ 
sprengte  Brücke,  von  Buchen  umgeben,  ist  von  einem  sehr  maleriscbeD 
Efiect.  Sie  ist  ganz  neu  und  war  nur  eben  erst  fertig  geworden. 
Aber  wie  wenig  ist  solcher  Eindruck  dem  der  .Stadt  ähnlich !  Es  iA 
nur  eine  einzige  Strasse;  die  Häuser  nur  von  einem  Stock;  und  der 
Marktplatz  ist  ein  grüner  Rasen.  Eine  Stadt,  die  wohl  nicht  mehr 
als  einige  hundert  Einwohner  enthält. 

Am  25.  Juli  fuhren  wir  eine  Meile  fort  durch  flache  Gegendes 
und  mit  herrlicher  Aussicht  auf  die  weit  in  das  Meer  vorspringende 
Felsenreihe  des  Kullen  bis  Margarethetorp.  Da  stiegen  wir  eini^ 
hundert  Fuss  das  kleine  Gebirge  herauf,  das  Schonen  von  Halland 
trennt  und  Hailands  As  genannt  wird,  durch  einen  dichten  Buchen- 
wald bis  auf  die  Höhe,  hin  und  wieder  mit  einem  weiten  Blick 
in  4as  Meer.  Ein  höchst  romantischer  Weg.  Das  Gebirge  ist  aber 
gar 'nicht  breit,  und  schon  in  der  nächsten  Meile  nach  Kamp  herunter 
hatten  wir  die  Ebene  wieder  erreicht. 

Hier  war  es,  wo  ich  nach  Jahresfrist  zum  ersten  Male  wieder  an- 
stehendes Gestein  sah.  Möens  Kreidefelsen  ausgenommen  und  deir 
isolirten  Segeberg  war  das  bisher  von  Berlin  aus  nicht  möglich  ge- 
wesen. Es  waren  kleine  unbedeutende  Felsen  von  Granit,  oder  vielmehr 
von  Gneus  mit  sparsam  eingemengtem,  nicht  schuppig  aufeinanderlie^- 
den  Glimmer,  die  vorzüglich  auf  dem  Abhänge  gegen  Kamp  hin  anj 
wieder  am  Wege  hervortraten.  Von  ihnen  kann  aber  wohl  die  u> 
geheure  Menge  Blöcke  und  Geschiebe  nicht  herkommen,  welche  den 
ganzen  Abhang  von  Margarethetorp  hinauf  bedecken ;  denn  sonst  wfir- 
den  sie  wahrscheinlich  gleichmässig  auf  beiden  Seiten  des  Gebirpe^ 
vertheilt,  auch  wohl  grösser  und  eckiger  sein.  Aber  auch  schon  zwi- 
schen Helsingborg  und  Fleninge  liegen  überall  auf  der  Fläche  grosa^ 
Blöcke  zerstreut,  und  dort  sind  sie  doch  von  diesen  niedrigen  Bei^Q 
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Hihon*  ziemlich  entfernt.  Sie  gehören  wahrscheinlich  zu  eben  den 
Blöcken,  welche  Seeland,  Mecklenburg  und  Pommern  bedecken.  So 
meinte  auch  Professor  Wad,  und  schon  er  sagte  mir,  wie  man  durch 
diese  G^schiebeverbreitung  gar  nicht  nach  Norwegen  als  dem  ersten 
Irspning  dieser  Massen  geführt  werde,  sondern  vielmehr  über  Scho- 
nen nach  Smiland  hin  und  in  Schweden  hinein;  und,  das  bestätigt 
Herr  Hausmann,  der  Schwedens  Provinzen  mit  so  viel  Aufmerksam- 
keit durchreist  hat.  In  Smäland,  sagt  er,  ist  Alles  Verwüstung.  Die 
Blocke  liegen  Über  einander  wie  Felsen,  und  sie  bedecken  die  ganze 
Provinz.  Mögen  doch  auch  deswegen  die  norddeutschen  Massen  nicht 
gerade  aus  Halland  und  aus  Smaland  weggeführt  sein,  so  sind  dies 
doch  immer  Bestimmungen  mehr,  welche  uns  zu  dem  Anfange  dieser 
^o88en  Natur-Revolution  herauf  führen  können. 

Freilich  ist  sie  nur  local  und  nur  auf  den  Norden  einge- 
schränkt; allein  wie  mit  allen  Beobachtungen  in  der  Geognosie:  ist 
ti  uns  gelangen,  alle  Thatsachen  über  Geschiebeverbreitung  im  Nor- 
den als  Ursache  und  Wirkung  aneinanderzureihen,  so  werden  uns  da- 
•ioreh  eine  Menge  'ähnlicher  Erscheinungen  in  anderen  Theilen  der 
bUäche  aufgeklärt  sein;  und  wir  werden  dann  zu  den  allgemeinen 
( When  aufsteigen  können,  welche  alle  diese  Erscheinungen  gemein- 
«cMlich  und  vielleicht  zu  gleicher  Zeit  hervorgebracht  haben. 

In  Laholm  sah  ich  das  Wasser  des  Flusses  in  einer  rauschenden 
kleinen  Kaskade  über  die  Felsen  stürzen.  Die  Neuheit  des  Anblicks 
pebt  ihm  immer  einen  ungewöhnlichen  Reiz.  Welchem  Schweden 
kr.nnte  wohl  Je  dieser  kleine  Wasserfall  aufgefallen  sein?  Aber  auf 
dem  Wege  von  Dänemark  her  ist  es  das  erste  Mal  seit  hundert  Mei- 
len, dass  man  Wasser  über  Felsen  hinstürzen  sieht. 

Es  ist  eine  sonderbare  Gegend  nach  Halmstad  hin,  melancholisch 
nd  traurig.  Kleine  Gneusfelsen  steigen  von  allen  Seiten  am  Wege 
krauf ,  vielleicht  nicht  über  zwanzig  Fuss  hoch  und  von  ungeheuren 
Blocken  wie  eingefallene  Thürme  umgeben.  Auf  der  Fläche  zwischen 
den  Felsen  breitet  sich  schwarzes  Haidekraut  aus,  oder  der  reinfe  Sand 
enebeint  unter  der  düsteren  Bedeckung,  und  nur  sehr  sparsam  liegt 
Un  und  wieder  ein  armseliger  Bauerhof.  Ist  freilich  auch  Halland 
»ahrseheiidich  nie  bewohnter  gewesen,  so  hatte  es  doch  diesen  trau- 
rij^en  Anblick  nicht  immer.  Denn  die  Knyttlinga  Saga  erzählt,  die 
^nze  Landschaft  sei  sonst  ein  fortlaufender  Wald  von  Buchen  und 
Eichen  gewesen,  den  man  benutzte,  um  Schweine  darin  zu  mästen^ 
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und  dies  mit  so  grossen  Yortheilen,  dass  Knud  der  Grosse,  Säend 
IJlfsöns  Sohn,  den  Besitz  des  ganzen  Waldes  als  ein  Regal  forderte, 
um  königliche  Schweineheerden  darin  zu  unterhalten.*)  Halmstad 
wenn  auch  der  Hauptort  der  Landschaft,  vermindert  diesen  baurigeD 
Eindruck  nur  wenig;  und  nur  erst  zwei  Heilen  weiter  fort,  zwischen 
Quibille  und  Slöinge,  ändert  sich  die  Gegend.  Da  steigt  wieder  eine 
kleine  Bergreihe  auf,  der  von  Mailands  As  ähnlich,  und  sogleich  ist  Aber- 
all  I^ben  und  Anmuth  verbreitet.  Alle  Bäume  sind  hier  so  friseb 
und  so  grün,  und  sie  wachsen  freudig  an  den  Hügeln  herauf.  Aach 
die  Bauerhöfe  liegen  jetzt  zahlreich  an  den  Abhängen  hin  und  zwi- 
schen Gebüschen  von  Eschen,  Buchen,  Eichen  und  Ahorn.  Getinpf 
auf  der  Mitte  der  Höhe  und  völlig  zwischen  den  Bäumen  versteckt 
ist  ganz  idyllenartig,  und  man  denkt  an  die  Schweiz.  Aber  das  ver- 
schwindet auch  mit  den  Hügeln.  Bei  Mostmp  und  Slöinge  in  der 
Ebene  und  bis  nach  Falkenberg  hin  sind  nur  Gneusblöcke,  Felaen 
und  Haidekraut.  Und  nun  Falkenberg,  welche  Stadt!  Nur  eine  Strasse 
und  darin  hundert  Häuser  wohl  schwerlich.  Vier  Häuser  sind  mit 
Ziegeln  gedeckt,  das  sind  Wirthshäuser;  die  übrigen  sind  armselige, 
mit  Stroh  gedeckte  Hütten.  Ich  ging  .die  Strasse  herunter  am  Hafeo: 
da  lag  ein  einziges  Schiff,  eine  Galeasse;  und  in  der  Feme  erschit^o 
doch  das  Meer,  und  viele  tausend  Sundschiffe  gehen  doch  hier  so  nahe 
vorbei.  Nicht  einmal  zum  Heringsfang  und  zur  Fischerei  ist  Falkeo 
bergs  vorzügliche  natürliche  Lage  benutzt.  .Denn  der  Hafen  scheint 
sonst  gut,  in  der  Mündung  eines  ansehnlichen  Flusses.  Wir  wareo' 
hier  doch  nicht  schlecht  in  den  Wirthshäusem. 

Falkenbergs  Häuser  sind  mit  Stroh  gedeckt;  aus  Armuth  nD(| 
Mangel  ohne  Zweifel ;  Ziegel  oder  Bretter  würden  kostbarer  sein.  Wa^ 
hier  aber  Folge  der  Dürftigkeit  ist,  würde  nördlicher  nicht  allein  Ueberj 
fiuss  genannt  werden;  ja  alle  Bauern,  welche  in  diesen  Ländern  über 
den  61.  Grade  der  Breite  hinaus  wohnen,  würden  ein  Strohdach  al^ 
eine  unerlaubte  Verschwendung  ansehen,  mit  welcher  man  den  Hirn 
mel  versucht.  Denn  Stroh  ist  dort,  wie  das  Korn,  eine  edle  GaUi 
des  Himmels,  zur  Nahrung  iHr  Menschen  und  Vieh;  und  Stroh  aot 
dem  Dache  ist  dem  Bewohner  von  Norwegen,  von  Westerbottn  oder 
von  Jämtland  ein  Anblick,  wie  dem  Bauern  in  Deutschland  ein  Dach 
von  Brotkuchen  sein  mttsste.    In  Falkenberg  sind  die  letzten  Häuaei 
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mit  Strohdächern,  gegen  Norwegen  hin ;  und  merkwtlrdig  ist  es  daher 
doch  immer,  dass  diese  Gegend  von  Halland  noch  Stroh  zum  Dach- 
decken Bbrig  behält.    Und  doch  keine  Bewegung  im  Hafen! 

Besser,  grösser  und  schöner  ist  Warberg;  auch  liegen  hier  meh- 
rere  Schiflfe  vor  Anker.  Es  ist  eine  Art  von  Festung,  mit  einem  Gastel 
im  Meeresufer  zur  Seite,  welches  gewöhnlich  zu  Aufbewahrung 
Ton  Staatsgefangenen  gebraucht  wird.  Von  diesen  sass  und  starb 
hier,  vor  wenig  Jahren,  der  in  der  neueren  schwedischen  Geschichte 
eebr  bekannte  General  Pechlin. 

Ich  weiss  nicht,  war  es  Folge  des  unaufhörlichen  Regens,  der 
QD9  den  ganzen  Tag  durch  nicht  wenig  durchnässte^  oder  ist  es  der 
Datnrliche  Eindruck  der  Gegend:  von  Warberg  aus  glaubte  ich  mich 
oft  auf  der  Höhe  des  Gotthard.  So  kahl ,  so  einsain ,  so  felsig  er- 
sehien  Alles  am  Wege.  Keine  Bäume  und  keine  Bewohnung,  und 
Haidekraut  fiberall.  Aber  Ljunghedar  (Haiden)  sind  der  Charakter 
von  Xord-Halland,  sagen  ja  die  Schweden  selbst;  *)  und  so  mag  wohl 
der  Anblick  des  Landes  auch  bei  besserem  Wetter  nicht  erfreulicher 
«m.  Seibat  Gothenburg,  die  zweite  Stadt  des  schwedischen  Reichs, 
M  schon  sehr  nahe,  ehe  sie,  wie  sonst  grosse  Städte  wohl,  die  Ge- 
read  etwas  belebt.  Wir  kamen  nicht  hinein,  sondern  blieben  die 
Xacht  in  Reberg,  eine  Viertelmeile  vor  der  Stadt,  auf  der  gewöhn- 
lieben  Strasse  nach  Norwegen.  ^ 

Der  Weg  ftihrte  uns  am  folgenden  Morgen  im  Thale  am  grossen 
Strome  die  Gotha  Elf  hinauf,  drei  Meilen  fort,  bald  unter  Felsen  hin, 
Ud  HOgel  hinauf,  mit  der  Aussicht  Aber  den  breiten  Strom,  auf  dem 
nidit  selten  Schiffe  erschienen.  Die  Bauerhöfe  stehen  nun  überall 
einzeln,  und  nie  sind  sie  wieder  in  Dörfer  versammelt.  Das  Alles 
siebt  mannichfaltige,  angenehme  und  stets  wechselnde  Ansichten.  Bei 
der  alten  Festung  Eongelf  führte  uns  eine  Fähre  über  beide  Arme 
des  Flusses.  Der  Arm,  welcher  tiefer  herunter  Gothenburg  durch- 
liesst,  war  nicht  schnell  und  nicht  breit;  aber  reissend  ist  der  Arm 
QQter  Kongelf,  und  er  ist  auch  bei  Weitem  der  grössere.  Gewiss 
wird  er  in  Breite  dem  Main  unterhalb  Frankfurt  nicht  weichen. 
Seine  Schnelle  macht  ihn  aber  zum  todten  Strome;  die  Schiffe  fUrch- 
tea  ihn  und  fahren  den  ruhigeren  Arm  nach  Gothenburg  herunter. 
Erst  bei  Holmen,  im  Angesicht  der  rauschenden  grossen  Schleuse  von 
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Trollbättan,  yerliessen  wir  dies  wirklich  anmuthige  Thal  und  fahren 
über  die  kahlen  Hohen  wieder  dem  Meere  zu.  Ausser  dem  Vortheil 
der  gefälligen  Ansichten  hatte  mich  dies  Thal  endlich  ganz  von  einem 
Vorurtheile  befreit,  das  ich,  durch  Beschreibungen  yerftthrt,  nnr  zu 
lange  genährt  hatte.  Wie  oft  hatte  ich  nicht  gehört  und  gelesen,  wie 
in  Schweden  fast  überall  der  Granit  hervorkommt,  wie  Gothenborirs 
Felsen  ganz  aus  Granit  bestehen,  und  wie  Trollhättans  Schleusen  im 
Granit  gesprengt  sind.  Ich  sah  so  viele  Felsen  in  Halland  mit  Ver- 
wunderung an;  sie  schienen  mir  nicht  allein  streifig,  sondern  auch 
sogar  schieferig,  nicht  Granit,  sondern  Gneus;  zwischen  Qnibille  und 
Slöinge  waren  Lager  von  Hornblende  und  Feldspath  im  streifigen 
Gemenge  darin  nicht  selten;  Lager,  wie  sie  dem  Granit  wohl  nicht 
sehr  eigen  zu  sein  pflegen;  auch* sah  ich  die  Schichten  deutlich  nach 
Süden  einschiessen ;  bei  Granit  ist  doch  sonst  Schichtung  so  weni; 
deutlich.  Näher  gegen  Falkenberg  hin  schienen  immer  noch  alle 
Blöcke  streifiger  Gneus,  ohnerachtet  ihre  Anzahl  sich  hier  ganz  un^ 
glaublich  vermehrte.  Denn  von  den  Felsen  der  kleinen  Höhen  etwa 
eine  kleine  Viertelmeile  vom  Wege  zog  sich  hier  ununterbrochen  eine 
Verwüstung  von  Blöcken  herunter,  rauh  und  wild,  wie  man  nur  La- 
venströme zu  sehen  gewohnt  ist.  Auch  die  Felsen  von  Kungsback^ 
und  Warberg  Hessen  immer  mehr  an  Gneus  denken.  Doch  glaubte 
ich ,  alles  Dies  möchte  wohl  nur  zufällige  Veränderungen  des  Graniti 
sein,  und  bei  näherer  Untersuchung  würden  sie  vielleicht  weniger 
aufiallen.  Aber  an  der  Gotha  Elf  hinauf  bleibt  endlich  über  die 
Natur  des  Gesteins  kein  Zweifel  mehr.  Es  ist  durchaus  und  in  dei 
ganzen  Erstreckung  nirgends  Granit,  sondern  deutlicher,  ausgezeict 
neter  Gneus.  Alles  ist  auf  das  Bestimmteste  schiefrig;  der  Glimmei 
liegt  schuppig  über  einander  und  nie  in  einzelnen  Blättchen  wie  in 
Granit.  Dabei  ist  die  Schichtung  schön  zu  verfolgen;  von  beidei 
Seiten  des  Thals  neigen  sieh  die  Schichten  regelmässig  gegen  Wefi 
oder  Nordwest  und  beharren  bei  dieser  Neigung  von  Kongelf  bii 
nach  Holmen  hinauf.  Da  überzeugte  ich  mich  endlich,  dass  Granit 
wahrscheinlich  in  Schweden,  im  ganzen  Norden,  eine  grosse  Selten 
heit  ist,  und  dass  ihn  schwedische  und  fremde  Mineralogen  nie  gehori£ 
vom  Gneuse  unterschieden  haben.  Herr  Hausmann  hat  ganz  Sehwe 
den  durchreist,  und  am  Ende  seiner  Reise  versichert  er  doch,  das: 
Granit  der  älteren  Formation,  wie  wir  ihn  in  Sachsen,  in  Schlesien 
am  Harze,  in  Nieder -üesterreich,  in  dem  unteren  Dauphioö  kennea 
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ihm  niT]g^ends  in  Schweden  vorgekommen  sei.  *)  Manchem  könnte  es 
Tielleicht  scheinen,  als  sei  dieser  Unterschied  zMnschen  Gneus  nnd 
Granit  einer  so  ernstlichen  Beachtung  nicht  werth  und  nicht  gross 
eenogr,  um  so  vielen  und  so  verdienstvollen  Männern  zu  wider- 
sprechen, welche  nicht  aufgehört  haben,  von  Granit  in  Schweden  zu 
reden.  Allein  suchen  wir  nicht  gleichmässig  mit  der  Vermehrung  un- 
ä^er  geologischen  Erfahrungen  sie  auch  mit  immer  grösserer  Be< 
^mmtheit  zu  ordnen,  so  werden  uns  auch  die  Gesetze  der  Erdeon- 
»troction  noch  sehr  lange  zu  ihrer  richtigen  Darstellung  auffordern. 
Die  Verbftltniss»  des  Gneuses  und  des  Granits  sind  sehr  von  einander 
verschieden;  auch  in  Schweden.  Solche  Schichtung,  solche  Schieferuug, 
die  Hornblendelager,  Kalklager,  Erzlager,  wie  sie  überall  in  Schweden 
wie  in  anderen  Ländern  vorkommen,  finden  sich  im  Granit  nicht. 
Dagegen  mag  man  auch  allemal  weniger  fremdartige  Lager  erwarten, 
M>bald  Quarz, .  Feldspath  und  Glimmer  nicht  schiefrig  wie  im  Gneus, 
«»ödem  körnig  verbunden  sind  zu  wahrem  Granit. 

Wie  wir  von  Grohede  nach  Uddewalla  herabfuhren,  so  entwickel- 
Vi  sieb  uns  neue  Scenen  und  ganz  wunderbare  Anblicke.  Die  Ge- 
pPDd  erschien  immer  mehr  in  kleine  Felsen  zerschnitten;  Thäler  wie 
Canäle  liefen  zwischen  ihnen  fort.  Weiterhin  dringen  kleine  Meer- 
basen in  diesen  engen,  senkrechten  Spalten  herauf  und  winden  sich 
sonderbar  um  die  Felsen.  Die  Ansicht  von  den  Höhen  ist,  als  wäre 
diese  Landsdiaft  in  unendliche  Stücke  zerhackt.  Und  da  wir  die 
ea^n  Spalten  herabfuhren  und  zwischen  den  kleinen  Felsinseln 
durchsahen^  so  schienen  die  Ansichten  dunkel  und  finster,  wie  an 
mien  Stellen  des  Luzemer  Sees  oder  in  Ober-Oesterreich;  aber  ganz 
im  Kleinen;  denn  die  Felsen  sind  nicht  über  einige  hundert  Fuss 
biich.  Das  ist  die  wahre  Scheeren-Natur  und  so,  wie  sie  auch  dem  Nor- 
den fast  ausschliesslich  eigen  ist.  Die  Thäler  oder  Spalten  zwischen 
lieo  Felsen  senken  sich  immer  tiefer;  auch  die  Felsen  selbst,  das 
Meerwasser  bedeckt  immer  mehr  von  den  Inseln;  sie  steigen  nur 
noch  als  Klippen  über  der  Oberfläche  heraus,  und  endlich,  einige 
Meilen  im  Heere,  sind  sie  nur  noch  durch  die  wildkochende  Bewegung 
der  Wellen  erkennbar,  wenn  diese  bei  den  Sturmwinden  über  die 
tiefliegende  Klippe  hinstürzen.  Bedeutend  haben  die  Norweger  und 
Schweden  diese  Felsinseln  Scheeren  (Skjär)  genannt.    Sie  haben  das 
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Wort  Yon  skjäre,  zerschneiden,  entlehnt;  und  in  der  That  zerschneideß 
die  Spitzen  und  scharfen  Felsgrate  nicht  allein  die  Oberfläche  des 
Meeres,  sondern  auch  noch  die  ganze  Küste  bis  beinahe  gegen  eine 
Meile  hinauf,  und  könnte  man  den  Spiegel  des  Meeres  einige  hundert 
Fuss  höher  heraufheben,  das  Wasser  wttrde  immer  noch  das  I^nd 
in  Scheeren  und  Inseln  zertheilen,  denen  ganz  ähnlich,  welche  sieh 
jetzt  vor  den  EOsten  hinziehen.  Wer  von  der  Höhe  nach  einer 
Scheerenkttste  heruntersteigt,  wird  selten  glauben  am  Rande  des  Meeres 
zu  sein.  Die  tief  eindringenden  Meerbusen  (Fjorde)  sind  grossen 
Flüssen  ähnlich  oder  schmalen  Gebirgsseen  von  steilen  Felsen  um- 
geben. 

Herrliche  Bäume  im  engen  Thale  führten  uns  nach  Uddewalla 
herunter  und  versprachen  uns  hier  unten  in  den  Klüften  ein  besserosi 
Klima  als  zwischen  den  trockenen  Felsen  der  Höhe.  Und  nicht  lang:« 
darauf  sahen  wir  die  Stadt  ausgebreitet  vor  uns,  an  beiden  Seiten 
des  Flusses  hin;  es  war  die  grösste  und  wohlhabendste  Stadt,  did 
wir  bis  jetzt  in  Schweden  gesehen  hatten.  Alle  Häuser  waren  voij 
zwei  Stock  und  schienen  wie  neu.  Auch  waren  sie  es  wirklich ;  deni^ 
die  Stadt  brannte*  vor  wenig  Jahren  ganz  ab.  In  den  Strassen  war 
doch  auch  Leben,  und  sichtlich  hatte  sich  hier  nicht  unbenutzt  der 
Meeresarm  so  weit  zvnschen  den  Felsen  vorgedrängt  Kaum  warei^ 
wir  jenseit  der  Stadt  über  eine  kleine  Anhöhe  gefahren,  so  sahen  wii^ 
auch  Schiffe  in  einer  kleinen  Bucht  und  ganz  unter  den  Felsen  ver^ 
steckt.  Sie  finden  in  dieser  Bucht  etwas  mehr  Tiefe  als  bei  Udde^ 
walla  selbst  und  liegen  an  den  Klippen  fest,  wie  in  einem  DockJ 
Spät  am  Abend  erreichten  wir  Quiström;  drei  oder  vier  wohlgebaotfl 
Wirthshänser,  am  Rande  eines  hoch  heraufdringenden  Meerbusen^ 
und  fast  ganz  unter  dem  Laube  einer  dichten  Reihe  von  Eschenj 
bäumen  versteckt. 

Gern  sprechen  die  Dänen  von  Quiström;  denn  hier  gewann  die 
norwegische  Armee  unter  dem  Prinzen  Carl  von  Hessen  das  einzif:e 
Treffen  von  einiger  Bedeutung  in  dem  kurzen  Kriege  mit  Schweden 
im  Jahre  1788.  Quiström  ist  ein  enger  Pass.  Die  Strasse  senkt  sickj 
zu  beiden  Seiten  von  der  Höhe  herunter  und  läuft  einige  Zeit  zwi- 
schen steilen  Felsen  und  dem  Meere  hin.  Die  Schweden  sachten  da^^ 
Vordringen  der  Norweger  gegen  Gothenburg  durch  die  Behauptung! 
des  Passes  zu  verhindern ;  aber  der  Angriff  war  ihnen  zu  unvorbereitet 
und  schnell,  und  sie  mussten  sich  zurückziehen.    Der  Weg  stand  non 
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den  Norwegern  offen,  und  wahrscheinlich  wäre  ihnen  die  reiche  Stadt 
Gothenborg  in  die  Hände  gefallen,  hätten  nicht  die  Ankunft  des  eng- 
lischen Gesandten  im  Lager  und  seine  ernstlichen  Abmahnungen  den 
dioischen  Fortschritten  Einhalt  gethan. 

Am  28sten  Juli  fuhren  wir  bald  ganz  auf  die  Höhe  und  verloren 
ille  Spur  der  romantischen  Ansichten  in  den  Tiefen  von  Quiström. 
Oft  schien  es,  als  wären  wir  ganz  hoch  auf  das  Gebirg  gestiegen, 
and  wirklich  glaubte  ich  mich  auf  einer  beträchtlichen  Höhe,  als  mir 
das  Barometer  in  dem  Oden  Svarteborg  angab,  dass  wir  uns  doch 
Dicht  mehr  als  gegen  370  Fuss  ttber  der  Meeresiläche  befanden.  Es 
ist  auffallend,  wie  Bäume  hier  selten  sind;  auch  die  Höfe  liegen  ganz 
liahl  and  fallen  deshalb  nicht  angenehm  in  die  Augen.  Bohus-Län 
liegt  dem  Meere  zu  nahe;  es  ist  dem  Westwinde  von  der  Nordsee 
her  zu  sehr  ausgesetzt ,  und  Meerwinde  erlauben  den  Bäumen  niemals 
ein  nur  erträgliches  Wachsthum.  Erst  am  Abend  in  der  Nähe  von 
Hogdal  erschienen  uns  wieder  die  romantische  Scheerengegend ,  die 
Meerbusen,  das  Tiefeingesenkte  und  die  wunderbare  Beleuchtung  auf 
öen  aus-  und  einspringenden  Felsen.  Hier  waren  wir  aber  schon  der 
fieiehsgrenze  ganz  nahe.  Nur  eine  Höhe  hinauf,  und  wir  sahen  den 
:>?iDesund  im  engen  Thale  tief  unter  den  Füssen. 

Da  erinnerte  ich  mich  lebhaft  der  Ansicht  des  tiefen  Thaies,  in 
welchem  der  Doubs  eine  Meile  von  la  Chaux  de  Fonds  in  der  Schweiz 
hinströmt;  eine  Gegend,  die  ich  immer  ftir  eine  der  ausserordentlich- 
«ten  gehalten  hatte.  Aber  auf  dem  Doubs  sieht  man  nicht,  was  sich 
eben  hier  bei  dem  Herabsteigen  in's  Thal  unseren  Augen  darbot:  ein 
jBTOsses  dreimastiges  Schiff  mit  vollen  Segeln  in  einem  engen  und  so 
hoch  umgebenen  Bergthale,  in  welchem  das  dunkle  Wasser  nur  ein 
grosser  Strom  scheint  Gewiss  ein  Überraschender  Anblick !  Das  Schiff 
kam  von  Frederikshald  und  ging  hinaus  in  das  Meer.  Unmöglich  hät- 
ten wir  dem  Anblick  nach  ahnen  können,  wo  wir  hier  das  Meer  suchen 
sollten  oder  wo  die  Stadt,  welche  grosse  Schiffe  in  das  Meer  schicken 
kann.  Sieht  es  doch  aus,  als  wären  hier  beide  Reiche  durch  eine 
grosse  Spalte  von  einander  geschieden. 

Wie  wir  jenseit  an  der  Seite  von  Norwegen  steil  hinaufstiegen, 
nhen  wir  hin  und  wieder  die  Batterien  und  die  Mauern  der  Festung 
▼OD  Frederikshald  ttber  die  dunklen  Tannen  der  Höhen  von  Svine- 
Buid.  Die  Berge  schoben  sich  in  einander  zusammen,  und  die  Festung 
Mrhien  aus  der  Mitte  einer  finsteren  Wildniss  emporzusteigen.    Aber 
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da  wir  die  Höhe  ganz  erreicht  hatten,  breitete  sich  eine  offene,  nur 
mit  Httgeln  besetzte  Ebene  ans.  Wir  rollten  rasch  dartlber  hin  uod 
fanden  bald  in  Vestgaard,  eine  halbe  Meile  von  Svinesund,  ein  gutes, 
angenehmes,  reinliches  Wirthshaus  mit  Bequemlichkeiten,  wie  man 
sie  wohl  in  manchen  grossen  Städten  vermisst. 

Auch  ftlr  die  Geologie  war  die  schöne  Gegend  des  Svinesand 
nicht  ganz  ohne  Merkwürdigkeiten.  In  Hogdal  glaubte  ich  fast,  ich 
hätte  mich  ttbereilt,  da  ich  an  der  Gotha  Elv  meinte,  man  mtlsse  die- 
sen Gegenden  den  Granit  ganz  absprechen.  Denn  Hogdals  Gestein 
war  wohl  ganz  deutlich  Granit.  Der  Feldspath  lag  häufig  und  in 
ziemlich  grossen  Krystallen  zwischen  Glimmer  und  Quarz.  Das  setzte 
so  fort  am  schwedischen  Abhang  des  Svinesund  bis  zum  Wasser  hin. 
Aber  um  so  bestimmter  war  auch  sogleich  wieder  das  erste  Gestein 
auf  Norwegens  Seite  Gneus.  Er  war  durchaus  feinschiefrig,  mit  Quarz- 
lagern und  recht  häufig  mit  Lagern  Ton  kleinkörniger  Hornblende. 
Bei  Vestgaard  erschien  diener  Gneus  gar  glimmerreich,  und  die  Glim- 
merblättchen  lagen  schuppig  tiber  einander;  eine  recht  ausgezeichnete 
Zusammensetzung  für  den  Gneus.  Der  Granit  von  Hogdal  bt  also 
ganz  vom  Gneuse  umschlossen,  und  kaum  kann  man  ihm  eine  eigene 
Selbstständigkeit  zutrauen.  Er  ist  wahrscheinlich  nur  eine  Verände- 
rung des  Gneuses  und  diesem  gänzlich  untergeordnet. 

.  Unser  Weg  am  folgenden  Tage  war  ganz  gemacht,  uns  Ar  da« 
Land  einzunehmen,  das  wir  soeben  betreten  hatten.  Dörfer  giebt  e» 
freilich  hier  nicht,  aber  Höfe  (Gaarde)  überall,  und  fast  alle  sind  gross 
und  wohlgebaut  und  fallen  am  Abhänge  der  Httgel  sehr  gnt  in  die 
Augen.  Häufig  erscheint  dabei  vom  Wege  aus  ein  erfreulicher  Blick 
auf  entfernte  Meerbusen  und  Inseln  im  Meer.  Gegen  Mittag  durch- 
fuhren  wir  Frederikstad ,  eine  der  Hauptfestungen  des  Landes  and 
eine  ganz  kleine,  aber  nicht  ganz  nahrlose  Stadt.  In  Friedenszeiten 
liegt  hier  ein  ganzes  Regiment  in  Garnison,  und  Schiffe  kommen  bis 
nahe  an  die  Wälle  herauf.  Wenn  auch  die  2^hl  der  Einwohner  nur 
1837  Personen  beträgt,  wie  man  sie  1801  fand,  so  ist  das  doch  schon 
bedeutend  fUr  eine  Stadt  im  Norden,  und  die  Hälfte  aller  schwedischen 
Städte  ist  nicht  mehr  bevölkert.  Wir  hielten  uns  nicht  auf,  sondern 
fuhren  sogleich  an  dem  Glommen  herunter,  dem  Hauptstrome  des  Nor- 
dens,  tiber  den  wir  mit  einer  Fähre  geführt  werden  sollten.  In  der 
That  fandea  wir  den  Strom  seines  Rufes  wohl  würdig.  Er  läuft  sehr 
schnell  und  ist  unter  der  Stadt  wohl  so  breit  als  der  Rhein  bei  Co- 
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blenz,  ohnerachtet  doch  schon  eine  Meile  höher  hinauf,  bei  Thunöe, 
eJD  beträchtlicher  Arm  sich  vom  Hauptstrom  getrennt  hat.  Die  Thal- 
abb&nge  des  Stromes  sind  doch  hier  wenig  bedeutend  und  auch  alle 
Anböben  nicht,  welche  wir  fiberfuhren.  Schnell  kamen  wir  nach  Moss, 
wo  mitten  in  der  Stadt  ein  ansehnlicher  Fluss  schäumend  fiber  Felsen 
und  von  einem  Rade  auf  das  andere  herabstürzt  und  -endlich  nahe 
am  Rande  des  Meerbusens  von  Christiania  noch  die  Blasebälge  eines 
grossen  Eisenwerks  treibt.  Eine  ungeheure  Menge  von  Brettern  liegt 
an  den  Seiten  der  zwanzig  Sägemühlen  aufgehäuft,  welche  am  Wasser- 
fall hin  durch  diese  Räder  in  Bewegung  gesetzt  werden,  und  ganz 
bet&abt  von  dem  Geräusch  der  schneidenden  Sägen,  des  fallenden 
Wassers  und  der  grossen  Eisenhämmer  dazwischen  kamen  wir  zwischen 
den  Werken  hindurch  jenseit  der  Stadt  in  einen  hohen  Tannenwald. 
Bretter  und  Eisen !  Wir  hatten  vereinigt  gesehen,  was  das  ganze  süd- 
licbe  Norwegen  ernährt  und  bereichert.  Wie  gross  und  herrlich  sind 
aber  hier  nicht  auch  die  Tannen!  Nur  die  Wälder  allein,  durch  welche 
die  Strasse  hinläuft,  und  die  doch  zum  Bretterschneiden  nicht  gebraucht 
werden,  geben  schon  eine  klare  Vorstellung,  wie  diese  Bäume  das 
rorzQglichste  Klima  ihres  Wachsthums  wahrscheinlich  erst  in  diesen 
hohen  Breiten  erreichen;  denn  die  Bäume  sind  auffallend  schön. 

Wir  näherten  uns  wirklich  dem  608ten  Grade  der  Breite.  Wir  hat- 
ten uns  jetzt  so  viel  Grade  erhoben,  dass  ich  wohl  einen  ganz  frem- 
den Anblick  des  Landes  erwartete,  um  so  mehr,  da  das  Land  von 
Moss  her  nicht  wenig  in  die  Höhe  steigt  und  zum  breiten  und  lang- 
gedehnten  Gebirge  wird. 

Freilich  hatten  wir  schon  so  manchen  grossen  Baum  in  Schonen 
uid  Halland  zurückgelassen,  welcher  hierher  nicht  mehr  heraufdringen 
kann:  die  sogenannte  Weissbuche  (Carpinus  Betulus,  Afvenbok), 
welche  nicht  einmal  über  Schönens  Grenzen  heraustritt;  Weiss-  und 
Schwarzpappeln,  die  nur  wenig  hoch  in  Halland  eindringen.  Die  herr- 
liche Buche  (Fagus  sylvatica)  verloren  wir  an  der  Gotha  Elf  und  sa- 
hen sie  jenseit  nicht  wieder.  Allein  eben  deswegen  waren  mir  die 
^önen  Eichen  doch  noch  eine  frohe  Ueberraschung,  die  gar  nicht 
«elten  bei  Aas  und  in  der  Gegend  von  Korsegaard  umherstanden.  Wer 
hätte  sie  noch  so  lioch  über  den  Buchen  erwartet!  Und  da  wir  abends 
in  Skydsjord  anhielten,  sab  ich  hier  einen  hohen  Kirschbaum  mit 
TortreflrUchen,  jetzt  eben  reifenden  Kirschen.  Auch  Rosenstöcke  fingen 
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hier  an  zu  bltthen,  zwar  mehr  ak  einen  Monat  später  wie  im  nörd- 
liehen  Deutschland,  allein  sie  blühen  doch  noch. 

Skydsjord  liegt  520  Fuss  über  dem  Meere.  Von  hier  nach  Chris- 
tiania  waren  noch  drei  Meilen  durch  tiefe  Thäler  über  die  Gebirg»- 
fläche  hin.  Wir  fuhren  diese  Meilen  an  einem  der  schönsten  Morgen 
des  Sommers ;  es  war  eine  Begünstigung  des  Himmels,  um  noch  desto 
herrlicher  den  Ueberblick  der  Wundergegend  von  Christiania  zu  ge- 
niessen.  Welche  Mannichfaltigkeit,  welche  Formen  der  Gegenstände 
von  der  Höhe  des  Egeberges  herab!  Die  grosse  Stadt  am  Ende  des 
Meerbusens  in  der  Mitte  der  Landschaft  verbreitet  sich  durch  kleinere 
ablaufende  Massen  weit  über  die  Fläche,  bis  sie  endlich  durch  Dörfer, 
Höfe  und  artige  Landhäuser  sich  ganz  in  die  Weite  verliert  Alles 
ist  bewohnt,  Alles  lebendig.  Schiffe  im  Hafen,  Schiffe  hinter  den  an- 
ziehenden kleinen  Inseln  des  Meerbusens  hervor,  und  tief  in  der  Ferne 
erscheinen  noch  Segel.  Und  die  herrlichen  Formen  der  steil  abfallen- 
den, hinter  einander  hervortretenden  Berge  am  Horizonte,  wie  sie 
westlich  die  Landschaft  umgeben,  sind  Claude  Lorrain's  werth.  Ich 
habe  lange  eine  Aehnlichkeit  zu  dieser  Gegend  und  zu  dieser  Ansicht 
gesucht  Aber  nur  bei  Genf  mag  man  sie  finden,  von  der  Seite  von 
Savoyen  her  gegen  die  Berge  des  Jura.  Und  doch  hat  der  See  von 
Genf  nicht  die  Inseln  des  Fjords  und  die  vielen  Masten,  segelnde 
Schiffe  und  Böte.  Hier  ist  der  Eindruck  des  Ausserordentlichen  einer 
schönen  Natur  auf  eine  sonderbar  mannichfaltige  Art  mit  dem  Ver- 
gnügen vereinigt,  das  Fleiss  und  Betriebsamkeit  der  Menschen  erzeugt 

Steil  in  Schlangenwindungen  fuhren  wir  die  Höhe  des  Egeberges 
herunter,  durch  die  Reste  der  alten  Stadt  Opslo  und  durch  eine  fort- 
laufende Reihe  von  Häusern,  am  Meerbusen  herum,  am  30.  Juli  gegen 
Mittag  in  Christiania  hinein. 


n.     Christiania. 


Was  Christiania  zur  Hauptstadt  von  Norwegen  maeht,  ist  nicht 
bloss  der  Sitz  und  die  Versammlung  der  vorzüglichsten  Collegia  des 
Landes;  es  ist  auch  nicht  die  tiberwiegende  Volksmenge,  denn  Bergen 
zählt  doppelt  so  viel  Einwohner;  —  aber  es  ist  vielmehr  der  ausgedehnte 
Wirkungskreis  dieser  Stadt  ttber  den  grössten  Theil  des  Landes  hin; 
es  sind  die  mannichfaltigen  Verbindungen  der  Einwohner  theils  mit 
der  Hauptstadt  des  Reiches,  theils  mit  ganz  fremden  Gegenden  und 
Ländern;  es  ist  das  gesellschaftliche  Leben  und  die  Kultur  dieser 
Menschen.  In  Christiania  wird  noch  jede  Ver&nderung  in  irgend  einem 
Theile  von  Europa  so  gut  wie  in  Deutschland  lebhaft  empfunden  und 
begierig  verfolgt;  in  Bergen  nicht  mehr.  In  Christiania  finden  sich 
noch  viele  Httlfsmittel  vereinigt,  welche  man  gern  in  einer  Hauptstadt 
tafsucht  und  da,  wo  viele  Menschen  thätig  vereinigt  sind;  weniger  in 
Drontheim,  noch  weniger  in  dem  einseitigen  Bergen,  und  Christian- 
Band  ist  zu  klein. 

Wer  mit  nordischen  Städten  bekannt  ist,  wird  auch  schon  im 
Aeusseren  Christiania  für  eine  der  vorzüglichsten^  ftlr  eine  wohlhabende, 
ja  sogar  ftar  eine  schöne  Stadt  erkennen.  Denn  nicht  allein  sind  die 
Strassen  breit  und  gerade,  und  sie  durchschneiden  sich  fast  alle  in 
rechten  Winkeln,  wodurch  das  Ganze  ein  frohes,  heiteres  Ausehen 
gewinnt;  sondern  fast  alle  Häuser  sind  auch  von  Steinen  aufgeführt, 
and  die  hölzernen  Blockhäuser  sind  grdsstentheils  in  die  äussersten 
Strassen  der  Vorstädte  verbannt.  Kommt  ein  Normann  von  seinen 
Bergen  herunter  in  die  Stadt,  so  staunt  er  diese  Steinhäuser  an  wie 
eine  Pracht  ohne  Gleichen;  er,  der  im  Inneren  des  Landes  fast  nie 
ein  Haus  von  Stein  sieht.  Und  in  der  Tbat,  ist  man  einige  Zeit  in 
Drontheim  oder  in  Bergen  gewesen,  wo  Häuser  von  Stein  Seltenhei- 
ten and  zwischen  den  Brettergebäuden  ganz  versteckt  sind,  so  wird 
man  ganz  gerne  geneigt,  in  Christianias  Häusern  einen  eigenen  Luxus 
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ZU  suchen;  man  traut  ihnen  eine  Schönheit  zu,  welche  sie  an  sich 
nicht  besitzen,  und  unwillkürlich  bindet  sich  an  diese  Ideen  der  Ein- 
druck  eines  allgemeinen  Wohlstandes,  eines  lebhaften  Vertriebes,  eines 
Besserseins  dieser  Stadt. 

Das  wäre  wohl  freilich  nicht  ganz  richtig  geurtheilt;  denn  dass 
die  Einwohner  so  bauen,  ist  nicht  ganz  freie  Uebereinkunft;  die 
Regierung  erlaubt  ihnen  schon  lange  nicht  mehr,  Balkenhäuaer  im 
Umkreise  der  Stadt  zu  errichten;  und  die  Erfahrung  hat  die  Weisheit 
des  Verbotes  bewährt.  In  Norwegen  ist  keine  Stadt,  welche  nicht 
schon  ein  oder  mehrere  Male  fast  gänzlich  abgebrannt  wäre.  Das 
Feuer  wtlthet  fürchterlich  in  den  ausgetrockneten  Balken.  Ganze 
Strassen  stehen  plötzlich  und  auf  einmal  in  Flammen;  und  an  Löschen 
oder  au  Retten  des  Eigenthums  ist  selten  zu  denken.  Was  hat  nicht 
Bergen  durch  Feuer  verloren,  wo  die  Häuser  an  den  Felsen  dicht 
zusammengedrängt  sind!  Was  nicht  Drontheim  und  Skeen !  Moss  ward 
1807  in  Jahresfrist  zwei  Mal  vom  Feuer  verwüstet.  Und  in  Schweden! 
Gothenburg«  Uddewalla,  Norköping,  Gefle;  eine  einzige  Unachtsamkeit 
legt  die  ganze  Stadt  in  die  Asche;  und  was  für  Jahrhunderte  gebaut 
war,  ist  in  wenig  Augenblicken  vernichtet.  Auch  Ghristiania  hört  die 
Lärmtrommel  so  oft  als  andere  norwegische  oder  schwedische  Städte; 
allein  seit  ihrer  Entstehung,  nun  schon  seit  fast  zwei  vollen  Jahrhun- 
derten,  hat  diese  Stadt  durch  Feuer  noch  nie  ganze  Strassen  verloren 
und  kaum  je  mehr  als  zehn  Häuser  zugleich. 

Wäre  das  Verbot  nicht,  so  möchten  die  Einwohner  doch  wohl 
häufig  zu  hölzernen  Häusern  zurückkehren,  und  die  vielleicht  jetzt 
noch  etwas  grössere  Wohlfeilheit  und  die  grössere  Schnelligkeit  der 
Aufnihrung  würde  bei  ihnen  den  Gedanken  von  Sicherung  des  Lebens 
und  Eigenthums  überwiegen.  Hat  es  doch  die  Regierung  selbst,  frei- 
ich  nicht  ganz  consequent,  noch  im  Jahre  1806  rathsam  gefunden»  an 
dem  einen  Ende  der  Stadt  auf  der  Höhe  ein  grosses,  schönes  und  vor- 
treffliches Militair-Hospital  aus  Balken  zu  errichten;  ein  ansehnliches 
Gebäude,  das  schon  vom  Egeberg  her  mächtig  in  die  Augen  ßült 
Dies  königliche  Gebäude,  von  allen  Seiten  der  Stadt  im  Gesicht,  hätte 
man  um  so  weniger  geahnt,  als  die  Erbauung  von  Steinhäusern  nicht 
ganz  freie  WillktLr  der  Einwohner  war.^  Schade,  dass  so  wenige  von 
diesen  Häusern  eine  nähere  Prüfung  aushalten;  einige  sind  freilich 
ganz  artig  gebaut,  allein  sie  sind  selten.  Selbst  der  reiche  Kammer- 
herr Bemdt  Ancker,  der  sich  mit  verschwenderischem  Loxos  amgab. 
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hat  seiner  Vaterstadt  kein  Gebäude  hinterlassen,  was  sie  und  ihn  ge- 
ehrt haben  würde. 

Eine  sonderbare  Zierde  scheinen  die  Eigenthümer  ehemals  darin 
^fanden  zu  haben,  auf  der  äusseren  Seite  der  Häuser  die  Anfangs- 
buchstaben ihrer  Namen  und  die  Jahreszahl  durch  grosse  eiserne  Klam- 
mem in  der  Wand  zu  bezeichnen.    Es  verunstaltet  die  Häuser  sehr. 

Aber  die  Stadt  ist  sich  nicht  überall  gleich,  sondern  sie  ist  in 
mehrere  kleine  Städte  getrennt,  deren  Grenzen  sich  fast  mit  Bestimmt- 
heit angeben  lassen;  und  in  diesen  sind  Form  des  Aeusseren,  die  Häu- 
ser, Gewerbe  und  Lebensart  gar  sehr  von  einander  verschieden.  Man 
ist  das  wohl  von  grossen  Hauptstädten  gewohnt,  aber  in  einer  Stadt 
wie  Christiania  hätte  man  es  so  leicht  nicht  erwartet»  Man  unter- 
scheidet genau,  welcher  Theil  mit  dem  Lande,  und  welcher  vor- 
zaglich  mit  Seehandel  beschäftigt  ist. 

Die  geraden,  rechtwinklig  sich  durchkreuzenden  Strassen  heben 
«ch  vom  Hafen  herauf  und  ftlhren  unmittelbar  nicht  hinaus  in  das 
Freie.  Die  Gapitalisten,  die  Grosshändler,  die  Eigenthümer  von  Schif- 
fen, die  königlichen  Beamten  finden  hier  mehr  Baum  zu  ihren  grösse- 
ren Häusern;  und  die  Folge  ist  grössere  Stille,  ja  oft  völliges  Todt- 
mn  dieser  Strassen.  Man  nennt  sie  die  Quartale;  und  was  aus  den 
Quartalen  kommt,  hält  man  in  der  Regel  fbr  reicher,  gebildeter  und 
feiner,  als  was  andere  Strassen  bewohnt. 

Dagegen  ist  mehr  Bewegung  da,  wo  die  Stadt  sich  gegen  das 
I^ind  hin  verliert.  Hier  sind  die  Häuser  enger  zusammengedrängt, 
and  jeder  Platz  ist  sorgfältiger  benutzt.  Was  vom  Lande  hereinkommt, 
kann  diese  Strassen  nicht  umgehen.  Alle  Handwerker,  Kaufleute  und 
Krämer,  die  den  Landbewohnern  ihre  Produkte  absetzen  wollen,  nä- 
hern sieh  ihnen,  und  Schilder  und  Aushängezeiehen  ohne  Zahl  rufen 
die  Kauflustigen  zusammen.  Hier  wird  denn  auch  Christianias  weit^ 
erstreckte  Wirksamkeit  klar.  Oft  hatte  ich  mit  Verwunderung  die 
Menge  der  kleinen  Krämer-  und  Hökerladen  betrachtet.  Wie  ist  es 
doch  möglich,  dachte  ich,  dass  so  viel  Menschen  in  einer  so  kleinen 
Stadt  von  demselben  Gewerbe  Vortheil  ziehen  können  I  Ich  sah  die 
Listen  nach  und  fand  wirklich,  dass  von  9005  Einwohnern,  welche 
Christiania  1801  mit  Inbegriff  der  Garnison  enthielt,  1 10  Krämer-Kauf- 
leute waren,  220  Höker  und  Schenken  und  242  Handwerksmeister. 
In  welcher  Stadt  findet  man  bei  gleicher  Bevölkerung  auch  wohl  nur 
ein  Viertel  dieser  Menge?    Aber  man  erwarte  nur  den  Wochenmarkt, 
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oder  uoch  mehr  den  Jahrmarkt,  oder  den  Alles  verbindenden  Winter, 
und  man  könnte  fast  glauben,  dann  hier  ganz  verschiedene  Nationen 
vereinigt  zu  finden.  Wenigstens  sind  Schweden^  Dänen  und  Norweger 
zuverlässig  nicht  mehr  von  einander  verschieden  als  die  Thalbewoh- 
ner,  welche  von  allen  Seiten  her  dem  Jahrmarkt  zuströmen.  Das  ist 
dann  einer  der  interessantesten  Anblicke  fUr  jeden  Fremden,  der  Nor- 
wegen besucht,  ja  ftlr  Jeden,  welcher  den  Menschen  verfolgen  will, 
durch  welche  Wege  und  Verbindungen  er  allmählich  auf  den  Stufen  der 
Kultur  und  damit  zu' seiner  Bestimmung  fortschreitet. 

Schon  mehrere  Tage  vor  dem  13.  Januar,  dem  Tage  des  Jahr- 
markts, füllt  sich  die  Stadt  mit  Bauern  von  allen  Gegenden  her;  Ge* 
stalten,"  wie  man  sie  vorher  auf  den  Strassen  nicht  sah.  Der  starke 
und  kräftige  Bewohner  von  Guldbrandsdalen  in  seinen  langen  Rocken 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  und  mit  kleiner  rother  Mütze  auf  dem 
Kopf  läuft  neben  dem  gegen  ihn  fast  zierlichen  Bauern  aus  V^aldera, 
der  ihm  in  Gesichtszügen  und  Kleidung  so  unähnlich  ist,  als  käme 
er  von  jenseit  des  Meeres  herüber.  Aus  Hedemarken  ziehen  die  rei- 
chen Eigenthümer  vorbei,  als  wären  sie  kleine  Bürger  der  Städte; 
auch  folgen  ihre  Röcke,  wenn  auch  aus  eigen  gewebtem  Tuch,  doch 
dem  Schnitt  der  veralteten  Mode,  wie  in  Landstädten  gewöhnlich  isL 
Von  Oestcrdalen  her,  an  der  schwedischen  Grenze,  erscheint  eine  hö- 
here Klasse  von  Menschen;  doch  auch  ihrer  Tracht  sieht  man  es  an, 
dass  sie  von  den  Nachbarn  entlehnt  ist  Dagegen  zeigt  sich  der 
rauhe,  fast  plumpe  Hallingdaler  in  einer  wahren  Nationaluniform,  und 
noch  weit  mehr  und  ausgezeichneter  die  kemhaften  Menschen  au» 
Oevre  Teilemarken.  Nur  sie  allein  tragen  noch  den  breiten  nordischen 
Gurt  um  den  Leib,  den  die  Tellemarker  auf  gar  verschiedene  Art 
sticken  und  verzieren,  und  in  diesen  Gurt  stecken  sie  wie  der  Italie- 
ner ein  grosses  Messer,  das  sie  ehemals  eben  so  häufig  zu  Angriff 
und  Krieg  als  zur  Bequemlichkeit  brauchten;  eine  kurze  Jacke  mit 
einer  Art  von  Epauletten  darauf  und  eine  kleine  Mütze  auf  dem  Kopf. 
Die  sehr  kurzen  ledernen  Hosen  enthalten  in  Taschen  an  den  Seiten 
alle  Bedürfnisse  des  Augenblicks  und  fast  immer  die  so  wichtige  kleine 
eiserne  Tabackspfeife.  Jeder  Gang  und  jede  Bewegung  dieser  Menseben 
ist  charakteristisch  und  bestimmt  Sie  haben  nur  eiu  Ziel  vor  Augen 
und  Nichts  von  dem,  was  sie  umgiebt,  kann  die  Lebhaftigkeit  schwä- 
chen, mit  welcher  sie  ihr  einziges  Geschäft  verfolgen.  Der  Bauer  aus 
Folloog   und  Mobs   ist  weit  von  dieser  Bestimmtheit  entfernt    Der 
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Stadt  näher,  siud  auch  seine  Geschäfte  viel  niannicbfaltiger,  und  er 
»ieht  wohl  mit  Aufmerksamkeit  und  Bedacbtsauikeit  um  sich  her, 
welche  kleinen  Vortheile  ihn  seinem  Ziele  leichter  und  sicherer  zu- 
führen können.  Er  steht  nicht  mehr  isofirt  und  daher  nur  auf  eigene 
physische  Kraft  vertrauend  in  seinem  Thale,  sondern  er  ist  schon 
darch  gemeinsames  Interesse  und  Verbindungen  Theil  einer  Nation 
geworden. 

Das  hat  also  die  Hauptstadt  vermocht!  Sie  vorzüglich,  ja  i^e  fast 
alkin  hat  diese  Verschiedenheit  der  Landbewohner  bewirkt,  und  da- 
durch eben  beurkundet  sie  sich  als  Hauptstadt,  dass  sie  in  so  weite 
Feme  hin  nach  und  nach  alle  Nationalität  untergraben,  ja  endlich 
rinzlieb  verändern  und  ausrotten  kann.  Wer  wird  wohl  glauben  kön- 
nen, daas  man  zu  Harald  Haarfager's  oder  zu  Oluf  des  Heiligen  Seiten 
in  Guldbrandsdalen  wohnte  und  sich  kleidete  wie  jetzt?  Wer  wird 
Wohl  dem  Oesterdaler  oder  gar  dem  Hedemarker  viele  Beste  von 
jenen  Zeiten  her  zutrauen?  Sich  aber  zu  überzeugen,  dass  diese  Ver- 
Inderungen  wirklich  von  der  Stadt  ausgehen,  dazu  bedarf  es  nur 
veniger  Reisen.  Ein  Guldbrandsdaler  in  seinen  Röcken  mit  langen 
>chdS8en  und  mit  ungeheuren,  steifen,  ausgezackten  Klappen  auf  den 
l«<»ektaschen  sieht  freilich  ganz  fremd  aus,  wenn  er  in  Christianias 
Strassen  erscheint.  Allein  unmerklich  verändert  sich  die  Form  der 
Kleidung  und  Menschen,  wenn  man  ihren  Thälem  zureist. 

In  den  Vorstädten  der  Stadt  sind  die  Formen  gewöhnlich,  wie 
nun  sie  vor  drei  oder  vier  Jahren  in  den  Quartalen  sah;  und  in  die- 
^D  folgt  man  dem,  was  ganz  Europa  thut,  und  wozu  kurz  vorher 
Paris  oder  London  den  Ton  angegeben  hat.  Der  nächste  Bauer  um 
die  Stadt,  besonders,  wenn  er  in  der  Nähe  der  Landstrassen  wohnt, 
nimmt  sein  Muster  nach  dem  Rocke  des  Vorstädters.  Er  kommt 
ja  auch  meistens  nicht  weiter  hinein,  und  die  Quartale  bleiben  ihm 
in  jeder  Hinsicht  fremd.  Aber  mit  dem  Kleide  ist  es  auch,  als  ver- 
änderte sieh  bei  ihm  Sinn  und  Gewohnheit.  Natürlich;  denn  zu  der 
Kenntniss  der  neuen  Rockform  haben  ih)n  nur  grössere  Verbindungen 
Terholfen.  In  der  Kleidung  von  Hedemarkens  und  FoUougs  Bauern 
irt  gewiss  noch  keine  Spur  von  Nationaltracht.  Ho  ging  man  vor 
zwanzig  oder  fünfundzwanzig  Jahren  in  Deutschland,  wahrscheinlich 
auch  in  Christiania.  Immer  älter  wird  der  Schnitt  höher  im  Lande 
herauf,  aber  immer  erkennt  man  noch  die  Tracht  seiner  Väter.  Und 
endUA  die  bizarre  Tracht  der  Guldbrandsdaler,  was  ist  sie  Anderes, 
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als  die  Kleidung  der  Soldaten  zu  Eugen's  und  Marlborough's  Zeiten? 
So  auch  mit  den  Weibern.  Sie  wechseln  vielleicht  langsamer  und 
später;  aber  auch  sie  müssen  sich  endlich  dem  Einfluss  der  Sudt 
unterwerfen.  Sieht  man  eine  Frau  aus  Guldbrandsdalen  in  ihrem 
Staat,  sagte  mir  schon  der  edle  und  geistvolle  Kammerherr  Kiti^n- 
kränz  in  Christiania,  so  glaubt  man  vor  den  alten  nordischen  (rro^:^- 
mtlttern  zu  stehen,  wie  man  sie  hin  und  wieder  auf  alten  Familieu- 
portraits  sieht.  • 

Haben  sich  Hallingdalen,  Valders  und  vorzüglich  Oevre  Tdle- 
marken  etwas  dem  Lande  ausschliesslich  EigenthQmliches  in  ihrem 
Aeussereu  erhalten/so  verdanken  sie  es  der  Abgelegenheit  ihrer  Thä- 
1er  und  der  Schwierigkeit,  mit  der  Stadt  in  Verbindung  zu  sein.  Auch 
sind  es  gerade  die  Bewohner  dieser  Landschaften,  welche  man  am 
wenigsten  in  den  Städten  der  SeekHste  sieht. 

Dass  aber  die  Nationalität  auf  diese  Art  so  ganz  auf  einige  ab- 
gelegene Districte  eingeschränkt  wird,  dass  die  Städte  so  weit  und  fu\ 
kräftig  um  sich  her  wirken  und  endlich  den  Normann  zu  etwas  ^nz 
Anderem  machen,  als  wie  ihn  Snorro  Sturleson  kannte,  das  besenfzen 
viele,  und  viele  der  edelsten,  Menschen  als  eine  Landescalamität ;  und 
sie  wünschen  aufrichtig,  dies  Fortschreiten  wäre  zu  hindern  mOglich. 
Aber  warum?  Sollen  denn  die  Menschen  ewig  auf  demselben  Punkt 
stehen  bleiben  wie  ein  Insect?  Sollen  sie  glauben,  sie  haben  da** 
goldene  Vlicss  erobert,  mit  der  wenigen  Tugend,  die  in  abgelegeuou 
Thälem  möglich  ist?  Und  hat  diese  Tugend  irgend  eine  National* 
Physiognomie,  darf  man  ihr  alsdann  wohl  mehr  als  einen  refativeu 
Vorzug  einräumen?  Und  kann  und  soll  sich  dieser  Vorzug  in  der  iJinD* 
der  Zeiten  erhalten?  Schön  ist  es  und  gross,  seine  Freiheit  in  al»- 
gelegenen  Thälem  kühn  und  kräftig  behaupten.  Wie  aber,  wenn  dies«* 
Freiheit  nirgends  gefährdet  ist,  wenn  durch  sociale  Verbindun$rcn 
sich  noch  höhere  Freiheit  erringen  lässt?  Tugend  hat  keiue  National- 
physiognomie. Sie  gehört  allen  Menschen,  allen  Zeitaltem.  Kann  mc 
einen  besonderen  Nationalcharakter  erzeugen,  giebt  es  eine  besondere 
Tugend  der  Normänner,  der  Deutschen,  der  Franzosen,  der  Engländer, 
so  mag  sie  immer  noch  ehrwürdig  sein,  aber  sie  ist  nicht  rein,  wir 
die  Heilquelle  nicht,  die  zwar  dem  Kranken  Gesundheit  bringt,  allein 
dem  Gesunden  zum  Ueberdruss  wird. 

Mögen  wir  uns  daher  immerhin  freuen  und  es  fllr  wohlthätig  hal- 
ten, wenn  wir  sehen,  wie  von  Christiania  eine  allmähliche  Veränflerung 
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de»  Landes  bis  in  so  weite  Ferne  ausgeht.  Verbreiten  sich  auch 
vorher  nicht  gekannte  Uebel  durch  diese  Verbindungen,  so  wäge  man 
sie  doch  gegen  die  Masse  des  neuentwickelten  Guten  und  vergesse 
nie,  wie  weit  vorzüglicher  und  achtungswerther  es  ist,  ein  freier  und 
frlttd^licher  Mensch,  als  ein  freier  und  glücklicher  Samojede  zu  sein. 

Wie  ganz  anders  mag  es  doch  jetzt  in  den  oberen  Th&lem  aus- 
seben als  damals,  ehe  die  Stadt  ihren  Bewohnern  einen  sicheren  Ab- 
satz ihrer  Produkte  verschaffte  1    Wie  viel  mehr  Bequemlichkeiten,  ja 
Xothwendigkeiten  des  Lebens  mögen  sie  jetzt  wohl  gegen  ihre  Pro- 
dukte eintauschen  können,  die  ihnen  ehemals  fehlten  1  Und  wie  viele 
Stellen  des  Landes  mögen  nicht  jetzt  benutzt  werden,  die  sonst  un- 
liewohnbar,  öde  und  wüste  zurückbleiben  müsstenl  Gewiss,  es  ist  eine 
Freude,  wenn  man  an  Jahrmarktstagen  auf  den  Strassen  vor  der  Stadt 
utnzen  Karawanen  von  Bauern  mit  ihren  bochbeladenen  Schlitten  be- 
segnet.    Sie  bringen  solche  Menge  von  Talg,  Käse,  Butter  und  Häuten 
herein,  dass  man  kaum  begreift,  wie  dies  Alles  in  der  Stadt  abgesetzt 
werden  soll.     Aber  jeder  Eigenthümer  und  jede  Haushaltung   harrt 
dion  der  kommenden  Schlitten;  die  Bauern  sind,  ihren  Talg  abzu- 
«etEen,  selten  verlegen;  und  ihnen  bleibt  es  gewöhnlich  noch  immer 
frei,  den  Preis  ihrer  Waare  zu  setzen.   Doch  haben  sie  schon  im  Okto- 
ber, kürz  vor  dem  Einfall  des  Schnees,  Tausende  von  Ochsen  nach 
Christiania  getrieben,  um  die  Haushaltungen  der  Stadt  mit  dem  nöthi- 
sen  Wintervorrath  zu  versorgen.    Dafür  nehmen  sie  jetzt  Korn  wieder 
airflck,  Malz  zum  Bier  an  Hochzeit-  und  Festtagen,  Eisen  und  Eisen- 
waaren,  vielleicht  auch  wohl  Fische  oder  andere  kleine  Bedürfnisse, 
die  mehr  zur  Bequemlichkeit  als  zum  nothwendigen  Unterhalt  dienen. 
So  ist  denn  auch  die  wahre  Vertheilung,  wie  sie  Natur  und  Klima 
dem  Lande  scheint  angewiesen  zu  haben :  Viehzucht  im  höchsten  Flor 
auf  den  Bei^n  und  Korn  aus  der  Stadt!    Und  dafür  sind  die  Men- 
M-ben  in  Societäten  versammelt,   um   auf  dem  Boden  jederzeit   das 
Schicklichste  zu  erzeugen   und  dann  den  Uebcrfluss  gegen  das  Feh- 
lende zu  vertauschen. 

Das  Korn  wird  grösstentheils  aus  Jütland,  aus  Fladstrand,  Aal- 
borg oder  Flensburg  herübergebracht,  theils  in  grossen  Schüfen  flir 
reiche  Capitalisten,  theils  auch  in  so  kleinen  Fahrzeugen,  Jachten  oder 
selbst  auch  nur  grossen  Booten,  dass  man  den  Muth  bewundert,  wie 
ne  sich  einem  so  ungestümen  Meere  aussetzen  dürfen.  Aber  eine 
Nacht  führt  sie  herüber,  und  Absatz,  dah^r  Gewinn,  ist  so  sicher. 
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DasB  in  ruhigen  Zeiten  auch  das  bessere  und  schwerere  Korn  aus  der 
Ostsee  in  Christianias  Hafen  nie  fehlte,  ist  wohl  allein  schon  ein  B^ 
weis,  dass  Stadt  und  Land  Httlfsquellen  besassen,  welche  ihnen  noch 
mehr  als  das  Nothwendigste  sich  zu  verschaifen  erlaubten.  Das  wa- 
ren  Bretter  und  £isen!  Durch  sie  ward  englisches  Gold  nach  NonAe- 
gen  gezogen  und  vielleicht  gerade  nirgends  mehr  hin  als  nach  Chri- 
stiania.  Denn  alle  Bretter,  die  von  Christiania  ausgehen,  haben  inimer 
in  vorzüglichem  Rufe  gestanden.  Es  scheint  so  sehr  leicht,  einen  Baum 
auf  einer  SägemUhle  in  Bretter  und  Planken  zu  zerschneiden;  die  Sä^e- 
nilthlen  selbst  sehen  auch  «nirgends  anders  aus,  als  wie  man  sie  ^ 
wohnlich  kennt;  und  doch  ist  Christiania  nur  deswegen  in  grösseren 
Wohlstand  gekommen,  weil  man  die  Bretter,  die  von  hier  aus  ver- 
schickt werden,  besser  zu  schneiden  versteht.  Der  genaue  EnglMudor 
stösst  drontheimer  Bretter  zurück  und  schickt  sie  nach  dem  weniger 
eklen  Irland,  wenn  er  dagegen  Frederikstads  und  Christianias  Bret- 
ter theuer  bezahlt.  Das  liegt  nicht  so  sehr  in  der  Gttte  der  Bäume, 
als  in  der  überaus  gleichen  Dicke  der  Planken,  in  dem  genauen  Pa- 
rallelismus  der  beiden  Plankenilächen  und  vielleicht  in  vielen  anderen 
Kleinigkeiten  mehr,  die  nur  dem  Sfigemeister  und  dem  delieaten  eng- 
lischen Kaufmann  bekannt  sind,  aber  die  über  Wohl  und  Weh,  Heicih 
thum  und  Armuth  ganzer  Landschaften  entscheiden. 

Die  Thätigkeit  und  die  Bewegung  ist  gar  gross  und  bedeutend 
wenn  im  Winter  unzählige  Schlitten  mit  Brettern  von  der  Höhe  her- 
abkommen  und  sie  zum  Aufsetzen  nach  der  grossen  Bretter-  und  Bsl* 
kenablage  fahren.  Alles  drängt  sich  auf  diesen  grossen  Platz  zu- 
sammen, der  den  ganzen  Raum  gegen  das  Wasser  hin  zwischen  der 
Stadt  und  der  Vorstadt  Vaterland  ausf&llt,  und  der  so  weit  gegeu 
das  Ende  des  Meerbusens  sich  fortzieht,  dass  die  Schiffe  fast  unmittel- 
bar die  aufgesetzten  Planken  berühren.  Demohnerachtet  ist  die  ganze 
Ablage  am  Ende  des  Winters  zu  einer  grossen  Bretterstadt  geworden, 
man  verirrt  sich  in  der  Menge  der  aufgesetzten  Gänge  und  Strassen; 
auch  geht  hier  das  Gewimmel  der  bretterbringenden  Bauern  fast  un- 
aufhörlich fort,  so  lange  noch  Schnee  das  Kommen  erlaubt  Haben 
sie  ihre  Bretter  den  Aufsehern  überliefert,  so  schreiben  ihnen  dies<^ 
mit  Kreide  grosse  Zeichen  und  Zahlen  auf  den  Rücken,  welche  den 
Bretterherrn,  den  Ort,  woher  die  Bretter  gebracht  sind,  endlich  die 
Menge  der  gebrachten  Bretter  andeuten.  Da  sieht  es  nun  ganz  wun- 
derbar aus,   wie  jetzt  die  Bauern  mit  diesem  ganz  originellen  Wech- 
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sei  auf  dem  Rücken  fortlaufen ,  so  eilig  sie  können ,  nach  den  Comp- 
toire  der  Grosshändler  in  den  Quartalen.  Jeder  Aufenthalt  oder  jedes 
andere  Geschäft  könnte  die  Zeichen  ahf  dem  Rock  in  die  Gefahr  des 
Verwischens  bringen,  und  dann  hätten  sie  den  Beweis  ihrer  Schuld- 
forderang unwiederbringlich  verloren.  Kommen  sie  vor  den  Kassirer, 
so  haben  fie  nie  ein  Wort  zu  sagen  nothig.  Sie  piüsentiren  den 
R&cken,  und  sie  werden  sogleich  ohne  Widerrede  bezahlt.  Und  die 
BOrste,  mit  welcher  der  Kassirer  über  den  Rücken  hinfährt,  ist  die 
Quittung  des  Bauern. 

Es  mögen  vielleicht  einige  zwanzig  Häuser  sein,  welche  durch 
den  Bretterhandel  wohlhabend  geworden  sind;  einige  auch  reich. 
MerkwOrdig  ist  es  immer,  wie  der  talentvolle  Kammerherr  Berndt 
Ancker  sich  vorzüglich  durch  diesen  Handel  in  weniger  Zeit  ein 
p^isses  Vermögen  verschafile  und  ohnerachtet  seines  grossen  Auf- 
wandes doch  noch'  bei  seinem  Tode  mehr  als  anderthalb  Millionen 
dänischer  Thaler  hinterliess.  Sein  Haus  besteht  noch;  denn  er  bildete 
ans  seinem  Vermögen  ein  Fideicommiss  und  bestimmte  die  Einkünfte 
za  wohlthätigen  Zwecken.  Es  scheint  fast,  als  hätte  es  ihm  wehe  ge- 
tkin,  die  grosse  Summe  wieder  auseinanderzusprengen;  sie  sollte  ewig 
ein  Denkmal  bleiben  von  dem,  was  seine  Talente  vermochten.  Und 
da  nun  einmal  die  Einkünfte  zu  allgemeinen  Unterstützungen  verwen- 
det werden  sollten,  wie  Schade,  dass  er  nicht  des  edlen  Pury*s  Be- 
stimmungen in  Neuchätel  zum  Muster  nahm,  die  dort  noch  immer  so 
nnendiich  viel  Gutes  bewirken!  Wittwen  und  Waisen  sollen  unter- 
stfitzt, Nothleidenden  und  Armen  geholfen  werden.  Beisende  nach  dem 
Aoslande  sollen  Reisegelder  erhalten.  Das  Alles  ist  gar  sehr  unbe- 
stimmt  und  wird  die  grosse  Quelle  so  sehr  zersplittern,  dass  sie  statt 
ro  befrachten  in  unendlich  vielen  kleinen  Strömen  versiegt. 

Hätte  die  Vaterstadt  mit  bestimmter  Angabe  der  Zwecke  die  Ver- 
wendung der  Einkünfte  zu  besorgen,  wie  in  Neuchätel,  man  würde  in 
Christiania  nach  und  nach  eine  Hafeneinfassung  von  grossen  Quadern 
sich  erheben  sehen  statt  der  jetzigen  wandelbaren  und  schmutzigen 
hölzernen  Quais  (Bryggen);  die  Stadt  hätte  vielleicht  ein  edles  und 
wfirdiges  Rathhaus  bekommen,  woran  es  ihr  fehlt;  Pflaster  und  Strassen 
wttrden  der  Reinlichkeit  und  Schönheit  einer  Hauptstadt  gemäss  sein. 
Das  herrlieh  laufende  Wasser,  überall  wo  sich  Strassen  durchkreuzen, 
wQrde  nicht  wie  jetzt  in  hölzernen,  sondern  in  Stein- Reservoirs  sich 
sammeln,  und   was  fänden   sich  nicht  sonst  noch  für  herrliche  An- 
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stauen  zum  Besten  der  Stadt!  Was  aber  der  Stadt  aufhilft,  wirkt  aut 
das  ganze  Land  zurück;  und  Wittwen  und  Waisen,  Arme  und  Dürf- 
tige hätten  noch  immer  aus  dein  grossen  Ueberfluss  versorgt  werden 
können;  um  so  leichter,  da  vermehrt^  Thätigkeit  ihre  Zahl  jederzeit 
verkleinert,  unmittelbare  Pensionen  sie  aber  vermehren.  Der  Ancker'- 
sche  Name  lebt  durch  so  viele  wohlthätige  Einrichtungen  ii^  Christiania 
dauernd  fort;  aber  solche  Einrichtung  hätte  ihm  mit  Recht  ein  Ehren* 
gedächtniss  in  ganz  Europa  errichtet  und  ihm  die  ewige  Dankbarkeit 
von  ganz  Norwegen  gesichert. 

Werden  aber  die  wohlhabenden  Einwohner  der  Stadt  durch  ihre 
weitläuftigenr  Handelsverbindungen  in  mannichfaltige  Geschäfte  ver- 
wickelt, so  wissen  sie  auch  vortrefflich  die  Beschwerden  des  Lebens 
durch  gesellschaftliche  Kreise  und  Vorzüge  zu  vertreiben.  In  der  That 
herrscht  hier  ein  Ton  im  Umgange,  den  man  vielleicht  so  leicht  nicht 
erwartet  hätte;  denn  nicht  selten  sind  hier  Feinheit  und  gebildete 
Sitten  der  Hauptstadt  mit  dem  edlen  Stolze  und  dem  Freiheitsgeftahle 
vereinigt,  welche  allen  Normännem  so  vorzüglich  eigen  zu  sein  pfle- 
gen.  Und  was  noch  freudiger  überrascht,  diese  Kultur  ist  keine  fremde, 
hierher  litir  für  Augenblicke  gebrachte  Pflanze.  Manche  der  Gebildet- 
flien  unter  den  Einwohnern,  durch  deren  Gesellschaft  sich  Jeder  ge- 
ehrt fllhlen  muss,  sind  oft  vielleicht  wenig  ausserhalb  der  Gegend  *von 
Christiania  gewesen ;  andere  haben  fremde  Länder  nur  kurze  Zeit  ge- 
sehen und  würden  in  dieser  Zeit  nicht  geworden  sein,  was  sie  sind, 
hätten  sie  ihre  Bildung  nicht  mit  sich  aus  der  Heimath  gebracht. 

Daher  kommt  es  denn,  dass  hier,  wie  in  allen  Hauptstädten  oder 
wie  überall;  wo  man  in  der  Kunst  des  gesellschaftlichen  Umganges 
bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat,  die  Societät  in  mehrere  Klassen 
getrennt  ist,  die  sich  ziemlich  bestimmt  von  einander  unterscheiden 
lassen.  Dass  Reichthum,  Titel,  Einfluss  oder  andere  persönliche  Ver- 
hältnisse zum  Staate  diese  Trennungen  vorzüglich  bewirken  oder  auch 
nur  veranlassen,  das  habe  ich  niemals  bemerkt;  wohl  aber  war  es 
fast  stets  der  verschiedene  Ton.  Deswegen  fliessen  auch  die  Grenzen 
dieser  Gesellschaften  fast  unmerklich  zusammen,  so  sehr  sie  in  den 
Extremen  verschieden  sein  mögen.  Das  eben  ist  ein  Beweis  von  fei- 
neren Sitten  in  irgend  einer  Stadt,  wenn  nicht  Alles  vereinigt  ist 
Der  geläuterte  G^ist  schwebt  immer  aufwärts,  und  jede  Vereinigung 
im  gesellschaftlichen  Umgange  ist  künstlich  gezwungen  und  kann  sich 
nicht  auf  die  Länge  erhalten,    weil   die  innere  Natur  der  einzelnen 
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Theile  ihr  widerstrebt.  BUi^erBinn  und  Gemeingeist  leiden  aber  bei 
diesen  von  der  Natur  selbst  vorgeschriebenen  Trennungen  nicht;  das 
hat  in  so  vielen  Fällen  England  bewiesen  und  im  Kleinen  der  Can- 
ton  Sehwyz,  wo  Hirten  und  Herren  so  sonderbar  und  doch  so  einig 
zusammentreffen. 

Ich  habe  mir  oft  vorgestellt,  dass  ein  entschiedener  Hang  diBr 
Xorniänner  flir  das  Theater  nicht  wenig  auf  ihre  Bildung  Einiluss  ha- 
ben möchte.  Ist  es  nicht  überraschend  und  auffallend,  dass  fast  kei- 
ner  Stadt  in  Norwegen  ihr  Theater  fehlt!  Die  gebildetsten  Einwohner 
fielen  hier,  so  gut  wie  öffentlich,  für  die  Gebildeteren,  'fast  immer 
erträglich  und  oft  auch  vortrefflich.  Ich  sah  in  Bergen  mehrere  be- 
kannte Personen  mit  einer  Innigkeit  und  Wahrheit  ihre  Rollen  vor- 
tragen^ wie  nur  sehr  vorzügliche  gelernte  Acteurs.  Auch  Drontheim 
hat  sein  Theater,  auch  Christiansand  und  Frederikshald ,  und  in  dem 
kleinen  Moss  hörte  ich  ganz  ernsthaft  Überlegen,  wie  man  auch  dort 
üich  ein  Theater  *  einrichten  könnte.  Christiania  hingegen  hat  sogar 
iwei,  und  den  ganzen  Winter  durch  treten  hier  zwei  verschiedene  6e- 
Seilschaften  von  Dilettanten  auf,  sich  und  ihre  Mitbürger  zu  vergnügen ; 
fiifht  in  kleinen  Gelegcnheitsstücken  allein;  sondern  wie  manche  lieb- 
liche und  schöne  Musik  mag  hier  nicht  auch  durch  die  aufgeführten 
Singstttcke  bekannter  und  allgemeiner  verbreitet  worden  sein!  Und 
wenn  auch  Trauerspiele,  der  Ausdruck  hoher  Affecte,  eine  fortgesetzte 
Uebung  und  Studium  erfordern,  welche  Dilettanten  ihrem  Spiele  nie 
widmen  dürfen,  so  werde  ich  mich  doch  immer  mit  lebhaftem  Ver- 
^ftgen  der  pomphaften  Aufführung  des  (freilich  zu  sehr  gepriesenen) 
Xationaltrauerspiels  Dyvecke  erinnern,  das  die  ersten  Familien  der 
i^tadt  mit  eben  so  viel  Anstand  als  Kunst  vorstellten.  •  Sie  hatten  einen 
vortrefflichen  Dichter  in  ihrer  Mitte,  der  ihrem  Geschmack  immer 
seheint  die  bessere  Richtung  gegeben  zu  haben,  und  der  mit  wahrem 
Enthusiasmus  sich  ihres  Theaters  annahm.  Es  war  der  Etatsrath  Falssen, 
Präsident  des  höchsten  Gerichts  in  Christiania  und  einer  von  den  drei 
Mitgliedern  der  während  des  schwedisch- englischen  Krieges  für  Nor- 
wegen niedergesetzten  Begierungscommission.  Ein  grausamer  Zufall 
raubte  ihn  der  Stadt  im  Winter  1808.  Aber  noch  lange  wird  er  fort- 
wirken im  Kreise  fröhlicher  Menschen  durch  seine  lieblichen  Dichtun- 
gen, durch  seine  Uebersetzungen  so  mancher  artigen  französischen 
^^tttcke  fbr  das  Theater  in  Christiania  und  noch  mehr  durch  sein  origi- 
aelles,  rührend-komisches  Singspiel  Dragedukken  mit  freudiger  Musik 
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von  Kuntze  in  Kopenhagen.  Und  noch  lange  sollten  sich  die  Nor- 
mftnner  erinnern,  wie  das  von  ihm  leidenschaftlich,  aber  krftftig  redi- 
girte  officielle  Blatt  Budstikken  ihnen  im  Anfange  des  scbwedtschen 
Krieges  Muth  und  Zuversicht  hob,  da  sie  ihre  eigene  Kraft  nicht  kann- 
ten. Falssen's  Geist  scheint  zu  heftig  gewesen  zu  sein  gegen  das  käl- 
tere Blut  seiner  Mitbürger.    Er  hat  sich  selbst  verzehrt. 

Auch  das  Gymnasium  in  Gfaristiania,  welches  noch  den  bescheide- 
nen Namen  der  Schule  führt,  darf  man  als  öffentliche  Bildungsanstah 
mit  Auszeichnung  anführen.  Wenigstens  scheinen  dies  die  Talente 
der  Lehrer  und  die  Fortschritte  der  jungen  Leute  zu  erweisen,  welche 
die  Schule  entlässt.  Es  ist  ein  schwacher  Ersatz  für  die  von  den 
Normännern  so  oft,  so  lebhaft,  dabei  mit  so  grossem  Rechte  und  d<Krh 
immer  noch  vergebens  geforderte  Universität  in  Norwegen,  als  eincD 
literarischen  Mittelpunkt  im  Inneren  eines  abgelegenen  Reiches,  das 
doch  mehr  als  ein  Dritttheil  der  ganzen  Monarchie  bildet.  Das  Schul- 
gebäude,  im  besten  Theile  der  Stadt,  ist  gross,  ansehnlich  und  von 
einem  ernsten  würdigen  Aeusseren.  Im  Inneren  enthält  es,  ausser  den 
nöthigen  Sälen  für  die  Lehrstunden,  auch  mancherlei,  doch  nicht  sehr 
ausgezeichnete  Sammlungen ;  ausser  der  Bibliothek,  welche  in  der  Thal 
der  Stadt  eine  eben  so  grosse  Zierde  als  Nutzen  und  Gewinn  ist  Die^ 
Bibliothek  ist  öffentlich  ftir  die  Bürger  und  enthält  vielleicht  nicht  viel  ^K 
tenc,  aber  eine  Menge  gemeinnütziger  Sachen.  Sie  entstand  vorzOfr- 
lich  aus  der  Sammlung  des  vor  zwanzig  Jahren  verstorbenen  Kanzlei- 
raths  Deichmann,  der  durch  seine  Verdienste  um  die  neuere  Geschichte 
von  Norwegen  bekannt  genug  ist  Der  patriotische  Mann  vermachte 
sie  der  Stadt  Christiania,  weil  er  sehr  richtig  urtheilte,  dass  sie  hier 
am  meisten  von  Nutzen  sein  musste.  Ganz  in  seinem  Geiste  bat  man 
sie  mit  mehreren  anderen  neueren  Bibliotheken  vereinigt,  die  noan  zun 
Theil  auch  einem  Ancker  verdankt;  und  jetzt  fährt  man  unermüdet 
fort,  das  Wichtigste  von  dänischer  und  deutscher  Literatur  sich  anzu- 
schaffen, so  weit  es  die  Kräfte  des  nicht  unbemittelten  Schulfonds  ge- 
statten. Wie  viele  Städte  von  gleichem  Umfange  oder  ähnlicher  Lage 
haben  sich  wohl  einer  solchen  Bibliothek  zu  erfreuen?  Und  da  sie 
gar  nicht  unbenutzt  ist,  so  darf  man  nicht  zweifeln,  dass  sie  mannich- 
faltige  Kenntnisse  verbreite. 

Nicht  weniger  merkwürdig  ist  die  vortreffliche  Militair-Akademie. 
welche  dem  Schulgebäude  gerade  gegenüber  liegt.  Gewiss  eines  der 
vorzOglichston  Institute  des  dänischen  Staates,  welches  der  dänischen 
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Armee  eine  grosse  Menge  brauchbarer  und  geschickter  Offiziere  ver- 
Khafft  hat  Es  ist  eine  Freude,  die  hundert  Cadetten,  welche  hier 
^wohnlich  Unterricht  erhalten,  versammelt  oder  auch  nur  auf  den 
Strassen  zu  sehen.  Ihre  Lebhaftigkeit,  ihre  blühende  Gesundheit  und 
ihr  Anstand  entfernen  weit  allen  Gedanken  von  gewöhnlichem  Cadetten- 
zwang;  auch  sieht  man  es  im  Inneren  bald^  dass  es  eine  höhere  Er- 
ziehungsanstalt ist,  als  sonst  wohl  Gadettenhäuser  zu  sein  pflegen. 
Doch  besteht  die  ganze  Anstalt  fast  nur  durch  die  beträchtlichen  Ge- 
schenke reicher  Privatpersonen.  Ihr  Haus,  vielleicht  das  schönste  der 
Stadt,  ein  geschmackvoller  kleiner  Palast,  verdankt  die  Akademie  der 
IJberaliiftt  der  Familie  Ancker,  die  es  sonst  bewohnte;  ihre  Instru- 
mente, ihre  Bttcher  sind  Vermächtnisse;  und  nur  erst  vor  zwei  Jahren 
erhielt  sie  vom  Kammerherrn  Peder  Ancker  die  ihm  zugefallene  reiche 
Bibliothek  und  die  Instrumente  seines  verstorbenen  Bruders  Bemdt 
Ancker.  Dadurch  ward  man  denn  in  den  Stand  gesetzt,  aus  einer 
mathematischen  Schule,  welches  anfangs  die  Bestimmung  dieses  Insti- 
tuts war,  eine  Anstalt  zu  errichten,  in  welcher  den  jungen  Offizieren 
aasaer  den  mathematischen  Wissenschaften  und  dem  Zeichnen  noch 
Geschichte  gelehrt  vrird,  Physik  und  Naturgeschichte,  mit  vielem 
Fleisse  und  das  mit  grossem  Rechte  fremde  Sprachen  und  dann  auch 
mehrere  Tage  der  Woche  Uebungen  des  Körpers,  Springen,  Klettern, 
Seiltanzen,  Schwimmen,  das,  was  Professor  Treschow  in  Kopenhagen 
sionreich  den  Luxus  der  Erziehung  zu  nennen  pflegte;  allein  ein  gu- 
ter Offizier  mag  doch  wohl  nicht  die  Zeit  bereuen,  welche  er  auf  diese 
Uebungen  angewendet  hat.  Schön  ist  die  Einrichtung,  dass  die  Ca- 
detten nicht  im  Hause  selbst  wohnen,  auch  nicht  dort  essen.  Man 
giebt  sie  bei  bekannten  Btlrgem  der  Stadt  in  Pension;  dadurch  glaubt 
man  das  KlOttterliche  einer  eingesperrten  Erziehung  zu  vermeiden. 
Man  will  die  jungen  Leute  in  mehr  Berührung  mit  der  Welt  brin- 
gen und  ihnen  schon  von  Weitem  her  die  Einseitigkeit  brechen,  welche 
jede  so  bestimmte  Beschäftigung,  wie  die  eines  Militairs  ist,  nothwen- 
dig  hervorbringen  muss.  Die  Erfahrung  hat  auch  im  Verlauf  von  vie- 
len Jahren  die  Richtigkeit  dieser  Grundsätze  bestätigt.  So  lange  es 
der  dänische  Staat  immer  noch  ftlr  nothwendig  hält,  eine  so  grosse 
Armee  zu  unterhalten  und  dem  Militair  eine  so  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen,  so  wird  man  aufrichtig  wünschen,  alle  dänischen 
Offiziere  ftnden  eine  Bildungsanstalt  wie  die  Militair -Akademie  in 
Christiania. 
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Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  eine  so  schöne  Gegend  wie  die, 
welche  Cbristiania  umgiebt,  die  vermögenden  Einwohner  nicht  uuisoiut 
wird  angereizt  haben,  im  Sommer  aus  der  Stadt  hervor  Erholung  und 
Vergnügen  auf  dem  Lande  zu  suchen.  Die  Menge  der  kleinen  Land- 
häuser  nahe  um  die  Stadt  ist  wirklich  so  unzählbar,  dass  man  sich 
bei  ihrem  Anblick  der  marseiller  Bastiden  erinnert  Ein  Landhaus  i^ 
ein  wesentlicher  Theil  des  Luxus  in  Christiania;  und  fast  ebenso,  wie 
der  geringste  angehende  Kaufmann  in  Hamburg  nicht  glaubt  ohne 
Wagen  und  Pferde  mit  Anstand  leben  zu  können,  ebenso  ist  ein 
Landhaus  die  erste  Ausgabe  des  sich  hebenden  Bürgers.  Man  nennt 
diese  kleinen  Landstellen  in  Christiania  Lykken.  Warum,  habe  ich 
niemals  erfahren  können;  und  sonderbar,  die  Benennung  ist  auch 
nur  ausschliesslich  dieser  Stadt  eigen.  Freilich  sind  manche  dieser 
Stellen  sehr  klein,  ein  Häuschen  mit  einer  kleinen  Wiese;  aber  fast 
alle  haben  reizende  Lagen,  und  ohne  Aufhören  ist  die  Mannichfaltiir- 
keit  der  immer  wechselnden  Ansichten  von  der  Höhe  des  Amphi- 
theaters auf  den  Fjord,  auf  die  Stadt  und  die  Berge.  So  viele  es 
dieser  Lykken  auch  geben  mag,  so  kann  man  fast  dreist  behaupten, 
man  findet  nicht  zwei,  welche  nicht  eine  verschiedene  Aussicht  beherr- 
sehen.  Die  Meisten  haben  sich  mit  dieser  Aussicht  begnügt;  8ie 
haben  wenig  für  die  Verschönerung  der  Umgebungen  gethan.  Auch 
kann  man  ihnen  das  nicht  vorwerfen;  denn  die  grosse  Begierde,  ein 
kleines  Grundstück  in  der  Nähe  der  Stadt  zu  besitzen,  hat  den  Werth 
dieser  Grundstücke  so  unmässig  erhoben,  dass  man  selten  einen  Theil 
zu  Verzierungen  aufopfern  darf.  Lykken  von  8000,  von  12<XK)  Tha- 
lern  an  Werth  sind  oft  nicht  grösser  als  mancher  Garten  im  Umkreise 
von  Berlin,  und  eine  Wiese  von  tausend  Reichsthalem  lässt  sich  mit 
einem  Blick  übersehen.  Die  Benutzung  als  Wiesen  ist^anz  notbweo- 
dig  fllr  die  Haushaltungen  der  Stadt;  denn  noch  ist  die  Gegend  so 
bewohnt  nicht,  dass  man  stets  auf  dem  Markte  vorräthig  fände,  was 
das  Innere  der  Haushaltung  bedarf.  Jede  Familie  muss  sich  ihre 
Kühe  selbst  halten,  und  der  lauge  Winter  erfordert  grosse  Vorrftthe. 
Daher  erzeugt  nicht  selten  ein  trockenes  Jahr,  ungewöhnliche  W^ärme 
und  Dürre  im  Juni  und  Juli  Mangel  und  grosse  Verlegenheit;  denn 
wenn  auch  dann  die  oberen  Thäler  von  Ringerike  oder  Valders  eini- 
ges Heu  der  Hauptstadt  zuschicken,  so  ist  das  für  den  Bedarf  bei 
Weitem  nicht  hinlänglich.  Da  sucht  man  denn  Hülfe  von  aussen  her 
und  verschreibt  sich  Heu  aus  England   und  Irls^d!     Ich  habe  fasi 
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roeinen  Augen  nieht  getraut,  als  ich  im  Herbst  1806  in  der  Mttndung 
des  ChristiaiiiaQords  eine  Menge  Schiffe  mit  Heu  sab.  Wird  hier  das 
Hea  vielleicht  nach  der  Ostsee  oder  nach  Jtttland,  nach  kornreichen 
Gegenden  ausgeführt?  Nein,  antwortete  man,  es  ist  Heu  von  England 
veisehrieben  für  das  BedOrfniss  der  Eigenthfimer  in  Christiania  und 
Dnmmen«  Wohl  dem  Lande,  das  noch  Kräfte  hat  und  Gelegenheit, 
seinen  Mangel  auf  solche  Art  zu  ersetzen.  '  Aber  noch  mehr,  wohl 
ihm,  wenn  es  durch  eigene  Industrie  hervorbnugen  kann,  was  die 
Natur  ihm  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  versagt.  Und  warum 
sollte  es  das  nicht?  Wirklich  auffallend  ist  es,  wenn  man  neben  der 
Stadt  hin  die  Aggers  Elv,  einen  ansehnlichen  Strom  in  rauschenden 
Kaskaden,  von  Rädern  auf  Räder,  von  Sagemühlen  auf  Papiermühlen 
und  wieder  auf  Sägen  lallen  sieht,  wenn  unzählige  kleine  Bäche  aus 
den  bewaldeten  Bergen  hervorkommen,  wenn  bei  Frogner  ein  bedeu- 
tender Bach  durch  eine  Menge  dieser  Besitzungen  hinläuft,  ehe  er 
rieh  am  westlichen  Ende  der  Stadt  in  den  Fjord  stürzt,  ein  Bach,  dem 
es  auch  im  höchsten  Sommer  an  Wasser  nicht  fehlt.  Recht  auffallend 
ist  es,  dass  alle  diese  Wässer  nicht  schon  längst  von  Lykke  zu  Lykke 
kfrabstürzen  und  in  tausend  verschiedenen  Canälen  sich  über  die 
trockenen  Hügel  verbreiten,  wie  so  schön  im  schweizerischen  Emmen- 
tbale  und  im  Wallis  und  wie  mit  so  vieler  Kunst  sogar  in  Norwegen 
^Ibst,  im  Thale  von  Lessöe  und  in  Leerdalen  unter  Fillefjeld.  Dazu 
gehört  freilich  eine  Uebereinkunft  aller  EigenthUmer  unter  sich,  die 
sehwierig  sein  mag;  aber  doch,  d&ss  sie  noch  nie  zu  Stande  gekom- 
men ist,  darf  man  es  nicht  als  einen  Mangel  von  Gemeingeist  ansehen? 
Und  darf  man  nicht  irgend  einen  Fehler' in  der  Regierung  vennuthen, 
welcher  bei  so  vieler  Anlage  dazu  doch  di^e  Einwohner  verhindert,  im 
aligemeinen  Interesse  das  eigene  zu  finden? 

An  einzelnem  Fleiss  lassen  es  sonst  die  Besitzer  wahrlich  nicht 
fehlen.  Oede  Felsen  werden  noch  jährlich  heruntergeworfen  und  zu 
Wiesen  verändert,  und  manche  Gegend  ist  jetzt  reizend,  welche  sonst 
dnrch  ihre  Unfruchtbarkeit  zurückstiess.  So  ist  die  kleine  Besitzung 
Frydeninnd,  eine  Viertelstunde  vor  der  Stadt,  durch  den  beharrlichen 
Math  der  rastlosen  Generalin  von  Wackenitz  eine  der  angenehmsten 
und  liebliebsten  geworden,  da  man  doch  hier  vorher  nur  dürre  Schiefer- 
blätter sah  und  kaum  Moose  darauf.  Und  was  der  edle  und  thätige 
CoUet  auf  seinem  Landgute  Ullevold  bewirkt  hat,  wird  in  der  Agri- 
cultur  vielleicht  auf  lange  Zeiten  noch  Muster  tttr  Norwegen  sein. 
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Wen  es  freut,  bei  seinem  Aufenthalt  in  Cbristiania  die  einzelnen 
Schönheiten  dieser  Gegenden  aufzusuchen,  der  versäume  es  doch  nicht, 
nach  dem  reizenden  Sköyen  zu  gehen,  dem  Landsitz  des  Kaufinanns 
Ploen  und,  was  die  Lage  betrifft,  die  Krone  aller  Landstellen  in  der 
Nähe  der  Stadt.  Hier  entfaltet  sich  vor  uns  die  ganze  Pracht  der 
Natur;  der  Fjord,  die  Stadt  und  die  Berge  werden  wieder  ganz  neo, 
und  als  habe  man  sie  vorher  noch  niemals  gesehen.  Doch  man  wird 
es  auch  nie  mttde  werden,  auf  diese  Fläche  herunterzusehen,  die 
unbeschreiblich  schöne  Beleuchtung  darüber  hin  zu  verfolgen  und 
seine  Blicke  auf  die  malerischen  Formen  der  Berge  von  Bo^tadt  und 
Bärum  zu  heften.  Und  dann  wieder,  welche  Ländlichkeit,  welche 
einsam  reizenden  Ansichten,  wenn  man  sich  in  Wälder  und  Thäler  ver- 
liert, die  Sköyen  nahe  bertthrenl  Nur  hier  lebt  man  mit  der  Natur. 
Dagegen  mag  man  in  Bogstadt,  dem  prächtigen  Landsitze  des  Kammer- 
herm  Peder  Ancker,  sich  freuen,  wie  ein  reicher  Mann  sich  mit  Geint 
und  Geschmack  seinen  Wohnsitz  erschafft  und  ihn  umgiebt,  wie  ei« 
dem  attsgebildeteren  Sinne  gefällt;  und  in  Ullevold  mag  man  dankbar 
das  Bestreben  der  edlen  Besitzer  erkennen,  Freude  und  Wohlwollen 
um  sich  her  zu  verbreiten. 

Diese  grosse  Gultur  und  die  Schönheit  der  Stadt  verftlhrt  oft,  ihr 
ein  besseres  Klima  zu  glauben,  als  ihr  wirklich  zukommt.  Man  denkt 
hier  so  oft  an  Italien  bei  dem  Anblick  der  Formen  am  Meerbusen 
herunter;  und  so  möchte  man  auch  gern  Etwas  von  italienischer  Wärme 
wieder  auflinden.  Am  Ende  glauben  doch  viele  zuversichtlich,  dass  zum 
Wenigsten  Ghristianias  Klima  besser  sei,  als  man  es  nach  seinem  hoben 
Breitengrade  erwarten  solle.  Das  ist  wirklich  nicht.  Nur  bat  man 
viel  zu  rauhe  Ideen  im  Auslände  von  einer  Natur  unter  dem  COsten 
Grade  der  Breite.  Wo  Eichen  noch  fortkommen,  da  kann  man  auch 
immer  noch  mit  Vortheil  und  Freude  Fruchtgärten  anlegen ,  und  nicht 
in  Cbristiania  allein  wachsen  vortreiTliche  Aepfel,  Kirschen,  selbst 
Birnen  und  Aprikosen  im  Freien;  nur  Pflaumen  nicht,  auch  niciit 
Pfirsiche  und  Wein.  Und  mancher  Arten  von  Birnen  muss  man  ent- 
behren. Von  Bäumen  gedeiht  noch  die  hohe  Esche  vortreff'lich ,  und 
sie  ist  eine  vorzügliche  Zierde  der  Gegend.  Auch  Linden  wachsen 
freudig  und  schön;  und  Ahorn  und  RQstem  gehören  unter  die  ge- 
wohnlichsten  Bäume  der  Wälder.  Dagegen  werden  Espen  (Populus 
tremula),  Ellem  und  Birken  noch  immer  grösser  und  schöner;  es 
sind  die  wahren  Bäume  des  Nordens,  welchen  zum  Theil  auch  Chri* 
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stianias  Wärme  zu  ihrem  besten  Gedeiheu  noch  zw  stark  ist.  Espen 
and  Birken  zum  Wenigsten  ziehen  sich  auch  noch  hier  gern  in  den 
t^hatten  zuiUck. 

Auch  erscheint  der  Winter  kaum  früher  als  im  nördlichen  Deutsch- 
land; festen  Schnee  erwartet  man  vor  dem  Anfang  des  Deoembers 
wohl  kaum,  und  fortwährender  Frost  ist  im  November  noch  selten. 
Er  ist  aber  doch  hinreichend  genug,  schon  am  Ende  Novembers  Chri- 
stianias  Haien  mit  Eis  zu  belegen,  und  dadurch  wird  die  Schifffahrt 
nun  einige  Monate  gänzlich  gehemmt.  Der  innerste  Theil  des  Meer- 
busens ist  zwischen  den  vielen  Inseln  und  Spitzen  wie  ein  Landsee 
und  friert  daher  leicht.  Ein  Arm,  der  Bonnefjord,  mehr  als  drei  Mei- 
len lang,  ist  völlig  gefroren,  und  im  Hauptarm  erstreckt  sich  das  Eis 
^nz  fest  wohl  oft  zwei  Meilen  herunter.  Da  lassen  sich  denn  Schiffe 
hu  Hafen  einfrieren  und  liegen  den  Winter  durch  wie  auf  dem  Lande. 
Man  geht  und  fährt  zwischen  den  Jachten,  Galeassen  und  Briggs 
wie  durch  Strassen  hin,  und  Land  und  Wasser  scheinen  nicht  mehr 
rerschieden.  Das  dauert  sehr  lange.  Die  gute  Jahrszeit  tritt  nach 
and  nach  wieder  ein.  Sonne  und  warmer  Regen  haben  schon  längst 
allen  Schnee  von  Christianias  Httgeln  geschmolzen,  Alles  wird  grttn 
and  belebt,  und  noch  immer  sitzen  die  Schiffe  im  dicken  Eise  ge- 
fangen. Erst  seit  dem  24.  April  ohngefähr  schlagen  endlich  wieder 
die  Wellen  an  die  Dämme  des  Hafens.  Da  vergeht  oft  den  Schiffern 
die  Geduld ;  wenige  Meilen  im  Fjord  heraus,  von  Dröbak,  von  Laurvig, 
selbst  von  Frederikstad  sind  schon  längst  die  Schiffe  im  Meere, 
wenn  sie  bei  Christiania  sich  durchaus  noch  nicht  bewegen.  Sie 
zwingen  endlich  das  Hinderniss  mit  Gewalt  und  durchbrechen  das 
Eis.  Das  ist  dann  ein  interessanter  Augenblick.  Ich  hörte  einst  im 
Februar,  dass  sich  eben  einige  Schiffe  auseisen  wollten,  und  doch 
wusste  ich,  dass  man  auf  dem  festen  Eise  bis  zum  nächsten  offenen 
Wasser  gegen  eine  Meile  heruntergehen  konnte.  Ich  lief  sogleich 
hin,  die  Herkulische  Arbeit  zu  sehen;  aber  ich  war  nicht  wenig  ver- 
wundert^ wie  ich  die  Schiffe  schon  weit  im  Eise  fortgerückt  sah,  und 
immer  bewegten  sie  sich  fort,  wenn  auch  langsam,  als  hättten  sie  jetzt 
schon  ein  offenes  Wasser  vor  sich.  In  der  That  ist  auch  die  ganze 
Arbeit  weit  einfacher,  als  man  sich  vorstellen  sollte.  Einige  fünfzig 
Menschen  stehen  einander  gegenüber,  wie  eine  Allee;  der  Raum,  den 
m  zwischen  sich  lassen,  ist  die  Breite  des  Schiffes,  das  sich  darin 
bewegen  soll.    Sie  stechen  vor  sich  hin  von  beiden  Seiten  die  ganze 
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Eismasse  in  der  Länge  ihrer  Reihe  fort  and  trennen  vollends  durch 
Querabstiche  von  einer  Reihe  zur  anderen  ungeheure  Reetangeln  von 
Eis,  vielleicht  mehr  als  zwanzig  Fuss  lang.  Man  legt  nun  ein  eben 
so  langes  hölzernes  Brett  in  die  geöffnete  Spalte;  die  Menschen  treten 
alle  auf  die  entgegengesetzte  Seite  herüber ;  einige  drflcken  das  Reetangel 
von  Eis  mit  aller  Macht  in  das  Wasser  hinunter;  in  demselben  Augen- 
blick ergreifen  alle  anderen  eine  Menge  von  Stricken,  welche  am  höl- 
zernen Brette  in  der  Spalte  jenseits  befestigt  sind ,  und  schieben  das 
ganze  gelöste  ungeheure  Eisstttck  mit  einem  Zug  anter  das  noch 
festsitzende  Eis  hinunter.  Dann  gehen  sie  weiter  und  lösen  wieder 
neue  Reetangeln.  Die  Arbeit  geht  so  schnell,  dass  das  gleich  folgende 
Schiff  fast  nie  ruht,  und  nicht  Tage  braucht  es,  sondern  nur  Stunden, 
um  sich  durch  eine  zwei  Fuss  dicke  Eisdecke,  «fast  eine  volle  Meile 
lang,  von  Christiania  bis  in  das  offene  Wasser  zu  brechen.  Ganz  auf 
ähnliche  Art  Hessen  sich  im  Winter  1808  einige  englische  Linien- 
schiffe  von  Gothenburg  durch  das  Eis  wieder  in  die  offene  See  führen. 
Man  sieht  also  leicht,  dass,  wo  man  die  Kunst  des  Auseisens  ver- 
steht, eingefrorne  Schiffe  nicht  immer  nothwendig  einer  anrückenden 
feindlichen  Land-Armee  in  die  Hände  fallen  müssen. 

Ist  aber  endlich  das  Eis  aus  Ghristianias  Nähe  gewichen,  so  ver- 
mehrt sich  die  Wärme  unbeschreiblich  schnell,  und  der  Mai,  statt  ein 
Frühlingsmonat  zu  sein,  ist  schon  völliger  Sommer.  Am  3.,  4.  und 
5.  Mai  1808  sah  ich  das  Thermometer  in  seinem  höchsten  Stande  bis 
1 7  Grad  steigen ;  in  der  Mitte  des  Monats  waren  alle  Bäume  belaubt 
nur  die  Esche  (Ask.  Fraxinus  excelsior)  noch  nicht;  und  gegen  das 
Ende  erhielt  sich  das  Thermometer  fast  täglich  am  Mittag  auf  PJ 
oder  20  Grad.  Am  Anfang  des  Juli  hatte  man  Gartengewächse  überall; 
die  mittlere  Wärme  des  Monats  stieg  bis  über  U^  Grad,  und  am  Mit* 
tage  war  sie  gewöhnlich  22,  ja  auch  wohl  24  Grad.  Man  erwartete  den 
AugUHt  nicht  zum  Anfang  der  Erndte,  aber  noch  war  der  September 
nicht  völlig  vorbei,  als  man  sich  in  der  Stadt  schon  wieder  der  Stuben- 
öfen erinnerte. 

Man  hat  bis  jetzt  keine  durch  mehrere  Jahre  fortgesetzte  Beob- 
achtuugsreihe  der  Temperatur  in  Christiania.  Daher  ist  es  auch  nicht 
möglich,  diese  Temperatur  so  genau  zu  bestimmen,  als  es  nöthig  wäre, 
wenn  man  sie  mit  der  Wärme  anderer  Gegenden  vei^leichen  wollte. 
Angaben,  wie  hoch  das  Thermometer  im  Sommer  wohl  steigt,  wie  tief 
es  im  Winter  schon  gefallen  ist,  findet  man  wohl.    Allein  man  sollte 
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eodlich  sich  doch  Überzeugen,  dass  solche  Angaben  gar  wenig  be- 
stimmen und  niemals  zu  einein  sicheren  Resultat  führen.  Der  Gene- 
raUn  von  Wackenitz  verdankt  man  eine  Beobaehtungsreihe,  welche 
mit  dem  Mai  1S07  anfängt;  sie  bediente  sich  eines  guten  R^aunmr- 
Quecksilber-Thermometers,  das  gegen  Norden  hin  auf  ihrem  Landsitz 
Frydenlund  aufgestellt  war.  Allein  die  Sommer  von  1807  und  1808  waren 
gerade  ungewöhnlich  warm  und  die  Winter  sehr  gelinde;  daher  geben 
die  Mittel  ans  ihren  Beobachtungen  noch  Etwas  mehr,  als  man  zur  Norm 
flir  diese  Gegend  annehmen  darf.  Sie  fand  das  Mittel  der  beiden  Jahre : 
Im  Januar  +0,43       Im  Januar    1809  war  es  nur  — 7,2. 

Februar         —1,358      Im  Februar  1809  —3,33. 
März  — 1,375 


April 

—4,805 

Mai 

8,98 

Juni 

13,155 

Juli 

15,248 

Angust 

15,897 

September 

•«,224 

October 

3,244 

November 

1,874 

December 

—  1,619 

Mittel  5,292  R.*) 
Oder  bringt  man  hierzu  die  tieferen  Temperaturen  des  Januars 
and  Februars  1809  in  Rechnung,  so  sinkt  das  Mittel  auf  4,9G  R^aiyn. 
Man  wird  sich  also  wahrscheinlich  nicht  sehr  von  der  Wahrheit  ent- 
fcmea,  wenn  man  4,8  Grad  R.  fllr  Christianias  Mittel-Temperatur  an- 
nimmt. Das  ist  aber  gar  nicht  Übertrieben  fUr  die  Breite  dieser  Stadt, 
welche  Uberdem  noch  vom  Westmeere  nicht  sehr  weit  entfernt  liegt. 
Auch  stehen  diese  Angaben  ziemlich  gut  im  Verhältniss  mit  der  Tem- 
peratur von  Kopenhagen  und  mit  denen  von  Stockholm  und  Peters- 
burg, von  denen  die  letzteren  zwar  mit  Christiania  fast  einerlei  Grade 
der  Breite  gemein  haben,  aber  immer  östlicher  liegen,  wodurch  ihnen 
die  Winter  immer  strenger  und  langwieriger  werden.    Die  folgende 

kleine  Tafel  mag  eine  Uebersicht  dieser  Verhältnisse  geben: 

• 

.  « 

*)  [Da  sich  %VL%  den  mitgctheilteo  Monatsmitteln  andere  Jahresmittel  ergeben  als  die 
aagefiibrten,  so  mflssen  in  obigen  Za)ilen  Druckfehler  vorkommen,  welche  sich 
nicht  ermitteln  lassen  und  wahrscheinlich  die  Angaben  für  Januar  und  April 
\Wl  und  1808  bctretTcn.] 
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Kopenhagen, 

Stockholm, 

Petersburg, 

nach  Bngge*) 

nach  Wsrgentin 

naob  Ealer 

Januar     .... 

-0,7 

—4,14 

10,4 

Februar  .    . 

• 

.   -2,2 

—3,05 

—5,8 

März   .    .    . 

« 

—0,2 

-1,8 

-1,9 

April   .    .    . 

>    < 

4,0 

2,93 

2,3 

Mai      ... 

1    « 

8,5 

7,51 

8,1 

Juni     .    .    . 

« 

12,6 

12,6 

12,2 

Juli      .    .    . 

• 

15 

14,3 

15 

August     .    , 

1    ■ 

13,6 

13,14 

13 

September    , 

)    < 

11,7 

9,3 

»A 

October    .    , 

1    1 

7,5 

4,74 

3,2      • 

November 

• 

2,9 

1,2; 

-2/> 

Deeember 

• 

■    • 

0,7 

—1,59 

-4,1 

Mittel  .    . 

• 

.    • 

6,15 

4,63 

3,1 

•  III.     Mineralogische  Reisen  in  der  Gegend  von 

Ghristiania. 


Unter  den  wenigen  Stücken  in  den  kopenhagener  Sammlungen^ 
welche  die  mineralogische  Geographie  von  Norwegen  etwas  näher  er- 
läutern, hatte  ich  einige  schwarze  dichte  Kalksteine  von  Eger  bemerkt, 
Thonschiefer  aus  der  Gegend  von  Ghristiania  nöd  die  Producta,  welche 
das  Alaunwerk  bei  Opslo  benutzt.  Ich  war  deswegen  ziemlich  vor- 
bereitet, in  diesem  Theile  von  Noni^egen  die  Uebergangsformation  m 
finden,  wahrscheinlich  mit  allen  den  Gebirgsarten,  welche  dieser  For- 


*)  Nach  einem  dreiMigJibrigeo  DurcbacbDiit,  den  mir  Herr  JoBtiirfttli  Bngge  ans 
seinen  Beobachtungen  mitgetbeilt  bat. 
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matioD  eigen  sind.  Allein  ich  fand  mehr:  Gesteine,  welche  man  dem 
Uebergangsgebirge  nie  zugetraut  hätte,  und  die  sich  doch  hier  mit 
einer  Deutlichkeit  der  Lagerung  zeigen,  dass  man  über  ihre  Verhält- 
nisse nn  dieser  Hinsicht  nicht  zweifelhaft  bleiben  kann.  Hat  man  ihre 
wahre  Natur  richtig  erkannt,  so  wird  man  gewiss  Ghristiania  mit  der 
Ueberzeugung  verlassen,  dass  aus  dieser  Gegend  die  Geologie  reichen 
und  grossen  Gewinn  schöpfen  kann,  und  dass  sie  wahrscheinlich  IHr 
Geologie  die  wichtigste  des  ganzen  Nordens  ist. 

Porphyr  in  mächtigen  Bergen  auf  versteinerungsvollem  Kalkstein 
gelagert;  auf  diesem  Porphyr  ein  Syenit,  der  fast  nur  aus  grobkorni- 
;reu)  Feldspath  besteht,  und  auf  gleiche  Art  ein  Granit,  in  seiner  Zu- 
i>ammensetznng  vom  Granit  der  ältesten  Gebirge  durchaus  nicht  ver- 
schieden. Granit  ttber  Versteinerungskalk!  Granit  als  ein  Glied  der 
Tebergangsformation ! 

Vielleicht  hätte  ich  mich  noch  lange  gesträubt,  diese  sehr  unge- 
wohnten und.fast  ganz  neuen  Verhältnisse  anzuerkennen,  hätte  nicht  Herr 
Hausmann  mit  seinem  genauen  und  scharfsichtigen  Blick  den  grössten 
Heil  dieser  Gegenden  eher  durchforscht,  als  ich  sie  besuchte,  und 
liatte  er  nicht  mein  Urtheil  bestimmt  und  geläutert.  Seine  merkwür- 
dige Abhandlung,  in  welcher  er  das  Allgemeine  dieser  Verbältnisse 
entwickelt,  ist  den  Mineralogen  bekannt*). 

Man  muss  sich,  von  Schweden  her,  schon  Ghristiania  sehr  nähern 
Dnd  hat  die  Stadt  fast  erreicht,  ehe  man  ahnt,  wie  so  ganz  sich 
Don  die  innere  Zusammensetzung  der  Gegend  verändern  soll.  Der 
E^eberg,  welcher  so  schön  Christianias  Ebene  beherrscht,  besteht  noch 
jranz  aus  feinschiefrigem  Gneus,  und  man  ist  fast  schon  am  Fusse  des 
Berges,  wenn  plötzlich  die  schwarzen  Schieferblätter  erscheinen  und 
.^leich  darauf  die  tiefeindringenden  Gruben  des  Alaunwerks.  Das 
■»ind  wieder  dieselben  Schichten,  welche  man  ihrer  Schwärze  wegen 
immer  gern  für  Vorboten  von  Steinkohlen  ansehen  möchte,  und  auf 
denen  sehen  in  ganz  Europa  viele  Tausende  zu  zwecklosen  Versuchs- 
arbeiten verwendet  worden  sind.  Auch  hier;  und  stets  mit  demselben 
anglflcUichen  Erfolge. 

Viel  eher  erlauben  es  diese  Schiefer,  sie  auf  Alaun  zu  benutzen. 
Denn  sie  enthalten  viel  Schwefelkies  in  kleinen  Lagen  bis  gegen 
einen  Zoll  stark,  und  das  um  so  mehr,  je  schwärzer  sie  sind.    Der 

*)  Bat.  t.  MoU,  Neae  Jahrbücher  der  Berg-  und  Hfittenkunde.    Bd.  1.  Lief.  1.  S.  34. 
1..  V.  Itudi'«  get.  Scliriftcn.    II.  1 1 
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Schwefelkies  wird  durch  die  Ritotung  zersetzt;  der  Schwefel  wird  zur 
Säure  und  verbindet  sich  mit  der  Alaunerde  der  Schiefer.  Die 
schwarzen  Schichten  werden  durch  graue  Thonscbieferlagen  getrennt 
und  in  diesen  liegen  neben  einander  hin  eine  Menge  gewaltiger,  platter, 
ovaler,  am  Rande  hügliger  Massen  ^  wohl  mehrere  Fuss  im  Dureh- 
messer, die  sich  leicht  von  einander  trennen  lassen.  Man  wirft  sie 
als  unnütz  aus  der  Grube  und  6äuft  sie  an  die  Seite  der  Strasse, 
wo  sie  wie  plattgedrückte  Kugeln  sonderbar  auffallen.  Diese  Maiden 
sind  fester  als  die  umgebende  Schicht,  uneben  von  kleinem  Korn  oder 
erdig  im  Bruch.  Sie  werden  nicht  selten  von  kleinen  schwarzen 
Kalkspathtrttmem  durchzogen  und  mögen  wohl  selbst  ausser  dt^r 
Thonschiefermasse  viel  Kalkerde  enthalten. 

Von  diesen  Gruben  an  erscheint  nun  der  Gneus  nicht  mehr  in 
Christianias  Nähe.  Der  Thonschiefer  wird  bestimmter  und  wechselt 
jetzt  häufig  und  in  dünnen  Schichten  mit  dichtem,  schwärzlich-  nn<l 
dunkel  rauch-grauen  Kalkstein.  Ueberall,  wo  ein  Bach  oder  ein  Walser- 
riss  sich  von  den  Hügeln  herabzieht,  zeigen  sich  diese  Schichten  hin- 
ter einander  und  erinnern  an  die  Gegend  von  Hof  in  Bayreuth,  an  den 
Harz  bei  Rübeland  und  an  so  viele  andere  Gegenden,  wo  Thon- 
schiefer  und  Kalkstein  ganz  auf  gleiche  Art  vorkommen.  Die  Natnr 
ist  sich  gleich;  es  ist  eine  und  dieselbe  im  Norden  wie  in  »öd- 
liehen  Gegenden;  und  ihre  Gesetze  sind  aligemein  über  die  Erdfläche 
verbreitet. 

Sogar  bis  in  Kleinigkeiten;  aber  eben  durch  diese  Allgemeinheit 
werden  sie  wichtig  und  vielleicht  einst  auch  der  Schlüssel  zu  gros^n 
und  erhebenden  Ansichten.  Wie  freute  ich  mich,  als  ich  an  den 
steilen  Abstürzen  der  Aggers  Elv  über  den  unteren  Sägemühlen  eben 
die  Orthoceratiten  sah,  welche  durch  ganz  Europa  den  schwarzen  Kalk- 
stein dieser  Formation,  und  nur  diesen  allein,  so  besonders  auszeicb 
neu.  Sie  sind  viele  Fuss  lang,  in  Kammern  zertheilt  und  grössteo- 
theils  am  Rande  und  an  den  Wänden  der  Kammern  zu  Kalkspath 
verändert.  Auch  sind  sie  nicht  selten;  mehrere  liegen  gewöhnlich  in 
verschiedenen  Richtungen  durch  einander.  Zwischen  ihnen  zeigen  sich 
häufig  Pectiniten  und  einige  andere,  nicht  ganz  kenntliche  Versteine- 
rungen. Dass  diese  Orthoceratiten  nicht  bloss  zufällig  einmal  in 
Kalkstein  an  der  Aggers  Elv  vorkommen,  zeigt  sich  bald,  wenn  mau 
den  Kalkstein  in  seiner  weiteren  Erstreckung  etwas  genau  untersucht 
Ueberall  fehlen  diese  sonderbaren  Producte  nicht.   Bei  Raaen,  Soulhoo; 
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and  Saasen  an  der  Westseite  des  Fiskum-Sees  im  District  von  Eger, 
9tigt  der  gelehrte  Probst  Ström*),  liegen  viele  Tausende  von  Ortho- 
eeratiten  ttber  einander.  Er  beschreibt  sie  genau,  wie  sie  im  Profil 
auf  der  einen  Seite  flach,  auf  der  anderen  gewölbt  sind,  gewöhnlich 
mit  einer  Röhre  durch  die  ganze  Länge  hin;  und  auch  er,  der  doch 
bei  seinem  Aufenthalt  an  der  Seeküste  in  Söndmör  so  manche  Meer- 
geschöpfe kennen  lernte,  gesteht  doch,  dass  etwas  Aehnliches  lebend 
ihm  nie  vorgekommen  sei.  So  geht  es  fast  mit  allen  Versteinerungen 
in  den  älteren  Gebirgsarten.  Die  Aehnlicbkeit  mit  jetzt  noch  vorkom- 
menden Formen  verliert  sich  immer  mehr,  je  älter  die  Gesteine  sind, 
welche  diese  organischen  Reste  umwickeln. 

Nicht  weit  von  diesen  finden  sich  an  eben  diesem  Fiskum-See, 
and  in  ziemlicher  Menge,  die  sonderbaren  Geschöpfe,  von  welchen 
man  ehedem  und  selbst  Ström  glaubte,  dass  es  Abdrücke  von  einem 
nicht  bekannten  Fisch  sein  müssten.  Herr  Brünnich  bewies  aber  in 
einer  schönen  Abhandlung,  der  wie  bei  Ströip  genaue  Zeichnungen 
bei^eftagt  sind,  dass  auch  diese  Reste  Schaalthiere  und  wahrscheinlich 
%iBcu8  sein  mtlssten*^). 

Der  Kalkstein  wird  in  den  Hügeln  von  Ghristiania  niemals  sehr 
mächtig,  und  ich  weiss  in  der  That  nicht,  ob  man  viele  Schichten  finden 
wird,  welche  mehr  als  einen  Fuss  Höhe  erreichen.  Der  Thonschiefer 
bleibt  immer  der  herrschende;  ja  er  dringt  auch  häufig  gewisser- 
maassen  in  die  Kalksteinschichten  ein  und  zertrennt  den  Kalkstein 
in  Kugeln  und  Gallen.  Daher  ist  überhaupt  so  wenig  Festes  in  diesem 
Gestein,  zum  grossen  Yerdruss  der  fleissigen  Anbauer  der  Hügel.  Denn 
die  Steine  der  dürren  Felsmassen,  die  sie  herabwerfen  und  ebenen, 
lassen  sich  zu  Bausteinen  gar  nicht  und  selbst  auch  zu  Mauern  nur 
dann  benutzen,  wenn  Gallen  und  Nüsse  von  Kalkstein  dem  Thon- 
i^hiefer  etwas  mehr  Festigkeit  geben.  Skiallebjerg  (Schaalfels)  nennt 
man  hier  diese  Gebirgsart,  eben  weil  sie  nicht  fest  ist,  sondern  sich 
i^chält  und  in  einzelnen  Schaalen  endlich  zu  Erde  zerfällt. 

Was  aber  der  Skiallebjerg  den  Menschen  nicht  liefern  kann,  das 
ersetzt  ihnen  die  Natur  auf  eine  andere  Art,  die  bis  jetzt  noch  ganz 
einzig  lat   für   die  Gegend   von  Ghristiania:   durch   die  vielen    und 

*)  Eger«  BeskriTelBe. 

**  KjdbenbaTns  SeUkabs  Skrifter.  Aodere  wenig  bekannte  Versteinerungen  dieser 
Gegend,  welcbe  Brünnicb  Trilobiten  nennt,  bstte  er  einige  Jabre  trüber  be- 
schnellen. 

11* 
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phyre  mtlssen  allen  Ansprttchen  auf  einen  Platz  zwischen  den  primi- 
tiven Gebirgsarten  entsagen.  Liegen  schon  organische  Reste  in  dem  Ge- 
stein, welches  den  Porphyr  umgiebt,  um  wie  viel  mehr  könnte  er,  der 
noch  spätere  Ausfüllung  ist,  nicht  selbst  dergleichen  enthalten!  Da- 
vor  mag  ihn  nur  noch  das  Kömige  und  Krystallisirte  seines  Gemenges 
bewahrt  haben. 

Ich  glaubte,  eine  kleine  Reise  ttber  das  Porphyrgebirge  Krog- 
skoven,  westlich  von  Christiania,  nach  Ringerige  hinunter,  wfirde  am 
besten  Aufschluss  geben  können,  wie  der  Porphyr  dieses  Gebirges  mit 
dem  in  den  Gängen  zusammenhängt.  Ich  verliess  daher  Christiania 
den  15.  September  1808.  Anfangs  führt  der  Weg  am  Fjord  hin  und 
folgt  etwas  mehr  als  eine  Meile  lang  seinen  Krümmungen  bis  jenseit 
Lysager;  dann  wendet  er  sich  gegen  die  Höhen  hinauf,  welche  Chri- 
stiania von  allen  Seiten  umschliesscn.  Porphyrgänge  waren  auch 
hier  nicht  selten,  durch  Thonschiefer  und  Kalkstein ;  und  gerade  dort, 
wo  beide  Hauptstrassen  nach  Ringerige  und  Drammen  sich  trennen, 
bemerkte  ich  einen  vorzüglich  mächtigen ;  die  Feldspathkrystalle  waren 
hier  weiss  und  erschienen  nicht  rhomboidalisch,  sondern  wie  ein 
Rectangel.   Auch  solcher  Porphyr  ist  in  Bergen  nicht  selten  anstehend. 

Der  Kalkstein  und  der  Thonschiefer  zwischen  dem  Fjord  und  den 
Bergen  streicht  h.  3—4  und  fällt  60  Grad  gegen  Nordwest  Das,  glaube 
ich,  ist  das  bestimmteste  Streichen  der  Schichten  in  dieser  Gegend. 
Auch  erhält  es  sich  immer  fort  die  Höhe  hinauf,  so  lange  man  noch 
Kalkstein  und  Thonschiefer  sieht  Näher  bei  Christiania  hingegen  ist 
die  Schichtung  so  ausserordentlich  veränderlich,  dass  man  endlich  die 
Hoffnung  aufgeben  muss,  darin  eine  bestimmte  Regel  zu  finden. 

Mehrere  hundert  Fuss  hatte  ich  mich  schon  am  Gebirge  erhoben, 
als  ich  ein  Thal  erreichte,  das  zwischen  senkrechten  Porphyrklippen 
in  das  Gebirge  hereinführt.  Da  verbinden  sich  die  beiden  Strassen 
von  Christiania  und  von  Bogstad  nach  Bärum.  Da  endigte  auch  der 
Kalkstein;  und  ehe  der  Porphyr  sich  anlegen  konnte,  erschien  noch 
ein  feinkörniger  und  feinglimmeriger  grauer  Sandstein,  eine  Art  von 
Grauwacke;  —  dann  erst  der  Porph}T  und  auch  sogleich  in  mächtig 
und  fast  ganz  senkrecht  ansteigenden  Felsreihen,  von  denen  die  ab- 
gefallenen Blöcke  wild  umherlagen. 

Ich  wandte  mich  vom  Wege  ab  gegen  den  nächsten  und  hoch- 
sten  dieser  Berge,  den  Kolsaas,  der  im  grossen  Umkreise  ganz  Chri- 
stianias  Becken  beherrscht    Auch  da  erschien,  an  dem  steilen  Abfall 
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g«gen  Haslam  Kirche,  derselbe  Granwackensandstein ^  in  grauen  und 
rothen  abwechselnden  -Schichten  und  nun  wohl  einige  hundert  Fuss 
mächtig,  bis  in  die  Tiefe  herunter.  Fängt  der  Porphyr  an,  über  dem 
Sandstein,  so  ist  es  gleich  mit  so  erschreckend  steilen  senkrechten 
Felsen,  dass  man  hier  nur  mit  Mtlhe  kleine  Ravins  findet  und  Büsche, 
sieh  in  die  Höhe  zu  schwingen.  Die  ersten  Schichten  waren  Rectan- 
gelporphyr,  wie  unten  bei  Ly sager;  bald  aber  erschien  Rhomben- 
porphyr, und  aus  ihm  besteht  bei  Weitem  die  grössere  Masse  des 
Berges.  Also  war  es  hier  schon  bewiesen,  dass  auch  der  Porphyr 
des  Gebirges  kein  primitiver  sein  könne,  eben  so  wenig  wie  der  Por- 
phyr der  Gänge.  Er  war  ganv  unzweifelhaft  auf  Sandstein,  dieser 
auf  Uebergangskalkstein  gelagert. 

Kolsaas,  zwischen  Haslum  Kirche  und  Bärums  Werk,  würde  der 
h^hste  Porphyrberg  dieser  Gegend  sein,  wenn  nicht  Bogstadaas  ihn 
noch  etwas  an  Höhe  überträfe.  Auch  Asker  VardekoUen  ist  noch 
höher,  aber  er  besteht  aus  Granit,  nicht  aus  Porphyr.  Für  Kolsaas 
bestimmte  das  Barometer  eine  Höhe  von  1157  Fuss  über  dem  Fjord*). 

Die  grosse  Strasse  nach  Ringerige  führt  von  der  Höhe  in  ein  an- 
«enehmes  grosses  Gebirgsthal  herunter,  von  hohen  Bergen  umgeben^ 
Bid  eine  freudige  Mannichfaltigkeit  von  Höfen,  von  Büschen,  Aeckem 
uid  Wäldern  entwickeln  sich  an  den  Abhängen.  Es  ist  das  Lommedal. 
In  der  Tiefe,  gerade  dort  wo  die  Wasser  in  einer  engen  Kluft  zwi- 
seben  den  Porphyrfelsen  durchdringen,  liegt  das  berühmte  Eisenwerk 
Bimm,  das  sein  vortrefliches  Eisen  und  seine  geschmackvollen  Pro- 
dnkte  weit  über  die  Meere  verschickt.  Nur  Kohlen  und  Wasser  zieht 
es  aus  diesem  Gebirge,  der  Eisenstein  wird  hierher  von  der  Insel 
Langöe  bei  Krageröe  gebracht  und  aus  den  Gruben  bei  Arendal. 
Am  Abbange  gegen  das  Werk  traten  manche  Schichten  hervor,  ganz 


*)  ChriftUnia  h.    7,  Barom.  28  Z.        1  Lio.,  Therm.  11  ^ 
Kolaaas        h.  11,  Barom.  26  Z.  I0,ö  Lin.,  Therm.    8^ 

Die  norwegische  Sprache  ist  reich  an  Namen  für  die  verschiedenen  Formen 
der  Berge.  Aaa  (Obs)  ist  jede  langgedehnte  kleine  Bergreihe ;  Kellen  ein  ein- 
zeln herrorragender  Kopf;  Noden  ein  runder,  weniger  hervorragender  Berg;  Eg 
ein  scharfer  Grat,  eine  Schneide;  Hammer  ein  hervorspringendes  felsiges  Cap,  theils 
ia  das  Meer,  theils  in  die  Ebene;  Bakke  ist  ein  kleiner  Hügel;  Fjeld  dagegen 
das  höchste  Gebirge,  das  sich  über  alle  gewöhnliche  Menschenbewohnung  erhebt; 
Tind  eine  Spitie  anf  dem  Gebirge,  das  Hom  der  Schweizer,  die  Aigaille  in 
Savoyen;  Fond  ein  Eisberg;  Br&  oder  Jökel,  bei  den  Lappen  Geikna  (Jikna), 
ein  Gletscher.  In  Christian sandstifft  heisst  eine  ansgeaeicbnete ,  weit  siohtbfire 
Höhe  Heien  oder  Hei;  Eids-Heien, 
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wie  die  Grünsteine  von  Tyyeholin  und  unter  der  Aggers  Kirche.  Sie 
waren  aber  ganz  vom  Rbombenporpbyr  umgeben,  und  dieser  bildet 
auch  ausgezeiebnet  alle  Felsen  in  der  Nabe  des  Werks. 

Und  aucb  am  Abbange  des  Lomniedal  berauf  leuebten  noch 
immer  die  Feldspathe  bervor.  Docb  werden  da,  wo  über  Jonsnid 
das  Gebirge  nocb  etwas  scbneller  aufsteigt,  gegen  Viig  bin  einige 
Scbicbten  blasig,  porös ;  die  Blasen  zieben  sieb  von  der  unteren  Flache 
der  Sebicbt  rechtwinklig  berauf,  sind  lang  und  scbmal  und  viele  mit 
weissem  Kalkspatb  ausgeftlllt.  Da  ist  denn  weniger  Feldspatb  darin : 
aucb  MTird  dann  wobl  die  Grundmasse  ziegelrotb  und  ganz  rein.  Horn- 
blende sab  icb  nirgends  als  Geniengtheil ,  auch  nicht  Quarz.  Nur 
ganz  oben  auf  dem  Gebirge,  obnweit  Midtskog,  zog  sich  ein  kleiner 
Quarzgang  zwei  Zoll  mächtig,  mit  Drusen  in  der  Mitte,  durch  den 
Porphyr.  Auf  der  Höbe  verändert  sich  Oberhaupt  der  Porpbyr  nur 
wenig.  Seine  Hauptmasse  erhält  sich  grösstentheils  rötblichbraun,  im 
Bruch  sehr  dick  und  häufig  splittrig,  undurchsichtig,  halbhart;  die 
Feldspathe  rauchgrau,  wenigglänzend.  Jene  wird  durch  die  Verwitte- 
rung grau,  die  Feldspathe  weiss,  und  so  fallen  sie  beide  um  so  mehr 
in  die  Augen.  Hin  und  wieder  erscheinen  neben  dem  Feldspath 
runde  weisse  Kalkspatbnttsse,  wie  Trochiten.  An  Homblendelager  ist 
aber  auf  dem  ganzen  Gebirge  gar  nicht  zu  denken.  Die  Höhe  ist 
eine  Art  von  Gebirgsebene ,  nur  mit  ilachen  Thälem  durchschuitten. 
und  wo  die  Strasse  darttber  hinläuft,  mag  sie  wobl  zwei  Meilen  breit 
sein.  Es  ist  ein  dichter  fortlaufender  Wald  von  Tannen,  einigen 
Fichten,  Rüstern  und  Ellern,  in  dem  Bären  und  Wölfe  in  grossei 
Menge  ihr  Spiel  treiben.  In  der  Mitte,  auf  einer  etwas  erhabenen 
Stelle,  liegt  das  einzige  Haus,  welches  man  auf  diesem  Wege  antriA. 
Midtskog,  die  Mitte  des  Waldes,  und  nur  wenige  Schritte  davon 
*  steht  auf  einem  kleinen  Hügel  eine  Signalstange,  welche  mir  den  höch- 
sten Punkt  der  ganzen  Gegend  zu  bezeichnen  schien.  Auch  bebcrr«*ht 
man  dort  eine  weite  Aussiebt  Über  den  finsteren  Wald.  Icb  fand  die 
Höbe  1179  Fuss  ttber  dem  Meere.*)  Nur  im  Norden  erhob  sich  dies 
kleine  Gebirge  noch  höher  bis  zum  Gyrihougen,  welcher  zugleich  die 
Landschaften  Hadeland  und  Ringer  ige  beherrscht,  und  der  allgemein 

*)  Den  15.  Sept.  b.  7.  ChristiaDia  Bar.  28  Z.  4,K  Ltn. 

h.  4.  Midtskog  Sign.  27   -    6,U    - 

h.  5.  Anfang  des  Sandstet nn  27-6,2     - 

h.  6.  SundcTold  am  StcenQord  2h   -    2,4     -    . 
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Ar  den  hikshsten  Berg  dieser  Gegend  angesehen  wird.  Doch  mag  er 
noch  nicht  völlig  2000  Fuss  Höhe  erreichen. 

Eine  Meile  jenseit  Midtskog  fällt  das  Gebirge  wieder  ab,  und 
der  Weg  stOrzt  gegen  die  Fläche  von  Ringerige  herunter.  Ich  hatte 
nel  von  diesem  Wege  gehört;  ich  war  aber  doch  Überrascht,  als  ich 
ihn  sah.  Es  ist  eine  Spalte  zwischen  himmelhohen  senkrechten  Fel- 
«eo.  die  sieh  schnell  herabsenkt;  Alles  finster  und  schwarz.  Aber  tie- 
fer unten  verbreitet  sich,  ganz  hell  beleuchtet  wie  eine  neue  Welt,  die 
Fläche  von  Ringerige  mit  Höfen,  Kirchen,  Seen  und  herrlichen  Fernen 
auf  die  Berge  von  Valders;  —  als  sähe  man  durch  einen  ungeheuren 
^hivarzen  Tubus  hinunter,  oder  als  zöge  sich  Adersbachs  Kluft  von 
der  Höhe  der  Heuscheune,  und  als  sähe  man  durch  die  Kluft  hin  die 
giatzer  Fläche  sich  ausbreiten.  Der  Weg  heisst  Krogkleven  und  ist 
so  steil,  dass  man  stets  darüber  hin  lockere  Steine  ausbreiten  muss, 
damit  Pferde  und  Wagen  nicht  unaufhaltsam  fort  herabstürzen. 

Auf  der  Mitte  des  Abhanges  kommt  plötzlich  der  Sandstein  unter 
dem  Porphyr  wieder  hervor.  Eine  schöne  Grenzscheidung,  lang  und 
dfvtlich  zu  verfolgen.  Man  kann  mit  zwei  Fingern  die  Stelle  bedecken, 
VA  beide  Gebirgsarten  wechseln.  Die  ersten  Schichten  des  Sandsteins 
^od  Conglomerate  von  Stücken,  taubeneigross;  Alles  Quarze  und  durch- 
tos  nicht  Granit-  oder  Gneusstücke  dazwischen;  dann  folgen  Schichten 
Tun  feinerem  Sandstein,  die  ganze  Höhe  herunter  bis  Sundevold  am 
grossen  See  von  Ringerige,  der  hier  SteenQord,  tiefer  herab  Hols- 
tjord  und  gegen  Drammen  hin  TjriQord  heisst.  Unter  Kolsaas  war 
^Henso  über  dem  feineren  Sandstein  eine  ganz  ähnliche  Schicht  von 
grosseren  Quarzstttcken.  Auch  im  Aeusaeren  ist  der  Wechsel  beider 
Oebirgsarten  ganz  auffallend;  der  Sandstein  hebt  sich  mit  flacherem 
Abhänge  von  unten;  sobald  aber  der  Porphyr  erscheint,  zieht  sich 
dieser  als  eine  Krone  ganz  senkrechter  Felsen  auf  der  Höhe,  fort,  pa- 
nllel  mit  dem  Steenfjord,  gegen  Hadeland  hinauf,  so  weit  das  Auge 
reichen  kann.  Selten  ist  die  Scheidung  zweier  Gebirgsarten  so  schön 
und  so  genau  zu  verfolgen. 

Der  Sandstein  erreicht  hier,  von  Sundevold  herauf,  die  Mächtig- 
keit von  700  Fuss.  So  hoch  war  er  nicht  unter  Kolsaas.  Was  dieser 
aber  an  Höhe  gewinnt,  das  verliert  der  Porphyr.  Denn  von  Bärums- 
Tark  bis  Midtskog  ist  die  Porphyrhöhe  volle  1056  Fuss;  dagegen 
erreicht  sie  nicht  mehr  als  etwa  öOO  Fuss  von  Midtskog  bis  zum 
Wange   des   Sandsteins   unter   Krogkleven.      Die   ganze   Porphyr- 
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masse  senkt  sich  also  von  Ringerige  und  Hadeland  gegen  ChrigliaDia- 
Qord  herunter. 

Ich  dachte  den  Porphyr  am  See,  den  HolsQord  herunter,  zu  ver- 
folgen und  nach  dem  Thale  von  Lier  hin  das  ganze  Porphyrgebir^ 
Krogskoven  zu  umgehen.  Allein  diese  Felsen  senken  sich  so  steil  in 
den  See,  dass  zwischen  ihnen  und  dem  Wasser  an  vielen  Stellen  durch- 
aus gar  kein  Weg  möglich  ist.  Ich  musste  mich  entschliessen,  mit 
einem  Boot  ttber  den  See  hin  nach  einer  Halbinsel  zu  setzen,  die 
wohl  zwei  Meilen  lang  beide  Arme  des  Sees  Tyri-  und  HolsQord  von 
einander  trennt.  Ich  erreichte  das  Land  wieder  bei  dem  Orte  Hörn. 
Es  sind  schöne  Blicke  auf  die  herrlichen  Felsen,  welche  hier  in  bo 
wechselnden  Formen  den  See  jenseits  begrenzen.  Hin  und  wieder 
dringt  noch  der  Sandstein  hervor  und  bildet  kleine  Vorgebirge  im 
Wasser;  und  sogleich  sind  sie  benutzt,  ein  Haus  darauf  zu  setzen, 
einen  Hof  und  Wiesen  umher.  Wahre  schweizer  Ansichten.  Zwischen 
den  Höfen  Näs  und  Vaevsrud  scheint  aber  der  Sandstein  endlich  gäni- 
lieh  vom  Porphyr  vertrieben.  Die  Felsen  fallen  ganz  senkrecht  her- 
unter, und  nun  ist  das  östliche  Ufer  völlig  unbewohnbar  und  öde. 

Das  erste  Gestein,  das  ich  bei  Hom  am  westlichen  Ufer  betrat 
war  schwarzer  dichter  Kalkstein  und  Tbonschiefer,  dieselben  Schich- 
ten, welche  die  Httgel  bei  Christiania  bilden.  Der  See  liegt  also  auf 
der  Scheidung  von  Kalkstein  und  Sandstein ;  dass  aber  dieser  der  auf- 
liegende ist,  wird  durch  die  Thatsachen  am  Kolsaas  und  Bänimsvärk 
hinlänglich  erwiesen. 

Bei  Sör-Drag,  eine  halbe  Meile  vor  dem  Ende  des  Sees,  erscbeinl 
der  ganze  Abhang  mit  grossen  glimmerreiehen  OneusstUcken  bedeckt 
Gewiss  war  hier  der  Gneus  ganz  in  der  Nähe  anstehend.  Aber  ich 
sah  ihn  nicht.  Das  ist  doch  wichtig  zu  bemerken.  Denn  es  bestimnit 
die  westjichen  Grenzen  der  neueren  Uebergangsformationen  in  Nor- 
wegen. Modums  Prästegjeld,  das  diese  Gegenden  begrenzt,  ist  scbou 
ganz  aus  Gneus  und  Glimmerschiefer  gebildet,  und  Kalkstein  und  Thon- 
schiefer  finden  sich  nun  nicht  eher  wieder  als  jenseit  des  grossen  Ge- 
birges an  den  Ufern  des  Westmeeres. 

Nahe  an  des  HolsQords  Ende  und  nicht  weit  ttber  Hortergaard 
wechselt  der  Kalkstein  mit  schwarzem  Kieselschiefer,  mit  sdiwanem 
Homstein,  mit  einzelnen  Lagern  von  weissem  musehligen  Homstein 
und  mit  dickschiefrigem  Tbonschiefer  in  dttnnen  aufeinanderfolgenden 
Schichten.   Sie  liegen  wahrscheinlich  alle  unter  dem  Kalkstein,  strti* 
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eben  h.  5  und  fallen  40  Grad  gegen  Norden.  Aber  ihre  Ausdehnung 
ifit  nicht  gross.  Noch  vor  dem  Gaard  tritt  rother  Granit  darunter  her- 
vor; die  Scheidung  ist  deutlich  zu  sehen.  Ich  verfolgte  ihn  nicht, 
sondern  stieg  den  gewaltigen  Horterkollen  herauf,  einen  Berg,  der  über 
das  Thal  von  Lier  und  unmittelbar  über  Hortergaard  ein  so  gräuliches 
PrMpice  bildet,  wie  ich  wenig  ähnliche  sah.  Selbst  von  seitwärts 
war  es  höchst  mtthsam,  ihn  zu  ersteigen.  Man  sieht  auch  den  runden 
Kopf  weit  in  der  JPeme,  und  selbst  von  Christiania  aus  steigt  er  oft 
iber  nähere  Berge  hervor;  so  sieht  man  ihn  auffallend  vom  schönen 
Landsitze  Sköyen  aus.  Auch  ist  seine  Höhe  bedeutend  fbr  einen  so 
prallig  und  schnell  ansteigenden  Berg.  Ich  fand  sie  1181  Fuss  ttber 
dem  Meere.*) 

Bis  auf  die  Höhe  setzte  der  schwarze  dichte  Thonschiefer  fort; 
denn  da  ich  den  Berg  von  der  Nordseite  erstieg  und  nach  dieser  Seite 
hin  auch  die  Schichten  herabfallen,  so  blieb  ich  fast  immer  auf  der- 
selben Schicht,  bis  auf  den  Gipfel.  Dagegen  musste  ich  bei  dem  Her- 
sbeteigen  auf  der  Südseite  jeden  Augenblick  eine  neue  Schicht  sehen; 
denn  gegen  $ttden  mussten  die  Schichtenköpfe  hervortreten.  Ich  war 
aber  kaum  200  Fuss  heruntergestiegen,  so  erschien  der  rothe  Granit, 
and  der  Thonschiefer  war  verschwunden.  Auch  hier  war  die  Schei- 
dung 80  bestimmt,  so  weit  hin  zu  sehen,  dass  man  die  Grenzen  auf 
Zollbreite  angeben  könnte.  Und  sonderbar,  die  Scheidung  lief  genau 
in  derselben  Richtung  wie  die  Schichten  des  Thonschiefers,  h.  5 — 6, 
'*i  Grad  gegen  Norden,  als  wäre  der  Granit  nur  ein  Lager  im  Thon- 
eehiefer.  Und  das  auf  der  Mitte  einer  ganz  einzeln  hoch  ttber  die 
Berge  der  Nähe  aufsteigenden  Kuppe!  Ist  dieser  Granit  in  seiner 
Formationszeit  vom  Thonschiefer  weit  abstehend,  so  mttssen  daher 
n^thwendig  auf  beide  Gebirgsarten  dieselben  Ursachen  der  Schichten- 
«enkang  gewirkt  haben;  und  doch  ist  es  auch  dann  noch  ganz  anf- 
üllend, wie  die  Oberfläche  des  Granits  so  ganz  eben  war,  als  wäre 
sie  vor  Ankunft  des  Thonschiefers  wie  eine  Tafel  ausgebreitet  gewesen. 


16.  Sept.  h.  8.  Hörn  am  HolsQord  Barometer  28  Z.  5,1  Lin.  Therm.  10". 
h.  10.  Horterkollen  27  Z.  8,1      -  -        12". 

h.  4.  an  der  Lier  EIv,  bei  dem  Ein- 

faU  der  Olitter  Elv  28  Z.  6,1. 

Fftr  die  Bergtopographie  dieser  Oegend  ist  ea  nicht  unwichtig  au  bemerken, 
diu  Horterkollen  an  Höhe  AakQeld  im  Lierthale  gqgen  Üragernfts  hin  übertrifft. 
Aber  Oeznefjeid  Aber  Liers  Kirche  and  Kroftkollen  fiber  dem  ParadieabAkken 
bei  C^ellebeek  aind  etwas  hdber. 
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Im  Anfange  glaubte  ich  aber  selbst  im  Granit  noeh  Zertrennang 
in  Schichten  zu  sehen,  welche  immerfort  wie  der  Thonschiefer  liefen 
und  fielen;  allein  tiefer  herunter  war  mir  das  bei  aller  Anstrengaog 
nicht  mehr  möglich.  Der  Granit  schien  eine  zusammenhängende,  wohl 
sehr  zerklüftete,  aber  ungeschichtete  Masse. 

Dieser  Granit  war  kleinkörnig  und  bestand  aus  vielem  schönen, 
fleischrothen  Feldspaih;  aus  etwas  weniger,  aber  sehr  deutlichem  und 
im  Ganzen  doch  häufigen,  muschligen,  grauen,  durchsichtigen  Quan 
von  verschiedener  Grösse  des  Korns,  zum  Theil  auch  ganz  klein; 
endlich  aus  wenigen  kleinen,  isolirten,  seltener  gruppirten,  schwarzen 
Glimmerblättchen.  Keine  Hornblende ;  nichts  Syenitartiges.  Auch  kein 
Homblendelager;  nur  selten  Lager  von  feinerem  Granit,  welqbe  durch 
die  Menge  de  rkleinen  Glimmerblättchen  grau  scheinen.  Das  ist  ach- 
ter Granit,  der  mit  Gneus  durchaus  Nichts  gemein  hat,  ihm  hier  auch 
niemals  nur  im  Mindesten  ähnlich  wird.  Aber  isf  es  Granit  der  älte- 
sten Formation?  Ist  es  die  Grundlage  des  im  Norden  fast  allgemein 
verbreiteten  Gneuses?  Wahrscheinlich  nicht.  Aber  zum  Wenigsten  »nd 
doch  hier  Thonschiefer  und  schwarzer  Kalkstein,  daher  auch  der  Sand- 
stein und  die  ganze  Porphyrformation  von  Krogskoven  auf  ihm  ge- 
lagert 

Das  schöne  Thal  von  Lier,  welches  man  vom  Horterkollen  in  sei- 
ner ganzen  Länge  übersieht,  zieht  sich  zwei  Meilen  hin  von  den  Tfern 
des  Holsijords  bis  an  den  Meerbusen  von  Draromen.  Es  ist  eines  der 
vorzflglichsten  Thäler  des  Landes,  sehr  bevölkert  und  nahrhaft  durch 
die  Nachbarschaft  der  drei  grossen  Städte  Bragemäs,  Strömsöe  und 
Tangen,  welche  gemeinschaftlich  den  Namen  Drammen  fahren,  und 
reich  an  mannichfaltigen  Ansichten.  Es  endigt  ohngefähr  da,  wo 
die  lange  Stadt  Bragernäs  anfängt,  und  wird  bis  dahin  vom  Drani- 
menthale  durch  eine  ziemlich  hohe  und  steile  Bergkette  getrennt. 
Von  dieser  Kette  heisst  der  höchste  Berg  Solbergaas.  Er  liegt  Über 
Krogstad  bei  Eger  und  ist  in  der  ganzen  Gegend  seiner  ausgebreite- 
ten Aussicht  wegen  berühmt.  Herr  Esraark  hat  seine  Höhe  auf 
1709  Fuss  bestimmt.  Auch  diesen  Berg  fand  Herr  Esmark  noch  aus 
Granit  zusammengesetzt,  und  nur  in  der  Höhe  liegt  wieder  Porphyr 
darauf.    So  weit  erstreckt  sich  also  dieser  Granit. 

Aber  er  geht  noch  viel  weiter.  Jenseits  Drammen  Elv,  de^ 
grössten  Stromes  in  Norwegen  durch  seine  Breite  und  Waasennenge. 
und  gleich  hinter  der  Stadt  Strömsöe    erscheint  Granit   wieder   uo<i 
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bildet  hier  nicht  allein  ansehnliche  Berge,  sondern  dehnt  sich  auch 
aber  groBse  Räume  aus.  Ich  verlor  ihn  nicht  eher  aus  dem  Gesichte 
ab  am  Fusse  einer  kleinen  Bergreihe,  eine  halbe  Meile  vor  Oestre, 
wo  er  8]ch  unter  Kalkstein  und  Schiefer  versteckt.  Mit  der  Bergreihe 
selbst  läuft  er  aber  noch  fort,  einige  Meilen  parallel  mit  dem  Dram- 
menQord,  bis  dahin,  wo  dieser  Meerbusen  sich  mit  dem  grösseren 
ChristianiaQord  vereinigt.  Auch  in  den  steilen  und  sehr  zerschnittenen 
Bergen,  welche  südwestlich  von  StrümsOe  das  Drammenthal  vom  Eger- 
See  trennen,  bricht  der  Granit  häufig  unter  Thonschiefer  und  Kalkstein 
hervor,  und  die  neueren  Gebirgsarten  scheinen  auf  ihm  nur  wenig 
machtig  gelagert.  Man  hatte  sich  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts ziemlich  lebhafte  Hoffnungen  gemacht,  auf  den  Bergen  von 
Skouge,  nicht  weit  von  Strömsöe,  einen  vortheilhaften  Silberbergbau 
in  betreiben.  Die  Erze  brachen  auf  Gängen  im  Kieselschiefer,  der 
hier  zur  Formation  des  Uebergangsthonschiefers  gehört.  Aber ,  der 
Oranit  war  nicht  weit.  Da  man  ihn  stets  als  Grundgebirgsart  betrach- 
tete, 80  berechnete  man  schon  damals,  wie  tief  man  den  Hauptschacht 
Wedels  Göpel  (Wedelseje  giäbel)  noch  werde  absinken  können,  ehe 
latn  den  Granit  treffe.  Der  Schacht  lag  1234  pariser  Fuss  über  dem 
Fjord;  er  war  93  Lachter  abgesunken,  und  schon  nach  15  oder 
1<I  Lachtern,  glaubte  man,  müsse  der  Berechnung  zufolge  der  Granit 
Lt*rvorkommen,  wenn  nämlich  die  Oberfläche  des  Granits  horizontal 
unter  dem  Thonschiefer  fortlief.  Noch  deutlicher  enthüllte  diese  Ver- 
hältnisse ein  StoUn,  den  man  im  Granit  ansetzte,  und  bis  in  den 
(larfiberliegenden  erzführenden  Kieselschiefer  forttrieb.*)  Zwischen 
dem  Werk  und  Eger  kommt  derselbe  Granit  noch  häufig  hervor. 
Man  kann  also  hier  so  wenig  wie  am  Horterkollen  an  seinem  Unter- 
liegen unter  dem  Thonschiefer  und  damit  unter  der  Uebergangsforma- 
tion  zweifeln.  • 

Aber  eben  so  wenig  kann  man  doch  leugnen^  dass  er  hier  etwas 
Eigenes  in  seiner  Zusammensetzung  ^abe.  Fast  Alles  ist  kleinkörniger 
tieischrother  Feldspath ;  was  von  Quarz-Pjrramiden  darin  liegt,  erscheint 
gegen  die  Menge  des  Feldspaths  nur  armselig,  und  Glimmerblättchen 
finden  sich  vollends  gar  selten.  Hingegen  liegen  bei  Strömsöe  und 
Tangen  viele  lange  schwarze  Homblendekrystalle  zwischen  dem  Feld- 


Beskrirelfle  af  Jarlabergs  8öl>  haltig  bly-  og  kobbervärk  af  Faje  i  Norsk   Topo< 
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Bpath.  Es  wird  dem  Zirkonsyenit  fast  ähnlich.  Dagegen  ist  ?od 
Gneus  diese  ganze  Formation  himmelweit  entfernt  Han  denkt  hier 
niemals,  auch  nur  von  ferne,  an  Gneus.  So  wenig  erscheint  irgend 
eine  Spur  von  schiefrigem  Gefllge  in  diesem  Gestein,  so  charakte- 
ristisch ist  der  fleischrothe  kömige  Feldspath,  so  auffallend  der  Han- 
gel des  schiefernden  Glimmers. 

Man  hat  auch  gar  nicht  einmal  Hoifhung,  in  der  Gegend  von 
Drammen  einen  Ort  zu  finden,  wo  Granit  und  Gneus  zusammenstossen 
mögen.  Denn  dieser  Granit,  und  das  ist  höchst  bemerkenswerth,  erstreckt 
sich  nirgends  über  die  Grenzen  hinaus,  welche  in  Norwegen  der  Aus- 
breitung des  Uebergangsgebirges  angewiesen  sind.  Aber  von  allen 
Gliedern  dieser  Formation  pflegen  immer  Thonschiefer  und  Kalkstein 
die  am  weitesten  um  sich  greifenden  zu  sein;  und  daher  sind  8ie 
es  gewöhnlich,  nicht  Granit,  welche  den  Gneus  der  Grundgebirge 
begrenzen.  Diese  sonderbare  Einschränkung  des  Granits  giebt  einen 
sehr  gegründeten  Verdacht,  dass  auch  er  selbst  ein  Theil  der  lieber- 
gangsformation  sein  möge;  wenn  man  auch  nicht  wfisstC;  wie  weiter- 
hin wirklich  Granit  und  der  ihm  so  ähnliche  Zirkonsyenit  sich  über 
darunterliegenden  Porphyr  und  Yersteinerungs-Ealkstein  ausbreiten. 

Ich  ging  von  Bragernäs  (oder  Drammen)  nach  Christiania  an- 
fangs auf  der  gewöhnlichen  grossen  Strasse  zurück.  Ein  interessanter 
Weg!  So  lange  er  durch  die  Breite  des  Lierthales  hinläuft,  beschäf- 
tigen angenehm  die  Landhäuser  am  Abhang  der  Berge,  die  Ansich- 
ten, die  Höfe;  und  da,  wo  er  sich  steil  in  die  Höhe  schwingt,  mit 
einem  Male  von  unten  bis  zur  grössten  Höhe,  welche  die  Stras^ 
zwischen  Drammen  und  Christiania  erreicht,  sind  der  Ansichten  $«> 
viele,  sie  verändern  sich  so  schnell,  und  eine  solche  Mannichfaltigkeit 
von  Gegenständen  tritt  hervor,  dass  man  gerne  sich  aufhält,  solcher 
Anblicke  zu  geniessen.  Die  Norweger  nennen  die  Höhe  den  Paradies- 
berg ( Paradiesbakke ) ,  und  wer  mag  es  ihnen  verdenken?  Beweist 
es  doch,  dass  Niemand  von  oben  in  das  Lierthal  herabkommt,  ohne 
von  der  Grösse  des  Anblicks  getroffen  zu  werden. 

Auch  die  Geognosie  gewinnt,  wenn  man  über  diese  Höhen  Un?- 
sam  und  mit  Sorgsamkeit  weggeht.  Denn  sie  sind  einer  genaueren 
Untersuchung  sehr  werth.  Eine  Menge  von  Gebirgsarten,  welche  min 
in  der  Gegend  weit  verbreitet  sieht,  drängen*  sich  an  diesen  Ber^ni 
in  einem  engen  Raum  zusammen  und  beschäftigen  unaufhörlich,  am 
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mit  BeslimiDtheit  und  Wahrheit  ihre   gegenseitige  LagerungSTerhält- 
oisse  zu  fassen. 

Im  Omnde  des  Lierthales  zeigt  sich  kein  anstehend  Gestein,  da- 
ngen erscheinen  sogl,eich  am  Fasse  des  Berges  grosse  rothe  Platten 
TOB  Granit;  dann  ähnliche,  einzelne,  kleine  Felsen  am  Wege.  Der 
pvae  Paradiesberg  scheint  anfangs  nur,  wie  die  Höhen  von  Strömsde, 
du  Granitberg  zu  sein.  Doch  ist  hier  der  Granit  in  seiner  Zusam- 
mensetzung von  jenem  ein  wenig  verschieden;  immer  nicht  soviel,  dass 
man  nicht  dasselbe  Gestein  noch  etkennte,  aber  er  ist  hier  weit  mehr 
(rraoit  und  weniger  dem  Zirkonsyenit  ähnlich  als  in  den  Bergen 
Ton  StrömsHe  und  Tangen.  Der  Quarz  hat  schon  gleich  unten  ein 
weit  grösseres  Ueberge wicht;  er  liegt  mehr  als  Gemengtheil,  nicht 
wie  in  einem  Porphyr,  im  grobkörnigen  fleischrothen  Feldspath ,  und 
teher  hinauf  tritt  auch  als  wesentlich  Glimmer  dazu  in  schwarzen 
deatlichen  Blättchen.  Dann  ist  der  Granit  vollkommen  und  gar  nicht 
mehr  zu  verkennen.  Hornblende  fehlt,  kaum  mag  hin  und  wieder 
einmal  zufällig  ein  Erystall  vorkommen.  Ausserdem  nichts  Fremdes 
in  Gemenge,  es  wäre  denn  selten  ein  schwarzes  metallisches  Korn, 
wahrscheinlich  von  Eisentitan.  Bemerkenswerth  sind  die  vielen 
kleinen,  eckigen  Höhlungen  in  diesem  Gestein,  in  welche  nicht  selten 
Feldspath,  auch  Quarz  mit  deutlichen  feinen  Krystallen  hineinstehen. 
Sie  sind  auch  an  anderen  Orten  nicht  selten  und  geben  dem  Ganzen 
«eben  bei  dem  ersten  Anblick  ein  charakteristisches,  unterscheidendes 
Ansehen. 

Fast  auf  der  grössten  Höhe  des  Berges,  noch  ehe  man  das 
oberste  Haus  auf  dem  Berge  erreicht,  verschwindet  der  rothe  Granit, 
ond  kleinkörniger  hellweisser  Kalkstein,  blendender  Marmor  erscheint. 
Wie  oft  bin  ich  nicht  über  diese  doch  so  auffallende  Scheidung  hin- 
gelaufen und  seitwärts  am  Wege  in  die  Büsche,  ehe  ich  mich  völlig 
und  bestimmt  überzeugte,  dass  hier  wirklich  der  Granit  der  darunter-, 
Kalkstein  der  daraufgelagerte  sei!  So  schwer  ist  es,  das  zu  beobach- 
ten, was  doch  offen  vor  Augen  zu  liegen  scheint.  Doch  ist  endlich 
kein  Zweifel  möglich,  der  Kalkstein  ist  das  neuere,  aufliegende  Ge- 
stein. Auch  setzt  er  fort  und  ist  wenig  hundert  Schritt  von  der 
^Hiheidung  gar  weit  in  grossen  und  berühmten  Marmorbrüchen  entblösst. 

Man  möchte  ihn  aus  dem  Glimmerschiefer  oder  aus  dem  Gneus 
glaaben.  So  täuschend  ist  er  den  weissen  Marmorlagern  in  diesen 
Gebirgsarten  ähnlich.     Und  dorthin   gehört  er   doch  gar  nicht     So 
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weiss  und  kleinkörnig  er  aein  mag,  so  ist  er  doch  ein  Eigenlhuni  der 
Uebergangsformation,  er  ist  nichts  mehr  als  ein  untergeordnetes  f>a^r 
des  gewöhnlichen,  schwarzen,  dichten  Kalksteins  dieser  Formation. 
Denn  man  darf  nur  die  Marmorbrflche  und  über  die  gleich  nebenan 
liegende  Poststation  Gjellebeck  hin  die  Strasse  verfolgen,  so  wird 
bald  der  körnige  mit  schwarzem  dichten  Kalk  wechseln.  Jener,  der 
weisse,  zeigt  sich  noch  einigemal  hin  und  wieder  vom  schwanen  udh 
schlössen;  aber  nach  einer  halben  Meile  erscheint  nichts  Körnige» 
mehr.  Das  Gebirge  wird  den  Hügeln  von  Christiania  ganz  fthnUch. 
Auch  dies  ist  also  wieder  ein  Phänomen,  welches  bis  jetzt  Kon^egen 
ausschliesslich  vor  allen  bekannten  Ländern  eigen  gehört 

In  den  Brüchen  liegt  fast  durchgehends  auf  dem  Kalkstein  eine 
dtinne  Schicht  von  weissem,  fein  auseinanderlaufend  faserigen  Tre- 
molit;  und  in  der  Mitte  des  Tremolits  erscheinen  nicht  selten  gar 
nicht  kleine  grasgrUne  Epidotdrusen;  ein  ebenso  sonderbares  aU 
schönes  Gemenge.  Der  körnige  Kalkstein  selbst  wechselt  einigemal 
mit  brauneu  Granatlagem,  und  in  diesem  Granate  liegt  violblauer 
Flussspath.  Welcher  Reichthum  verschiedenartiger  Fossilien  in  einem 
Gesteinder  Uebergangsformation!  Als  sollten  diese  krystallisirten  Schich- 
ten  und  Fossilien  in  Drusen,  welche  angeschwemmten  Schichten  ron 
Yersteinerungskalk  und  Grauwacke  aufliegen,  schon  vorbereiten  auf 
eine  gänzliche  Rückkehr  zu  krystallisirten  Gesteinen,  wie  die  Por- 
phyre sind,  der  Zirkonsyenit,  der  neuere  Granit 

Die  Marmorbrttche,  der  Paradiesbakke  und  Gjellebeck  liegen  fart 
in  gleicher  Höhe,  etwas  mehr  als  SOO  Fuss  über  dem  Fjord.  Da«  i^t 
zwar  keine  Ebene  hier  oben,  allein  die  Strasse  läuft  sehr  lange  in 
gleicher  Höhe  am  letzten  südlichen  Abhänge  von  Krogskoven  hin. 
Der  letzte  Berg  dieses  kleinen  Gebirges  ist  lange  vom  Wege  aus  im 
Gesicht;  er  heisst  KroftkoUen,  liegt  unmittelbar  über  Gjellebeck  und 
den  Marmorbrttchen  und  besteht  fast  durchgehends  aus  Rhomben* 
porphyr.  Der  Porphyr  liegt  am  Fusse  der  steilen  Felsen  der  Kuppe 
auf  braunem  Kieselschiefer,  dieser  auf  Thonschiefer,  und  dann  folgti 
wahrscheinlich  erst  der  Kalkstein.  Westlich  unter  KroftkoUen  naeb 
dem  Lierthale  herunter  sah  ich  doch  die  kieselartigen  Schichten  fast 
bis  in  den  Grund  des  Thalj^s  nach  Sörsdal  herabsetzen ;  einige  weiM 
feinkörnige  Kalklager  erschienen  dazwischen;  auch  diese  waren  ao 
kieselartig,  d&ss  sie  nur  mit  Mühe  in  Säuren  aufbrausten.  Die  Schifk- 
ten  streichen  hier  h.  G  und  fallen  nordwärts.    Man  verfolgt  sie  bis 
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nahe  an  die  Kirche  Yon  Trauby,   wo  aie  sich   j^ötzlich  am  Granit 
des  Paradiesbakken  abschneiden. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Schichten  von  Gjellebeck  aus  auf 
der  Strasse  fort  auch  noch  in  einer  ganzen  Länge  hin  h.  5 — 6  strei- 
eben  and  ziemlich  stark  nach  Norden  hin  fallen.  Das  scheint  also 
wohl  Hauptschichtung  ftLr  einen  ganzen  Theil  dieses  Distrikts.  Auch 
hier  sieht  man  häufig  grosse  mächtige  Porphyrgänge  im  Kalkstein, 
wie  bei  Christiania;  nur  sind  sie  hier  etwas  weniger  auffallend,  weil 
man  sie  weniger  entblösst.  Im  weiteren  Fortlauf  des  Weges  ver- 
schwindet jedoch  der  Kalkstein  ganz,  und  kieselartige  Schichten  ge- 
wioDcn  die  Oberhand:  theils  schwarzer,  kieselartiger,  dickschiefriger 
Thonschiefer,  theils  Kieselschiefer  selbst.  Ich  habe  auf  den  Höhen 
und  in  den  dichten  Wäldern  zwischen  dem  Thale  von  Dikkemark 
und  Asker  keine  anderen  als  diese  Schichten  bemerkt.  Sie  stehen  da 
h&ufig  in  kleinen  Felsen  hervor. 

In  der  Mitte  zwischen  Ojellebeck  und  Asker  hatte  ich  die  Strasse 
rerlassen,  um  sttdlich  gegen  den  Fjord  hin  einen  hohen  Berg  zu 
tiBteigen,  welcher  den  Schiffern  von  sehr  weit  her  zum  Merkzeichen 
dient,  und  der  auch  flberall  von  der  Strasse  aus  sich  ziemlich  hoch  über 
die  finsteren  Wälder  hervorhebt.  Er  heisst  Asker  VardekoUen,  weil 
dag  Lärmsignal  fllr  Asker,  welches  bei  allgemeinen  Aufgeboten  in 
Kriegszeiten  angesteckt  wird,  auf  diesem  Berge  aufgerichtet  ist. 
Wieder  Granit !  Vom  Fuss  bis  auf  den  Gipfel.  Allein  hier  suchte  ich 
vergebens  die  Scheidung,  und  ich  wage  es  daher  nicht  zu  entscheiden, 
ob  der  kieselartige  Thonschiefer  den  Granit  nur  umlagere  oder  von 
ihm  bedeckt  werde. 

Es  stehen  gewaltige  Massen  am  Abhang  des  Berges.  Ungeheure 
abgernndete  Wollsäcke,  wie  man  sie  nur  bei  Granit  sieht.  Gegen 
Dikkemarksthal  herunter  sind  es  gräuliche  Abstürze,  und  auch  jen- 
seit  von  Asker  her  kommt  man  nur  mühsam  über  Spalten  und  Klippen 
herauf.  Der  Granit  selbst  ist  aber  in  diesen  Massen  gar  gleichförmig, 
an  der  einen  Seite  wie  an  der  anderen,  unten  wie  oben.  Er  ist 
kleinkörnig  und  besteht  zugleich  ans  rothem  und  aus  wMssem  Feld- 
«path,  ans  grauem  Quarz,  der  mit  dem  Feldspath  nicht  selten  in  klei- 
nen Höhlungen  krystallisirt  ist,  und  aus  einzelnen,  sparsamen,  isolir- 
ten,  kleinen,  schwarzen  Glimmerblättchen.  Hornblende  sah  ich  auch 
'  hier  darehaus  nirgends,  auch  gar  keinen  fremdartigen  Lager. 

Der  Berg  beherrscht  eine  ganz  unvergleichliche  weitverbreitete 

L.  T.  a«ck'«  fM.  ScbriAM.    II.  12 
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Aussicht.  Christiania  ttbenicht  man  ganz,  die  Stadt,  die  LandhäuRer. 
die  Hügel  und  Berge  umher,  und  von  Drammen  alle  Thäler;  Koni:s- 
bergs  Gegend,  Holmestrand,  Dröbak  und  den  Fjord  von  Christiania. 
Und  hier,  im  Mittelpunkt  dieser  so  sonderbar  eingeschnittenen  und 
gebirgigen  Gegend,  entwickelt  sich  mit  einem  Blick  das  Relief  der 
ganzen  merkwürdigen  Landschaft.  Den  Bergen,  die  von  der  Ehem> 
hoch  scheinen,  anderen,  die  sich  über  Gebirgsflächen  erheben,  darf 
man  erst  von  hier  aus  ihre  richtige  Höhe  anweisen  und  sie  mit  ein- 
ander vergleichen.  Ich  sah  von  hier  aus  zuerst,  dass  diese  Warte  fast 
so  hoch  stieg  als  Kolsaas  und  höher  als  die  Porphyrberge  über  Askrr, 
Ramsaas  und  Skovumsaas,  welche  so  malerisch  von  Christiania  au?* 
hervortreten.  Auch  war  sie  noch  höher  als  die  sonst  so  sehr  er- 
hobene Insel  Haaöe  vor  Dröbak.  Nur  der  finstere  bewaldete  Bi>v'* 
stadaas  blieb  immer  noch  höher  und  auch  die  Granitberge  zwinclun 
Dikkemark  und  Rogen,  die  sich  in  einer  fast  ununterbrochen  lort- 
laufenden  Kette  durch  die  ganze  Halbinsel  von  Huruni  herabziehen 
Die  Höhe  von  Asker  VardekoUen  selbst  fand  ich  mit  dem  Barometer 
1027  Fuss  über  dem  Fjord*). 

Der  Berg  setzt  etwas  fort  ostwärts  hin,  fällt  aber  doch  bald  sehr 
steil  ab  und  erreicht  nicht  die  Ufer  des  Fjords.  Ich  war  bis  %u  einem 
kleinen  See  an  seinem  nördlichen  Fusse  noch  nicht  ganz  herunter- 
gekommen, als  ich  schon  den  kieselartigen  Thonschiefer  wieder  hen't»r- 
treten  sah;  aber  auch  hier  glückte  es  mir  nicht,  die  Lagcrungsvcrhältni>H' 
beider  Gebirgsarten  auseinanderzusetzen.  Die  Ausdehnung  des  (tni- 
uits  durch  Hurums  Halbinsel,  welche  nur  durch  DrammensQord  von 
den  Granitreihen  von  Strönisöe  geschieden  ist,  macht  es  freilieh  wahr 
seheinlich,  dass  auch  dieser  Granit  der  unterliegende  ist,  und  Thon 
schiefer  und  Kalkstein  ihm  folgen. 

Ganz  nahe  am  Fjord  von  Christiania  bei  dem  Ladeplatz  SlAbeiiij 
erscheint  wieder  schwarzer  dichter  Kalkstein  in  dünnen  Schiebten 
über  einander,  und  so  setzt  er  fort  mit  Thonschiefer  und  Poqih yrptn^ 
gen  ohne  weitere  Unterbrechung  bis  Christiania  hin. 

Sonderbar,  dass  der  Fjord  von  Christiania  in  seiner  ganzen  Er 
Streckung,  vom  offenen  Meere  bis  zur  Stadt  hin,  so  scharf  diese  gan/^i 
Mannichfaltigkeit  neuerer  Gesteine  von  den  älteren  Gebirgsarten  ^h^ 

•)  Den   17.  fiept    h.    7.  Gjellcbeck  ...     27  Z.  9,4  Lin.  Therm.    8".  ^ 

h.  II.  Askcr  VardekoUen  27  Z.  6,1  Lin.  Therm.  13". 
h.  10.  p.  ni    Christiania  .  28  Z.  7,5  Lin.  Therm.    9*. 
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nehneidet.  Alle  Inseln  gehören  noch  der  üebergangsformation.  Allein 
»obald  man  das  feste  Land  auf  der  östlichen  Seite  betritt,  erscheint 
Die  etwas  Anderes  als  Gneus.  Dagegen  ist  auch  auf  der  westlichen 
Seite  des  Fjords  nirgends  wieder  eine  Spur  von  Gneus  zu  finden 
als  viele  Meilen  im  Inneren,  wenn  alle  Uebergangsgebirgsarten  ver- 
schwinden. 

Diese  kleine  Reise  hatte  also  Qber  Granit  und  Porphyr  dieser 
Gegenden  mancherlei  Aufschluss  gegeben.  Aber  sie  hatte  über  die 
Verhältnisse  des  wunderbaren  Zirkonsyenits  Nichts  entschieden.  Ich 
suchte  ihn  daher  nördlich  von  Cbristiania  gegen  die  Quellen  der 
Ärgers  £lv  hin,  wo  er,  wie  ich  wusste,  weit  nach  dem  Hakkedal 
heraufsetzt. 

Den  Zirkonsyenit  als  Gebirgsart  hat  Herr  Hausmann  vortrefflich 
besichrieben.  In  der  That  hat  das  Gestein  gleich  bei  dem  ersten  An- 
blick, wenn  man  es  in  grossen  Blöcken  umherliegen  sieht,  ein  so 
fremdes  Ansehen,  dass  man  gar  nicht  wagt,  es  mit  irgend  einem  schon 
liekannten  Gestein  zu  vei^leichen,  sondern  dass  man  es  schon  vor 
dem  Beweise  als  eine  eigene,  für  sich  stehende  Gebirgsart  betrachtet. 

Von  jedem  Porphyr  unterscheidet  es  sich  mächtig  durcb  den 
herrlich  grobkörnigen,  ja  auch  wohl  grosskörnigen  Feldspath,  der 
theils  perlgrau,  theils  roth,  immer  durch  seinen  starken  Glanz  die 
Blöcke  sehr  auszeichnet.  Vom  Granit,  Syenit  oder  ähnlichen  körni- 
gen Gesteinen  ist  es  eben  so  weit  entfernt  durch  die  ttberwiegende 
Berrechaft  des  Feldspaths.  Alle  übrigen  Gemengtheile  scheinen  in 
diesem  wie  in  einer  Grundmasse  versenkt,  oft  auch  sogar  nur  als 
«parsame  Fremdlinge.  Doch  fehlt  Hornblende  niemals;  und  diese  Horn- 
blende ist  gewöhnlich  recht  charakteristisch  und  deutlich:  lange 
Mhwanc  Krystalle,  welche  den  doppelt -blättrigen  Bruch  zum  Unter- 
schiede vom  Glimmer  deutlich  hervortreten  lassen.  Glimmerblättchen 
^Ibst  erscheinen  zwar  auch,  allein  doch  nur  selten;  und  auch  Quarz 
in  kleinen  Körnern  zeigt  sich  nur,  um  hier  nicht  ganz  vermisst  zu 
werden.  Er  scheint  durchaus  zufällig  im  Gemenge,  und  ganze  Berge 
kann  man  durchsuchen,  ohne  ihn  wieder  zu  finden.  Fast  überall,  wo 
Mch  die  Körner  des  Feldspaths  begegnen,  bleibt  eine  kleine  eckige 
Höhlung  zurück,  und  in  dieser  stecken  Krystalle.  Da  finden  sich  die 
Zirkone  darin,  welche  das  Gestein  zuerst  bekannt  und  berühmt  ge- 
macht haben;  und  gar  nicht  selten.  Sind  sie  auch  nicht  gross,  so 
wird  man  doch,  um  sie  zu  finden,  kaum  je  einen  Block  vergebens  an- 
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sehen.  Theils  sind  sie  braun,  tbeils  auch  sogar  berggrttn,  mit  allen 
Farbenverschiedenheiten  dazwischen;  und  fast  immer  ist  ihre  Kn- 
stallisation  ziemlich  deutlich  zu  unterscheiden.  Weniger  häufig  gedeih 
sich  zu  ihnen  grasgrüner  Epidot  in  feinen  Nadeln;  und  im  derben 
Feldspath  erscheint  auch  wohl  hin  und  wieder  ein  Korn  von  schwar- 
zem Eisentitan. 

Blöcke  von  dieser  Natur  liegen  fast  auf  allen  Httgeln  um  Clin- 
stiania  her;  man  kennt  sie  als  Kampestene  (Feldsteine)  und  sncht 
sie  gern  auf,  weil  man  sie  natürlich  zu  Mauern  dem  zerfallendpu 
Skalbjerg  weit  vorzieht.  Aber  anstehend  in  Felsen  sind  sie  so  nahe 
nicht  Der  Grefaen  (Grefsen  Nuden)  ist  zwar  von  der  Stadt  gegen  \nr- 
den  fast  aus  allen  Häusern  sichtbar,  doch  mag  er  fast  eine  Meile  vom 
Ufer  des  Fjords  entfernt  sein.  Er  beschlicsst  das  Amphitheater  der 
Hügel  von  Christiania  mit  steilen,  freistehenden,  oben  mit  dichtem 
Wald  besetzten  Felsen. 

Von  der  Landstrasse  aus,  welche  an  seinem  Fuss  nach  Dront- 
heim  hinläuft,  erscheinen  am  Abhänge  zuerst  über  dem  gewöhnliclien 
weichen  Thonschiefer  und  Kalksteinr  einige  Schichten  von  dichtem, 
schwarzen,  grauwackenähnlichen  Thonschiefer;  Glimmerblättcheu 
sind  häufig  darin  zerstreut;  höher  hinauf  werden  diese  Schichten  kief«!- 
artig,  dem  Kieselschiefer  ähnlich,  ja  im  weiteren  Fortlauf  gegen  Lin- 
derud  hin  werden  sie  ganz  vollkommen  deutlicher  dickschiefri^r 
Kieselschiefer.  Noch  höher  und  fast  unter  dem  Signal  auf  dem 
Berge  erscheint  ein  undeutlicher  Porphyr;  die  Hauptmasse  weiss  uiitl 
auch  die  Feldspathkrystalle  weiss  und  sehr  klein  darin.  Alle  diese 
Schichten  senken  sich  gegen  30  Grad  nach  Norden  hinein.  Der  Berg  zieht 
sich  in  eben  der  Richtung  fort;  folgt  man  daher  seiner  Erstreckunir. 
so  geht  man  immer  weiter  von  älteren  zu  neueren  Schichten  fort 
Da  sah  ich  denn  über  dem  weissen  Porphyr  des  Signals  grtiulichschwar- 
zen  feinkörnigen  Grünstein,  mit  Feldspathkrystallen  darin,  auf  eben 
die  Art,  wie  er  so  häufig  unten  in  Gängen  den  Thonschiefer  durrh- 
schneidet.  Weiterhin  legt  sich  plötzlich  darüber  der  ausgezeichnetste 
Rhombenporphyr,  von  der  Höhe  an  bis  zum  Fusse  der  hier  nackten 
und  unersteiglichen  Klippen.  Ich  gehe  noch  einige  Schritte  weiter, 
und  unmittelbar  über  den  Porphyr  lagert  sich  jetzt  Zirkonsyeoit: 
rother,  klein-,  fast  grobkörniger  Feldspath  mit  den  gewöhnliebea 
eckigen  Höhlungen  und  mit  deutlicher  Hornblende  darin.    Und  nno 
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setzt  diese  Gebirgsart  fort,  weit  durch  die  Wälder  hin  und  gegen 
höhere  Berge  herauf. 

Die  ganze  Schichtenfolge  ist  hier  mit  Händen  zu  greifen;  sie  liegt 
scfaSn  und  offen  da  wie  ein  gezeichnet  Profil.  Unten  die  gewöhn- 
lichen Schichten  der  Uebergangsformation ;  nun  Kieselschiefer;  I*or- 
phjr,  Zirkonsyenit.  So  sehr  also  dieser  letztere  auch  krystallisii-t  sein 
ruag,  so  ist  er  doch  das  neueste  yon  diesen  Gesteinen.  Und  ganz 
imwidersprechlich  ist  es  hier,  wie  er  mit  dem  Porphjrr  zu  einer  Haupt- 
formation  gehören  mtlsse. 

Da  aUe  Schichten  am  Grefsen  gegen  Norden  einschiessen ,  so 
mQ8ste  ich  erwarten,  dieselbe  Schichtenfolge  in  dem  weiten  Thale 
wiederzufinden,  in  welchem  die  Aggers  Elv  aus  dem  kleinen  SannesOe 
hervorkommt,  um  dann  in  engen  Klüften  über  die  Thonschieferf eisen 
nnd  Ober  unzählige  Räder  herunter  gegen  Christiania  zu  stürzen. 
So  war  es  auch.  Bei  der  OberfosmUhle  sah  ich  noch  Kalkstein, 
dann  aber  sogleich  in  den  Engen  grauwackenähnlichen  Thonschiefer, 
•lann  splittrigen  Hornstein,  dann  Kieselschiefer;  nun  einige  nicht  sehr 
aiebtige  Schichten  von  Porphyr;  endlich  ausgezeichneten  Zirkonsye- 
ait  von  sehr  grobkörnigem  rothen  Feldspath  und  ganz  ohne  Quarz. 
Ueser  setzt  fort  bis  zu  den  Ufern  des  Sannesöe ;  aber,  was  sehr  merk- 
vrördig  ist,  Porphyrlager  liegen  immer  noch  darin  und  wechseln  mit 
ihm  ab;  und  dies  auf  solche  Art,  dass  man  gar  oft  Stücke  abschlagen 
bnn,  die  halb  Porphyr  sind,  halb  Zirkonsyenit.  Der  Porphyr  ist  von 
einer  schwärzlichgrauen,  in  der  Sonne  feinkörnigen  Hauptmasse,  und 
darin  liegen  kleine  rothe  Feldspathkrystalle  und  wenig  Hornblende 
zerstreut.  Solche  Thatsachen  sind  immer  höchst  frappant;  denn  sie 
reden  laut  über  Art  und  Natur  der  Verwandtschaft  des  Porphyrs  und 
Zirkonsyenits,  und  selbst  noch  in.  kleinen  Stücken,  die  man  forttragen 
and  in  Cabinetten  verwahren  kann. 

Im  Syenit  liegt  sonst  hier  auch,  ziemlich  sonderbar,  zwischen  dem 
rothen  Feldspath  weisser  Kalkspath,  auf  eine  ganz  ähnliche  Art,  aber 
seine  grössere  Weichheit  verräth  ihn  sehr  bald.  * 

Im  weiteren  Fortlauf  des  Weges,  am  östlichen  Ende  des  Sannesöe 
hemm,  verschwindet  nun  der  Zirkonsyenit  unter  deutlichem  Granit. 
Grauer  muschliger  Quarz,  von  dem  vorher  nie  ein  Korn  sichtbar  war, 
liegt  jetzt  zwischen  dem  rothen  Feldspath  und  Glimmer  in  isolirten 
Blittchen  statt  Hornblende.  Das  ist  nicht  bloss  ein  einzelnes  Lager, 
sondern  das  Gestein  setzt  fort  am  See  hin,  nach  den  Frischfeuern, 
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welche  zn  Bfirums  Eisenwerk  gehören,  und  im  engen  Maridal  herauf.  AI»» 
auch  Granit  über  Porphyr  und  Zirkonsyenit,  nicht  darunterliegend, 
wie  bei  Drammen.  Doch  recht  sehr  weit  geht  das  hier  nicht  An  den 
steilen  Felsen  des  Maridals,  wo  ein  finsterer  Wald  das  ganze  wilde 
Thaf  aberzieht,  ist  der  Syenit  bald  wieder  herrschend  und  bleibt  e« 
nun  meilenweit  im  Tbale  herauf,  sogar  überall  wieder  mit  Zirkoneo 
darin.  Ofl  sah  ich  hier  im  rothen  Feldspath  weisse  Feldspathkrystalle. 
wie  in  einem  Porphyr;  und  da  schien  es  mir  klar,  wie  auf  diese  Art 
wirklich  der  Porphyr  sich  bilden  mag.  Wenn  nämlich  der  Feldspath 
im  Korn  sich  vermindert,  ganz  feinkörnig  wird  und  nicht  mehr  als 
Feldspath  erkannt  werden  kann,  so  entsteht  die  röthlicbbraune  Haupt- 
masse des  Porphyrs,  welche  andere  Gemengtheile,  die  auch  durch  ihre 
Feinki^migkeit  dem  Auge  verschwinden,  noch  mannichfaltig  in  Farbe. 
Bruch  und  Härte  verändern.  Neue  Feldspathkr^stalle  erobern  sich 
dann  in  dieser  Masse  einen  Platz  durch  ihre  Ausbreitung,  wie  der 
Alaun  im  schwefelsauren  Thon.  In  der  That  also,  der  Porphyr  die- 
ser Gegend  mag  nichts  Anderes  sein  als  ein  bis  unter  die  höcb^ite 
Fdnkömigkeit  zusammengefallener  Zirkonsyenit.  Oder  dieser  ist  viel- 
leicht ein  in  seinen  Gemengtheilen  bis  zur  sichtbaren  Grösse  auj^eiii- 
andergezogener  Porphyr.  Zum  Wenigsten  sollte  man  niemals  vergesseu. 
dass  jedes  Porphyrs  dichte  Grundmasse  nie  ein  mineralogisch  einfachc^ 
Fossil  ist,  dass  ihre  wahre  mineralogische  Natur  aber  nur  deshalli 
nicht  entdeckt  werden  kann,  weil  unsere  Augen  den  einzelnen  rheilcu 
in  ihrer  grossen  Kleinheit  nicht  zu  folgen  vermögen.  Denn  wer  wird 
wohl  je  an  eine  Krystallisirung  der  dichten  Porphyrgrundmaß>c 
glauben? 

Der  Zirkonsyenit  im  Maridal  stösst  unmittelbar  an  die  grosi^en 
Porphyrmassen  von  Krogskoven;  oder  noch  bestimmter,  an  den  Por- 
phyr von  Bogstadaas  und  an  den  weit  in  einer  Fläche  ausgebreiteten 
Bergen  ttber  dem  Sörkedal,  welche  allgemein  Nordmarken  genannt 
werden.  So  wie  am  Grefsen,  so  inuss  wohl  auch  dieser  Porphyr  un- 
mittelbar unter  dem  Syenit  hervorkommen ;  aber  mit  Bestimmtheit  habe 
ich  das  nirgends  gesehen;  ich  vermuthe  jedoch,  dass  hier  das  tictV 
Thal  selbst,  in  welchem  viele  kleine  Seen,  Sandungenvand,  Skarwand. 
Mylvand,  heraufliegen,  die  Scheidung  beider  Gebirgsarten  bilde  l>i^ 
weil  in  Hadeland  hinein.  Denn  auf  der  östlichen  Seite  des  Tbah-< 
sind  die  Berge  oben  flach  und  wie  Tafeln  mit  grossen  Felsbllttem 
belegt,  wie  im  Zirkonsyenit  häufig;  auf  der  westlichen  Thalscitc  hin- 
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jegen  steigen  die  Berge  steil  und  schnell  in  die  Höhe,  wie  man  es 
vom  Porphyr  erwartet 

Mag  es  auch  Manchem  auffallen,  dass  der  Porphyr  unter  dem 
Zirkonsyenit  am  Grefsen  vielleicht  nicht  hundert  Fuss  Mächtigkeit  er- 
reicht und  nur  eine  Meile  davon,  am  Bogstadaas,  doch  schon  zu  einer 
Hohe  von  1300  Fuss  und  mehr  aufsteigen  soll,  so  sind  doch  solche 
Bei8piele  in  der  Geognosie  nicht  ganz  selten,  und  vorzüglich  wenn 
man  Porphyr  verfolgt.  Ist  es  doch  auch  hier  ebenso  mit  dem  Sand- 
<teiD,  der  gegen  Ringerige  unter  dem  Porphyr  über  800  Fuss  mächtig 
i<t;  aber  nur  wenige  hundert  Fuss  uuter  Bärumsvärk;  und  sowohl 
am  Grefsen  als  unter  Kroftkollen  bei  Gjellebeck  fehlt  er  ganz. 

Christianias  Gegend  verdankt  also  die  Uebergangsformation  einige 
neue  und  sehr  unerwartete  Gebirgsarten:  Porphyr,  Zirkonsyenit  und 
Uranit  Und  darf  man  die  bis  jetzt  angestellten  Beobachtungen  für 
hinreichend  halten,  so  liegen  diese  Gebirgsarten  nach  folgender  Ord- 
nung uuter  einander: 

1)  Zirkonsyenit,  als  oberstes  und  neuestes  Gestein.  In  einem  fast 
immer  zusammenhängenden  Gebirge  von  der  westliehen  Seite  der 
Aggers  Elv  nach  Hakkedalen  und  auf  den  Grenzen  von  Kome- 
rige  und  lladeland  fort.  Die  grösste  Höhe,  welche  diese  Gebirgs- 
art  in  Christianias  Nähe  eiTcicht,  ist  auf  dem  VäringskoUen 
westlich  aber  dem  llakkedal  1G29  Fuss  über  dem  Meer. 

2)  Granit,  unter  und  im  Zirkonsyenit  am  ßannesöe  Über  Christiania. 
Beweis,  dass  auch  Granit  noch  bis  an  das  Ende  dieser  Formation 
vordringen  könne.  Sonderbar  wäre  es,  wenn  man  einst  in  die- 
sem Granit  Versteinerungen  entdeckte.  Da  eine  darunterliegende 
Schicht  (der  Kalkstein)  viele  Versteinerungen  enthält,  so  wäre  dies 
an  sich  nicht  unmöglich,  wenn  nicht  der  Zustand  des  Krystalli- 
sirens  dem  gleichzeitigen  Dasein  organischer  Geschöpfe  entgegen- 
stände und  es  sehr  unwahrscheinlich  machte.  • 

3)  Porphyr.  Die  weitausgedehnte  Höhe  von  Krogskoven;  Gyrihougen 
in  Nordrehougs  Prästegjeld  ist  der  höchste  Porphyrberg  dieser 
Gegend,  etwa  16()0  Fuss  über  dem  Meer. 

4j  Sandstein.    Unter  Krogskoven  und  am  HolsQord  herunter. 

.'))  Kieselschiefer   fast   überall,   wo   Porphyr   und   Thonscbiefer  am 

nächsten  zusammenkommen;  am  Grefsen,  am  Kroftkollen. 
())  Dichter,  grauwackenähnlicher  Thonscbiefer. 
T)  Thonscbiefer  und  schwarzer  Orthoceratiten-Kalkstein.    Alle  niede- 
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ren  Berge;  die  Ufer  und  die  Inseln  des  Fjords  von  Chrisüania  bis 
Dröbak  herunter.  Kamn  wird  man  diese  Schichten  noch  weiter 
herauf  als  höchstens  900  Fuss  Ober  dem  Fjord  finden.  So  hoch 
habe  ich  selbst  sie  in  dieser  Gegend  nirgends  gesehen. 

8)  Granit.  Die  ausgedehnten  Massen  von  Hurum  Land,  ¥on  STelTig*, 
Strömsöe  und  Eger.  Seine  grösste  Erhebung  ist  vermuthlich  am 
NäsQeld  zwischen  dem  Eger- See  und  Sandsvär,  doch  Tielleicht 
2300  Fuss  hoch. 

9)  Wahrscheinlich  mag  unter  dem  Granit  Thonschiefer  und  Kalkstein 
wieder  hervorkommen;  aber  bestimmte  Beobachtungen  hat  man 
darüber  noch  nicht. 

Mit  diesen  ist  das  Uebergangsgebirge  geschlossen,  und  nun  folgt 
10)  endlich  der  Gneus,  das  allgemeine  Grundgebirge  im.  Norden.  Daher 
sind  alle  Gebirgsarten,  welche  aies  Uebergangsgebirge  vor  denen 
*in  sttdlicheren  Gegenden  auszeichnen,  gerade  eben  die  krystalli- 
sirten  Gesteine.  Es  ist  wie  ein  Versuch  der  Natur,  wieder  zo 
krystallinischen  Bildungen  der  primitiven  Formation  zurttckzukeh- 
ren.  Aeusserst  merkwürdig  ist  es  doch  hierbei  in  der  Thai,  daes 
wenn  dieser  Versuch  auch  nicht  völlig  gelungen  ist,  doch  die 
wilde  secundäre  (Flöz-)  Formation  durchaus  nicht  in  den  Norden 
hat  eindringen-  können.  Von  allen  Gebirgsarten,  so  viel  ihrer  sein 
mögen,  Steinkohlen,  neuere  Kalksteine  und  Sandsteine,  bat  man 
auch  nicht  eine  Spur  weder  in  Schweden  noch  in  Norwegen  ge- 
*  funden.  Warum  sollte  es  nicht  auch  denkbar  sein,  dass  die  Be- 
wegungen, welche  die  Bildung  der  Urgesteine  allmählich  in  die 
von  Flötzgebirgsarten  umänderten,  sich  weit  mehr  in  Aequatorial- 
gegenden  geäussert  und  fast  nur  durch  Mittheilung  sich  bis  nach 
dem  Norden  verbreitet  hätten!  Warum  sollte  man  nicht  glauben 
können,  dass  eben  deswegen  im  Norden  die  Ursache  der  Bildoi^ 
primitiver  Gesteine  sich  länger  erhielt,  den  Ursachen  oder  Bewe- 
gungen der  secundären  Formation  entgegenwirkte  und  dadoreb 
dieser  Formation  theils  neue  Produkte  einschob,  tbeils  sie  ginz- 
lieh  zum  Rückzüge  nöthigte! 

Dqph  das  sind  Muthmaassungen ,  welche  sogleich  widerleg;! 
sind,  sobald  auch  in  niederen  Breiten  Porphyr,  Granit  oder  Zir- 
konsyenit  der  Transitions-Formation  entdeckt  wird.  Und  wirklich 
mag  zum  Wenigsten  so  mancher  Porphyr  dieser  Formation  aope- 
hören,  den  man  bisher  primitiven  Porphyr  geglaiibt  bat    Haben 
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wir  doch  noch  keinen  sicheren  Beweis,  dass  nicht  hierher  die 
meisten  Porphyre  des  schlesischen  Fürstenthums  Schweidnitz  ge- 
boren, oder  die  Porphyre  von  Krzeszowice  bei  Krakau. 
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Den  21.  April   1807. 

m 

Der  Winter  war  fast  ohne  Winter  vorübergegangen.  Tiefer  als 
10  bis  12  Grad  unter  dem  Frostpunkt  hatte  man  das  Thermometer 
Dicbt  gesehen,  und  auch  diese  Kälte  war  nur  einige  Stunden  lang  aw 
io.  Januar  und  am  2.  Februar.  Aller  Schnee  auf  den  H (igeln,  welche 
üe  Stadt  im  sanft  aufsteigenden  Halbkreise  umgeben,  war  nach  und 
uch  seit  dem  Anfang  des  Aprilmonats  gewichen.  Die  Rückkehr  des 
S)mmer8  Hess  sich  nicht  mehr  bezweifeln. 

Die  Bauern  aus  den  hochliegenden  nachbarlichen  Landschailen 
Romerige,  Hadeland,  Oesterdalen  hatten  diese  Milde  des  Klimas  um 
die  Stadt  nicht  erwartet.  Sie  führen  auf  Schlitten  in  langer  Reihe 
Bretter  und  Häute  herunter  und  fahren  mit  Komwaarcn  zurück.  Ver- 
.'ebens  suchten  sie  nun  über  die  schneelosen,  weichen  und  schlüpfrigen 
Tiionschieferhöhen  den  Schnee  in  den  Wäldern  zu  erreichen.  Die 
Last,  welche  leicht  über  die  Bahn  weggleiten  sollte,  sass  fest  und  fast 
anbeweglich  auf  der  schnell  sich  hebenden  Strasse.  Erst  eine  halbe 
Xdle  hinauf  und  vielleicht  schon  600  Fuss  über  dem  Fjord  lag  der 
Scbnee  noch  hoch  und  fest  über  den  Feldern.  Dorthin  weht  nicht  so 
leicbl  die  warme  Luft  über  dem  Fjord,  und  die  Wälder  verhindern 
^  Erwärmung  des  Bodens. 

BomsaaSy  ein  Wirthshaus  am  Eingang  der  Wälder,  wo  ich  die 
Kaebt  blieb,  schien  noch  ganz  in  Winter  versenkt.  Eiszapfen  hingen 
^  den  Dächern,  und  Schnee  bedeckte  Alles  umher.  Der  Ort  lag  doch 
nv  564  Fuss  Ober  dem  Fjord ,  am  Anfange  eines  Thaies,  in  welchem 
itr  Lo-Bach ,  sich  schnell  herabzieht  und  sich  bei  der  alten  Stadt 
Opilo  in  den  Fjord  stürzt.     Von  ihm  kommt  der  Name  der  Stadt. 
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Oos  hiess  sonst  eine  Mttndung,  wie  Nidaroos  (Drontheim)  die  MttnduD^' 
des  Nidflusses.  Ooslo  oder  später  Opslo  ist  daher  die  Mündung  der 
Lo.*)  Solehe  Stammwörter  gehen  sehr  leieht  verloren,  und  doch  kön- 
nen sie  häufig  so  gar  manche  Verbindungen  in  verwandten  Sprachen 
erklären. 

Am  folgenden  Tage,  dem  22.  April,  konnte  ich  bequem  im  Schlit- 
ten weiter  fortreisen;  aber  die  Annehmlichkeit  der  Reise  gewann  da- 
durch nicht.  Der  Schnee  verdirbt  alle  Ansichten.  Oben  auf  der  Hohe, 
etwa  eine  halbe  Meile  von  Romsaas,  ist  ein  weiter  Blick  ttber  du» 
Nittedal  und  über  den  Oejeren-Seo  in  der  l'iefe.  Allein  nun  war  w 
ein  weisser  Teppich,  mit  einigen  dttrren  Reisern  dazwischen.  Im  Som- 
mer mag  doch  sonst  auch  gewiss  diese  Ansicht  nicht  eine  der  uDi>e- 
deutendstcn  sein  unter  den  vielen,  an  denen  Christiania  so  reich  ist. 

So  war  es  den  ganzen  Tag.  Nirgends  etwas  Ausgezeicbnett^ 
unter  der  Schneedecke  hervor,  oder  was  in  der  Einbildungskraft  M\ 
festhalten  lässt;  und  die  schlechten  Wirthshäuser  Skidsmovolden  (Skrims- 
stad),  Moe**)  und  vorzüglich  das  schmutzige  Roholt  treiben  ohnedie> 
schnell  weiter.  Ueber  Nitten  Elv  und  Leeren  Elv,  zwei  ziemlich  ansehn- 
liche Bäche,  welche  sich  in  den  grossen  Oejeren  stürzen,  ftthren  hm 
zwei  hölzerne  Brücken,  die  Privateigenthum  sind.  Die  letztere  wan) 
1805  an  vier  Bauern  für  7<HJ()  Thaler  verkauft.  Eine  sehr  sonderbare 
Art  von  Eigeuthum  und  von  Einkünften,  die  man  vielleicht  wohl  in 
England,  nicht  aber  so  leicht  in  Norwegen  erwartet  hätte. 

Spät  am  Abend  durchfuhr  ich  das  grosse  Ancker  sehe  Eisenwerk 
Eidsvold  und  ward  in  Minde  von  einigen  hundert  tanzenden  und  be- 
trunkenen Bauern  be willkommt,  welche  das  Ende  einer  Auetion  auf 
diese  Art  fröhlich  die  ganze  Nacht  feierten.  Alle  waren  mit  Schlitteu 
gekommen;  also  auch  hier  immer  noch  Winter! 

Man  mag  wohl  Recht  haben,  in  Christiania  oder  in  Drontheim. 
wenn  man  behauptet,  anderthalb  Monate  im  Jahre,  im  April  und  im 
Anfange  des  Mai,  zerstöre  die  Natur  durchaus  alle  Communicatiou  in 
Norwegen.  Ich  habe  es  gar  eindringlich  empfunden.  Soll  man  sich 
noch  ganz  auf  Schlittenbahn  einrichten?  Aberschon  in  Romerige  iiet' 
der  Sehlitten  auf  der  Strasse  fast  immer  im  Wasser,  oder  gar  auf 

*'    Sevcl  Bloch,  KeiseiflgttageUcr  fra  Truiidbjem   til  CbrintiNnia.  In08.  ri4. 
**)    Moe  ist  ein  in  Nurwegen  »ehr  häufig  vurkumtueiidcr  Name.   Er  bedeutet  ur^piünp- 
lich    einen    kleinen    SaDdhOgel,    der   freilich    wohl   zwischen    Beigen    und   Ftl*rL 
AUiTalicn  kann. 
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Erde  and  Steinen.  In  Hedemarken  war  es  noch  ärger.  Auf  dem 
WTege  schmilzt  der  Schnee  viel  leichter  als  auf  den  Feldern,  theila 
der  Pferde  wegen,  theils  weil  in  der  Strasse  das  Wasser  des  gesohmol« 
zenen  Schnees  fortläuft.  Versuche  ich  die  Cariolen  des  Landes? 
Aber  ein  Schlitten  ist  schmal,  ein  Cariol  hingegen  sehr  breit.  Die 
Torige  Schlittenbahn  scheint  jetzt  ein  Graben,  und  die  Räder  des  Ca- 
mh  dringen  nicht  durch  den  Schnee,  der  vielleicht  noch  zwei  Fuss 
h^h  an  den  Seiten  aufgehäuft  ist.  Zu  Fuss  oder  zu  Pferde?  Freilieh 
ijt  das  um  fortzukommen  fast  nur  der  einzige  Weg.  Aber  wer  möchte 
Mch  einem  Pferde  anvertrauen,  wenn  es  so  oft  in  Wäldern  oder  in 
Vertiefungen  des  Weges  bis  an  den  Bauch  in  den  Schnee  fällt  und 
<ich  ohne  fremde  Hülfe  gar  nicht  wieder  hervorarbeiten  kann!  Zu 
Fuss  hat  man  wohl  Gefahr  so  leicht  nicht  zu  befürchten,  allein  man 
^ht  unaufhörlich  wie  in  einem  strömenden  Fluss  hin,  oder  man  bricht 
(inrch  den  Schnee,  um  darunter  in  offenbare  kleine  Seen  zu  fallen. 
Wer  daher  auf  Annehmlichkeiten  bei  einer  Reise  durch  Norwegen 
rechnet,  der  vermeide  doch  sorgfältig  die  Reise  im  April  oder  im  Mai. 
Gleich  von  Minde  weg  sah  ich  wieder,  dass  es  jetzt  durchaus 
ifine  Reisezeit  war.  Pferd  und  Schlitten  sollten  auf  einer  Fähre  Über 
•tie  nahe  Yormen  Elv,  den  grossen  Ablauf  des  Miosen.  Der  Fluss  war 
m  der  Mitte  ganz  auf;  allein  an  den  Rändern  war  er  noch  weit  her- 
vor mit  einer  Eisdecke  belegt.  Die  Stelle  zu  finden,  wo  Pferd  und 
Schlitten  mit  nicht  gar  zu  offenbarer  Gefahr  sich  über  dem  Eise  der 
Fahre  nähern  können,  erfordert  unaufhörlich  wiederholte  Versuche; 
denn  stündlich  ändert  sich  die  vorher  noch  sichere  Stelle,  und  das  Eis 
ällt  in  den  Strom.  Diese  Vormen  Elv  war  doch  auch  schon  jetzt  wohl 
^  gross  wie  die  Limmat  bei  Zürich.  Was  das  für  ein  Strom  sein 
mag  im  Sommer,  wenn  der  Schnee  von  den  Gebirgen  schmilzt,  mehr 
als  dreissig  Meilen  herauf!  Er  tritt  hier  aus  dem  Miösensee,  dem 
kleinen  inneren  Meere  von  Norwegen;  recht  gemacht,  Verbindung  und 
Wohlstand  bis  in  das  Herz  des  Landes  zu  bringen.  Aber  jetzt  sollte 
ich  mir  auch  nicht  einmal  die  Möglichkeit  denken,  Schiffe  mit  vollen 
'Vgeln  auf  dem  See  hin-  und  herfahren  zu  sehen.  Wohl  drei  Meilen 
herauf  war  er  noch  mit  dichtem  Eise  bedeckt.  Im  nördlichen  Theile 
war  aber  kein  Eis  mehr.  So  ist  es  immer.  Die  untere  Spitze  belegt 
Mch  weit  früher,  und  immer  ist  hier  noch  Winter,  wenn  sich  höher 
hinauf  die  Wellen  schon  mächtig  bewegen;  wahrscheinlich  weil  hier 
unten  die  wärmere  Luft  der  Flächen  nicht  über  den  See  hinstretcheu 
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kann.  Er  ist  hier  nur  wie  ein  sehr  breiter  Fluss  zwischen  hohen  Ber- 
gen eingeengt.  Denn  westlich  erhebt  sich  das  Gebirge  von  Feygring 
wohl  bis  1500  Fuss  hoch,  und  östlich  windet  sich  die  Strasse  mahsam 
ttber  die  Felsen  und  durch  den  dichten  Wald  (Morskov)  am  hohen 
und  steil  aufsteigenden  Abhang  vom  Seeufer  aus.  Wie  sehr  hätte  ich 
mir  in  dem  guten,  reinlichen  und  gefSllligen  Wirthshause  von  Morstuen 
einige  Sommeranblicke  gewünscht.  Die  Berge  von  Feygring  jenseit 
schienen  so  reizend,  wenn  man  sich  grflne  Abhänge,  Höfe  und  Wälder 
an  den  Seiten  heraufdachte  statt  des  traurigen  tödtenden  Schnees. 
Und  was  hätten  nicht  einige  Schiffe  unten  auf  dem  klaren  ruhigen 
See  f&r  Lust  und  Freude  in  den  Anblick  gebracht!  Aber  sogar  ttber 
den  See  selbst  führte  mich  der  leichte  Rennschlitten  der  Bauern  bis 
Korsegaard,  und  noch  sah  ich  nicht,  dass  in  den  ersten  Tagen  diese 
Strasse  auf  dem  Eise  sich  verändern  sollte. 

Ich  hatte  nun  Hedemarken  betreten.  Trotz  Schnee  und  Eis  ver 
rieth  der  überall  sichtliche  Trieb,  besser  und  bequemer  zu  leben,  dass 
von  jetzt  an  der  Weg  die  reichste  Provinz  des  Landes  durchschnitt. 
Jenseit  Nökleby  breiteten  sich  die  Höhen  zur  Ebene  aus;  Höfe  er- 
schienen an  allen  Abhängen,  nett  und  zierlich  gebaut,  viele  zwei  Stock 
hoch,  mit  einer  Menge  von  Fenstern  und  mit  grossen  leuchtenden 
Glasscheiben  darin. 

Eingezäunte  und  sorgfältig  angebaute  Felder  lagen  umher  in  an- 
genehmer Abwechslung  mit  Büschen  und  Wiesen;  und  nun  sah  ich 
auch,  was  so  selten  in  Norwegen,  Fleiss  in  Anlage  und  Einrichtung 
der  Vorrathsgcbäude.  Das  ist  ein  Komland,  das  die  Menschen  reieh- 
lieh  ernährt.  Auf  dem  fruchtbaren  Thonschiefer  giebt  ihnen  der  Acker 
zwölfTach  das  ausgesäete  Korn  wieder,  statt  dass  vorher  auf  dem  fel- 
sigen Gneusboden  der  Acker  nur  mit  Mühe  Fleiss  und  Arbeit  be- 
lohnte. Die  Wohnungen  liegen  so  nahe  gedrilngt,  dass  die  ganze 
Provinz  nur  ein  einziges  grosses  Dorf  zu  sein  scheint;  die  Kirchen 
stehen  hier  nahe  zusammen,  statt  dass  sie  sonst  wie  Hauptstädte  von 
einander  entfernt  liegen.  Alles  ist  benutzt,  angebaut  und  belebt,  und 
Alles  im  erfreuenden  Wohlstand,  des  Lebens  geniessend. 

Mit  der  Nacht  erreichte  ich,  in  der  Mitte  dieser  reichen  Land- 

« 

Schaft,  Hiellum  in  Yangs  Prästegjeld  und  nicht  weit  von  einem  Bu- 
sen des  grossen  Midsensees. 
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Der  Tbonschiefer  der  Gegend  von  Christiania  erhält  sich  auf  dem 
Wege  nach  Hedemarken  nicht  lange.  Schon  drei  Viertelmeilen  über 
der  Stadt  lagert  sich  der  Zirkonsyenit  darüber,  und  dies  sonderbare 
Gestein  setzt  fort  bis  in  die  Tiefe  des  Thaies  unter  RomsaaS;  das  mit 
dem  Lo*Bach  nach  Opslo  herunterläuft.  Gegenüber  am  Thalabhange 
treten  sogleich  Gneusfelsen  hervor.  Der  Gneus  ist  sehr  ausgezeich- 
net, Torzfiglich  durch  den  vielen  schwarzen,  schuppig  aufeinander- 
lie^nden  Glimmer.    Seine  Schichten  fallen  durchgängig  nach  Westen. 

Dies  Lo-Thal  scheidet'  also  in  seiner  ganzen  Erstreckung  die  neue- 
ren von  den  älteren  Gesteinen;  ebenso  wie  es  in  der  Tiefe  und  süd- 
licher herunter  der  grosse  Christianiaijord  selbst  that.  Desw^en 
kaDD  man  dies  Thal  und  weiterhin  die  Scheidung  des  Gneuses  mit 
Thonscfaiefer  und  Zirkonsyenit  gewissennassen  fUr  eine  Fortsetzung 
des  Fjords  ansehen;  und  auffallend  ist  es  wohl,  wie  diese  Scheidung 
aoeh  wirklieh  noch  im  Ganzen  immer  die  Richtung  des  Fjords  bei- 
behält: fast  gerade  nördlich  und  nur  nach  und  nach  ein  wenig  nord- 
•>htlich  herauf.  Oestlich  von  dieser  Scheidung  ist  dann  nur  Gneus, 
testlich  hingegen  finden  sich  nur  Gebirgsarten,  welche  der  Ueber- 
nngsfonnation  zugehören.  Sie  durchschneidet  das  Nittedal  etwas  über  . 
der  Hauptkirche  des  Thaies,  läuft  dann  bis  zum  oberen  Ende  des  Hu- 
•lalsees  hin,  oberhalb  Hudals  Glashütte  vorbei,  erreicht  unter  Feygrings 
Bergen  den  Miosen  und  wird  hier  wieder,  gerade  wie  vom  Christiania- 
tjord,  vom  unteren  Theile  des  Miösensees  selbst  bestimmt  bis  nach 
Korsegaard.  Hier  betritt  diese  Gneusgrenze  wieder  das  feste  Land; 
<ie  wird  zugleich  die  Grenze  von  Gebirge  und  Hügel,  von  Wildheit 
Qfld  Kultur,  von  Fruchtbarkeit  und  von  Mangel.  So  läuft  sie  im  obe- 
ren Theile  von  Ronimedals  Prästegjeld  hin  bis  zum  kleinen  Koksöe; 
folgt  dann  am  Fuss  einer  kleinen  Höhe  fast  genau  den  Grenzen  der 
iVistegjelde  von  Löiten  und  von  Elverum;  durchschneidet  den  Glom- 
menstrom  zwischen  Aamodt  und  Elverum  vielleicht  eine  Meile  unter 
Onindset  und  zieht  sich  dann  gegen  den  Osen-See  und  gegen  IVyssild. 
Akr  da  ist  ihr  Lauf  nicht  mehr  mit  einiger  Zuverlässigkeit  bekannt; 
doch  kann  auch  dort  der  Gneus  schwerlich  sehr  weit  nordwärts  her- 
aafdringeo,  und  ich  vermuthe,  die  Scheidung  möge  von  Aamodt  gegen 
den  südlichen  Theil  des  Osen-Sees  hinlaufen  und  von  dort  sogleich 
nach  dem  unteren  Theile  von  Tryssild,  wo  die  Clara  Elv  über  die 
l^iehsgrenze  tritt  Denn  vom  nördlichen  Theile  des  Osen-Sees  sah  ich 
flchwärzlicbgrauen,  höchst  feinkörnigen  Kalkstein  der  Uebergangsfor- 
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iiiation  in  Christiania;  dort  war  also  kein  Gneus.  Und  aus  schwedi- 
schen Nachrichten  wissen  wir,  dass  fast  alle  Berge  von  Limasokfn 
in  Dalame  gegen  die  Grenzen  von  Norwegen  und  damit  von  Trj'sgild 
Frästej^eld  aus  Sandsteinen  ubd  Conglonieraten  der  Transitionsfonua- 
tion  und  wahrscheinlich  aus  Porphyren  zusammengesetzt  sind,  welche 
zu  grossen  Höhen  aufsteigen.*^)  Weiter  in  Schweden  hinein  ziehen 
sich  zwar  diese  Formationen,  ganz  denen  in  Norwegen  ähnlich,  ticli 
in  Dalecarlien  herunter  bis  Über  Kättvik  oberhalb  Falun;  allein  »e 
erreichen  das  Ufer  des  Meeres  nicht;  und*  so  sieht  es  doch  nur  aus. 
als  wären  diese  neueren  Gesteine,  wie  die  Bewohner  der  oberen  Thä- 
ler^  von  Norwegen  herübergekommen.  Denn  ziehen  wir  auf  einer  Karti* 
die  Formationsgrenzen  und  geben  den  eingeschlossenen  Landschafkeu 
nach  ihrer  Natur  wie  Provinzen  verschiedene  Farben,  so  verbinden 
sich  Üaiccarlien,  Heijeadalen  und  der  südliche  Theil  von  Jämtlanü 
mit  dem  inneren  Theile  des  norwegischen  Aggershuusstift  zu  einer 
ununterbrochenen  Provinz  der  Transitionsformation^  und  der  südöstliche 
Theil  von  Norwegen  wird  eine  ebenso  zusammenhängende  Gneus- 
regiou  mit  allen  schwedischen  Landschaften^  welche  Dalecarlien,  Her- 
jeadalen  und  Jämtland  umschliessen.  Von  solcher  Bestimmung  von 
Richtungen  in  der  Ausbreitung  verschiedener  Formationen,  zu  denen 
uns  die  Natur  selbst  leitet,  können  wir  noch  einst  in  der  Geolupe 
grosse  Aufschlüsse  erwarten. 

Wenn  esThatsache  ist,  welche  mineralogische  Karten  beweisen.  daN» 
fast  alle  neueren  Gesteine  der  nordischen  Halbinsel  zwischen  den  Sliil- 
spitzen  von  Norwegen  und  Schweden  hindurch  sich  von  Süden  gerade 
nach  Norden  herauf  verbreiten,  mit  einer  leichten  Beugung  ^*^^en 
Nordost,  warum  sollte  dies  nicht  auch  wirklich  der  Gang  der  Natuij 
bei  Bildung  dieser  Gebirgsarten  gewesen  sein? 

Auf  der  Höhe  zwischen  dem  Oejeren-  und  Miösensee  verschwiud<D| 
die  Felsen.  Selten  zeigt  sich  anstehendes  Gestein.  Das  Land  \>i 
voller  Hügel,  mit  Thälern  durchschnitten,  aber  nicht  bergig,  und  unt 
erst  von  Koholt  aus  erhebt  sich  der  Misbjerg  über  Eidsvold,  der  boeit^ 


*,  HUiugfr,  Sämling  tili  cn  Minerografi  öfrer  ftverigo,  1790.  Der  Bericlit  Hur 
inarhr«  Aber  die««  (iegciidün  rvdet  iroiner  von  Trapp  und  Jaapis  und  Brcci'Si 
mit  eckigen  Stücken  von  quarzigem  Skörlberg.  Und  in  HcmQftitct  und  Gamm-i 
><iitcrQAllct  auT  den  Grenzen  ist  die  CSebirgAart  ein  in  Schiebten  liegender  ri<:("' 
Sandstiin.  Daher  nirgends  in  dic»em  Theile  Dalecarliens  Glinunereehiefin'  odtf 
Gncua. 
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Pte  der  Gegend,  etwa  1600  Fuss  über  das  Meer.  Dieser  Berg  be- 
steht noch  ans  Gneus;  allein  Feygrings  Berge,  welche  des  Miosen 
westliche  Seite  einscbliessen,  nicht  mehr.  Am  südlichen  Ende  des 
Miosen  erscheint  derselbe  Granit  wieder,  welcher  in  den  Umgebungen 
von  Draramen  so  häufig  ist,  darüber,  auf  der  Höhe  des  kleinen  iso- 
lirten  Gebirges,  Porphyr  und  auf  diesem  endlich,  gegen  Hurdal,  Zir- 
konsvenit.  So  sahen  es  Herr  Esmark  und  Hausmann.  Unter  diesen 
Gesteinen  hervor  verbreitet  sich  über  die  Landschaft  Toten  in  flachen 
HOgeln  Kalkstein  und  Thonschiefer,  wie  in  Hedemarken,  und  wie 
hier  ist  auch  deshalb  Ackerbau  und  Wohlstand  in  Toten  verbreitet. 

Mein  Weg  unter  den  Höhen  von  Morstuen  weg,  am  östlichen  See- 
frestade  des  Miosen  hin,  zeigte  mir  von  diesen  Gesteinen  Nichts.  Sobald 
ich  jenseit  der  Vormen  Elv  den  Fuss  an  das  Land  gesetzt  hatte,  sah 
leb  schwarze  Hornblende  und  weissen  Feldspath  in  fein-  oder  in  klein- 
konngeni  Gemenge;  nicht  bloss  als  ein  einzelnes  Lager,  sondern  über 
die  ganze  Gegend  verbreitet.  Und  wohl  anderthalb  Meilen  fort  durch 
den  Morskov  hin  erscheint  wirklich  Gneus  mit  weissem  Feldspath 
tmd  mit  vielem  Glimmer  nur  als  untergeordnetes  Lager  in  diesem  Ge- 
mein, nicht  umgekehrt. 

Ich  hatte  eine  ähnliche  Gebirgsart  in  grosser  Ausdehnung  und 
Hfthe  schon  in  den  oberen  Theilen  von  Valders  gesehen,  unter  Fille 
Fjeld  auf  der  Strasse  nach  Bergen.  Dort  war  es  deutlich,  wie  sie 
im  Alter  dem  Gneuse  folgen  musste,  und  wie  sie  ohngefähr  die  Stelle 
einnahm,  welche  sonst  dem  Glimmerschiefer  gebührt.  So  mochte  es 
aach  hier  sein,  am  Ufer  des  Miosen.  Nach  und  nach  ward  auch  die 
Menge  der  Gneuslager  viel  häufiger  im  Hornblendegestein,  noch  ehe 
ifh  Morstuen  erreichte;  und  neue  anderthalb  Meilen  nach  Korsegaard 

herauf  vermehrte  sich  diese  Menge  so  sehr,  dass  endlich  der  Gneus 

* 

Oberwiegcnd  und  nun  im  Gegentheil  Hornblende  und  Feldspath  zum 
nntergeordneten  und  seltenen  Lager  ward.  Der  Gneus  tritt  endlich 
^nz  wieder  in  seine  vorigen  Rechte.  Diese  Art  von  Abwechslung 
«Inrch  nach  und  nach  immer  häufiger  erscheinende  Lager  ist  aber  ganz 
srewöhnlich,  wenn  ein  Gestein  das  andere  in  der  Formationsreihe  ver- 
drangt. Es  sind  wie  Versuche  der  neueren  Gebirgsart,  die  immer 
dQcklicber  werden,  bis  endlich  die  ältere  in  jener  zum  blossen  Lager 
herabsinkt  und  dann  verschwindet.  Gar  häufig  liegt  im  Norden  Glim- 
merschiefer als  Lager  im  Gneus,  ehe  er  diesen  zu  fiberwinden  ver- 
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mag;  und  auf  gleiche  Art  bildet  Gneus  so  oft  mächtige  Lager  im 
Glimmerschiefer,  ehe  dieser  seine  völlige  Herrschaft  behauptet 

Noch  wohl  eine  Meile  von  Korsegaard,  nordwärts  herauf,  sah  ich 
oft  den  weissen  Feldspath  des  Gneuses  von  den  kleinen  Felsen  an 
Wege  durch  den  Schnee  hervorleuchten;  aber  das  verschwindet  mit 
dem  äusseren  Ansehen  des  Landes,  und  schon  vor  Nökleby  war  Tbun* 
schiefer  und  schwarzer  Kalkstein  herrschend  geworden.  Zwischen 
Hiellum  und  der  Kirche  von  Yang  brechen  deutlich  die  dUnnen  Schieb- 
ten von  schwarzem  dichten  Kalkstein  hervor.  Sie  schieaaen  nach 
Norden  ein  und  enthalten  nicht  selten  Muschelreste  und  Abdrucke. 


Freitags,  den  24. April,  ging  ich  nach  dem  nahegelegenen  Pre- 
digerhof ( Prästegaard )  von  Yang,  um  dort  den  Probst  Pihl,  eineo 
der  merkwttrdigsten  Männer  von  Norwegen,  zu  besuchen.  Ich  hatte 
auch  die  Freude,  von  ihm  mit  der  grössten  Gefilttigkeit  in  seine 
sehr  liebenswürdige  Familie  aufgenommen  zu  werden,  und  diesem 
Tage  verdanke  ich  durch  ihn  mannichfaltige  Belehrung.  Er  besitxt 
eine  Sammlung  astronomischer  Instrumente,  wie  manche  Sternwarte 
nicht;  unter  diesen  ein  HerscheVsches  Teleskop,  einen  sehr  schönen 
Troughton  sehen  Sextanten  und,  wenn  ich  nicht  irre,  sogar  zwei  Chrono- 
meter von  Arnold.  Diese  Instrumente  stehen  nicht  massig;  HerrPiU 
hat  sich  durch  sie  nicht  kleine  Yerdienste  ftlr  die  genauere  Bestimmonf: 
der  Lage  seines  Yaterlandes  erworben,  und  vielleicht  würden  noch 
jetzt  die  östlichen  Küsten  von  Norwegen  in  Arendals  Nähe  auf  den 
Karten  uniherschwanken,  wie  bis  vor  wenigen  Jahren,  hätte  nicht  die 
Regierung  Herrn  Pihl  vermocht,  durch  unmittelbare  Beobachtungen 
ihre  Lage  zu  sichern.  Auch  ihn  haben,  wie  so  viel  Andere,  Zach's  Em- 
pfehlungen  und  Bohnenbergers  vortreffliches  Werk  zum  Freund  der 
Sextauten  gemacht;  und  mit  so  guten  Instrumenten  ausgerttalet,  und 
mit  so  viel  Geschicklichkeit  der  Beobachtung  kann  man  fast  mit  Ge- 
wissheit erwarten,  dass  so  manchen  Thälem  im  Inneren  von  Norwegen 
bald  ebenso  genau  ihr  Platz  auf  der  Erdfläche  wird  angewiesen  sein 
als  den  kultivirtesten  Theilen  von  Europa.  Herr  Pihl  vereinigt  mit 
dieser  Kenntniss  und  mit  diesem  Eifer  ftkr  die  praktische  Astronomie 
bewundernswürdige  mechanische  Geschicklichkeiten,  welche  ihn  m 
den  Ausgezeichnetsten  in  diesem  Fache  erheben.  Seine  Fernrohre 
sind  auch  ausser  Norwegen  berühmt;  und  ein  vortreffliches  dreiftlssiges 
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Fernrohr  in  Händen,  von  welchem  sogar  die  sehr  schönen  und  zier- 
lichen, nett  und  scharf  gefeilten,  messingenen  Füsse  in  seinem  Hause 
gearbeitet  waren,  bezweifelte  ich  durchaus  nicht,  was  er  mit  der  An- 
spruchslosigkeit und  Sicherheit  der  Wahrheit  behauptete :  dass  er  nach 
vielen  Versuchen  im  Schleifen  der  Gläser  aller  Art  endlich  so  weit 
gekommen  sei  wie  die  besten  englischen  optischen  Ktlnstler.  Sein 
Haus  ist  wie  eine  Fabrik,  und  sein  Beispiel  und  seine  Anfeuerungen 
htben  auch  schon  mächtig  auf  seine  Umgebungen  gewirkt.  Kunst- 
fertigkeiten breiten  sich  nun  überall  aus;  und  in  ganz  Hedemarken  wird 
wohl  kaum  mehr  eine  Uhr  schlagen,  selbst  bald  nicht  mehr  in  der  Tasche 
fttragen  werden,  welche  nicht  in  der  Provinz  gemacht  worden  wäre. 

Wie  herrlich  würde  es  sein,  wenn  solche  Art  von  Industrie  erst 
in  den  norwegischen  Thälem  Wurzel  gefasst  hätte!  Sie  ist  den  er- 
tioderischen  Talenten,  der  Lebensart,  dem  Klima  der  Norweger  so  an- 
fremesaen,  denen  lange  Winterabende  so  viel  Zeit  zur  Hausbeschäfti- 
^g  geben;  und  sie  erfordert  Materialien,  welche  leichter  anzuschaffen 
aod  heraufzubringen  sind  als  alle  anderen,  die  von  grossen  Fabriken 
^arbeitet  werden. 

Auch  der  Physik  hat  sich  Herr  Pihl  mit  glücklichem  Erfolge  ge- 
widmet. Er  zeigte  mir  einige  von  ihm  äusserst  genau  und  sauber  gear- 
beitete Thermometer,  ausser  Electrisirmaschinen  und  dergleichen.  Seine 
rieljährigen  meteorologischen  Beobachtungen  sind  ein  Schatz  zur  Kennt- 
oiss  UimatiBcher  Verhältnisse  im  Norden,  von  denen  uns  hoffentlich  die 
königliehe  Societät  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  die  Resultate 
aieht  lange  noch  vorenthalten  wird.  Yang  ist  wie  der  Mittelpunkt 
des  Reiehs;  wie  hier  Christianias  Klima  durch  einen  Grad  höherer 
Breite,  wie  Bergens  Temperatur  durch  zehn  Längengrade  grösserer 
Entfernung  von  dem  Westmeere  modificirt  wird,  das  ist  eine  Unter- 
wchung,  welche  die  ganze  Physik  der  Erde  interessirt;  und  wenn  wir 
also  auch  wirklich  noch  keine  mittlere  Temperatur  von  Yang  anzu- 
i^ben  vermögen,  weder  vom  Jahr,  noch  von  einzelnen  Monaten,  so 
mltesen  wir  doch  erfreut  sein,  dass  dazu  die  Materialien  wirklich  ge- 
sammelt sind,  und  die  Bestimmung  wird  immer  möglich  sein,  wenn 
nur  einst  Herrn  Pihl  oder  Herrn  Justizrath  Bugge  in  Kopenhagen 
txsT  Berechnung  der  einzelnen  Beobachtungen  einige  Müsse  geschenkt 
werden  könnte.  Die  mittlere  Barometer- Höhe  von  Yangs  Präste- 
gaard  ist  27  Zoll  9  Linien,  daher  die  mittlere  Höhe  über  dem  Meere 
«ibngefilhr  408  Fuss.      Der   Prästegaard  liegt  aber  nur  gar   wenig 
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Über  dem  JMiösen,  und  daher  kann  man  die  Höhe  dieses  Sees  «ocb 
etwa  zu  400  Fnss  über  Cbristiania  annehmen.  Fast  ebenso  hatte  ieh 
es  auch  durch  correspondirende  Beobachtungen  gefunden.  Der  Hiui^n 
liegt  also  höher  als  der  ihm  fast  gleichlaufende  und  wenig  kürzere 
KandsQord  an  den  westliehen  Grenzen  von  Hadeland,  den  ich  im 
Sommer  1H06  nur  290  Fuss  über  der  Meeresfläche  fand.  Ist  es  uel^ 
leicht  dieser  tieferen  Lage  wegen,  dass  der  Gneus  schon  überall  m 
den  Ufern  des  RandsQords  hervortritt,  statt  dass  davon  am  oberen 
Miosen  noch  keine  Spur  erscheint? 

Dass  es  in  Iledemarken  an  den  lieblichen  Ufern  des  Miö^d 
schon  kälter  sei  als  in  Cbristiania,  fallt  hier  in  der  äusseren  AnsicM 
nicht  auf.  Wie  kann  es  auch?  Was  so  gut  angebaut  ist,  glaubt  niaoj 
muss  sich  eines  guten  Klimas  erfreuen.  Auch  wächst  hier  noch  hi^ 
Alles,  sagt  mir  Herr  Pibl,  was  Norwegen  hervorbringt:  von  Früchtei^ 
Aepfel  und  Kirschen  in  Menge,  in  Stange,  in  Näs  und  auf  dei 
grossen  Insel  Helge  im  See;  auch  Gartengewächse  und  Bäume,  n 
viel  man  ihrer  bedarf.  Ich  suchte  die  Eiche.  Ich  fand  sie  nicb 
mehr.  Die  letzte,  und  eine  vorzügliche,  schöne,  stand  noch  bei  SkiiinnM 
am  Prästegaard,  und  seitdem  keine  mehr.  Die  Eichen-Region  erreicl 
Hedemarken  nicht  mehr.  Eichenbäume  mUssten  hier  wie  Fruchtj 
bäume  gepflegt  werden,  und  doch  nur  in  den  Gegenden,  welche  dei 
wohlthätigen  Einfluss  des  Sees  empfinden.  Dort,  wo  sich  das  Um 
etwas  erhebt,  würde  sie  bald  das  Klima  ersticken  und  zerstören.  U 
also  auch  der  Ackerbau  hier  in  Flor  wie  nirgends  sonst  in  Norwegen 
Yangs  mittlere  Temperatur  wird  doch  4  Grad  nur  mit  Mühe  erreichei^ 

Ich  kann  diese  vorzügliche  Gegend  nicht  verlassen  ohne  ein^ 
Betrachtung,  welche  sich  jedem  Fremden  aufdrängt,  der  das  Inner^ 
des  Landes  durchreist.  Warum  ist  doch  in  diesem  unendlichen  Raom^ 
noch  immer  nicht  eine  Stadt,  welche  das  allgemeine  Interesse  dej 
Landbewohner  in  sich  vereinigt?  Warum  ist  hier  kein  Mittelpunkt 
der  wie  ein  mächtiges  Triebrad  überall  schnellere  Circulation,  Lelic] 
und  Thätigkeit  in  der  jetzt  todten  Masse  des  Producirten  bewirkt? 

Wo  man  hinblickt,  wird  dazu  das  Bedürfniss  eindringend  und  lao^ 
und  kaum  ist  es  glaublich,  dass  nicht  mit  dem  ersten  Antriebe  die  Stad 
gleichsam  aus  dem  Boden  hervorwachsen  sollte.  Sie  stand  auch  scboi 
einst  und  blühte  wie  jetzt  wenig  Städte  in  Norwegen;  und  gerade 
hier,  an  den  Ufern  des  Miosen  in  der  Mitte  des  Reichs,  allen  hSbere^ 
grossen  norwegischen  Thälern  gleich  nahe,  allen  durch  die  Fahrt  sq 
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dem  Miosen  bequem«  Einzelne  Ruinen  der  vielen  Kirchen  erhalten 
noch  jetzt  ihr  Andenken,  und  der  grosse  Hof  Stör  Hammer  den  Namen. 
Opelo  war  schon  lange  erbaut,  und  Hammer  nahm  immer  noch  zu  an 
Grösse  und  Wohlstand.  Die  Reformation  entfbhrte  Hammers  Bischofssitz 
Dach  Opslo  herunter,  und  doch  erhielt  sich  die  Stadt.  Da  kamen  im 
Jahre  1567  schwedische  Völker  wttthend  von  Opslo  herauf,  weil  sie 
das  feste  Schloss  Aggershuus  nicht  hatten  einnehmen  können.  Sie 
rächten  sich  an  Hammer,  plünderten  den  Rest  der  von  ihnen  schon 
Torher  geplünderten  Stadt,  steckten  die  Häuser  in  Brand  und  zerstör- 
ten big  auf  die  letzte  Spur  Häuser  und  Kirchen.  Die  Einwohner  flohen 
laeh  Opslo  hinunter  und  kamen  nicht  wieder.  Seitdem  hat  sich  der 
Ackerbau  mächtig  gehoben.  Nun  gewinnt  man  nicht  nur,  was  man 
bedarf,  sondern  auch  mehr  als  das  Nothwendige  des  Lebens.  Es 
regt  sich  ein  Trieb,  Alles  um  sich  her  vollkommener  und  besser  zu 
flehen.  Aber  keine  Stadt  bietet  jetzt  noch  dem  edlen  Streben  die  Hand. 
Keine  Ermunterung  durch  Leichtigkeit  des  Anschaffens,  durch  Reibung 
ii^r  gegen  einander  wirkenden  Thätigkeit.  Die  Hedemarker  über- 
l^uen  sich  gern  einem  thörichten,  schädlichen  und  verderblichen  Luxus, 
lört  man  so  oft;  die  Männer  verzehren  den  Ueberfluss  in  Gastereien; 
die  Frauen  putzen  sich,  wie  Kaufmannstöchter  von  Brügge.  Die 
Kaufleute  von  Christiania  versichern,  einer  ihrer  vorzüglichsten  und 
beuten  Artikel  seien  immer  seidene  Tücher  für  Hedemarken  und  feine 
Cattane.  Sie  würden  darauf  zuverlässig  ihren  Ueberfluss  nicht  ver- 
wenden, wenn  eine  Stadt  in  der  Nähe  und  nicht  20  Meilen  über 
Berge  und  Thäler  entfernt  diesem  mit  Leichtigkeit  einen  Ablauf 
anwiese. 

Die  Bauern  brauchen  Nichts  aus  der  Stadt,  sagen  so  Viele  in  Nor- 
wegen. Alles,  was  ihre  Wirthschaft  und  ihre  Arbeit  erfordert,  das 
Tfrfertigen  sie  selbst.  Sie  sind  Schmiede,  Stellmacher,  Tischler,  Seiler, 
Weber,  Schuster  und  Schneider  zugleich.  Und  das  loben  sie,  und 
darin  finden  sie  einen  grossen  Vorzug  der  norwegischen  Bauern! 

Nicht  doch!  Wer  so  viel  nuicht,  der  macht  es  schlecht  und  wird 
mit  dem  Schlechten  nie  ausrichten,  was  das  Bessere  vermag.  Lehrt 
<i<»ch  auch  die  Erfahrung  dieser  Gegenden  selbst,  dass  nur  Nothwen- 
<%keit  die  Bauern  zu  dieser  Allgeschicklichkeit  treibt.  Haben  sie 
eine  Stadt  in  der  Nähe,  so  verliert  sich  diese  Kunstfertigkeit  bald, 
und  sie  ziehen  dorther,  was  ihre  entfernteren  Nachbarn  glauben  noth- 
wendig  selbst  machen  zu  müssen. 

13* 
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Der  Hedemarker  wird  gern  das  bessere  Tuch,  die  besseren  Rfr 
der,  Eisenwaaren,  Tisch  und  Stühle  in  Hammer  bezahlen;  er  mti 
gern  sich  Mühe  geben,  ein  einzelnes  Stttck  nur  allein  zu  Terfertigen 
um  es  desto  vollkommener  zu  machen,  weil  er  immer  des  Absatzet 
in  Hammer  gewiss  ist,  wenn  nur  Hammer  erst  stünde.  Welche  Thi 
tigkeit  und  welche  Kultur  würde  sich  nicht  aus  dem  Inneren  des  Rcicb 
entwickeln!  Denn  diese  Landschaft  hat  noch  lange  nicht  den  hoch 
sten  Grad  der  Bewohnung  erreicht,  den  sie  zu  erlangen  vermag,  h 
den  Prästegjelden ,  welche  nur  Ackerbau  treiben  und  sieh  nicht  Obei 
Gebirge  erstrecken,  in  Nfts  z.  B.  leben  1344  Menschen  auf  der  ge<» 
graphischen  Quadratmeile,  in  Yang  und  in  Stange  etwa  1  l(X)  Menselieiv 
Das  ist  unerhört  ftlr  Norwegen  und  mag  vielleicht  auch  das  Maxirouni 
der  Bewohnung  sein  in  dem  gegenwärtigen,  fast  isolirten  Zustande 
dieser  Provinz.  Warum  aber  leben  beinahe  2000  Menschen  auf  cmi 
Quadratmeile  in  dem  weit  weniger  fruchtbaren  schwedischen  UplsDil/ 
Warum  2442  Menschen  in  Schonen,  wo  doch  nirgends  das  K(»rc 
zwanzigfach  eingeämdtet  wird,  und  schwerlich  zwölfTach  wie  doch  in 
Hedemarken  fast  überall !  In  Upland  und  Schonen  fehlen  Städte,  Ver- 
bindung und  Reibung  nicht.  Was  dort  Fruchtbarkeit  verweigert,  tbut 
der  durch  gegenseitge  Hülfe  entzündete  Fleiss. 

Man  hat  schon  viel  und  häufig  über  die  Anlage  von  Hammer  g^ 
redet;  der  verdienstvolle  Präsident  der  dänischen  Canzlei,  Kamroer- 
herr  Kaas,  betrieb  sie  mit  besonderem  Eifer,  da  er  noch  Stiflsanit- 
man  nin  Christiania  war^),  und  1802  glaubte  man  den  Vorschlag  der 
Ausfllhrung  sehr  nahe.  Da  ward  der  Stiftsamtmann  zu  höheren  Stell 
len  nach  Kopenhagen  berufen,  und  Hammer  sieht  noch  mit  SehnsocU 
seinem  Wiederaufleben  entgegen.  ' 


Am  2.5sten  nach  Bierke  hin  versuchte  ich  in  einem  Cariol  (Kärri 
zu  fahren.  Man  erhält  sie  hier  leicht;  denn  jeder  Bauer  hält  siel 
sein  Reise-Kärre,  damit  die  Kirche  zu  besuchen,  das  oft  so  elegant  in 
als  man  es  sich  aus  einer  Hauptstadt  würde  verschreiben  künnr" 
In  den  unteren  Gegenden  kam  ich  auch  jetzt  damit  recht  gut  h 
aber  doch  noch  nicht  im  Walde  nach  Bierke;  die  Sonne  dringt  in 
Wälder  nicht  ein,  und  die  Luft  selbst  ist  noch  nicht  hinreichend 
wärmt   Im  Walde  lag  noch  viel  Schnee,  und  das  Cariol  kam  nur 


*)   Thaarnp,  Maguin,  B.  IL  Heft  I.  !66. 
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Mfthe  YorwftrtB.  Von  Bierke  fuhren  sie  mich  sogar  nieder  zu  Schlitten 
loch  dem  Miosen  herunter  und  ttber  einen  Arm  des  Sees  bis  Fang- 
berget ;  obneracbtet  der  Schnee  auf  dem  Eise  schon  ganz  zu  Wasser  ge- 
worden war,  so  ging  doch  die  Keise  erträglich  und  um  Vieles  besser  als 
weiterbin  ttber  die  Httgel  von  einem  Arme  des  Miosen  zum  anderen 
nach  Ringsaker  herunter. 

Fangbergets  Seearm  war  mit  steilen  Felsen  umgeben,  und  die 
Berge  waren  oben  mit  finsteren  Tannen  gekrönt.  Die  belebten  Ansich- 
ten der  Gregend  von  Yang  fingen  nun  an  zu  verschwinden.  Die  letzten 
Stufen  des  hohen  Gebirges  traten  hier  bis  an  den  See  heran,  und 
neue  Gebirgsarten  erschienen.  Die  Felsen  bestehen  aus  schöner  und 
ausgezeichneter  Grauwacke.  Zum  ersten  Male  sah  ich  sie  hier  mit 
Bestimmtheit  in  Norwegen.  Auch  zwischen  Yang  und  Bierke  schienen 
wohl  schon  einzelne  Grauwackenschichten  durch  den  Schnee  zu  brechen ; 
allein  die  Schichten  von  dunkel  rauchgrauem  dichten  Kalkstein  legen 
sich  bald  wieder  an  und  durchziehen,  sanft  nach  Norden  einschiessend, 
alle  Hügel,  welche  das  Wirthshaus  Bierke  umgeben.  Bei  Fangberget 
hingegen  wechselt  Grauwacke  einige  hundert  Fuss  hoch  in  grob-  und 
t'eiakömigen  Schichten.  Die  Geschiebe  sind  oft  taubeneigross,  und 
in  ihnen  erkennt  man  deutlich  Quarz  von  mancherlei  Kennzeichen 
und  Farben,  selbst  nicht  selten  indigblau  und  von  muschligem  Bruch ; 
auch  grllnlichweissen  Feldspath  und  Glimmerblättchen  in  Menge.  Die 
Stöcke  sind  aber  fast  durchaus  eckig,  nur  selten  wirklichen  runden  Ge- 
schieben gleich.  Die  Masse,  welche  sie  zusammenbindet,  ist  seh  war  z- 
liehgrau  und  nichts  Anderes  als  die  feinkörnige  Grauwacke  selbst, 
in  welcher  nur  das  angestrengte  Auge  die  einzelnen  Theile  erkennt. 
Eine  Menge  weisser  Quarztrttmer  durch  die  Schichten  heben  sich 
sonderbar  auf  dieser  dunkelen  Gebirgsart  hervor;  und  ihren  ungemein 
Ktarken  Zusammenhalt  erweisen  die  vielen  und  mächtigen  Blöcke  am 
Fuase  and  am  Abhänge  der  Hügel  umher.  Die  ganze  kleine  Gebirgs- 
reihe  kommt  vom  höheren  Gebirge  an  den  Seiten  der  Bremund  Elv 
herunter.  Steigt  man  höher,  so  werden  die  feinkörnigen  Schichten 
der  Grauwacke  immer  häufiger  und  endlich  ganz  einem  feinkörnigen 
Sandstein  gleich.  So  findet  man  sie  bei  Narud  etwa  eine  Meile  hin* 
aof  und  benutzte  sie  dort  in  grossen  Brtlchen  nicht  allein  zu  Schleif- 
steinen, sondern  auch  sogar  zu  Gestellsteinen  der  Ilohöfen.  Wirklich 
hat  auch  das  neue  grosse  Eisenwerk  von  Kongsberg  von  hier  aus  seine 
GesteUsteine  erhalten,  und  ebenso  der  Hohofen  bei  Moss.    Englische, 
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meinte  man,  wären  doch  wohl  besser,  auch  wohlfeiler.  Allein  der 
Krieg  machte  damals  ihre  Anschaffung  unmöglich.  Herr  Esmark  hat 
diese  Gegend  noch  weiter  untersucht  und  über  Naruds  Sandstein  noeh 
den  Porphyr  der  Gegend  yon  Christiania  gefunden.  Das  ist  auch  der 
letzte  Porphyr  nach  dem  hohen  Gebirge  hinauf. 

Wie  aber  die  Felsen  von  Fangberget  wirklich  nur  zu  einer  be- 
sonderen, so  weit  vordringenden,  kleinen  Kette  gehören,  sah  ich  sehr 
bald  gegen  Ringsaker  herunter.  Der  schwarze  Kalkstein  erschien 
wieder  darüber  an  den  Ufern  des  Miosen  und  wechselte  häufig  nach 
Hoe  hin  mit  dünnen  Schichten  von  Thonschiefer. 

Es  waren  wieder  die  Gebirgsarten,  welche  im  südlichen  Ilede- 
marken  eine  so  grosse  Fruchtbarkeit  erzeugen.  Auch  sagten  Aecker, 
Höfe,  Ckbäude  und  Bewohnung,  dass  sie  in  Ringsaker  nicht  weniger 
thun.  Ich  ward  in  der  That  einen  Augenblick  überrascht,  wie  eine 
Wendung  des  Weges  uns  plötzlich  vor  die  grosse,  schöne,  steinerne 
Kirche  von  Riogsaker  brachte  und  in  die  Mitte  mehrerer  Höfe,  die 
durch  Anlage  und  Gebäude  einen  nicht  gemeinen  Wohlstand  ver- 
rathen. 

Namen  individualisiren  die  einzelnen  Punkte  der  Länder;  Thaten 
noch  mehr,  wenn  sie  vorzügliche  Geisteskraft  gerade  an  diesem  Orte 
erschuf,  oder  wenn  sie  hier  das  Schicksal  ganzer  Reiche  entschieden. 
Ringsaker  ist  in  der  Geschichte  von  Norwegen  berühmt  durch  einen 
Zug  von  Geistesgegenwart  und  Entschlossenheit,  welcher  den  König 
Oluf  den  Heiligen  in  einem  Augenblicke  von  einem  fast  schon  ver- 
triebenen Könige  wieder  zum  Alleinherrscher  von  Norwegen  erhob. 
Die  Härte  und  Tyrannei,  mit  welcher  er  überall  in  den  Thälem  das 
Christenthum  ausbreitete  und  die  Heiden  verfolgte,  hatten  endlich  fllnf 
kleine  Könige  des  Landes  bewegt,  sich  die  Freiheit  zu  erringen  und 
ihn  zu  vertreiben.  Rörek  von  Hedemarken,  Ring  von  Toten  und 
Hadeland,  Dag,  Beherrscher  von  Valders,  Gudriod,  Fürst  zu  Guld- 
brandsdalen,  vereinigten  sich  zu  Ringsaker,  um  ihren  Angriff  mit  ihrer 
sehr  überlegenen  Macht  auf  König  Oluf  zu  verabreden.  Der  König, 
mit  400  Mann  bei  Minde  am  unteren  Ende  des  Miosen,  erfährt  ihre 
Ankunft.  Schnell  bemannt  er  einige  Schiffe,  führt  in  der  Stille  der  Xaebt 
den  Miosen  eilig  herauf,  überfällt  die  Könige  zu  Ringsaker  im  Schlafe, 
nimmt  sie  gefangen  und  zerstört  mit  einem  Schlage  ihre  wohlberechneten 
Plane.  Ring  und  Dag  wurden  des  Landes  verwiesen,  Gudriod  verior 
die  Zunge,  Rörek  die  Augen.   Diese  Strenge  schützte  den  König  Oluf  vor 
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oeaen  Empörungen  nicht,  die  ihn  endlich  zwangen  das  Reich  zu  ver« 
iiBsen;  und  da  er,  mit  neuen  Truppen  von  Schweden  aus,  Drontheini, 
die  Hauptstadt  des  Landes,  wieder  einnehmen  wollte,  verlor  er  das 
Leben  in  der  Schlacht  von  Stiklestad  am  29.  August  1033. 

Noch  immer  zog  sich  der  Miosen  herauf,  und  auf  das  Neue  fuhr 
ifh  darüber  hin  auf  dem  Eise,  nach  Freng.  Die  Ansichten  wurden 
non  grösser.  Die  hohen  Berge  zogen  sich  immer  näher  heran  und 
omschlossen  enger  den  See.  Jenseits,  über  den  schwarzen  Gebäuden 
der  GlashQtte  von  Biri,  fiel  eine  ganze  Kette  in  mehreren  Kuppen  bis 
an  das  Seeufer  herunter,  wohl  gewiss  von  mehr  als  2000  Fuss  Höhe. 
So  hoch  war  noch  kein  Berg  gewesen,  von  hier  bis  zum  Christiania- 
fjord  bin.  Auch  ttber  Freng  am  östlichen  Ufer  erhoben  sich  steile, 
bis  oben  mit  Waldung  bewachsene  Berge,  aber  tausend  Fuss  Höhe 
erreichten  sie  nicht. 

Es  war  ein  schöner  Morgen,  als  ich  am  2ü8ten  von  Freng  unter  den 
Felsen  hin  am  Seeufer  fortreiste.  Und  der  Weg  verdiente  den  schö- 
nen Tag.  Der  See,  die  Berge,  die  einzelnen  Höfe,  welche  zwischen 
«len  Felsen  erscheinen,  geben  mannichfaltige  reizende  Ansichten.  Eine 
Veilc  unter  Freng  betrat  ich  Guldbrandsdalen  und  reiste  nun  mit 
tiner  Menge  fröhlicher  Bauern  in  Gesellschaft,  welche  aus  jedem 
(raard  in  der  Höhe  herabkamen,  zur  Kirche  nach  Lille  Hammer  zu 
^hen.  Es  war  etwas  Festliches  in  der  ganzen  Natur.  Sie  schien 
überall  umher  das  Erwachen  des  Frühlings  zu  ahnen. 

Mit  jedem  Schritte  wurden  die  Anblicke  grösser.  Ich  ftihlte,  dass 
wir  das  hohe  Gebirge  betraten.  Mit  Recht  hat  man  hier  die  Grenzen 
von  Guldbrandsdalen  gesetzt;  denn  die  hohen  Gebirgsansichten  ent- 
wickeln sieb  nun  fortdauernd  im  Fortlauf  des  Weges.  Wie  schön, 
wie  gross  ist  der  Blick  auf  das  Ende  des  Sees  und  in  das  llial  von 
Faaberg  hinauf!  Wie  wild  rauscht  die  grosse  Longen  Elv  aus  dem 
Thal  herunter!  Die  Bergspitzen  häufen  sich  ttber  einander.  Es  sind 
nun  zwei  mächtige  Bergketten,  welche  zu  beiden  Seiten  eines  der 
gröbsten  und  merkwürdigsten  Thäler  des  Landes  umschliessen. 

Ich  verliess  hier  endlich  den  Miösensee,  nachdem  ich  ihm  volle 
fünfzehn  Meilen  gefolgt  war,  und  trat  wirklich  in  Guldbrandsdalen 
kioein.  Hier  waren  Schlitten  nicht  mehr  und  Gariolen  vollends  gar 
Dicht  zu  gebrauchen;  ein  Pferd  musste  das  Gepäck  tragen,  und  gern  ging 
ich  durch  solche  Gegenden  zu  Fiisse  herauf.  Das  Thal  schien  sich  nicht 
eher  zu  heben  als  in  einer  engen  Kluft  zwischen  Moshuus  und  Stav; 
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auch  bemerkte  ich  nicht  eher  eine  sichtbare  Veränderung  im  Klima. 
Die  Kirschbäume  bei  Moshuus  geben  zum  Wenigsten  in  dieser  Hin* 
sieht  nicht  ungünstige  Eindrficke. 

Aber  bei  Stav  lag  das  Thal  voll  von  dichtem  Eise,  und  wieder  zog 
man  hier  einen  Schlitten  hervor,  um  mich  ttber  den  See  von  LOsnäs 
zu  ftlhren.  Freilich  gewinnt  man  viel  auf  dem  Eise;  weder  die  Krüm- 
mungen des  Weges,  noch  Berge  und  tiefe  Abgründe  halten  aof,  und 
die  gerade  Fläche  des  Eises  erlaubt  eine  Schnelligkeit,  welche  alle 
Entfernung  vernichtet.  Eine  Reise  im  Winter  ttber  die  grossen  nor- 
wegischen Seen,  wie  den  Miosen  herunter,  würde  in  der  That  fllr 
Viele  eine  Lustfahrt  sein,  wäre  sie  nicht  wegen  der  WOlfe  in  den 
frühen  Dämmerungen  des  Winters  etwas  gefährlich.  Denn  nirgends 
sind  die  Wölfe  so  gern  und  häufiger  versammelt  als  eben  auf  aus- 
gebreiteten Eisflächen.  Sie  scheuen  Alles,  was  ihnen  über  dem  Kopf 
hängt,  und  fliehen  daher  die  Wälder,  Das  ist  zwar  wunderbar  genug, 
allein  so  wahr,  dass  viele  Bauern  ihre  Besitzungen  vor  Wölfen  nicht 
anders  verwahren  als  durch  eine  Einzäunung,  unter  welcher  der  Wdlf 
zwar  durchkriechen,  über  die  er  aber  nicht  hinwegspringen  kann.  Er  um- 
geht lieber  den  Zaun,  ehe  er  sich  zum  Durchkriechen  oder  nur  mm 
Darunterweggeheu  entschliesst  *).  Auf  dem  freien  Eise  halten  rieh  des- 
wegen die  Wölfe  in  Rudeln  zu  Dutzenden  auf,  um  dort  Gelegenheit 
zum  Raube  zu  suchen.  Kommt  ein  einzelner  Schlitten,  so  traben  sie  von 
beiden  Seiten  nebenher  und  setzen  die  Reisenden  in  sehr  gegründeten 
Schrecken.  Ein  sehr  einfaches  Hülfsmittel  hilft  diesen  dann  ans  der 
Noth.  Sie  befestigen  an  dem  hinteren  Theile  des  Schlittens  einen 
Strick,  so  lang,  als  man  ihn  erhalten  kann,  der  frei  herunterhängt 
und  auf  der  Bahn  des  Schlittens  nachschleift  Die  kleinen  Uneben- 
heiten des  Weges  heben  ihn  tanzend  in  die  Höhe  und  drehen  ihn  in 
ewigen  Schlangenwindungeu  fori  Das  setzt  die  Wölfe  in  Furcht  s^ie 
wagen  keinen  Angrifl^,  und  erschrocken  ttber  das  tanzende  Ungeheuer 
bleiben  sie  in  einer  sicheern  Feme. 

Wölfe  hatte  ich  nicht  mehr  zu  fllrchten  auf  meinem  Wege  nach 
Lösnäs  herauf.  Die  Bauern  versicherten,  das  Eis  des  Sees  sei  noch  voll- 
kommen baltbar,  und  doch  war  nur  Wasser  zu  sehen.  Der  Schnee  auf 
dem  Eise  war  hier  gänzlich  geschmolzen,  und  durch  die  Bäche  von 

*)  WoUte  mau  auch  dem  Zcngiiiss  der  Baaem  und  so  vieler  anderen  Persoats 
nicht  glauben ,  so  crseilhlt  doch  auch  dasselbe  der  gewiss  nicht  leichtgUabigi 
Btiöm  in  ttöndmörs  Beskrivelse. 
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den  Höhen  zur  Seite  war  die  Eisfläche  fast  einen  Fuss  hoch  mit 
Wasser  bedeckt.  Anfangs  ging  es  wohl  gut,  aber  bald  verloren  wir 
den  Weg ;  die  Dämmerung  brach  ein^  und  wir  Irrten  umher.  Da  hielt 
ich  es  doch  für  sicherer,  zu  Fuss  durch  das  Wasser  zu  gehen,  als 
mich  mit  der  Last  von  Pferd  und  Schlitten  einem  solchen  Eise  anzu- 
Tcrtrauen.  Doch  der  Führer,  ein  ach^ähriger  Junge,  war  voll  Mutb 
und  ftrchtete  Nichts;  wenn  auch  der  Weg  gar  nicht  zu  sehen  und  die 
Nacht  finster  sei,  entginge  ihm  Lösnäs  doch  nicht,  versicherte  er  immer 
sehr  bestimmt,  wenn  ich  anfing  einige  Besorgniss  zu  äussern.  Ich 
freute  mich  des  so  frtth  entwickelten  Vertrauens  auf  eigene  Kraft  und 
ging  schweigend  durch  das  Wasser  hin;  und  wirklich  hatte  er  mich 
am  Mittemacht  glücklich  und  ohne  Zufall  nach  Lüsnäs  gebracht,  wo 
die  gutmttthige  Geschäftigkeit  der  Wirthsleute  sehr  bald  den  Eindruck 
der  Mühe  des  Weges  verwischte. 

Am  Tage  ist  freilich  diese  Fahrt  leichter  zu  machen;  noch  eine 
Meile  fuhr  ich  am  Morgen  herauf  zwischen  eng  zusammenstehenden 
bewaldeten  Bergen  bis  nach  Elstad  unter  Ringebo  Kirche  und  sah 
deshalb  nicht  die  sehr  malerischen  Felsenansichten  auf  dem  Landwege 
an  der  Troms  Elv,  von  denen  Pater  Hell  einige  ganz  erträglich  in 
Kapfer  hat  stechen  lassen"*).  Das  feste  Land  betrat  ich  erst  bei  Rin- 
gebo wieder. 

Mit  jeder  MeUe  herauf  entwickelte  sich  deutlicher  und  charakte- 
ristischer die  innere  Zusammensetzung  der  Felsen.  Schön  war  die 
Graowacke  an  dem  steilen  Abhang  des  Sees  zwischen  Freng  und 
LiUe  Hammer;  von  erbsgrossen  eckigen  Stücken;  weisse  und  blaue 
Qoarzkdmer  in  der  dunkel  schwärzlichgrauen  Thonschiefermasse  und 
kleine,  gelblichweisse,  glänzende  Feldspathkrystalle  dazwischen.  Das 
Gestein  steht  in  Felsen  am  Wege.  Kalkstein  sah  ich  nicht  mehr, 
auch  schiefrige  Schichten  nicht.  Die  Grauwacke  ist  rein  und  setzt  in 
grosser  Ausdehnung  fort.  Auch  hierdurch  zeigt  sie,  dass  sie  den  Kalk- 
stein trage  und  ihm  vielleicht  weit  genug  in  der  Formationsreihe  vor- 
hergehe. Wahre,  schwarze  Thonschieferschichten  erscheinen  erst  jen- 
seit  Lille  Hammer  gegen  das  Ende  des  Miosen  hin  und  auch  hier  nur 
sparsam  im  Anfange  mit  der  Grauwacke  abwechselnd.  Thonschiefer- 
stücke  liegen  fiberall,  wie  gewöhnlich,  in  Menge  in  der  kömigen  Masse. 


*)  Bpheaer.  Vin4obon.  pro  inn.  1798. 
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Sie  werden  noch  häufiger  höher  herauf,  und  gegen  Moshuns  in  Oeyere 
Prästeg jeid  sind  es  recht  grosse  heträchtliche  Blätter,  wie  eine  Hand 
gross  und  mehr.  Mit  jedem  Schritte  tritt  man  von  neueren  zu  älteren 
Schichten  hertlber.  Organische  Reste  giebt  es  hier  überall  nicht  mehr 
in  den  Felsen;  sie  sind  mit  den  Kalksteinen  verschwunden.  Die  Bil- 
düng  dieser  Grauwacke,  ohnerachtet  aus  Trtimmem  von  älteren  Ge- 
steinen zusammengesetzt,  steigt  doch  nicht  herunter  bis  zu  der  Zeit 
der  Bildung  und  Wiederzerstörung  der  organischen  Welt 

In  den  Engen  zwischen  Moshuus  und  Stav,  einer  Pforte  in*8  Thal, 
welche  an  Klüfte  der  Alpen  erinnert,  wird  die  Grauwacke  rotb  und 
steigt  hoch  und  steil  in  Felsen  herauf.  Gleich  darauf  liegen  Thon- 
schieferstttcke  in  Menge  auf  dem  Wege  umher.  Der  primitive  Thon- 
schiefer  ist  hier  nicht  weit,  und  wahrscheinlich  hätte  ich  seine  Grenzen 
gesehen,  wäre  ich  nach  Lösnäs  nicht  über  den  See,  sondern  auf  dem 
Landwege  gekommen.  Elstad  und  Ringebo  Kirche  liegen  schon  völlig 
im  Gebiete  des  Thonschieiers.  Dass  es  Urthonschiefer  sei,  beweisen 
die  Lager  von  Talkschtefer  dazwischen  und  das  Wenigglänzende  un- 
unterbrochen über  die  ganze  Fläche  der  Blätter,  nicht  unterbrochen 
auf  einem  einzelnen  Blättchen  schimmernd,  wie  im  Thonschiefer  der 
Schichten  in  der  Grauwacke.  Vielleicht  ist  aber  hier  keine  beatimmt 
gezeichnete  Grenze  zwischen  Urthonschiefer  und  Grauwacke;  beide 
mögen  sich  am  See  von  Lösnäs  unmerklich  in  einander  verlaufen. 
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Das  Thal  ist  recht  sehr  bewohnt,  und  weit  mehr,  als  man  es  im  Inneren 
eines  hohen  Gebirges  in  02  Grad  Breite  erwartet.  Waren  auch  einige 
Blicke  wild  und  rauh,  wie  in  einer  abgelegenen  Wüste,  so  war  doch 
das  mehr  auf  die  Natur  des  Thonschiefers  zu  setzen,  wenn  wilde  Bäche 
von  oben  herabkamen,  die  Frye  Elv  bei  Froen,  die  Sul  Elv  bei  Soe- 
dorp,  und  das  war  nur  flir  einen  Augenblick.  Wohlgebaute  grosse 
Bauerhöfe  liegen  nicht  selten  am  Abhang  der  Berge,  und  immer  noch 
ziehen  sich  kleine  Kornfelder  im  Tbale  herauf.  Auch  triffl  es  solche 
Thäler  nicht,  wenn  man  von  grosser  Noth  und  Mangel  in  Norwegen 
redet.  Hier  wird  nicht  bloss  Gerste  und  Hafer,  sondern  auch  Koggen 
gebaut,  und  nicht  selten  bedarf  Guldbrandsdalen  der  fremden  Beih Ulfe 
gar  nicht.  Ja  von  einigen  Orten  wird  auch  wohl  noch  Korn  nach 
Köraas  ausgefllhrt.  Ob  man  daher  jemals  hier  seine  Zuflucht  zum 
Brot  aus  Baumrinde  (Barkbröd)  nimmt,  ist  sehr  zweifelhaft;  zum 
Wenigsten  mag  es  gar  selten  geschehen.    Doch  glaubt  man  im  Au«- 
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lande,  ganz  Norwegen  nähre  sich  von  solchem  Brot  und  meint,  Korn 
wachse  hier  gar  nicht.  Man  thut  dem  kraftvollen  Gebirgslande  sehr 
Unrecht;  nnd  wahrlich,  nur  die  grösste  Noth  kann  zum  Essen  des 
Banmrindenbrots  treiben.  Denn  die  Einsammlung  und  Bereitung  der 
Kinde  ist  gar  nicht  so  einfach,  als  sie  scheint,  und  erfordert  eine  Mühe, 
welche  eine  solche  Nahrung  gewiss  nicht  verdient. 

In  keiner  anderen  Gegend  des  Reichs  mag  sie  am  meisten  gebraucht 
werden  als  in  Tryssild  und  im  gebirgigen  Theile  von  Oesterdalen;  aber 
aoch  dort,  wo  man  doch  die  leichteste  Art  der  Bereitung  verstehen 
»Ute,  wie  vielen  Arbeiten  muss  sich  die  Rinde  nicht  unterwerfen,  um 
einen  Kochen  zu  bilden,  den  nur  ein  böser  Geist  einst  erfand,  um  der 
Menschheit  zu  spotten. 

Sind  die  jungen  und  kräftigen  Fichtenbäume  gefällt,  zum  grossen 
Sehaden  der  Wälder,  so  beraubt  man  sie  der  Rinde,  so  lang  der  Baum 
ist.  Von  dieser  Rinde  wird  sorgfältig  der  äussere  Theil  abgeschält, 
dann  wird  auch  noch  die  tiefer  herein  liegende  grüne  Bedeckung  ab- 
geschabt, und  es  bleibt  Nichts  als  die  innerste,  sehr  weiche  und  weisse 
lande  zurttck.  Man  hängt  sie  viele  Tage  zum  Trocknen  in  die  Luft, 
dann  wird  sie  auf  Oefen  gedörrt,  dann  mit  grossen  Kloben  auf  höl- 
zernen Blöcken  zerschlagen,  nun  in  faülzemen  Gefässen  so  fein  als 
moglieh  zerstossen;  und  noch  nicht  genug,  jetzt  wird  noch  die  Masse 
auf  die  Mtthle  gebracht  und  wie  Gerste  und  Hafer  zu  grobem  Mehle 
zerroahlen.  Dies  Mehl  wird  mit  Häcksel,  mit  Spitzen  von  ausgedrosche- 
nen  Aehren  oder  mit  einigen  Samen  von  Moosen  gemengt,  und  daraus 
Brote  etwa  einen  Finger  dick  gebacken.  Die  Natur  widersteht 
der  bitteren  zusammenziehenden  Kost;  die  Bauern  suchen  ihren  Ge- 
schmack zu  betrogen  und  sptthlen  das  Brot  mit  Wasser  hinunter. 
Aber  im  Anfange  des  Frühjahrs,  wenn  sie  sich  einen  grossen  Theil 
'les  Winters  davon  genährt  haben,  sind  sie  kraftlos  und  matt,  und 
äberall  verfolgt  sie  ein  empfindliches  Stechen  und  Brennen  auf  der 
Brust*).  Ist  es  durchaus  nicht  möglich,  auf  andere  Art  eine  Nahrung  zu 
finden,  so  sind  wahrlich  solche  Thäler  nicht  zum  Bewohne  bestimmt. 

Nicht  weit  von  Froen  kam  ich  vor  einem  Magazin  vorbei,  welches 
sieh  die  Gemeinde  unterhält,  um  in  Zeiten  der  Noth  daraus  zu  schöpfen 
und  durch  Vorsicht  Mangel  und  Elend  zu  verhüten.   Und  Froens  zier- 

*  Du  Alles  enählt  Smith  in  Tryssilds  Beskrivelse,  Norsk  Topografisk  Journali 
Heft  XXIII.  Er  war  zwanzig  Jahro  Prediger  dort  und  hatte  Erfahrung  genug 
Ober  diese  rerderbiiche  Gewohnheit. 
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liehe  geBchmackvoUe  Kirche,  achteckig  aus  Quadern,  war  kein  Zeichen 
von  Armuth. 

Abenda  kam  ich  nach  Viig.  Die  ganze  Familie  wohnte  in  einer 
Stube  zusammen  und  war  vom  Stall  durch  keine  Wand  geschieden. 
Die  Schweine  liefen  zwischen  den  Betten  umher.  Das  ist  Indostrie- 
losigkeit.  So  hatte  ich  bisher  noch  kein  Haus  gesehen  und  yorzQglich 
ein  Wirthshaus  nicht  In  Lille  Hammer,  in  Moshuus,  in  Lltonäs  und 
Oden  sind  den  Fremden  stets  eigene,  recht  gut  meublirte  Stuben  be- 
stimmt; man  wird  mit  englischem  Steingut  und  mit  Silber  senrirt  und 
findet  zwar  keine  ansehnliche  Bewirthung,  denn  die  Menge  d^  Beisen- 
den  ist  nicht  gross  genug,  fllr  sie  besondere  Vorräthe  zu  sammeb; 
aber  doch  stets  chinesischen  Thee  und  Caffee,  und  das  auch  weiterhin 
und  fast  in  allen  Wirthshäusem  bis  Drontbeim.  Aber  Viig  erinnerte 
an  polnische  Dörfer.  Mögen  solche  Stellen  doch  selten  sein  im  grossen 
Thale.   Sie  beweisen  höchste  Indolenz,  Geistlosigkeit  der  Bewohner. 


Wollt  Ihr  nicht  Zinclar's  Grab  sehen?  sagten  mir  einige  Yorüber- 
ziehende  Bauern,  da  ich  am  Morgen  das  kommende  Pferd  auf  der  Strasse 
erwartete.  Sie  führten  mich  nicht  weit,  bis  zu  einem  hölzernen  Kreuz 
an  der  Strasse.    Auf  einer  Tafel  darüber  standen  die  Worte: 

Hier  ruht  Christ  George  Sinclair*),  der  im  Jahre  1612  mit  900  Schot- 
ten  im  Kringelen   wie   ein   irdener  Topf   zerknickt  ward   durdi 
300  Bauern  von  Lessöe,  Vaage  und  Froen.    Der  Bauern  Aoftlhrer 
war  Berdon  Segelstad  von  Ringeboe.    Diese  Tafel  ist,  nach  ihrer 
Zerstörung  durch  eine  Wasserfluth  1789,  wieder  aufgerichtet  wor- 
den von  den  Bauern  A.  Viborg  und  N.  Viig. 
Die   Bauern    sahen    mit  Erwartung    und   stolzem   Selbstgeflihle, 
was   fllr   Eindruck    das   Denkmal   auf  den   Fremden    wohl    machen 
wttrde.    Ich  war  tlberrascht;  denn  ich  glaubte  mich  der  SinclairWhen 
That  nicht  so  nahe.    Aber  ich  fllhlte  Achtung  gegen  Bauern,   denen 
der  ktlhne  Widerstand  gegen  fremden  Angriff,   denen  Freiheits-  und 
KraftgefÜhl  immer  noch  in  so  frischem  Andenken  bleibt 

Mittags  kam  ich  durch  den  engen  Pass  Kringelen,  wo  Sinclair 
fiel.  Es  war  eine  wahre  Morgartenschlacht  Der  Weg  lief  hier  senk- 
recht ttber  dem  Fluss  in  der  Tiefe  und  war  eng  in  den  Feken  ein- 
gehauen.   Sinclair  hatte  nirgends  Widerstand  gefunden;  denn  fiut  alle 


*)  Jörgen  ZincUr. 
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jangen  Leute  waren  in  den  Bchwedischen  Krieg  nach  dein  südlichen 
Norwegen  gezogen;  anch  hier  vermuthete  er  keinen  Angriff  und  ver- 
folgte sorglos  den  Weg.  Die  Bauern  hatten  sich  geschickt  und  unver- 
merkt über  die  Felsen  gezogen,  und  fein  hatten  sie  eine  kleine  Abthei- 
lung jenseit  des  Flusses  geschickt,  welche  nun  auf  einer  grossen  Wiese 
deD  Schotten  gegenüber  hervorkam  und  die  Feinde  von  unten  her  ziem- 
lich unordentlich  beschoss.  Die  Schotten  verachteten  den  nutzlosen 
Angriff  und  zogen  vorüber;  aber  ihre  Aufmerksamkeit  war  doch  nun 
aaf  die  Wiese  jenseits  des  Flusses  gerichtet.  Plötzlich  erscheinen  die 
Bauern  überall  auf  den  Felsen.  Sie  sperren  den  Fortgangs  sie  hindern 
den  Rückzug.  Sinclair  fdllt  gleich  in  den  vordersten  Reihen,  und 
die  Uebrigen  wurden  „  zerknickt  wie  irdene  Töpfe"  *).  Das  wiederholt 
aach  hier  den  Vorttberreisenden  eine  aufgerichtete  Tafel.  „Und  so  lernte 
der  Feind  und  die  Welt",  setzt  sie  hinzu,  „was  in  ihren  Klippen  norwe- 
gische Tapferkeit,  Muth  und  Treue  vermag.  ^  Gegen  60  Schotten  baten 
um  ihr  Leben  und  wurden  gefangen.  Man  vertheilt  esie  auf  die  Höfe, 
iber  vergass,  dass  Gefangene  keine  Feinde  mehr  sind.  Man  wurde  es 
Uld  überdrüssig  einen  Feind  zu  ernähren.  Die  wehrlosen  Schotten 
worden  auf  einer  grossen  Wiese  versammelt  und  mit  kaltem  Blute  er- 
mordet   Nur  einer  entkam. 

Diese  That  erzählen  die  Denkmäler  nicht.  Aber  sie  haben  ihre 
Wirklichkeit  nicht  vernichtet,  und  möge  sie  als  schreckliche  Warnung 
mit  der  Ueldenthat  selbst  fortleben. 

Wie  kamen  doch  Schotten  nach  Norwegen  und  so  tief  in  norwe- 
gische Gebirge  hinein?  Durch  einen  Plan,  der,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
zu  kühn  angelegt  war.  König  Gustav  Adolph  in  seinem  ersten  unglück- 
lichen Kriege  mit  Christian  dem  Vierten  hatte  im  Frühjahr  IG  12  den 
Obersten  Munckhaven  in  die  Niederlande  und  nach  Schottland  auf 
Werbung  geschickt.  Als  der  Oberst  am  Ende  des  Sommers  mit  23CK> 
Mann  neuangeworbener  Truppen  zurückkehren  wollte ;  fand  er  die 
Festung  Elfsborg  bei  Gothenburg  durch  Christian  erobert  und  dadurch 
die  ganze  Küste  von  Norwegen  an  bis  über  Kalmar  herauf  den  Schwe- 
den verschlossen.  Die  Noth  zwang  ihn,  durch  Norwegen  zu  brechen. 
Der  grösste  Theil  drang  in  Drontheims  Fjord  herauf,  landete  in  Stör- 
dalen,  fand  keine  Guldbrandsdaler  vor  sich ,  erreichte  daher  ohne  Ver- 
last über  das  Gebirge  Jämtland  und  Heijeadalen  und  rettete  durch 

^  NUrnndred  Skotter 

Bier  knasct  som  leerpottcr;  znm  Theil  auch  des  Reimes  wegen. 
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wie  im  GlimDierschiefer  vorher.  Dadurch  sind  beide  GebirgsartCD  ganz 
charakteristisch  verschieden  und  fast  noch  mehr  als  durch  das  Dasein 
und  den  Mangel  von  Feldspath;  denn  feinkörniger  Feldspath  i^t  in 
den  nordischen  Gebirgen  sowie  in  den  Alpen  im  Glimmerschiefer 
nicht  selten. 

Kaum  hatte  ich  am  29sten  April  eine  halbe  Meile  von  Formo  zurück- 
gelegt, als  wir  auf  einer  Brücke  über  die  rauschende  Longen  EIv  gingen. 
Jenseits  standen  wir  am  Fusse  gewaltiger  Felsen.  Hier  war  kein  Tlial 
mehr.  Der  Weg  führt  in  Krümmungen  steil  in  die  Höhe,  dann  öflnen 
sich  wieder  durch  den  Wald  Blicke  in  wilde  finstere  Gründe.  Die 
glänzenden  Gipfel  der  Berge,  durch  Schnee  und  darauffallende  Sonne, 
scheinen  nun  von  unerreichbarer  Höhe;  im  Grunde  hingegen  verliert 
sich  der  Strom  in  den  finsteren  Tannenwald  und  in  Klüfte,  nnd  nur 
zuweilen  steigt  aus  der  Tiefe  der  Schaum  und  das  Brüllen  der  Fälle. 
Oben  liegt  das  Thal  von  Lessöe. 

Das  ist  die  letzte  Stufe  des  grossen  Thaies  vom  Miosen  herauf. 
Auch  war  das  Frühjahr  im  unteren  Guldbrandsdalen  hier  wieder  ganz 
zum  Winter  geworden.  Nur  einige  Abhänge  an  der  Nordseite  hatte 
der  Schnee  so  weit  verlassen,  dass  man  anfangen  konnte,  an  die  Be- 
stellung der  Felder  zu  denken.  Der  Boden  des  Thaies  hingegen  und 
alle  übrigen  Abhänge  lagen  noch  tief  unter  der  Schneedecke  vergraben. 

Der  Schnee  war  mehrere  Fuss  hoch  und  hielt  nicht.  Das  Pferd 
konnte  sich  endlich  nicht  mehr  herausarbeiten  und  zitterte  am  ganzen 
Leibe  aus  Furcht.  Dem  Fussgänger  ging  es  nicht  besser;  das  Wasser 
lief  in  Strömen  unter  dem  weichen  Schnee.  Ein  Fuss  fiel  herein,  weno 
der  andere  sich  noch  auf  der  Schneedecke  erhielt;  oft  sank  der  Schnee 
unter  beiden  Füssen  zugleich,  und  man  sass  plötzlich  reitend  darauf, 
mit  beiden  Füssen  frei  im  Wasser  darunter.  Es  ist  fast  unmöglieb,  in 
dieser  Zeit  von  Krieg  zwischen  Frühling  und  Winter  das  Thal  zu  durch- 
reisen. Wie  froh  war  ich  auch,  als  wir  Nachmittags,  vor  der  Kirelie 
von  Dovre  vorbei,  das  hochliegcnde  grosse  und  gefällige  Tofle  er 
reichten. 

Gern  hätte  ich  Lessöethal  im  Sommer  gesehen.  Die  Bewohner 
mögen  immerhin  unglaublich  affectirt  aussehen  in  ihren  steifen  Kleidern 
mit  unbiegsamen  Parallel  falten,  die  Männerröcke  mit  ungeheueren  Klap- 
pen auf  den  Rocktaschen,  von  denen  die  spitzen  steifen  Ohren  weit 
in  die  Luft  hervorstehen  und  von  beiden  Seiten  auf  dem  Rücken  wieder 
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lusammcnschlagen ;  es  ist  doch  ein  fleissiges  Völkchen.  So  viel  Ein- 
richtungen und  Anstalten  als  hier,  der  rauhen  Natur  fortzuhelfen  und 
ihren  widrigen  Einfluss  zu  mildern,  giebt  es  kaum  noch  in  anderen 
Thalern  von  Norwegen.  Noch  ehe  der  Schnee  die  Abhänge  verlässt, 
^tzt  man  kleine  Zäune  am  Abhang  herunter;  der  Schnee  hängt  sich 
daran  und  wird  nicht  so  leicht  weggeführt.  Der  Boden  würde  sonst 
zQ  zeitig  entblosst,  und  die  grossen  Ströme  geschmolzenen  Schnees  aus 
den  Wäldern  würden  gewaltige  Risse  verursachen  und  alles  Erdreich 
Diit  wegführen.  Kommt  der  trockne  Junius,  in  welchem  in  allen  höhe- 
ren norwegischen  Thalern  der  Himmel  nie  getrübt  wird,  so  würde  das 
aom  aufgewachsene  Korn  auf  den  Feldern  verdorren,  hätte  man 
dicht  Meilen  weit  her  die  Wasser  geleitet,  um  sie  überall  auf  den 
Aeckern,  wo  es  nöthig  ist,  zu  verbreiten  und  Fruchtbarkeit  zu  er- 
zeugen. Kommt  die  Zeit  der  Aemdte,  so  werden  zwischen  den  Aehron 
neue  Hürden  gesetzt,  das  Umfallen  durch  Sturmwinde  und  Verfaulen 
der  Balme  zu  hindern.  Solcher  Fleiss  und  Aufsicht  sollte  wohl  durch 
jährliche  gute  Aerndten  belohnt  werden ;  allein  oft  zerstört  doch  noch 
ein  zeitiger  Frost  am  Ende  des  Sommers  oder  im  Herbste  die  besten 
Hoffnungen,  und  das  Korn  ist  auf  dem  Felde  erfroren.  Das  ist  eine 
pTusse  Plage  in  allen  hochliegenden  Thalern.  Aber  sollte  es  denn 
$0  ganz  unmöglich  sein,  auch  diese  zu  mildern? 

Nicht  die  Intensität  der  Kälte  zernichtet  das  Korn;  es  scheint  viel- 
Qiekr  eine  zu  schnelle  Vermehrung  dieser  Kälte,  welche  die  Gefässe 
der  delicaten  Kömer  an  der  Aehre  zusammenzieht  und  dadurch  be- 
^rkt,  dass  sie  bei  plötzlich  folgender  Wärme  zerreissen.  Bedeckte 
Nächte  schaden  dem  Korne  niemals;  auch  die  hellen  nicht.  Aber  in 
den  letztem  belegen  sich  der  Boden  und  die  Pflanzen  mit  Reif.  Am 
Miirgen  tritt  die  Sonne  herauf,  und  nun  erst  erscheint  der  flirchter- 
ticbe  Moment  Fällt  jetzt  ein  kleiner  fV^assertropfen  von  der  Aehre 
Berunter,  so  ist  sie  unwiederbringlich  verloren  *).  Offenbar  ist  es  da- 
tier, dass  die  Aehre  nur  erfriert  durch  die  plötzliche  Entziehung  der 
grossen  Menge  Wärmestoffs,  welche  der  daran  sitzende  Keif  bedarf, 
um  Wasser  zu  werden.  Man  schütte  den  Keif  ab,  ehe  die  Sonne 
heraufkommt^  und  ehe  er  anfängt  zu  schmelzen,  und  das  Korn  wird 
uirht  erfrieren.  Das  liesse  sich  vielleicht  durch  ausgespannte  Bind- 
faden bewirken,  welche  man  über  die  Felder  hinzieht,  oder  au  vielen 

*i  AJireaU  Be«krivelse  over  SOndfjord.     Nors^  Topograf.  Joarn.  XXIX. 
L  T.  buch'«  gm.  Schrifteo.    U.  14 
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Orten  wahrscheinlich  noch  kräftiger  und  sicherer  durch  Handspriteen, 
welche  man  in  Bereitschaft  hält,  und  durch  welche  man  mit  Wawer 
den  Reif  absptthlt  und  die  zu  schnelle  Erwärmung  durch  die  Sonne 
verhindert;  um  so  mehr,  da  das  Wasser  selbst  der  Aehre  eine  höhere 
Temperatur  mittheilt,  als  sie  geniesst,  so  lange  der  Reif  sie  noch 
umgiebt 

Lessöe  ist  das  einzige  Thal  iu  ganz  Norwegen,  welches  von  der 
Ostseite  nach  dem  Westmeere  her  unterführt,  ohne  dass  man  nothi^ 
hätte  über  hohe  Gebirge  zu  steigen.  Das  ist  eine  merkwürdige  l^lr- 
scheinung.  Die  Gebirgsketten,  welche  sich  durch  die  ganze  Länge 
von  Norwegen  fortziehen,  sind  hier  in  der  Quere  von  einem  grusseu 
Thale  durchschnitten  und  ganz  von  einander  getrennt.  Lessöevärb 
Vund,  ein  kleiner  See  etwa  zwei  Meilen  über  Dovre,  an  dessen  Ut'eru 
ein  Eisenwerk  liegt,  schickt  seine  Wasser  /u  gleicher  Zeit  beiden 
iMeeren  zu  und  liegt  gewiss  nicht  mehr  als  2J(K)  Fuss  über  dein 
Meere.  Auch  zieht  sich  ein  schöner  Tannenwald  von  Lessoe  weg  über 
die  grösste  Höhe  bis  nach  Romsdal  herunter;  statt  dass  auf  andenn 
Pässen,  sogar  im  südlichen  Norwegen,  selbst  Birken  nur  mit  Mühe 
auf  der  Höhe  fortkommen. 

Das  Innere  der  Felsen  ist  hier  nicht  weniger  merkwürdig.  Yen 
Formo  aus  setzte  anfangs  noch  immer  der  Quarz  fort.  Er  gleicht 
dort  oft  einem  Porphyr;  denn  iu  der  bleichen  Hauptmasse  liegen 
dunklere  Quarzkrystalle  zerstreut,  und  drusige  Klüfte  zertheileu  fa«4 
überall  das  Gestein.  Aber  endlich,  eine  halbe  Meile  von  Formo  her 
auf,  liegt  der  Gneus  auch  im  Thale,  und  die  Quarzgesteine  verschwtn- 
den.  Der  Gneus  steigt  sogleich  mächtig  schnell  in  die  Höhe.  Gleich 
nach  seinem  Erscheinen  fängt  der  Rusteberg  an,  und  die  Schlünde 
nach  Lessöc  herauf;  und  in  diesen  Engen  wird  er  sehr  merkwürdig- 
Gewöhnlich  ist  er  glimmerrcich ;  der  Glimmer  nicht  schuppig,  sondern 
fortgesetzt  in  ansehnlichen  Blättern;  häufig  mit  Quarzlagem.  Nun 
sind  auch  noch  überall  andere  beträchtliche  Gneusstttcke  darin  zer- 
streut, in  welchen  der  Feldspath  vorwaltend  ist,  der  Glimmer  nur  iu 
getrennten  einzelnen  Blättchen,  der  Quarz  aber  sehr  sparsam  erscheint- 
Der  Glimmer  bildet  in  diesen  Stücken  mehr  gerade,  paralleMaufcnd«' 
Streifen  als  Schiefer,  da  hingegen  die  schieferige  Zusammensetzung 
im  umwickelnden  Gneus  ausgezeichneter  und  deutlicher  ist  Die^ 
Stücke,  fast  alle  eckig  und  die  meisten  sogar  viereckig,  sind  von  au* 
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sehnlicher  Grösse,  fussgross  und  darüber,  und  sie  erscUeinen  zum 
Theil  recht  dick  auf  einander  gehäuft,  doch  so,  dass  man  immer  noch 
die  bindende  Gneusmasse  dazwischen  erkennt.  Oft  sind  die  Streifen 
verschiedener,  nahe  liegender  Stücke  parallel  unter  sich,  oft  auch 
;ehen  sie  nach  ganz  verschiedenen,  von  einander  abweichenden  llich- 
tangen;  auch  richten  sie  sich  gar  nicht  nach  den  Schiefern  des  Gneuses, 
welcher  die  Hauptmasse  bildet.  Ein  Conglomerat  (Poudingue)  ist 
dieses  sonderbare  Gestein  nicht,  dazu  sind  der  Stücke  zu  wenige. 
Die  Hauptmasse  ist  zu  deutlich  und  zu  sehr  als  Gneus  charakterisirt. 
Aber  freilich  hat  doch  diese  Erscheinung  wohl  etwas  Aehnliches  mit 
dem  Vorkommen  der  Poudingues  im  Gneus  bei  Valorsine  und  im  un- 
t>  ren  Wallis,  die  durch  Saussure  bekannt  sind :  ein  älterer  Gneus,  der 
in  der  Zeit  der  Bildung  des  neueren  zerstört  ward.  Bei  Tofte  stan- 
den sogar  grosse  Platten  von  Glimmerschiefer  mit  eingeschlossenen 
fehUpathreichen  Gneusstücken.  So  tief  geht  aber  der  Gneus  des  Küste- 
ber^es  nicht  in  der  •  Formationsreihe  herunter. 

Hier  war  ich  nun  unmittelbar  am  Fusse  des  grossen  und  berühmten 
iH)vrefjeld  und  nahe  unter  den  höchsten  Gebirgen  im  Norden.  Ich 
stieg  noch  am  Abend  herauf,  wohl  anfangs  mit  einiger  Besorgniss, 
theite  wegen  der  Weiche  des  Schnees,  theils  wegen  der  übeilri ebenen 
Beschreibungen  der  Kälte  oben  auf  dem  Gebirge;  aber  die  Furcht 
war  annöthig.  Der  Weg  fllhrt  von  Tofte  aus  so  steil  in  die  Höhe, 
da»s  wir  bald  das  Frühlingsklima  verliessen^  und  der  Schnee  war 
nun  fest. 

Die  Strasse  lief  ununterbrochen  in  Wellenlinien  am  Berge  herauf, 
wie  etwa  von  Airolo  in  die  Höhe;  bald  hoben  sich  kaum  noch  die 
Bauinspitzen  aus  der  hohen  Schneedecke  hervor,  und  nach  einer  Vier- 
tcUtande  sahen  wir  Nichts  mehr  um  uns  her  als  die  hohen  Stangen 
-A  verschwindender  Reihe  fort,  welche  im  Schnee  den  Laut'  der 
Mra^^se  bezeichneten. 

Nach  etwa  zwei  Stunden  war  die  Höhe  erstiegen.  Da  verbreitete 
^ich  nun  eine  unermessliche  Ebene  von  leuchtendem  Schnee.  Die 
HQgel  darüber  sind  nur  wie  saufte  Wellen,  das  grosse  Thal  von  Lessüe 
Qor  wie  ein  leichter  Einschnitt.  Auch  das  Gebirge  dem  Thale  gei;en- 
aber  war  fast  gleich  hoch,  und  auch  dort  stiegen  keine  ausgezeich- 
nete Spitzen  über  die  Fläche.  Ueberall  ist  die  liuhe  und  das  Grenzen- 
lose der  Wflate. 

14* 
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leb  ging  mit  Mühe  gegen  den  wttthenden  Nordwestwind,  der  pfei- 
fend über  die  Schneefläehe  hinzog,  nnd  der  Ober  die  Fjorde  von  Roms- 
dal  finstere,  drohende  Regenwolken  zusammengetrieben  hatte.  Aber 
die  Wolken  folgten  ihm  die  Thäler  herauf  nicht,  und  trotz  des  Un- 
gestttms  war  die  Luft  heiter  und  klar. 

Nun  zieht  sich  die  Strasse  den  letzten,  flachen  Httgel  des  Hare- 
bakken  herauf.  Wir  sind  auf  der  grössten  Höhe  des  Weges,  4297  Fu»s 
über  dem  Meere  und  schon  200()  Fuss  über  dem  Thal  von  Lereoe. 
Da  erscheint  endlich,  wie  im  Nebel,  einige  Meilen  in  Norden  die  hohe 
Pyramidengestalt  des  Sneehättan.  80  liegt  der  Montblanc  vom  Bre- 
vent  aus  über  der  Eisfläche.  Er  ist  nicht  vne  ein  Berg,  sondern  wie 
ein  Gebirge  auf  dem  Gebirge.  Eine  über  Alles  in  dieser  Einöde  er- 
habene und  grosse  Gestalt. 

Die  nächsten  Hügel  über  der  Strasse  waren  kaum  300  Fuss  höher. 
Der  Wind  hatte  hier  oft  den  Schnee  von  kleinen  Felsen  abgewclit. 
und  dann  erkannte  ich  deutlich  Glimmerschiefer,  nicht  Gneus.  Auf 
dem  fortgesetzten,  feinschieferigen  Glimmer  lagen  kleine  Glimmcrblätt- 
chen  zerstreut,  und  Quarz  zwischen  den  Schiefern.  Die  Schichten 
neigen  sich  gegen  Nordwest. 

Das  ganze  Gebirge  senkt  sich  sehr  sanft  von  der  Höhe  in  ein 
flaches  Thal,  dem  ich  folgte,  und  in  welchem  ich  in  der  Dunkelheit 
Fogstuen  erreichte. 

Das  war,  als  hätte  ich  das  Kloster  auf  dem  Bernhard  erreicht. 
Fogstuen  ist,  wie  das  Kloster,  eine  der  höchsten  Wohnungen  im 
Lande,  und  wie  dieses  ist  es  fast  in  ewigen  Winter  versenkt.  Man  ist 
hier  der  durchfrorenen  und  bedrängten  Fremden  gewohnt.  Sie  ftihrten 
mich  gleich  sehr  freundlich  in  ein  reinliches,  ganz  eigens  f&r  Fremde 
gebautes  Zimmer,  und  der  Mann  wusste  mit  eigener  Kunst  und  6e- 
schick  im  Kamin  eine  solche  Feuersbrunst  aus  Birkenästen  und  darüber 
aus  flammenden  Zweigen  zu  entzünden,  dass  ich  bald  Schnee  und  Eis 
und  den  pfeifenden  Sturm  draussen  vergass,  und  dass  ich  recht  au^ 
dem  Innersten  des  Genittths  den  guten  König  Eystein  seelig  pries,  der 
im  Jahre  1120  auf  Dovrefjeld  die  vier  ^^Fjoldstuer""  erbaute  zum  Wohl 
und  zum  Besten  der  darttberziehenden  Menschen. 

Sie  gaben  mir  am  Morgen  ein  Paar  grosse  Handschuhe  mit  aof 
den  Weg,  wie  man  sie  hier  im  Winter  bei  der  Reise  über  das  Fjeld 
braucht  Sie  waren  auch  recht  charakteristisch  für  die  Gegend,  ans 
Schafpelz  gemacht,    und    reichten   über    den   Elbogen    bis    fast  an 
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die  Achseln  herauf.  Hinten  auf  dem  Rttcken  werden  beide  mit  einem 
Riemen  zusammengebunden.  Dazu  eine  Pelzmütze,  die  unter  dem 
Kinn  and  wieder  unter  der  Nase  mit  Klappen  sich  zubinden  lässt 
und  oben  ganz  ttber  die  Stirn  und  die  Augen  fällt;  eine  grosse  Wild- 
schur und  Pelzstiefel,  und  der  Reisende  hat  nun  nichts  Mensch- 
liches mehr. 

Wir  fuhren  schnell  im  leichten  Rennschlitten  das  flache  Thal  her- 
unter und  ttber  drei  oder  vier  gefrorene  Seen,  die  wie  eine  Kette  zu- 
ttmmenhangen  und  am  Ufer  mit  Birken  und  Erlen  umgeben  sind.  Aus 
diesen  Seen  fliesst  die  Folda  Elv  nach  Osten  herunter^  durch  das 
Eupferwerk  Foldal  und  endlich  mit  dem  Glommen  in  dad  Meer.  Die 
Strasse  verlfisst  aber  nach  zwei  Meilen  dies  Thal,  wendet  sich  nörd- 
lich and  steigt  durch  Birkbttsche  eine  Seitenschlucht  nach  Jerkin  hin> 
aai.  Da  stand  ganz  einzeln  und  isolirt  eine  niedrige,  armselige,  ver- 
krfippelte  und  zweiglose  Fichte,  die  erste  wieder  auf  dem  Gebirge 
und  doch,  wie  ihre  Figur  genug  zeigt,  nur  durch  einen  bösen  Zufall 
in  ein  Klima  yerschlagen,  in  dem  sie  ein  klägliches  Leben  fortführt. 
Tie  können  auch  Fichten  unter  62  Grad  Breite  schon  auf  solchen 
Hohen  gedeihen ,  3448  Fuss  über  dem  Meer !  Herr  Esmark  fand  sie 
im  Foldal  erst  in  Flor  in  2800  Fuss  Höhe. 

Von  Jerkin  aus  steigt  das  Gebirge  wieder  sehr  schnell,  und  der 
Weg  erreicht  hier  bald  die  grösste  Höhe,  4285  Fuss  über  dem  Meer. 
Das  ist  die  eigentliche  Hauptgebirgskette  des  DovreQeld,  welche  das 
hTossc  Kjölengebirge  zwischen  Schweden  und  Norwegen  mit  den 
UngQelden  an  Norwegens  Westküste  herunter  verbindet.  Es  ist 
gleichsam  der  Mittelpunkt,  von  welchem  diese  Gebirgsketten  ausgehen, 
Qnd  es  ist  auch  bei  Weitem  die  grösste  Erhebung  der  ganzen  nordi- 
«eben  Halbinsel.  Schon  der  Pass  bei  Jerkin  übertrifft  an  Höhe  fast 
^e  die  sonst  bekannteren  Pässe  über  nordische  Gebirge.  Die  Strasse 
^ber  FilleQeld,  zwischen  Christiania  und  Bergen,  welche  gewöhnlich 
{^T  sehr  hoch  gehalten  wird,  stieg  doch  nur,  bei  der  Marmorsäule  auf 
der  Grenze  zwischen  Bergen  und  Aggershuusstift,  bis  3732  Fuss;  sie 
lAieb  daher  weit  unter  Dovrelg®^^^  Strasse  zurück.  Nun  aber  noch 
die  Berge,  welche  sich  über  die  Pässe  erheben!  Von  Jerkins  Höhe 
"teigt  der  Sneehättan  auf,  wie  ein  mächtiger  Riese  über  die  Fläche. 
I>ic  grosse  Gestalt  verliert  sich  im  Nebel  über  den  SchneefelderU;  und 
?egen  den  Gipfel  sieht  man  wie  aus  einem  tiefen  Thale  hinauf.  Nie 
hatte  man  vorher  gehört,  dass  ein  Mensch  seinen  Gipfel  erreicht  hätte, 
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ehe  ihn  Herr  Esmark  vor  neun  Jahren  bestieg;  und  noch  redet  man 
in  Jerkin  von  dieser  Unternehmung  mit  einer  Art  von  ErstauneiL 
Herr  Esmark  trug  ein  Barometer  hinauf  und  bestimmte  die  Höbe  za 
3944  dänischen  Ellen  oder  zu  7620  pariser  Fuss.  Man  kennt  jetzt 
die  Langfjelde  und  nun  auch,  seit  Wahlenberg's  merkwürdiger  Rei^e 
auf  den  Gipfel  des  Sulitelma  im  Jahre  1807,  das  Kjölengebirgc  hin- 
länglich,  um  mit  Bestimmtheit  Sneehättan  für  den  höchsten  Gipfel 
im  ganzen  Norden  erklären  zu  können.  Es  ist  ein  Berg,  würdig  dem 
Monte  Rosa  an  der  iSeite  zu  stehen,  der  ihm  auch  wirklich,  von  Wallis 
aus  gesehen,  etwas  ähnlich  ist  in  der  Form. 

Nur  eine  halbe  Meile  blieben  wir  oben  auf  dem  Gebirge.  Wir 
durchfuhren  in  der  Mitte  der  Fläche  ein  hölzernes  Thor,  welches  das 
Ende  von  Aggershuus  und  den  Anfang  von  Drontheimstift  bezeichne^ 
und  damit  zugleich  die  Grenzen  von  dem,  was  man  gemeiniglich  SöiH 
deufjelds  und  Nordenfjelds  nennt.  Dann  kamen  wir  in  eine  Klufi 
herunter,  in  welcher  sich  die  Driva  vom  Sneehättan  her  gegen  Nor 
den  herabstürzt;  und  schnell  sahen  wir  uns  zwischen  ungeheuren 
senkrecht  stehenden  Felsen  in  einer  Spalte,  in  welcher  kaum  flir  da^j 
Wasser  des  Baches  Raum  ist.  Dann  wieder  stehen  Trümmer  ini 
Wege,  von  oben  iu  die  Tiefe  gefallen,  wie  Pyramiden  und  Tbörroe^ 
die  das  Thal  gänzlich  ausfüllen,  und  um  welche  herum  sich  det 
Schlitten  mühsam  einen  Weg  suchen  muss.  Wäre  nicht  der  Bach 
noch  ganz  mit  Eis  bedeckt  gewesen,  wir  hätten  hier  nimmermehr  fort^ 
kommen  können.  Mitten  in  solcher  Enge,  von  ungeheuren  Felsen 
umgeben,  lag  Kongsvold,  die  dritte  von  den  auf  dem  Gebirge  an^ei 
legten  „Fjeldstuer,^  mit  gleichen  Bequemlichkeiten  und  gleich  er 
freulich  als  Fogstuen  und  Jerkin. 

Aber  von  Kongsvold  war  der  Weg  vollends  lischst  gefahrvoll  iui(| 
mühsam.  Unzählige  Male  mussten  wir  in  der  Enge  über  den  Bach| 
Es  floBS  schon  Wasser  unter  dem  Eise,  und  das  Eis  hatte  sich  vi»i 
unten  auf  allmählich  verzehrt.  Es  brach;  das  Pferd  sank  tief  in  die  Oeff 
uung,  und  nur  Vorsicht  und  Geschicklichkeit  des  Führers  verhinderte; 
dass  nicht  der  Schlitten  auch  auf  die  gefährliche  Stelle  gezogen  warij 
und  in  die  Tiefe  fiel.  Ich  hätte  es  kaum  für  möglich  gehalten.  A»^ 
wir  das  Pferd  bei  diesen  wohl  hundert  Mal  wiederholten  peinlichoo 
Ucbergängen  erhalten  würden. 

Hier  sollte  ich  es  also  auch  wieder  empfinden,  dass  man  im  Frfih- 
jähr  in  Norwegen  nicht  reist.    Die  Enge  an  der  Driva  ist  der  Wiir 
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terweg  vom  Gebirge  herunter.  Im  Winter  ist  das  Eis  fest  und  der 
Weg  leicht.  Im  Sommer  hingegen  ist  man  genöthigt,  von  Eongsvold 
sehr  beschwerlich  in  die  Höhe  zu  steigen,  fast  so  hoch  wieder  als  die 
Höbe  von  Jerkin,  und  dann  plötzlich  steil  wieder  nach  Drivstuen  her- 
unter,  den  sehr  bekannten  und  gefürchteten  Vaarstie.  Man  hatte 
durchaus  fUr  unmöglich  gehalten,  den  Sommerweg  durch  die  Engen 
za  sprengen,  und  nicht  eher  hatte  man  den  Weg  am  Gebirge  hin 
führen  können  als  fast  auf  der  grössten  Höhe  selbst  wieder. 

Das  Thal  ist  aber  auch  in  der  That  von  fürchterlich  hohen,  stei- 
len and  wilden  Felsen  umgeben.  Man  misst  ihre  Höhe  von  unten 
oieht  mehr,  und  die  ungeheuren  Blöcke  im  Grunde  scheinen  unbedeu- 
tende Stocke  gegen  die  Massen,  die  sie  umgeben.  Es  ist  eine  Kluft 
wie  die  Schöllenen  am  Gotthard,  oder  wie  über  Chäteau  d'Oex  die 
Schlünde  des  Hongrin.  Es  ist  kein  Thal,  durch  welches  Gebirge  sich 
<Anft  gegen  die  Ebene  neigen,  sondern  eine  Spalte,  die  das  Gebirge 
nach  seiner  ganzen  Breite  zeitheilt.  Erst  gegen  Drivstuen  weichen 
die  Felsen,  das  Thal  erweitert  sich  etwas,  und  der  Grund  ist  oft  einer 
Lbene  ähnlich. 

Ich  blieb  die  Nacht  in  Drivstuen;  der  Wind  trieb  den  Schnee  so 
dicht  aus  dem  Thale  herauf,  dass  man  endlich  kaum  noch  die  Felsen 
erkannte.  Ganz  spät  kamen  Bauern  über  das  Gebirge;  sie  versicher- 
ten, oben  hätte  es  gar  nicht  geschneit  und  in  Kongsvold  nur  wenig, 
in  Jerkin  war  immer  klares  Wetter  gewesen.  Der  Wind  im  Thale 
war  ganz  local  und  hatte  bis  zur  Höhe  des  Gebirges  nicht  hinauf- 
dringen können. 

Drivstuen  ist  ein  bedeutender  Gaard.  Korn  wächst  hier  zwar 
noch  nicht;  denn  der  Ort  liegt  noch  2308  Fuss  hoch;  allein  die  Berge, 
die  Säter  oder  Alpen  und  das  Thal  selbst  liefern  vortreffliche  Gele- 
genheit zur  Viehzucht,  und  die  Bewohner  benutzen  sie  mit  Vortheil. 
Se  halten  einige  dreissig  milchende  Kühe,  schicken  im  Herbst  viele 
Kinder  zum  Verkauf  nach  Drontheim  und  erziehen  dabei  nicht  we* 
ni^  starke  und  brauchbare  Pferde,  deren  Geschicklichkeit  und  Dauer- 
haftigkeit vorzüglich  geschätzt  ist.  Drivstuen  ist  schon  mehr  als  ein 
willkommener  Zufluchtsort  für  Reisende  in  diesen  wilden  Einöden. 

Die  Anblicke  veränderten  sich ,  da  ich  am  1 .  Mai  Drivstuen  ver- 
lies». Zwar  zieht  sich  das  Drivthal  immer  noch  wie  ein  Gebirgsthal 
mehrere  Meilen  hinunter;  allein  es  wird  immer  breiter,  grösser,  be- 
deutender.   Auf  der  Westseite  wird  es  immerfort  von  einer  Bergkette 
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begleitet,  die  zu  den  imposantesten  auf  diesem  Gebirge  gehöft  Denn 
die  ganze  Reihe  steigt  auf  einmal  vom  felsigen  Fusse  bis  zu  den 
kahlen  Gipfeln.  Man  übersieht  die  ganze  Hohe  von  unten;  und  die 
Fichtenwälder  am  Fusse,  dann  Birken,  dann  Schneefelder,  endlich  die 
nackten  Felsen  darüber  geben  ein  Maass  für  so  erstaunliche  Grösse. 
Die  Kette  folgt  dem  Thale  drei  Meilen  herunter  bis  nach  Opdalen  bin. 
Auf  Dovrefjeld  ist  Nichts,  was  sich  ihr  an  Höhe  vergleichen  kam), 
und  nur  Sneehättan  hebt  noch  seine  Gipfel  hoch  darüber  hervor. 

Nun  ist  auch  das  Thal  wieder  mit  Waldung  bedeckt;  nur  Fich« 
ten  (Pinus  sylvestris),  aber  durchaus  keine  Tannen  (Pinus  abies).  Sie 
erscheinen  als  Wald  zuerst  etwa  hundert  Fuss  unter  Drivstuen  oder 
2200  Fuss  über  dem  Meer.  Das  kann  gar  nicht  die  grösste  Hube 
ihres  Vorkommens  auf  dieser  Seite  bestimmen;  denn  sie  ist  zu  sehr 
von  der  Höhe  der  Fichte  bei  Jerkin  verschieden;  allein  es  mag  docb 
obngefähr  die  mittlere  Höhe  sein,  bis  zu  welcher  die  abnehmende 
Temperatur  den  Fichten  erlaubt,  freudig  zu  wachsen.  Fast  scheint 
es  auch,  als  zöge  sich  der  Fichtenwald  weit  höher  an  dem  6cb<v 
neu  Abhang,  welcher  von  Norden  her  sich  gegen  Opdals  Kirche  bor* 
unterzieht. 

In  Opdalen  endigt  DovreQeld  obngefähr  so,  wie  der  Bernhard 
bei  Martigny,  der  Gotthard  bei  Altdorf;  denn  hier  stossen  drei 
grosse  Thäler  zusammen,  alle  drei  in  ihrer  Richtung  verschieden«  alle 
drei  von  einem  ganz  eigenthttmlichen  Charakter.  Die  Driva  läuft, 
»tatt  vom  Gebirge  nordwärts,  nun  westlich  gegen  die  Fjorde  von  Roms- 
dal;  und  von  Opdals  Kirche  gegen  Osten  öffnet  sich  ein  Thal,  fsfrt 
meilenbreit  und  ganz  flach  und  eben  im  Grunde.  Dadurch  ist  Dovre- 
Qelds  Bergen  eine  bestimmte  Grenze  gesetzt.  Von  hier  ans  steigen 
neue  Ketten  auf  und  neue  Bergreihen,  welche  zu  der  grossen  Kette 
nicht  mehr  gehören. 

Rechnet  man  aber  die  Breite  von  Dovrefjeld  von  Opdalen  bi« 
Tofte  ^  so  kommt  sie  genau  ttberein  mit  der  Breite  des  Gotthards  tod 
Altdorf  bis  Airolo.  Auch  in  den  Abfällen  ist  es  möglich,  zwiMbeo 
beiden  Pässen  etwas  Aehnliches  zu  finden;  denn  so  wie  der  Gott- 
hard von  Norden  sanft  aufsteigt,  acht  Meilen  bis  zum  Hospiz,  daßn 
südlich  plötzlich  und  steil  gegen  Airolo  abfilUt,  so  hebt  sich  Dovrefjeld 
von  Drivätuen  aus  ununterbrochen  sieben  und  eine  halbe  Meile  h\s 
.lerkins  Höhen  und  stttrat  sich  auf  einmal  vom  Harebakken  in  Gald- 
braudsdalcn  herunter.     Freilich  sind  4800  Fuss  von  Altdorf  bis  zoid 
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Hospiz,  2600  Fnss  vom  Hospiz  nach  Airolo.  Hingegen  liegt  Anne,  das 
Wirthshaos  bei  Opdals  Kirche,  2059  Fuss  über  dem  Meer  und  etwa 
:H)  Fuss  Aber  dem  Thal ;  daher  sind  es  nur  2600  Fuss  vom  Thale  bis  zur 
Höbe  des  Gebirges;  aber  doch  auch  2000  Fuss  vom  Harebakken  nach 
Tofte  hinein.  Wäre  es  möglich  bei  Gebirgen,  die  an  ablaufenden  Seiten- 
ketten so  reich  sind,  Abfälle  genau  zu  bestimmen,  so  wäre  also  auch 
hier,  wie  in  den  Alpen,  der  südliche  Abfall  bei  Weitem  der  steilere. 

Wer  aber  möchte  sonst  noch  DovreQeld  mit  dem  Gotthard  ver- 
gleichen in  Hinsicht  auf  Mannichfaltigkeit,  Abwechselung,  Beichthum 
der  Ansichten! 

Sneehättan  ist  ein  Glimmerschiefergebirge,  sagt  Esmark.  Auch 
m  den  Felsen  kurz  vor  der  Enge  von  Kongsvold  war  Glimmerschiefer 
bichtbar  und  Schichten  von  schwarzem  kohligen  Glimmer,  wie  sie 
in  Granbttnden  und  am  Nuffenen  in  Wallis  so  häufig  sind.  Kongs- 
vold hingegen  ist  von  Gneusschichten  umgeben.  Der  Gneus  ist  fein- 
^clliefrig  mit  getrennten  Blättchen  von  Glimmer,  die  parallel  hinter 
einander  fortliegen ;  aber  das  mögen  nur  von  den  Gneusschichten  sein, 
velche  in  diesen  Gebirgen  der  Glimmerschiefer  so  häufig  umschliesst. 
Denn  nach  Drivstuen  herunter  zeigt  sich  der  Glimmerschiefer  fast 
^aaz  mit  der  Pracht  und  der  Abwechselung,  welche  Airolo  am  Gotthard 
in  der  Gebirgslehre  so  bekannt  gemacht  haben.  Auch  hier  sind  Horn- 
blendelager  nicht  selten ;  dann  Granaten  im  Glimmerschiefer;  dann  auf 
diesen  Schiefem  die  schönen,  büschelförmig  aus  einander  laufenden 
Kij'stalle  von  Hornblende.  Der  Natur  ist  einerlei  Stempel  aufgedrückt 
Ton  den  Alpen  bis  zum  Nordpol  hinauf. 

Tiefer  hinab  liegt  in  der  Kluft  von  Drivstuen  eine  Menge  von 
Blöcken  und  Felsen  eines  der  herrlichsten  Gneuse.  Die  grossen,  bei- 
nahe runden,  weissen  und  fast  immer  Zwillings- Kry stalle  von  Feld- 
i>path  leuchten  glänzend  in  der  Mitte  des  dickschuppigen  Glimmers,  der 
wie  ein  Band  die  Krystalle  umgiebt.  Die  Feldspathe  sind  äusserst 
gehäuft  und  wohl  eine  Hand  gross,  die  Glimmerschuppen  glänzend 
and  leicht  von  einander  zu  trennen.  Alle  Gemengtheile  sind  in  die- 
sem Gneuse  deutlich  und  bestimmt  und  in  auffallendem  Coutrast. 

Bald  hernach  folgt  der  Glimmerschiefer  aufs  Neue.  Aber  wer 
mag  in  dieser  Enge  bestimmen,  was  noch  in  seiner  ursprünglichen 
Uge  ist,  was  von  oben  herabgestürzt !  Ohnerachtet  des  äusseren  Scheins 
wäre  es  doch  möglich,  dass  dieser  Gneus  wirklich  des  Glimmerschie- 
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;  nicht  mehr  fem  sei.  Hov  war  noch  945  Fsbb 
.  ■  ^  -ri^te  mr  460  Fnss  Über  dem  Meer.  leb  war  nno  schon 
.   .  -vut  0<rtHrf«  heruntergestiegen. 

11  >o$tiJL$  war  Ting  oder  Gerichatag.  Die  Baoem  der  ganzen 
.,,>i>  «wan»  versammelt;  der  SOrenskriver  (Gerichtsfaalter)  halte 
tiv  >ti«ttij^eilen  geschlichtet,  der  Foged  hatte  tob  ihnen  Steuern 
utii  Vtyttabeu  erhoben.  Ich  freute  mich  der  guten  humanen  Art  und 
.(.'1  livduld,  mit  welcher  die  Bauern  von  den  königlichen  Beamten 
l)v-.i»ud<flt  wurden,  und  das  schienen  sie  denn  mit  herzlichem  Ver- 
iiHu«u  au  erwiedern.  Dies  Verhältniss  ist  aber  ziemlich  allgem^n  io 
Nurwegen,  und  daher  kommt  es,  dass  die  Vögte  auch  noch  jetzt  keine 
Muhe  haben  wttrden,  die  braven  Normänner  zu  Thaten  anzoftlhreD. 
via  im  Kringelen,  oder  wie  gegen  Carl  XII.  auf  Krogskoven  und  bd 
t'iiderikshald. 

Das  Guuldal  ist  ein  schönes  Thal,  so  gross,  so  weit,  so  schön  umgeben 
und  bewohnt.  Es  sind  gar  liebliche  Ansichten  im  Thate  herunlrr 
über  uo  viele  and  so  ansehnliche  Höfe  und  Kirchen,  und  io  der  Mine 
der  breite  glänzende  ötrom.  Von  jedem  Hügel  lacht  Fruchtbarkeil 
und  Anbau  entgegen.  Die  ganze  Vorzeit  ist  in  diesem  Thale  zosain- 
nicngcdräugt;  es  ist  die  Wiege  des  Landes.  Hierher  kam  Korr  »- 
erst  von  Schweden  herQber.  Hier  wohnte  der  mAchtige  Hakon  Jarl: 
in  diesem  Thale  suchte  und  Überwand  ihn  der  tapfre,  edle  and  klu^ 
Abeutheurer  Oluf  Tiygvasdn;  hier  wohnten  anf  ihren  Hefen  so  manche 
liclden  des  Landes,  und  nie  glaubten  die  Könige,  wenn  sie  sieb 
blutig  die  Herrschaft  des  Landes  bestritten,  dass  sie  ohne  Oronüieim 
und  seine  Thäler  sich  bedeutende  Fortschritte  im  Besitz  des  Reicfai 
erkämpft  hätten.  Jetzt  sind  hier  überall  wohlhabende  Bauern,  kdo 
Hakon  Jarl  mehr,  kein  Einar  Thambaskielrer,  Herzog  Skule.  Friede 
und  Ruhe  ist  nur  einige  Male  vorübergehend,  wie  durch  Gewitter,  in 
.Schwedenkriegen  getrübt  worden;  und  leise,  aber  doch  merklich,  geben 
die  Bewohner  mit  den  KOnsten  des  Friedens  ihrer  höheren  Bestim- 
mung entgegen. 

Ich  war  die  Nacht  in  Fosse  and  kam  am  folgenden  Mittag  dureh 
Melhuus.  Ich  sab  so  viele  Höfe  rings  um  mich  her,  dass  ich  micb 
kaum  erinnerte,  in  einer  anderen  Gegend  von  Norwegen,  ausser  in 
Iledemarken,  so  viele  auf  einmal  gesehen  zu  haben.  Melhnns  Fräite- 
gjcld  ist  G  Quadratmcilen  gross  und  fasst  noch  man^es  kleine  Gf- 
^'-''■v:  in  sich;  doch  es  wird  von  39U0  Menschen  bewohnt,  oder  wo 
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d50  Menschen  auf  der  Quadratmeile.  Die  bebautesten  und  volkreich- 
sten Thäler  im  Bildlichen  Norwegen,  die  Grafschaften  Lauryig  und 
Izrlsbergy  erreichen  das  nicht. 

Die  untere  Fläche  des  Tbales  ist  gar  wenig  über  die  Meeres- 
ääcbe  erhöht  Leir  bei  Flaa  Kirche  mag  nicht  über  50  Fuss  hoch 
sein,  und  Fosse  auf  einem  hohen  Hflgel  Ober  dem  Thal  stieg  doch 
Dicht  mehr  als  300  Fuss  über  den  Fjord.  Auch  sieht  man  hier  einige 
irrosse,  weite,  fast  morastige  Flächen.  Und  wie  der  Weg  nach  Oust 
m  Abhänge  sich  heraufgezogen  hatte,  glänzte  die  Sonne  das  Thal 
herunter,  auf  der  SilberÜäche  des  Fjords.  Heiteres,  freundliches  Thal. 
Da  fasste  ich  Muth  und  fing  wieder  zu  leben  an.  Ich  war  dem  Win- 
ter entflohen  und  wieder  unter  Menschen  gekommen. 

Drontheini  war  hier  nicht  weit.  Nur  eine  kleine  Bergreihe  noch, 
etwa  (100  Fuss  hoch,  unter  der  schwarzen  Waldung  des  Bynäsfjelds 
hin;  nur  eine  Meile  noch,  und  der  schöne  Blick  auf  die  Stadt  ent- 
faltet sich  yon  der  Höhe  des  Steinberges.  Wie  die  Nid  Elv  aus  dem 
Thale  hervor  sich  um  die  grosse  Stadt  windet!  Ansehnliche  6e- 
^äade  steigen  aus  den  regelmässigen  Strassen,  und  sehr  ernst  und 
vflrdig  erhebt  sich  die  alte  Domkirche,  der  letzte  Rest  alter  nordischer 
Pracht.  Herrlich  ist  der  breite  Fjord,  und  Schiffe  im  Hafen;  reizend 
die  kleine  Insel  Munkholm  in  dem  Wasser,  und  über  Alles  die  Fer- 
Leo  auf  Stördalsberge,  Frosten  und  Strand.  Mit  Recht  würde  dieser 
Aüblick  dem  vom  Egeberg  auf  Cbristiania  gleichgestellt  werden,  hätte 
ürontheim  noch  Christianias  Fernen  und  die  Ansichten  der  ausge- 
zeichneten, charaktervollen  Berge  von  Bärum  und  Asker. 


Mit  dem  Guuldal,  mit  dem  Abfall  des  hohen  Gebirges  erseheinen 
auch  wieder  neuere  Gesteine.  Schon  über  Sognäs  standen  zu  bei- 
den Seiten  des  Thaies  Felsen  von  schwarzem  Thonschiefer.  Die 
"tbichten  waren  fast  senkrecht,  höchstens  ein  wenig  gegen  Süden 
«^neigt.  Eine  halbe  Meile  im  Guuldal  herunter  vertreibt  ihn  Grau- 
^acke,  die  vollkommen  ebenso  ausgezeichnet  und  schön  ist,  wie 
im  unteren  Guldbrandsdalen:  viele  kleine  weisse  Quarzkörner  mit 
^t'hwärzlichgrauer  Thonsohieferroasse  verbunden ,  wenig  Feldspath, 
D<»ch  weniger  Glimmer;  alle  in  sehr  kleinkörnigem  Gemenge,  und 
viele  viereckige  Thonschieferstücke  dazwischen.  Dies  scheint  das 
Hauptgestein  des  unteren  Guuldals  bis  zum  Meerbusen  hin. 

Aber  wohin  soll  die  Gebirgsart  gehören,  welche  zwischen  dem 
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Guuldal  und  Drontheini  die  herrschende  ist?  Soll  man  sie  dem  Gliin- 
merschiefer  zurechnen  oder  dem  Thonschiefer?  Am  Steinberge  gegen 
Drontheim  herunter  sieht  sie,  dem  ersten  Anschein  nach,  vollkommeQ 
dem  Thonschiefer  ähnlich.  Die  Felsen  sind  sehr  feinschiefrig,  die 
Schiefer  nicht  glänzend.  Allein  fast  überall  sind  auf  den  Schiefer- 
flachen  schwarze  und  tombakglänzende  GlimmerblSttchen  zerstreut, 
und  diese  verrathen  die  wahre  Natur  des  Gesteins;  denn  auf  priuiiti 
yem  Thonschiefer  sind  solche  Glimmerblättchen  nicht  häufig.  Auch 
sind  kleine  Homblendekrystalle  darin,  und  nicht  selten;  allein  fast 
kein  Quarz,  ausser  in  einzelnen  seltenen  Lagern.  Die  Schiebten 
streichen  h.  3  und  fallen  gegen  Südost. 

Näher  dem  Nidthale,  in  der  Nähe  des  Gutes  Munkvold,  ist  ^irk- 
lieh  der  Glimmer  fortgesetzt  und  etwas  glänzend,  wie  es  dem  rilim- 
merschiefer  zukommt,  aber  immer  n(»ch  fein  und  geradschiefrig  udiI 
ohne  Quarz,  was  man  doch  eher  vom  Thonschiefer  erwartet.  Hinj:«' 
gen  in  der  Nähe  von  KQstad,  eine  halbe  Meile  von  Drontheim,  er- 
scheint das  Gestein  wieder  in  anderen  Formen.  Da  ist  der  Gliininer 
als  Hauptgemengtheil  nicht  zu  verkennen.  Die  Blättchen  umgebeu 
einen  Kern  und  bilden  gewaltige  Kugeln  von  zwei,  auch  wohl  dmi 
Fuss  im  Durchmesser.  Dieser  innere  Kern  ist  ausserordentlich  zu- 
sammenhaltend und  hart,  bläulichgrau,  feinsplittrig  oder  feinkörnig  im 
Bruch;  wahrscheinlich  ein  ganz  feinkörniges  Gemenge  von  viel  dich- 
tem Feldspath,  weniger  Quarz  und  feinen  Glimmerblättchen.  Aurb 
der  umgebende  Glimmer  ist  bläulichgrau,  wenigglänzend  und  fort- 
gesetzt und  überall  mit  einer  Menge  schöner,  tombakbrauner,  glän- 
zender Glimmerblättchen  bedeckt.  Diese  Kugeln  liegen  dicht  auf  ein- 
ander, und  ganze  Felsen  bestehen  daraus.  Man  möchte  oft  glauben, 
es  wäre  ein  Conglomerat  von  gewaltigen  Blöcken,  und  das  ist  eb 
doch  nicht.  Die  Natur,  die  Menge  und  die  Deutlichkeit  des  Glimuiera 
uud  die  Lagerung  dieses  Gesteins  zwischen  anderen  Schichten  vtMi 
Glimmerschiefer  beweisen  hinlänglich,  dass  man  es  von  der  Formation 
des  Glimmerschiefers  nicht  trennen  dUrfe;  allein  diese  Unbestimmtheit 
der  Gebirgsart,  diese  stete  Abwechselung  und  Unruhe  in  den  Geuieiij: 
theilen  zeigt  auch  dagegen,  dass  dieser  Glimmerschiefer  dem  Uekr- 
gange  zum  Thonschiefer  sehr  nahe  sei.  Vielleicht  wUrde  sich  in  den 
Bergen  zwischen  Melhuus  und  Kläbo,  die  bis  IMKK)  Fuss  Höhe  auf 
steigen,  der  Thonschiefer  deutlich  auflinden  lassen. 


V.     Drontheim, 


iflan  ist  CS  nun  einmal  im  südlichen  Norwegen  und  in  Däuemark 
rewobnt,  dass  kein  Fremder  von  Drontheim  zurückkommt  ohne  eine 
Art  von  Enthusiasmus  für  die  Aufnahme,  die  man  erfahren  hat.  Auch 
ich  werde  mich  gewiss  von  dieser  Zahl  nicht  ausschliessen;  denn  wer 
Unnte  unempfindlich  sein  gegen  so  vieles  und  so  herzliches  Wohl- 
wollen, gegen  so  zuvorkommende  Höflichkeit,  die  stets  rührt  und 
Die  drückt?  Wer  wollte  nicht  dankbar  sein  für  das  Bestreben  so 
vieler  achtungswerther  Menschen,  dass  man  frohe  stunden  in  Dront- 
Wm  geniesse!  Diese  innige  Herzensgüte,  Geselligkeit  und  Theilnahme 
•Hieinen  recht  charakteristisch  fltr  die  Einwohner  der  Stadt.  Sie  sind 
'1^  Charakter  der  ganzen  Nation  nicht  fremd  und  äussern  sich  hier, 
^e  bei  feineren,  gebildeteren  Menschen. 

Aber  woher  doch  hier  der  feine  Ton  der  Gesellschaft,  woher  so 
viel  Grazie,  Annehmlichkeiten  und  Geschmack,  wie  selbst  bei  Weitem 
m  Christiania  nicht?  Das  ist  mehr,  als  man  erwartet,  und  mehr,  als 
man  mit  Recht  erwarten  konnte.  Denn  Drontheim  liegt  doch  in 
'Icr  That  schon  recht  hoch  im  Norden  und  durch  so  viele  Hinder- 
i«u»e,  weite  Entfernung  und  hohe  unwegsame  Gebirge  von  der  übri- 
^0  Welt  getrennt.  Ein  allgemeiner  Wohlstand  mag  wohl  viel  dazu 
lieitragen;  vielleicht  auch  das  Glück,  dass  unter  den  Generalen 
snd  den  Stiftsamtmäunern ,  welche  von  Dänemark  heraufkamen,  fast 
üe  seit  langer  Zeit  Würde  des  inneren  Werths  und  Ton  der  feinen 
^elt  heraufbrachten;  allein  auch  dies  pflegt  sonst  so  allgemein  nicht 
ZQ  wirken.  Wahrscheinlich  mag  also  den  besseren  Geist  nur  ein 
Warf  des  Schicksals  entzündet  haben,  dessen  Folgen  fortwirken  und  ~ 
verleihe  es  der  Himmel  den  edlen  Drontheimern !  —  nie  mehr  verlöscben 
Verden.  Es  ist  unleugbar,  dass  in  keiner  Gegend  von  Norwegen 
Anhänglichkeit  an  das  Land,  wahrer  Patriotismus,  public  spirit,  grösser 
i^t  als  in  Drontheim.  Nirgends  ist  man  grösserer  Aufopferungen 
fähig  und  nirgends  leichter  zu  einem  dem  Lande  wohlthätigen  Zwecke 
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vereinig-  Davon  Bind  aber  die  Ursachen  leichter  zu  Gnden.  DroDt- 
heims  Patriotismus  ist  ntebr  im  Lande  conceotrirt  und  weniger  icr- 
streut  Wenn  Christiania  Bretter  und  Balken  nach  Eiland  schickt 
und  daher  die  Mittel  zieht,  gut,  bequem,  auch  vvolil  glänzend  zu  \f\>va. 
Ml  wird  man  auch  dort  den  natitrlichen  Wunsch  bogen,  dass  es  En^- 
laiKl  wohl  gehe,  wo  man  immer  gut  und  zufrieden  seine  Geschäfif 
gcliihrt  bat.  Der  Handel  bat  das  Vaterland  ausgedehnt  und  da8  In- 
t^r('^ae  erweitert.  Bergen  schickt  Fische  nach  Holland  und  erwartet 
Oartcngewäcbse  dafaer.  In  Bergen  kann  es  nicht  gleichgültig  sein. 
ww  in  Holland  vorgeht,  und  man  hat  keine  Ursache,  Holland  mehr 
Sr!i:i(icn  als  Vortbeil  zu  wttnscheu.  In  Drontheim  hingegen  sind  die« 
aiisLludiscben  Verbindungen  nicht  so  bestimmt;  man  sieht  nur  da» 
Vniirland  vor  sich,  in  dem  man  ruhig  und  sicher  lebt;  und  jeder  Eiu- 
griH',  diese  Kube  zu  stören,  erweckt  mit  aller  Macht  den  Trieb  der 
Hflliatvertbeidigung  und  der  Abwebruug  fremder  Anfälle,  welche  ilic- 
seii  Frieden  in  Gefahr  setzen  kSnuten.  Mag  man  in  Cbristiania  noH 
HO  sehr  schreien,  dass  Engländer  räuberisch  die  dSnische  Flutte  eni- 
flllirt  haben,  es  Hegt  in  des  Menschen  Natur,  dass  man  hier  jedtn 
Srlioin  ergreift,  der  diese  Engländer,  von  denen  man  viel  Gutes  cr- 
wnrtet,  rechtfertigen  konnte.  Man  frage  in  Christiania,  wie  Yieb: 
im  Herzen  die  unerhörte  Thal  den  Engländern  zurechnen  und  uirlii 
inii  voller  Ueberzeugung  sagen  möchten:  Nein,  ihre  Minister  haUn 
es  ^ethan,  nicht  die  Englinder.  Trat  dann  ein  bewaffnetes  Scliif 
an  die  Ktlste  und  droht,  so  sind  es  Abgesandte  des  feindlichen  Mi- 
iiislcrioms;  kommt  ein  engliacher  Brief,  ein  Engländer  selbst,  die 
NiK'tiricbt  einer  englischen  That,  so  gehören  diese  dernicht  feiodhchfii 
Nation,  nicht  den  Ministem.  Und  daher  kann  dort  nie  die  volle  l'bä- 
tigkeit  zur  Gegenwehr  so  allgemein  aufgeregt  werden,  als  wenn  der 
Nachbar  eindringt  und  den  Einwohnern  beleidigend  verspricht,  ibiieo 
ilir>'  verlorene  Ehre  wiederzu\;:eben.  Drontbeim  hat  den  PatriotiMuaf 
utid  Genieingeist  einer  isolirten  Bepublik,  Christiania  den  Geist  eimr 
vvt-ii  verbundenen  Handelsstadt  in  einem  grossen  monarchischen  i>taau 
Man  hat  in  Drontheim  bei  der  letzten  Zählung  S840  Menivb«^!! 
gi-l'unden.  Eine  bedeutende  Menge  fUr  eine  so  nilrdlicbe  Stadt!  Ei- 
nigt- Städte  in  Dänemark  kommen  ihr  gleich.  Auch  diese  MenAcbi'D 
hriii^  wohl  grCssteotbeils  der  Handel  zusanimcu;  doch  bei  Weitem 
nicht  80  sehr  der  ausländische  Handel  als  die  inneren  VerbiDduo- 
geii  vieler  Thäler   nnd  Landschalten  unter  sich,  welche  hier  einen 
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Mittelpunkt  ÜDden.  Was  von  Brettern  nach  Irland  geht,  ist  gegen  das 
i^ddlicbe  Norwegen  nicht  von  Bedeutung;  mehr,  was  hier  an  Stock- 
fisch, Häring,  Thran  und  Häuten  verschickt  wird;  aber  vorzüglich 
das  Kupfer  aus  Röraas'  Bergwerken.  Nicht  allein  bereichem  diese 
zweitausend  und  einige  hundert  Schi£fspfund,  welche  nun  schon  seit 
Jahrhunderten  jährlich  von  Röraas  herunterkommen,  manche  Familie  in 
Drootbeim;  sie  geben  auch  Lebhaftigkeit,  Bewohnung,  Cultur  einem 
^on8t  öden  und  wüsten  Gebirge,  sie  beleben  das  ganze  Thal  zwischen 
lioraas  und  Drontheim  und  erzeugen  eine  schnelle  Circulation  bis  in  das 
Herz  des  Landes.  Ohne  Röraas  könnte  Drontheim  leicht  ein  Viertheil 
>eioer  Bewohner  verlieren  und  ganz  gewiss  einen  ansehnlichen  Theil 
HJues  Wohlstandes.  Jetzt  ist  immer  eine  unzählbare  Menge  Pferde 
zw  wehen  beiden  Orten  beschäftigt.  Im  Winter  führen  lange  Reihen 
von  Schlitten  das  Kupfer  herunter  und  bringen  Lebensmittel  und  an- 
alere Bedürfnisse  des  Lebens  wieder  hinauf.  Und  auch  im  Sommer 
M  noch  stets  Pferde  auf  der  Strasse,  um  zu  tragen  oder  in  Karren  zu 
liehen,  was  im  Winter  sich  viel  leichter  über  den  Schnee  fortbringen 
i£*K^t.  Ich  weiss  nicht,  ist  es  die  Menge  von  Futter,  welches  so  viele 
Werde  verzehren,  und  welches  dem  übrigen  Vieh  der  Einwohner  ab- 
geht, das  die  Menschen  in  Röraas  bewogen  hat,  sich  der  Pferde  selbst 
^u  bedienen,  um  den  übrigen  Theil  ihres  Viehes  zu  füttern.  Aber 
fiur  bei  Röraas  und  in  einigen  Thälem,  welche  Drontheim  umgeben, 
^ndet  man  diese  Südländern  recht  auffallende  und  sonderbare  Ge- 
wohnheit; im  ganzen  übrigen  Norwegen  ist  sie,  so  viel  ich  weiss, 
sii'ht  im  Gebrauch.  Man  sammelt  nämlich  sehr  sorgfältig  den  Aus- 
wurf der  Pferde  und  giebt  ihn  den  Kühen,  welche  ihn  mit  grosser 
Begierde  fressen.  Auch  pflegt  man  ihn  häufig  in  grossen  Kesseln  zu 
»•>chen  und  etwas  Mehl  darein  zu  mengen;  dann  werden  nicht  allein 
i^ähe  davon  wohlgenährt  und  fett,  sondern  auch  Schafe  und  Gänse, 
•i'ihniT  und  Enten;  ja  Pferde  selbst  fressen  dies  Gericht  gern.  Auch 
w  es  das  gewöhnliche  Mittel,  Schweine  zu  mästen.  Die  Pferde  fressen 
(^aum  etwas  Anderes  als  norwegische  Kräuter.  Leicht  möglich,  dass 
'iie  anderen  Hausthiere  weniger  Begierde  nach  verdauten  Haferkör- 
t^t^ru  und  Häcksel  äussern  möchten.  Jetzt  aber  scheint  den  drontheimer 
liaucrn  dies  Futter  im  Winter  ein  so  nothwendiges  Hülfsmittel,  ihr 
\ieh  zu  ernähren,  dass  dessen  Mangel  sie  in  grosse  Verlegenheit 
*etien  wUrde. 

Ausserdem  beschäftigen  Drontheims  Bewohner   noch   einige  Fa- 
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briken,  die  mit  der  Zeit  vielleicht  von  Bedeutung  sein  könnten.  Herr 
Stadtbauptmann  Lysholm  hat  einen  glücklichen  Anfang  gemacht,  aus 
dem  Reichthnm  nonvegischer  Flechten  Farbenpigmente  zu  bereiten, 
und  schon  ernährt  das  Sammeln  der  Flechten  manchen  Bauer  in  (^jh 
dalen.  Es  ist  ein  nicht  unwichtiger  Handelszweig,  wie  sehr  leicht  die 
grosse  Menge  von  Flechten  beweist,  welche  jährlich  die  Engländer 
aus  Christiansands  kleinen  Häfen  abzuholen  pflegten.  Auch  eine  Sal- 
pet^rfabrik  betreibt  Herr  Lysholm,  eine  Zuckerraffinerie  und  eiiic 
Anstalt,  das  schmutzige  Seesalz  in  weisses  Küchen-  und  Tischsal/. 
zu  ändern. 

Im  grossen  Zuchthause  werden  Tuch,  Leinwand  und  Fussteppiehc 
verfertigt;  auch  liefert  das  Armenhaus  etwas  dort  gearbeitete  Lein- 
wand.   Das  scheint  aber  nicht  von  Bedeutung. 

Jeder  Gang  durch  die  Strassen  von  Drontheim  erweckt  das  (n- 
fühl,  dass  es  eine  sehr  schöne  Stadt  sei,  und  doch  ist  sie  nur  dureh- 
aus  von  Holz.  Ich  glaube,  es  giebt  nicht  über  vier  Häuser  von  Stein 
im  Umfange  der  ganzen  Stadt,  und  das  sind  gerade  fast  alle  elende 
unansehnliche  Gebäude.  Aber  die  Bretterhäuser  haben  hier  etwas  un- 
gemein Gefälliges,  weil  fast  an  jedem  das  Bestreben  des  Besitze^ 
sichtbar  ist,  die  Aussenseite  angenehm  zu  verzieren ;  und  vielen  ist  e^i 
geglückt.  Denn  nicht  bloss  in  dem  geselligen  Umgang  äussert  sieb 
Feinheit  des  Gefühls  und  Geschmacks  der  Bewohner,  auch  in  der  Ein- 
richtung ihrer  Umgebungen.  Wenigstens  glaubte  ich  hier  weit  roehl 
Zierlichkeit,  Nettigkeit  und  schöne  Formen  in  diesen  Umgebungen  i^ 
finden  als  selbst  in  Christiania,  etwas  Holländisches  oder  vielleicM 
noch  mehr  Englisches  in  den  Einrichtungen,  das  in  anderen  nor^re- 
gischen  Städten  weniger  auffallt.  Besser  wäre  es  freilich,  man  bütt« 
sich  entschlossen,  nach  und  nach  Steinhäuser  zu  bauen;  denn  nii^i 
aliein  hat  auch  Drontheim  mehr  als  einmal  erfahren,  wie  die  gnn»| 
Stadt  durch  eine  einzige  Feuersbrunst  gänzlich  zerstört  werden  kannj 
sondern  auch  zu  einem  wahren,  guten  und  dauerhaft  schönen  Gebäude  i^j 
Holz  stets  ein  widerstrebendes  Material.  Da  steht  jetzt  in  der  grössted 
Strasse  der  Stadt,  in  der  Munkegade,  ein  mächtiger  Pallast,  der  ikb^ij 
von  halben  Meilen  weit  her  über  die  anderen  Gebäude  hervorleuehtetj 
ein  Pallast,  wie  ihn  vielleicht  auch  Kopenhagen  nicht  hat  Er  ist  iil 
einem  einfachen,  edlen  Style  gebaut  und  von  grossem  Effect.  AUi 
er  ist  von  Holz.  Die  Balken  sind  durch  Sonne  und  Feuchtigkeit  ic 
ewiger  Bewegung.     Sie  trocknen  an  der  Sonnenseite  ganz  aus  und 
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ziehen  das  Haus  nieder.  Alles,  was  in  Gleichheit  und  Ebenmaass 
Aein  sollte,  wird  yerrückt,  und  alle  kleinen  Verzierungen,  welche  nur 
dazu  dienen  sollten,  zum  Eindruck  des  Ganzen  zu  leiten,  stehen  in 
der  Länge  der  Zeit  schief  und  geneigt  und  erwecken  ein  unangeneh- 
mem Bild  Yon  Unordnung  und  Verfall.  Ohne  das  ganze  Haus  abzu- 
brechen und  neu  zu  bauen,  lässt  sich  der  Uebelstand  nicht  verändern. 
Zwar  ist  an  diesem  grossen  Stiftsamthause  diese  verderbliche  Wir- 
kung noch  nicht  bis  zum  Auffallenden  sichtbar;  aber  es  ist  das  un- 
auBbleibliche  Schicksal  aller  Gebäude  aus  Balken.  Ich  bin  nie  vor 
diesem  mächtigen  Pallast  voiHbergegangen  ohne  Trauer  und  das  leb- 
hafte Geftahl,  wäre  er  doch  aus  Materialien  gebaut,  seiner  einfachen 
Grosse  wfLrdig.  Er  wird  noch  lange  ein  Denkmal  des  guten  Ge- 
^hmacks  und  der  edlen  Ideen  des  sehr  verehrungswürdigen  Generals 
TOD  Erogh  bleiben,  der  ihn  erbaute ;  aber  wäre  er  aus  Stein,  er  wäre 
ein  ewiges  Denkmal  und  ein  immerwährendes  Muster,  den  guten  Ge- 
schmack in  Drontheim  zu  erhalten.  Der  General'  hatte  bei  seiner  Er- 
bauung nicht  völlige  Freiheit.  Das  Gebäude  ist  jetzt  dem  Künige 
verkauft  und  die  Residenz  des  Stiftamtmanns  und  der  GoUegia  des 
Landes. 

Am  Ende  derselben  Strasse  stehen  die  Reste  der  alten,  so  hoch- 
berfihmten  Domkirche,  nach  welcher  hin  ehemals  der  ganze  Norden 
vaüfahrtete,  um  Vergebung  der  Sünden  am  Grabe  des  heiligen  Oluf 
zu  erbitten.  Die  grossen  mächtigen  Ruinen  stehen  doch  noch  und 
i^a^en,  was  sie  einst  waren,  ohnerachtet  sieben  Mal  die  Stadt  umher 
abbrannte  und  schwedische  Plünderungen  noch  das  Ihrige  beitrugen. 
Alles  zu  zerstören.  Man  sieht  noch,  dass  in  ganz  Norwegen  sich 
kein  Gebände  diesem  gleichstellen  konnte;  und  auch  noch  jetzt,  im 
Verfall,  ist  es  das  grösste  Gebäude  des  Landes.  Sollte  einst  das 
vhicksal  Drontheim  vernichten  und  an  einem  anderen  Orte  wieder 
aufsteigen  lassen,  so  werden  diese  Ruinen  noch  immer  das  Andenken 
des  Ortes,  des  Volkes  und  seiner  Thaten  lebhaft  erhalten.  Es  wird 
lüeht  untergehen,  wie  das  von  leicht  vertilgten  hölzernen  Städten  wie 
Hammer  und  lulin,  oder  wie  einst  die  leiclit  aus  ßacksteiuen  mit 
Erdöl  gebauten  morgenländischen  Städte  Babylon,  Ktesiphon,  Ninive. 
l>en  Resten  nach,  welche  den  äusseren  Umfang  sehr  gut  bezeichnen, 
schien  mir  diese  Kirche  viel  grösser  als  selbst  der  Dom  in  Magde- 
burg; das  einzige  Chor  ist  jetzt  noch  die  Hauptkirche  der  Stadt.  Aber 
mehr  äussere  Pracht  ist  am  magdeburger  Gebäude.     Im  Inneren  hin- 
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gegen,  wenn  man  den  Beschreibungen  trauen  darf,  Übertraf  St.  Olufs- 
kirche  Alles,  was  von  Aehnliehem  in  der  Art  bekannt  war. 

Es  ist  eine  herrliche  Strasse,  diese  Munkogade,  wie  in  derThat 
wenige  Städte  sie  aufweisen  können.  Sie  läuft  breit  durch  die  ganze 
Stadt  hin  bis  an  das  Ufer  des  Fjords,  auf  beiden  Seiten  mit  ansehn- 
lichen Gebäuden.  Ueber  dem  hellen,  klaren  Fjord  steigt  im  Hinter- 
grunde in  schöner  Perspective  die  reizende  Insel  Munkholm  mit  dem 
Castell  auf,  und  ganz  in  der  Feme  über  dem  Wasser  schliessen  Schne^ 
berge  die  Aussicht.  Es  ist  unmöglich,  etwas  Reizenderes  zu  erfinden. 
Man  würde  einer  Zeichnung  nicht  glauben,  wenn  sie  auch  getreu  nur 
die  Natur  darstellte.  Aber  sie  würde  auch  den  ewigen  Wechsel  der 
Beleuchtung  auf  die  Werke  und  Thürme  der  Insel  nicht  geben  und 
die  verschwindende  Tiefe  bis  zu  den  blauen,  ätherischen  Bergen,  von 
deren  Gipfel  der  Schnee  hervorleuchtet. 

Geht  man  etwas  diese  Munkegade  herunter ,  so  erblickt  man  ein 
grosses,  steinernes,  einfaches  und  schönes  Gebäude,  das  erst  seit  \^e- 
nigcn  Jahren  gebaut  ist,  das  erste  und  einzige  dieser  Art  im  nonl- 
lichen  Theile  von  Norwegen.  Es  ist  das  Haus  der  drontheimer  So- 
cietät  der  Wissenschaften  und  der  Kathedralschule  zugleich.  Diese  bat 
ihre  Lehrsäle  unten,  die  Societät  nimmt  den  ersten  Stock  ein,  uud 
die  Lehrer  der  Schule  wohnen  oben  im  zweiten  Stock.  Die  Soeietät 
ist  ein  schönes  Institut  zur  Verbreitung  und  zum  Vortheil  der  Wissen- 
schaften in  diesen  nördlichen  Breiten.  Denn  sie  hat  Vermögen  und 
Fonds  und  zwischen  allem  Wust,  welcher  in  ihren  Zimmern  auf^* 
häuft  ist,  doch  manche  schöne  Materialien  zu  vortrefflichen  Sammlun- 
gen. Sie  besitzt  die  ansehnlichen  Bibliotheken  zweier  berühmter 
Historiker,  des  Rectors  Dass  und  des  gelehrten  Schiönning,  und  eine 
gi'osse  Menge  Manuscripte,  welche  grössteutheils  die  Topographie  i^ 
Landes  betreffen.  Ein  vor  ohngefähr  sechs  Jahren  verstorbener  sehr 
eitler  Curiositätensammler,  Justizrath  Hammer  in  Hadeland,  hat  diestto 
Institut  alle  seine  Sammlungen  vermacht  und  eine  namhafte  Sumnie 
dazu,  welche  hier  äusserst  nützlich  verwandt  werden  könnte,  wäre 
nicht  die  drückende  und  fast  unmögliche  Bedingung  dem  Testamente 
beigefügt,  dass  alle  Manuscripte  des  Verstorbenen  zuerst  davon  gedruckt 
werden  sollten.  Hammer  aber  war  nicht  der  Mann,  die  Welt  die 
Nichtherausgabe  seiner  Manuscripte  bedauern  zu  lassen. 

Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  dass  alle  diese  Hülfsmittel  doch  da 
sind,   nicht  so  leicht  untergehen  können  und  nur  einst  wieder  eiofu 
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thätigcn  Geist  erwarten,  der  den  Zweck  eines  solchen  Instituts  über- 
sieht, UD)  wieder  der  Wissenschaft  und  dadurch  dem  Lande  und  Allen 
zu  nutzen.  Aber  das  Lebendige  in  der  Societät,  wie  sie  jetzt  ist,  be- 
schränkt sich  auf  einige  wenige  kaum  leuchtende  Funken.  Sie  er- 
innert sich  wohl  kaum  mehr  der  Zeiten,  da  ihre  Stifter,  Bischof  6un- 
nerus,  Suhm  und  Schionning,  ihr  so  viel  Glanz  gaben,  und  da  ihre 
Schriften  in  der  That  mit  den  vorzüglichsten  der  Socictäten  in  Europa 
wettf'ifern  konnten.  Der  Dämon  der  populären  Nützlichkeit  hat  sich 
über  diese  Anstalt  wie  über  so  viele  andere  verbreitet  und  hat  wie 
immer,  und  wie  es  auch  immerfort  sein  wird,  ihren  wohlthätigen  Einfluss 
erstickt  Zwar  hat  sie  vor  weniger  Zeit  sich  neue  Statuten  errichtet, 
aber  diese  vermehren  nur  die  trüben  Aussichten.  Schriften  und  Be- 
lehrung hat  man  von  .hier  aus  sobald  noch  nicht  wieder  zu  erwarten, 
und  die  Hoffnung,  dass  der  Verein  der  Wissenschaften  einen  Stützpunkt 
l>i8  in  so  hohe  Breiten  herauf  finde,  ist  nur  für  kurze  Zeit  in  Erfüllung 
gewesen.  Aber  vielleicht  nur  ein  Stoss,  und  die  Flamme  bricht  wie- 
der auf  das  Neue  hervor. 

Ich  habe  in  Drontbeim  noch  den  Probst  Wille  gekannt.  Er  ist 
*«eitdem  gestorben.  Er  war  auch  ein  Sammler ;  allein  ein  Sammler  mit 
weit  mehr  Kritik,  als  man  bei  diesen  gewöhnlich  antrifft.  Er  vereinigte 
mannichfaltige  Kenntnisse;  Ström's  Thätigkeit  war  zum  Theil  auf  ihn 
^hergegangen,  und  sein  Eifer,  zur  Aufklärung  der  Geographie  von 
.Norwegen  Büeher,  Manuscripte,  Karten,  Materialien  aller  Art  zusammen 
zu  tragen,  war  wirklich  bei  ihm  Leidenschaft  geworden.  Daher  hat 
er  denn  auch  eine  schätzbare  Sammlung  hinterlassen,  wie  sie  nie 
Jemand  vor  ihm  gehabt  hat,  und  aus  welcher  bei  sorgfältiger  Auswahl 
Qoch  so  manche  Merkwürdigkeiten  des  Landes  könnten  an  das  Licht 
eczogen  werden,  wenn  nicht  diese  Materialien  nach  seinem  Tode  ver- 
^reut  worden  sind.  Er  hatte  sich  freilich  das  Ideal  einer  Beschreibung 
^«m  Norwegen  zu  weitläufig  gemacht^  und  selbst  davon  erschreckt,  hat 
er  nie  den  Mnth  gehabt,  selbst  das  Werk  anzugreifen.  Aber  ein  blei- 
kndes  Verdienst  hat  er  sich  erworben  durch  seine  vortreffliche  Be- 
Mrhreibung  von  SiUeQords  Prästegjeld  in  Oevre  Tellemarken,  einer  der 
merkwürdigsten  Gegenden  des  Landes.  Später  hatte  er  in  einer  Reise 
durch  Tellemarken  eine  ausführliche  Beschreibung  der  ganzen  Laud- 
Hrhaft  gegeben;  sie  lag  zum  Druck  in  Kopenhagen  und  verbrannte 
dort  mit  Zeichnungen  und  Karten   1794  im  allgemeinen  Brande  der 
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Stadt.    Er  besass  eine  ansehnliehe  und  ausgewählte  Bibliothek,  einen 
artigen  physikalischen  Apparat  und  manche  gute  Naturalien. 

Bei  ihm  sah  ich  ein  kleines  seltenes  Blatt,  die  vergebliche  Be- 
lagerung von  Drontheim  durch  die  Schweden,  wenn  ich  nicht  ine 
unter  General  Armfeldt  im  Oktober  1718.  Es  ist  nicht  ohne  Vergnü- 
gen, solche  redende  Vorstellung  mit  der  Natur  zu  vergleichen.  Die 
Schweden  glaubten  Drontheim  ohne  Vertheidigung  und  hatten  auf  Wider- 
stand nicht  sehr  gerechnet.  Auch  wurden  sie  in  denThälern  auf  dem  We^ 
zur  Stadt  nur  wenig  beunruhigt;  aber  die  nahmen  sie  nicht.  Schwe- 
dische Berichte  sagen,  weil  ihnen  Kanonen  gefehlt  hätten;  der  kleine 
Plan  bei  Herrn  Wille  lässt  doch  Kanonen  in  die  Stadt  hinein  spielen, 
sowohl  vom  Steenberge  her,  als  jenseits  des  Flusses  von  der  Seite  der 
jetzt  fast  ganz  demolirten  Citadelle  Christiansteen.  Die  Schweden 
zogen  sich  endlich  nach  Röraas  zurUck;  da  sie  aber  hier  beftlrchten 
mussten,  von  den  südlich  heraufkommenden  Norwegern  eingeschlossen 
zu  werden,  ftihrte  sie  General  Armfeldt  nach  Tydalen,  erfror  aber 
mit  dem  ganzen  Corps  auf  dem  Gebirge  gegen  Jämtland,  zwischen 
Handöl  und  Tydal.  Die  Schweden  haben  immer  gern  Angriffe  auf 
Drontheim  versucht,  wenn  sie  die  Mächtigeren  waren,  und  Carl  Gustav 
hatte  sich  sogar  ganz  Drontheimsstift  in  dem  Koskilder  Frieden  al>- 
treten  lassen.  Sie  hatten  nicht  Unrecht;  denn  Drontheim  hätte  dem 
nördlichen  Schweden  leicht  werden  können,  was  Gothenburg  dem  s&d- 
liehen  geworden  ist,  und  Gustav  UI.,  der  nie  Norwegen  vergass,  hatte 
wohl  schwerlich  ohne  besondere  Absicht  die  neue  Stadt  Oesterby  in 
Jämtland  angelegt.  Auch  diese  Gefahren  sind  jetzt  für  Drontheim 
vorüber,  zum  Wenigsten  von  schwedischer  Seite  her. 


VI.     Reise  von  Drontlieim  nach  Finmarkeii. 


StördalsbaUcD,  dun  208tcn  Mai  1S07. 

Jjrontheiuis  Gegend  ist  ausgezeichnet  durch  die  vielen  und  die 
schönen  Landhäuser,  welche  die  Stadt  umgeben.  Auch  auf  dem  We^e 
nach  Hanau  am  Fjord  herauf  liegen  mehrere  und  ansehnliche  sehr 
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an^oehm  am  Ufer  des  Meerbusens  oder  an  den  Abhängen  der  Httgel. 
Da«  weist  lebhaft  zurück  auf  den  Wohlstand  der  Stadt,  von  welcher 
diese  Umgebungen  ausgehen;  denn  Bürgern,  nur  mit  der  Erhaltung 
des  Lebens  beschäftigt,  ist  es  so  leicht  nicht  erlaubt,  ausser  der  Stadt 
ao  Freuden  des  Sommers  zu  denken.  Freilich  entgeht  diesen  Land- 
ftcWen  der  Beiz  der  Fruchtgärten  bei  Christiania;  denn  hier  reifen 
Kin>€hen  nicht  mehr,  auch  nicht  Pflaumen  und  Birnen,  und  Aepfel  mit 
Höhe.  Darin  soll  nur  allein  Touteröe  eines  besonderen  Vorzugs  gc- 
nie^sen,  eine  Insel  drei  Meilen  im  Norden  und  im  Angesichte  von 
Drontheim.  Denn  dort  sind  Kirschen,  und  gute  Kirschen,  in  Menge, 
jod  nicht  weit  steht  ein  Wald  von  Eichen  und  Linden  und  Eschen. 
lÜDgegen  bei  Drontheim  selbst  wachsen  Eichen  nicht  leicht;  sie  er- 
halten sich  lebend,  allein  sie  werden  nie  grösser.  Aber  Fruchtb^ume 
and  Eichen  erfordern  fast  einerlei  Temperatur  zum  Gedeihen.  Wo 
die  letzteren  aufhören,  da  sind  jene  nur  Seltenheitsstücke,  wie  eine 
Palme  bei  Rom  oder  wie  eine  Kastanie  bei  Lund.  Diese  Temperatur 
i<t  ungefähr  3,6  Grad  R.,  nach  Bestimmungen  in  Schweden  und  im 
jödlichen  Theile  von  Norwegen.  Und  fast  ebenso  geben  sie  Berlins 
niehrjährige  Beobachtungen  in  Drontheim. 

Die  sanfter  abfallenden  Hügel  gegen  den  Fjord  endigen  sich  ohn- 
^filhr  zwei  Meilen  von  der  Stadt.  Von  dort  an  werden  die  Berge 
hoher  und  steiler  und  die  Thäler  dazwischen  enger  und  tiefer.  Das 
tnebt  einige  überraschende  und  reizende  Lagen  an  den  Buchten,  um 
welche  die  Strasse  sich  fortzieht,  und  einige  Male,  vorzüglich  ehe  man 
in  das  Stördal  herabkommt,  steigt  der  Weg  im  dicken  Walde  viele 
bandert  Fuss  in  die  Höhe  und  senkt  sich  eben  so  schnell  wieder  her- 
unter. Man  kann  diese  Höhen  als  die  letzten  Zweige  der  Kette  an- 
y'hen,  die  zwischen  Sälbo  und  Stördalen  fortläuft,  und  die  sich  an  des 
Landes  Grenzen  mit  dem  grossen  Kjölengebirge  wieder  verbindet.  Das 
■Testein  seheint  in  den  äussersten  Punkten  doch  etwas  verschieden. 
Die  Gebirgsarten  am  Fjord  sind  noch  immer  dem  Glimmerschiefer  bei 
brontheim  ähnlich,  der  sich  so  sehr  der  Natur  des  Thonschiefers 
nähert  Nirgends  sieht  man  den  ausgezeichneten  Glanz  des  fortgesetz- 
ten Glimmers,  der  doch  sonst  den  Glimmerschiefer  so  auszeichnet; 
eben  so  wenig  habe  ich  auf  dem  Wege  Granaten  in  der  Gebirgsart 
ceschen  oder  Homblendekrystalle,  oder  weisse  Kalklager;  wohl  Kalk- 
•«pathtrümer,  und  diese  in  unendlicher  Zahl,  oben  auf  der  Höhe  von 
Murdalen.   Die  Gebirgsart  ist  dort  welleniörmig  schieferig  und  auf  eine 
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recht  sonderbare  Art.  Die  Wellen  könnte  man  wirklich  mit  Wellen 
auf  dem  stürmenden  Meere  vergleichen;  so  gross  sind  sie  und  lang- 
gedehnt und  so  auf-  und  absteigend,  dass  es  recht  schwer  ist,  ans 
diesen  Schiefern  zu  erkennen,  wohin  die  Schichten  sich  neigen.  Noch 
mehr;  die  Oberfläche  der  Wellen  ist  so  sonderbar  zähnig,  dass  die 
Schiefer  wie  in  Schwalbenschwänze  eingesetzt  scheinen,  und  dies  durch- 
aus auf  der  ganzen  Länge  des  Berges.  Gelbe  Quarze  und  weis>e 
KalkspathtrUmer  durchschneiden  überall  und  nach  allen  Seiteu  hin 
diese  auffallenden  Formen.  Diese  Berge  verdienen  gewiss  eine  genauo 
Untersuchung  ihrer  Zusammensetzung ;  denn  sie  würden  uns  schön  be- 
lehren, wie  aus  Glimmerschiefer  Thonschiefer  entsteht. 

Im  Allgemeinen  ist  es  doch  deutlich,  dass  die  Schichten  überall 
von  Hanau  bis  Stördalen  gegen  Osten  einschiessen,  und  ziemlich  stark. 
Die  kleinen  Seitenthäler  sind  mit  der  Richtung  der  Schichten  gleich- 
laufend. 

Luvanger,  den  2 1  sten  Mai. 

Die  Fabrik  von  Töpferwaaren  bei  Stördalshalsen  ist  die  gröhstc. 
fast  die  einzige  in  Norwegen;  und  in  der  That  kann  sie  in  einen) 
Lande  noch  von  Bedeutung  werden,  wo  Thon  überall  Seltenheil  \^i 
Bis  jetzt  beschäftigt  sie  nur  sieben  Dreher.  Mit  ihr  ist  eine  Ziegei- 
brennerei  und  eine  Kalkbrennerei  verbunden,  jene  fast  auch  die 
einzige,  diese  zum  Wenigsten  die  nächste  bei  Drontheim.  Der  Kalk 
wird  in  der  Nähe  gebrochen,  in  Hügeln  am  Fusse  der  steilen  Berge 
Stordalsfjeld,  die  von  Drontheim  aus  so  sehr  hervorstechen,  denn  mc 
sind  isolirt  (wie  Sal6ve)  und  wohl  2000  Fuss  hoch.  Dieser  Kalkstein 
ist  schwärzlichgrau  und  sehr  feinkörnig;  er  gehört  also  durchaus  nicht 
mehr  dem  Glimmerschiefer,  sondern  ist  schon  ganz  dem  Thonschiefer 
untergeordnet.  Ob  man  wohl  Grauwacke  in  diesen  Bergen  auf&ndeu 
sollte? 

Der  Thonschiefer  wird  erst  ganz  ausgezeichnet  und  deutlich  iß 
einem  kleinen  Feisthaie  zum  Fjord  herunter,  Langstenen,  etwa  zwei 
Meilen  vom  Stördal.  Die  Schichten  fallen  gegen  Osten  und  riehteu 
grosse  senkrechte  Abstürze  gegen  Westen  hin.  Von  diesen  £illen  in 
diesem  Thale  zwei  reizende  Wasserfalle  über  die  Felsen  unten  in  die 
Büsche,  und  der  Bach  läuft  zwischen  grünen  Wiesen  dem  Mecrhuscu 
zu;  eine  Ansicht  des  hohen  Gebirges,  die  auf  diesem  Wege  nicht  häutig 
erscheint.  Das  ist  auch  hier  fast  das  letzte  Thal  von  dieser  Natur. 
Denn  in  dem  fetten,  fruchtbaren  Lande  gegen  Levanger,  in  der  An* 
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sieht  des  angebauten  Landes  und  der  grossen  und  reinlichen  Höfe 
Qfflher  könnte  man  leicht  das  Gebirge  vergessen,  —  leicht  auch  der  nörd- 
lichen Breite.  Das  ist  wieder  Fruchtbarkeit  auf  Thonschiefer.  Und 
die  Bauern  verdienen,  auf  solchem  Lande  zu  wohnen;  denn  ihr  Eifer 
und  ihre  Thätigkeit  in  Aufnahme  und  in  Verbesserung  des  Landbaues 
hat  Skongens  Frästegjeld  einen  ausgezeichneten  Buf  in  dieser  Hin- 
sicht erworben ;  und  Wohlstand  fast  überall  ist  die  Folge  des  Fleisses. 
Die  grössere  Eenntniss  in  Benutzung  des  Bodens,  worin  dieser  Winkel 
so  weit  dem  stldlichen  Norwegen  voransteht,  leiten  Viele  von  der  Gemein- 
schaft mit  den  Schweden,  welche  jährlich  in  grosser  Menge  von  Jämtland 
ans  den  Markt  in  Levanger  besuchen,  und  die  schon  lange  in  dem  Ruf  als 
Tortreffliche  Landbauer  stehen.  Die  meisten  Höfe  sind  mit  Gärten  um- 
^ben,  in  denen  man  Hopfen,  Buben  und  Wurzeln  und  andere  Garten- 
srewächse  in  grosser  Menge  gewinnt.  Sie  werden  tlber  Levanger  nach 
Ürontheim  geführt;  dadurch  erspart  man  Drontbeim  fast  gänzlich 
die  sonst  gewöhnliche  Zufuhr  von  Gartengewächsen  aus  Holland;  und 
Laod  und  Stadt  gewinnen  nicht  wenig  dabei.  So  weit  ist  man  in 
Bergen  nieht;  denn  dort  gehen  noch  den  ganzen  Sommer  hindurch 
wöchentlich  Schiffe,  um  aus  Dordrechts  Gärten  Kohl  und  BUben,  Zwie- 
beb  und  eine  Menge  anderer  Gartengewächse  zu  holen;  Alles  Producte, 
welche  man  doch  auch  wahrscheinlich  leicht  und  mitVortheil  auf  den 
dchöuen  ThonschieferhUgeln  von  Vossevangen  würde  anpflanzen  können. 
Levanger  ist  einer  kleinen  Stadt  ähnlich.  Hier  wohnen  einige 
foBizig  Familien  vereinigt,  und  hier  sieht  man  wieder  Pflaster  und 
Strassen ,  ungewohnte  Anblicke  in  diesem  Lande.  Das  ist  eine  Folge 
des  grossen  Marktes,  der  jährlich  hier  im  Anfange  des  Märzmonats 
gehalten  wird.  Jämtlands  Bewohner  vertauschen  dann  Eisen  und 
Kupferwaaren  und  Häute  gegen  Lebensmittel,  Korn,  getrocknete  Fische 
and  Häring.  Der  Weg  im  Winter  über  das  Gebirge  durch  Värdalen 
ist  ihnen  weniger  beschwerlich  als  die  lange  Strasse  nach  Sundsvall, 
der  nächsten  Stadt  in  Schweden,  die  doch  nicht  im  Stande  ist,  ihnen 
die  gesuchten  Produkte  zu  liefern,  wie  sie  Levanger  von  Drontbeim 
erhält.  Diese  Verbindungen  werden  die  Einwohner  in  Uerjeadalen  und 
in  Jämtland  immer  leicht  wieder  erinnern,  dass  sie  einst  norwegische 
Colonisten  waren,  die  sich  im  10.  Jahrhundert  in  den  Wiesen  und  Wäl- 
dern jenseit  des  Gebirges  anbauten,  um  den  Verfolgungen  des  Allein- 
herrschers Harald  Haarfager  zu  entfliehen.  Beide  sind  erst  schwe- 
dische Provinzen  seit  dem  Frieden  von  Brömsebro  im  Jahre  1645. 
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Steenkjftr,  den  228teo  Mai. 

Gegen  2  Uhr  Nachmittags  setzte  eine  Fähre  uns  und  die  Wagen 
über  die  grosse  Värdals  Elv,  und  wir  fanden  uns  jenseit  in  der  Strasse 
eines  ansehnlichen  Dorfes,  Värdalsöre.  Wir  hielten  uns  hier  eine 
Stunde  lang  auf,  um  dem  grossen  Rufe  des  Ortes  wegen  seiner  V4»r- 
trefflichen  Handschuhe  zu  huldigen.  Ich  hatte  schon  in  Christiania  oft 
von  Värdals  Handschuhen  reden  hören;  man  pries  sie  nicht  allein 
wegen  ihrer  grossen  Weichheit,  sondern  auch,  und  vielleicht  noch 
mehr,  wegen  ihres  höchst  angenehmen  Geruchs.  Wie  oft  hatte  ich 
nicht  den  Wunsch  nach  Värdals  Handschuhen  gehört  und  Commissio- 
neu,  fast  Jedem  gegeben,  der  nach  Drontheim  heraufreiste.  Nun,  in 
Orte  selbst  fanden  wir  doch  nur  zubereitetes  Leder  und  auch  dies  nnr 
wenig,  aber  keine  Handschuhe.  Sie  sagten,  dass  ihnen  Bestellungen 
fehlten,  dass  sie  daher  nur  auf  ausdrückliches  Verlangen  arbeiten 
könnten.  Schade!  sie  kennen  das  Verlangen  nicht  und  suchen  es  nicht 
auf.  Uebrigens  behauptet  man,  die  Zubereitung,  aus  der  man  hier  ein 
Geheimniss  macht,  geschehe  mit  Rinde  vom  Ulmbaum  (Ulmus  campestri^i. 
und  daher  die  Farbe  und  der  angenehme  Geruch.  Aber  es  ist  doch 
noch  Niemanden  geglückt,  Handschuhe  oder  Leder  hervorzubringen, 
welche  bei  den  Damen  die  Annehmlichkeit  von  Värdals  Handschuhen 
ersetzt  hätten. 

Unsere  Damen  fuhren  in  einer  grossen  vierrädrigen  Chaise,  ein 
wahres  Phänomen  ftlr  die  Bewohner.  Es  ging  recht  gut  bis  in  die 
Nähe  der  Figa  Elv;  da  ward  aber  der  Weg  häufig  sehr  enge;  der 
Schnee  lag  oft  noch  an  einer  Seite,  und  mehrere  Menschen  mussten 
den  Wagen  stützen.  Auch  kamen  wir  einige  Male  in  grossen  Schreck, 
wie  der  Wagen  über  Tellegröd  hinfuhr.  Es  war  das  erste  Mal,  da^s 
ich  diese  ftlrchterliche  Tellegröd  sah,  aber  ich  konnte  mich  auch  gleich 
überzeugen,  dass  man  sie  mit  Recht  fürchtete.  Die  Erde  friert  im 
Winter  wohl  einige  Ellen  tief.  Thaut  es  im  Frühjahr  auf,  so  dauert 
es  lange,  ehe  die  Wärme  den  Frost  ganz  aus  der  Erde  vertreibt  Der 
Winter  ist  auf  der  Oberfläche  schon  gänzlich  vorbei,  die  Erde  ist  aln 
getrocknet  und  fest,  und  noch  ist  die  untere  Rinde  geiroren.  Da  bleibt 
denn  das  Aufgethaute  der  Mitte  unter  der  trockenen  Oberfläche  wie  ein 
Morast  stehen  und  kann  tiefer  in  die  Erde  nicht  eindringen.  Man  er- 
kennt solche  Stellen  auf  dem  Wege  durchaus  nicht.  Pferde  und  Wagen 
sehen  sich  mit  einem  Male  wie  in  einem  Schiff  auf  der  See.  Die  feste 
Rinde  schwankt  weit  umher,  biegt  sich  und  hebt  sich  wieder  in  fort- 
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gesetzten  ündulationen.  Der  Wagen  tanzt,  die  Pferde  erschrecken; 
j)lotzlich  bricht  die  Rinde  ein,  und  Pferd  nnd  Wagen  stürzen  viele  Fuss 
in  den  Abgrund.  Der  gewöhnliche  Abschiedsgruss  für  alle  Fremden, 
die  im  Frühjahr  reisen,  ist  im  ganzen  Norwegen:  bewahre  Sie  der 
Himmel  vor  Tellegröd!  Und  wahrlich,  sie  haben  recht.  :^8  ist  fürchter- 
lich zu  sehen,  wie  Wagen  und  Pferde  über  dem  festen  Boden  schwan- 
ken, als  würden  sie  durch  ein  Erdbeben  bewegt;  und  jeden  Augenblick 
muss  man  erwarten,  dass  sie  durchbrechen  und  verschwinden.  Unsere 
Damen  waren  glücklicher.  Die  Rinde  über  der  Tellegröd  hielt,  und 
<ie  kamen  überall  glücklich  herüber. 

Aber  in  Steenkjär  wollte  ihnen  Niemand  rathen,  mit  dem  grossen 
Wagen  weiter  zu  fahren.  Sie  meinten,  der  Weg  und  der  Schnee  wür- 
den es  durchaus  verhindern.  Der  Wagen  blieb  zurück,  und  ein  Land- 
ei^nthümer,  der  eben  nach  Drontheim  reiste,  sollte  ihn  wieder  dahin 
bringen.  An  Willen  dazu  fehlte  es  ihm  nicht,  aber  an  Muth.  In  sol- 
chem Wagen  zu  fahren,  meinte  er,  sei  doch  zu  kühn.  Er  staunte  das 
(lebäude  an,  überlegte  und  sann;  sah  wieder  auf  den  Wagen.  Es 
noebte  ihm  vorkommen,  als  wenn  man  bei  uns  einen  Thurm  ange- 
9pam)t  hätte,  und  man  eingeladen  würde,  darin« über  das  Gebirge  zu 
fahren.  Er  hat  den  Wagen  nach  Drontheim  gebracht;  allein  darin  ge- 
messen hat  er  nur  in  Steenkjär,  als  noch  keine  Pferde  vorgespannt, 
and  in  Drontheim,  als  sie  wieder  abgespannt  waren.  Es  mag  auch 
wohl  ein  halbes  Jahrhundert  verlaufeu,  ehe  wieder  eine  vierrädrige 
Chaise  nach  Steenkjär  kommt. 

Auf  dem  Reste  des  Landweges  brauchten  wir  nun  schwedische 
Keisekärrer,  Carriolen  mit  einem  Sitz  und  zwei  Rädern  und  von  einem 
oder  zwei  Pferden  gezogen. 

Der  Thonschiefer  zeigt  sich  noch  oft  in  den  Hügeln  nach  Vär- 
<lalsöre.  Man  muss  ihn  zum  primitiven  Thonschiefer  rechnen;  denn 
es  finden  eich  oft  Lager  darin,  die  dem  Uebergangsthonschiefer  fremd 
»ind.  So  lagen  einige  Meilen  von  Levanger  im  Thale  viele  und  grosse 
Blöcke  von  Aktinot  mit  Feldspath  und  Jaspis  im  Gemenge  und  mit 
Epidot  in  kleinen  runden  Massen  darin.  Der  Epidot  unterscheidet  sich 
^t  und  leicht  vom  Aktinot  durch  seine  dunklere  Farbe,  durch  seine 
i^piessigen  SLrystalle,  die  sich  nicht  oder  doch  selten  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigen, und  dann  durch  den  Mangel  des  blättrigen  Bruchs.  Denn  in 
so  kleinen  Partien  zertheilen  sich  die  Blätter  nur  schwer.     Ist  doch 
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auch  in  den  fusslangen  Erystallen  von  Arendal  dieser  blättrige  Brach 
nie  von  grosser  Vollkommenheit.  Den  Aktinot  hingegen  venräth  bald 
seine  stete  Neigung  zum  Strahligeh;  schon  auf  einzelnen  Fasern  kann 
man  Rhomben  auffinden,  die  den  doppelten  Durchgang  der  Blätter  lie- 
zeichnen ;  und  selten  werden  sich  die  Fasern  so  netzartig  durchkreuzen, 
wie  die  Nadelkrystalle  des  Epidots.  Värdals  Elv  scheint  endlich  die 
Grenze  des  Thonschiefers  zu  bestimmen  und  aller  neueren  Gebirgsarten. 
die  Gneus  mit  Grauwacke  verbinden;  denn  die  nächsten  Felsen jenseit  de^ 
Stroms  sind  klein-  und  langkörnige  Hornblende  mit  wenig Feldspatb. 
aber  mit  vielen  grossen  silberweissen  Glimmerblättchen  dazwischen  untl 
weissen  Quarzlageu  darin :  eine  Veränderung  des  Gneuses;  denn  Gneos 
wechselt  oft  mit  der  Hornblende.  Weiterhin  gegen  Biergen  liegen  häufig: 
Granaten  im  weissen  Glimmer  der  Hornblende,  fast  so,  wie  man  »e 
so  häufig  sieht  in  Stücken  von  Philipstad  und  von  anderen  Gruben 
in  Vermland.  Möchte  man  doch  fast  glauben,  die  Natur  habe  hier 
nur  zeigen  wollen,  wie  Gneus  und  Grauwacke  durch  zwischenliegende 
Gebirgsarten  zusammenhangen.  Denn  Alles,  was  von  neueren  Gestei- 
nen an  dem  Fjord  von  Drontheim  vorkommt  und  überhaupt  auf  der 
Nordseite  des  Dovrefjelds  (NordenQelds) ,  ist  fast  nur  wie  Cabinettii* 
massen  gegen  den  überall  herrschenden  und  Alles  verdrängenden  Gneii^. 
Und  diese  Massen  sitzen  in  den  Thälern  wie  eingeschoben  und  einge- 
klemmt.  Von  beiden  Seiten  nach  der  Höhe  zu  findet  sich  Glimmerschiefer 
bald  wieder  oder  sogar  auch  Gneus  selbst. 

Man  hat  sich  auch  bei  Drontheim  oft  Hoflnung  auf  Steinkohlen 
gemacht;  denn  man  hofft  stets,  was  man  wünscht.  Allein  wie  ist  es 
denkbar!  Die  Formationsreihe  geht  hier  nur  bis  zur  Grauwacke  ber- 
auf; es  fehlen  also  noch  manche  Glieder  der  Uebergangsformation. 
ehe  man  die  Conglomerate  und  die  Sandsteine  der  Steinkohlen  erwar- 
ten kann.  Und  haben  schon  Granwacke  und  Thonschiefer  zur  Au$^ 
breituiig  kaum  Platz,  wo  sollen  ihn  wohl  die  Gebirgsarten  der  Stein* 
kohlen  finden,  die  sich  überall  nicht  mit  engen  Thälern  begnügen, 
sondern  grosse  weite  Räume  verlangen!  Im  nachbarlichen  Jämtland 
ist  zum  Wenigsten  noch  über  der  Grauwacke  der  orthoceratitenreicbe 
schwarze  Kalkstein  verbreitet.  Aber  in  Drontheims  Gegend  ist  auch 
davon  noch  keine  Spur.  Drontheim  ist  also  von  den  Steinkohlen  noch 
viel  entfernter  als  Hedemarken  und  Christiania. 

Eine  Meile  vor  Steenkjär  ßlllt  der  Weg  von  der  Höhe  in  ein  tieles 
Thal,  in  welchem  ein  beträchtlicher  Strom,  die  Figa  Elv,  dem  Fjurd 
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zuläaft.  An  den  Abhängen,  ehe  man  den  Grund  erreicht,  erscheinen 
hier  mächtige  Lager  von  blauem  Mergelthon,  in  dem  eine  grosse  Menge 
Mascheischalen  überall  zerstreut  liegt.  Die  meisten  sind  Stücke;  einige 
zweischalig,  wenige  deutlich  zu  erkennen.  Es  sind  nicht  Abdrücke  in 
ThoDf  sondern  die  natürlichen  kalkartigen  Schalen.  Das  ist  ein  unge- 
mein merkwürdiges  Phänomen  und  auffallend  in  einer  Gegend,  wo 
Seeprodttcte  auf  dem  festen  Lande  sonst  durchaus  unbekannt  sind. 
Das  Thal  verengert  sich  in  der  Nähe  des  Fjords,  dort  wo  der  Weg 
roilig  in  den  Grund  herabkommt.  Da  hört  auch  dieser  Thon  auf,  und 
der  Gneus  erscheint  wieder.  Die  Ausdehnung  dieser  kleinen  Forma- 
tion ist  daher  sehr  beschränkt;  aber  sie  steigt  doch  zu  400  bis  500  Fuss 
über  den  Spiegel  des  Meerbusens.  Freilich  ist  sie  nur  sehr  local  und 
von  den  neuesten,  welche  die  Gebirgslehre  aufweisen  kann;  allein 
wenn  wir  sehen,  dass  es  eine  Erscheinung  ist,  die  sich  fast  über  ganz 
Norwegen  verbreitet,  so  wird  sie  der  höchsten  Aufmerksamkeit  werth. 
Wirklich  hat  man  im  südlichen  Theile  des  Landes  diesen  Muschelthon 
bäufig  gefunden.  Bei  Hafslund  am  Glommen  und  unmittelbar  über 
«lein  Sar])enfoBS,  einem  der  bedeutendsten  Wasserfälle  im  Norden, 
wird  er  mit  Vortheil  als  Mergel  für  die  Aecker  benutzt.  Austern  liegen 
dort  in  grosser  Menge  darin  mit  natürlicher  Schale.  In  Kakkestad 
Sogn,  unweit  Friderikshald,  stehen  zwei  Hügel,  in  welchen  Anomia 
pecteu  zwischen  dem  Thon  so  gehäuft  ist,  dass  man  die  ganze  Masse 
zum  Kalkbrennen  hat  anwenden  können.  (Wilse,  Beskrivelse  over  Spyde- 
berg  Prästegield.  Christiania.  1799.  S.  154.)  Am  Drammenfluss,  über 
der  Stadt  Drammen,  findet  sich  dieser  Thon  wieder  zu  beiden  Seiten  des 
Stroms  volle  drei  Meilen  hinauf  bis  jenseit  Eger  und  ganz  mit  Muscheln 
and  Korallen  erfüllt.  Der  vortreffliche  Naturforscher  Ström  (Egers  Beskri- 
velge)  hat  die  Muscheln  genau  untersucht  und  sie  ganz  für  dieselben  er- 
kannt, die  er  so  oft  an  den  nordenfjeldschen  Seeküsten  beobachtet  hatte ^). 
Tief  in's  Land  hinein  ist  von  allem  Diesem  Nichts  sichtbar,  auch  auf 
gössen  Höhen  nicht.  Denn  kaum  mögen  die  Lager  SUdenQelds  so 
bcich  heraufgehen,  als  die  an  der  Figa  EIv.  Ja  es  scheint  auch,  als 
wenn  die  Nähe  und  die  Nachbarschaft  des  grossen  Meeres  der  Ab- 
i^tzang  dieser  Formation  ungünstig  ist.  Denn  überall,  wo  man  sie 
bi»  jetzt  fand,  ist  es  tief  im  Inneren  der  Fjorde  und  durch  viele  Meilen 

*)  Mjtila»  edulis  et  barbatns,  Anomia  patelliformis,  Cardiiini  cdule  et  cebina- 
tum,  Mya  triincata,  Venus  islandica  et  casina,  Ostrea  maxima,  Nerita  niarina, 
Turbo  littoreuft,  Burcinum  unJalum. 
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vorliegende  Gneusberge  gegen  die  Bewegungen  des  offenen  Meeres  ge- 
schtltzt.  Und  deswegen  mag  das  ganze  Phänomen  vielleicht  eine 
Folge  sein  von  der  so  unzweifelhaft  und  deutlich  im  Norden  bewie- 
senen Abnahme  des  Meeresspiegels  gegen  das  umgebende  feste  I^nd. 
Und  wäre  dies,  so  würden  diese  Lager  ein  neues  geologisches  Interesse 
gewinnen;  denn  sie  würden  in  uns  die  Hoffnung  erzeugen,  jene  Ab- 
nahme vielleicht  bis  zu  ihrem  ersten  Anfange  hinauf  zu  verfolgen. 

Alle  diese  Lager  ruhen  auf  Gneus.  In  den  Engen  des  FigathaU 
erscheint  er  in  grossen  Felsen  am  Wege.  Der  Glimmer  ist  schuppig 
darin,  und  der  Feldspath  sehr  häufig.  Sonderbar  sind  einige  Lager, 
die  kohlschwarz  hervorbrechen,  und  die  man  auch  in  der  That  Bcheiot 
fUr  Steinkohle  gehalten  zu  haben,  eine  unreife  Steinkohle,  die  noch 
in  der  Erde  ihre  Keife  erwartet;  denn  offenbar  hatte  man  diese  I^ger 
bearbeitet.  Sic  waren  ganz  reiner,  dunkelschwarzer ,  dickschuppi^er. 
glänzender  Glimmer.  In  einzelnen  Massen  von  dieser  Natur  findet 
sich  bekanntlich  der  Glimmer  nicht  selten  im  Gneuse;  aber  ganze 
Lager  davon  sind  freilich  auffallend  genug. 

Steenkjärs  Lage,  ganz  am  äussersten  Ende  des  langen  und  grossen 
DrontheimQords,  ist  etwas  einförmig  und  traurig.  Auch  der  Ort,  ein  klei- 
nes Dorf  von  niedrigen  und  enge  zusammengedrängten  Häusern  bat 
nicht  das  Gefallige  von  Värdalsöre  oder  die  Lebendigkeit  von  Levan- 
ger.  Ehedem  war  hier  eine  Stadt,  sagt  man,  die  Konig  Oluf  der 
Heilige  zerstörte  und  nach  Drontheim  verlegte.  Aber  wie  hätte  sie 
auch  bestehen  können  in  der  Nähe  von  Drontheim,  das  König  Oluf 
Trygvasön  geschickt  dort  angelegt  hatte,  wo  Stördalen,  Sälbodalen. 
Guuldalen  und  Orkedalen,  vier  der  Hauptthäler  des  Landes  sich  wie 
in  einem  Centrum  vereinigen.  Der  Flor,  in  welchem  Drontheim  ach 
seit  so  vielen  Jahrhunderten  fortdauernd  erhält,  zeigt  hinreichend,  \y\e 
die  vortreffliche  Lage  den  sehr  beschwerlichen  Seeweg  dorthin  und 
den  wenig  bequemen  Hafen  vollkommen  aufwiegt 

Beitstftd,  den  23eten  M«i. 

Die  Berge  am  Ende  des  Fjords  sind  zwar  nur  einige  hundert  Fu^^ 
hoch,  aber  wir  hatten  doch  Mühe,  Über  den  feuchten  und  lockereo 
Schnee  weiter  zu  kommen.  An  Bestellung  der  Aecker  hatte  mtn 
hier  kaum  noch  gedacht.  Doch  war  diese  Verspätung  etwas  Ausser- 
ordentliches  und  allgemein  im  ganzen  Norden;  denn  gewöhnlich  räntrt 
man  an  mit  diesen  Feldarbeiten  in  der  Mitte  oder  gar  in  der  ersten 
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Hälfte  und  bei  Drontheim  im  Anfange  des  Mai.  Angenehm  sind 
diese  Gegenden  nicht;  denn  sie  sind  eharakterlos  und  durchaus 
ohne  grosse  oder  nur  auffallende  Ansichten!  So  ist  auch  noch  Soel- 
berg,  wo  Beitstads  Hauptkirche  liegt;  der  enge  Fjord,  Beitstadsund, 
gleicht  einem  FIuss,  einem  stehenden  Landsee,  und  ist  von  wenigem 
Eiodruck.  In  der  That  ist  dieser  äusserste  Arm  des  so  tief  in's  Land 
eindringenden  Drontheimfjords  kaum  einen  Bttchsenschuss  breit;  die 
Ufer  gehen  flach  und  felslos  in  die  Höhe,  und  der  schwarze  Wald 
zieht  sich  überall  fort  auf  den  Gipfeln  der  Hügel.  Aber  deswegen 
ist  doch  die  Gegend  nicht  ganz  ohne  Bewegung;  denn  8  oder  9  Säge- 
DtQhlen  schneiden  eine  Menge  Bretter  aus  den  Tannen  der  umliegen- 
den Wälder,  und  fEthrt  man  sie  zu  Wasser  nach  Drontheim.  Und  im 
Herbst  sucht  nicht  selten  der  Häring  Schutz  in  diesem  abgelegenen 
Winkel  und  erlaubt  den  Anwohnern  einen  leichten  und  oft  beträcht- 
lichen Fang. 

Der  weisse  Gneus  mit  schuppigem  Glimmer  hat  nun  alle  anderen 
tiesteine  verdrängt;  auch  sieht  man  ihn  ziemlich  rein  auf  dem  Wege. 
Nur  am  Fjord  unter  Beitstadskirche  erscheinen  darin  mächtige  und 
schöne  Lager  von  Hornblende. 

Eilden,  den  248ten  Mai. 

Nach  einer  Fahrt  von  einer  halben  Meile  etwa  über  den  Fjord 
erreichen  wir  das  äusserste  Ende  des  Meerbusens  Gielleaas,  eine  Art 
von  Hafen  ftir  Bretter- Einschiffung  nach  Drontheim;  und  von  dort 
Zeigen  wir  kaum  zweihundert  Fuss  nach  Eilden;  und  mit  diesem 
Ort  haben  wir  nun  die  Provinz  Nummedalen  betreten.  Dies  grosse 
Thal  ist  eine  Landenge  zwischen  Beitstad-  und  LyngenQord,  kaum 
drei  Meilen  lang  und  gar  wenig  über  die  Seefläche  erhöht.  Wäre 
der  Spiegel  des  Meeres  nur  hundert  Fuss  höher,  so  würde  der 
^rösste  ITieil  der  Provinz  Fosen  eine  Insel  sein,  im  Norden  vom 
NanisenQord  umschlossen,  im  Süden  von  dem  so  sonderbar  gekrümm- 
ten, aber  deswegen  grösstentheils  mit  den  Hauptbergketten  gleich- 
laufenden, grossen  Fjord  von  Drontheim.  Diese  Landenge  ist  daher 
auch  sehr  bekannt,  und  da  der  grosste  Theil  zu  Nummedalen  gehört, 
^  nennt  man  sie  gewöhnlich  Nummedalseid  *).    Ihr  hat  auch  Eilden 

*  Eid  i«t  der  norwcgiNchc  AuMilriick  für  jode  Landenge,  Viig  für  Secbnchten, 
die  flieh  gewuhnlich  mit  Landengen  endigen.  Von  Viig  stammt  das  deutsche 
wtck. 
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seinen  Namen  zu  danken  ^  und  das  auf  eine  sonderbare  Art.  Nach- 
dem Norr  aus  dem  jetzigen  Finnland  zu  Lande  durch  Lappland,  Gorr 
hingegen  zu  Wasser  auf  dem  Schiff  Ellide  um  des  Landes  sQdlichste 
Spitze  nach  Norwegen  gekommen  war,  hier  die  entführte  Schwester 
zu  suchen,  so  bestimmten  sie,  nach  Eroberung  des  Landes,  Gorr  solle 
über  Alles  regieren,  was  man  mit  Schiffen  umfahren  könne;  Norr  hin- 
gegen über  alles  feste  Land.  Beitr,  Gorr's  Sohn,  drang  darauf  in 
DroutheimsQord  herauf  (wo  Beitstad  noch  jetzt  seinen  Namen  erhält* 
und  Hess  bei  Gielleaas  das  Schiff  Ellide  auf  das  Land  ziehen.  Darauf 
setzte  er  sich  ans  Steuer,  Hess  alle  Segel  aufspannen,  und  die  ganze 
Mannschaft  vor  das  Schiff  selbst;  und  mit  Mtlhe  und  Arbeit  ward 
das  Schiff  und  Beitr  darin  auf  Schlitten  über  Nummedalseid  nach 
dem  Lyngenfjord  herübergebracht.  Er  hatte  im  Schiffe  ganz  Fosen 
umfahren  und  bemächtigte  sich  nun  des  Landes  als  eines  ihm  recht- 
massig  zugefallenen  Theiles.  So  spielte  man  mit  Worten  auch  in 
jenen  Zeiten,  denen  die  neueren  Zeitalter  so  gern  eine  grössere  Tu- 
gend andichten  möchten.  Denn  solche  Erfahrungen  werden  uns  nie 
fehlen,  so  lange  wir  die  moralischen  Gesetze  als  eine  Art  positiver 
Gesetze  behandeln  und  sie  nicht  aus  dem  Inneren  selbst  und  aus  dt^r 
Ordnung  der  Welt  zu  entwickeln  vermögen;  und  dies  versuchen  wir 
umsonst,  so  lange  wir  gegen  die  Natur  uns  zwingen  wollen,  den 
Menschen  als  Zweck  der  Welt  zu  betrachten. 

Elliden  oder  Eilden  auf  der  grössten  Höhe  von  Nummedalseid 
führt  den  Namen  des  Schiffes  Ellide,  das  nach  dieser  That  noch  fa>t 
ein  Jahrhundert  lang  zu  vielen  anderen  ähnlichen  Heldenthaten  ge- 
braucht ward. 

Dies  Thal  zwischen  zwei  Gebirgsketten  ist  gross  und  weit  und 
fast  durchaus  mit  dichtem  Walde  bedeckt,  fast  ganz  wie  die  Ebene 
zwischen  Opdalen  und  Oerkedalen  unter  DovreQeld.  Die  weni- 
gen Höfe  dariu  liegen  fast  alle  auf  dem  östlichen  Abhänge  zerstreut; 
aber  das  Koni,  welches  hier  die  Bauern  mttbselig  gewinnen,  wird 
selten  unbeschädigt  von  den  Feldern  gefahren;  frühe  Nachtfröste  zer- 
stören es  grÖHsteutheils  und  fast  jährlich.  UarUbcr  klagt  mau  freilich 
in  Opdalen  auch;  allein  dort  treibt  man  auch  Ackerbau  jenseit  der 
Tannen -Region;  auf  Nummedalseid  hingegen  ist  fast  der  ganze  Waid 
nur  ein  Tannenwald;  sogar  Fichten  sind  nur  selten  dazwischen.  Wi> 
aber  sonst  Tannen  noch  wachsen,  und  so  gross  und  so  schön,  da 
Qberwindet  gewöhnlich  der  Fleiss  des  Landmanns  die  Schwierigkeiten 
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des  Klimas.  Warum  nieht  auch  hier?  Wahrscheinlieh  ist  die  allge- 
meine Temperatur  dieser  Gegend  dem  Kornbau  nicht  hinderlich;  son- 
dern es  mögen  nur  einige  wenige  Nächte  sein,  jene  verderblichen 
Nichte,  die  in  Schweden  unter  dem  Namen  der  Jernnätter  (eiserne 
Nächte)  so  bekannt  sind.  Sie  sind  nur  lokal  und  gewöhnlich  nicht 
saf  grosse  Distrikte  ausgedehnt  Wenn  man  yon  Eildens  Kirche  auf 
das  Thal  heruntersieht  und  sieht  es  finster  und  schwarz,  Wald  überall 
and  dazwischen  Sumpf  und  Morast,  so  begreift  man  wohl,  wie  das 
auf  das  Klima  einwirken  muss.  Der  Wald  verhindert  die  Erwärmung 
des  Bodens;  die  Ausdünstung  der  Sttmpfe  vermindert  sie  noch.  Wenn 
io  anderen  Orten  im  Herbst  die  Kraft  der  Sonne  nicht  mehr  die 
Atmosphäre  ftlr  die  ganze  Nachtdauer  erwärmt,  so  giebt  der  Boden 
die  erhaltene  Sonnenwärme  zurück,  und  die  Nächte  sind  nicht  gef&hr- 
lieh.  Allein  was  kann  dieser  Tannenwald  wohl  für  Wärme  zurück- 
geben? Die  Sonne  erreicht  den  Boden  nicht,  und  die  kalte  Luft  bleibt, 
wie  in  Kellern,  zwischen  den  Bäumen.  Weniger  Waldung  im  Thale 
and  mehr  auf  der  Höhe,  —  und  Jernnätter  würden  eben  so  wenig  Eil- 
dens Bewohner  verfolgen  als  die  von  Beitstad  und  Inderöen. 

AppeWUr,  den  268teii  Mai. 

Heiter  und  froh  ging  ich  am  Morgen  neben  dem  Schlitten  der 
Damen  im  Thale  nach  Aargaard  herunter.  Felsen  erscheinen  doch 
Dan  wieder,  und  malerische  Felsen,  ostwärts  zur  Seite;  Erlengebüsch 
an  dem  Flnss  und  einige  Wiesen;  überall  mehr  Lebendigkeit  West* 
wärts  steigt  Oyskavelenfjeld  hoch  in  die  Luft  und  weit  über  die 
Baomvegetation ;  das  höchste  Gebirge  dieser  Breiten,  so  nahe  am 
Meere.  Man  versicherte  uns  doch,  dass  der  Schnee  auf  den  Gipfeln 
oie  fortdauernd  sei,  sondern  sich  alle  Sommer  verliere.  Deswegen 
kann  die  Höhe  der  Berge  doch  nirgends  4400  Fuss  übersteigen;  denn 
Mj  hoch  ist  hier  ohngefähr  die  Grenze  des  ewigen  Schnees ;  aber  man 
•rrt  gewiss  nicht,  wenn  man  demohngeachtet  dem  Gebirge  mehr  als 
oijiX)  Fuss  Höhe  zuschreibt.  Die  Oy  Elv  kommt  grösstentheils  von 
tiiesem  Gebirge  herunter  und  verbindet  sich  bei  Aargaard  mit  der 
minderen  Eilden  Elv.  Hier  erwartete  uns  schon  mehrere  Tage  ein 
grosse«  offenes  Boot,  mit  Segel  und  sechs  Mann  zum  Rudern.  Wir 
verlassen  hier  das  feste  Land  und  schiffen  uns  ein,  nun  ftlr  den  gan« 
zen  W^  bis  zum  Nordcap  hinauf.  Die  Elv  treibt  das  Boot  schnell 
in  den  LjmgenQord,  der  wie  ein  Fluss  in's  Land  heraufsteigt    Dichte 

L  T.  Bacli't  res.  Scbrineo.    U.  lg 
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und  nun  gchon  g^ne  Büsche  am  Ufer  und  aDgenehme  Fernen 
machen  die  Fahrt  unterhaltend  und  leicht.  Nach  einer  Stande 
ftthrt  nns  ein  sanfter  Sttdost  quer  tther  den  grossen  und  im  ganzen 
Norden  bekannten  Namsen^ord.  Denn  auf  der  Namsen  EW,  einem 
der  beträchtlichsten  Ströme  in  Norwegen,  kommen  unzählige  Balken 
und  Bretter  herunter  und  werden  durch  den  Fjord  ttberall  im  Norden 
vertheilt  bis  nach  Russlands  Grenzen  hin.  Bis  Vadso  und  Kola  giebt 
es  kaum  ein  beträchtliches  Haus  oder  eine  Kirche,  die  nicht  ?od 
Namsens  Balken  gebaut  wäre;  und  Malangers  und  Balsfjordens  Wäl- 
der stehen  dort  noch  grösstentheils  unbenutzt,  ja  fast  nnbertthrt  Vir 
kommen  schnell  herüber  und  bald  nach  S6rviigen,  durch  den  Sörsand 
und  bald  nach  Seierstad..  Wir  wollten  hier  bleiben,  aber  der  frische 
Südostwind  war  so  gut  und  fttr  uns  so  vortheilhaft,  dass  die  Bootir 
leute  sehr  baten,  noch  heute  Abend  ttber  den  zwei  Meilen  breiten 
und  so  gefürchteten  Foldenfjord  zu  gehen.  Und  so  kamen  wir  tncb 
glücklich  herüber,  abends  gegen  1 1  Uhr  nach  dem  gastfreundlichen  und 
eleganten  Hause  von  Appelvär,  wo  man  uns  sehr  freundschaftlich  tui* 
nahm.  Freilich  ist  der  innere  FoldenQord,  der  bei  Appelvftr  anfknji 
und  tief  in's  Land  heraufgeht,  weniger  gefährlich;  allein  auf  den 
äusseren  verlieren  die  Nordlandsfahrer  fast  jährlich  einige  Jachten  auf 
ihrer  langen  und  beschwerlichen  Reise  nach  Bergen.  Allen  Stttnuen 
und  den  Mcereswellen  ausgesetzt,  werden  die  Schiffe  an  die  Klippen 
geworfen  und  zertrümmert.  Und  deswegen  haben  Foldenfjord  und 
Stadtland  in  Söndmor  von  jeher  nicht  wenig  beigetragen,  das  Anf 
kommen  und  den  Wohlstand  der  Nordlande  zu  verhindern. 

Riflöe,  den  26iteD  Mai. 

Appelvär  ist  nur  eine  kleine  und  sehr  niedrige  Insel  und,  wie  alle 
Inseln  an  der  Kttste,  durchaus  ohne  Busch.  Die  Schichten  des  Gneusef 
sind  ttberall  sichtbar:  grosse,  röthliche  Feldspathkrystalie,  welche  d&no* 
schuppiger  Glimmer  wellig  umgiebt;  und  alle  diese  Schichten  senken 
sich  gegen  Westen  unter  beträchtlichem  Winkel.  Solcher  Inseln  giebc 
es  an  dieser  Kttste  unzählige  und  vorzflglich  in  Näröens  Prftstegekl. 
um  die  drei  grösseren  Inseln  Vigten  her.  Auf  fast  jeder  von  diesen 
Klippen  haben  die  Schichten  eine  andere  Richtung  oder  doch  eine 
völlig  entgegengesetzte  Neigung.  Auf  jeder  scheint  die  Scbicbteo- 
neigung  einer  verschiedenen  Ursache  ihre  Entstehung  zu  verdankea 
Doch  findet  man  bei   näherer  Aufmerksamkeit  eine  Correspondeai 
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mehrerer  Scheeren  im  Streichen  und  Fallen,  die  Bich  auf  viele  Mei- 
len erstreckt,  und  die  Richtung  der  Bergrücken  bestimmt  auch  ge- 
wöhnlich die  Richtung  der  Schichten.  Söhlige  Schichten  finden 
sich  hier  nirgends. 

Gegen  Mittag  fahren  wir  vor  Näröens  Kirche  vorbei  auf  der 
traurig  kahlen  nnd  öden  Insel,  und  bald  darauf  sind  wir  im  engen 
Xirdenssund  zwischen  einer  Menge  kleiner  Vorrathsgebäude,  an  den 
Fels  gelehnt  oder  im  Wasser  gebaut  und  dicht  auf  einander  ge- 
dringt. An  dieser  unbequemen  und  so  beengten  Stelle  bringt  jährlich 
am  248ten  Jnli  ein  nicht  unbedeutender  Markt  eine  grosse  Menge  aus 
der  umliegenden  Gegend  zusammen.  Nummedalens  und  Helgelands 
Bergbewohner  vertauschen  hier  ihre  Produkte  gegen  Krämerwaaren, 
die  ihnen  drontheimer  Kaufleute  zultihren;  die  Lebhaftigkeit  wird  dann 
80  gross,  dass  die  Menge  der  Böte  fast  eine  BrUcke  bildet  von  einer 
Seite  des  Sundes  zur  anderen,  und  in  den  Böten  gewinnt  man  den 
Boden,  den  die  Natur  hier  versagt. 

Homblendelager  sind  hier  an  den  Felsen  ausgezeichnet  zwischen 
dem  6neu8,  und  kleine  Gänge  von  weissem  Feldspath  streichen  in 
rerschiedenen  Richtungen  durch  das  Gestein. 

Ein  guter  Stldwind  trieb  uns  noch  immer  von  Näröen  aus  weiter. 
Aber  es  regnete  arg ;  wir  wurden  unbeschreiblich  nass.  Nun  wendete 
sieh  der  Wind  gegen  Westen,  es  ward  ganz  stille  und  regnete  noch 
itirker.  Wir  kamen  nur  langsam  weiter  und  mussten  am  Abend 
Schutz  suchen  bei  dem  Kaufmann  auf  der  kleinen  Insel. 

Risöe,  den  29Bten  Mai. 

Der  Wind  hat  sich  in  der  Nacht  gegen  Nordwesten  gewandt  und 
Ut  stärker  geworden.  Sturm  und  Ungewitter  halten  uns  auf  der  Insel 
^langen.  Sie  ist  überaus  klein  und  fast  nur  wie  ein  Garten  gross, 
wie  Isola  Madre.  Aber  bequem  lebt  man  nicht  auf  so  kleinem  Raum. 
i)a  ist  auf  der  Stelle  selbst  fast  keines  der  gewöhnlichsten  Lebens- 
bedOrfoisse;  ja  nicht  einmal  Wasser;  denn  die  Quellen  fiiessen  nur 
in  der  Regenzeit,  das  ist  in  den  wenigen  Monaten  des  Sommers.  Im 
Winter  ist  man  genöthigt,  nach  dem  festen  Lande  zu  fahren  und  von 
dort  das  Trinkwasser  zu  holen,  und  nicht  allein  fllr  sich  und  iUr  den 
Gebrauch  des  Hauses,  sondern  auch  für  alle  Schiffe,  die  in  nicht  ge- 
ringer Menge  hier  zwischen  den  Klippen  sicher  vor  Anker  liegen  gegen 
die  Starme  und  die  hohen  Wellen  im  Meere :  Nordlandsfahrer  und  auch 
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häufig  Schiffe  auf  der  Reise  nach  Archangel  oder  von  dorflier.   Bis  xq 
dem  wassergebenden  Bache  am  festen  Lande  hat  man  aber  eine  volle 
Seemeile  zu  reisen.    Noch  weniger  ist  Holz  auf  der  Insel,   nicht  ein 
einzelnes  Reis.    Der  Boden  ist  doch  vortrefflich  und  tragbar,  und  die 
MOhe,   die  man  auf  seine  Benutzung  verwenden  wollte,   wfirde  sich 
reichlich  belohnen.   Man  treibt  auch  wirklich  etwas  Ackerbau,  gewinnt. 
Gerste  und  Hafer  und  Kartoffeln;  aber  dass  man  sie  wirklich  gewinnt, 
ist  Wunder  genug.    Der  schwarze  Grund  zwischen  den  Klippen  bat 
keine  Abzüge;   das  Wasser  erweicht  ihn  wie   einen  Schwamm  und 
macht  ihn  fast  stets  zum  Morast;   und  dajs  Vieh,   Schafe,   Ktlhe  und 
Schweine  gehen  lustig  darüber  hin,  zertreten  die  Frucht  und  zerfressen 
die  Blätter  und  Aehren.   Die  ganze  Aufmerksamkeit  ist  auf  den  Fiseb- 
fang  gerichtet,  und  alle  Zeit,  die  den  Nachstellungen  der  Fische  ent- 
zogen ist,  wird  für  verloren  gehalten.   Man  muss  aber  gestehen,  das» 
es  unendlich  mehr  Entschlossenheit  und  Muth,  Beständigkeit  und  All^- 
dauer  erfordere,   bei  Weitem  höhere  Geisteskräfte,  vom  Fischen  zu 
leben ,   als  von  den  ruhigen  Arbeiten  des  Ackerbaues.    In  jenem  i5t 
immer  Bewegung,  immer  Leben  und  Thätigkeit  und  Anstrengung,  sieb 
aus  nie  aufhörenden  Gefahren  zu  retten  und  doch  während  der  Gefabr 
noch  zu  seinem  Zwecke  zu  kommen;   in  diesen  fast  nur  Klagen  und 
stets  Klagen  über  Wetter  und  Klima  und  Hoffen  des  Besserwerdeni^, 
beinahe  allein  durch  den  Wunsch,  es  möchte  so  sein ;  da  doch  weder  Pro- 
cessionen  mit  Reliquien  in  der  Lombardei,  noch  Kirchengebete  in  Nor- 
wegen den  zu  einem  allgemeinen  Zweck  hinflthrenden  grossen  Gang  der 
Natur  zu  verändern  vermögen.     Was  es  aber  ftir  Schwierigkeiten  hat« 
Fische  zu  fangen,  das  haben  wir  aus  unseres  Wirthes,  Herrn  Ravaldson. 
Schicksal  gelernt   Er  wagt  sich,  wie  Alle  auf  der  Küste,  in  den  Stür- 
men des  Februars  mit  seiner  Jacht  und  22  Mann  auf  den  langen  Wej 
nach  Lofodden,  dem  grossen  Sammelplatz  der  Fische  und  ihrer  Feinde. 
Die  Ströme  werfen  die  Jacht  von  einem  Sund  in  den  anderen,  und  ehe 
sie  im  Streit  mit  Wind  und  mit  Meer  ihren  Bestimmungsort  erreich:, 
wird  sie  an  einer  unglücklichen   Klippe  zerschellt.    Herr  Ravalds4»D 
reist  eilig  zurück  und  versucht  mit  einer  anderen  Jacht  einen  neuen 
Zug  gegen  I^foddens  Fische.   'Der  Wind  zerbricht  ihm  Masten  und 
Taue;   die  Zeit  geht  verloren;   der  Fisch  hat« Lofodden  schon  wieder 
verlassen,   ehe  die  Jacht  dort  heraufkommt;   alle  Mühe  ist  nun  ohne 
Erfolg.    Man  muss  zurückkehren;   und  Kosten  und  Arbeit,  Moth  um! 
Hoflhung  sind  vergebens.    Das  war  nicht  sein  Schicksal  allein;  »o 
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ging  es  fast  allen  Jachten,  die  Helgeland  und  Saiten  jährlich  nach 
Lofodden  schicken.  Wenige  kamen  dorthin;  noch  wenigeren  erlaubte 
die  Wntb  der  StOrme,  auf  Fischfang  zu  denken.  Es  war  ein  unge- 
wöhnliches ünglttck;  aber  Schwierigkeiten  und  Arbeiten  sind  doch  alle 
Jahre  dieselben;  und  alle  Jahre  sieht  man  doch  Tausende  von  Men- 
schen in  den  aufgebrachten  Wellen  des  Februars  nach  Lofodden  strö- 
men. Wahrlich,  solche  Menschen  verdienen  genannt  zu  werden,  unter 
denen,  welche  die  Erdfläche  bewohnen. 

Aussen  von  Sisöe  liegen  eine  Menge  ganz  kleiner  unbewohnter 
laseln,  die  verschiedene  kleine  Gruppen  zusammen  bilden.  Man  nennt 
eie  Holme,  wenn  sie  hoch  sind  und  felsig;  Vär,  wenn  sie  ganz  flach 
sind;  gleichsam  ein  Wehr  und  eine  Yertheidigung  gegen  den  Ungestüm 
des  grossen  Meeres.  Sie  haben  hier  oft  versucht,  Vieh,  Schweine, 
Schafe  oder  Ziegen,  auf  diesen  Inseln  auszusetzen,  allein  man  lässt  sie 
ihnen  nicht  In  einem  Tage  sind  sie  gestohlen.  Einträglicher  sind 
ihnen  die  Vären  durch  die  Eier  der  ungeheuren  Menge  von  Seevögeln, 
welche  hier  brüten.  Ein  Aegge  vär  (Eier  vär)  wird  deswegen  mit  zu 
den  Vorzügen  einer  Besitzung  gerechnet.  Die  Vögel  verlassen  nicht 
leicht  einen  Platz,  den  sie  sich  einmal  zum  Legen  erwählt  haben. 
Wenn  die  Besitzer  des  Värs  kommen,  Eier  zu  holen,  so  kennt  sie  der 
Vogel  recht  gut,  und  er  bleibt  ruhig.  Denn  er  weiss  aus  Erfahrung, 
dass  man  ihm  nur  die  überflüssigen  Eier  nimmt  und  allemal  eines  im 
Neste  liegen  lässt.  Kommt  man  zu  seinem  Neste,  so  fliegt  er  eine 
Ecke  fort,  sieht  dem  Ausnehmen  ruhig  zu  und  kommt  wieder,  wenn 
man  weiter  geht  Aber  oft  überfallen  fremde  Schiffe  und  Unbekannte 
das  Vär  und  nehmen  räuberisch  alle  Eier  mit  fort.  Dann  erhebt  sich 
plötzlich  die  ganze  Schaar,  viele  Tausende  zugleich,  und  erfüllen  die 
Luft  mit  ihrem  ftirchterlichen,  kläglichen  Geschrei.  In  Verzweiflung 
fallen  sie  wieder  auf  das  Nest  und  können  sich  lange  nicht  erholen. 
Geschieht  die  Räuberei  öiter,  so  verlieren  sie  den  Muth ;  sie  verlassen 
^ämmtlieh  die  Undankbaren  und  ziehen  einem  neuen  Vär  zu,  dessen 
l>age  ihnen  mehr  Schutz  und  Ruhe  verspricht.  Die  meisten  sind  Meven, 
Maasfugl,  Maage  in  Dänemark;  ihre  Eier  sind  gross  und  schmecken 
nicht  ttbel. 

Nachmittags,  den  29sten,  hatte  sich  der  Sturm  mit  grosser  Wuth 
nach  Südwesten  gewendet.  Es  fing  an  zu  hageln  und  darauf  zu 
^hneien.  Die  schwarze  See  schien  nun  auf  einmal  ruhig  geworden, 
und  der  Wind  tobte  doch  noch  gleich  heftig  fort.    Da  hörte  ich  aber, 
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dasB  68  eine  bekannte  Erfabrang  unter  den  Scbiffem  sei,  daBS »Hagel 
andScbnee,  wenn  sie  fallen,  die  wütbendsten  Meereswellen  beruhigen. 
Das  Phänomen  hat  wahrscheinlich  dieselben  Ursachen  wie  die  Be- 
ruhigung der  Heereswellen  durch  das  über  ihre  Oberfläche  rerbreitete 
Oel;  als  Folge  der  Ungleichartigkeit  der  beiden  wellenartig  bewegten 
Substanzen. 

Forrig  bei  VeTelatad  in  Helgeland,  den  leten  Joni. 

Ohngeachtet  des  ungestttmen  Wetters  fanden  wir  doch  endlicfa 
einen  Augenblick  am  SOsten  Mai  gegen  Mittag,  mit  schwachem  Süd- 
west weiter  zu  fahren.  Auch  erreichten  wir  LekO  sehr  bald.  Die  Insel 
ist  im  südlichen  Theile  höher  als  die  wir  bisher  sahen,  und  gewiss 
über  1000  Fuss  hoch.  Die  nördliche  Hälfte  hingegen  ist  flach  und  nur 
mit  Hügeln  bedeckt.  Wir  landen  dort  bei  Skey,  nicht  weit  von  Lekös 
Kirche.  Sie  ist  seit  einigen  Jahren  eine  Filial  •  oder  Annexkirche  von 
Kolvereid ;  sonst  gehörte  dieser  ganze  Bezirk  und  weit  in's  feste  Land 
hinein  zu  Näröens  Prästegjeld,  das  dadurch  eine  der  grössten  und 
der  beschwerlichsten  Pfarren  in  Norwegen  war.  Jetzt  sind  Näroen 
nur  Inseln  geblieben  und  nur  die  einzige  Annexkirche  oder  das  Kirch- 
spiel Middel  Vigten.  Kolvereid  hingegen  ward  das  Haupt  eines  neuen 
Prästegjelds  und  begreift  nun  unter  sich  die  übrigen  Annexe,  Foldereid 
nämlich,  im  innersten  Grunde  des  FoldenQords,  und  Lekö. 

Skey  ist  ein  ganz  bedeutendes  Out.  Der  Acker  erfordert  4  Pferde 
zur  Bearbeitung;  30  Kühe  finden  hinlänglich  Nahrung  und  eine  Menge 
Schafe  und  Federvieh,  Gänse  und  Enten.  Man  kann  diese  in  der  Tbat 
hier  schon  als  eine  Art  von  Luxus  ansehen;  denn  Bauern  erlauben 
sich  nie,  Gänse  und  Enten  zu  halten.  Bei  dem  Allen  bleiben  auch 
hier,  wie  überall,  Lofoddens  Fischreisen  Hauptzweck  und  im  Herbst 
wenn  es  glückt,  der  Häringsfang  auf  Helgelands  Küsten.  Wir  erfah- 
ren  mit  Verwunderung,  dass  man  auf  diesen  Inseln  die  Adlo*  sehr 
fürchtet;  denn  sie  begnügen  sich  nicht  allein  mit  Lämmern  und  klei- 
neren Thieren,  sondern  sie  bekämpfen  auch  sogar  Ochsen  und  werden 
nicht  selten  über  sie  Herr.  Die  Art  ihres  Angrifis  ist  so  sonderbar, 
dass  wir  gern  an  der  Wahrheit  der  Sache  gezweifelt  hätten^  wäre  ae 
uns  nicht  zu  umständlich,  zu  bestimmt  und  an  weit  entlegenen  Orten 
fast  auf  die  nämliche  Art  bestätigt  worden.  Der  Adler  stürzt  sich  mit 
Macht  in  die  Wellen^  erhebt  sich,  ganz  durchnässt,  nnd  wälzt  sich  auf 
dem  Sande  des  Ufers  so  lange,   bis  die  Flügel  ganz  vom  Gneus  und 
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vom  Sande  bedeckt  Bind.  Dann  steigt  er  wieder  auf  und  sdiwebt 
Aber  dem  unglficklichen  Opfer.  Ganz  in  der  Nähe  darüber  schwingt 
er  die  FIttgel,  schleudert  Sand  und  Steine  dem  Vieh  in  die  Augen  und 
ToUendet  den  Schrecken  des  Tbieres  durch  die  Schläge  mit  den  kräf- 
tigen FItIgeln.  Die  geblendeten  Ochsen  laufen  wie  toll  und  fallen 
eodlieh  ermattet  oder  von  Klippen  herunter  zu  Tode.  Der  Adler  zer- 
hwkt  dann  ruhig  die  Frucht  seines  Sieges.  Auf  diese  Art  Verlor  der 
nächste  Nachbar  ton  Skey  einen  Ochsen  vor  weniger  Zeit*). 


Am  Ufer  der  Insel  sah  ich  zum  ersten  Male  auf  dieser  Fahrt  Keile 
TOD  weissem  feinkörnigen  Marmor;  kleine  Lager,  die  nach  und  nach 
in  der  Fortsetzung  an  Mächtigkeit  abnehmen  und  sich  endlich  zwischen 
den  Schief<mi  der  Gebirgsart  verlieren.  Sie  sind  2  oder  3  Fuss  hoch 
ood  gegen  20  Fuss  lang.  Andere  und  kleinere  Keile  finden  sich  oft 
in  derselben  Bichtung,  5  oder  6  Fuss  lang.  Sie  liegen  im  Glimmer- 
sehiefer,  mit  fortgesetztem  Glimmer,  dem  auch  wahrscheinlich  die  Gra- 
uten nicht  fehlen  werden,  ob  ich  sie  gleich  in  der  Eile  nicht  auffin- 
den konnte.  Ganz  ebenso  finden  sich  die  Marmorlager  bei  Hope  in 
'ler  Nähe  von  Bergen  oder  auf  den  Inseln  Moster  oder  Salthellen  am 
Aasgang  des  grossen  HardangerQords.  Das  erlaubt  uns,  die  wahre 
I^agerung  dieser  Massen  etwas  klarer  zu  sehen;  denn  in  der  That 
würde  sonst  diese  stete  Abwechselung  in  grosse  Verwirrung  setzen, 
oon  Gneusfelsen,  dann  Glimmerschiefer,  dann  wieder  Gneus,  und  das 
eben  so  oft  nahe  am  Lande,  als  weit  hinaus-  gegen  das  Meer,  eine 
dem  Anschein  nach  so  grosse  Unbestimmtheit  in  der  Folge  beider 
^rebirgsarten;  und  es  möchte  wohl  schwer  sein,  auf  so  kleinen  Inseln 
den  wahren  Zusammenbang  zu  finden.  Bei  Bergen  hingegen  ist  es 
offenbar,  wie  der  grossen  Gneusformation  des  Hauptgebirgszuges  erst 
der  Glimmerschiefer  folgt  mit  allen  Lagern,  die  ihr  so  vorzüglich 
figen  sind.  Dann  kommt  eine  neue  Formation  von  Gneus,  bedeutend 
frenug,  ganze  Inseln  zu  bilden.  In  ihr  sind  Lager  von  Glimmerschiefer 
^r  häufig,  und  dadurch  mag  sie  sich  wohl  vorzüglich  auszeichnen; 
dann  endlich  Glimmerschiefer  von  einer  Natur,  die  sich  der  des  Thon- 
»ehiefers  anschliesst.  Mit  dem  neueren  Gneus  ist  aber  gewöhnlich 
die  Inselreihe  an  den  Kttsten  beschlossen,  und  Thonschiefer  und  neuere 
Gesteine  sind  dem  Inneren  des  Landes  vorbehalten.    Deswegen  darf 

*i   PontoppidaD,  FGrste  Fönög  paa  Norges  naturlige  Historie,  Kopenbagen,  1752^64. 
IL  143. 
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man  auf  allen  änssersten  Inseln  fast  nnr  Onens  erwarten,  die  mittlereii 
Bind  Glimmersehiefer^  und  auf  den  grösseren  oder  auf  dem  festen 
Lande  selbst  erhebt  sieb  wieder  der  Gneus  zu  ansehnlichen  Hohen, 
ohne  dasB  ihn  hier  Glimmerschiefer  bedeutend  yerunreinigt 

Gneus  ist  die  Hauptgebirgsart ,  ja  beinahe  könnte  man  sagen, 
die  einzige  Gebirgsart  im  Norden;  denn  von  ihm  sind  fast  alle  an- 
deren Gesteine  umwickelt  und  diese,  wenn  auch  von  einem  eigenen 
und  selbstständigen  Charakter ;  sind  doch  dadurch  und  durch  ihre 
geringe  Verbreitung  nur  wie  dem  Gneus  untergeordnet  und  von  ihm 
beherrscht.  Die  Natur  hat  sich  in  höheren  Breiten  so  sehr  ai^  Gnens- 
bildung  gewöhnt,  dass  sie  stets  zu  dieser  Bildung  zurttekkommt;  and 
wenn  auch  Glimmerschiefer,  wenn  Kalkstein  und  Thonschiefer  erschei- 
nen,  so  sehen  diese  nur  einer  Folge  von  Bewegungen  gleich,  die  von 
fernher  sich  nach  der  nördlichen  Zone  rerbreiteten ,  aber  nicht  hier 
entstanden,  Bewegungen,  welche  die  Ursache  der  Bildung  des  Gneosee 
zu  umhttUen,  aber  nicht,  wie  in  niederen  Breiten,  zu  ersticken  rer- 
mochten. 


Gegen  Abend  segeln  wir  mit  schwachem  Winde  von  Lekö  Ober 
den  BindalsQord,  der  gegen  das  grosse  Meer  hin,  fast  2  Meilen  lang, 
ganz  offen  liegt  und  deswegen  von  Booten  etwas  gefflrchtet  ist;  nun 
gegen  die  sonderbare  Gestalt  Torgbatten,  die  schon  von  sehr  weit 
Helgelands  Grenzen  bezeichnet;  das  ist  ein  Berg,  wie  eine  Pyramide 
steil  und  prallig,  bis  vielleicht  2000  Fuss  Höhe.  Man  sieht  ihn  viele 
Meilen  vom  Meere  aus,  und  er  dient  häufig  den  Schiffern  zum  Merkzeichen. 
Um  3  Uhr  des  Morgens  erreichen  wir  nicht  weit  davon  Salhnus  in 
Bronöen  durchnässt  und  ermüdet.  Nacht  giebt  es  schon  lange  nicht 
mehr.  In  so  trOben  Tagen,  wie  nun  immer ,  unterscheidet  sich  der 
Mittag  in  Helle  durchaus  nicht  mehr  von  der  Mittemacht 

Hier  am  Ufer  laufen  wieder  durch  die  Felsen  mächtige  Lager  von 
weissem  Marmor;  man  kann  sie  weithin  verfolgen.  Da  alle  Schiebten 
sich  sehr  stark  gegen  Ost  senken,  so  sind  sie  deswegen  um  so  aitf^ 
fallender.  Weiterhin,  eine  Viertelmeile  in's  Land,  erscheinen  Lager 
von  fortgesetztem  kalkähnlichen  Glimmerschiefer,  mit  unendlich  vielen 
kleinen  Granaten  darin.  Diese  stehen  aus  der  Gebirgsart  hervor  und 
sind  nicht  vom  Glimmer  umwickelt.  Deswegen  kann  man  dies  Lager 
zu  Mahlsteinen  benutzen,  wie  Sälbostein  Über  Drontheim.  Man  ver- 
schifft von  hier  aus  ohngefähr  40  Stack  Mühlsteine  jährlich.   Die  Ktiste 
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gehört  zum  festen  Lande,  aber  sie  ist  niedrig  im  Vergleich  zu  anderen 
Küsten  im  Norden. 

Der  Wind  war  schon  wieder  sehr  stark,  da  wir  Salhuns  erreich- 
ten. Eine  Stande  nachher  hatten  wir  völligen  Sturm  ans  Sttden  und 
Begen  wie  gestern;  das  dauert  so  fort  bis  gegen  Mittag  und  länger; 
^terhin  folgen  die  heftigen  Windstösse  seltener  auf  einander  und 
immer  seltener ;  und  gegen  9  Uhr  des  Abends  ist  endlich  der  Südwind 
so  schwach,  dass  wir  uns  wieder  in's  Boot  wagen  dürfen,  über  Fjorde 
liin  und  in's  offene  Meer.  Sonderbares  Phänomen!  Zufall  ist  es  nicht 
UeberaU  auf  der  Küste  erwartet  man  bei  solchen  Stürmen  Ruhe  am 
Abend  and  ftlr  mehrere  Stunden  der  Nacht;  und  man  betrügt  sich 
darin  eben  so  selten  als  in  der  Hoffnung  eines  heiteren  Tages  im 
Sommer  nach  einem  heiteren  Untergange  der  Sonne  am  Abend  vorher. 
Auch  unsere  Erfahrung  hat  uns  hier  hinlänglich  bewiesen,  wie  sehr 
gegründet  diese  Erwartung  ist.  Das  ist  aber  doch  nur  im  Sommer; 
nur  in  den  Monaten,  in  welchen  so  wenig  Unterschied  ist  zwischen 
Abend  und  Morgen.  Im  Winter  hingegen,  in  den  Stürmen,  die  im 
November  an  der  ganzen  Küste  hin  wehen,  rast  der  Wind  weit  mehr 
in  der  Nacht  als  am  Tage,  und  wenn  er  Bäume  entwurzelt  oder 
Dächer  und  Häuser  entführt,  so  ist  es  gewöhnlich  in  der  Mitte  der 
Nacht. 

Was  kann  doch  im  Sommer  eine  so  entgegengesetzte  Wirkung  her- 
vorbringen? Temperaturdifferenz  freilich.  Aber  worauf  kann  Temperatur 
in  so  trüben  Tagen  wohl  wirken?  Am  Boden  der  Atmosphäre,  auf  dem 
Lande  ist  durchaus  keine  Differenz.  Die  Sonnenstrahlen  dringen  nicht 
durch  die  überall  verbreiteten  Wolken.  Auch  würde  der  Sturm,  der 
mit  fremder  Luft  auch  zugleich  ihre  südlichere  Temperatur  heraufjagt, 
sehr  bald  die  grössere  Wärme  des  Mittags  vermindern,  die  geringere 
der  Nacht  wieder  vermehren.  Freilich  äussert  die  Sonne  in  verschie- 
denen Standen  einen  verschiedenen  Einfluss  auf  die  obere  Grenze  der 
Wolken;  allein  diese  Ursache  scheint  zu  wenig  mit  der  Wirkung  im 
Verhältniss,  und  sie  erklärt  auch  das  Phänomen  nicht.  Die  grössere  Er- 
wärmung der  Lnft  in  der  Höhe  nöthigt  die  Wolken  oder  den  Dampf  selbst 
hdber  zu  steigen ;  dadurch  erhält  der  Sturm  eine  grössere  und  höhere 
^Strasse,  sich  darin  fortzubewegen;  die  Luftmasse  breitet  sich  aus  und 
strömt  daher  mit  weniger  Geschwindigkeit  weiter;  von  dieser  Ursache 
sollte  man  also  gerade  eine  der  Erfahrung  ganz  widersprechende 
Wirkung   erwarten.    Wahrscheinlich   liegt   der  wahre  Grund   in   der 
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Nachbarschaft  des  festen  Landes  verborgen;  denn  am  Tage  besieht 
der  Sturm  aus  fortgesetzt  hinter  einander  folgenden  Stössen;  vermin- 
dert sich  seine  Wuth,  so  ist  es  nicht  durch  verminderte  Kraft  dieser 
Stösse,  sondern  dadurch,  dass  sie  nach  längeren  Zwischenräumen  er- 
scheinen und  auf  diese  Art  endlich  verschwinden.  Wind  und  Sturm 
im  Meere  ist  aber  immer  gleich  heftig  und  nie  stossweise  aufeinander; 
und  hört  der  Sturm  auf,  so  ist  es  entweder  allmählich,  und  dann  er- 
scheint er  nicht  wieder,  oder  plötzlich,  dann  erfolgt  neuer  Sturm  aus 
dem  entgegengesetzten  Striche.  Daher  kann  man  vermuthen,  dass 
dies  Phänomen  der  Nachtruhe  im  Sommer  an  den  norwegischen  Kästen 
nur  dem  Küstenmeere  zugehört,  aber  sich  auf  dem  offenen  Meere 
nicht  findet.  Das  stossweise  Aufhören  zeigt  ttbrigens  hinreichend,  da» 
die  aufhebende  Ursache  nicht  eine  allmählich  wirkende  ist,  wie  Tem- 
peraturabnahme  der  Sturmluft  selbst  wäre,  sondern  eine  ebenso  stoss- 
weise entgegenwirkende.  Daher  mag  es  wohl  der  Landwind  sein, 
der  an  allen  Kästen  der  Welt  in  den  Sommernächten  vom  kälteren 
Lande  gegen  das  wärmere  Meer  strömt,  und  der  hier  nothwendig  den 
Sttdsturm  schwächen,  vermindern  oder  wohl  gar  aufheben  muss. 

Der  Nebel  lag  tief  auf  dem  Wasser  und  verdeckte  uns  die  An- 
sichten der  Berge.  Dass  Velfjords  nördliche  Bergreihe  so  hoch 
und  so  steil  herabftlllt,  sahen  wir  nur  erst,  da  wir  schon  Ober  den 
Fjord  weg  fast  den  Fuss  der  Felsen  erreicht  hatten.  Nicht  lange 
darauf  ttberrascht  uns  der  Anblick  von  Vevelstads  grossem ,  netten 
und  zierlichen  Hof,  dann  von  Vevelstads  Kirche;  und  gegen  Mitter- 
nacht landeten  wir  bei  dem  schönen,  ansehnlichen  und  bedeutenden 
Hofe  von  Forvig;  in  der  That  ein  Pallast  in  diesen  Breiten  und  wie 
eine  Königsresidenz  ftlr  Helgelands  Fürsten. 


Der  Frühling  hatte  uns  auf  unserer  Nordfahrt  hier  eingeholt  Das 
Wetter  war  heiter  und  warm;  der  Schnee  verschwand  in  den  Wäl- 
dern und  an  den  Abhängen  der  Berge.  Johannisbeerbüsche  trieben 
mit  Macht,  und  Birkenknospen  brachen  auf  und  Hessen  die  Blätter 
stündlich  erwarten.  Die  Sonne  verschwand  erst  um  lü  Uhr  und 
stand  schon  wieder  am  Himmel  vor  2  Uhr.  Deswegen  fiel  auch 
die  Temperatur  von  12  Grad  am  Mittag  nur  bis  7i  Grad  in  der 
Nacht,  und  am  anderen  Tage  war  sie  sogar  bis  15  Grad  gestiegen. 
Eine  Frühlings  wärme,  die  hinreichend  ist,  Alles  in  der  Natur  in  Be- 
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wegong  za  setzen.  Man  hatte  sie  freilich  auch  schon  lange  erwartet; 
denn  erst  so  spät  Blfttter  auf  den  Bäumen  zu  sehen,  war  ungewöhn- 
lich und  eine  Folge  des  im  März  und  April  in  so  ungeheuerer  Menge 
gefallenen  Schnees;  deswegen  sahen  wir  auch  sogar  jetzt  noch  grosse 
Sehneeflecke  unten  in  dem  Walde  fast  an  der  See.  So  lange^  aber 
Schnee  den  Boden  bedeckt,  geht  die  wohlthätige  Wärme  in  der  Schmel- 
zang  des  Schnees  wie  in  einem  Abgrund  verloren ;  und  die  Temperatur 
des  Bodens  wird  in  einer  Tiefe  erhalten,  die  auch  selbst  den  Bäumen 
oicht  das  Ausbrechen  erlaubt.  So  wtlnschenswerth  und  nothwendig 
die  Scbneebedeckung  im  Winter  ist,  so  verderblich  wird  sie  im  Früh- 
jahr. Beides  sind  doch  harte  Plagen,  gerade  dieser  Provinz;  denn 
die  Winter  am  Meere  sind  im  Verhältniss  der  Breite  nicht  streng, 
and  e%  regnet  oft,  und  doch  nur  wie  ein  Nebel,  wenn  tiefer  im  Lande 
dicker  Schnee  fällt.  Darum  findet  der  Frost  im  Januar  das  Land 
fast  ohne  Bedeckung,  und  die  Kälte  der  Oberfläche  erreicht  und  zer- 
stört die  Wurzeln  der  Pflanzen.  Auch  im  Herbst  leidet  das  Korn 
häufig  und  fast  jährlich  von  Nachtfrösten.  Das  ist  doch  eine  bedeutende 
Veränderung  im  Vergleich  mit  Drontheim,  Dort  hatte  man  noch  nicht 
ganz  die  Fruchtbäume  vergessen;  in  Helgeland  dagegen  erlaubt  das 
Klima  nicht  mehr  an  andere  als  einheimische  Beeren  zu  denken;  dort 
wachsen,  wenn  auch  nicht  Eichen,  doch  Linden,  Eschen  und  Ahorn; 
Uer  von  allen  diesen  Nichts  mehr.  So  sehr  auch  sonst  die  westlichen 
Kflaten  im  Klima  die  östlichen  in  gleicher  Breite  am  Bottnischen  Golf 
Qbertrefifen,  so  scheint  doch  unter  dem  Polarkreise  diese  Verschieden- 
heit fast  zu  verschwinden;  denn  wenn  auch  hier  die  Bäume  gewöhn- 
lich schon  am  Ende  des  Mais  zu  grünen  anfangen,  so  thun  sie  es 
auch  ziemlich  zu  derselben  Zeit  bei  Luleä  oder  Raneä;  beide  in 
gleicher  Höhe  mit  Vefsen  oder  Vevelstad.  Mögen  auch  die  Winter 
in  Helgeland  etwas  weniger  kalt  sein  als  in  Westerbotn,  so  ist  auch 
der  Sommer  weniger  klar  und  daher  weniger  warm.  Deswegen  ist 
es  sehr  viel ,  wenn  man  f\lr  diese  Küsten  2  Grad  K.  Mitteltemperatur 
reehoet;  and  kaum  möchte  wohl  eine  solche  Annahme  sich  mit  Beob- 
achtungen vertheidigen  lassen.  Und  darüber  darf  man  sich  wohl 
verwundem;  denn  vou  60  Grad,  Bergens  Breite,  bis  63^  Grad,  der 
Breite  von  Drontheim,  vermindert  sich  die  Temperatur  nur  von 
5j  Grad  bis  3{  Grad,  oder  ohngefahr  0,57  Grad  für  einen  Grad  der 
Breite.  Dagegen  ist  diese  Abnahme  nach  Helgeland  herauf  schon 
0.8  Grad   f&r  einen  Grad  Breitenzunahme.     Das  ist  freilich  kein  güu- 
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stiges  Klima,  und  man  entbehrt  vieler  Annehmlichkeiten  des  Lebens; 
aber  auch  das  Wenige,  was  die  Natur  darbietet,  lässt  sich  mit  Ver- 
stand and  Geist  auf  solche  Weise  benutzen,  dass  man  der  reizvolleren 
Gegenden  darüber  vergisst  lieber  Forvig  und  Yevelstad  hin  zieht 
sich  ein  schöner  Wald  von  Fichten  und  von  einigen  Tannen  dazwischen, 
in  einem  breiten  und  ebenen  Thale,  am  Fuss  der  höheren  Berge. 
Die  Wasser  stürzen  von  den  Felsen  in  kleinen  glänzenden  und  rau- 
schenden Fällen  und  sammeln  sich  auf  der  Fläche  zu  ruhigen  Bächen, 
die  in  mannichfaltigen  Windungen  sonderbar  diese  Wälder  beleben. 
Da  steht  Frydenlund,  ein  artiges  Landhaus,  am  Abhänge  der  Hügel 
zwischen  herrlichen  Birken  und  Erlen,  mit  der  Aussicht  auf  Yevelstad 
und  über  den  Sund.  Oben  im  Walde  führen  angenehme  Spaziergänge 
an  den  Bergen  hin  und  zu  anderen  ähnlichen  Anlagen  zwischen  den 
hohen  und  dunklen  Bäumen;  und  nebenan  läuft  ein  fahrbarer  Weg 
eine  volle  Meile  lang,  was  in  diesen  felsigen  Küstenländern  ein  fast 
unerhörtes  Phänomen  ist.  Alles  sind  Einrichtungen  des  vortrefflichen 
EigenthOmers  von  Forvig,  Justizrath  Brodkorb,  der  sich  seit  lange 
die  ausgezeichnetsten  und  beneidenswerthesten  Verdienste  um  die  Pro- 
vinz erworben  hat,  die  er  bewohnt.  Er  hat  sie  schon  mehr  ak  ein- 
mal aus  der  Gefahr  der  Hungersnoth  errettet  durch  seine  Thätigkeil 
und  den  Muth,  mit  welchen  er  ihr  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr 
Kornschiffe  aus  Archangel  verschaffte.  Man  hatte  wohl  in  vorigen 
Jahrhunderten  Bussen  als  Räuber  und  Feinde  aut  diesen  Küsten  ge- 
sehen, aber  in  friedlichen  Handelsgeschäften  noch  niemals  vorher. 
Allgemeine  Achtung  und  Zutrauen  war  hierbei  weit  mehr  des  Justiz* 
raths  Belohnung  als  persönlicher  Vortheil. 

Forvig,  den  4ten  Jani. 

Am  Ufer  des  Sundes  sind  wieder  die  weissen  Kalklager  nicbt 
selten.  Sie  werden  von  einem  Glimmerschiefer  umschlossen,  b  dem 
Feldspath  nicht  vorkommt.  So  sind  auch  noch  die  näheren  Hügel 
bei  Forvig,  etwa  200  Fuss  hoch,  bis  zu  dem  flachen  Thale  herauf 
unter  den  höheren  Bergen.  Nur  werden  die  Schiefer  hier  häufig 
sonderbar  zikzakförmig  und  mit  Schlangenlinien  tiber  die  Felsen.  Die 
Schichten  heben  sich  nämlich  auch  hier,  wie  überall,  beträchtlich  und 
fallen  nach  Osten  in  das  Land  und  in  die  Berge  hinein.  Das  i&t 
eine  allgemeine  Schichtung  auf  dieser  Ktlste;  man  kann  sie  auch 
sogar  noch  in  grossen  Entfernungen  erkennen   durch  Abstürze  onJ 
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durch  festere  heirorspringende  Schiebten,  deren  Neigungslinien  meh- 
rere Meilen  weit  noch   deutlich  zu  sehen  sind.    Aber  diese  Zusam- 
mensetsung  der  Felsen  endigt  sogleich,   sobald  man  den  Fuss  der 
höheren  und  zusammenhangenden  Bergreihe   erreicht.    Da  erscheint 
plötzlich  Feldspath  überall;  grosse  glänzende  Krystalle,  die  nahe  zu- 
Mmmengedrängt  liegen  und  fast  alle  anderen  Gemengtheile  verdrän- 
gen. Zugleich  ist  in  den  Blöcken  und  in  den  Felsen  nichts  Schiefriges 
mehr.    Ganz  als  ob  man  an  den  Felsen  des  Eynast  heraufstiege  oder 
zwischen    den   Blocken   in  Hirschbergs  und   Schmiedebergs  Gegend. 
Ebenso  ausgedehnt  ist  diese  unerwartete  Gebirgsart;  nicht  etwa  ein 
einzebes  oder  mächtiges  Lager,  wie  jener  Gneus  mit  den  grossen  Feld- 
spatbkry stallen  bei  Kongsvold  und  Drivstuen;  denn  vom  Fuss  bis  auf 
den  Gipfel  der  Berge,  VevelstadsQeld,  gewiss  1500  Fuss  hoch;  unter- 
bricht ihre  Fortsetzung  kaum  ein  kleines  Lager  von  etwas  wenigem 
feldspathreichen  Granit     Ueberall  leuchten   die   grossen  Feldspathe 
aof  den  gewaltigen  freiliegenden  Platten  am  Abhänge  herunter.    Aber 
freilieh,  wenn  so  grosse  Flächen  entblösst  sind,  so  kann  man  sich 
nicht  verhehlen,  wie  doch  bei  Weitem  die  meisten  dieser  Krystalle 
|)arallel  hinter  einander  fortliegen  und  an  weit  von  einander  entfern- 
ten Stellen  doch  genau  in  derselben  Richtung.    Daraus  wird  es  denn 
möglich^  ein  allgemeines  Fallen  des  Gesteins  zu  bestimmen,  60  Grad 
gegen  Osten,  mit  etwa  h.  11  Streichen;  ganz  wie  der  Glimmerschiefer 
unten  am  Sunde.     Solchen  Parallelismus  wird  man   an  Hirschbergs 
Felsen  nieht  finden;  auch  nicht  im  Granite  bei  Feurs  an  der  Loire. 
Der  Glimmer  zwischen  den  Feldspathkrystallen  ist  schwarz,  schuppig 
and  nie   fortgesetzt  wie  im  Glimmerschiefer,   Quarz   hingegen  nicht 
käufig.    Die  kleine  Kette  streckt  sich  wohl  zwei  Meilen  lang,  zwischen 
Vesten-  und  Velfjord,  und  wahrscheinlich  am  letzteren  Fjord  herauf 
in  das  Land  hinein.    Ihre  grösste  Höhe  ist  eine  Spitze  Über  Högholm, 
die  daher  Högholmstind  heisst;  vielleicht  2000  Fuss  hoch.    Wie  weit 
^tzt  aber  der  Granit  fort  in  das  Innere  des  Gebirges?    Und  wohin 
soll  aberhaupt  dieser  Granit  gezählt  werden?    Sollen   wir  uns  vor- 
{(teilen,  er  sei  wirklich  älter  als  Gneus  und  von  gleichem  Alter  mit 
Frankreichs  und  Schlesiens   und   den  Harzer  Graniten?    Sollen  wir 
glauben,  dieser  alte  Granit  zeige  sich  nur  an  dieser  einzigen  Stelle 
in  Norwegen   und  gerade  am   äussersten  Ende  des  grossen  Kjölen- 
gebirges,  wo  doch  auch  weder  eine  Ebene  anfängt,  noch  die  neueren 
Gebirge  aufhören?  Ich  habe  mir  Mühe  gegeben,  am  Fusse  der  Berge 
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unmittelbar  die  Scheidung  des  Granits  und  des  Glimmerscbiefen  zd 
finden.  Beide  Gebirgsarten  sind  hier  so  ausgezeichnet  und  so  be- 
stimmt und  wechseln  nicht  mit  einander.  So  schwer  es  auch  imm& 
ist,  ganz  genau  zu  solchen  Scheidungspunkten  zu  kommen,  so  schien 
es  doch  offenbar,  als  wenn  der  Glimmerschiefer  nicht  bloss  am  Fasse 
dieser  Berge  vorkomme,  sondern  wirklich  mehr  etwas  an  den  Bergen 
heraufgehe.  Fügt  man  hierzu  die  Schichtung,  das  Fallen  der  Schich- 
ten nach  Osten  in  das  Gebirge  hinein,  so  wird  es  fast  gewiss,  dass 
der  Glimmerschiefer  unter  dem  Granit  durchgehe ,  dieser  tolglieh  jün- 
ger und  auf  jenem  gelagert  sei.  Man  würde  ihn  deshalb  in  Hinsieht 
der  Lagerung  dem  Granit  der  Gotthardspitzen  gleichstellen  können, 
welcher  auch  ttber  ausgezeichnetem  feinschiefrigen  Glimmerschiefer 
liegt,  und  der  auch  weder  an  Ausdehnung  noch  an  Höhe  diesen 
VevelstadsQeldgranit  nachsteht.  Denn  von  seinem  ersten  Erscheinen 
unter  dem  Hospiz  bis  zu  den  Gipfeln  von  Prosa  und  Fieudo  sind  mehr  st 
2000  Fuss  Höhe.  Aber  wo  soll  man  ihn  wohl  in  Norwegen  wieder  auf- 
finden?  Wo  in  Schweden?  Da  sind  bis  jetzt  keine  Punkte  bekannt 
wo  man  ihn  mit  Erfolg  suchen  möchte.  In  Schweden  ist  fiberhaopt 
die  ganze  neuere  Gneusformation  seltener,  die  dem  Glimmerschiefer 
aufliegt.  Ob  man  wohl  den  Granit  hierher  rechnen  könnte,  den  Cron- 
stedt  in  Jämtlands  Mineralhistorie  beschreibt?  (S.  Vetensk.  Akad.  Handl. 
1763.)  Südlich  der  Strasse,  sagt  er,  die  von  Jämtland  nach  Värdalen 
führt,  besteht  der  grösste  Theil  des  Gebirges  aus  Glimmerschiefer, 
wie  der,  welcher  bei  Röraas  vorkommt.  Aber  nordwärts,  und  vonOg- 
lieh  in  den  beiden  Kirchspielen  Sörli  und  Nordli,  die  zu  Snaaseas 
Prästegjeld  in  Inderöen  gehören,  verändert  sich  der  Glimmerschiefer 
immer  mehr  zu  Granit,  und  dieser  erscheint  endlich  von  sehr  grobem 
Korn  und  roth.  Gegen  Nuniniedals  Grenzen  verschwindet  er  wieder, 
und  statt  dessen  sieht  man  auf  Portfjeld  ein  quarziges  Conglomerat 
das  in  diesen  Bergen  nicht  selten  ist  und  wahrscheinlich  der  Ueber- 
gangsformation  zugehört.  Aus  der  Lagerung  sollte  man  daher  wohl 
schliessen,  dass  auch  dieser  Granit  neuer  als  Glimmerschiefer  sei: 
aber  wären  dort  auch  so  viele,  so  grosse  und  so  schöne  Feldspate 
krystalle  darin,  die  doch  für  Vevelstadsgestein  so  besonders  auszeich- 
nend sind,  so  hätte  Cronstedt  es  anzuführen  wohl  nicht  vergessen. 
Im  Granit  bei  Forvig  scheint  Turmalin  nicht  ganz  selten;  schon  nicht 
weit  vom  Hause  liegen  Blöcke  mit  grossen  und  schönen,  schwarzen 
Turmalinkrystallen  darin  und  von  grossen,  silberweissen,  glämenden 
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Glimmerblättchen  umgeben.  Aber  Hornblende  Bah  ich  nicht;  denn 
einige  schwarze  Lager,  vorzüglich  oben  auf  der  Höhe  der  Berge,  und 
feinschuppiger  Glimmer  mit  wenig  Feldspath  dazwischen.  Dort  finden 
flcfa  auch  einige  reine  und  mächtige  Quarzlager. 

Die  Aussicht  von  Fjeld  auf  den  Insel -Archipel  umher  ist  nicht 
ohne  Interesse.  Man  ttbersieht  hier  mit  Verwunderung  ihre  so  ver- 
whiedenartige  Bildung.  Einige  sind  Felsen,  kaum  zugänglich;  andere 
ganz  flach  und  kaum  über  dem'  Wasser  erhaben ;  einige  scheinen  allein 
dgene  Gebirge,  andere  eioe  Sammlung  von  mehreren  hochsteigenden 
hiseln,  zwischen  denen  das  Wasser  den  Grund  verlassen  hat.  Unter 
ihnen  allen  ist  keine  auffallender,  auch  schon  von  unten,  als  die  er- 
habene Insel  Alsten  mit  dem  mächtig  hohen  Gebirge  darauf,  die  sie- 
ben Scbweatem  (syv  Söstre);  sieben  Spitzen,  die  weit  in  die  Schnee- 
region hinaufreichen,  und  welche  unten  mit  schwarzen  Felsen  sich  fast 
lenkrecht  in  das  Meer  hineinstürzen.  Das  sind  bei  Weitem  die  grössten 
Höhen,  so  weit  das  Auge  reicht,  und  sie  steigen  gewiss  ttber  4000  Fuss. 
Und  im  ganzen  Norden  bis  zum  äussersten  Gap  sieht  man  nur  we- 
nige IniseiD,  die  dieser  an  Höhe  gleich  kämen.  Ohne  sie  würde  sonst 
die  sonderbare  Vegöe  auch  hoch  scheinen,  deren  zwei  Spitzen  sich  so 
schnell  heraofbeben,  aber  wohl  nicht  über  2000  Fuss  Höhe  erreichen, 
^e  ist  eine  der  äussersten  Inseln  gegen  das  Meer  und  gerade  Vevel- 
itidQeld  gegenüber.  Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass  man  von  die- 
sem Fjeld  sehr  deutlich  erkennt,  wie  die  Schichten  der  beiden  Spitzen 
nicht  gegen  Osten  hin  fallen,  wie  auf  dem  Lande,  sondern  sich  ganz 
CDtgegengesetzt  nach  Westen  zu  stürzen.  Mögen  nicht  die  meisten 
dieser  Inseln,  Spitzen  und  Felsen  nur  allein  darum  über  die  Ober- 
fläche des  Wassers  hervorstehen,  weil  diese  verschiedene  Neigung  und 
^^rzung  der  Schichten  an  ihrem  entgegengesetzten  Ende  überall  einige 
Schichten  bis  über  diese  Oberfläche  erhob? 

8ör  Herr&e,  den  Tten  Jani. 

Wir  hatten  in  Forvig  mit  Booten  gewechselt.  Der  Sörenskriver 
Holst  auf  Tiötöe  hatte  uns  fbr  die  Reise  sein  sogenanntes  Yengeboot 
überlassen,  und  damit  sollten  wir  bis  Lödingen  herauf.  Es  war  ein 
^hon  gemaltes  und  verziertes  Boot,  hinten  mit  einer  recht  geräumi- 
gen und  bequemen  Cajüte  oder  Venge,  fast  wie  auf  einem  Schiff. 
Unsere  Damen  und  die  Kinder  fanden  doch  nun  einigen  Schutz  gegen 
die  Beschwerden  der  Fahrt,  uud  bei  stillem  Wetter  war  es  nun  wie 
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eine  Lustreise,  wäre  nur  nicht  jedes  Boot  und  jedes  Schiff  ein  Gc- 
filngniss.    Sechs  Mann  ruderten,  wenn  es  still  war. 

Der  Nordwind  war  uns  entgegen.  Wir  ruderten  langsam  aber 
Yestenfjord  gegen  Tiötöe  hin  und  erwarteten  yergebens,  da«  der 
Wind  ganz  fallen  und  uns  noch  weiter  erlauben  mOchte,  die  Rader 
zu  brauchen.  Sonderbar,  —  eine  einzelne  kleine  Insel,  mn  Fels  ist  biD- 
reichend,  die  Wellen  des  freilich  nicht  zu  starken  widrigen  Wildes 
aufzuhalten.  Man  kann  noch  Meilen  zurücklegen.  Man  kommt  Qber 
den  Fels  hinaus,  und  man  fährt  nun  in.  einer  Stunde  kaum  einige 
hundert  Schritt  weiter.  Wir  waren  gendthigt  auf  Boröen,  TidtOen  gc- 
genttber,  einen  anderen  Wind  zu  erwarten ;  YestenQord  ist  der  ftnsaersle 
Punkt,  bis  zu  welchem  man  Austern  gefunden  bat.  Nördlieher  hat 
man  sie  noch  nicht  gesehen;  das  ist  merkwürdig  genug.  Aiistero 
leben  nicht  auf  der  Oberfläche  der  See.  Sollte  aber  die  kältere  Tem- 
peratur sich  in  einer  Austemtieie  dem  W^asser  wohl  mittheilen?  Aber 
wäre  das  nicht,  warum  gehen  Austern  nicht  höher? 

Roröens  Gestein  ist  weisser  feldspathreicher  Oneus,  in  welehem 
häufig  Lagen  von  Glimmerschiefer  aufsetzen;  also  wohl  nicht  Gneos 
der  älteren  Formation.  Die  Schichten  fallen  auch  hier  schon  gegen 
Westen.  Ohngeachtet  die  Insel  nicht  über  eine  Viertelmeile  lang 
ist,  so  sieht  man  doch  die  zwei-  oder  dreihundert  Fuss  hoben  Fel- 
sen darauf,  durch  flache  und  grüne  Thäler  getrennt,  die  von  einem 
Ende  der  Insel  zum  anderen  hinlaufen,  und  die  auf  ihrer  gröaaten 
Höhe  sich  wohl  nicht  mehr  als  40  oder  50  Fuss  über  die  mittlere 
Seefläche  erheben:  eine  Scheerengruppe,  in  welcher  das  Wasser  zwi- 
schen den  Felsen  fehlt.  Die  Thäler  vertreten  die  Stelle  der  Sunde. 
Tiötöen  hingegen,  die  doch  nur  eine  Viertelmeile  entfernt  liegt,  ist 
durchaus  ganz  felslos  und  flach,  eine  völlige  Ebene.  Wie  sehr  aber 
eine  solche  Fläche  auflFäUt  fast  am  Fusse  der  grossen  Riesen  von 
Alstahoug  und  in  der  Mitte  so  vieler  sonderbarer  Felsen  umher,  lässt 
sich  leicht  denken.  Sie  ward  von  jeher  fbr  einen  der  fruchtbarsten 
Orte  in  den  Nordländern  gehalten,  und  hier  wohnten  gewöhnlich  die 
Lehnsmänner  der  norwegischen  Könige  oder  ihre  Gouvemeu»  b 
diesen  Provinzen*).    Auch  noch  jetzt  ist  der  Boden  vortrefltlich,  und 


*)  HeimskringU  edr  Noregs  Konuoga-  Sögor  af  Snorra  SiarlusTiit  Harniat  T«  IL 
1778.  VII.  Saga  Olafs  Konangs.  hios  Helga,  Haralldssonar.  8.  163.  Harek,  Evied 
SkaldeapiUers  Sohn,  kaufte  alle  Bauern  auf  der  Insel  ana  and  ward  reich, 
theils  durch  Benutzung  der  Insel,  theils  durch  seinen  Handel  nach  Finmarkca. 
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er  wird,  wie  man  sagt,  auch  vortrefflich  benutzt.  Denn  der  Proprietair 
Johann  Brodkorb,  ein  Vetter  des  grossherzigen  Justizraths  in  Forvig, 
dem  der  grösste  Theil  der  Insel  gehört,  wird  allgemein  itir  einen  der 
besten  und  thätigsten  Agriculteurs  in  den  Nordlanden  gehalten.  Er 
hatte  auch  sogar  versucht,  Weizen  auf  dieser  Insel  zu  bauen;  aliein 
ohneraebtet  das  Korn  zur  Reife  kam,  so  entsprach  der  Vortheil  doch 
der  Mtthe  nicht.  Das  grosse  und  schöne  Haus  des  Proprietairs 
and  die  Kirche  dabei  sind,  von  Koräen  aus,  nicht  ohne  angenehmen 
Effect 

In  der  Nacht  ward  es  ganz  still;  früh  am  Morgen  ruderten  wir 
ziemlich  schnell  vor  dem  Bischofssitz  Älstahoug  weg  und  erreichten 
fegen  Mittag  die  flache  Insel  Sör  Herröe,  zwei  Seemeilen  von  Ror- 
öen  und  eine  der  äussersten  Inseln  gegen  das  Meer.  Aber  weiter 
tirlaabte  uns  der  wieder  erhobene  Wind  nicht  zu  fahren.  Wir  waren 
hier,  als  hätte  uns  ein  Zufall  plötzlich  aus  den  nordischen  Bergen  in 
Dänemarks  Flächen  versetzt.  Der  Blick  aus  dem  Hause  schaut  über 
eine  endlose  Ebene,  und  kein  Fels,  keine  Klippe  nach  dem  Meere 
hinaus  erinnert  an  die  Gebirge  der  Küste.  Die  Insel  hat  mehr  als 
eine  halbe  Meile  im  Umkreise,  und  doch  mag  sie  vielleicht  nicht  über 
nerzig  Fuss  hoch  sein.  Die  Wasser  finden  deswegen  nicht  leicht 
Kanäle  zum  Ablaufen,  und  ein  grosser  Theil  des  Landes  bleibt  das 
fTunze  Jahr  durch  ein  Morast.  Schade!  denn  auch  hier  ist  sonst  der 
Men  sehr  gut.  Auch  ernährt  die  Insel  noch  in  ihrem  jetzigen  Zu- 
stande 40  Kühe,  4  Pferde,  die  der  Acker  zur  Bestellung  erfordert,  und 
^ele  Schafe ,  und  unter  diesen  mehrere  spanische.  Sie  ist  ein  Eigen- 
tham  des  Caplans  von  Alstahoug  Prästegjeld,  der  auch  zugleich  die 
Insel  bewohnt.  Die  ganze  Pfarre  wurde  dem  Bischof  zu  seinem  Un- 
terhalt gegeben,  da  man  vor  drei  Jahren  Nordland  und  Finmarken 
Vom  drontheimer  Bisthum  absonderte  und  beiden  Provinzen  einen 
Hgenen  Bischofsstuhl  gab.  Das  war  auch  sehr  nothwendig.  Denn 
die  ErfahruDg  hatte  genugsam  gezeigt,  wie  beschwerlich,  ja  oft  un- 
möglich den  Bischöfen  ihre  Visitationsreisen  wurden.  Man  lernte  diese 
Provinzen  weniger  kennen,  und  das  Land  musste  von  manchen  klei- 
nen Unordnungen  leiden,  denen  der  Bischof  in  näher  liegenden 
Distrikten  leicht  abüelfen  konnte.  Auch  waren  die  Lappen  oder, 
wie  man  sie  hier  nennt,  die  Finnen,  seitdem  man  sie  zu  Christen  ge- 
macht hatte,  nur  dem  Missionscollegio,  nie  dem  Bischöfe  untergeordnet 
gewesen.    Das  Collegium  ist  aufgehoben,  und  nun  übt  der  neue  Bischof 

L  f.  Cncb's  ge«.  Scliriftco.    U.  17 
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die  geistliche  Gewalt  Über  alle  norwegischen  Unterthanen  in  Nordland 
und  Finmarken. 

Es  war  uns  ein  interessanter  Anblick,  wie  wir  am  Sonntai^- 
mehrere  hundert  dieser  auf  dem  Wasser  schwimmenden  Menbcben 
der  Kirche  zuströmen  sahen.  Sie  gehen  alle  auf  einerlei  Art,  wie  in 
einer  Uniform;  alle  in  erdbraunen  Kitteln,  fast  wie  Bergmannskittel, 
nur  von  allen  Seiten  geschlossen,  ausser  auf  der  Brust,  wo  an  der 
Oeffnung  zu  beiden  Seiten  kleine  blaue  Rabatten  herablaufen;  gro$:«e 
weisse  SchiflFerhosen  über  Stiefeln;  eine  rothe  wollene  Mütze  auf  dem 
Kopf  und  darüber  einen  Filzhut.  Das  ist  eine  charakteristische  Trarlt 
für  Nordlands  Fischer;  so  trägt  man  sie  nicht  bei  Dronthelm  und 
nicht  bei  Bergen  und  Christiansand.  Noch  mehr  ist  ihre  Bildung 
auffallend.  Hier  erscheinen  nicht  oft  die  platten  Gesichter,  die  blon- 
den Haare,  die  man  ftir  Nordländer  so  allgemein  glaubt.  Im  Gegen- 
theil  sah  ich  mit  Verwundern  mehrere  wahre  Türkengesichter,  umi 
gar  nicht  als  Seltenheit.  Weit  vorspringende  Nasen  und  Knocheu. 
schwarze  glänzende  Augen  und  keine  Spur  der  däiuschen  blonden 
Natur.  Hier  sind  die  Muskeln  nicht  in  leidenschaftsloser  Schwellun:; 
auf  Kosten  des  Knochengebäudes;  die  Züge  sind  scharf  und  bestiiiimt 
Alle  sind  freilich  nicht  so;  allein  solche  Formen  wird  man  umsoD«*: 
suchen  in  Upland  bei  Gefle,  in  Westmannland,  in  Vermland,  in 
Westgothland  oder  in  anderen  Provinzen  des  inneren  Schwedens.  I>a 
fiel  es  mir  lebhaft  auf,  wie  der  vortrefi^liche  Schöning  in  einer  b(k*hst 
lehrreichen  und  grundgelehrten  Abhandlung  hat  zeigen  wollen,  wi'* 
wahrscheinlich  die  Phönicier  auch  diese  weit  entlegenen  Gegenden 
besucht  haben;  wie  schon  vielleicht  karthagische  Schiffer  Lofudden< 
Fischen  nachgingen  und  sie  nach  Afrika  führten  *).  Denn  hier  \< 
Thule  und  sonst  nirgends,  wenn  es  irgendwo  liegt.  Nicht  in  Islan<i. 
nicht  zwischen  den  Orcadischen  und  Shetländischen  Inseln.  In  I^lan«!, 
das  kaum  der  Polarzirkel  berührt,  darf  man  wohl  nicht  von  mehreren 
Monaten  Tag  reden  im  Sommer  und  von  Monaten  Nacht  im  Winter. 
In  Island  war  nie  der  Kombau  in  Flor,  wie  doch  Strabo  von  Thulc 
erzählt,  wo  man  das  Korn  in  grosse  Häuser  eingefahren,  in  denselben 
ausdrosch  und  verwahrte.  Island  war  eine  wüste  und  unbewohnte  Insel 
da  Normänner  unter  Harald  Haarfagers  Regierung  dort  Freiheit  sachten 

•)  Kiöbenhavnt  Vidensk.  Selbsk.  Skrift.  Tom.  IX.  8. 162.  Vier  Tagereisen  weit  »odv-: 
aas  der  Meerenge  ward  von  jeher  eine  starke  Fischerei  getrieben,  and  der  Fi^ch 
gesalzen  nach  Karthago  gebracht. 
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and  fanden.  In  Thule  hingegen,  das  zum  Eismeere  hinaufreichte,  standen 
die  Einwohner  auf  einem  nicht  geringen  Grad  von  Kultur.  Und  Mela, 
der  hierin  griechischen  Schriftstellern  nachspricht,  erzählt  ganz  bestimmt, 
Thttle  sei  im  Norden  von  Sarmatien  und  gegenüber  den  belgischen 
Kästen.  Aber  auch  eine  der  britannischen  Inseln  kann  Thule  nicht 
sein;  denn  Thule  war  sechs  Tagereisen  von  Britannien  entfernt;  Thule 
war  gross  und  lag  weit  über  Irland  hinaus;  und  es  war  das  äusserste 
Land  gegen  Norden.  Wie  lässt  sich  auch  denken,  dass  Pbönicier  mit 
Britannien,  mit  Irland  so  genau  bekannt  werden  konnten,  soweit,  dass 
eg  ihnen  möglich  war,  ihren  Umkreis  sehr  richtig  zu  bestimmen,  ohne 
je  nach  dem  nachbarlichen  Norwegen  verschlagen  zu  werden  oder 
iemals  von  diesen  Ländern  Nachricht  zu  erhalten!  Die  Küsten  von 
Schottland  und  Bergen  sind  doch  so  nahe,  dass  man,  um  von  der 
einen  zur  anderen  zu  kommen,  oft  nur  einen  Tag  nöthig  hat;  und  in 
Norwegen  haben  schon  einigemal  schottische  Butterfahrzeuge  gelandet, 
die  vom  Pächter  auf  dem  Lande  nicht  über  das  Meer,  sondern  nach 
der  wenige  Meilen  entfernten  Stadt  bestimmt  waren.  Die  Strömungen 
rehen  von  Schottland  und  Irland  nach  den  nordischen  Küsten,  aber 
bicht  gegen  Island.  Thule  war  die  ganze  Küste  bis  zum  äussersten 
Norden  hinauf;  dass  es  eine  Insel  sein  müsse,  sagen  die  ältesten 
Schriftsteller  nicht.  Doch  ist  es  so  leicht,  Norwegen,  oder  selbst 
Theile  des  Landes,  für  grosse  Inseln  zu  halten.  Wenn  wir  aber  sehen, 
vi^ie  in  Irland  die  Erinnerung  des  punischen  Aufenthalts  in  Sprache 
und  Sitten  noch  fortlebt,  wie  leicht  könnte  es  doch  sein,  dass  Worte, 
einzelne  Ausdrücke,  die  den  Nordländern  eigen  sind,  auch  hier,  wie 
ihre  hervorspringenden  Züge,  eine  ausländische  phönicische  oder  kar- 
thagische Gemeinschaft  verriethen.  Und  schon  in  dieser  Hinsicht 
wäre  eine  Sammlung  des  Auszeichnenden  in  der  hiesigen  Sprache 
luerkwürdig  und  wichtig;  und  es  wäre  doch  zu  wünschen,  dass  der 
in  alter  und  neuer  Literatur  sehr  erfahrene  Prediger  in  Sör  Herröe 
Herr  Schnabel  Zeit  und  Lust  finden  möchte,  an  eine  solche  Arbeit  zu 
denken*). 


*)  Herr  Schoabel  ist  seit  der  Zeit  nach  Frosten  bei  Drontheim  versetzt  worden. 
Er  ist  ein  Bmder  des  verstorbenen  Caplans  Marcus  Schnabel  in  £ger,  von  dem 
der  Probst  8tr5ni  ein  sehr  gutes  Fragment  zu  einer  Beschreibung  von  Hardangor 
bekannt  gemacht  hat.     Udkast  til  en  beskrivelse  over  Hardanger.    Kiöbenh.  1781. 
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Sör  Herroe,  den  8tan  Juni 

Die  sieben  hohen  Felsen  von  Alstahoug  übersieht  man  hier  von 
der  Nordseite,  da  wir  sie  von  Vevelstad  aus  nur  immer  auf  der  SQ<I- 
Seite  gesehen  hatten,  —  ein  über  alle  Besehreibung  erhabener  Anblick. 
und  vorzüglich,  wenn  die  Sonne  der  Nacht  die  Gipfel  vergoldet  und 
die  grosse  Masse  am  Fusse  sich  in  geheim ni ssvoller  Unbestimmtheit 
versteckt.  In  den  steilen  Thälern  geben  Büsche  noch  bis  zu  anäelm- 
lieber  Höhe  herauf;  dann  stehen  die  Felsen  steil  und  ganz  nackt  und 
obenauf  liegt  der  Schnee  fest,  unbeweglich  und  glänzend  in  deii 
Sonnenstrahlen  wie  Eis.  Die  Kette  läuft  mit  dem  grossen  Vefsenfjoni 
parallel,  und  offenbar  ist  sie  es,  welche  diesen  Fjord  aufgebrochei 
hat.  Auch  fallen  die  Schichten  abwärts  gegen  Nordwest,  und  die 
grössten  und  furchtbarsten  Abstürze  sind  gegen  den. Fjord.  üie>e 
Schichten  sind  aus  der  Tiefe  erhoben,  und  nun  stehen  sie  droheud 
über  dem  Abgrunde,  den  sie  eröffneten.  Vefsen^ord  verändert  dt>- 
halb  auch  sogleich  seine  Richtung  .und  geht  in's  Land  halbDiondn'>nui£ 
gekrümmt,  da  wo  diese  hohe  Felsreihe  aufhört;  denn  nur  sie  hattt 
diese  Richtung  bestimmt.  Aber  könnten  solche  Felsen  auch  verfbhreu. 
das  Phänomen  allgemeiner  und  dieselbe  Schichtung  zum  Wenigstes 
der  ganzen  Provinz  eigen  zu  glauben,  so  sichert  uns  doch  dav^r 
zu  gleicher  Zeit  der  Blick  auf  die  grosse  und  hohe  Dönnaöe,  weicht' 
Sör  Herröe  die  Sonne  ftlr  mehrere  Stunden  entzieht,  ohneraehtet  sU 
doch  fast  eine  Meile  entfernt  ist.  Auf  ihr  erheben  sich  zwei  Felsspitzen 
kleine  Gebirge,  schroff,  kahl  und  steil  in  die  Höhe;  eine  westlicb 
gegen  das  Meer,  die  andere  östlich ;  beide  wohl  über  3000  Fuss  hocL 
Man  sieht  deutlich  alle  Schichten  bis  zum  Gipfel  herauf;  aber  hier 
fallen  sie  nicht  mehr,  wie  auf  Alsten  gegen  Nordwest,  sondern  deut 
lieh  in  das  Land  hinein  gegen  Osten;  und  die  Köpfe  und  Abstürae 
der  Schichten  sind  dem  offenen  Meere  zu  gerichtet,  gegen  Westen.  L* 
ist  freilich  schwer,  ja  vielleicht  nicht  möglich,  hier  eine  allgemeiue 
Regel  der  Schichtung  zu  finden ;  aber  zu  übereilt  wäre  es  doch  wirklich, 
wenn  man  geheimen  Kräften,  Erdbeben,  denen  gewöhnlich  so  ^ici 
zugetraut  wird,  die  Erhebung  und  die  Bildung  dieser  Inseln  zuschre:* 
ben  wollte.  Haben  denn  Erdbeben  ganz  auf  gleiche  Art  alle  Gebir^ 
zusammengeworfen  ?  Denn  ein  Gebirge  mit  söhligen  Schichten  giebt « 
überhaupt  auf  der  Erdiiäche  nirgends.  Dazu  ist  die  Wirkung  zu 
klein.    Was  sind  doch  alle  diese  nordländischen  Felsen,  was  dien' 


VI.     Reise  Ton  Dronthcim  nach  FinmarkeD.  261 

4<vx)  Fass  hohen  Inseln ,  was  sind  doch  selbst  Dovreijelds  7000  Fuss 
Höbe  gegen  eine  Kraft,  die  zu  gleicher  Zeit  den  grössten  Theil  der 
Erdfläcbe  erschüttert!   Sie  hätte  ganz  Helgeland  in  die  Höhe  gehoben, 
Beige  viele  Meilen  hoch,  aber  nicht  Felsen,  deren  Gipfel  wir  in  eini- 
^n  Standen  ersteigen.     War  es  auch   nicht   eine  solche  allgemein 
wirkende  Kraft,  sagen  Andere,  so  kann  man  doch  mit  Grund  dieses 
Aafwerfen   der  Schichten   elastischen  Flüssigkeiten  zuschreiben,   die 
unter  den  Gebirgen  sich  in  Höhlungen  eingeschlossen  befanden,  welche 
die  ungleichartige  Absetzung  der  Gebirgsmassen  erzeugt  hatte.    Wohl; 
•Lirans  begreift   man  diesen   steten  Wechsel  der  Richtung   und  wie 
manehe  sonderbare  Form  in  den  Gebirgen  entstand.    Allein  diese  Ur- 
sache zerstört  jeden  Rest  von  Regelmässigkeit  oder  von  Gesetz  in  den 
Phänomenen  der  Schichtung,  und  damit,  scheint  es,  giebt -man  zu  viel 
anf.    Denn  wirklich  finden  sich  nicht  allein  Schichtungen,  die  auf 
Linder  weit  fortsetzen,  und  vielleicht  auch  hier  an  der  Küste;  sondern 
^  sieht  auch  so  aus,  als  wenn  in  einer  gewissen  Entfernung  vom 
Hanptgebirge  die  Schichten  der  Gentralkette  immer  zufallen  müssten. 
^>lcbe  Flüssigkeiten  verpflanzen  überdem  ihre  Kraft  durch  den  gan- 
zen Raum  ihrer  Ausdehnung.   Wo  sie  den  kleinsten  Widerstand  finden, 
dl  brechen  sie  aus;  und  der  Druck  auf  allen  übrigen  Punkten  ver- 
mindert sich  nnd  hört  auf  mit  dem  Ausbruch;  er  lässt  also  an  diesen 
(fiteren  Stellen  gar  keine  Wirkung  zurück.    Deswegen  können  solche 
Äasbrfiche  Felsen  hervorschieben,  kleinere  Inseln,  einen  Montenuovo, 
K^^el  und  Pics ,  aber  schwerlich  wohl  meilenweit  fortlaufende  Ketten, 
wie  Alstabougs  Felsen  oder  wie  an  Bergens  Küsten  so  viele. 

Und  dann,  so  sind  ja  diese  elastischen  Flüssigkeiten  nur  eine  ge- 
ratbene  Ursache,  und  das  Rathen  ist  in  der  Geologie  so  gefährlich. 
Denn  dadnreh  greifen  wir  verwegen  in  den  langsamen  Gang  der  geo- 
bdifchen  Erfahrungen,  und  glückt  der  Wurf  nicht  (und  was  entschei- 
det es?),  80  entfällt  uns  der  schöne  Faden,  den  uns  der  Fortgang  dieser 
&fahrung  noch  fester  an  die  in  der  lebendigen  Welt  zu  binden  ver- 
sprach; der  uns  auch  hoffen  Hess,  näher  das  Ziel  zu  erkennen,  hätten 
wir  nur  den  gemachten  Weg  erst  deutlich  wiedergefunden;  denn  das 
^<>»se  Fortschreiten  der  Welt  ist  nur  Eines,  vom  Gerinnen  des  Granits 
bi9  zum  Streben .  des  Menschen. 
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Ein  frischer  Südost  brachte  uns  schnell  von  Sör  Herröe  weg,  unter 
den  hohen  Felsen  der  Dönuade  fort  und  nach  wenig  Stunden  in's  offene 
Meer.  Da  erschien  uns  sonderbar  der  Felsen  Lovunnen,  eine  Klippe 
ganz  einzeln  im  Meer  und  abgesondert  von  allen  übrigen  Inseln.  Wir 
fuhren  vorbei  und  hatten  schon  am  Nachmittage  die  Inselgruppe  too 
Luröen  erreicht,  und  gegen  Abend  lagen  wir  in  Luröens  UeiDem 
Hafen  vor  Anker. 

Lovunnen  ist  der  Sammelplatz  unzähliger  Vögel  (LundfugK  AIca 
arctica),  denen  man  ihrer  Federn  wegen  sehr  nachstellt.  Es  ist  nicht 
schwer,  sie  zu  fangen.  Sie  sitzen  in  kleinen  Felsklüften  versammelt 
Da  heraus  ergreift  der  Jäger  den  ersten  mit  eisernen  Haken;  od»*! 
ist  die  Kluft  tief,  so  schickt  er  abgerichtete  Hunde  hinein,  die  mü 
einem  Vogel  im  Maul  sich  wieder  zurückziehen.  Der  nächste  Voj.f 
beisst  den  ersteren  in  den  Schwanz;  den  ein  folgender,  und  «o  ii 
der  Reihe,  bis  zum  letzten  der  Republik.  Auf  solche  Art  zieht  d 
Jäger  die  ganze  Reihe  auf  einmal  heraus  und  macht  eine  grosse  Beii 
in  weniger  Zeit.  (Auch  Pontoppidan  kannte  diese  Art,  die  Vögel  i 
fangen;  Norges  Nat.  Hist.  U.  141.)  Auf  flachen  oder  wenig  felsigen  I 
sein  lebt  der  Vogel  nicht;  auch  scheut  er  die  Bewegung  der  Mensche 
Sein  Aufenthalt  sind  immer  nur  hohe  und  abgelegene  Klippen  on 
weit  heraus  gegen  das  Meer.  In  die  Fjorde  kommt  er  nichts  auci 
kaum  zwischen  die  Inseln,  welche  die  Mündung  der  Fjorde  umgebea. 

Der  Hof  des  Eigenthümers  von  Luröen  liegt  eine  Viertclmcile  vud 
Hafen  im  Inneren  der  Insel  und  angenehm  zwischen  grünen  Wiesei 
am  stets  laufenden  Bach.  Entsetzliche  Felsen  steigen  senkrecht  dar 
über,  imponiren  und  erregen  das  Gefllhl  der  Grösse,  wenn  die  Lit* 
lichkeit  und  das  Frische  im  Grunde  das  der  Ruhe  erzeugt  hat;  an 
ganz  harmonirend  mit  dieser  schönen  Natur  ist  die  ansehnliche  o 
sehr  liebenswürdige  Familie  des  Kaufmanns  Dass,  der  hier  wohnt.  Wii 
stiegen  noch  in  der  Nacht  auf  die  Berge.  Die  Birken  trieben  tM 
die  Blätter  heraus,  und  schon  waren  am  Fusse  der  Felsen  bin  liii 
Büsche  ganz  grün.  Wir  hatten  Vevelstads  Frühling  wiedergefundeß 
Bald  kamen  wir  über  die  ersten  Felsabsätze  herauf  in  ein  Thal,  ^iel 
leicht  40()  Fuss  hoch;  da  verschwanden  die  Blätter,  und  in  der  Fem^ 
am  Abhänge  sahen  wir  Schnee.  Das  Fjeld  ist  steil,  auch  von  hier  au}> 
aber  nicht  felsig;   wir  erreichten  bald  den  Absturz  über  dem  Ga^ 
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Qod  sahen  in  der  schwindelnden  Tiefe  kaum  die  Gebäude  und  die 
Menschen.  Die  Birken  haben  uns  auch  endlich  verlassen,  und. die 
Sehneeflecke  werden  häufiger  und  grösser  oben,  den  Gipfel  zeigt  uns 
eine  Art  Thunn,  aus  Steinen  zusa^nmengesetzt,  und  ein  Signal  darin. 
Da  finden  wir  uns  auf  einem  schmalen  Grat  zwischen  zwei  Abgründen. 
Der  Schnee  bildet  hier  einen  weit  tiberhängenden  Wall  über  der  Tiefe 
s:egen  Osten.  Wir  dürfen  uns  nur  mit  Vorsicht  dem  Rande  nähern 
und  sehen  auch  dorthin  den  Fels  so  steil  und  plötzlich  senkrecht  ab- 
fallen. Das  scheint  eine  gewaltige  Höhe.  Das  Barometer  bestimmt 
MC  zu  2054  Fuss  über  dem  Gaard*);  sehr  viel  für  Felsen,  die  mit 
solcher  Schnelle  aufsteigen.  Wir  beherrschten  eine  ausgebreitete  Aus- 
sicht; die  Inseln  in  der  Feme  versteckten  sich  in  Nebel,  der  Meer 
and  Himmel  verband.  Gegen  das  Land  thürmten  sich  Schneeberge 
auf,  viel  höher  als  Luröen,  und  in  zusammenhangenden  Reihen.  Und 
^nz  nahe  sahen  wir  die  gleich  hohe  und  steile  und  schmale  Hest- 
manöe,  und  weithin  im  Meer  erschienen  neben  einander  die  hohen 
vier  Spitzen  von  Tränen,  zwischen  welchen  der  Polarkreis  hinläuft. 
Ergreifend  ist  es,  wie  Berge  und  Meer  sich  den  Raum  hier  bestreiten, 
and  wie  doch  endlich  die  Unendlichkeit  des  Meeres  gewinnt.  Und 
traurig  stehen  wir,  dass  wir  doch  nicht  hinaus  und  nicht  in  dieser 
Unendlichkeit  fortschweben  können.  Wir  eilten  zurück  und  schnell 
am  Berge  herunter;  und  sanft  und  ruhig  empfingen  uns  unten  die 
klaren  Bäche,  die  Büsche  und  der  freundliche  Hof  unter  den  Felsen. 

Was  könnte  dieser  Insel  wohl  fehlen,  wenn  Lofoddens  Fische 
erlaubten,  noch  auf  andere  Arten  der  Industrie  als  auf  Fischfang  zu 
denken !  Vortrefflicher  Boden  in  kleinen,  weiten,  abhängigen  Thälem, 
in  denen  die  Wasser,  wie  man  es  nöthig  findet,  ablaufen  oder  sich 
aufhalten  lassen.  Sand  und  Kalkerde  von  Muscheln  in  der  Nähe  und 
hinlänglich,  um  den  Boden  damit  nach  Verhältniss  der  grossesten 
Fruchtbarkeit  zu  mischen.  Holz  an  den  Bergen  hin  und  auf  dem 
Fjeld,  so  viel  der  Verbrauch  des  Hauses  bedarf.  Ein  abgesondertes 
Eigenthum,  das  den  Bären  und  Wölfen  und  Luchsen  den  Eingang 
verbietet;  denn  sie  können  vom  festen  Lande  über  den  Sund  nicht 
herüber  und  besuchen  diese  Inseln  niemals.  Endlich  ein  Klima,  das 
nie  auf  Tiötöen  dem  Ackerbau  noch  durchaus  nicht   ungünstig   ist. 


*)  Loröegaard:   Barom.  28  Z.    0,2  L.    Therm.  +  lO^R.  fa.    8  p.m. 
Lur5eQeId;  >        25  Z.  11,2  L.        -         -^    ö'^  -    h.  10  p.  m. 
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Luröe  wird  auch  überall  flir  wärmer  als  andere  umliegende  Inseb 
gehalten,  und  wir  glauben  das  gern;  denn  18  Grad  R.  Wärme  ner 
oder  fllnf  Stunden  lang  in  der  Mitte  des  Tages,  wie  wir  sie  hier  hatten, 
ist  wohl  so  nördlich  im  FrUhjahr  nicht  jeder  Insel  gegeben.  Die  Fläche 
der  Insel  liegt  wie  ein  Treibhaus  vor  dem  Fjeld,  das  sie  gegen  Norden 
und  Osten  beschützt.  Bei  dieser  Lage  schien  es  uns  wenig,  dass  der 
Gaard  nur  30  Kühe ,  50  Schafe  und  100  Ziegen  unterhalte.  Was  die 
wenigen  Hausleute  halten,  die  noch  sonst  die  Insel  bewohnen,  ist 
nicht  von  Bedeutung.  Ausserdem  hat  noch  Herr  Dass  zu  seinem  Ver- 
gnügen zwei  Rennthiere  auf  dem  Fjeld  aussetzen  lassen,  die  man 
aber  wohl  wieder  fortschaffen  wird,  wenn  sie  sich  vermehren.  Dona 
Rennthiere  taugen  nicht  in  der  Nachbarschaft  bebauter  Felder.  Da 
mag  doch  dieser  Ort  verloren  haben,  im  Vergleich  zu  den  vorigen  Zeiten: 
denn  es  scheint  wohl,  als  habe  man  ihn  von  jeher  geschätzt.  NiKrb 
stehen  hier  *  drei  oder  vier  mächtig  grosse  Grabhügel  (KjämpehrMe  ■, 
die  an  die  alten  Bewohner  erinnern  und  an  ihren  Reichthum  und 
Wohlstand.  Denn  Grabhügel,  wie  diese,  wurden  nur  für  Grosse  und 
Mächtige  zusammengeworfen.  Aber  die  Geschichte,  die  doch  viel  vnn 
Nordlands  Helden  erzählt  und  oft  von  denen,  die  in  Helgeland  wohn- 
ten, schweigt  von  Luröe.  Und  die  Grabhügel  selbst  zu  durchsuchen, 
verhindert  die  Furcht  des  Volks;  man  glaubt,  böse  Geister  zu  erwecken, 
die  dann  auf  der  Insel  ihren  festen  Wohnort  aufschlagen  könnten. 
In  einem  halbaufgegrabenen  Hügel  hatte  man  doch  schon  mehrere 
Alterthümer  gefunden. 

Hier  ist  nur  Gneus  und  keine  Spur  von  Glimmerschiefer  oder 
von  Kalkstein.  Auch  am  ganzen  Berge  herauf  leuchtet  der  Feld^patb 
entgegen  und  versteckt  sich  nicht  zwischen  den  Schiefem^  wie  in  h<» 
vielem  anderen  Gneus  der  vorliegenden  Inseln.  Hätten  wir  aber  nor 
Stücke  und  kleine  Blöcke  vor  uns,  wie  die,  aus  denen  einige  Mauern 
aufgeführt  sind,  so  würden  wir  auch  hier  wieder  an  Granit  glauben. 
Doch  sind  dazu  die  Gemenge  zu  unbestimmt  und  zu  mannichfaltig,  und 
schon  in  den  Felsen,  die  von  oben  heruntergefallen  auf  den  Wiesen 
umherliegen,  verräth  sich  deutlich  die  Schieferung  des  Gneuses  durch 
die  Flächenlage  des  schuppigen  Glimmers.  Und  doch  mag  man  kaum 
Feldspath  grosskömiger  finden  als  hier  oben  an  der  Mitte  und  auf 
der  Hübe  der  Felsen;  da  sind  Stücke  nicht  selten,  einzelne  Sjrjstalle. 
vollkouuncn  einen  Fuss  lang  und   darüber,   und  herrlich  fleischrotb. 
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Dur  seltener  weiss;  aber  kleinkörnig  liegt  der  Feldspath  gar  nicbt  da- 
zwischen; auch  Quarz  erscheint  häufig  in  dieser  Riesenform,  nur 
Glimmer  nicht.  Denn,  kommt  auch  Glimmer  in  kleinen  Massen  vor, 
so  sind  es  doch  nur  kleine,  schwarze  Schuppen  über  einander,  nicht 
grosse  Blätter.  Tiefer  herunter,  am  Fus^e  der  Felsen,  ist  wohl  das 
Korn  des  Gemenges  weniger  auffallend  und  gross;  allein  um  so  man- 
nichfaltiger  in  fremden  Gemengtheilen,  die  hier  fast  wesentlich  schei- 
nen. Unter  ihnen  verdient  keiner  eher  genannt  zu  werden  als  das 
schwarze  Titan  (dem  arendaler  Eisentitanerz  ganz  ähnlich);  denn 
kein  Gemengtheil  ist  häufiger  und  keiner  auffallender  durch  seine 
fast  metallisch  glänzende  Schwärze  zwischen  dem  Rothen  des  Feld- 
gpaths.  Die  Stücke  sind  wie  kleine  Eier  gross;  wie  der  schwarze 
.\ugit  in  den  schönen  Gemengen  auf  der  Saualpe  in  Kärnthen;  fast 
muschlig  im  Bruch  und  in  grossen  Blöcken  körnig  durch  einander 
mit  Feldspatb  und  Quarz  und  auch  fast  immer  mit  Hornblende.  Auf- 
fallend genug;  als  Lager  erscheint  Hornblende  hier  nicht;  aber  auf 
diese  Art  im  Gemenge  mag  sie  den  Glimmer  oft  überwiegen.  Dazu 
kommt  häufig  ein  schöner  grüner  Ueberzug  von  Chlorit  in  Drusen 
uod  Höblungen  des  Quarzes,  wie  am  Montblanc  und  wie  auf  der  Süd- 
seite der  Alpen.  Sollten  sich  nicht  auch  noch  Turmaline  in  diesen 
Gemengen  auffinden  lassen?  Oder  sind  sie  von  den  Titanstücken 
verdrängt? 

Die  Schichten  des  Berges  fallen  gegen  Nordost,  und  daher  die 
gewaltigen  Abstürze  der  Südseite  und  gegen  den  Gaard. 

Der  flache  Theil  der  Insel  ist  mit  späteren  Produkten  bedeckt. 
In  der  Mitte,  zwischen  dem  Gaard  und  dem  Hafen  steht  eine  Kirche, 
und  nicht  weit  davon  ist  der  Boden  entblösst.  Da  erscheint  unter 
der  schwarzen  moorigen  Dammerde  eine  blendend  schneeweisse  Schicht, 
bald  zwei  Fuss  stark,  ohne  Verbindung,  locker  zusammen,  wie  von 
feinem  leuchtenden  Sand.  Aber  das  ist  es  nicht.  In  der  ganzen 
Schicht  liegt  durchaus  nichts  Anderes  als  gelbliche,  zerbrochene 
Schalen  and  kleine  Muscheln  in  unendlicher  Menge;  einige  grössere 
dazwischen;  Nichts  von  Erde,  Nichts  von  Mergelthon,  wie  bei  Steen- 
kjär.  So  zieht  sich  die  Schicht  söhlig  hin  und  durch  alle  Thalebenen 
der  Insel  fort,  von.  Moor  und  von  Torf  erde  bedeckt  und  vielleicht 
nicht  über  20  oder  30  Fuss  über  dem  höchsten  Spiegel  des  Meers.  Ist 
das  auch  eine  Wirkung  des  allmählichen  Heruntersinkens  des  Spiegels? 
Die  Erscheinung  ist  zum  Wenigsten  noch  auffallender  als  alle  Mergel- 
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lager  mit  Muscheln  SUdenQelds  und  bei  Stenkjär;  denn  dies  sieht 
nicht  wie  dort  einem  Anschwemmen  gleich,  sondern  einer  allmähliehcD. 
ruhigen  Absetzung  auf  dem  Boden.  Etwas  Aehnliches  findet  sich  in 
der  Nähe  von  Drontheim  auf  der  ganz  flachen  und  ebenen  Halbinsel 
Oereland.  Dort  liegen  Muscheln  unter  dem  grossen  Torfmoor  zer- 
streut und  mit  Beepflanzen  bedeckt.  Das  ganze  Moor  besteht  dort  in 
den  untersten  Lagen  aus  Seepflanzen,  in  den  obersten  hingegen  au> 
IMlanzen  von  Wiesen  und  Morästen.  (Fabricius,  Reise  nach  Norwe{:eii. 
Hamburg,  ITTi),  S.2r)4u.f.)  Wo  aber  ist  auf  Südenfjeld  etwas  Aehnliches  r 

Viigtil,  den    ISlen  Juoi. 

Morgens  den  Uten  verliessen  wir  Luröe  mit  heiterem,  herrlieh«'n 
Wetter;  gleich  darauf  durchschnitten  wir  den  Polarkreis  nahe  uuter 
der  hohen  und  pralligeu  Ilestmanöe,  auf  welcher  die  Schichten  sA- 
Luröens  Fortsetzung  scheinen  und  wie  diese  gegen  Nordost  falhn; 
und  noch  vor  Mittag  sahen  wir  Rodöc  aufsteigen,  eine  bertlbmte  und 
bedeutende  lusel  und  jetzt  der  Mittelpunkt  von  Rodöens  weitläuftigeui 
Prästegjeld.  Die  Form  dieser  Felsen,  wie  eine  ungeheure,  gothi^^cLe 
Ruine,  hoch  über  der  grünen  Fläche  gegen  Norden  hin,  giebt  ein  schönt-* 
und  eines  der  frappantcsiteu  Bilder  im  Norden.  Wir  fuhren  vorüber  unJ 
erreichten  mit  völliger  Windstille  die  kleine  Insel  SvinvUr  am  Abend,  w- 
wir  von  Herrn  Hvit,  wie  fast  überall,  gar  freundlich  empfangen  wurde:». 
Die  zwischenlaufendeu  Sunde  sind  tief  und  rein  genug,  um  den  X^rd- 
landsfahrern  die  Durchfahrt  zu  erlauben;  und  deswegen  erwarten  k.i 
hier  oft  einen  günstigen  Wind  oder  das  Ende  der  Stürme;  denn  <iit' 
Wellen  sind  in  diesen  engen  und  langen  Sunden  fast  unschädhcb. 
Es  sind  Gneusinseln,  mit  weissem  Feldspath,  sehr  kleinkörnig  und 
langgedehnt  zwischen  dem  schup])igen  Glimmer.  Glimnierschieferlap-r 
sind  nicht  auffallend  sichtbar,  aber  doch  wahrscheinlich  wohl  darin. 

Der  Wind  ward  uns  erst  am  folgenden  Morgen  wieder  gün>tii: 
und  führte  uns  schnell  durch  Stötsund,  auch  ein  Handelsplatz  nui 
Sitz  eines  Kaufmanns,  wie  Svinvär,  und  nun  unter  die  furchtbaren 
Felsen  des  Kunnen.  Das  ist  ein  breites  und  weit  vorspringendes  Cap. 
ein  eigenes  Gebirge,  das  hier  die  Winde  zertluMlt,  wie  Stadtland  ki 
Söndmör.  Kaum  haben  wir  uns  der  S[ntze  gcnäiiert,  so  verläset  an« 
der  Südwind,  und  die  Bootsleute  müssen  die  Ruder  ergreifen.  Wir 
fahren  dicht  unter  den  Felsen  hin,  beinahe  eine  Viertelmeile  Un?. ; 
Sie  haben  etwas  unbeschreiblich  Hohes  und  Imposantes.    Die  Abstürze 
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sind  ganz  senkrecht  und  kahl  und  wohl  tausend  Fuss  hoch,  und  selten 
giebt  es  am  Fusse,  mP^  sie  in  das  Meer  hereinfallen,  einige  wenige 
Stellen,  die  nur  den  Fuss  an's  Land  zu  setzen  erlauben.  Einige  Felsen 
springen  weit  vor  mit  majestätischen  Gestalten,  wie  kolossalisch,  Edy- 
gtone  im  Meere.  Alles  umber  erscheint  mit  ungeheueren  Formen, 
and  das  kleine,  verwegene  Boot  auf  den  Wellen  verschwindet  dagegen 
wie  ein  Punkt  auf  dem  Wasser.  Die  Schichten  an  den  Felsen  herauf 
laufen  horizontal  fort,  wie  hellere  und  dunkelere  Bänder;  aber  auch 
im  ähnlichen  Riesen -Maassstabe;  denn  diese  Bänder  mögen  wohl  40, 
ja  bis  60  Fuss  hoch  sein.  Man  verfolgt  sie  weithin,  so  lange  dies 
steile  Cap  reicht,  und  durch  alle  Einbiegungen  und  über  alle  vorsprin- 
genden Felsen  weg.  Endlich,  mit  grosser  Mähe  durchschneiden  wir 
die  hohen  Wellen  in  einer  Bucht,  wo  sie  von  den  Felsen  mit  doppelter 
Kraft  zurückschlagen;  und  nach  vieler  Arbeit  fahren  wir  zwischen 
einer  Gruppe  von  Felsen  und  niedrigen  Inseln,  die  einen  sicheren 
Hafen  bilden,  und  landen  bei  dem  freundlich  am  grünen  Abhang 
liegenden  Bauerhof  Viigtil. 

Kunnen  zertheilt  Nordland  in  zwei  bestimmt  geschiedene  Hälften. 
Es  ist  auch  in  der  That  ein  ansehnliches  Gebirge,  eine  grosse,  iso- 
lirte  Gebirgsmasse,  wie  eine  Insel,  die  sich  dem  Hauptgebirge  nicht 
anschliesst.  Tausend  Fuss  sind  die  senkrechten  Felsen  hoch,  am  Cup, 
anmittelbar  vom  Wasser  herauf;  aber  andere  tausend  steigen  sie  weiter, 
und  sie  mögen  sich  meilenlang  zwischen  .-UKK)  und  40(J()  Fuss  Höhe 
erhalten.  Denn  hier  liegt  ewiger  Schnee.  Und  noch  mehr,  dieser 
iSchnee  hat  Gletscher  erzeugt.  Etwa  eine  Meile  südlich  vom  Cap, 
gegenüber  dem  Handelsplatz  Gaasvär,  kommt  ein  Gletscher  von  der 
Höhe  und,  was  für  ihn  vielleicht  einzig  ist,  das  Eis  stürzt  sich  un- 
mittelbar in  das  Meer.  Nur  eben  jetzt,  die  Wärme  des  vorigen  Som- 
mers hatte  ihn  wenige  Schritt  vom  Ufer  zurückgetrieben,  aber  wahr- 
scheinlich wird  er  bald  den  vorigen  Kaum  wiedergewinnen.  Das  ist 
seit  dem  (32sten  Grade,  seit  den  Gletschern  auf  Nordfjords  und  Sönd- 
mörs  Gebirgen,  der  erste  Gletscher  wieder  im  Norden;  denn  auf  dem 
Kiölengebirge  sucht  man  dergleichen  südlich  von  Saiten  vergebens. 

Diese  Eismassen  geben  uns  einen  ziemlich  klaren  Begriff,  wie 
weit  ausgedehnt  Kunnen  gegen  das  Land  bin  sein  müsse.  Denn,  sollen 
flieh  Gletscher  erzeugen,  so  ist  es  nicht  hinlänglich,  dass  die  Berge  in 
die  ewige  Schnee-Region  heraufreichen;  sie  müssen  sich  auch  dort 
dareh  beti^chtiichen  Kaum  erhalten;  denn  ein  isolirt  hoher  Berg,  wie 
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Sneehätüin,  ein  schmaler  Bergrücken,  wie  Alstahougbs  Felsen,  können 
an  einer  Stelle  nie  so  viel  Eis  sammeln,  alainöthig  ist,  um  einen 
Gletscher  von  oben  bis  in  warme  Thäler  zu  schieben.  Alstaboagbs 
Gletscher  sind  wie  Einzapfen,  die  in  der  wärmeren  Temperatur  unter- 
gehen; aber  Folgefondens,  Justedals,  Saltens,  Kunnens  Gletscher 
drücken  neue  Eismat^sen  aus  dem  unerschöpflichen  Vorrath  herunter, 
wenn  die  untere  Hälfte  der  stärkeren  Temperatur  nachgeben  muss. 

Hier  endigt  sich  Helgeland,  und  Saiten  fängt  an.  Die  Grenzen 
jener  Pnmnz  gehen  kaum  eine  Meile  über  Kunneu  heraus.  Das  ist 
freilich  das  alte  Helgeland  nicht;  denn  Halogaland  war  der  allge- 
meine Name  für  Alles,  was  von  Normännern  im  Norden  bewohnt 
ward,  bis  nach  Finmark  oder  bis  Senjen,  weit  über  Lofodden  hin. 
Davon  hat  die  Tradition  Nichts  mehr  erhalten;  denn  schon  Saiten 
und  Helgeland  werden  als  zwei  sehr  verschiedene  Landschaften  be- 
trachtet; und  in  der  That  rechtfertigt  diese  Gewohnheit  nicht  bloss  die 
politische  Verfassung,  sondern  auch  die  Natur.  Denn  Helgeland> 
Grenzen  sind  auch  zugleich  die  Grenzen  der  Tannen-Region.  In  den 
Fjorden  um  Kunnen  sollen  Tannen  noch  wachsen;  auch  mögen  sie  in 
BejemQords  Wäldern  noch  vorkommen;  aber  weiterhin  gegen  Norden 
nicht  mehr.  Auch  selbst  tief  im  Inneren  der  Fjorde  nicht  Von  Salt- 
dalen  gegen  das  Gebirge  herauf  und  im  tiefen  und  engen  Saltvattudal 
zwischen  Saltens-  und  Foldenfjord  sind  nur  Fichten  und  nie  wieder 
Tannen.  So  ist  doch  merkwürdig  schnell  in  Helgeland  herauf  das 
Klima  gesunken.  In  Kunnens  Breite,  67  Grad,  wachsen  in  Schweden 
bei  Kängis  am  Tomeäfluss  vortreffliche  Wälder  von  Tannen;  und  dort 
verschwinden  diese  Bäume  nicht  eher  als  in  GcS  Grad  Breite,  wo  sie 
auf  den  Ebenen  auch  schon  ^00  Fuss  über  der  Meeresfläche  stehen. 
Hiernach  hätten  wir  Tannen  an  den  Meeresküsten  oder  doch  im  In- 
neren der  Fjorde  wohl  noch  40  Meilen  höher  und  bis  jenseit  Tromsoe 
erwartet;  aber  der  längere  Winter  der  nördlichen  Breiten  hat  hier 
über  den  trüben  Sommer  der  Meeresküsten  die  Herrschaft  gewonnen: 
und  die  hellere  Sonne  im  schwedischen  Lappland  wirkt  mehr  als 
die  dort  oft  unerhört  harten  Winter.  Schwerlich  wird  man  Saltens- 
ijords  mittlere  Temperatur  höher  als  1  Grad  R.  ansetzen  können; 
schwerlich  des  warmen  Juli-Monats  Temperatur  zu  mehr  als  1 1  /,  Grad. 
Dagegen  wird  der  Juli  unter  dem  Polarkreise  in  Schweden  wohl 
bis  weit  über  12  Grade,  vielleicht  nahe  an  13  Grade  heraufsteigen; 
und  wenn  Saltens  August  nicht  \)  Grad  erreicht,  so  erhält  er  sich  doch 
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bei  Pello  und  Kängis  bis  10/4  ^i^d.  Man  hält  deswegen  im  Norden 
Helgeland  ftir  eine  vorzUglicfa  begünstigte  Landschaft.  In  der  That 
weicht  sie  auch  in  Bevölkerung  wenigen  Provinzen  in  Norwegen. 
Durch  die  Zählung  im  Jahre  1801  fand  man  hier  24364  Menschen, 
Ton  denen  allein  4993  im  Prästegjeld  Alstahoug  lebten.  Das  sind 
beinahe  300  Menschen  auf  einer  Quadratmeile;  mehr  als  in  Drontheim- 
Stift  tiberall  und  fast  so  viel  als  in  Bergen-  und  in  Christiansand- 
stift; aber  freilich  weit  unter  den  volkreichen  Gegenden  von  Aggers- 
bousstifL  In  den  weiten  Thälem,  welche  sich  von  den  Fjorden  gegen 
das  Gebirge  heraufziehen,  in  Vefseu,  in  ßanen  wird  noch  Ackerbau 
mit  Vortheil  getrieben  und  vielleicht  mehr  als  in  den  mittleren  Pro- 
vinzen des  Landes;  auch  fehlen  hier  die  Wälder  nicht.  An  der  See- 
kfiste  hingegen  und  auf  den  unzähligen  Inseln  ernährt  vorzüglich  der 
Heringsfang.  Denn  von  der  ganzen  Heringsmenge,  die  Bergen  aus- 
führt, und  die  unter  dem  Namen  von  Borgens -Hering  bekannt  ist, 
liefern  vielleicht  die  einzigen  Prästegjelds  Alstahoug  und  Rodöe  nahe 
an  die  Hälfte.  Zwar  hat  sich  in  neueren  Zeiten  der  Hering  auch  hier, 
wie  Qberall,  von  den  Küsten  des  Landes  entfernt;  aber  doch  erscheint 
er  noch  in  hinlänglicher  Menge,  um  mit  seinem  Fang  jährlich  viele 
tausend  Hände  zu  beschäftigen  vom  August  bis  gegen  das  Ende 
des  Jahres. 

Der  Aufenthalt  in  Viigtil  war  uns  nicht  ohne  Annehmlichkeit, 
Hier  sahen  wir  zuerst  die  Sonne  um  Mittemacht  in  der  grössten  Klar- 
heit und  sogar  auch  wärmend.  Die  BirkenbUsche  an  den  Hügeln 
waren  nun  grttn,  und  die  Blumen  erschienen  in  Menge  an  den  Ab- 
hängen. Nicht  weit  vom  Hause  stürzt  zwischen  malerischen  Fels- 
blöckeu  ein  herrlicher  Wasserfall,  und  mit  grossem  Geräusch  windet 
Mch  der  Bach  durch  grüne  Wiesen  dem  Fjord  zu.  Die  Aussicht  auf 
die  Menge  von  Klippen  ist  sonderbar,  und  vorzüglich  der  Blick  auf 
die  hohe,  steile  und  felsige  Fuglö,  von  welcher  zwei  Wasserfälle,  wie 
dänzende  Silberbänder,  vielleicht  tausend  Fuss  herabstürzen.  In  der 
Feme  erhebt  sich  mit  ähnlicher  Höhe  und  Steilheit  die  Insel  Lande- 
gode.  Alle  übrigen  Inseln  sind  nur  niedrig  und  kaum  über  den  Meer- 
Spiegel  erhoben,  im  Vergleich  mit  diesen  gewaltigen  Massen.  Sie 
Mnd  wie  zwei  riesenmässige  Baken,  welche  den  SchiflFern  im  Meere 
SaltensQords  Eingang  und  den  Weg  nach  Hundholm  bezeichnen;  denn 
man  sieht  sie  viele  Meilen  vom  Lande  in  das  offene  Meer  heraus. 
Fuglö  »teht  dem  Kunnen  gegenüber  und  scheint  wie  ein  abgerissenes 
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Stttck;  denn  der  Fels  ist  eben  so  hoch  und  fast  eben  so  prallig,  aber 
freilich  weit  über  eine  Meile  vom  festen  Lande  entfernt. 


Viigtils  Felsen  bestehen  aus  Glimmerschiefer,  nicht  aus  Gneus, 
Nicht  allein  der  fortgesetzte  Glimmer  der  Massen  beweiset  es  und 
der  Mangel  des  Feldspaths,  sondern  auch  die  vielen  Granaten,  welche 
hier  der  Gebirgsart  eingemengt  sind,  wie  in  den  Mühlsteinen  von 
Sälbo  bei  Drontheim.  Die  Schichten  fallen  hier  überall  gegen  Süd- 
ost; und  so  auch  am  Kunnen;  das  ist  in  der  Entfernung  deutlich  zu 
sehen,  und  deswegen  scheinen  diese  Schichten  horizontal  an  der  Meer- 
seite unter  dem  Cap;  denn  nach  dieser  Seite  hin  treten  ihre  Köpfe 
heraus.  Diese  Uebereinstimmung  und  selbst  auch  das  äussere  An- 
sehen lässt  daher  vermuthen,  das  ganze  Kunnengebirge  sei  auch  nur 
Glimmerschiefer,  nicht  Gneus;  und  wäre  das,  so  hätten  wir  immer 
damit  einige  Bestimmungen  mehr  gewonnen,  um  zu  beurtheilen,  welche 
von  den  vorliegenden  Inseln  dem  neueren  Gneuse  zugehören,  welche 
dem  älteren.  Denn*  dadurch  hätten  wir  auf  das  Neue  für  die  grösse- 
ren und  selbstständigen  Glimmerscbieferformationen  einen  Platz  zwi- 
schen beiden  Gneusformationen  gefunden. 

Bodoe,  den   15ten  Juni. 

Am  Nachmittag  fuhren  wir  im  stillen  Wetter  vor  Gilleskaali« 
Predigerhof  vorbei  und  erreichten  gegen  5  Uhr  den  Handelsplatz 
Arenöe.  Der  Wind  verschwand  ganz  gegen  Abend,  wie  gewöhnlich, 
und  die  Ruder  brachten  uns  schnell  über  den  mehr  als  zwei  Meilen 
breiten  Saltensfjord,  zwischen  flachen  Inseln  durch  und  gegen  1  Uhr 
in  den  Hafen  von  Hundholm.  Wir  lagen  ganz  nahe  bei  einer  grossen 
Brigg  und  im  Angesichte  eines  neugebauten,  hölzernen  Quais  (Bryggf, 
wie  man  hier  sagt),  grosse  Vorrathshäuser,  Packböden  darüber,  und 
nicht  weit  ein  ansehnliches  und  neues  Wohnhaus.  So  sehr  das  auch 
gleichgültige  Gegenstände  an  anderen  Orten  sein  mögen,  so  wenig  siod 
sie  es  hier.  Ein  Schifl^,  das  hier  Ladung  erwartet,  hat  man  in  Jahr- 
hunderten noch  nicht  gesehen.  Eine  Brygge  von  mehr  als  10000  Tha- 
ler Werth  und  in  einer  Gegend,  wo  jeder  Balken  weit  von  Süden 
heraufgeführt  werden  muss,  weiset  aul'  sichere  Hofinungen  bin,  und 
diese  Packböden,  diese  Häuser  beweisen,  dass  es  den  Untemehniem 
nicht  an  Muth  und  nicht  an  Kräften  fehlt,  ihren  Zweck  zu  verfolgen. 
Hundholni    ist  in  der  That   einer  der  merkwürdigsten  Orte   in   den 
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Xordlanden;  denn  seit  seiner  Anlage  leuchtet  eine  Morgenröthe  für 
das  Besserwerden  die'ser  Provinzen.  Der  Zweck  ist,  Bergens  Handel 
unmittelbar  von  hier  aus  zu  führen ;  dazu  haben  sich  einige  der  reich- 
sten Kaofleute  in  Drontheim  vereinigt,  und  kaum  sollte  man  zweifeln, 
dass  ihren  Kräften,  ihrer  Klugheit,  ihrem  Eifer  und  ihrer  Thätigkeit 
die  Erreichung  ihrer  Absichten  entgehen  könnte.  Was  scheint  auch 
einfacher  und  mehr  in  der  Natur  der  Sache  gegründet!  Die  Fische 
werden  im  Norden  gefangen  und  in  Spanien  und  in  Italien  verkauft. 
Was  hindert  denn,  Mühe  und  Arbeit,  Zeit,  Geld  und  Menschen  zu 
sparen  und  die  Fische  >virklich  von  hier  nach  Spanien  und  Italien 
zu  schicken?  Nur  die  Gewohnheit.  In  den  ältesten  Zeiten,  da  Bergen 
nicht  stand  und  noch  keine  Stadt  an  den  Küsten,  aber  doch  Fische 
wie  jetzt  bei  Lofodden  waren,  da  sandte  man  unmittelbar  SchiflFe  vom 
Xorden  aus  nach  England  und  Flandern.  Thorolf,  König  Harald 
Jlaarfagers  Jarl  in  Helgeland,  liess  einst  (im  Jahr  890)  den  ganzen 
Winter  unter  Vaage  in  Lofodden  fischen  und  ertauschte  sich  dafür 
in  England  eine  reiche  Ladung  von  Weizen,  von  Wein  und  Honig*). 
-Us  aber  Olaus  Kyrre  10(11)  Bergen  angelegt  hatte,  gerade  zu  der  Zeit, 
>la  der  Hansebund  sich  emporhob,  so  setzten  sich  bald  die  Deutschen 
dort  fest  und  bemächtigten  sich  des  ganzen  Handels  und  der  Ausfuhr. 
Es  war  den  Einwohnern  bequemer,  auf  dem  Comptoir  unmittelbar  ihre 
Frische  zu  verkaufen ,  als  sie  auf  unbekannten  Wegen  in's  Ausland  zu 
fahren.  So  ging  es  den  Nordländern  auch.  Das  nie  aufhörende  Ver- 
langen der  deutschen  Comptoire  erzeugte  in  den  Bergensern  eine  grosse 
Thätigkeit,  von  tiberall  her  die  Fische  in  dieses  allgemeine  Magazin 
uiedcrzulegen;  und  das  führte  sie  denn  auch  nach  den  Nordlanden 
und  nach  Finmarken  hinauf.  8o  verkauften  Nordlands  Fischer  un- 
mittelbar ihre  Produkte  den  bergenschen  Fahrzeugen  und  hatten  sie 
kaum  wenige  Meilen  zu  führen.  Denn  nicht  die  Fischer  suchten  den 
Käufer,  sondern  der  Kaufmann  die  Fische.  Und  da  dieser  nicht  ver- 
.rebens  wollte  gereist  sein,  so  brachte  er  den  Fischern  mit,  was  sie 
bedurften,  um  so  viel  als  möglich  zu  fangen.  Das  waren  die  Zeiten 
«'iner  wohlthätigen  Vormundschaft  der  IStadt  über  das  Land.  Aber 
die  Stadt  selbst  stand  unter  viel  härterem  Druck.  Das  deutsche 
Comptoir  war  lange  in  Bergen  wie  ein  unabhängiger  Staat,  den  die 
Landesgesetze  nicht  banden,  auch  sehr  oft  Ordnung  und  Recht  nicht. 

*)  Schöning,  Norges  RW^ea  Historie.    Soröe,   1773.  T.  II.  S.  4:)5. 
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Da  war  Walckendorfs  Muth  und  Klugheit  noÜ\wendig,  einen  so  ge- 
fUhrlichen  Schaden  im  Herzen  des  Landes  zu  heilen.  Den  DeutscheD 
wurden  endlich  ihre  Freiheiten  beschränkt.  Doch  aber  die  Haiide- 
städte,  vielleicht  sich  fUr  die  verlorne  Herrschaft  zu  rächen,  und  vor- 
zuglich die  pouimerschen  Städte  und  Wismar  und  Rostock  erschieneQ 
ir)31)  mit  zahlreichen  Schiffen  vor  Bergen  und  plünderten  die  Stadt 
auf  so  grausame  Art,  dass  die  verarmten  Bürger  sich  ausser  Stand 
sahen,  wie  gewöhnlich  nach  den  Nordlanden  zu  fahren  *).  Nordlands 
Bevölkerung  war  zu  gross  geworden,  sich  selbst  zu  erhalten;  sollte 
das  Land  nicht  untergehen,  so  mussten  sich  die  Einwohner  entschliessen, 
selbst  mit  ihren  Fischen  den  weiten  und  beschwerlichen  Weg  nach 
Bergen  zu  reisen.  So  entstanden  diese  berühmten  Bergenfahrten 
die  man  endlich  nach  270  Jahren  im  Lande  und  noch  weit  mehr  in 
Bergen  selbst  als  eine  Art  Naturgesetze  betrachtete.  Dass  im  Juni 
Borgens  Vog  von  unzähligen  Nordlauds- Jachten,  dicht  zusamraeoge- 
drängt  wie  ein  Damm,  vollgefüllt  sein  müsse  und  im  Herbst  wieder, 
war  so  gewiss,  als  dass  Sommer  wieder  auf  den  Winter  folgen  werde 
und  Winter  dem  Sommer.  Der  Käufer  setzt  hier  den  Fischern  deu 
Preis,  nicht  die  Verkäufer;  und  vielfältig  gewinnen  diese  wieder  an 
den  Produkten,  Korn  und  Luxuswaaren,  welche  die  Nordländer  aus 
der  Stadt  nach  ihrer  Heimath  heraufführen.  Im  Jahr  1807  gingen  za 
gleicher  Zeit  nur  allein  von  Nordland,  Tromsöe  und  Senjen  1 20  Jach- 
ten nach  Bergen,  und  das  zweimal  im  Jahre.  Und  welchen  Weg!  ¥a 
ist  beinahe  schon  die  halbe  Reise  nach  Spanien  und  bei  Weitem  der 
gefahrvollste  und  der  beschwerlichste  Theil;  in  einer  Zone,  in  welcher 
die  Winde  sich  täglich  verändern  und  oft  an  einem  Tage  mit  gleicher 
Heftigkeit  von  entgegengesetzten  Strichen  her  wehen;  an  einer  Küste, 
die  wegen  der  vielen  Klippen  und  Scheeren  flir  eine  der  gefährlich- 
sten auf  der  Erdfiäche  bekannt  ist.  Denn,  ohnerachtet  der  grossen 
Reise  (180  nordländische  Meilen  für  Viele),  sind  doch  diese  Fahrzeu^je 
nicht  so  gebaut,  dass  sie  sich  ohne  Gefahr  dem  freien  Meere  aussetzen 
dürfen.  Aber,  es  giebt  nur  zu  viel  Stellen,  grosse  Fjorde,  auf  welcbeu 
sie  auf  den  Schutz  vorliegender  Inseln  Verzicht  leisten  mflssen,  und 
wo  nicht  selten  Wellen  und  Sturm  die  schwerbeladene  Jacht  an  Klii'- 
pen  zerstören.  Es  geht  auch  wirklich  kaum  ein  Jahr  vorüber  ohne 
den    Verlust   einer   nordländischen  Jacht  auf  FoldenQord    oder  bii 

*)  V.  llolberg,   Bergens  Beskriv.  8.  110.     [Die  Vcrgleirhunjc   der   obigeo   und  «1*' 
ilolberg'ncbcu  Darstellung  crgiebt  erhebliche  VcrBchiedeiihcitcii.] 
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Stadtland.  Einen  solchen  Verlust  trägt  der  Kaufmann  wohl,  allein  der 
Bauer  nicht;  and  viele  Gemeinden  sind  durch  ähnliches  UnglUck  gänz- 
lich verarmt.  Die  Fischer  nämlich  (oder  die  Bauern),  Böndeme,  wie 
man  hier  sagt*),  frachten  gemeinschaftlich  die  Jacht,  welche  gewöhn- 
lich der  Kräraerkaufmann  in  ihrer  Nachbarschaft  unterhilt.  Geht  das 
Schiff  unter,  so  haben  die  Bauern  einen  grossen  Theil  ihres  Vermögens 
rerloren;  haben  sie  ähnliches  Unglück  in  wenig  Jahren  auf  einander, 
90  ist  die  ganze  Insel  öde  und  wüst.  Der  Muth  entsinkt,  und  die 
ganz  Bettelarmen  müssen  wieder  anfangen,  als  wären  sie  eben  er- 
schaffen. Nur  vor  sehr  kurzer  Zeit  hatte  man  im  ganzen  Lande  Col- 
lecten  gesammelt  für  zwei  Gemeinden  in  Vestvaage,  die  durch  den 
^ederbolten  Verlust  ihrer  Jacht  in  zwei  Jahren  plötzlich  aus  der 
Wohlhabenheit  in  Elend  gestürzt  waren.  Gleich  verderblich  ist  der 
durch  diese  Fahrten  erzeugte  Mangel  an  Menschen  in  einer  Provinz, 
die  ihrer  in  diesen  kurzen  Sommern  vorzüglich  bedarf.  Eine  Jacht 
mit  Raaseil,  wie  alle  in  Nordland,  kann  ohne  8  — 12  Mann,  und  starke 
kräftige  Menschen,  nicht  fortgefilhrt  werden;  mehr  als  tausend  Men- 
'^'hen  entgehen  also  dem  Lande,  nicht  um  das  fortgeführte  Produkt 
£0  veredeln,  sondern  im  Gegentheil  um  es  durch  die  Kosten  der  Fahrt 
aoriehnlich  zu  verringern.  Zwei  Monate  sind  für  sie  gänzlich  verloren, 
and  das  empfindet  man  hart.  Denn  nicht  allein  bedarf  die  Fischerei 
ihrer,  sondern  auch  sehr  nothwendig  der  Ackerbau  und  die  Benutzung 
der  Wiesen,  um  das  Vieh  den  Winter  durch  zu  erhalten.  An  Circu- 
lation  ist  bei  diesen  Reisen  gar  nicht  zu  denken.  Man  bringt  nur  die 
nothwendigsten  Bedürfnisse,  Kornwaaren  für  seine  Haushaltung  herauf 
••«ler  erhält  sie  vom  Kaufmann  für  gelieferte  Fische.  Alle  Familien 
leben  wie  isolirt  nebeneinander;  der  Trieb  des  Besserseins  kann  sich 
nur  bei  wenigen  entwickeln  und  bringt  auch  dann  keine  Früchte  her- 


*)  Dasfl    Fischer    hier   Bauern   heissen,    kann   freilich   nur    Deutschen   aufTaUen. 
Denn  aach  schon  die  Deriyation  Bauer  Ton  bauen ,  das  Land  bauen,  beweist,  dass 
Bauer  nur  von  Landbewohnern  gebraucht  werden  kann.     Bon  de  hingegen,  was  alle 
diaiAcben  Wörterbflcher  durch  Bauer  übersetsen,  heisst  so  viel  als  en  Boende,  ein 
Wobneiider,  und  kommt  yon  boe,  wohnen.    Bönder  bedeutet  also  nichts  Anderes  als 
Bewohner,  Einwohner,  und  kann  wohl  mit  Recht  so  gut  you  Land-  als  von  See- 
leuten gebraucht  werden.    Im  IsUndischen  heisst  es,  dem  ursprünglichen  Worte  noch 
nfther,  Boanda.    8o  wurden  auch  sogar  die  Kriegsleuto  unter  ihren  HeerfOhrern  ge- 
n«aot;  s.  B.  Erliog  Skialgssön's  Armeen.   iHeimskringlaetc,  T.  II  S.  305.  Saga  af  Olafi 
hinom  helga.;   Denselben  Sprachgebrauch  haben  mehrere  europftische  Sprachen :  Paysan 
Ton  pa)rs;  riUaggiano  tou  Tillaggio.     Nur  agricola  heftet  wieder  fest  an  den  Boden. 
L  T.  Bnch't  (res.  Schria«o.   U.  lg 
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vor;  denn  der  Mittel,  ihn  zu  befriedigen,  giebt  es  zu  wenige,  wenn 
nicht  gemeinschaftliches  Interesse  die  Menschen  zusammenfllhrt  uDd 
sie  zu  gegenseitigen  Httifsleistungen  aufruft.  So  wird  das,  was  man 
sich  über  das  unumgänglich  Nothwendige  hinaus  erwirbt,  auf  die  ein- 
fachsten,  sinnlichen  Genüsse  verwandt,  deren  Folgen  verfliegen  wie 
der  Genuss  selbst,  und  die  hier  wohl  niemals  die  Menschen  edler  ge- 
macht haben;  was  doch  ihre  Bestimmung  ist,  auch  ftlr  Fischer. 

Es  scheint  der  Regierung  wohlthätige  Absicht  gewesen  zu  sein 
durch  die  Erhebung  von  Tromsöe  zur  Stadt  in  den  Nordländern  neues 
Leben  zu  erwecken,    den  Fischern   ihre   verderblichen  Bergenreisen 
zu  ersparen  und  durch  Circulation  unter  den  Einwohnern  selbst  B^ 
triebsamkeit  und  Wohlstand  zu  erzeugen.    Der  Erfolg  hat  nicht  den 
Erwartungen  entsprochen.    Tromsöe  liegt  wahrscheinlich  zu  weit  vom 
Mittelpunkt  der  Fischerei  Lofoddens.    Und  fttr  Tromsöens  Kaufleote 
war  eine  Fahrt  nach  Barcelona  eine  Entdeckungsreise,   wie  Gama's 
Reise  nach  Galicut.    Sie  haben  es  in  zwölf  Jahren  noch  nicht  gewagt 
Was  soll  man  aber  nicht  von  Hundholm  erwarten,  fast  in  der  Mitte 
der  fischereitreibenden  Provinz,  Jedem  auf  dem  Wege,   der  von  L«»- 
fodden  oder  nördlicher  kommt,  auch  Helgeland  nahe,  ein  vortrefflicher 
und  sicherer  Hafen  mit  Einlauf  und  Auslauf  nach  Süden  und  Norden 
und  mit  sehr   wenig  beschwerlichem  Zugang  vom  Meere  aus.     Die 
Brigg,  die  wir  fanden,  hatte  bloss  nach  Karten,  ohne  Lootsen  in  Hund- 
holms Hafen  geankert,  was  sie  wohl  schwerlich  bei  Tromsöe  gewa^ 
hätte.    Dazu  an  der  Spitze  der  hundholmer  Anstalt  Männer,  die  mit 
der  Natur  dieses  Handels  vollkommen  vertraut  sind,  die  Barcelonas. 
Livornos  und  Neapels  Marktplätze  kennen  und  darüber  nicht  erst  in 
Bergen  Belehrung  erwarten,  und  die  durch  die  Anlage  selbst  zeigen, 
dass  sie  nicht  der  Vortheil  des  Augenblicks  leitet,  sondern  die  Ab- 
sieht,  der  Unternehmung  Dauer  und  Stetigkeit  zu  verschaffen.    Wir 
sahen  mit  Vergnügen  die  zehn  oder  zwölf  kleinen,  hölzernen  Häuser, 
die  hier  auf  der  Fläche  eine  Art  Strasse  bilden,  wo  die  Arbeiter  woh- 
nen, welche  die  Anstalt  beschäftigt.    Denn  so  fing  Carthago  an,  und 
so  Neu- York  und  Boston.   Noch  ist  zwar  Hundholm  keine  Stadt;  auch 
hat  noch  die  Regierung  dem  Ort  die  Privilegien  einer  Stadt  nicht  be- 
willigt;   aber  wie  möglich  wäre  es  doch   und  wie  wünschenswerth. 
dass  durch  einen  angeblasenen  Funken  Bergen  volle  sechs  Grade  mehr 
gegen  Norden  versetzt  werden  könnte.    Wird  aber  Bergen  dadurch 
zerstört?  Wird  es  zu  Pisas  oder  Wisbys  Schicksal  verurtheilt?  Schwer- 
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lieh;  denn  Bergen  bleibt  immer  ein  Mittelpunkt  und  die  Seele  der 
(irculation  sehr  ansehnlicher  und  zum  Theil  sehr  fruchtbarer  Pro- 
viozen;  und  durch  seine  Lage  wird  es  nie  aufhören,  ein  Stapelort  fllr 
den  Norden  zu  sein.  Deswegen  kann  auch  Hundholm  nie  Bergens 
Höhe  erreichen,  auch  wenn  die  sechs  Tonnen  Gold,  welche  jetzt 
»fhngefiihr  Nordlands  Handel  werth  ist,  alle  von  hier  ausgehen  sollten. 
Aber  wenn  man  Gründe  gegen  die  Aufnahme  von  Städten  in  Nord- 
land anftlhrt,  wie  die  des  immer  so  weit  vor  allen  Übrigen  norwegi- 
schen Städten  niedrigen  Kornpreises  in  Bergen,  weil  die  KornschiflFe 
auch  bei  der  grössten  Concurrenz  gewiss  sind,  dort  ihr  Korn  zu  ver- 
kaufen: so  ist  das  ohngefähr,  als  verlange  man,  Bergen  müsse  ganz 
X(»rwegen  mit  allen  ausländischen  Produkten  versorgen,  weil  diese 
Produkte  durch  die  Gewissheit  des  Absatzes  in  Bergen  selbst  um  Vie- 
\(^  geringer  im  Preise  sein  würden.  Nordlands  Einwohner  werden 
«'ewiss  ihr  Korn  nicht  theurer  bezahlen,  wenn  in  ihrer  Mitte  eine 
Madt  aufsteigt;  aber  sie  werden  weit  sicherer  vor  Hungersnoth  sein, 
als  sie  es  bisher  waren;  und  das  ist  nicht  wenig  Gewinn. 

Aber  von  allem  Dem  ist  doch  Hundholm  noch  sehr  weit  entfernt. 
Alles  ist  in  der  Anlage  und  neu.  Der  Weg  von  hier  aus  nach  Bar- 
celona ist  noch  nicht  geebnet,  ohnerachtet  man  ihn  doch  mit  mehreren 
SchiflFen  schon  seit  zwei  Jahren  versucht  hat;  und  die  Fischer  haben 
«ich  noch  nicht  überzeugt,  dass  sie  hier  alle  Vortheile  ihrer  Bergen- 
fahrten erreichen  können,  ohne  Zeit,  Vermögen  und  Gesundheit  in 
Bergen  zu  opfern.  Friede  auf  der  See,  Muth  und  Beharrlichkeit  auf 
dem  Lande,  und  die  nordländische  Stadt  steht  vielleicht  in  weni- 
jren  Jahren. 

Die  Gegend  von  Hundholm  ist  flach,  und  die  ganze  Nordseite 
von  Saltengfjords  Ausgang  ist  fast  ohne  Gebirge.  Nach  Bodöe  hin, 
♦*in€  starke  Viertelmeile  weit,  führt  der  Weg  über  ein  ganz  ebenes 
Moor,  vielleicht  von  mehr  als  einer  halben  Quadratmeile  Inhalt.  Schade, 
es  ist  ein  ganz  verlorenes  Land.  Das  Vieh  läuft  hier  darüber  hin  und 
verhindert  noch  mehr  das  Aufkommen  des  Grases  durch  das  Einsinken 
in  den  morastigen  Boden.  Diese  Fläche  gleicht  Oereland  oder  noch 
mehr  Luröens  flachen  Thälern;  denn  auch  hier  liegt  unter  der  schwar- 
zen Torferde  eine  überall  verbreitete  Schicht  von  weissen,  kleinen 
Muscheln  und  von  zerbrochenen  Schalen;  und  diese  Schicht  ist 
auch  hier  nicht  mehr  als  höchstens  30  Fuss  über  die  Seefläche  erhöht 

18* 
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Es  ist  wohl  ein  Phänomen,  das  Aufmerksamkeit  verdient,  da  es   ao 
der  ganzen  Ktiste  allgemein  zu  sein  scheint. 

Unsere  Ankunft  in  der  Nacht  in  Hundholm  war  zeitig  am  Moi^n 
nach  Bodöe  gemeldet  worden.    Amtmann  Hegge  sandte  seine  raschen, 
lebhaften  Söhne  mit  einigen   Kaleschen,   welche  unsere  Damen    auf 
einem    guten,    gebahnten  Wege   schnell   über   die    Fläche   hinfahren. 
Wir  hatten  fast  ganz  schon  vergessen,  dass  es  Landwege  gebe.    Auch 
sind  sie  wirklich  recht  selten.    Langsam  gingen  wir  zu  Fuss  hinterdrein« 
Am  Ende  der  Fläche  lag  Bodöe  auf  grUneni,  vom  Fjord  aus  sanft 
aufsteigenden  Abhang,  mit  Hügeln  umgeben,  welche  dichte  Birken- 
bttsche  bis  auf  die  Gipfel  bedecken;  und  im  Grunde  zwischen   den 
Häusern  ein  herrlich  klarer,  laufender  Bach.    Hier  standen  die  grossen 
und  gut  gebauten  Höfe  des  Amtmanns  und  des  Predigers  ganz  nahe 
neben  einander  und  jenseit  des  Baches  die  Kirche  zwischen  den  BQ- 
schen.    Auch  die  anderen  königlichen  Beamten  in  der  Provinz,  Sören* 
skriver  (Gerichtshalter)  und  Foged  (Steuereinnehmer)  wohnen  nur  in 
Entfernungen  von  Viertelmeilen;  und  dadurch  wird  es  denn  möglich, 
sich  in  kurzer  Zeit  an  diesem  entlegenen  Orte  in  der  Mitte  einer  in 
jeder  Rücksicht  feinen  und  ausgesuchten  Gesellschaft  zu  finden.     Da^ 
ist  ein  Vortheil,  der  Bodöe  weit  vor  anderen  nordlfindischen  Orten 
hervorhebt.     Auch  sind   die  Bewohner   seit  einer  langen  Reihe    v<>n 
Jahren  ausgezeichnete  Männer  gewesen.     Der  nun  verstorbene   Pre- 
diger, Professor  Schytte,  war  lange  schon  als  Gelehrter  und  als  kennt- 
nissvoller Arzt  geschätzt  und  berühmt.    Seine  Einsichten  in  der  Natur- 
geschichte waren  nicht  gemein,  und  theils  Bischof  Gunnems*  Schriften« 
theils   seine  eigenen  Aufsätze   in  den  Sammlungen  der  drontheimer 
gelehrten  Gesellschaft  zeugen  davon.    Was  er  als  Arzt  wirkte,   vor- 
züglich damals,  als  noch  keine  Aerzte  in  diesen  Gegenden  wohnten. 
wird  lange  in  der  Erinnerung  leben.    Dem  Mangel  an  Aerzten  hat 
seitdem  die  Regierung  abzuhelfen  gesucht.    Man  hat  hier  am  Fjord 
ein  grosses  und  schönes  Lazarethhaus  gebaut  und  durch  einen  leichten 
Beitrag  jedes  Einwohners  der  Provinz  einen  Arzt  besoldet,  der  dies 
Haus  bewohnt.    Allein  die  Provinz  ist  zu  weitläuftig  fttr  Einen  Mann; 
Nordlands  Amt  hat  vollkommen  ganz  Portugals  Grösse;  schickt  man 
ein  Boot  .oQ  Meilen  von  Süden  herauf ,  den  Arzt  abzuholen,  so  ist  er 
oft  in  dem  Augenblick  50  Meilen  im  Norden  und  kann  in  Monaten 
nicht  den  Kranken  besuchen,  dessen  Krankheit  so  lange  nicht  wart^ 
Schön  war  daher  der  Plan,  die  Kranken  selbst  znm  Arzt  zu  fllhren; 
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nur  lägst  er  sich  nicht  ausfllhreü  in  einem  Lande,  in  welchem  die 

Meuschen  mit  einander  in  so  geringer  Gemeinschaft  stehen.    Denn  es 

»t  unmöglich,  dem  Kranken  im  Lazarcth  die  geringsten  oder  nur  die 

alleroothwendigsten  Lebensbedürfnisse   zu  verschaffen.     Niemand  ver- 

boft  sie;  und  niemand  hat  auch  etwas  Aehnliches  zu  verkaufen.    Wie 

sehr  wäre   doch  auch   in   dieser  Hinsicht  Uundholm   ein   glückliches 

Aufkommen  zu  wünschen.    Mit  der  Gewissheit  des  Absatzes  würde 

sieb  bald  ein  Trieb  zur  Industrie  regen,  und  Bodöens  Fläche,  die  so 

sehr  einer  grösseren  Kultur  fähig  ist,  würde  dazu  nicht  vergebens 

aufrufen.    In  dem  jetzigen  Zustande  und  bei  dem  jetzigen  geringen 

\'ortheil  aus  Ackerbau  und  Viehzucht  ist  es  nicht  Wunder,  dass  alle 

Bauern  sich   durch  Arbeiten  auf  dem  Lande  zu  erniedrigen  glauben 

und  dazu  nur  durch  die  Nothwendigkeit  gebracht  werden.    Die  See 

dagegen  bietet  ihnen  Gefahren  und  oft  reichen  Gewinn,  und  sie  lialten 

eji  öberall  ftlr  edler  und  dem  Menschen  anständiger,  von  den  Wellen 

uureh  Mutb  und  Geschicklichkeit  im  Sturm  zu  erzwingen,  was  man 

auf  dem  Lande  nur  durch  Fleiss,  Geduld  und  Ausdauer  erhält. 

Zwar  liegt  noch  stets  ein  kleines  Ackerfeld  bei  jedem  Gaard, 
aber  man  gewinnt  nur  Gerste,  und  nie  über  3-  oder  4 -fach.  Das 
i«t  zu  wenig,  sagen  unterrichtete  Männer;  mit  Sorgsamkeit  würde  man 
in  diesen  Sommern  viel  mehr  erzeugen.  Und  für  die  Unterhaltung 
de«  Viehes  im  Winter  sammelt  man  mehr  Blätter,  Fischköpfe,  Fisch- 
gräten, Seetang,  Bodensatz  vom  Thranbrennen  als  Heu;  denn  wer 
bitte  Zeit,  auf  Heugewinnung  zu  denken? 

Zwei  Tage  auf  Bodöe  verliefen  uns  schnell,  und  das  mussten  sie 
HTobl,  wenn  man  so  gut,  zuvorkommend,  herzlich  und  freundschaftlich 
aufgenommen  ist,  wie  wir  es  hier  waren.  Alles  stimmte  zur  Fröhlich- 
keit; auch  das  Wetter  war  so  heiter  und  schön.  Die  Gegend  schien 
mir  oft  wie  im  schlesischen  Gebirge,  wenn  nicht  die  lebendigen  An- 
sichten des  Fjords  und  der  hohen  Inseln  aus  dem  Meere  stets  wieder 
die  Nachbarschaft  der  grossen  See  zurückgerufen  hätten.  An  Ein- 
beizen in  den  Zimmern  dachte  man  nun  nicht  mehr,  und  Schneeflecke 
lagen  nur  noch  hin  und  wieder  am  Strande. 

An  Brennholz  fehlt  es  hier  doch  nicht,  dachte  ich;  denn  alle 
Hügel  sind  ja  mit  Birken  bedeckt.  Aber  man  braucht  gar  zu  viel  im 
Winter,  und  diese  Birken  sind  zu  klein.  Sie  rechnen,  dass  sie  vom 
Lande  herein  an  500  Last  anschaflbn  müssen,  jede  so  gross,  als  sie 
ein  Pferd  fortziehen  kann.   Und  aus  dem  Inneren  der  Fjorde,  wo  hohe 
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Bäume  wachsen,  wieder  andere  500  Last.  Das  ist  erschrecklich;  s<»l- 
chen  Verbrauch  empfinden  die  Wälder,  und  er  würde  immer  sich  der 
Vermehrung  der  Menschenmenge  in  dieser  Gegend  mächtig  entgejrfn- 
stellen.  Doch  kommt  es  mir  vor,  die  Härte  des  Klimas  allein  vertan;:*' 
diesen  Holzaufwand  nicht;  wenn  nur  die  Häuser  dem  Klima  mehr 
angemessen  wären.  Aber  sonderbar;  so  gut  sie  gebaut  sind,  gT«'>> 
und  bequem,  so  sind  doch  auch  alle  Zimmer  für  das  kleinste  Lun- 
chen zugänglich;  und  ich  habe  wahrlich  bis  nach  Finmarken  hinauf 
nie  ein  Haus  gesehen,  in  welchem  man  darauf  gedacht  hätte,  die  eut- 
wickelte  Wärme  zusammenzuhalten.  Das  ist  doch  noch  wichtiger,  slU 
die  grösste  Menge  von  Wärme  aus  dem  Holze  zu  ziehen.  Die  W'int» t- 
Zimmer  müssten  gleichsam  ein  Allerheiligstes  sein,  zu  dem  man  nur 
durch  eine  Menge  Versehläge  und  Räume  gelangte,  so  dass  die  Winter 
kälte  vielleicht  Monate  brauchte,  um  bis  in  das  Innerste  zu  dringen. 
Zusammenhaltung  der  Wärme  ist  ein  Problem,  dessen  Lüsuni' 
allen  dänischen  Nordlanden  noch  recht  eindringend  zu  empfehlen  ist. 
Die  Wälder  haben  schon  jetzt  in  diesen  Gegenden  sehr  abge- 
nommen. Ehedem  war  noch  wohl  das  Bauholz  aus  Bejerijord  be- 
kannt. Man  baute  dort  Häuser  und  brachte  sie  nach  Vardöhuus  uuü 
nach  Finmarken.  Auch  wurden  dort  eine  Menge  Boote  gebaut  und 
auswärts  verführt.  Das  kann  man  nun  nicht  mehr;  die  Wälder  er- 
tragen das  nicht.  Zum  Theil  auch  wohl  deswegen,  weil  Tannen  und 
Fichten  hier  nicht  nachwachsen,  wo  sie  ausgehauen  werden.  Birken 
erscheinen  an  ihrer  Stelle;  und  Nadelhölzer  wahrscheinlich  nur  dort 
erst  wieder,  wo  Birkenwälder  gerodet  werden.  Nicht  weil  BirkvL 
sich  in  Nadelbäume  verwandeln  und  diese  in  Birken,  sondern  weil 
es  ein  botanisches  Gesetz  ist,  dass  nie  dieselbe  Holzart,  ja  nur  di«^ 
selbe  Pflanze  freudig  wieder  aufwächst,  wo  ihres  Gleichen  vorher 
Wurzel  gefasst  hatte. 

Fast  alle  Hügel,  die  Bodöe  umgeben,  sind  Glimmerschiefer;  uiv 
grossen  Quarzlagern  darin,  aber  ohne  Granaten.  Der  Gneus  scheint 
hier  zu  fehlen  und  zeigt  sich  nur  erst  tiefer  im  Inneren  des  Fjorde. 
Da  werden  auch  die  Berge  nach  und  nach  ausgezeichneter  und  höher. 
Doch  gleicht  die  Südseite  des  Meerbusens  dieser  nördlichen  Spitze 
nicht.  Dort  erheben  sich  zwei  Bergketten,  mit  schroffen  Abhängen  an«l 
scharfem  Grat  oben,  bis  zuverlässig  über  30()(»  Fuss  Höhe.  Sie  schliesseu 
Bejerfjord   ein,    und  von   ihnen   ist   die  innerste  Kette  Sandnäsf}el«i 
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die  höhere  and  zugleich  auch  die  höchste  im  Angesicht  von  Bodöe, 
wenn  nicht  vielleicht  die  Insel  Landegode  ausgenommen. 


Grydöe,  den  läten  Juni. 

Am  16ten  nachmittags  verliessen  wir  Bodöe  und  schifften  uns 
bei  Hundholm  ein.  Sie  hatten  uns  alle  von  Bodöe  begleitet.  Die 
Fahnen  flaggten  auf  den  Häusern  und  auf  der  Brigg;  und  da  wir  nun 
das  Boot  bestiegen  hatten  und  abfuhren,  sagten  uns  die  Eanonen- 
schflsse  am  Ufer  das  Lebewohl,  bis  wir  aus  dem  Gesicht  waren. 
Schöne,  gastfreundliche  Gewohnheit.  Wo  wir  hiDkamen,  erschienen 
sogleich  die  Flaggen  in  der  Höhe,  und  die  Schüsse  der  Böller  machten 
die  Ankunft  der  Fremden  weit  umher  kund.  Auch  wir  zogen  die 
Flagge  in  die  Höhe,  vorn  am  Boot  und  hinten  auf  dem  Spiegel,  so 
oft  wir  in  der  Nähe  eines  ansehnlichen  Hauses  vorbeikamen  oder 
anlanden  wollten,  und  immer  antworteten  uns  Flaggen  und  Schüsse. 
Wir  erreichten  Kieringö  um  6  Uhr  des  Abends.  Da  fanden  wir  die 
Gegend  schon  ganz  wieder  verändert.  Die  Berge  erschienen  hier 
wieder  mit  ihrem  gewöhnlichen  Charakter  an  den  nordischen  Küsten. 
Oegen  FoldenQord  stehen  ungeheuere  Felsen  mit  entsetzlichen  Abstürzen 
zn  beiden  Seiten,  und  obenauf  eine  Schärfe,  die  kaum  einem  Vogel 
einen  Ruhepnnkt  zu  erlauben  scheint;  wie  die  unersteiglichen  Felsen 
des  Habkeren  Thaies  gegen  den  Brienzer  See.  Und  gegen  Misten- 
fjord  zeigen  sich  ähnliche  Formen.  Die  Schichten  haben  sich  nach 
sllen  Seiten  gestürzt  und  dadurch  Thürme  und  Pyramiden  erhoben, 
die  man  in  FoldenQord  herauf  nicht  ohne  Verwunderung  sieht.  Bei 
Kieringö  selbst  sind  doch  nur  Hügel  und  kleine,  flache,  morastige 
Thäler  dazwischen,  mit  einer  Muschelschalschicht  unter  dem  Torf- 
moor. Am  Strande  kommt  Gneus  heraus,  und  darin  viele  schmale 
Bänder  von  Feldspath,  welche  die  Schichten  durchsetzen. 

Der  heftige  Wind  ftlhrte  uns  schnell  am  17ten  über  den  breiten 
FoldenQord,  einen  der  grössten  Fjorde  in  den  Nordlanden,  der  in 
mehreren  Armen  tief  in  s  Land  einschneidet.  Man  ftlrchtet  ihn  we- 
niger als  den  Sör  Folden  in  Nummedalen,  allein  doch  gehört  er  zu 
den  gefiihrlichsten  auf  der  Nordlandsfahrt.  An  der  nördlichen  Seite 
steht  ein  hoher  Berg,  Brennößeld,  ganz  steil  in  dem  Fjord.  Von 
dort  kommen  oft  einzelne  Windstösse  herunter  (Landkast,  Kastevind), 
die  nicht  selten  die  unvorbereiteten  Boote  umwerfen.  Wir  glaubten, 
wir  würden  weit  ausserhalb  vorbeisegeln,   allein  der  Wind  ward  zu 
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heftig.  Das  kleine  Boot  schaukelte  mächtig  über  den  kurzen  and 
tiefen  Wellen.  Das  Meer  sah  ganz  schwarz  aus.  Wir  mussten  um- 
wenden  und  unter  dem  Fjeld,  im  Brennösund,  bei  der  kleinen  Insel 
Brennö  einlaufen,  um  dort  ruhigeres  Wetter  zu  erwarten;  denn  der 
Wind  ward  zum  Sturm. 

Die  Insel  ist  sehr  klein  und  fast  nur  ein  Fels,  aber  doch  nicht 
ganz  ohne  Interesse.  Die  Schichten  bestimmen  die  äussere  Form  die- 
ser Felsen;  sie  streichen  h.  G  und  fallen  70  Grad  gegen  Stiden.  in 
dieser  Richtung  sieht  man  überall  Klüfte  durch  die  ganze  Breite  der 
Insel,  mit  oft  senkrechten  Wänden  und  tief;  und  dadurch  stehen  tiberali 
lange  Grate  hervor,  die  sich  über  einander  erheben.  Einige  dieser 
Klüfte  werden  durch  ihre  Breite  zu  Thälern,  und  in  dem  breitesten 
liegt  das  einzige,  ärmliche  Fischerhaus  auf  der  Insel.  Der  Gipfel  de> 
Ganzen  erhebt  sich  280  Fuss  über  das  Meer.  Es  ist  feinscbiefriger 
Gneus,  von  schuppigem  Glimmer,  weissem,  feinkörnigen  Feldspatli 
und  Quarz,  der  häufig  in  kleinen  Lagern  mit  den  Schiefern  parallel 
läuft.  Aber  am  ausgezeichnetsten  im  Gemenge  sind  die  Granaten. 
die  hier  wesentlich  scheinen.  Man  vermisst  sie  in  durchaus  keiner 
einzigen  Schicht  und  in  keinem  Theile  der  Insel.  Sie  sind  nicht  gro>^ 
nur  ohngefahr  wie  Linsen;  meistens  deutlich  krystallisirt  oder  doch 
in  tessularischen  Fonncu.  Häufig  sind  sie  sogar  so  fein  zwischen  dec 
Quarz  und  Feldspath  gemengt,  dass  diese  dadurch  blutroth  gefärbt 
scheinen,  und  im  Ganzen  ist  durch  diese  Granaten  die  Kötbe  des 
Gneuses  überall  auffallend.  Auf  ähnliche  Art,  nur  mit  noch  grösseren 
Granaten  und  weniger  feinschiefrig ,  erscheint  der  Gneus  wieder  auf 
viele  Meilen  Erstreckung  bei  Huddiksvall  in  Helsingeiand  am  Bottni- 
sehen  Meerbusen,  und  so  auch  ohngefahr  an  mehreren  Stellen  Ober 
Crevola  am  südlichen  Abhänge  des  Simplon. 


• 

Wie  gewaltsam  die  Winde  vom  hohen  Brennöfjeld  herunter  sein 
können,  davon  sahen  wir  hier  ein  merkwürdiges  Beispiel.  Ein  Wind- 
stoss  von  dorther  hatte  einige  Tage  vor  Weihnachten  dem  Fischer 
seine  ganze  Scheune  entftihrt  und  sie  in  die  See  gestürzt,  mit  allem 
Korn,  das  er  auf  dieser  kleinen  Fläche  gewinnt.  Der  Mann  hatte 
sich  seitdem  eine  neue  Scheune  von  Balken  gebaut,  die  er  aus  deoi 
Inneren  von  Foldenfjord  herausgciUhrt  hatte.  Das  war  das  erste  Ge- 
bäude aus  nordländischen  und  nicht  aus  Nummedals  Balken,  das  wir 
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auf  unserer  Fahrt  antrafen.    Namsens  Balken  haben  auch  hier  schon 
ihren  Preis  gegen  drontheimer  Preise  verdoppelt. 

In  der  Nacht  verliessen  wir  Brennöe  mit  schwachem  Winde  und 
erreichten  wenig  Stunden  darauf,  Huusö  vorbei,  den  Archipel  von 
kleinen  Inseln,  in  deren  Mitte  Grydöe  liegt. 

Uas  sind  wieder  nur  niedrige  Inseln,  im  höchsten  Punkte  kaum 
2iN»  Fuss  hoch,  wie  Brocken  von  den  hohen  Felsmassen,  die  näher 
dem  Lande  zu  liegen.  Auch  fallen  die  Schichten  dieser  höheren  Insel 
ustwärts  in  das  Land  hinein,  auf  Grydöe  hingegen  genau  gegen  Süden, 
als  wären  sie  von  jenen  nach  anderen  Seiten  hin  abgefallen.  Der 
Goeus  dieser  Schichten  ist  deutlich  und  schön,  und  in  dieser  Form 
nicht  häufig  im  Norden.  Schon  die  grossen,  cubischen  Blöcke  am 
Fuöse  der  Felsen  geben  von  Weitem  zu  erkennen,  dass  in  diesen 
Massen  das  schiefrige  Gefüge  nicht  so  sehr  die  Oberhand  hat  wie 
^^ewöhnlich.  Der  Glimmer  ist  auch  nur  sparsam  darin,  nicht  schuppig, 
»undern  in  kleinen  isolirten  Blättchen,  streifig  hinter  einander.  Da- 
gegen leuchtet  der  häufige,  kleinkörnige,  blassrothe  Feldspath,  der  oft 
^ibst  ganz  dunkelroth  erscheint.  Quarz  findet  sich  nur  wenig  und 
Dicht  sehr  ausgezeichnet  dazwischen.  In  diesem  Gneus  scheinen  wohl 
Glimmerschieferschichten  nicht  häufig;  aber  soll  man  ihn  zum  älteren, 
unterliegenden  rechnen  oder  zum  neueren  Gneus,  der  den  Glimmer- 
>^rhiefer  bedeckt?   Darüber  entscheidet  seine  Zusammensetzung  nicht. 

La^kestad  auf  Stegen,   den  206ten  Juni. 

Mit  gutem  Segelwind  kamen  wir  in  zwei  Stunden  von  Grydöe 
nach  Stegen;  das  rechnet  man  doch  nur  eine  Meile.  Aber  so  sind 
die  Meilen  in  Nordland.  Ihre  Länge  vermehrt  sich  im  Verhältniss 
der  Abnahme  der  Bevölkerung  an  den  Küsten.  Solcher  Meilen,  wie 
diese,  gehen  nur  7  auf  einen  Breitengrad. 

Wir  hatten  die  Insel  Stegen  schon  in  grosser  Entfernung  gesehen; 
denn  sie  ist  hoch,  und  die  Spitzen,  die  sich  gegen  die  Südseite  hin 
zeigen,  sind  sehr  auffallend.  Sie  steigen  drei  hinter  einander  eine 
Ober  die  andere  hinaus,  und  die  letzte  und  höchste  erhebt  ßich  kegel- 
förmig gegen  den  Gipfel  wie  ein  Vulkan.  Westhorn,  die  erste,  steht 
mit  ganz  senkrechten  Abstürzen  über  dem  Fjord;  dann  folgt,  höher 
und  ganz  unerstciglich,  der  Hanenkam;  endlich  auf  der  Ostseite  Prä- 
Btekonentind,  weit  über  die  anderen  weg.    Sie  sind  durch  eine  Fels- 
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mauer  verbunden,  viele  hundert  Fuss  hoch,  die  eine  ThaleinfaMonfc 
im  hohen  Gebirge  scheint,  von  welcher  die  gegenüberstehende, ^ite 
in's  Meer  versenkt  ist.  Wir  kamen  ohnweit  der  Kirche  unter  West- 
hom  an's  Land.  Von  dort  führte  uns  nach  Laskestad,  dem  Sitz  des 
Predigers,  eine  kleine  Viertelmeile  entfernt,  ein  angenehmer  Weg  onter 
den  Felsen  hin,  Über  grflne  Wiesen  und  vor  fünf  oder  sechs  kleineD 
Bauerhöfen  vorbei.  Einige  Grabhügel  am  Wege  erinnern  an  alte 
Zeiten  und  noch  mehr  ein  vortrefflicher,  12  oder  14  Fuss  hoher  und 
ganz  schmaler  Bautastein,  wie  ein  Obelisk  in  der  Luft.  Seine  roni- 
sehe  Inschrift  ist  jetzt  durch  Moose  verwischt,  aber  doch  sind  einzelne 
Züge  der  Buchstaben  noch  gut  zu  erkennen.  Wem  der  Stein  gesetzt 
ward,  hat  die  Tradition  nicht  erhalten;  auch  Niemand  die  Inschrifl 
da  sie  noch  zu  lesen  und  zu  erhalten  möglich  war. 

In  den  Steinarten  der  Felsen  hat  Glimmer  bei  Weitem  die  Ober- 
band.  Es  ist  Glimmerschiefer;  nicht  bloss  als  eine  untergeordnete  G^ 
birgsart,  sondern  überall  auf  der  Insel.  Feldspath  ist  hier  so  versteckt 
dass  man  nur  mit  Mühe  davon  hin  und  wieder  einige  Spuren  zwischen 
den  Glimmerblättchen  auffindet.  Doch  ist  der  Glimmer  nicht  fort- 
gesetzt, wie  er  es  sonst  im  Glimmerschiefer  zu  sein  pflegt,  sondern 
in  grossen,  dick  aufeinanderliegenden  Schuppen,  silberweiss  und  scbwan 
und  sehr  glänzend.  Und  darin,  überall  und  äusserst  häufig,  ansehnlich 
grosse  blutrothe  Granaten,  oft  wie  Haselnüsse;  mehr  noch  am  West- 
hom  wie  unter  Hanenkam.  Feinkörniger,  weisser  Quarz  in  kleineD 
Lagern  und  Hornblende;  und  auch  nicht  selten  Lager  von  klein-  und 
langkömiger  Hornblende,  von  Quarz  und  Feldspath  im  Gemenge.  Das 
ist  eine  Gebirgsart,  die  der  Glimmer  charakterisirt  und  nicht  der 
Feldspath;  und  daher  ist  es  die  Glimmerschieferformation,  welche  an 
diesen  Küsten  beide  Gneusformationen  trennt.  Auch  findet  sich  hier 
bis  auf  den  höchsten  Spitzen  Nichts  dem  Gneus  Aehnlichea«  Denn 
auch  der  äusserste  Gipfel  von  Prästekonentind  zeigt  noch  dieselbe 
Gebirgsart;  nur  dort  mit  weniger  Granaten.  Auch  erscheinen  an  dem 
steilen  Abhänge  herauf  viele  Lager,  schwarz  wie  Kohle,  die  man  dem 
ersten  Anblicke  nach  für  Hornblende  halten  sollte,  die  aber  wirklich 
aus  schwarzem,  äusserst  feinschuppigen  Glimmer  bestehen;  doch  and 
auch  auf  diesen  Höhen  Homblendelager  nicht  selten.  Der  Weg  von 
I^askestad  zu  dieser  hohen  Spitze  herauf  ftlhrt  durch  Birken-  und 
Espenbüsche  gegen  den  Fuss  der  Felsenreihe  und  dann  mehr  ak 
ÜÜU  Fuss  steil  in  die  Höhe  auf  einem  schmalen  und  gefährlichen  Fns^ 
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steig;  da  öfinet  sich  ein  Thal  zwischen  den  Felsei)  des  Hanenkam 
und  dem  Kegel  der  Prästekone.  Von  beiden  Seiten  laufen  kleine 
Bäche  herunter,  und  im  Grunde  ziehen  sich  Birkbüsche  fort  und  grüne 
Wiesen  dazwischen.  Ein  Alpenthal  im  hohen  Gebirge.  Dorthin  schickt 
man  das  Vieh  von  unten  im  Sommer,  Pferde  und  Kühe;  und  sie  blei- 
ben hier,  so  lange  der  Schnee  sie  nicht  wieder  vertreibt.  Deswegen 
hat  auch  der  jetzige  Prediger  auf  Stegen  hier  eine  wahre  Sennhütte 
an^y'elegt  (Sätre  in  Norwegen),  wie  ein  Chalet  auf  dem  Jura,  und  die 
einzige  in  Nordland.  Das  kl.eine  Haus  steht  angenehm  zwischen  Bir- 
ken versteckt.  Da  sammelt  man  nun  bequem  die  Produkte  der  Kühe 
und  vortheilhafter,  als  da  man  vorher  die  Kühe  oder  die  Milch  täglich 
den  beschwerlichen  Weg  die  Felsen  herab  bringen  musste.  Unten 
waren  die  Blätter  der  Bäume  vollkommen  aufgebrochen  und  gross; 
hier  oben  am  Kegel  wurden  sie  klein;  einige  hundert  Fuss  höher 
waren  nur  die  grünen  Spitzen  zu  sehen,  und  endlich  auf  der  Grenze, 
WM  sich  diese  Birken  verlieren,  brach  erst  eben  heute  der  Frühling  an. 
So  schnell  verändert  sich  hier  das  Klima  in  der  Höhe.  Unten  sind 
die  Bäume  wie  Wälder,  im  Säterthale  etwas  dünner  und  kleiner;  aber 
am  Kegel  herauf  schrumpfen  sie  schnell  zusammen  und  immer  mehr 
and  breiten  sich  dafür  über  den  Abhang  aus,  wie  Knieholz.  Die 
letzten  Birkenbüsche  sind  nicht  zwei  Fuss  hoch,  und  weit  eher,  als 
Djan  den  Gipfel  erreicht,  ist  auch  die  leiseste  Spur  von  diesen  Büschen 
venvischt  Die  Grenze  ihres  Aufhörens  ist  nicht  über  100  Fuss  un- 
l)estimmt.  Das  wäre  ein  schönes  Maass  der  mittleren  Temperatur  in 
der  Höhe,  wenn  diese  Grenze  überall  und  an  allen  Bergen  sich  gleich 
beständig  erhielte.  Auf  dieser  Insel  zum  Wenigsten  scheint  sie  äusserst 
bestimmt.  Denn  auch  an  den  steilen  Felsen  des  Hanenkam  ver- 
schwanden die  Birkbüsche  nicht  tiefer  und  nicht  höher,  sondern  genau 
im  gleichen  Niveau.  Der  Abhang  war  doch  nach  einer  entgegenge- 
setzten Seite  gerichtet;  aber  die  mittlere  Temperatur  so  freiliegender 
Abhänge  wird  mehr  durch  Winde  als  durch  Sonnenwänne  bestimmt. 
L>a8  waren  1277  Fuss  bis  zu  dieser  Vegetationsgrenze  herauf;  — 
in  •>2  Grad  Breite  steigt  man,  ehe  man  sie  erreicht,  beinahe  4000  Fuss 
und  im  Inneren  der  Alpen  in  Graubünden  und  am  Gotthard  nahe 
an  m%)  Fuss. 

Der  Kegel  von  Prästekonen  steht,  noch   700  Fuss  höher,  ganz 
kahl  und  wie  eine  freie  Pyramide  in  der  Luft;  der  Gipfel  erhebt  sich 
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1998  Fuss  über  das  Meer ''').  Da  sieht  man  weit  in  das  Meer  hinein 
und  über  ganz  Lofodden  hin,  das  wie  eine  hohe,  schneebedeckte 
Gebirgskette  sich  in  die  Tiefe  des  Meeres  verliert.  Alle  Berge  und 
alle  Inseln  sind  sichtbar,  von  Hindöen  bis  Rost;  Spitzen  und  Grate 
überall  und  Formen  des  hohen  Gebirges;  wie  in  der  Schweiz  die  An- 
sicht der  Kette  des  Stockhoiiis  im  Winter  vom  Jura  aus.  Alle  Li>- 
fodden- Inseln  geboren  gewiss  zu  den  höchsten  Gebirgen  im  Norden. 
Auch  gegen  das  feste  Land,  ostwärts  in  die  Fjorde  hinein,  steigen 
Berge  auf  Berge,  und  der  Schnee  darauf  bis  zum  Fusse  herunter 
scheint  unverwüstlich  und  ewig.  Aber  Gletscher  zeigen  sich  dort  nicht; 
hingegen  auf  den  hohen  Bergen  von  Ost-  und  West-Vaage  in  Lofodden 
gehören  diese  nicht  zu  den  unbekannten  Erscheinungen. 

Prästekonentind  ist  ein  langgedehnter  Berg,  mit  steilen  Abh&ngen 
zu  beiden  Seiten,  wie  ein  hohes,  altgothisches  Dach.  Man  hat  oben 
auf  der  First  nur  einen  schmalen  Fusssteig  zwischen  den  Schiefem, 
und  zu  beiden  Seiten  fällt  der  Blick  unmittelbar  hinunter  bis  auf  die 
Fläche,  2000  Fuss  tiefer.  Gegen  Nordwest  lag  noch  ein  grosser  und 
hoher  Schueewall,  aber  gegen  Süden  nicht  mehr;  ebenso  wie  bei 
Luröen.  Das  kommt  nicht  etwa,  weil  die  Sonne  Alles  auf  der  Süd- 
seite weggeschmelzt  hat  und  nicht  gegen  Norden;  sondern  weit  mehr, 
weil  im  Winter  aller  Schnee  hier,  wie  überall,  vorzüglich  durch  Süd- 
winde hervorgetrieben  wird  und  sich  daher  in  der  Ruhe  an  der  Nord- 
seite höher  ansammeln  muss.  Das  beweist  auch  unmittelbar  der  immer 
ttbei'hängende  Schneewall  an  solchen  freistehenden  Graten  und  Spitzen. 
Durch,  blosse  Schmelzung  kann  dies  Ueberhängen  so  bedeutender 
Massen  nicht  entstehen,  wohl  aber  durch  das  Treiben  und  Aufwerten 
des  schneebringenden  Windes. 

Die  Schichten  dieser  Höhen  laufen,  wie  der  Grat  von  Präste- 
konentind selbst,  sehr  bestimmt  h.  2  mit  40  Grad  Neigung  gegen  Süd- 
ost; so  ohngeiähr  war  es  auch  unten  und  genau  ebenso  am  Westhom 
auf  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Insel.     Noch  mehr,    auch  im 


*)  LaskcsUd:  b.   8.  Bar.  27  Z.   ll.SL.  Therm.  7",  75.    Etwa«  trabe.    8U11. 

Birkengreose:        Ii.  10.  Bar.  26  Z.     7,7  L.  Therm.  4",  5.     Höhe  1276,  8  Kum  oach 

Trembley'a  Forme] 
PrAstckonentind:  h.l2.  Bar.  25  Z.  11,2  L.  Therm.  3",  5.     Höhe  1998,8  Pom. 
8äter:  h.  12.  Bar.  27  Z.     2,1  L.  Therm.  7 ^  5.     Höhe    679,  5  Fass. 

Laskestad:  h.    1.  Bar.  27  Z.  11,4L.  Therm,  b",  2. "i.     Sonnenblicke,    beb«»- 

eher  Sfiii 


VI.    Reise  von  Drontheim  nach  Fi o marken.  *     285 

Mehlberg,  dem  Tind  gegenüber  in  Nordost  und  vollkommen. in  glei- 
cher Höhe  mit  ihm,  ist  auch  noch  dieselbe  Schichtung  sichtbar  und 
deatlieh;  und  daher  ist  sie  wahrscheinlich  allgemein  für  die  ganze  ge- 
birgige Insel.  Und  da  auch  die  Berge  auf  den  nächstfolgenden  Inseln 
I.undland  und  Hammeröe]  noch  ziemlich  in  gleicher  Höhe  und  in 
gleicher  Richtung  fortgehen,  so  ist  wahrscheinlich  auch  dort  diese 
Schichtung  noch  nicht  verändert.  Daher  kann  man  es  fast  wagen, 
nach  80  vielen  Erfahrungen  und  Über  so  ansehnliche  Räume  weg,  es 
wirklich  ftlr  ein  Gesetz  der  Schichtung  an  diesen  Küsten  zu  halten, 
(iass  die  Schichten  der  äusseren  grösseren  Inseln  oder  der 
letzten  Spitzen  des  festen  Landes  sich  immer  gegen  das 
Land  und  gegen  das  höhere  Gebirge  hinein  senken  mtlssen. 
Die  Schichten  kleinerer  und  niedriger  Inseln  sind  nur  als  Trümmer 
der  grösseren  zu  betrachten;  ihre  Richtung  und  Neigung  wird  mei- 
stens durch  ganz  locale  Schichtungsursachen  bestimmt;  wie  Blöcke, 
die  von  höheren  Felsen  abgestürzt  sind. 

Stegens  Prästegjeld,  das  auch  noch  einen  Theil  des  festen  Landes 
und  das  Annex  Lennes  in  sich  begreift,  enthält  1675  Menschen,  nach 
der  Zählung  von  1801.  Davon  sind  nur  ohngefähr  12  bis  15  Familien 
Uppen  oder  Finnen,  40  bis  50  Menschen;  die  übrigen  sind  alle  Nord- 
männer. Man  hätte  deswegen  Unrecht,  wenn  man  die  Kultur  dieser 
Gegenden  für  geringer  halten  wollte  als  so  mancher  südlichen  Pro- 
vinz in  Norwegen.  Und  wenn  mehrere  Pfarren  in  Nordland  das  Glück 
haben,  von  so  ausgezeichneten  Predigern  besorgt  zu  werden,  als  es 
Stegen  ist,  so  kann  man  erwarten,  dass  diese  Provinz  sich  einst  an 
die  aufgeklärtesten  in  den  dänischen  Striaton  wird  reihen  können. 
Herr  Simon  Kildal,  in  den  Nordlanden  geboren,  ist  ein  besonders 
kenntnissvoller,  denkender,  freier  und  vorsichtiger  Mann.  Er  kennt 
das  Volk,  er  hat  das  Eigenthümliche  ihres  Ideenganges  studirt,  er 
weiss  die  Menschen  zu  behandeln  und  weiss,  was  ihnen  nützt.  Davon 
zeugen  schön  zwei  kleine  und  fttr  ihren  Zweck  gehaltvolle  Schriften, 
-Melk  for  Böm^  (Milch  fllr  Kinder)  und  ein  Lesebuch  mit  Erzählungen 
Bergen,  1806),  die  unter  die  Gemeinde  ausgetheilt  werden,  und  die 
mannichfaltigen  Nutzen  stiften.  Die  Schule  auf  dem  Predigerhof  selbst 
^rd  abwechselnd  von  allen  Kindern  besucht,  welche  dort  sich  einige 
Wochen  aufhalten,  ehe  sie  wieder  zu  ihren  Eltern  zurückkehren.  Da 
lernen  sie  Schreiben  und  Lesen,  Rechnen  und  auch  etwas  Geographie ; 
und  das  lernen  sie  besser  in  der  kurzen  Zelt  ihres  Aufenthalts,  als 


286     '  Reise  durch  Norwegen  and  Lappland.     Erster  Theil. 

das  ganze  Jahr  durch  bei  dem  sonst  in  Norwegen  gewöhnliehen 
Umherreisen  des  Schulmeisters  von  Gaard  zu  Gaard.  Denn  in  der 
Schule  haben  Kinder  und  Schulmeister  mehr  Liebe,  sich  mit  dem  zu 
beschäftigen,  was  sie  zusammenbringt;  aber  nicht  auf  dem  Gaard,  ys** 
selten  der  Schulmeister  eine  gerngesehene  Person  ist.  Stegens  Schul«* 
besitzt  sogar  eine  kleine  Lesebibliothek  für  die  Bauern,  deren  Ver- 
mehrung einige  Privatpersonen  der  Gegend  durch  jährliche  Beiträge 
besorgen.  Herr  Kildal  hat  die  wohlthätige  Absicht,  seine  Kinderschriften 
zum  Gebrauch  der  Lappen  in  Finmarken  in  das  Lappische  zu  ttbersetzen: 
das  wäre  fUr  dies  unglückliche  Volk  gar  sehr  zu  wünschen;  denn  es 
fehlt  ihm  fast  durchaus  an  Quellen,  seine  BegriflFe  zu  berichtigen.  Es 
giebt  nicht  Viele  und  weit  weniger,  als  man  vermuthen  sollte,  die,  wie 
Herr  Kildal,  die  lappische  Sprache  zu  ihrem  Studium  gemacht  haben, 
und  die  mit  dem  Volke  in  ihrer  Sprache  zu  reden  vermögen.  Wie 
will  man  sich  aber  Vertrauen  bei  Menschen  erwecken,  wenn  man  da- 
mit anfängt,  das  Heiligste  und  das  Unveräusserlichste  ihres  Eigen- 
thums,  die  Sprache,  zu  verachten! 

LÖdingen  auf  HindÖe,  den  20sten  Jani. 

Die  stillen  und  dabei  so  hellen  Nächte  erleichtern  in  dieser  Jahre?^ 
zeit  die  Fahrt  über  den  breiten  und  sehr  beschwerlichen  Vestfjord. 
Die  Sonne  stand  die  ganze  Nacht  durch  hoch  am  Himmel  und  er- 
wärmte sanft,  da  hingegen  ihre  Strahlen  gegen  Mittag  fast  unbequem 
wurden.  Wir  ruderten  5  nordländische  Meilen  (mehr  als  10  deutsche . 
zuerst  unter  den  steilen  Felsen  von  SkagstadQeld  auf  Stegen,  dann 
von  Hammeröe  und  nun  quer  über  den  Fjord.  Gegen  9  LTir  de« 
Abends  verliessen  wir  Stegen,  um  10  Uhr  am  anderen  Morgen  hatten 
wir  Lödingen  erreicht.  Kaum  hatte  sich  die  Sonne  etwas  erhoben, 
so  war  auch  die  Ruhe  der  Nacht  verschwunden;  die  letzte  Meile  trieb 
uns  ein  frischer  Südwest,  der  bald  nach  unserer  Ankunft  fast  zum 
Sturm  ward,  und  das  vorher  ganz  ruhige  Wasser  im  Fjord  schien 
nun  schwarz  von  den  hoch  und  wild  zusammenschlagenden  Wellen. 

Diese  schnellen  Veränderungen  und  Bewegungen  sind  es,  dorrb 
die  Vestfjord  der  Küstenschifffahrt  so  gefährlich  wird.  Der  Fjord 
drängt  sich  wie  ein  Keil  zwischen  das  feste  Land  und  die  h»be 
und  so  weitgestreckte  Insel  und  Gebirgskette  von  Lofodden.  I^ 
dringt  zugleich  die  Fluth  ein  und  der  allgemeine  Strom  von  Süden 
an  den  nordischen  Küsten  herauf.    Die  engen  Sunde  zwiBcben  den 
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Inseln  können  diese  grosse  Masse  von  Wasser  nicht  schnell  genug 
abfahren;  die  Ebbe  läuft  wieder  zurück,  wie  ein  Katarakt,  und  die 
kleinste  Kraft  dieser  Bewegung  entgegen,  Südwinde,  erzeugen  sogleich 
kurze  unregelmässige  Wellen.  Ein  stärkerer  Wind,  der  selbst  hohe 
Wellen  aus  dem  Meer  vor  sich  her  treibt,  bringt  den  ganzen  Fjord 
lum  Aufbrausen«  In  allen  Sunden  zwischen  Lofoddens  Inseln  strömt 
das  Meerwasser  wie  in  den  stärksten  und  reissendsten  Flüssen;  des- 
veg;en  ftlhren  auch  die  äussersten  den  Namen  von  Strömen,  Grims- 
!»tröm,  Napström,  Sundström,  und  da,  wo  der  Fall  der  Ebbe  sich  nicht 
durch  so  lange  Canäle  ausdehnen  kann,  entsteht  wirklich  ein  Katarakt, 
der  bekannte  Malström  bei  Mosken  und  Väröe.  Diese  Ströme  und 
dieser  Fall  ändern  daher  ihre  Richtung  viermal  des  Tages,  je  nach- 
dem die  Fluth  oder  die  Ebbe  das  Wasser  forttreibt;  aber  eigentlich 
^efilbrlieh,  gross  und  erschreckend  im  Anblick  wird  Malström  nur 
dann,  wenn  der  Nordwestwind  dem  Ausfallen  der  Ebbe  entgegenbläst. 
Dann  streiten  Wellen  mit^ Wellen,  thUrmen  sich  auf,  drehen  sich  in 
Wirbeln  und  ziehen  Fische  und  Boote,  diö  sich  ihnen  nähern,  in  den 
Abgrund  bemnter.  Und  auch  nur  dann  hört  man  das  Toben  und 
Brausen  des  Stroms  viele  Meilen  im  Meer.  Aber  im  Sommer  giebt 
es  solche  heftige  Winde  nicht;  der  Strom  ist  dann  wenig  gefürchtet 
ond  hindert  die  Gemeinschaft  der  Einwohner  nicht,  die  auf  Väröe 
und  Moskenöe  wohnen.  Die  Neugierde,  hier  etwas  Ausserordentliches 
ond  Grosses  zu  sehen,  wird  daher  gewöhnlich  sehr  getäuscht;  denn 
oor  im  Sommer  kommen  Reisende  des  Reisens  wegen  in  den  Norden 
herauf,  im  Winter  wohl  schwerlich'-). 


*}  Ueberhaupt  steht  Moskenström  im  Norden  nicht  in  dem  Ruf,  als  man  nach 
mancher  Beschreibung  wohl  erwarten  müsste.  Daran  sind  wohl  grösstentheils 
analändische  Besehreibungen  Schuld,  die  gern  gewünscht  hätten,  hier  an  ganz 
eigeothumliche  und  unbekannte  Naturphänomene  glauben  zu  lassen.  Eine 
der  ältesten  Beschreibungen  des  Stroms  ist  auch  noch  jetzt  immer  die  deut- 
lichste und  genaueste  und  die  einfachste  und  richtigste  in  der  Erklärung. 
Sie  «teht  in  Jonas  Ramus'  Norriges  Beskrivelse;  ein  Buch,  das  der  Ver- 
fasser am  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  schrieb.  Weit  mehr  gefürchtet 
Ton  den  Umherwohnenden  ist  Saltensström  am  Ausgange  des  Saltensfjords 
und  nur  wenif^e  Meilen  von  BodÖen.  Auch  hier  werden  Ebbe  und  Fluth 
xwischen  Inseln  zusammengepresst;  das  Wasser  dreht  sich  in  grossen  und 
mächtigen  Wirbeln  und  reisst  die  zu  nahe  gekommenen  Boote  in  die  Tiefe. 
Die  unglücklichen  Fischer  suchen  sich  dann  an  das  Boot  festzuklammern, 
und  es  hat  mehrmalen  geglückt,  dass  der  Wirbel  Boot  und  Fischer  in  an- 
sehnlicher Weite  davon  wieder  herausgeworfen  hat.  Aber  oft  erscheinen 
beide  auch  nicht  wieder. 
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Wir  fanden  in  Lödingen  weniger  Frühjahr  als  auf  Stegen.  Der 
Schnee  hatte  eben  erst  den  Acker  verlassen,  und  man  hatte  nur  vor 
sechs  Tagen  Gerste  gesäet.  Es  ist  möglich,  dass  dies  eine  Folge  h\ 
von  der  Menge  Schnee,  die  je  höher  im  Norden,  um  so  grösser  ge- 
fallen war.  Aber  auch  jetzt  war  die  Temperatur  nicht  sehr  wann. 
Zwölf  Orad  R.  im  Mittagsextrem  ist  für  die  Zeit  der  Sonnenwende 
nicht  viel;  freilich  fällt  auch  dagegen  das  Thermometer  in  der  Nacbt 
um  ein  oder  zwei  Uhr  nur  bis  7  oder  8  Grad.  Doch  sagt  Herr  Schytte, 
der  würdige  Bruder  des  Professors  in  Bodöe,  er  habe  sein  sehr  gute^ 
Weingeistthermometer  nie  über  20  Grad  R.  gesehen  und  im  Winter 
nicht  unter  14  Grad.  Die  Winter  sind  milder,  als  es  der  hohen  Breite 
zukommt;  und  wirklich  sieht  man  auch  das  Thermometer  mitten  im 
Winter  oft  und  für  mehrere  Tage  lang  auf  2  Grad  oder  wohl  gar  auf 
dem  Gefrierpunkt.  Hierdurch  ist  zwar  die  mittlere  Temperatur  dieser 
Gegenden  noch  nicht  bekannt;  aber  auch  viele  Jahre  Beobachtungtn 
würden  uns  darüber  nicht  mit  Gewissheit  belehren;  denn  nur  in  tro- 
pischen Rlimaten  kann  ein  einziges  Jahr  Beobachtungen  hinreichen 
die  mittlere  Temperatur  zu  bestimmen.  Fast  mit  jedem  Grade  Breiteih 
Zuwachs  werden  dazu  mehrere  Jahre  erfordert,  und  es  ist  wohl  nicht 
ausgemacht,  ob  man  über  den  Polarkreis  hinaus  mit  zehn  Jahreo 
würde  auskommen  können.  Die  Natur  hat  uns  andere  Mittel  an^ 
wiesen,  zu  dieser  Kenntniss  kürzer,  schneller  und  vielleicht  aoeh 
sicherer  zu  kommen:  durch  die  Vergleichung  der  Grenzen  des  Auf- 
hörens der  Bäume  und  Büsche  in  der  Höhe.  Denn  wenn  auch  hier 
die  Abnahme  der  Wärme  in  der  Höhe  nicht  ganz  die  gleichen  Gesetze 
befolgt  wie  in  Tropenklimaten,  so  sind  diese  Gesetze  doch  wahrschein- 
lich für  die  höheren  Breiten  unter  sich  selbst  wenig  verschieden.  Un«I 
zu  solchen  Beobachtungen  bietet  Lödingen  Gelegenheit  dar.  Hier  an 
den  Felsen  und  in  den  kleinen  Thälem  darunter  stehen  Fichten  \n 
Menge,  und  es  ist  von  unten  recht  deutlich,  wie  sie  nach  und  naeb 
an  Höhe  abnehmen  und  sich  in  den  Birken  verlieren.  Seit  Helgelainl 
hatten  wir  diesen  Baum  so  nahe  an  der  Meeresküste  nicht  mehr  g:^ 
sehen,  vielleicht  weil  unser  Weg  uns  dem  grossen  Meere  zu  naiit* 
führte.  Es  ist  aufTallend,  wie  sehr  die  Nadelhölzer  die  unroittelliare 
Seeluft  aus  dem  grossen  Meer  fürchten.  Alle  Inseln  an  der  norwep* 
sehen  Küste  sind  ganz  ohne  Bäume,  und  erhalten  sich  auch  noch 
einige  in  Thälem,  wenn  die  Inseln  hoch  sind,  so  fehlen  doch  Fichten 
dazwischen.   Im  Inneren  des  Landes  wagen  sie  sich  nur  bis  drei  od«' 
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vier  Meilen  von  der  Küste,  ja  an  vielen  Stellen  auch  nicht  einmal  so 
ireit  vor.  Aber  eine  hohe  vorliegende  Insel  giebt  dem  Lande  die 
Fähigkeit  Fichten  aufzunehmen,  und  so  ist  es  bei  Lödingen.  Lo- 
WdcDg  vorliegende  lange  und  hohe  Inselreihe  ist  wie  ein  festes  Land 
zu  betrachten,  und  Hindöe  ist  beträchtlich  und  hoch  genug,  Lödingen 
vollends  gegen  Nord-  und  Westwinde  zu  schützen.  Nur  die  Süd  West- 
winde bleiben  unmittelbare  Meereswinde;  aber  allein  scheinen  sie 
nicht  kraftvoll  genug,  die  Fichten  hier  zu  zerstören. 

Die  Birken  und  Ellern  unter  den  hohen  Felsen  von  Lödingsaxel 
vraren  gross  und  stark  und  doch  ganz  ausgeschlagen;  auch  die  Fichten 
siad  hoch  genug,  vierzig  Fuss  und  mehr,  aber  durchaus  von  schlech- 
tem Wuchs,  ästig  und  krumm.  Sie  stehen  zu  einzeln.  Dass  sie  die 
Felsstufen  herauf  sich  nicht  durch  zufällige  Ursachen  verlieren,  zeigt 
ihre  immer  abnehmende  Höhe  und  grössere  Kränklichkeit;  die  letzte 
fand  ich  618  Fuss  über  dem  Gaard.  Vierzig  Fuss  höher  hätte  sie  sich 
wohl  schwerlich  erhalten.  Die  Fichtengrenze  geht  also  650  Fuss 
eher  Lödingen  weg.  Im  Drivthale  unter  Dovrofjeld  lag  sie  zum 
Wenigsten  2200  Fuss  über  dem  Meer;  im  südlichen  Norwegen  erreicht 
«ie  mehr  als  3000  Fuss.  Durch  mehrere  Zusammenstellungen  aus  der 
schnellen  Progression  der  abnehmenden  Wärme  in  den  höheren  Breiten 
ist  es  aber  wahrscheinlich,  dass  die  mittlere  Temperatur  dieser  Fichten- 
CTenze  nicht  höher  als  —  0,5  Grad  gesetzt  werden  kann;  und  daher 
L'tdingens  Temperatur  an  der  Meeresküste  zu  +  0,8  Grad.  Mehr  ist 
sie  auch  gewiss  nicht.  Das  gäbe  auch  nur  0,G4  Grad  Temperatur- 
ahnahme  für  jeden  Breitengrad  von  63  Grad  Polhöhe  an;  oder  rechnet 
uuin  Helgelands  Temperatur  zu  2  Grad  R.  (was  doch  für  die  Küsten 
sehr  viel  ist),  so  folgt  diese  Abnahme  von  G5  Grad  an  für  jeden 
Breitengrad  0,4  Grad  R.  Geringer  lässt  sie  sich  wohl  kaum  erwarten. 
Auch  die  Birken  am  Berge  herauf  verloren  sichtlich  den  freien  und 
kraftvollen  Wuchs  in  den  Thälcrn.  Ehe  sie  den  Gipfel  erreichten, 
waren  sie  keine  Bäume  mehr,  sondern  krochen  zu  Büschen  zusammen, 
and  oben  auf  der  Gebirgsfläche  erhoben  sie  sich  kaum  über  den  Boden; 
die  Zweige  liefen  wie  ein  rankendes  Gewächs  über  die  Felsen  hin. 
Zwar  kann  auf  freien  Gebirgen  ein  Baum  oder  ein  Busch  nie  gedeihen; 
die  Wuth  der  Winde  erlaubt  es  nicht;  allein  die  Progression  in  der 
Abnahme  der  Birkbüsche  war  doch  hinlänglich  Beweis,  dass  die  Grenze 
der  birken  unmöglich  hoch  über  diese  Gijyfcl  weglaufen  könne.  Die 
nächste  Spitze  über  Lödingen,  die  den  Fjord falii'cru  durch  eine  kleine 
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Steinwarte  bezeichnet  ist,  erhebt  sich  1178  Fuss  über  den  Gaard; 
aber  ein  höherer  Gipfel  gegen  Nordwest,  der  von  nnten  aus  nicht 
sichbar  ist,  erreicht  noch  einige  hundert  Fuss  mehr  und  steigt  1455  Fqm 
Über  den  Gaard ^).  Das  Aeusserste  für  Birkengrenze  wtirde  hier 
also  1460  Fuss  über  dem  Meer  sein.  Und  die  Differenz  zwischen  Birken- 
und  Fichtengrenze  wäre  610  Fuss.  Auch  würde  man  nicht  sehr  inen, 
wenn  man  hiernach  die  mittlere  Temperatur,  welche  Birken  noch  tn 
ertragen  im  Stande  sind,  auf  —  2,2ö  Grad.  R.  setzt  Ist  diese  Be- 
stimmung unrichtig,  so  fehlt  sie  mehr  in  der  zu  hohen  Annahme  als 
in  der  zu  tiefen.  Denn  es  ist  in  der  That  kaum  hinreichend,  wenn 
man  in  diesen  Gegenden  nur  1  Grad  R.  für  500  Fuss  (80  Toisem 
Erhebung  rechnet,  ohnerachtet  diese  Abnahme  in  Tropenklimaten  nur 
erst  1  Grad  auf  125  Toisen  ist. 

Der  höchste  Gipfel  dieser  Gegenden  liegt  noch  weiter  gegen  Nord- 
west über  dem  Anfang  des  kleinen  GanstaQords;  er  mag  etwa  130  Fuss 
höher  sein  als  Lödingsaxel,  1580  Fuss  über  dem  Heer.  Nördlicher, 
gegen  Trondenäs  Prfistegjeld  und  am  Tiellesund  herauf,  steigt  aber 
die  Insel  weit  höher  und  über  die  Schneegrenze  hinaus;  deswegeo 
geht  vom  Jisbjerg  herunter  ein  bedeutender  Gletscher,  in  einem  klei- 
nen Thale,  das  im  Tiellesund  ausläuft ,  etwa  eine  kleine  Meile  von 
Lödings  Prästegaard.  Die  Berge  selbst  mögen  doch  nicht  viel  über 
3000  Fuss  hoch  sein.  Die  Schichtenköpfe  aller  dieser  Felsen  sind 
gegen  den  Fjord  gerichtet;  die  Schichten  selbst  fallen  daher  gegen 
Nordwest;  und  so  weit  man  von  der  Höhe  die  Insel  übersieht,  ist  diese 
Schichtung  beständig  (h.  4,  4;  30  Gr.  Nordw.).  Alles  ist  Gneus,  dem 
Granit  ähnlich;  So  wenig  auf  Stegen  Gneus  zwischen  dem  Glimmer* 
schiefer  erschien ,  ebensowenig  findet  sich  hier  Glimmerschiefer  im 
Gneus;  und  das  ist  für  den  Norden  immer  ein  merkwürdiges  Pbino- 
men.  Auch  ist  dieser  Gneus  nicht  feinschiefrig,  wie  auf  den  kleineren 
und  niedrigen  Inseln,  sondern  überall  grobkörnig  und  mehr  streifig 
als  schiefrig.  Der  Glimmer  erscheint  in  kleinen^  länglichen,  schwarzen 
Schuppen,  die  theils  gruppenweis,  theils  in  kurzen  Flammen  (Flatscheui 
versammelt  liegen.    Sie  umgeben  Feldspath  in  langen  Partien;  nicht 


*)  h.  11  a.  m.  Ludingen  Bar  27  Z  10,  3  L.  Therm.  11\    Sud.    Hell, 

h.  12       •  Fichtengrenzc      -     27  Z.     2,  4  L.        -         9\ 

h.    1       .  Lödingsaxel         >     26  Z.     7, 5  L.         -         6". 

h.    2       -  Nordweatgtpfel     -     20  Z.     4,  1 L.         -         6, 25'. 

h.    7       .  Ludiogen  •     27  Z.     9, 0  L.        -       10*. 
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in  80  schönen  Erystallen  wie  auf  VeyelstadsQeld;  aber  dieser  Feld- 
spatfa  ist  gewöhnlich  ausgezeichnet  schön  fleischroth;  wie  bei  Baveno. 
Der  Quarz  im  Gneuse  zeichnet  sich  durch  eine  eigenthümliche  Fein- 
kömigkeit  aus,  obngefähr  wie  im  oberen  Granit  des  Gotthards  bei  dem 
Hospiz,  wodurch  dieser  letztere  so  sehr  charakterisirt  ist  Seine  Farbe 
ist  gewöhnlich  milchweiss,  und  deswegen  erkennt  man  leicht  andere 
rancbgraue  Quarzkry stalle ,  die  mitten  in  dieser  milchweissen  Masse 
eingewickelt  vorkommen.  Gar  nicht  selten  erscheinen  zwischen  diesen 
Gemengtheilen  ganz  kleine,  lauchgrttne,  sechsseitige  Säulen,  blättrig 
im  Längenbruch;  auch  Magneteisenstein  in  kleinen  Körnern  und  Horn- 
blende in  kleinen  Krystallen.  Auch  liegen  gegen  den  Gipfel  dieser 
Berge  einige  niedrige  Lager  von  Hornblende  in  feinkörnigem  Gemenge 
mit  etwas  wenigem  Feldspath;  aber  das  ist  im  Ganzen  doch  selten. 
Lödingens  Gneus  ist  daher  leicht  zu  erkennen.  Er  trägt  einen  be- 
sonderen Charakter  durch  die  Bestimmtheit  und  Reinheit  in  der  Fort- 
setzung dieser  Gemenge.  Und  deswegen  darf  man  ihn  wohl  nicht  fttr 
die  unreine,  wenig  mächtige  Gneusformation  halten,  welche  dem  Glim- 
merschiefer aufliegt,  sondern  i^r  eines  der  ältesten  Gesteine  dieser 
Breiten.  Lofoddens  Inselreihe  ist  eine  eigene  Gebirgskette,  die  sich 
der  inneren  Kette  oder  dem  Kiölengebirge  anschliesst;  ein  Arm  des 
Hanptgebirges,  wie  Justedals  Kette  in  SöndQord  und  in  Sogn,  wie 
die  primitiven  Ketten  im  brescianischen  Val  Camonica,  oder  wie  die 
am  Ursprung  der-Brenta.  Auch  ist  es  auffallend  genug,  wie  das 
Kiölengebirge  gerade  dort,  wo  Lofoddens  Gebirgskette  daran  stösst, 
seine  nördliche  Kichtung  verändert  und  fast  in  Lofoddens  Richtung 
riele  Meilen  an  der  Nordseite  des  Torneäträsk  hinläuft.  Selbst  die 
Teränderte  Schichtung  auf  Hindöe  führt  darauf  hin,  diese  Kette  für 
älter  zu  halten  als  alle  Inseln,  an  denen  wir  bisher  herauffuhren. 
Dort  fielen  die  Schichten  gewöhnlich  in  das  Land  hinein,  dem  Gebirge 
zu;  hier  fallen  sie  abwärts  in  das  Meer  hinein,  gegen  Nordwest. 

Gegen  GanstaQord  herunter  erschienen  die  Birken  bald  wieder, 
and  unten  im  Thale  waren  sie  vortrefflich  und  mit  herrlich  frischem, 
jungen  Laub  bedeckt.  Man  benutzt  aber  diese  Bäume  nicht;  es  ist 
zu  beschwerlich,  das  Holz  eine  halbe  Meile  weit  zu  Lande  zu  holen. 
Viel  leichter  ftihrt  man  es  mit  Booten  8  oder  10  Meilen  aus  Tysfjord 
heraus;  denn  was  man  zu  Lande  nur  in  vielen  Tagen  aus  der  kleinen 
Entfernung  zusammenbringt,  das  erhält  man  zu  Wasser  aus  der  grösse- 
ren in  einem  einzigen  Tage.    So  ist  es  überall  an  diesen  Kästen. 

19* 
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Die  iDselbewobner,  auch  schon  in  Helgeland,  holen  aus  dem  Innereo 
der  Fjorde  alles  Holz,  das  sie  im  Winter  bedürfen,  und  fracbten  damit 
Jachten  oder  bilden  daraus  grosse  Flosse,  dre  nicht  ohne  Gefahr  Ober 
die  Meerengen  ihren  Bestimmungsort  erreichen.  Die  kleinen  Wälder 
im  Inneren  der  grösseren  Inseln,  wenn  auch  ganz  nahe,  werden  selten 
benutzt;  denn  wer  wollte  der  Fischerei  so  viel  Zeit  entziehen,  und  wer 
hätte  auch  Pferde  genug,  das  geschlagene  Holz  nach  Hause  zu  fahren! 

LÖdingen,  den  248ten  Juni. 

„Mein  Haus  liegt  sehr  glücklich "  sagt  Probst  Schytte,  ^AUes,  wa? 
nach  dem  Norden  herauf  will,  muss  hier  vorbei,  und  nicht  leicht  wird 
man  vorbeireisen,  ohne  hier  anzulegen.^  Kann  man  wohl  edler  die 
Gastfreundschaft  ausdrücken?  Auch  sagt  seine  ganze  Einrichtung. 
sein  Ruf  weit  umher  und  auch  unsere  Aufnahme,  wie  sehr  es  ihm  mit 
diesen  Ausdrücken  Ernst  ist.  Man  betritt  immer  gern  ein  grosse», 
wohleingerichtetes  Haus,  da  wo  ihrer  nicht  viel  sind;  aber  mit  wie 
viel  mehr  Dankbarkeit  nicht,  wenn  die  Besitzer  durch  so  viel  Freund- 
schaft und  Herzlichkeit  fesseln,  und  wenn  nicht  nur  Bequemlichkeit 
und  Erholung  der  Gewinn  solcher  ausgezeichneten  Gastfreundsebaft 
ist,  sondern  auch  reiche  Belehrung. 

Es  war  Hansdagsaften,  die  Nacht  vor  dem  Johannistage.  Die 
Leute  liefen  auf  einen  nahen  Hügel  zusammen,  um  auch  hier,  wie  in 
ganz  Deutschland  und  wie  in  Norwegen  überall,  in  der  Mitternacht 
ein  grosses  Johannisfeuer  auflodem  zu  lassen.  Es  brannte  aueb 
recht  gut,  aber  es  gelang  ihnen  nicht,  die  Nacht  auch  nur  das  Min- 
deste damit  mehr  zu  erhellen.  Denn  die  Mitternachtsonne  schien  hell 
und  klar  in  das  Feuer,  und  wir  sahen  es  kaum.  In  diesen  Gegenden 
hat  man  ganz  gewiss  die  Johannisfeuer  nicht  erfunden;  denn  hier 
verlieren  sie  ganz  ihre  Kraft  und  ihren  nächtlichen  Glanz,  der  sieh 
in  Deutschland  über  ganze  Länder  verbreitet.  Trotzdem  waren  >k 
doch  alle  froh  um  das  Feuer  und  tanzten  die  ganze  Nacht  in  ewigen 
Kreisen  herum. 

Oft  hatte  ich  gedacht,  wenn  ich  diese  heitere  Nachtsonne  sab. 
welchen  Vorzug  doch  die  Nordlande  geniessen;  im  Sommer  diese 
immerwährende  erfreuliche  Helle  und  im  Winter  die  herrlichen  fackeln- 
den Nordlichter.  Aber  mit  nicht  wenig  Verwunderung  habe  ich  er- 
fahren, dass  die  Nordlichter  bei  Weitem  nicht  so  häufig  sind,  als  wir 
glauben.    Sic  geboren  immer  noch  zu  den  Phänomenen,  welche  bei 


VI.    Reise  von  Drontbeim  nach  Finmarken.  293 

ihrem  Erscheinen  Aufsehen  erregen,  wie  etwa  ein  Gewitter,  ein  Wetter- 
leochten  in  sttdlichen  Sommern.  Auch  scheinen  sie  hier  um  Nichts 
näher  als  bei  Bergen  oder  in  Schottland.  Ein  Zischen,  ein  Brausen 
»der  überhaupt  nur  irgend  das  mindeste  Geräusch,  sagt  mir  Herr 
Schylte,  hat  er  weder  hier  noch  in  Finmarken  jemals  bemerkt.  Die- 
selbe Frage  habe  ich  später  in  Finmarken  bis  zum  Nordcap  hin 
Vielen  vorgelegt,  und  Alle  versicherten  einstimmig,  dass  sie  nur  stille 
Nordlichter  kennten,  aber  nie  von  Geräusch  dabei  Etwas  erfahren 
hätten.  Nordlichter,  nur  einige  Grad  über  dem  Horizont  erhoben 
und  ganz  ruhig,  sind  Vorläufer  von  grosser  Stille,  meint  Herr  Schytte. 
Hohes  Nordlicht  hingegen,  sich  bewegendes,  strahlendes,  fackelndes, 
das  sich  bis  über  den  Zenith  ausbreitet,  ist  der  Vorbote  schwerer 
StQrme.    Doch  sind  diese  Anzeigen  so  ganz  richtig  nicht. 


Wir  sehen  hier  fast  unaufhörlich  kleine  Boote  vorbeifahren,  aus 
Tiellesnnd  heraus  gegen  Vaage,  dort  die  getrockneten  Fische  zu  holen, 
die  man  im  Februar  gefangen  hat;  oder  von  dorther  weg  mit  den 
Fischen  nach  der  Heimath  zurück.  Das  giebt  diesem  Ort  jetzt  eine 
ungewöhnliche  und  anziehende  Lebendigkeit.  Allein  die  unglücklichen 
Fischer  kehren  nicht,  mit  frohem  Muthe  zurück;  sie  sind  sehr  in  ihren 
Erwartungen  getäuscht.  Der  ungeheuer  hoch  gefallene  Schnee  hat  die 
Hohe  des  Stangengerüstes  (Gielde)  en'cicht,  an  welchem  die  Fische 
aufgehängt  sind.  Viele  Gerüste  stecken  jetzt  noch  im  Schnee,  und  an 
denen,  die  hervorkommen,  ist  der  Fisch  abgefallen  und  verfault.  Die 
wenigen  Glücklichen,  die  ohnerachtet  der  Februarstürme  einen  reichen 
Fang  thaten,  haben  durch  das  nicht  vorausgesehene  Unglück  nun 
aach  diese  Hofinung  verloren.  Denn  kaum  werden  sie  mit  den  wc- 
nig:en  Fischen,  die  sie  zurückbringen,  die  Lebensmittel  bezahlen,  die 
^ie  auf  diesen  Reisen  verzehren.  Die  wenigen  Tage,  an  denen  diese 
grosse  Masse  Schnee  fiel,  haben  den  Nordlanden  eine  Wunde  versetzt, 
welche  viele  Jahre  nicht  wieder  zu  heilen  vermögen.  Nicht  den  Ver- 
lust der  Fische  allein  betrauern  die  Einwohner,  sondern  auch  den 
voQ  fast  Allem,  was  sie  auf  dem  festen  Lande  gewinnen.  Niemand 
hatte  sich  so  viel  Vorrath  gesammelt,  um  damit  seine  Kühe  bis  in  den 
Joli  zu  ftttem.  Alle  Fischköpfc,  Fischgräten,  Thransatz,  Seetang,  Renn- 
thiermoos  oder  Birkenzweige,  womit  man  sonst  die  Kühe  den  Winter 
erhält,  waren  verzehrt;  das  Vieh  konnte  von  der  wenigen  übrigen  Nah- 
rung nicht  leben.    Es  ist  fast  kein  Bauer,  und  je  höher  gegen  Norden, 
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um  so  gewisser,  der  nicht  seinen  Viehstand  ganz  oder  doch  grössten- 
theils  verloren  hätte.  Und  solcher  Verlust  ersetzt  sich  nicht  leicht 
Denn  auch  in  guten  Jahren  ist  hier  eine  Kuh  um  sehr  Vieles  in  hö- 
herem Preise  als  in  den  mehr  bevölkerten  Gegenden  der  südlichen 
Provinzen.  In  Drontheim  ward  eine  gute  Kuh  för  12  bis  15  Thaler 
gekauft;  hier  kostet  eine  schlechte  und  magere  Kuh  schon  20  Thaler 
und  mehr. 

Es  ist  eine  allgemein  verbreitete  Meinung  im  ganzen  Norden,  in 
Norwegen  wie  in  Schweden ,  an  den  SeekUsten  wie  in  den  innersten 
Thälern,  dass  das  Klima  sich  merklieb  verändere.  Die  Sommer,  sagt 
man,  sind  weniger  wann,  die  Winter  weniger  kalt,  aber  um  so  lang- 
wieriger. Sonst  kannte  der  Norden  kein  Frühjahr,  nur  Winter  und 
Sommer;  nun  ist  Frühjahr  erschienen,  aber  in  der  Zeit,  in  der  man 
vorher  schon  Sommer  erwartete;  und  die  Kultur  des  Landes  gewinnt 
nicht  dabei.  Eine  so  allgemein  angenommene  und  behauptete  Meinung 
muss  grosse  Aufmerksamkeit  erwecken;  um  so  mehr,  da  man  »e 
häufig  durch  sichtliche  Zeichen  zu  untersttitzen  weiss.  Bei  Drontheim« 
in  Helgeland,  in  Senjen  ist  die  Säezeit  in  der  alten  Leute  Jugend 
gewöhnlich  von  der  jetzigen  um  8  Tage,  ja  bis  14  Tage  verschieden. 
Bei  Drontheim  wurden  sonst  Früchte  gewonnen,  j^tzt  schon  seit  lange 
nicht  mehr.  In  üardanger  zeigt  man  an  einigen  Bergen  des  hohen 
Folgefonden  kleine,  anfangende  Gletscher,  von  denen  vor  mehreren 
Jahren  keine  Spur  war,  und  jetzt  vergrössern  sie  sich  doch  sichtlich. 
In  Sandtorv,  am  Ausgang  des  Tiellesunds,  sagt  uns  der  fast  siebzig- 
jährige Besitzer:  „Dort  jene  Spitzen  auf  dem  festen  Lande  waren  sooft 
alle  Jahre  schneeleer;  nun  schon  seit  vielen  Jahren  verlieren  sie  den 
Schnee  niemals  mehr."^  Kommt  dazu  nun  endlich  ein  Jahr^  wie  da^* 
gegenwärtige  ist,  so  sieht  man  darin  nur  eine  neue  Bestätigung  der 
immer  fortgehenden  Progression  in  dieser  Veränderung  des  Klima«, 
und  Viele  glauben  wohl  ernstlich  noch  die  Zeit  zu  erleben,  in  welcher 
der  Sommer  fast  ganz  verschwinden  und  ihnen  nur  eine  einzige  Jahres- 
zeit bleiben  wird,  so  ohngefähr,  wie  in  Deutschland  der  März  ist. 
Und  mancher  Physiker  möchte  wohl  leicht  geneigt  sein,  das  ganze 
Phänomen  für  ein  allgemeines  kosmisches  Phänomen  anzusehen,  von 
welchem  die  Ursachen  ausser  den  Grenzen  des  Erdballs  gesacht  wer 
den  müssen;  vielleicht  in  der  Veränderung  der  Intensität  magneti- 
scher Kräfte,  in  häufigeren  und  grösseren  Sonnenflecken,  in  elektri- 
schen Erscheinungen  und  was  solcher  Ursachen  mehr  sind,  die  maiJ 
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SO  oft  mit  allgemeinen  meteorologischen  Phänomenen  in  unmittelbare 
Causalverbindung  zu  setzen  gesucht  hat,  Bemühungen,  in  denen  man 
doch  noch  immer  gescheitert  ist.  Dann  ist  es  Trost  ftlr  die  Einen  und 
eine  Art  Entzauberung  für  die  Anderen,  wenn  uns  die  Geschichte  be- 
lehren kann,  wie  alle  diese  Veränderungen  nur  scheinbar  einem  regel- 
mässigen Gange  folgen,  aber  doch  nie  von  demselben  Punkt  ausgehen 
und  auch  nie  wieder  dahin  zurückkommen.  Jahre,  wie  das  gegen- 
wärtige, sind  schon  öfters  in  Nordland  gewesen  und  schon  vor  vielen 
Jahrhunderten;  ja  noch  mehr,  nicht  allein  in  den  höheren  Breiten, 
sondern  sogar  Ober  den  grössten  Theil  von  Norwegen  weg.  Unter 
Harald  Graafelds  Regierung  im  Jahr  960  lag  der  Schnee  über  das 
ganze  Land  bis  tief  in  den  Sommer  hinein;  da  war  auch  in  ganz  Hel- 
geland an  keine  Aemdte  zu  denken,  und  auch  der  Fischfang  missrieth. 
Der  Dichter  Evind  Skaldaspilder  trat  in  der  Mitte  des  Sommers  aus 
seinem  Hause,  und  es  schneite  stark;  da  ergoss  er  sich  in  Klagen: 

Bufr  &  Bvölnis  varo  Nive  tegitar  Othini  axor  (terra); 

Sva  höfom  ino  sem  Finnar  Ita  dos  intus,  veluti  Finni, 

Birki  hind  of  bandit  Betulae  pecus  (omnes)  ligavimus 

Broms,  at  midie  snmri.  Fronde  pastam,  in  media  aestate. 

Heimskringla  etc.  T.  I.  S.  185. 

Im  Jahre  1020  gewann  man,  von  Drontheim  bis  Finmarken  herauf, 
durchaus  gar  Nichts,  und  diese  unglückliche  Zeit  währte  3  Jahre. 
Asbiörn  Selsbane,  ein  reicher  und  mächtiger  Mann,  der  auf  der  Nord- 
Seite  von  Hindöe  in  Trondenäs  Prästegjeld  wohnte,  hatte  aus  den 
heidnischen  Zeiten  in  das  Christenthum  die  liberale  Gewohnheit  her- 
nbergebracbt,  dreimal  im  Jahre  seinen  Ueberfluss  mit  seinen  Freunden 
zu  theilen:  im  Herbst,  in  der  Weihnachtszeit  und  in  Ostern.  Diese 
Jahre  hielten  ihn  nicht  ab,  seiner  Gewohnheit  zu  folgen;  allein  im 
dritten  Jahre  waren  alle  Vorräthe  erschöpft.  Er  fuhr  südlich  am  Lande 
heranter  und  fand  endlich  Korn  wieder  in  dem  fruchtbaren  Jäderen, 
da  wo  jetzt  Stavanger  liegt;  aber  die  Freude,  damit  seiner  bedrängten 
Provinz  zu  Hülfe  zu  kommen,  ward  ihm  durch  den  verrätherischen 
Betrug  des  königlichen  Beamten  auf  Karmöe  geraubt  (Heimskr.  T.  II. 
'^•183).  Helgeland  ward  durch  dies  Unglück  doch  nicht  entvölkert. 
Wir  finden  die  Helgeländer  kurz  darauf  auf  mehreren  weitläuftigen 
l^riegszttgen :  mit  Thorer  Hund  nach  Biarmaland  (Archangel)  und 
mit  ihm  und  Harek  von  Thiottöe  als  vorzügliche  Mitwirker  zum 
^^  bei  Stiklestad  über  König  Olaf  den  Heiligen.  Die  guten  Jahre 
kebrten  zurück.    Freilich  haben  wir  es  nicht  mehr  erlebt,  dass  Pferde 
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wären  über  das  Eis  von  Jütland  nach  Norwegen  gegangen  oder  von 
Dänemark  nach  den  pommerschen  Küsten;  aber  solche  Jahre  sind 
auch  sonst  nie  gewöhnliche  Jahre  govesen,  und  es  vergehen  wobl 
Jahrhunderte,  ehe  sie  wieder  erscheinen.  Auch  die  jetzige  Veränderung, 
die  so  durchaus  geglaubt  und  daher  auch  wohl  kaum  zu  bezweifehi 
ist,  wird  von  so  engen  Zeitgrenzen  beschränkt,  dass  man  in  der  Tbat 
keinen  Grund  hat,  fremde  Ursachen  aufÄUsucheu,  solche,  die  nicht  auch 
bei  den  gewöhnlichsten  meteorologischen  Phänomenen  Statt  fänden. 
Als  Peter  Kalm  im  Jahre  1742  an  der  KUste  herauf  durch  Bohus-Län 
reiste,  so  erzählte  ihm  ein  alter  erfahrener  Mann,  die  Winter  wären 
freilich  noch  eben  so  kalt  wie  die  seiner  Jugend,  aber  die  Sommer 
weit  weniger  warm;  und  doch  konnte  man  damals  den  Pflug  nicht 
eher  in  die  Erde  setzen  als  nach  Sophiätag,  den  loten  Mai;  nun  da- 
gegen würde  schon  im  April  gesäet,  ja  oft  im  März  (Kalm's  Wästgniha 
och  Bahusländska  Resa,  Stockholm,  174G,  S.  167).  Ohnerachtet  de«  kil- 
teren  Sommers  war  also  die  Säezeit  beträchtlich  zurückgewichen ;  nun 
dagegen  redet  man  auch  von  kälteren  Sommern,  und  die  Säezeit  rückt 
vor.  In  Bohus-Län  wird  sie  jetzt  (1807)  wahrscheinlich  nie  vor  Ende 
des  Aprils  fallen,  aber  schwerlich  auch  bis  zum  loten  Mai  gehen,  wie 
im  17ten  Jahrhundert.  Wir  lernen  also  hieraus  ganz  offenbar,  da^s 
keine  fortwährende  Ursache  wirkt,  die  dem  Erdball  seine  Temperanir 
entzieht,  noch  Nordlichter,  welche  die  Winter  erkälten;  sondern  da« 
alle  diese  Veränderungen  beweglich  sind  wie  das  Element,  in  dem 
sie  vorgehen.  Sehr  möglich,  dass  man  in  einigen  Jahren  wieder  an 
eine  entgegengesetzte  Progression  in  Temperaturveränderungen  glaubt 
Man  kann  auch  wirklich  nicht  eine  einzige  Thatsache  mit  Bestimmtheit 
dafür  anführen,  dass  die  mittlere  Temperatur  mehrerer  Jahre  an  dem- 
selben Orte  sich  nur  um  einen  halben  Grad  vermindert  hätte.  Wo  i^t 
die  Gegend,  wo  Tannen  oder  Fichten  sonst  wachsen  konnten,  seitdem 
Menschen  die  Erde  bewohnen,  und  nun  nicht  mehr?  Oder  Eichen  und 
Buchen?  Niemals  jenseit  der  Region,  welche  die  Tempe- 
ratur diesen  Bäumen  anweist.  Sollten  ungewöhnliche  Ursachen 
diese  Veränderungen  bewirken,  unabhängig  von  denen,  welche  so;l^t 
Wärme  und  Kälte  auf  dem  Erdboden  vertheilen;  so  mttsste  es  doch 
zu  beweisen  sein,  dass  diese  letzteren  nun  nicht  mehr  leisten,  was  sie 
in  vorigen  Zeiten  gethau  haben.  Die  Nordwinde  würden  weniger 
kalt,  die  Südwinde  weniger  warm  sein.  Das  ist  der  Erfahrang  ent- 
gegen.   Ist  der  Winter  im  Norden  gelinde,  so  ist  er  es  zuverlä^^i^' 
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nie  mit  klarem  Wetter  und  mit  Nordwinden.  Ist  das  Frühjahr  lang- 
wierig and  kalt,  so  ist  es  Folge  eines  täglichen  Wechsels  von  Nord- 
ond  Sfldwinden;  der  kalte  Sommer  hingegen  entspringt  aus  den  mehr 
als  andere  über  das  Land  hinziehenden  West-  und  Südwinden,  die 
der  Sonne  nicht  erlauben,  den  Boden  zu  erwärmen  und  dort  für  den 
Herbst  ein  Wärmemagazin  zu  bereiten.  Alle  diese  Ursachen  liegen 
also  nicht  nur  auf  der  Erdfläche  selbst,  sondern  wir  brauchen  sie  auch 
sogar  nicht  einmal  ausserhalb  des  gewöhnlichen  Mittels  zu  suchen, 
das  die  Verschiedenheit  der  Temperaturen  an  correspondirciiden  Tagen 
hervorbringt,  des  Luftkreises  und  seinen  Bewegungen.  Vielleicht  ist 
nur  ein  kleiner  Zufall  Schuld,  dass  die  Süd-  und  Westwinde  nun  schon 
seit  Jahren  ihren  Zug  über  die  skandinavische  Halbinsel  nehmen;  wo- 
gegen die  zurückkehrenden  Nordwinde  sich  nach  anderen  Gegenden 
gewandt  haben.  Ein  Staubkorn  von  der  Felsspitze  herunter  rollt  eine 
berghohe  Lawine  zusammen;  ein  einzelnes,  locales  Donnerwetter  in 
südlichen  Breiten,  das  sich  nicht  über  20  Quadratmeilen  Umfang  er- 
streckte, bestimmt  vielleicht  ftlr  Jahre  die  Richtung  der  Winde  auf 
einer  ganzen  Halbkugel  der  Erde  und  damit  auch  die  Modificationen 
ihrer  Temperaturen. 

Lödingen  liegt  kaum  fünf  Meilen  von  Vaage  entfernt,  dem  Mittel- 
punkt und  dem  Hauptorte  aller  Fischereien  im  Norden.  Die  Menge 
der  vorbeifahrenden  Boote  gab  uns  einen  kleinen  Begriff  von  der 
Menschenmasse,  welche  dort  im  Winter  zusammenkommt,  und  doch 
fahrt  davon  nicht  ein  Viertheil  hier  vorbei,  sondern  nur  ein  kleiner 
Theil  derjenigen,  die  im  Norden  von  liofodden  wohnen.  Kechnet 
man  alle  Boote  zusammen ,  sagt  man  uns  hier,  die  sich  bei  Vaage 
versammelD,  so  steht  ihre  Zahl  4000  Stück  näher  als  3000.  Jedes 
Boot  ist  mit  4  oder  5  Mann  besetzt;  daher  kommen  nur  allein  in  Booten 
mehr  als  18,000  Fischer;  das  ist  der  vierte  Theil  der  ganzen  Bevöl- 
icening  und  gewiss  mehr  als  die  Hälfte  aller  erwachsenen  Manns- 
personen, die  in  den  Nordlanden  wohnen,  oder  in  den  Provinzen 
Helgeland,  Saiten,  Lofodden,  Senjen  und  Tromsöe^),  und  auf  einer 
lüngc  von  beinahe  hundert  geographischen  Meilen.  Dazu  erscheinen 
noch  mehr  als  300  Fahrzeuge,  Jachten  von  Bergen,  von  Sandmör, 
Christiansund  und  Molde,  jedes  mit  7  oder  8  Mann;   so  also,  dass 


*  Die  Berdlkerung  dieser  b  Fogderier  ist,  nacb  der  Zählung  von  1  bOl,  71,237  Mcnscbcu. 
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sich  bei  Vaage  im  Februar  und  März  in  kleinem  Umkreise  mehr  al« 
20>000  Menschen  bewegen.  Kaum  mag  Newfoundlands-Bank  in  der 
Fischereizeit  zu  gleicher  Zeit  mehr  Menschen  beschäftigen. 

Auch  liegt  die  Quelle  des  Keiehthums  von  Bergen  vorzflglich  nur 
hier;  denn  was  Bergen  noch  von  anderen  Orten  an  Fischen  erhftit, 
ist  unbedeutend  gegen  die  Menge,  welche  Vaages  Fiskevär  liefert 
Jedes  Boot  fängt  im  Durchschnitt  in  den  wenigen  Wodien  der  Fi- 
scherei gegen  3000  Stück  Fische;  viele  weniger,  aber  viele  auch  700<». 
ja  bis  10,000  Stück.  Kommt  hierzu,  was  in  den  Jachten  und  grösseren 
Fahrzeugen  gefangen  wird,  so  erhält  man  die  Summe  von  nahe  an 
16  Millionen  grossen  Dorschen,  Cabliauen,  die  jährlich  an  diesen  In- 
seln ihr  Leben  zusetzen.  Das  sind  ohngefähr  600,000  Vog  (jeder  Yo^ 
zu  36  Pfund)  oder  ein  Produkt  von  sechs  Tonnen  Gold  Werth; 
denn  im  Durchschnitt  wird  ein  Vog  Flock-  und  Stockfisch  immer  xa 
1  Thaler  in  Bergen  gerechnet.  Gewiss  ist  das  einer  der  merkwflrdigsten 
Punkte  auf  der  Erdfläche,  der  solche  Resultate  zu  liefern  vermag. 

Doch  ist  es  nie  die  Menge  der  Fische,  welche  die  Zahl  der  Fi- 
scher beschränkt.  Noch  ist  diese  Fischerei  ein  freies  Feld  für  jeden 
Kommenden  gewesen,  und  noch  hat  man  wenig  Klagen  gehört,  das« 
Reichere  den  Aermeren  ihren  gewöhnlichen  Fang  hätten  geschmälert 
oder  dass  Nordlands  Bewohner  durch  neue,  von  Süden  heraufkommende 
Fischer  wären  genöthigt  worden,  ihren  erwarteten  Fang  mit  diesen 
zu  theilen.  Während  fast  alle  anderen  Gegenden  in  Norwegen  nach 
und  nach  den  Ruf  ihrer  grossen  Fischereien  verlieren,  erhält  sich 
Lofodden  auf  derselben  Höhe  nun  schon  seit  einem  Jahrtausend,  and 
noch  hat  man  kein  Beispiel,  dass  hier  jemals  die  Fische  gefehlt  hätten. 
Es  ist  nicht  recht  lange  und  noch  zu  den  Zeiten,  da  Ström  seine  ver- 
dienstvolle Topographie  von  Söndmör  herausgab  (1762),  da  SöndmOr 
und  Nordmör  fast  in  gleichem  Ansehn  standen  wie  Lofodden;  nun 
sieht  man  jährlich  Söndmörs  Fischer  in  mehreren  Jachten  120  Meilen 
nach  Yaage  herauffahren ;  denn  in  ihren  eignen  Fjorden  und  auf  ihren  ^ 
Fischerbänken  ist  der  Fisch  seit  vollen  sechzehn  Jahren  nicht  mehr 
erschienen.  Aber  Vaage  war  schon  zu  Harald  Haarfagers  Zeit  als 
ein  besonders  ausgezeichneter  Sammelplatz  der  Fische  bekannt,  und 
mehrere  Grosse  des  Landes  hatten  sich  in  diesen  nördlichen  Gegenden 
niedergelassen,  um  die  Fischerei  zn  benutzen.  Später,  unter  Olaf  de» 
Heiligen  Regierung  (1020),  diente  Vaage  den  Nordlandsbewohnern 
zum  Vereinigungspunkt,  wo  jährlich  fast  alle  Mächtigen  des  Landes 
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mit  ihren  Dienern  zusammenkamen,  und  deswegen  heissen  auch  zu- 
weilen in  den  älteren  Nachrichten  die  von  Yaage  zurttckkommenden 
Schiffe  die  Vaage-Flotte  (Heimskringla  etc.  T.  IL  S.  202,  242),  ungefähr 
wie  man  jetzt  von  einer  bengalischen,  von  einer  Jamaika-Flotte  redet. 
Der  friedliebende  und  wohlthätige  König  Eystein,  Sigürd  des 
Kreuzfahrers  Bruder,  Hess  hier  ungefähr  1120  eine  Kirche  erbauen 
(Dordr  i  Vagom  ä  Hälogalandi)  und  eine  Menge  Fischerhäuser  umher, 
damit  arme  Leute  sich  hier  versammeln  und  ihr  Leben  erhalten  könnten; 
eine  That,  deren  er  sich  selbst  gegen  seinen  Bruder  rühmt,  und  die 
er  weit  ttber  alle  glänzenden  Kriegsthaten  Sigurd's  in  Griechenland 
Dud  an  den  Spitzen  konstantinopolitanischer  Heere  erhebt;  denn  diese 
Menschen,  setzt  er  hinzu,  werden  sich  noch  in  fernen  Zeiten  erinnern,  dass 
ein  König  Eystein  in  Norwegen  gelebt  hat  (Heimskringla,  T.  UI,  248). 
In  späteren  Zeiten  dachte  man  sogar  in  Vaage  eine  Stadt  zu  erbauen 
il384);  allein  der  Versuch  missrieth,  wahrscheinlich  wegen  der  Schwie- 
rigkeit der  ersten  Anlage.  Was  mag  die  Fische  so  beharrlich  an  die- 
sen Inseln  erhalten,  da  sie  doch  alle  anderen  Gegenden  der  Küste 
weit  weniger  beständig  suchen  ?  Wenn  man  die  sonderbare  Lage  voq 
Lofodden  betrachtet,  die  lange  Inselreihe,  wie  sie  ge wisser maassen  ein 
inneres  Meer  einschliesst,  das  mit  dem  grossen  Meere  nur  durch  enge 
Kanäle  zwischen  den  Inseln  zusammenhängt,  so  fällt  es  wohl  in  die 
Angen,  dass  die  nächste  Ursache  ihres.  Kommens  die  Ruhe  ist  und 
der  Schutz  der  vorliegenden  Berge  gegen  die  Stürme  im  Meere.  Sie 
erscheinen  nur  zur  Zeit  des  Laichens,  und  dann  ist  ihnen  diese  Ruhe 
nothwendig.  Im  Sommer  sind  hier  keine  Fische  mehr.  Auch  in  Söndmör 
wusste  man  sehr  wohl,  dass  die  Fische  die  6— S  Meilen  im  Meere  hin- 
ansliegenden  Bänke  verliessen  und  in  das  Innere  zwischen  den  Inseln  her- 
einzogen, wenn  die  Stürme  sie  zu  sehr  in  Unruhe  setzten  (Ström,  Söndmörs 
Beskrivelse,  P.  I.  S.318).  Warum  aber  müssen  sie  sich  den  Bänken  am 
Unde  nähern,  über  welchen  das  Meer  doch  auch  noch  60,  80,  ja  über 
100  Klafter  hoch  ist?  Warum  laichen  sie  nicht  in  der  Tiefe  des  Nord- 
meeres selbst,  da  dies  Meer  kaum  grössere  Tiefen  als  6 — 800  Klafter 
erreicht?  Davon  ist  kaum  ein  anderer  Grund  einzusehen  als  der 
grössere  Druck,  den  sie  in  dieser  Tiefe  erleiden.  Oder  suchen  sie  bei 
Vaage  in  dieser  Laichzeit  ein  wärmeres  Wasser?  Denn  möglich  wäre 
es  wohl,  dass  der  Südstrom  an  den  Küsten  herauf  das  Wasser  des 
VestQords  im  Winter  beträchtlich  erwärmte;  und  auffallend  war  es 
schon,  dass  in  der  Nacht,  da  wir  über  VestQord  reisten,  das  Thermo- 
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meter  eine  halbe  Meile  vom  Lande  im  Seewasser  auf  4,75  Grad  stand« 
hingegen  in  der  Mitte  des  Fjords  auf  ß,5  Grad  R.  Dagegen  ist  aber 
Newfoundlands-Bank  beträchtlich  kälter  als  die  umgebende  See,  zam 
Wenigsten  auf  der  Oberfläche.  Die  Fische  kommen  von  Norden  herein, 
durch  Rastsund  zwischen  Hindöe  und  Oest  Vaage,  weniger  durch 
Grimsstrom  zwischen  Ost  und  Vest  Yaage.  Dann  ziehen  sie  rorzüg- 
lieh  drei  oder  vier  Bänken  zu,  wo  sie  sich  in  Millionen  versammeln, 
und  da  erwarten  sie  die  Fischer.  Kabelvog,  die  kleine  Insel  Skraaven, 
lienningsvär  sind  daher  berühmte  Namen  im  Norden;  weniger  Helle 
vor  Hindde.  Diese  Ankunft  der  Fische  geschieht  mit  einer  Art  von 
Kegelraässigkeit ;  die  Milcher  ziehen  alle  in  den  unteren  Tiefen  fort, 
die  Rogener  einige  Klailer  darüber  her.  Haben  sie  den  Laichgrund 
so  senken  sich  die  Milcher  auf  den  Boden  und  geben  dort  die  Milch 
von  sich,  die  Rogener  folgen  und  lassen  den  Rogen  in  die  Milch  fallen. 
Dann  halten  sie  sich  nicht  mehr  länger  auf,  sondern  ziehen  wieder 
dem  Meere  zu,  entweder  den  Heringen  nach,  oder  der  unbekannten 
Welt  in  der  Tiefe  des  Oceans.  Die  Fischerei  ist  daher  in  die  Gren- 
zen weniger  Wochen  beschränkt.  Wann  der  Fisch  kommt,  ist  zwar 
nicht  auf  Tage  bestimmt;  allein  es  geschieht  kaum  je  vor  der  ersten 
Hälfte  des  Januars  und  schwerlich  später  als  gegen  das  Ende  des 
Februars.  Mit  dem  April  ist  Alles  beendigt.  Eine  weitläuftige  und 
genaue  Verordnung  für  Nordlands  Fischereien  vom  1.  Februar  IT^»*» 
hat  die  Zeit  der  Fischerei  zwar  genauer  anzugeben  gesucht,  indem  sie 
befiehlt,  dass  man  Leinen  (Liner)  nicht  vor  dem  4ten  März  brauchen 
8olIe,  Garn  hingegen  nicht  vor  dem  2Gsten  Februar.  Dagegen  h(t 
aber  H.  J.  P.  Rist^)  in  einer  kleinen  Abhandlung  (Kopenhagen,  1801). 
wie  es  scheint  nicht  ohne  Grund,  bemerkt,  dass  man  unmöglich  so 
genau  den  Anfang  der  Fischerei  zu  bestimmen  im  Stande  sei.  Er  be- 
hauptet, man  habe  dadurch  die  von  Süden  Heraufkommenden,  die 
llelgcländer  und  Entferntere,  begünstigen  wollen,  in  der  Fnrcht,  die 
näher  Wohnenden  möchten  sonst  den  ganzen  Vorrath  wegfangen,  and 
Jenen  möchte  Nichts  bleiben.  Das  war  wohl  wahrscheinlich  die  Ursache 
der  Verordnung  nicht ;  denn  es  ist  klar,  dass,  wenn  auch  Lofoddens  Ein- 
wohner, doch  der  Fisch  nicht  die  Helgeländer  erwartet,  wenn  er  schon 
im  Januar  erschienen  ist.  Und  welche  Politik,  die  Einen  auf  Kosten 
der  Anderen  zu  bereichern,  unter  dem  scheinbaren  Vorwand,  mehr 

*}  Kr  war  eine  Zeit  lang  SOrennkriTer  in  Fiuraarkcu  und  ist  jettt  gcttorbeB. 
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Menschen  am  Gewinn  Theil  nehmen  zu  lassen !   Das  wäre  ganz  in  dem 
Geiste  Derjenigen,   welche   die  Maschinen   in   Fabriken   verdammen, 
weil  diese  sonst   mehr  Menschen   beschUftigen  würden;   oder  denen 
Chaosseen  ein  Gräuel  sind,  weil  durch  sie  den  Schmieden  und  Rade- 
raachem  in  der  Nähe  schlechter  Wege  ihre  Nahrung  entzogen  wird. 
Hat  die  königliche  Verordnung  etwa  geglaullt,  man  müsse  den  Fischen 
etwas  Zeit  lassen,  Milch  und  Rogen  abzuseizen,  um  nicht  die  ganze 
Brot  za  zerstören?    Es  ist  doch  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  jähr- 
lieh kommenden  Fische  stets  zu  denselben  Familien  gehören.  Sie  ziehen 
im  Sommer  weit  nach  dem  Norden  hinauf  und  möchten  wohl  gegen 
den  Winter  so  gut  den  Weg  gegen  Newfoundlands  -  Bank  finden  und 
gegen  Cap  Breton  als  nach  den  norwegischen  Küsten.   Dass  aber  bei 
Vaage  nur  ein  bedeutender  Theil  von  der  Unendlichkeit  von  Kabliauen 
erzeugt  werde,  welche  den  Ocean  bevölkern,  wer  möchte  das  glauben? 
Vielleicht  wollte  man  die  Fische  auf  dem  Fiskevär  sich  ansammeln 
lassen  und  wollte  verhüten,  dass  sie  nicht  gleich  durch  Netze  und  Leinen 
zarQckgescheucht  würden ;  in  der  That  ist  auch  das  Verbot  des  Garn- 
aosstellens  vor  dem  26sten  Februar  vorzüglich  nur  auf  Rastsund,  den 
Weg .  zu  den  Fiskevären ,  gerichtet     Ob  die   Erfahrung  wohl  schon 
bestätigt  haben  mag,  dass  es  möglich  ist,  so  viele  Millionen  Fische 
zarflckztt weisen ?    £s  ist  wahr,  dass  sie  das  Hindemiss  fühlen,  wenn 
es  ihnen  zu  häufig  in  den  Wog  kommt.    Als  vor  einigen  Jahren  alle 
Fischer  ihre  Garne  in  gleicher  Höhe  gesetzt  hatten,   80 — 100  Klafter 
tief,  waren  sie  sehr  erstaunt,  da  sie  Wenig  oder  Nichts  fingen.  Ein  alter 
erfahrener  Fischer  von  Helgeland,  da  er  dies  sah,  fuhr  hin  und  setzte 
seine  Garne  viele  Klafter  höher  hinauf;  und  in  weniger  Zeit  hatte  er 
das  Boot  mit  MUchem  geHlUt;  er  setzte  die  Garne  noch  höher  und 
hatte  an  den  folgenden  Tagen  nur  Rogener  und  von  seinem  Fang  einen 
überaus  reichen  Gewinn.    Der  Fisch  hatte  das  vorliegende  Garn  ge- 
ahnt und  war  höber  gezogen;   aber  er  war  doch  von  seinem  Wege 
nicht  abgewichen.    Würde  er  nicht  auch  vorher  jede  Oeffnung  ver- 
suchen nach  den  Laichorten  hin,  ehe  er  dem  stürmischen  Meere  wie- 
der zueilen  sollte,  dem  er  entflieht?    Geht  denn  der  Lachs  in  den 
Flüssen  zurück,  wenn  auch  der  ganze  Fluss  mit  Netzen  und  Körben 
bedeckt  ist? 

Man  braucht  vorzüglich  drei  Arten,  diese  Fische  zu  fangen:  mit 
Garn,  mit  Leinen  (Liner)  und  mitHandschnUren.  Die  wichtigste  ist 
unstreitig  die  Gamfischerei,  und  jetzt  auch  bei  Weitem  die  gebräuchlichste. 
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Das  ist  ein  langes  Netz,  etwa  von  20  Klaftern,  mit  einige  Zoll  grossen 
Maschen;  aber  nicht  höher  als  7  oder  8  Fuss.  An  dem  untern  Bande 
dieser  gegitterten  Wand  hängen  eine  Menge  Schnüre  mit  Steinen;  mit 
diesen  Schnüren  wird  das  6am  in  das  Meer  versenkt;  die  Steine  be- 
festigen das  Garn  an  den  Boden,  und  die  Länge  dieser  herabhängen* 
den  Schnüre  bestimmt  die  Höhe,  in  welcher  das  Garn  im  Wasser  er- 
halten werden  soll;  denn  werden  diese  Schnüre  verlängert,  so  steht 
das  Garn  höher,  werden  sie  verkürzt,  so  ist  es  weniger  vom  See- 
grunde entfernt.  Eben  solche  Schnüre  heben  sich  vom  Gram  auf- 
wärts und  werden  da,  wo  sie  die  Oberfläche  des  Wassers  berühren, 
durch  daran  befestigte  Stücke  von  leichtem  Holze  (Kavier)  auf  der 
Oberfläche  und  dadurch  auch  das  Garn  in  der  Tiefe  in  einer  senk- 
rechten Richtung  erhalten.  So  setzt  man  das  Garn,  wie  eine  Wand, 
dem  Laufe  der  Fische  entgegen.  Landbewohner  würden  wohl  nicht 
im  ersten  Augenblick  ahnen,  wie  es  möglich  ist,  auf  die  Art  eine 
grosse  Menge  Fische  zu  fangen,  ohne  sie,  wie  in  einem  Sack,  einzn- 
schliessen  und  sie,  so  umgeben,  herauszuziehen.  Der  Grund  des  Fanged 
liegt  in  der  Heftigkeit  des  Dorsches  in  seinem  Lauf;  er  stösst  mit  der 
Gewalt  der  Fahrt  in  die  Maschen  hinein;  aber  der  breitere  Körper 
kann  dem  Kopfe  nicht  folgen ;  der  Fisch  will  zurück ;  die  langen  und 
schmalen  Brustflossen  setzen  sich,  wie  zwei  aufgesprungene  Stahl- 
federn,  dem  Rückzuge  entgegen,  und  der  Fisch  hängt  in  der  Masehe 
gefangen.  Der  Fischer  setzt  gewöhnlich  seine  Game  am  Abend,  mit 
Einbruch  der  Nacht,  und  zieht  sie  am  Morgen  heraus,  wenn  der  Tag 
anbrechen  will.  Dann  ist  oft  das  ganze  Garn  mit  Fischen  besetzt  und 
das  Boot  bald  geftlllt.  Wäre  das  Garn  höher,  so  würde  es  oft  da« 
Gewicht  der  Fische  nicht  aushalten.  Auch  so,  wie  jetzt,  ist  Vorsicht 
noth wendig,  wenn  man  die  Game  heraufzieht  Die  Fische  verlieren 
im  Wasser  den  grossten  Theil  ihres  Gewichts ;  es  scheint  daher  leicht 
das  Garn  aufzuziehen;  allein  sobald  der  Dorsch  in  der  Luft  hervor- 
kommt, wirkt  er  auf  die  Masche  mit  seinem  ganzen  Gewicht  und 
würde  sie  zerreisscn  und  entfliehen,  wenn  nicht  ein  zweiter  Fischer. 
je  nachdem  die  Fische  die  Oberfläche  des  Wassers  berühren,  ihnen 
gleich  einen  eisernen  Haken  in  den  Bauch  stiesse  und  sie  damit  in 
das  Boot  hereinschleuderte.  Bei  Tage  ist  diese  Garafischerei  nicht 
möglich;  denn  wenn  auch  die  Garne  60  oder  80  Klafter  im  Meere 
stehen,  so  sieht  sie  der  Fisch  und  weicht  aus.  Daher  ist  es  immer 
gebräuchlich  gewesen  und  auch  sogar  in  der  königlichen  Verordnung 
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ftosdrfleklich  bestimmt,  Garne  nur  am  Abend  zu  setzen  und  am  Mor- 
gen wieder  auszuziehen,  was  aber  doch  bei  Yaage  nicht  von  beträcht- 
lichem Einfluss  ist;  denn  die  Tage  im  Februar  unter  68  Grad  Breite 
sind  noch  nicht  recht  lang.  Aber  diese  Garne  sind  es  vorzüglich, 
welche  die  Menge  der  Fischfangenden  in  Lofodden  einschränken.  Seit- 
dem sie  hier  eingefllhrt  siud  (noch  nicht  völlig  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert), hat  der  Kaum  angefangen  zu  fehlen.  Jeder  suchte  seine 
Game  auf  die  vortheilhafkesten  Stellen  zu  setzen,  die  Einen  von  Süden 
Dach  Norden,  die  Anderen  über  die  Vorigen  weg  von  Osten  nach 
Westen.  Da  entstanden  Unordnungen  und  Streitigkeiten  ohne  Zahl, 
und  die  Regierung  ward  genöthigt,  wie  es  scheint  zum  ersten  Mal, 
8eit  Lofodden  besucht  wird,  durch  ein  Polizeigesetz  den  Gang  dieser 
Fischereien  zu  bestimmen.  Bis  1786  hatte  man  also  nie  Ursache  ge- 
funden, eine  so  ansehnliche,  für  denselben  Zweck  heraufkommende 
Menge  unter  sich  zu  vergleichen.  Nun  hat  man  Aufsichtsmänner  er- 
luumt,  welche  Jedem  anweisen^  wo  er  seine  Garne  zu  stellen  hat  und 
nach  welcher  Richtung,  damit  man  sich  nicht  mehr  verwirre.  Das 
bat  aber  doch  nicht  allen  Unordnungen  gesteuert;  sie  scheinen  sogar 
in  den  letzteren  Jahren,  da  die  Menge  von  Sttden  herauf  sich  ver- 
mehrt hat,  auch  sich  vergrössert  zu  haben.  Häufig  und  laut  hörten 
wir  deswegen  den  Wunsch,  es  möge  der  Regierung  gefallen,  in  der 
Fischereizeit  einen  königlichen  Beamten  nach  Yaage  als  allgemeinen 
Att&eher  zu  senden ,  und  darum  hatten  Fischer  selbst  ihren  Amtmann 
gebeten. 

In  Ost  Vaage  und  bis  nach  dem  Malstrüm  und  Rost  hin  sind  die 
Klagen  weniger  häufig;  begreiflich  genug,  weil  dort  sich  die  Fische 
weniger  versammeln,  und  daher  auch  weniger  die  fischfangende  Menge. 

Die  Einführung  der  Garnfischerei  hat  den  Zustand  der  norwegi- 
schen Kttstenbewohner  beträchtlich  verändert.  Denn  durch  sie  hat  man 
zuverlässig  die  Menge  der  gefangenen  Fische  verdoppelt.  Sie  ist  nicht 
alt  Claus  Niels  Sliningcn,  Kaufmann  in  Borgund  auf  Söndmör,  war 
der  Erste,  welcher  dort  im  Jahre  1685  Garne  einftlhrte.  Damit  er- 
weckte er  sogleich  gegen  sich  ein  allgemeines  Geschrei.  Der  Vortheil 
war  unzweifelhaft  und  einleuchtend  und  mit  der  Angelfischerei  nie 
za  erreichen.  Doch  Game  sich  anzuschaffen  war  kostbar  und  nur 
den  Wohlhabenden  möglich.  Alle  Fischer  standen  deswegen  dagegen 
auf;  und  aller  Scharfsinn  ward  aufgeboten,  die  Schädlichkeit  der 
Gamfischerei  zu  beweisen.    Allein  die  Reicheren  und  die  Kaufleute 
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achteten  das  Geschrei  nicht,  und  der  Gebrauch  der  Game  ward  täg- 
lich allgemeiner.  Da  ward  endlich  auch  die  Bewegung  allgemein, 
und  der  Krieg  für  und  gegen  die  Game  wurde  lange  Zeit  mit  einer 
Art  Wuth  fortgeführt.  Es  kam  zum  Process ;  und  nach  genauer  Unter- 
suchung der  Umstände  entschied  das  Gericht  nicht  allein  für  die  Un- 
schädlichkeit, sondern  auch  für  die  Nützlichkeit  der  Game*).  Die 
Nothwendigkeit  zwang  nun  auch  die  Aermeren,  nach  Mitteln  zu  suchen, 
wie  sie  sich  Garne  anschaffen  könnten ;  und  in  kurzer  Zeit  gehörten  sie 
in  Söndmör  und  in  den  benachbarten  Provinzen  zu  den  gewöhnlicb- 
sten  Fischergeräthschaften,  und  die  Erfahrang  bewies  auch  in  späte- 
ren Zeiten  hinlänglich  für  den  Aussprach  des  Gerichts.  Denn  volle 
zwanzig  Jahre,  von  1740  bis  17G0,  da  doch  diese  Art  Fischerei  schon 
lange  überall  eingeführt  war,  erhielt  sich  Söndmor  in  einem  Reich* 
thum  und  Ueberfluss  von  Fischen,  den  die  Provinz  kaum  vorher  und 
nicht  nachher  erreicht  hat.  Man  hätte  denken  sollen,  dass  nun  das 
Urtheil  Ul)er  Gamfischerei  völlig  wäre  begründet  gewesen;  aber  mit 
Verwunderang  sieht  man,  wie  derselbe  Streit  von  einer  Provinz  nach 
der  anderen  im  Norden  sich  heraufzog;  wie  man  stets  dieselben 
Gründe  vorbrachte  und  stets  darüber  an  Ort  und  Stelle  Erfahrungen 
einsammeln  musste,  als  lägen  diese  Provinzen  nicht  neben  einander, 
sondern  in  fernen  Welttheilen  zerstreut.  Im  Jahre  1762,  da  Strom 
seine  Topographie  herausgab,  war  es  noch  auf  Drontheims  Küsten  ver- 
boten, Game  auf  die  allgemeinen  Fischerplätze  zu  setzen  oder  in  das 
Meer  hinaus,  weil  die  armen  Fischer,  die  sich  diese  theueren  Gerätb- 
schaften nicht  anschaffen  könnten,  zu  viel  leiden  würden;  denn  man 
behauptete  auch,  dass  der  Fisch  nicht  mehr  in  die  Angeln  beisse«  da 
wo  Dorsch-Game  liegen.  Welche  besondere  und  nie  aufhörende  Zärt- 
lichkeit ftir  die  Armen,  durch  die  alle  Triebkraft  und  alle  Industrie 
völlig  erstickt  wird,  und  die  regsame  Menschen  zu  Maschinen  herab- 
würdigt, die  wie  Kunstthiere  ihren  Geschäften  nur  immer  auf  einerlei 
Art  nachgehen  und  nie  an  das  Bessersein  und  nie  an  das  Fortsehrei- 
ten denken! 

Der  Arme,  wenn  er  sich  die  Mittel  nicht  anschaffen  kann,  welche 
dem  Reicheren  forthelfen,  muss  sich  mit  Anderen  verbinden.  Se  wer- 
den gemeinschaftlich  ihr  Garn  unterhalten  und  den  Fang  theilen;  sie 
werden  zum  Gewinn  angereizt,  zur  Sparsamkeit,   um  endlich  allein 
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zam  Besitz  des  Garnes  zu  kommen;  und  es  wird  ihnen  klar  werden, 
dass  auch  sie  durch  Betriebsamkeit  sich  zur  Wohlhabenheit  auf- 
schwingen können.  Und  finden  sie  solche  Mittel  nicht,  durch  gemein- 
schaftliche Kräfte  zu  leisten,  was  sie  allein  nicht  vermögen,  so  müs- 
sen sie  den  Reicheren  dienen,  bis  sie  auf  eigenen  Füssen  nicht  stehen, 
sondern  fortgehen  können.  Sie  verlieren  dabei  ihre  Freiheit  nicht; 
denn  frei  ist  nur  Der,  dessen  Mittel  ihm  mehr  als  das  unumgänglich 
Nothwendige  verschaffen ,  nicht  Der,  dessen  vegetatives  Leben  nur  vom 
Morgen  bis  Abend  geht  und  vom  Abend  bis  Morgen;  und  besser  ge- 
bandene  Freiheit  im  Dienst,  als  in  Ungebundenheit  gar  keine. 

Die  Garne  kamen  erst  sehr  spät  nach  Nordland  herauf.  Bischof 
Ounnerus  erzählt  17G8*),  sie  wären  dort,  und  vorzüglich  in  Rast- 
sund,  nur  seit  sehr  weniger  Zeit  im  Gebrauch.  Im  Jahre  1788,  da 
Ström  seine  letzte  Abhandlung  über  Gamfischerei  schrieb ,  stritt  man, 
wie  er  sagt,  mit  eben  der  Heftigkeit  über  ihren  Einfluss,  wie  im  An- 
fange des  Jahrhunderts  in  Söndmör.  Nun  ist  man  darüber  in  Nord- 
land  beruhigt;  und  nun  eben,  in  dieser  Zeit  (1807),  untersucht  man  in 
Finmarken  die  jetzt  so  oft  entschiedene  Frage.  Der  dortige  Amtmann 
;der  seitdem  gestorben  ist)  glaubte  es  noch  im  Jahre  1806  nothwen* 
dig,  die  Game  von  dem  reichen  Fischplatz  Brevig  bei  Loppen  zu 
verweisen.  Dahin  waren  sie  erst  vor  wenigen  Jahren  gekommen; 
jenseit  Vardöhuus  sind  sie  wahrscheinlich  kaum  gedrungen,  und ' 
auch  die  Russen  (doch  sonst  die  besten  und  die  eifrigsten  Fischer  im 
\r»rden)  brauchen  sie  wenig. 

Die  Fischerei  mit  Leine  n  (Liner)  steht  weit  unter  der  Garnfischerei. 
i)ie  Game  überfallen  den  Nichts  befürchtenden  Fisch  auf  seiner  Fahrt 
and  erlauben  kejne  Wahl,  dem  Uebel  auszuweichen  oder  entgegen- 
zugehen. Die  Leine  hingegen  soll  den  Fisch  locken  und  über- 
lüsst  es  doch  noch  gewissermaassen  seiner  Willkür,  in  die  Falle  zu 
gehen.  Leinen  können  nur  auf  dem  Grunde  des  Meeres  gebraucht 
werden,  Game  hingegen  in  jeder  beliebigen  Tiefe.  Eine  Line  be- 
^tebt  aus  drei  Seilen,  von  denen  das  mittlere  auf  dem  Grunde  der  See 
aasgebreitet  und  durch  daran  befestigte  Steine  erbalten  wird;  die 
zwei  anderen  Stücke  gehen  an  den  Enden  des  mittleren  herauf  und 
bezeichnen  an  der  Oberfläche  den  Oii;,  wo  die  Leine  im  Meere  liegt. 
Dies  mittlere  Ilauptseil  ist  gewohnlich  einige  hundert  Klafter,  ja  oft 
ganze  Viertelmeilen  lang,  und  in  je  anderthalb  Klafter  Entfernung 

*)  Leem  om  Lapperne. 
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ist  daran  eine  starke  Angel  befestigt,  so  dass  häufig  viele  hundert 
Angeln  auf  der  Leine  fort  liegen.  Man  lässt  die  Leine  einen  Tai: 
oder  eine  Naeht  durch  auf  dem  Boden  des  Meeres  und  zieht  nie 
dann  wieder  in  die  Höhe,  mit  dem  Fisch,  der  die  Angel  verschlackt 
und  sie  sich  in  den  Magen  gebohrt  hat.  Man  kann  also  mit  einer 
einzigen  Leine  mehrere  hundert  Fische  fangen;  deswegen  ist  auch 
diese  Art  der  Fischerei  sehr  gewöhnlich.  Doch  scheint  sie  weniger 
lohnend  im  Anfange  der  Fischerei  des  Frühjahrsdorsches  (Vaar  Tor^k, 
des  eigentlichen  Cabliaus)  als  gegen  das  £nde,  wahrscheinlich  weil 
der  Fisch,  ehe  er  gelaicht  hat,  nicht  in  so  grossen  Tiefen  fortzieht; 
aber  mehr,  wenn  er  von  den  Fischerplätzen  zurückkommt. 

Aber  allgemein  wird  der  Dorsch,  den  die  Angel  der  Leine  durch- 
bohrt hat,  weit  weniger  geschätzt  als  der,  welcher  in  den  Maschen 
des  Games  festhangt.  Und  im  ganzen  Norden  ist  man  darüber  nur 
einer  Meinung;  jener,  sagt  man,  erreicht  diesen,  den  Garnfisch,  nit* 
weder  in  Grösse  noch  in  Güte;  ja  man  behauptet,  dass  bei  glei- 
cher Menge  der  Stücke  der  Garnfisch  den  Angelfisch  stets  um  die 
Hälfte  im  Gewicht  übertreffe.  Warum?  Herr  Kist  sagt,  und  wahr- 
scheinlich genug,  weil  die  Fische,  welche  dem  Köder  an  der  Angel 
nachgehen,  eben  dadurch  beweisen,  dass  sie  mager  sind  und  Nahrung 
bedürfen;  die  fetten  dagegen  halten  sich  höher,  können  aber  doch 
den  Maschen  des  Garns  nicht  entgehen.  Gewiss  kein  kleiner  Vorzug 
der  Game.  Dazu  giebt  es  auch  Zeiten;  in  welchen  man  durchaus  gar 
Nichts  mit  Leinen  fängt,  da  doch  auch  dann  die  Garnfischerei  nicht 
fehlschlägt;  das  ist  vorzüglich,  wenn  im  Süden  von  Nordland  der 
Hering  erscheint  oder  im  Norden  die  Lodde.  Denn  alsdann  kann  die 
Angel  dem  Fische  Nichts  bieten ,  was  er  nicht  sogar  besser  im  freien 
Meere  fände.  Beides,  Hering  und  Lodde,  sind  auch  wirklich  die  vor- 
züglichsten und  gesuchtesten  Köder  (mading) ,  welche  man  auf  der 
Angel  befestigt,  und  so  sehr,  dass  die  Fisch -Verordnung  von  11^*' 
sogar  ausdrücklich  verbietet,  in  Helgeland  Lodde  als  Köder  zu  brau- 
chen, aus  dem  sonderbaren  Grunde,  weil  nur  wenig  Menschen  eich 
Lodde  anschafien  können  (da  dieser  Fisch  nördlicheren  Breiten  al> 
Helgeland  eigen  ist),  dass  der  Dorsch  aber  dadurch  verwöhnt  werde 
und  sich  mit  gewöhnlichem  Köder  dann  schwerer  fangen  lasse.  Wie- 
der eine  Einschränkung  der  Betriebsamkeit,  Denen  zu  Gefallen,  welche 
es  gern  bequemer  zu  haben  wünschen !  Die  Lodde  vertreibt  doch  den 
Dorsch  nicht. 
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Das  Meer  beherbergt  aber  zum  grossen  Verdruss  der  Fischer 
noch  eine  Menge  anderer  Geschöpfe,  welche  auch,  wie  der  Fisch,  den 
Mading  an  der  Angel  verzehren,  aber  welche  theils  sich  nicht 
fangen,  theils  auf  dem  Haken  festsitzen  und  den  Verdruss  über  die 
fehlgeschlagene  Erwartung  noch  vermehren.*  Unter  ihnen  scheint  am 
eifrigsten  eine  kleine  Art  von  Seekrebsen,  Aat,  die  ^wohnliche  Nah- 
rung der  Fische,  welche  den  Mading  von  der  Angel  völlig  abnagt. 
Dies  zu  verhindern,  lässt  man  .aie  Leine  nicht  gern  lange  auf  dem 
Boden,  da  wo  man  Aat  in  grosser  Menge  erwartet.  Aber  man  ver- 
hindert doch  nicht,  auch  in  dem  Fall,  eine  Menge  Seesterne  (Kors- 
trold,  Kreuzteufel),  sich  auf  die  Angeln  zu  setzen ,  so  dass  die  Fische 
davon  abgehalten  werden,  und  statt  dieser  zieht  sie  der  Fischer  mit  der 
Leine  berauf.  Auch  diese  Unannehmlichkeiten  empfindet  die  Garnfischerei 
nicht.  Man  könnte  daher  vielleicht  sich  verwundern,  dass  Game  nicht 
durchaus  und  überall  die  Leinen  verdrängt  haben,  allein  theils  erhält 
diese  ihre  geringere  Kostbarkeit.  Die  Garne  sind  manchen  Gefahren  aus- 
gesetzt, durch  die  sie  der  Fischer  nicht  selten  gänzlich  verliert;  die 
Stürme  finden  oft  einen  Weg  bis  zu  dem  Grunde,  wo  das  Garn  liegt, 
verrücken  die  Steine  und  führen  Alles  mit  fort  in  die  See;  oder  die 
Kavier,  welche  die  oberen  Enden  des  Games  auf  der  Oberfläche  er- 
halten, werden  vom  Seewasser  durchzogen,  sinken  und  ziehen  das 
Gam  mit  sich  in  den  Abgrund.  Und  wie  oft  zerreisst  es  durch  die 
Menge  und  Grösse  der  Fische!  Aber  häufig  ist  auch  wirklich  der 
Fang  mit  Leinen  bedeutender  und  reicher  als  Garnfischerei;  nämlich 
vorzüglich  im  Sommer,  wenn  ein  immerwährender  Tag  die  Aussetzung 
der  Game  verhindert,  und  gegen  den  Herbst.  Dann  finden  die  Fische 
keinen  Hering  mehr  und  keine  Lodde  in  oberen  Tiefen;  sie  halten 
sich  im  Gmnde  und  schwimmen  wahrscheinlich  auf  dem  Boden  des 
Meeres  fort  und  gerade  gegen  die  Angeln  der  Leine. 

Die  Form  der  Angeln  ist  durchaus  nicht  gleichgültig,  und  sie 
ist  sogar  nach  dem  Zeugniss  einiger  erfahrener  Fischer  von  nicht  un- 
bedeatendem  Einfluss.  In  Norwegen  scheint  man  sie  seit  vielen  Jahr- 
hunderten nicht  verändert  zu  haben,  und  deswegen  sind  nordische 
Angeln  von  denen  anderer  europäischer  Angeln  gar  sehr  verschieden. 
Man  erhält  sie  von  Bergen,  wo  dies  Angelmachen  vollkommen  vier 
oder  fünf  Meister  beschäftigt.  Die  Grösse  der  Angeln  richtet  sich 
nach  der  Fischerei,  zu  der  man  sie  anwenden  will;  die  grössten  sind 
vielleicht  eine  Hand  hoch,  fast  ebenso  breit  in  der  Oeffnung  des  Hakens 
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und  stark  ohngefähr  wie  ein  Bindfaden;  das  sind  diejenigen,  welche 
man  zum  Fangen  der  grossen  Sehollen  (Queite,  Helieflynder)  bestimmt 
Fische,  die  oft  so  breit  sind  wie  das  ganze  Boot  selbst.  Die  Form 
der  Angeln  verändert  sich  aber  doch  nicht,  ohnerachtet  der  verschie- 
denen Grösse. 

Der  kürzer^  Arm  ist  stets  gegen  den  längeren  senkrechten  etwa 
unter  einem  Winkel  von  45  Grad  geneigt,  und  der  Widerhaken  am 
Ende  desselben  geht  mit  bedeutender  Spitze  gegen  das  Innere  it^ 
Hakens  hinein.  An  den  russischen  Angeln  hingegen  laufen  beide 
Arme  parallel  nieder  und  sind  durch  einen  horizontalen  Arm  mit  ein- 
ander verbunden;  der  kürzere  erreicht  nur  etwa  die  Hälfte  des  läo- 
geren ,  und  der  Widerhaken  an  der  Spitze  ist  weniger  ftlrchterlich  und 
weniger  vom  Hauptarme  abstehend  als  in  den  bergenschen  Angeln. 
Die  englischen  hingegen  sind  dem  ersten  Anblick  nach  sonderbar. 
Beide  Arme  gehen  zwar  auch  in  zwei  senkrechten  Ebenen  in  die 
Höhe  und  verbinden  sich  unten  durch  ein  horizontales  kleines  Stück, 
wie  die  russischen.  Allein  wenn  man  die  Angel  in  der  Profilansicht 
betrachtet,  so  dass  der  längere  Arm  vom  Auge  der  entferntere,  der 
kürzere  der  nähere  ist,  so  weicht  die  Spitze  des  kürzern  etwas  rechts 
aus,  nur  ohngefähr  um  so  viel,  dass  der  Winkel  dieser  Abweichung 
mit  der  senkrechten  Linie  kaum  mehr  als  etwa  10  Grad  betragen  ma?. 
Die  norwegischen  Angeln  sind  durchaus  alle  verzinnt.  In  Russland 
und  England  hält  man  das  nicht  für  nothwendig.  Die  Erfahrung  bat 
gelehrt,  dass  die  russischen  Angeln  bei  Weitem  mehr  fangen  als  die 
norwegischen,  die  englischen  hingegen  noch  um  Vieles  die  rassischen 
übertreffen.  Es  mag  wohl  schwer  sein,  die  wahre  Ursache  davon 
einzusehen.  Gleitet  der  Fisch  vielleicht  leichter  von  den  nordischen 
Angeln  und  hangt  fester  in  den  anderen?  Oder  ist  in  den  letzteren 
der  Mading  mehr  vor  dem  Abnagen  von  See-Insekten  gesicbertv 
Die  Fischer  scheinen  über  die  Gründe  selbst  nicht  bestimmt;  allein 
sie  bezweifeln  die  Thatsache  nicht.  Deswegen  werden  auch  die  eng- 
lischen Angeln,  ohnerachtet  ihres  theueren  Preises,  im  Norden  gar  sehr 
gesucht,  wenn  auch  freilich  die  bergenschen  noch  bei  Weitem  allgemei- 
ner im  Gebrauch  sind.  Man  wirft  jedoch  den  englischen  vor,  das« 
sie  leichter  zerbrechen.  Das  hält  deswegen  arme  Fischer  von  ihrer 
Anschaffung  zurück;  denn  sie  berechnen  gewöhnlich  nur,  was  sie  Ar 
Angeln  mehr  ausgeben,  nicht  aber,  was  ihnen  durch  diese  mehr  Ge 
winn  an  Fischen  gew*orden  ist,  was  sie  doch  selbst  sonst  nicht  leugnen. 


VI.    Reise  ron  Drotithoim  nach  Finmarken.  3Q9 

Sollte  die  Verzinnung  etwa  zur  gi*ö88eren  Festigkeit  der  Angel  Etwas 
beitragen  können,  ohngefähr  wie  ein  Ueberzug  von  blau  oxydirtem 
Stahl  die  Federkraft  des  gewöhnliehen  Stahles  vermehrt? 

Die  Fischerei  mit  Ilandschntlren  (Haandsnöre)  ist  die  einfachste 
und  wohl  gegen  die  vorigen  nie  sehr  bedeutend.  Eine  Angel,  die  an 
einem  einzelnen  Seil  in's  Meer  herabhangt.  Viele  Fischer  werfen 
üandschn&re  aus,  während  sie  rudern;  andere  da,  wo  sich  die  Fische 
versammeln.  Denn  sind  sie  in  grossen  Haufen  zusammen,  so  greifen 
m  nach  dem  ersten  Köder,  der  ihnen  begegnet,  sollte  es  auch 
nur  eine  glänzende  Fliege  von  Zinn  sein.  Es  scheint  fast,  als  habe 
man  in  älteren  Zeiten  nur  diese  Art  der  Fischerei  gekannt;  doch 
hatte  man  sie  auf  mannichfaltige  Art  und  nach  verschiedenen  Umstän- 
den verändert.    Allein  Leinen  und  Garn  haben  diese  Künste  an  einem 

« 

Seile  fast  gänzlich  gestürzt,  und  kaum  mag  man  sich  jetzt  wohl  noch 
anderer  als  der  einfachsten  Uandschntire  bedienen,  mit  einer  einzigen 
Angel,  die  freilich  auch  hier  besser  eine  englische  als  eine  bergen- 
sche  ist. 

Wäre  es  den  Fischern  vergönnt,  ihren  Fang  sogleich  mit  sich 
nach  ihrer  Heimath  zu  ilihren  oder  ihn^  wie  in  Finmarken,  auf  der 
Stelle  zu  vertauschen,  so  würde  dadurch  Lofoddens  Fischerei  gewiss 
unendlich  gewinnen.  Nun  aber  ist  man  genöthigt,  an's  Land  zu  fah- 
ren, um  dort  die  Fische  zum  Trocknen  an  Stangengerüste  zu  hängen. 
Man  lässt  sie  hier,  der  Luft  und  den  Winden  ausgesetzt,  zwei  oder 
drei  Monate  und  muss  sich  nach  dieser  Zeit  zur  neuen  Reise  ent- 
H'hliessen,  um  nun  erst  den  getrockneten  Fisch  abzunehmen  und  zum 
Kaufmann  zu  führen  oder  damit  die  Jacht  des  Distrikts  zu  befrachten. 
Das  ist  ein  grosser  Zeitverlust  und  auch  gar  kostbar.  Denn  das  Land 
ist  nicht  frei  wie  das  Meer;  jeder  Zoll  breit  ist  geschlossenes  Eigcu- 
thum,  und  die  Fischer  müssen  jeden  Platz,  den  sie  zu  ihren  Geschäf- 
ten benutzen,  von  den  EigenthUmern  erhandeln.  Der  Grundzins  von 
dem  Platze  zu  einem  solchen  Stangengerüst  (Gielde)  wirkt  nicht  un- 
Hedentend  auf  den  Vorthcil,  den  der  Fischer  von  seinem  Fange  er- 
wartet; und  ohnerachtet  die  Verordnung  von  17H(5  genau  angiebt,  wie 
viel  es  erlaubt  ist,  an  Grundzins  zu  nehmen,  so  sind  doch  die  Klagen 
der  Fischer  nur  zu  häufig,  wie  sehr  die  Bauern  darin  ihnen  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  legen.  Den  Fisch  von  den  Gielden  eher  ab- 
zunehmen als  nach  dem  Isten  Juni  ist  strenge  verboten;  denn  man 
kann  nicht  erwarten,  dass  er  vor  dieser  Zeit  vollkommen  getrocknet 
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sein  werde;  und  ein  halb  getrockneter  Fisch  geht  nicht  allein  fttrsich 
selbst  gar  bald  in  Fäulniss,  sondern  er  bringt  auch  nach  nnd  nach 
den  ganzen  Haufen  in  Gährung,  in  dem  er  sich  findet,  und  damit 
^^anze  SchiiFsladungen  und  Magazine.  Deswegen  erlaubt  man  auch 
liundfisch  oder  Stockfisch  nur  bis  zum  14ten  April  zu  bereiten;  nach 
(lieser  Zeit  hingegen  nur  Rothskiär  oder  Fläkkefisch.  Im  Man  \f\ 
die  Luft  trocken;  nimmt  sie  auch  wenig  auf  von  der  Feuchtigkeit  des 
Fisches  wegen  ihrer  sehr  niedrigen  Temperatur,  so  hat  man  doch 
nicht  so  leicht  wie  an  Bergens  Küsten  Regen  zu  befürchten,  der  dem 
Fisch  das  Verlorene  wieder  ersetzt.  Der  Rundfisch  hat  also  Zeit  genug. 
I)is  in  das  Innere  zu  trocknen;  aber  nicht  mehr,  wenn  die  Regenzeit 
im  Maimonat  eintritt.  Dann  ist  es  nothwendig,  den  Fisch  zum  Roth- 
skiär zu  spalten,  um  die  Berührungspunkte  zu  vermehren.  Klipp- 
tisch (gesalzener  Fisch)  hingegen  wird  wenig  in  den  Nordlanden  be- 
reitet und  in  Lofodden  vielleicht  gar  nicht.  Das  Salz  ist  zu  theuer 
und  seine  Beschaffung  zu  beschwerlich;  auch  hätten  wahrscheinlich 
die  nach  Lofodden  kommenden  Fischer  nicht  Zeit,  allen  Operationen 
der  Klippfischbereitung  zu  folgen. 

Möchte  doch  einst  wieder  ein  König  Eystein  seine  wohlthätigen 
(ledanken  gegen  Lofodden  kehren  und  nicht  allein  an  die  Einigkeit 
unter  diesen  thätigen  und  muthvollen  Menschen  denken,  woför  da.^ 
Polizeigesetz  von  1786  gesorgt  hat,  sondern  auch  an  ihre  Bequem- 
lichkeit. Das  Leben  solcher  Menschen  ist  wichtig.  Aber  nicht  genu^r. 
(lass  es  jeden  Augenblick  auf  dem  in  der  Fischereizeit  nie  beruhigten 
Meere  in  Gefahr  ist;  kommen  die  Fischer  ans  Land,  so  finden  sie 
kaum  ein  Dach,  sich  in  einem  Polarwinter  gegen  Kälte  und  Stürme 
zu  schützen.  Die  Bauern  erlauben  nur  wenig  Fischern,  in  ihren  Häu- 
sern zu  wohnen;  auch  verbietet  es  ihnen  der  Raum.  Daftlr  stehen 
am  Wasser  leichte  Gebäude,  Boder,  die  nicht  viel  Schutz  zu  geben 
vermögen.  Da  leben  die  Menschen  enge  zusammen  und  finden  nicht 
einmal  Ruhe,  Trockne  und  Erwärmung  nach  ihrer  gefthrlichen  Fahr: 
I  auf  dem  Meere.    Auch  eine  nordländische  Natur  ist  solche  nie  aut- 

iiurendc  Beschwerlichkeiten  zu  ertragen  nicht  immer  im  Stande. 
Der  vorige  Winter  hatte  eine  Krankheit  erzeugt,  mit  welcher  die 
Fischer  in  ihre  Heimath  zurückkehrten,  und  welche  sie  dort  verderblich 
Klr  die  ganze  Küste  ausbreiteten.  Djese  schleichenden  Fieber  haben 
schon  oft  Nordland  entvölkert,  und  nach  einigen  Jahren  Ruhe  sind  t« 
gewöhnlich  die  Fischerplätze,  von  denen  sie  wieder  ausgehen.    Von 
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galanten  Krankheiten,  welche  die  Bergenfahrer  aus  der  Hauptstadt 
heraufbringen,  und  die  auch  bei  Vaage  sehr  wüthen,  sind  diese  Fie- 
ber ganz  unabhängig ;  man  ist  ziemlich  übereinstimmend ,  dass  sie  ge- 
wühnlieh  nur  durch  die  allzu  grossen  Beschwerlichkeiten  bei  fort- 
dauernden Stürmen  entstehen,  wahrscheinlich  durch  die  stete  Be- 
netzung  mit  Seewasser,  ohne  dass  es  den  Fischern  erlaubt  ist,  sich 
je  vollkommen  wieder  zu  trocknen;  denn  man  weiss,  dass  Schiff- 
brüchige auf  einem  Wrack,  welches  das  Seewasser  unaufhörlich  bespült 
und  wieder  verlässt,  gewöhnlich  ihr  Leben  nach  wenig  Stunden  in 
Fieber  und  Raserei  enden. 

Der  Araber  und  der  Perser  baut  Karavanserais  den  durch  die 
WQste  ziehenden  Menschen;  der  Alpenbewohner  setzt  Hospize  auf  die 
Hohe  der  Gebirgspässe;  der  Normann  Fjeldstuer  auf  Dovre-  und 
FilleQeld;  warum  nicht  auch  Häuser  für  Lofoddens  dachlose  Menge? 
Bei  Bodöe  steht  ein  grosses  und  schönes  Lazareth  für  Nordlands 
Kranke;  sollte  es  nicht  auch  gut  sein  und  edel,  den  Fischern  ähn- 
liche Versammlungshäuser  in  Lofodden  zu  bauen,  die  den  Lazarethen 
and  Kirchhöfen  ihre  Bewohner  ersparen? 


Lödiogenl,  den  248ten  Juni. 

Lödingens  Prästegjeld  streckt  sich  weit  herauf  gegen  die  schwe- 
dische Grenze  und  umfasst  den  ganzen  weitläufigen  Tysfjord,  der 
unter  dem  Namen  des  TitisQords  in  Schweden  sehr  bekannt  ist  und 
unter  diesem  Namen  auch  immer  auf  schwedischen  Karten  vorkommt, 
bn  Jahre  1801  zählte  man  in  diesem  Prästegjeld  2257  Seelen,  1769 
nur  1900.  Seit  der  letzten  Zählung  hat  sich  aber  die  Volksmenge 
bedeutend  vermindert,  und  dies  grösstentheils  durch  die  Krankheiten 
von  den  Fischerplätzen  her.  Unter  diese  Pfarre  gehören  auch  einige 
hundert  ansässige  Lappen  im  Inneren  vonTysQord;  allein  die  Lappen, 
welche  den  Sommer  aus  Schweden  herabkommen,  werden  als  Fremde 
angesehen  und  sind  nicht  mit  unter  die  Zahl  von  Lödingens  Einwoh- 
nern gerechnet.  Sie  gehören  zu  den  schwedischen  Pastoraten  Gelli- 
vara  und  Jockmock,  beide  in  Luleä  Lappmark.  Sie  ziehen  gewöhnlich 
«chon  gegen  den  14ten  April  über  das  Gebirge  und  nach  dem  Wasser 
herunter.  Sind  sie  dem  Meerufer  nahe,  so  laufen  und  drängen  sich 
die  Bennthiere  mit  Macht,  recht  bald  den  Fjord  zu  erreichen,  und 
nun  saufen  sie  begierig  und  fast  unmässig  von  dem  gesalzenen  Wasser. 
Üas,  glauben  die  Lappen,  ist  ihren  Bennthieren  zum  Gedeihen  noth- 
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wdiflig.  Aber  ohneracbtet  ihrer  Lust  saufen  die  Thiere  dies  WiBser 
itorli  aicht  mehr  als  eio  Mal.  Die  Lappen  treiben  sie  dann  wieder 
luilwUrts  gegen  das  Fjeld  und  beziehen  obere  Thftler,  die  von  Nor- 
iii.ninern  nicht  bewohnt  werden;  und  je  nachdem  der  Sommer  eintritt 
iiml  der  Schnee  schmilzt,  ziehen  sie  höher  und  hoher  am  Gebirge  berauf. 
Aul  ^t.  Olufst  inag,  der  Mitte  das  August,  verlassen  sie  endlich  diese 
fic^ccden  wieder,  schwänoen  noch  einige  Wochen  auf  den  Grenzen 
iiml  rerstecken  sich  endlich  im  Herbst  In  den  Wäldern,  welche  die 
Kiiche  und  den  PfarrsKz  des  Pastorates  umgeben.  Wo  aber  ihr  Winter- 
hil/,  ist,  da  venvahren  sie  auch  den  TorzUglicbsten  Theil  ihres  Y.\^fa- 
tliiune;  im  Winter  ist  es  durchaus  bequemer,  sich  und  sein  Gepäek 
;iiir  Sliyer  und  Pulker*)  fortzubewegen,  wenn  Thäler  und  Högcl  pe- 
i:l>iiet,  Seen  und  Morüste  befestigt  sind.  Deswegen  besitzt  jeder  Hau*- 
v:iriT  gewöhnlich  ein  kleines  Gebäude  in  der  Nähe  der  Kirche,  in 
\M  l-licm  er  während  des  Sommers  seine  Kostbarketten  and  f-e'me 
Wiiitcrgeräthschaften  niederlegt.  Es  ist  daher  begreiflich,  das»  fk 
iliTL'  Zflge  über  das  Gebirge  als  wirkliche  Entfernungen  ron  ihrer  Hei- 
hiiiih  ansehen  und  sich  nur  da  einheimisch  glauben,  wo  sie  den  Wio- 
Ilt  zubringen;  fast  so.  wie  der  Stadtbewohner  die  vier  oder  fHnf  Nn- 
iiatc  seines  Aufenthalts  auf  dem  Landbause  ausser  der  i^tadt  nur  für 
eine  Abwesenheit  ansieht  und  sich  nicht  eher  zii  seinem  Heerd  turllck- 
^<  kehrt  glaubt,  als  wenn  er  das  Haus  in  der  Stadt  wieder  beiiebi. 
Uii'se  Uber  das  Gebirge  herabziehenden  Menschen  nennt  man  auch  in 
N  iwegen  Lappen,  wahrscheinlich  nur,  weil  sie  in  Schweden  so  ge- 
u:\imt  werden.  Denn  es  ist  dem  Fremden  htk^hst  auffallend,  da.''* 
iii:in  sonst  in  ganz  Norwegen  von  Lappen  Nichts  weiss.  Das  Volk. 
".11  die  Dbrige  Welt  mit  diesem  Namen  belegt,  wird  von  den  Sor- 
iii^iiinoem  Finner  genannt,  nicht  etwa  in  einem  kleinen  District,  sod' 
dorn  von  Köraas  an  (der  sOdlicbsten  Gegend,  die  von  Lappen  he- 
"'■lint  wird)  bis  zum  Nordcap  hinauf.  Und  noch  mehr,  so  weit  dii 
iilicstätt  Nachrichten  reichen,  hat  man  immer  diese  Gewohnbeil  gehabi: 
iiri'l  die  Bewohner  der  Nordseite  des  Kiölengebirges,  vom  wei»«= 
^K-  re  ans  bis  nach  Dronthetm  herunter,  sind  noch  niemals  und  weder 
\<'ii  Schriftstellern  des  Landes,  noch  von  deuen  des  Auslandes,  die 
iliiiüu  gefolgt  sind,  Lappen  genannt  worden,  Sollte  denn  der  schweHii- 
■"1  lie  Name  neu  und  gar  nicht  in  älteren  Zeiten  gebraucht  worden  sein.' 

*.  ScliDMicbube  nud  lappische  Schlitten. 
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Auch  das  ist  nicht  glaublich;  denn  Fundinn  Noregur,  eine  alte  Saga, 
laf  welche  Schöning  and  Suhm  grosses  Zutrauen  setzen,  erzählt, 
dass  Norr  bei  seinem  Zuge  aus  Finnland  nach  Drontheim  im  Norden 
der  Botniachen  Bucht  habe  Lappen  bekämpfen  mtlssen*).  War  die- 
ser Name  auch  nicht  in  den  alten  Gedichten,  aus  welchen  man  die 
Saga  zusammengesetzt  glaubt,  so  kannte  man  ihn  doch  hiernach 
schon  im  zwölften  Jahrhundert,  dem  Zeitalter  ihres  wahrscheinlichen 
Verfassers.  Daher  haben  ihn  Schweden  nicht  erfunden;  denn  in  jener 
Zeit  kamen  die  Schweden  noch  nicht  nach  I^ppland  herauf.  Und 
doch  sind  beide  Benennungen  dem  Volke  selbst  unbekannt.  Gewiss 
ist  es  aber,  dass,  wenn  man  auch  nicht  den  Ursprung  dieser  Gewohn- 
heit auffinden  kann,  sie  doch  selbst  in  grosse  Verwirrung  setzt,  wenn 
man  unter  zwei  verschiedenen  Namen  von  einem  Volke  redet,  das  in 
»ich  gar  nicht  verschieden  ist,  hingegen  zwei  Nationen  mit  dem  ge- 
meinschaftlichen Namen  Finnen  belegt,  ohnerachtet  sie  doch,  zum 
Wenigsten  jetzt,  gar  wenig  mit  einander  gemein  haben.  Es  ist  ein 
Irrthum,  ohnerachtet  es  auch  Schöning  behauptet**),  wenn  man 
glaubt,  dass  in  Norwegen  nur  die  an  der  See  Wohnenden  dieser  Na- 
tion Finnen  genannt  werden,  Lappen  hingegen  Alle,  welche  auf  den 
Gebirgen  umherziehen.  Denn  die,  welche  auf  Drontheims  Bergen,  bei 
Röraas  und  in  Nummedalen  leben,  heissen  nicht  Lappen,  sondern 
Finnen,  wenn  sie  auch  gleich  nie  an  die  See  herabkommen,  und 
Kautokeinos  Bewohner  sind  von  schwedischen  Lappen,  die  sie  einst 
waren,  nun  zu  norwegischen  Finnen  verändert.  Alle  Finnen  sind 
norwegische  Unterthanen,  alle  Lappen  gehören  zu  Schweden.  Redet 
man  jedoch  vom  Volke  im  Allgemeinen,  so  ist  es  nun  nicht  mehr  er- 
laubt, sie  Finnen  zu  nennen.  Die  fleissigen  und  thätigen  Einwohner 
des  GrossfUrstenthums  Finnland,  die  gleiches  Recht  und  gleiche  Ge- 
wohnheit ft!r  diesen  Namen  anfahren,  würden  sich  mit  gutem  Grunde 
sträuben,  mit  Lappen  in  eine  Klasse  geworfen  zu  werden. 


KastnlU,  den  278tcn  Juni. 

Der  Strom  der  eindringenden  Fluth  trieb  uns  schnell  von  dem 
gastfreien  Hause  in  Lödingeu  weg  durch  Tiellesund  hin.  Auf  der 
ersten  Meile   standen   uns   grosse  Schneekolosse  entgegen,   die  auf 

*)  Schöning,  Forsög  til  de  Nordinke  Landes,  Särdelcs  Norges,  Gamlo  Geographie, 
Kiobenham,  1751,  Beile  13. 
••)  1.  c  Seite  122. 
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Hindöe  wie  zuBammenhängende  Pyramiden  sich  gegen  Norden  herauf* 
ziehen.  Dann  treten  Hügel  vor  diese  grösseren  Massen,  wie  schdn 
vorher  auf  der  Südseite.  Laubbäume,  Erlen  und  Birken  bedecken  $k 
bis  auf  die  Gipfel,  und  Gaarde  am  Fusse  folgen  sich  schnell  auf  ein- 
ander. Das  ist  ein  ungewohnter  Anblick  nach  so  vielen  Schnee-  und 
Eisspitzen  und  dürren  Felswänden.  Die  Gegend  wird  heiter,  und 
wohl  kann  man  siQ  im  Vergleich  der  vorigen  schon  nennen,  nach 
dem  Beispiel  aller  Nordländer,  die  durch  Tiellesund  segeln.  Hinduens 
Berge  laufen  gegen  Trondenäs  hin  und  fallen  dort  hoch  und  steil  m 
Meer.  An  den  näheren  bei  Lödingen  ist  doch,  ohnerachtet  des 
Schnees,  Schichtung  deutlich  zu  erkennen;  so  am  Korring- Tind,  deni 
nächsten,  etwa  h.  2  mit  30  Grad  Neigung  gegen  Nordwest;  so  aucb 
am  Fisketind,  von  welchem  der  Gletscher  berablänfl,  und  so  an  den 
darauf  folgenden  Lia-  und  Säter-Tind,  die  alle  nach  den  Gaarden  be- 
nannt werden,  welche  an  ihrem  Fuss  liegen.  Die  Schichtung  ist  alfeu 
immer  noch  dieselbe  wie  bei  Lödingen  selbst.  Am  Abend  treibt  un» 
Wind  und  Strom  und  Begen  nach  Sandtorv,  auf  eine  Art  von  Halb- 
insel, auf  welcher  nur  niedrige  Hügel  stehen  und  sogar  auch  einige 
für  die  Gegend  beträchtliche  Ebenen,  die  durchaus  mit  Bäumen  be- 
deckt sind.  Da  kommt  wieder  Glimmerschiefer  heraus,  nicht  nur  an 
der  See,  sondern  auch  an  allen  Hügeln  herauf.  Granaten  von  mitde- 
rer  Grösse  liegen  in  grosser  Menge  zwischen  den  Glimmerblättchen 
der  Gebirgsart;  und  überwiegend  ziehen  sich  durch  die  Schiefer 
Streifen  von  feinkörnigem  Quarz.  Von  Feldspath  ist  keine  Spur  siebt 
bar.  Diese  Schichten  streichen  h.  10  und  fallen  30  Grad  gegen  Süd- 
west, dem  Fallen  der  Gneusschichten  entgegen.  Hat  sich  hier  uobl 
der  Glimmerschiefer  zwischen  den  Gneusfelsen  des  festen  Landes  und 
von  Hindöe  eingedrängt  und  auf  diese  Art  einen  Theil  von  Tiellesund 
durch  Hügel  über  den  Seespiegel  erhoben? 

Sandtorv  steht  unter  Finmarkens  Amt.  Saiten  im  Süden,  Senjen 
im  Norden  scheiden  sich  gar  nicht  weit  von  dem  Gaard,  und  mit  die- 
ser Grenze  endigt  zugleich  Nordlands  Amt.  Deswegen  haben  vnt 
aber  doch  noch  nicht  Finmarken  erreicht.  Beide  Distrikte,  Senjen  und 
Tromsöe,  wurden  erst  im  Jahre  1787  von  Nordland  getrenn  und  unter 
Finmarken  gelegt.  Da  aber  ihr  politischer  Zustand  dadurch  in  nicht« 
Weiterem  sich  veränderte,  als  dass  ihr  Amtmann,  statt  gewöhnlich  in 
Saiten,  nun  in  Finmarken  wohnte,  und  sie  kein  Recht  an  Finmarken.^ 
Freiheiten  erhielten,  so  ist  es  immer  noch  im  Sprachgebrauch  geblieben. 
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SfDJen  und  Tromsöe  für  Tbeile  von  Nordland  zu  halten.  Auch  trägt 
(lazn  vielleicht  etwas  Eitelkeit  bei.  So  weit  als  Nordland  geht,  glaubt 
niaD  in  einem  viel  besseren  und  mehr  begünstigten  Lande  zu  wohneU; 
als  Finmarken  ist,  und  entfernt  von  den  so  wenig  geachteten  Finnen. 
In  der  That  leben  auch  nur  noch  wenige  Finnen  in  diesen  Gegenden 
und  nur  im  Inneren  der  Fjorde,  auf  den  Inseln  hingegen  durchaus 
?ar  nicht. 

Auch  von  Sandtorv  aus  durften  wir  immer  noch  den  Strom  der 
tluth  aufwärts  benutzen,  bis  etwa  der  flachen  und  waldigen  kleinen 
Ingel  Rogla  gegenüber,  wo  die  Fluth  in  den  grossen  AstaQord  ein- 
läuft und  sich  überall  über  grössere  Räume  veitheilt.  Ein  schwacher 
^&dwind  trieb  uns  nun  den  hohen  Felsen  der  RoUenöe  zu  und  fast 
7wei  Meilen  lang  an  der  Westseite  der  Insel  unter  den  Abstürzen  weg. 
Die  Felsen  fallen  auf  dieser  Seite  so  steil  in  das  Meer,  dass  es  auf 
der  ganzen  Länge  wenig  Punkte  giebt,  wo  nur  ein  Boot  anlegen 
könnte,  und  Wohnungen  sind  hier  deswegen  fast  gar  nicht.  Wasser- 
fälle von  der  Höhe  gleiten  an  den  Felsen  herunter,  wie  in  den  Thä- 
lem  der  Alpen.  Die  Köpfe  der  Schichten  treten  auf  dieser  Seite  heraus, 
und  ihre  Neigung  geht  in  das  Land  hinein  gegen  Südost.  Dorthin 
»ind  daher  auch  grössere  Flächen,  Gaarde  und  bebaute  Stellen,  und 
liegen  diese  Seite  hin  liegt  auch  Ibbestads  oder  Astafjords  Kirche  und 
Pfarrsitz.*  Die  Berge  der  kleinen  Insel  mögen  wohl  3000  Fuss  hoch 
jein.  Fast  ebenso  ist  Andorgöe,  vielleicht  noch  höher.  Da  wir  end- 
lich die  Insel  umfahren  hatten  und  ungefähr  eine  halbe  Meile  von 
ihrer  nördlichen  Spitze,  bei  Kastnäs  auf  dem  festen  Lande  vor  Anker 
gingen,  schienen  die  Berggipfel  auf  Andorgöes  Ostseite  nicht  bloss  mit 
Schnee  bedeckt,  sondern  wirklich  mit  Eismassen,  mit  kleinen  anfan- 
genden Gletschern.  Eine  einzige  kleine  Insel  erreicht  in  diesem  zer- 
^hnittenen  Lande  mehr  Höhe  als  die  meisten  der  bedeutendsten  Ge- 
birge in  Schweden. 

Kastnäs  hat  in  der  That  eine  angenehme  Lage.  Die  überall  mit 
Birken  bewachsenen  Berge,  aus  deren  Laube  die  Felsen  hervorschei- 
nen, sind  von  malerischen  Farben;  und  grün  und  lebhaft  ist  der  Ab- 
hang vom  Gaard  bis  zu  den  Bergen  hinauf.  Ein  starker  Bach  stürzt 
rauschend  ans  den  Felsklüften  und  neben  den  Häusern  hin  in  die  See. 
l'nd  darüber  steigt  die  hohe,  hehre  Gestalt  des  FaxeQelds,  wie  eine 
von  Chamonix'  Aiguilles.  Sie  ist  fast  senkrecht  .vom  Fuss  bis  zum 
Gipfel,   und   die  Bäume   in   den  Klüften   hören  schon  auf  in  einem 


316  Reise  durch  Norwegen  und  Lappland.     Erster  ThelL 

Dritttheil  der  Höhe.  Ein  mächtiger  Berg  und  gewiss  über  4000  Fuss  hoch! 
Auch  sieht  man  ihn  weit  von  der  See  aus,  tlber  die  Inseln  weg  und 
braucht  ihn  schon  von  vielen  Meilen  her  als  Landmärke  (Kennzeichen 
der  Gegend,  in  der  man  sich  befindet).  Er  ist  mit  anderen  Ketten  ni<*bt 
zusammenhängend,  sondern  isolirt  zwischen  den  Fjorden,  und  des- 
wegen mögen  Gletscher  an  seinen  steilen  Abstürzen  fehlen.  Der 
Schnee  kann  sich  auf  dem  Gipfel  und  an  den  Seiten  nicht  genu^ 
sammeln.  Denn  sonst  gehört  dieses  Gebirge  unter  die  höchsten  jeust- !t 
des  Polarkreises  und  mag  nördlicher  seines  Gleichen  kaum  finden, 
auch  selbst  im  Inneren  des  Landes  nicht. 

Fischerei  und  Landbau  vereinigen  sieh  durchaus  nicht.  Das  Wet- 
ter war  schön,  der  Schnee  hatte  die  Aecker  verlassen;  aber  die  Men- 
schen fehlten,  sie  zu  bestellen.    Eben  in  der  Zeit,  in  welcher  drr 
Ackerbau  alle  Hände  erfordert,  ruft  sie  die  Queite-  und  die  Seyfischerei 
in   das  Meor,   und  die    Küsten  sind   öde   wie  im   Februar.     Queite 
(Schollen,  Helleflynder)  und  Langer  (Gadus  molva)  vereinigen  wieder 
einige  tausend  Menschen  in  der  Nachbarschaft  der  kleinen  Insel  Huv- 
den   bei  Langö,  westlich  von  Hindöe.    Und  der  Sey  (Gadus  viren^ 
führt  die  Fischer  wohl  drei  und  mehr  Meilen  in  das  oflFene  Meer  hinau*. 
Was  auf  dem  Lande  zu  thun  ist,  bleibt  also  nur  Denen  überlassen. 
die  nicht  Muth,  das  ist  nicht  Kräfte  genug  haben,  ihr  Glück  auf  dem 
Meere   zu  versuchen.    Die  Natur  hat  aber  doch  dies  Land  nicht  ver- 
dammt, wie  Spitzbergens  und  Grönlands  Moosfelder  ewig  unbebaut  zu 
liegen.    Wo  Birken  und  Espen  so  freudig  und  so  schön  wachsen,  da 
kann  wohl  des  Menschen  Fleiss  nicht  ganz  verloren  sein.    Wirklich 
versichert  man  uns  auch,  dass  Korn  hier  gewöhnlich  wohl  reift  nm. 
nicht  wegfriert,  aber  höchstens  vierfach  trägt;  das  ist  doch  hier  gewiss^ 
viel  in  einem  Acker,  den  man  fast  ganz  sieh  selbst  ttberlässt.    Erd- 
toffeln  gedeihen  nicht  immer,  sie  bleiben  zu  klein.  Auch  das  schreibt 
man  mehr  dem  Mangel  an  Ackererde  zu   als  dem  Klima,  und  dc>- 
wegen  wäre  auch  diese  Unannehmlichkeit  wohl  zu  überwinden.  Etwa* 
mehr  darf  man  auf  die  Viehzucht  verwenden,  weil  sie  weniger  Mol- 
schen  erfordert,  allein  doch  immer  noch  zu  viel,  wenn  man  dem  VirL 
so  viel  einsammeln  will,  als  es  für  acht  M<mate  bedarf,  die  es  im  Stalle 
zubringen  muss.    Dieser  Gaard  unterhielt  dreissig  Kühe  und  mehrere 
hundert  Ziegen  und  Schafe.  Die  Bären  sind  in  dieser  Zucht  ein  grosst> 
Uindemiss;  sie  richten  viele  Verwüstungen  an  und  fallen  leicht  Aber 
die  Schafe  in  den  Wäldern  her.    Sie  waren  sogar  über  den  SooJ 
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eine  halbe  Meile  weit  nach  der  schönen  und  grünen  Insel  Dyröe  ge- 
y-hwommen,  die  uns  im  Angesicht  lag.  Da  leben  sie  nun  schon  sechs 
Jahre  und  vermehren  sich  und  thun  grossen  Schaden  in  der  Nähe  der 
Oaarde.  Man  weiss,  dass  es  nur  vier  oder  fünf  StUck  sind,  und  die 
losel  hat  nur  eine  Meile  im  Umkreise.  Aber  man  kann  sich  nicht  ent- 
schliessen,  auf  dem  Lande  nach  diesen  Bären  zu  jagen.  Hätten  sie 
Flossfedem,  sie  lebten  schon  lange  nicht  mehr. 


Der  feinschiefrige  Gneus  ist  herrschend  in  diesen  Htlgeln,  nicht 
Lodingens  Gneus,  sondern  wahrscheinlich  die  Formation  von  Saltens- 
tjord  und  auf  den  niedrigen  Inseln.  Der  Glimmer  des  Gneuses  ist 
nicht  fortgesetzt,  sondern  stets  schuppig;  doch  liegen  die  Blättchen  so 
dick  auf  einander,  dass  sie  eine  Fläche  ohne  Unterbrechung  in  der 
Schicht  bilden  und  nicht  Flatschen  oder  Flammen;  dazwischen  klein- 
körniger grauer  Feldspath  und  nur  sehr  wenig  Quarz,  hingegen  über- 
all eine  sehr  grosse  Menge  röther  Granaten,  wie  Erbsen  und  Kirschen, 
ja  häufig  wie  Wallnüsse  gross.  Diese  Schichten  streichen  h.  11  und 
lallen  30  bis  40  Grad  nach  Osten  hinein.  Kleine  Granitgänge  durch- 
liehen  sie  recht  häufig;  gelblichweisser ,  grobkörniger  Feldspath, 
wenig  silberweisser  Glimmer  und  grauer  Quarz  im  Geraenge.  Bemer- 
kenswerth  ist  es  immer,  wie  man  sogleich  sich  Granit  bilden  sieht, 
Feldspath  sich  vermehrt,  Glimmer  verschwindet,  da  wo  der  Gneus- 
f'^nnation,  wie  in  Gangklüften,  einige  Ruhe  verstattet  wird.  Denn  da- 
durch wird  immer  die  grosse  Wahrheit  mehr  unterstützt,  zu  welcher 
alle  geologischen  Phänomene  hinführen,  dass  aller  Unterschied  der  For- 
mationen nur  durch  äussere  Bewegungen  entspringt,  welche  die 
ioDeren  Bewegungen  modificiren,  und  die  endlich,  wenn  sie  den  hoch- 
Men  Kampf  gegen  einander  erreicht  haben,  eben  dadurch  die  Lebens- 
kraft hervorrufen.  Nicht  aber  ist  dieser  Formationsunterschied  eine 
Folge  von  Polaritäten,  vpn  Trennungen  und  Entgegensetzungen  der 
Kräfte;  denn  in  den  äussersten  Gliedern  der  Formationsreihe,  in  Con- 
domeraten,  in  Sandsteinen,  sind  diese  Stoffe  und  daher  auch  die  inne- 
ren Kräfte  ganz  leidend  und  fast  gar  nicht  mehr  wirkend ;  sie  werden 
nur  durch  äussere  Bewegungen  zusammengetrieben,  deren  Ursache 
Dothwendigerweise  gar  nicht  Etwas  mit  der  braucht  gemein  zu 
baben,  welche  Granit-  und  Gneusberge  erhob. 

Am  Strande  von  Kastnäs  hin  werden  wir  ganz  an  Gotthards- 
ge^teine  erinnert.    Zwar  liegen  auch  hier  überall  grosse  Gneusblöcke 
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mit  häufigen  und  grossen  Granaten;  dann  aber  auch  gar  viele  Blockt 
von  grünlichgrauem,  fortgesetzten,  glänzenden  Glimmer  und  darauf 
sehr  schöne,  grosse,  büschelförmige  Hornblendekrystalle,  wie  bei  Airolo ; 
und  nicht  selten  finden  sich  auch  noch  dabei  einzelne  Säulen  von 
Hornblende  in  der  Masse.  Weiterhin  erscheinen  Blöcke  von  kleio- 
und  feinkörnigem,  weissen  und  fast  halb  durchsichtigen  Marmor.  Die 
Lagerstätte  dieser  Gesteine  findet  sich  bald,  im  Süden  vom  Gaard 
und  nicht  mehr  als  eine  halbe  Viertelmeile  entfernt.  Da  steht  dfr 
weisse  Kalkstein  unmittelbar  aus  dem  Wasser  hervor;  die  Wellen  spu- 
len darüber  hin,  waschen  tiefe  Höhlen  in  das  Lager  und  fahren  den  rei- 
chen Stein  mit  sich  fort  Mehrere  blaue  Streifen  darin  sind  fester  und 
stehen  nun  vorspringend  über  dem  Rest.  Das  Lager  mag  vier  oder 
fünf  Fuss  hoch  sein  und  findet  sich  an  dem  ganzen  Strande  heraoi; 
vielleicht  sind  es  auch  mehrere.  Die  Schichten  fallen  noch  immer  wie  die 
Gneusschichten  gegen  Südost  und  machen  also  mit  diesen  ein  zusam- 
menhängendes Ganze.  Daraus  folgt  aber,  dass  aller  Gneus  der  Hügel 
bei  Kastnäs  diesen  Glimmerschiefer-  und  Kalksteinlagern  auflieort 
Der  Glimmerschiefer  über  dem  Kalkstein  enthält  eine  Menge  HuhluQ- 
gen,  die  ringsum  mit  schönen  Drusen  besetzt  sind:  lange  Epidot- 
krystalle  vorzüglich ,  dann  Granat,  Hornblendekrystalle  und  Feldspath. 
Und  könnte  man  das  Marmorlager  weiter  verfolgen;  so  würde  duü 
darüber  den  Tremolit  gewiss  nicht  verfehlen. 

Klöven  auf  Sepjcn,  den  29gten  JiidI. 

Wir  fuhren  in  der  Nacht  im  Sunde  fort  zwischen  grünen  buschi- 
gen Hügeln,  von  einer  Seite  Scnjen,  von  der  anderen  das  feste  Land, 
und  gegen  sechs  Uhr  des  Morgens  legten  wir  an  bei  dem  schonen 
Handelsplatz  Klöven.  Senjen  ist  hier  zwar  felsig  genug,  aber  nicht 
hoch.  Ich  stieg  auf  die  nächsten  Berge,  über  grosse  Schneemassec 
weg,  in  denen  sie  noch  fast  ganz  eingehüllt  lagen.  Diese  waren  nur 
GöO  Fuss  hoch.*)  Und  doch  waren  sie  beinahe  die  höchsten  im  weitco 
Umkreise.  Darin  unterscheidet  sich  der  nördliche  Theil  dieser  grossec 
Insel  gar  sehr  von  der  südlichen  Hälfte.  Auf  dieser  sind  nur  Huhcii 
und  gar  keine  ausgezeichneten  Spitzen ;  aber  gegen  Korden  hin  erheben 

*)  b.  6  A.m.  Klören:  Bar.  27  Z.    11  L.    4^  Nordwind.  Bezogen  io  2600  Fosf 

Höhe. 
h.lO   —   KIöTOnflQeld:    —    27  Z.    4,3  L.   6",  25.    Nordwind  5G0  Fum. 
li.  12    —   KlüTen:  —  8",  25.    —  schwach.     N.  bezogen, 

b.  4    —   KldYcn:  —    27  Z.  11,4  L.    8^  Wolken  in  3000  Fdm  Hobf. 
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sich  wahre  ÄlphiJrner.  Die  kleinen  Fjeldc  um  Kloven  steigen  sonst 
steil  genug  auf  und  sind  an  den  Abhängen  mit  Waldung  von  Birken 
und  Fichten  bedeckt.  Die  Fichten  werden  aber  sichtlich  kraftlos  gegen 
die  Hohe,  und  auf  den  Gipfeln  sind  sie  nicht  über  10  bis  15  Fuss  hoch, 
mit  herabhängenden  Aesten  und  kahlen  Spitzen.  Sie  sind  ihrer  Grenze 
sehr  nahe,  und  kaum  mag  man  sie  viel  über  600  Fuss  setzen  können; 
das  ist  freilich  etwas  weniger  als  bei  Lödingen,  aber  doch  nicht  so 
viel,  dass  der  Einfluss  übrigens  auf  die  Vegetation  in  den  Thälern 
besonders  merkbar  sein  könnte. 

Die  Gebirgsart  dieser  Höhen  und  ihre  Lagerung  kommen  fast 
^anz  mit  denen  bei  Kastnäs  überein.  Oben  ist  es  feinschiefriger  Gneus, 
mit  Granaten  durchzogen,  mit  getrennten  Glimmerblättchen,  feinkör- 
nigem Feldspath  und  feinkörnigem  Quarz.  Unten  an  der  See  hingegen  und 
in  der  Nähe  des  Gaards  ist  der  Glimmer  fortgesetzt;  der  Feldspath 
fehlt  beinahe  ganz,  und  der  Quarz  erscheint  nicht  sehr  häufig,  dagegen 
Granaten  um  so  mehr.  Das  ist  wieder  Glimmerschiefer,  und  der  Gneus 
lie^  oben  darauf.  Auch  feinkörniger  Marmor,  mit  blauen  Streifen  und 
einige  Fuss  mächtig,  drängt  sich  zwischen  die  Schichten,  wie  bei 
Kastnäs.  Die  Schichten  selbst  streichen  h.  11  und  fallen  gar  wenig 
jrcgen  Westen.  Südwärts  am  Strande  fort  werden  die  Kalksteinlager 
mächtiger;  ja  an  einem  Abstürze,  der  in  die  See  hervortritt,  wird  die 
weisse  Schicht  bis  10  Fuss  hoch.  Da  liegt  oben  über  der  Schicht  eine 
zollhohe  Lage  von  vortrefilichem,  auseinanderlaufend  fasrigen  Tremo- 
lit.  Man  sieht  ihn  auf  den  vielen  Blöcken,  welche  vom  Absturz  in 
die  See  heruntergestürzt  sind,  in  grossen  Flächen  entblösst,  und  schön 
iät  es,  wie  man  hier  die  grossen  Sterne  und  Büschel  verfolgen  kann, 
wie  sie  aneinandergereihet  fortliegen.  Unmittelbar  über  dem  Tremolit 
ruht  eine  sehr  feste  und  dunkele  Schicht,  die  grösstentheils  Nichts  als 
derber  Granat  ist,  nur  wenig  Glimmer  dazwischen,  kein  Feldspath 
Qnd  Quarz.  Dies  Gestein  wirkt  mächtig  auf  die  Magnetnadel,  nicht 
anziehend  allein,  sondern  mit  ausgezeichneter  Polarität.  Bald  steht 
der  Nordpol  der  Nadel  gegen  Osten,  bald  schwingt  er  sich  nach  Sü- 
den oder  ist  fest  an  den  Boden  der  Büchse  geleimt;  bald  folgt  ihm 
der  Südpol  mit  ähnlichen  Bewegungen.  Es  wäre  hier  eine  endlose 
nnd  wahrscheinlich  sehr  unnütze  Mühe,  die  Lager  aller  Pole  zu  be- 
stimmen. Denn  sie  schienen  von  jeder  Kluft  verändert,  welche  die 
Granatenschicht  theilt.  Obenauf  ruhen  Schichten  von  Glimmerschiefer, 
wie  bei  dem  Gaard,  mit  kleinen  Granatkrystallen  darin. 
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Der  Gysund,  zwischen  Senjen  und  dem  festen  Lande,  ist  die  ein- 
zige Strasse,  durch  welche  Tromsöe  und  Finmarken  mit  den  sttdlichen 
Gegenden  zusammenhängen;  denn  Senjen  auf  der  Meerseite  xn  um- 
fahren, wäre  sehr  weitläuftig,  unnütz  und  gefährlich.  Deswegen  ist 
auch  dieser  Sund  immer  sehr  lebhaft  und  auch  Klöven,  wo  alle  ISchiffe 
und  Boote  nahe  vorbeifahren  müssen.  Im  Winter,  sagt  man  uns,  sieht 
man  gegen  300  Boote  hier  durch  nach  Lofodden  ziehen.  Das  mögen 
wohl  14 — 1500  Menschen  sein  und  giebt  ungefähr  einen  Maassstab, 
wie  Viele  von  Norden  her  Lofoddens  Fischerplätze  besuchen. 

LeDTig,  den  SOsten  Jnnu 

Der  Sund  ist  auf  beiden  Seiten  nur  von  Hügeln  umgeben,  nnd 
Gräsholm,  ein  rundes  vorspringendes  Kap,  ist  sogar  völlig  Ebene  und 
dicht  mit  Birken  und  EUem  bewachsen.  Am  Fusse  dieser  Hügel  and 
da,  wo  der  Sund  die  wenigste  Breite  hat,  liegt  Gebostad,  auch  ein 
Handelsplatz  und  Wirthshaus  zugleich.  Hier  schwimmen  jährlich  fünf- 
hundert Rennthiere  vom  festen  Lande  her  über  das  Wasser,  um  anf 
Senjens  Alpen  den  Sommer  zu  weiden.  Senjen  kann  sie  den  ganzen 
Winter  durch  nicht  ernähren;  deswegen  ziehen  die  Finnen  mit  ihnen 
nach  Schweden  herUber.  Das  sind  aber  nur  armselige  und  klägliche 
Menschen;  die  Rennthiere  ernähren  sie  kaum  und  schützen  sie  t<t 
dem  Hunger  nicht.  Und  doch,  haben  sie  nur  einige  Felle  flbrig  oder 
Rennthierhörner  und  Käse,  so  gehen  sie  gleich  nach  dem  Wirthshause 
herunter  und  vertrinken  den  kleinen  Gewinn  auf  der  Stelle  in  Brannt- 
wein. Bei  Wirthshäusern  und  bei  Kaufleuten  soll  man  deswegen  dies^ 
Menschen  nicht  aufsuchen,  wenn  man  ihre  Sitten,  ihre  Gewohnheiten 
und  Neigungen  will  kennen  lernen.  Denn  hier  könnte  man  leicht  ver- 
führt werden,  das  Urtheil  der  Normänner  über  die  Finnen  nicht  ganz 
unbegründet  zu  glauben.  „Das  ist  der  Abschaum  der  Menschheit-, 
sagte  uns  ein  hier  sesshafter  Normann,  da  uns  bei  Gebostad  drei  Fin- 
nen entgegen  taumelten.  Ach  nein,  das  sind  sie  nicht  Aber  Kinder 
sind  sie^  deren  Ideen  nie  weit  über  ihre  Rennthiere  hinausgehen^  nnd 
deren  Vergnügen  sich  auf  die  einfachsten  Genüsse  des  AugenbUcb 
einschränkt.  Es  ist  unglaublich,  mit  welcher  Verachtung  die  Nomiio- 
ner  sie  behandeln;  nicht  leicht  werden  diese  ihnen  erlauben,  einen 
Fuss  in  ihre  Häuser  zu  setzen ,  und  auch  in  der  fernsten  Gemeinschaft 
mit  ihnen  zu  stehen,  suchen  sie  gern  zu  vermeiden.  „Ich  achte  ihn 
nicht  mehr  als  einen  Finn'',  war  schon  in  Helgeland  ein  Ansdrack  der 
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tiefsten  Verachtung,  und  dass  ein  Finn  nicht  mehr  werth  sei  als  ein 
Hund,  haben  wir  öfters  gehört.  Nachbarliche  Nationen  sind  immer 
leindselig  gegen  einander.  Der  Normann  rtlhmt  seine  Vortheile  vor 
dem  Schweden;  dieser  hingegen  glaubt  sich  dem  Normann  überlegen 
und  weit  dem  Russen.  Polen  und  Russen  und  Deutsche  dagegen  be- 
haupten ähnliche  Meinungen  gegen  einander.  Jede  dieser  Nationen  hält 
sieh  für  eine  vor  der  anderen  besonders  begünstigte;  aber  die  Gering- 
achtung geht  doch  bei  keiner  so  weit,  dass  sie  die  Menschheit  nur  bei 
^ich  allein  suchen  und  alle  übrigen  für  eine  andere  Art  von  Geschöpfen 
anhieben  sollte.  Denn  diese  Nationen  haben  sich  bekriegt  und  häutig 
eine  die  andere  besiegt.  Lappen  dagegen  haben  nie  den  Eingriffen 
der  Xormänner  zu  widerstehen  vermocht.  Ihnen  ist  nie  der  kleinste 
Aogriff  geglückt ;  auch  ist  es  so  selten ,  bei  diesem  friedfertigen  Volk 
eine  Spur  von  Widerstand  aufzufinden.  Daher  der  grosse  Widerwille 
der  Xomiänner,  sie  auch  nur  für  Menschen  zu  halten,  und  gewiss,  wollte 
man  »ich  Mühe  geben,  ihnen  zu  beweisen,  dass  Lappen  nie  Menschen 
ztwesen  sind,  sie  würden  es  glauben.  Unglückliches  Volk,  das  sol-' 
eben  Herren  unterthan  ist! 

In  vier  Stunden  fuhren  wir  von  Gebostad  über  den  Sund  nach 
Lenvig  herüber  und  wurden  hier  vom  Prediger,  Herrn  Heyberg, 
freundlieh  empfangen.  Der  Anblick  von  Senjens  Bergen  ward  immer 
jCrOxser  und  erhabener,  und  da  wir  Lenvig  erreicht  hatten,  so  schien 
äer  Blick  auf  Medfjords-  und  OjeQordshörner,  dem  Sund  gegenüber, 
tine  Ansicht  von  hohen  Alpthälem  auf  vorspringende  Hörner,  von  den 
Lujrnetzer  Thalhöhen  auf  des  Hinterrheins  Spitzen.  So  sind  die  Berge 
uicht,  welche  in  der  Nähe  Lenvig  umgeben.  Jene,  Senjens  Gebirge, 
reichen  weit  über  die  Schneegrenze  hinaus;  Lenvigs  Berge  hingegen 
ixiHsen  wohl  die  Baumregion  unter  sich,  allein  sie  sind  doch  kaum 
^inis^e  hundert  Fuss  höher  und  wohl  wenig  über  IGOO — 1800  Fuss  hoch. 
Aach  hier  war  noch  Glimmerschiefer  herrschend  am  Strande;  der 
'rliuimer  schien  nicht  ganz  fortgesetzt,  sondern  feinschuppig  auf  ein- 
undt-r;  doch  kein  Feldspath  dazwischen  und  auch  keine  Granaten, 
bann  liegen  mehrere  Schichten  von  sehr  weissem,  feinkörnigen,  fast 
zerreiblichen  Dolomitkalke,  ganz  Campolongos  Gestein,  und  über 
diesen  büschelförmig  auseinanderlaufend  faseriger  Tremolit  mit  grU- 
(icm,  talkähnliehen  Glimmer.  Im  Kalksteine  selbst  ziehen  sich  grosse 
Flammen  hin,  an  30  Fuss  lang  und  1  Fuss  stark,  von  fast  nichts 
Anderem    als   von  unregelmässig  durcheinandergeworfenen  Tremolit- 

L.  V.  Buch'«  ges.  SchriAen.    U.  21 
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krystallen.  In  Drusenhöhlungen  erscheinen  auch  wohl  Epidotsäalen 
und  nicht  selten  rothe,  metallische  Oktaeder.  Die  Schichten  streichen 
h.  10  und  fallen  70  Grad  nach  Osten  hinein.  So  ist  also  am  ganzen 
Sunde  herauf,  der  Senjen  umgiebt,  und  noch  ehe  man  ihn  erreicht, 
der  Gneus  an  den  Ettsten  nur. in  der  Höhe,  und  der  GlimmeiMhielVr 
scheint  hier  in  Ausdehnung  fast  überwiegend.  In  der  Lagerung  bei- 
der Gebirgsarten  liegt  also  in  der  That  etwas  Bestimmtes,  und  ihre 
Folge  ist  nicht  von  Zufällen  abhängig,  welche  sich  einer  allgemeinon 
Regel  nicht  unterwerfen.  Senjens  Glimmerschiefer  ist  besonders  durel 
die  häufigen  Kalklager  und  durch  den  Tremolit  in  Schichten  darib 
charakterisirt.  Im  Glimmerschiefer  an  Bergens  Küsten  finden  sich  zwar 
auch  Kalklager;  aber  sie  sind  klein  und  im  Ganzen  nicht  häufig,  und 
Tremolit  von  dorther  kennt  man  noch  nicht. 

Lenvigs  Prästegjeld  ist  sehr  ausgedehnt  Von  einer  Seite  erstreckt 
es  sich  über  einen  grossen  Theil  von  Senjen  und  zwischen  Senjen 
und  Hvalöe  bis  in  das  Meer  hinaus;  denn  Hellesoe,  eine  der  ausser 
sten  Inseln,  ist  ein  Annex  von  Lenvig.  Von  der  anderen  Seite  gehr.* 
die  Grenzen  in  die  Fjorde  hinein  und  ganz  bis  nach  Schweden  herau! 
Doch  lebten  1801  hier  nicht  mehr  als  1550  Menschen,  unter  ihoea 
acht  Lappenfamilien. 

Diese  Volksmenge  hat  sich  an  den  Küsten  seitdem  nicht  vermehrt, 
und  Herr  Heyberg  fürchtet  sogar,  das  gegenwärtige  Jahr  werde  >k 
tief  herabsetzen.  Das  Volk  hat  von  Lofodden  eine  durch  die  übW 
Witterung  erzeugte  schleichende  Krankheit  heraufgebracht,  die  an- 
steckend ist  und  viele  Menschen  in's  Grab  legt.  Dazu  der  lan«^«- 
Winter;  alles  Vieh  auf  den  meisten  Gaarden  ist  durch  Hunger  we;:- 
gerafft;  und  die  Menschen  folgen  aus  Armuth  und  Mangel.  Der  Sehne*' 
hatte  noch  bis  jetzt  nicht  die  Aecker  und  Wiesen  verlassen,  und  ic 
der  Mitte  des  Sommers  sollte  man  noch  Vorrath  auffinden,  das  Vieh 
im  Stalle  zu  füttern.  Freilich  fiel  auch  der  meiste  Schnee  in  Senjen^ 
Fogderie  und  in  Tromsöe  und  vom  Weihnachtstage  an  unaufliöriici: 
fort  bis  in  den  April.  In  Gebostad  wollte  man  deswegen  behaaptec. 
der  Schnee  habe  10  Ellen  (20  Fuss)  hoch  gelegen;  in  Lenvig  doch 
nur  höchstens  12  Fuss.  Auch  das  ist  ein  Extrem;  denn  in  den  bC^th- 
sten  norwegischen  Thälern  fällt  nicht  mehr,  und  an  Bergens  Küsten^ 


*)  Wie  der  kenotnissvolle  Prediger  Niels  Uerzberg  in  Kioservig  Tcrsicbcrt,  i  i 
an  diesen  Kfisten  geboren  ist  und  meteorologische  Phänomene  schon  lange  tu  k*- 
nem  Studium  gemacht  hat. 
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hat  man  nie  mehr  als  4  Fuss  hoch  Schnee  gesehen,  selbst  im  Inneren 
der  Fjorde  nicht. 

Vermindert  sich  aber  auch  die  Bevölkerung  und  der  Wohlstand 
am  Meere  durch  solche  nicht  vorhergesehene  und  glücklicherweise 
vorübergehende  Unfälle,  so  eröffnen  sich  dagegen  in  dieser  Hinsicht 
liessere,  man  möchte  fast  sagen  glänzende  Aussichten  im  Inneren  des 
Landes.  Denn  hier,  und  nur  hier,  in  diesen  weit  entlegenen  Gegen- 
den, unter  dem  69sten  Grade  der  Breite  ist  es  geglückt,  neue  Colo- 
nien  zu  gründen,  und  dies  durch  den  Eifer  und  die  Ausdauer  eines 
einzigen  Mannes.  Der  Foged  Holmboe  in  Tromsöe  hatte  sich  schon 
seit  lange  einen  verdienten  Ruf  in  den  Nordlanden  durch  seine  ökono- 
mischen Kenntnisse  erworben  und  durch  ihre  glückliche  Anwendung  an 
verschiedenen  Orten  dieser  Provinz.  Ihm  war  es  nicht  entgangen,  wie 
sehr  es  möglich  wäre,  die  grossen  Waldungen  im  Inneren  des  weit- 
läafligen  MalangerQords  zu  benutzen,  und  wie  dazu  nicht  allein  die 
Bäume  schon  seit  so  vielen  Jahrhunderten  vergebens  aufriefen,  son- 
dern auch  sogar  das  fruchtbare  Erdreich.  Sein  Plan,  aus  den  Wal- 
dungen Bretter  und  Balken  fllr  die  Ausfuhr  zu  schneiden,  wie  im  süd- 
lichen Theile  des  Landes,  gelang  ihm  zwar  nicht,  ohnerachtet  ihn  der 
vit'lvermögende  Kammerherr  Berndt  Ancker  in  Christiania  dabei  unter- 
stützte; denn  man  fürchtete  mit  Recht,  dass  Nordland  eine  solche  Aus- 
fnhr  nicht  würde  zu  ertragen  im  Stande  sein,  und  deswegen  hatten 
Meh  auch  schon  ältere  Verordnungen  dagegen  erklärt.  Aber  viel  bes- 
ser glückte  es  dem  thätigen  Manne,  das  Land  für  den  Ackerbau  zu 
pewinnen.  Im  Jahre  1796  erschienen  wirklich  mehrere  Familien  von 
Süden  herauf,  grösstentheils  aus  Guldbrandsdalen.  Nordländer  selbst 
hatten  ihre  Küsten  zu  verlassen  verweigert,  glücklicherweise  für  die  neue 
Anlage.  Die  Fremdlinge  kannten  nur  Landbau.  Das  Seeleben  konnte 
8ie  80  leicht  nicht  verführen;  denn  sie  hätten  erst,  wie  Kinder,  die 
kleinsten  Handgriffe  erlernen  müssen  und  selbst  auch  den  Muth,  nord- 
ländischen  Wellen  zu  trotzen.  Man  führte  sie  in  das  grosse  Thal  hin- 
Hn,  durch  welches  die  ansehnliche  Monsenelv  sich  hinunter  in  den 
Kjord  stürzt,  kaum  drei  Meilen  von  Lenvig  und  tief  im  Inneren  des 
weiten  Malangerfjords.  Die  Kolonisten  fanden  hier  bald,  dass  man 
ihnen  nicht  vergebliche  Hoffnungen  erregt  hatte.  Sie  bauten  sich 
<iaarde  an  dem  Flusse  herauf;  sie  rodeten  Wälder,  und  der  Kornbau 
eclang  ihnen  vortrefflich.  Da  kamen  mehrere  von  ihren  Landsleuten 
herauf.    Sie  zogen  weiter  in  das  Land,  vier  grosse  Meilen  weit  von 

21* 
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diesen,  in  ein  weites  und  ebenes,  von  der  Bardoelv  durchflosseneii 
Thal,  und  auch  da  folgte  dem  Fleisse  ein  verdienter  Erfolg.  Idi  Jabrt 
1800,  nur  fünf  Jahre  nach  der  ersten  Anlage,  lebten  schon  in  diesen 
Wüsten,  in  die  kaum  Lappen  vorher  ihren  Fuss  gesetzt  hatten,  dreiM.* 
Familien  (196  Menschen),  Sie  unterhielten  313  Stück  Ochsen  und 
Kühe,  511  Stück  Schafe  und  Ziegen  und  39  Pferde.*)  Im  Jahre  IscT 
lebten  30  Familien  an  den  Ufern  der  Monsenelv,  16  Familien  in: 
Bardothale  herauf.  Noch  war  ihnen  das  Korn  nicht  missrathen;  no<-L 
war  es  ihnen,  seit  sie  dort  wohnten,  niemals  erfroren.  Und  noch  li^ 
jetzt  haben  sie  zu  ihrer  Erhaltung  keiner  fremden  Hülfe  bedurft.  Auch 
hat  sich  ihr  Fleiss  nicht  auf  die  einmal  eingenommenen  Wohnplat?«- 
beschränkt;  jährlich  werden  neue  Stellen  urbar  gemacht  und  neot 
Gaarde  gebaut  und  sogar  ganz  am  Gebirge  bis  zu  den  Grenzen  hinauf 
Eben  jetzt  war  man  beschäftigt,  am  Rosto  Jaure  einen  Rydnings  plad« 
(eine  gerodete  Stelle)  zum  Gaard  zu  verändern.  Aber  Sosto  Jaun* 
schickt  seine  Wässer  westlich  dem  Nordmeere  zu,  ostwärts  hiogegm 
nach  Schweden  und  in  die  Ostsee  hinein;  die  neue  Wohnung  lag  ako 
in  der  That  schon  auf  der  grössten  Höhe  zwischen  beiden  Bcicboi. 
und  Meeren.  Die  Sitten  dieser  Menschen  haben  sich  in  dieser  L^;:-. 
verbessert,  und  man  hält  sie  mit  Recht  für  die  besten  in  der  ganzen 
Gemeinde.  Auf  sie  wirkt  der  Branntwein  nicht,  der  an  der  Kfif^te  s^* 
manches  Gute  erstickt  und  daher  dort  so  mächtig  das  Aufkommen  ulo 
den  Wohlstand  der  Bewohner  verhindert.  Hat  der  Eintritt  des  Win- 
ters ihre  Feld-  und  Waldarbeiten  beendigt,  so  finden  sie  im  Hause  hio 
reichend  Beschäftigung,  wenn  sie  die  Wolle  ihrer  Schafe,  die  Hänit 
ihrer  Kühe  zu  Kleidungen  verändern;  der  ungewisse  Gewinn  drr 
Fischerei  in  dem  Meere  reizt  sie  nicht,  und  sie  entgehen  den  nart 
theiligen  Folgen,  welche  Nordlands  Kttstenbewohner  nur  zu  sehr  cm 
pfinden.  Auch  Schwärmerei  hält  sie  in  diesem  beschränkten  und  i><- 
lirten  Leben  zurück.  Wie  alle  abgesondert  lebenden  Menschen  i^ln*: 
sie  vorzüglich  empfänglich  für  überspannte  religiöse  Ideen;  und  uir 
gends  hat  der  Schwärmer  Hans  Niels  Iloug  von  Thunöe  bei  Friedriche 
Stadt  mehr  und  wärmere  Anhänger  gefunden  als  gerade  hier^  da  v: 
diese  Kolonie  im  Jahre  1800  besuchte.  Er  verbindet  eine  pietisti^*!** 
herrnhutische  Lehre  von  unmittelbarer  göttlicher  Einwirkung  auf  di* 
Handlungen  der  Menschen  mit  Aufmunterungen  zu  Hausfleiss  und  zuu. 


*)  Collegial-Tidende,  1802.  N.  20. 
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einsamen  Leben  im  Familienkreise;  eine  Lehre,  die  hier  zum  Wenig- 
sten die  Menschen  besser  gemacht  hat.  Auch  weiss  der  verständige 
lYediger  den  Eindruck  zu  leiten  und  zu  benutzen.  Doch  ist  es  Schade, 
dass  man  diesem  Volke  nicht  schon  einen  eigenen  und  doch  gleich 
ausgezeichneten  Prediger  gegeben  hat.  Sie  hätten  diese  Quelle  des 
Trostes,  der  Aufmunterung  und  der  Belehrung  in  ihrer  Mitte  sehr 
nCthig.  Ihre  jetzigen  Prediger  wohnen  ihnen  zu  weit  entlegen;  sie 
kennen  einander  zu  wenig,  und  es  kann  sich  nicht  gegenseitiges  Ver- 
trauen erzeugen.  Und  solche  Menschen  müssen  in  Allem  von  den 
Kiistenbewohnem  getrennt  sein.  Dort  ein  Mann  wie  Simon  Kildal, 
\rie  Herr  Normann  auf  Tranöe,  und'  die  Wichtigkeit  und  der  Einfluss 
dieser  Kolonie  auf  ganz  Nordland  wäre  vielleicht  für  immer  begründet. 
Schon  jetzt  zeigt  die  Erfahrung,  wie  wenig  die  sonst  gewöhnlichen 
Prilstegjeldsbestimmungen  sich  hier  anwenden  lassen;  denn  nurMonsen- 
elvg  Anwohner  besuchen  die  Kirche  von  Lenvig.  Von  Bardojord  hin- 
£:e*:en,  obnerachtet  doch  auch  noch  innerhalb  Lenvigs  Grenzen  belegen, 
u'eht  man  den  leichteren  und  bequemeren  Weg  nach  SalangQord  her- 
unter und  weiter  nach  Astafjord  zu  Ibbestads  Kirche. 

Foged  Holmboe  ist  todt,  und  noch  ehe  er  starb,  sah  sich  die 
iiegierung  genöthigt,  ihn  seines  Dienstes  zu  entlassen;  aber  Bardo- 
jord wird  ihm  ein  beneidenswerthes  Denkmal  bleiben,  das  nicht 
Kassendefecte  und  nicht  so  leicht  die  Zeit  wieder  zerstören. 

t 

Tromsöc,  den  2ten  Juli. 

Senjen,  fast  die  grösste  Insel  von  allen,  welche  an  den  nordischen 
Küsten  herauf  liegen,  endigt  sich  nicht  weit  Lenvig  gegenüber.  Wir 
hatten  nicht  sobald  den  Gaard  Vang  auf  Senjen  umfahren,  so  sahen 
wir  in  das  Meer  hinaus  durch  den  Sund,  welcher  Hvalöe  von  Senjen 
trennt;  dieser  Sund  heisst  auch,  sonderbar  genug,  bei  den  hiesigen 
Fiächem  Vangs  Hafsöie  (Vangs  Blick  in  das  Meer),  und  einen  anderen 
Namen  erfiihren  wir  hier  nicht.  Ein  leichter  Nordwest  durch  die 
Meerenge  trieb  uns  bald  herüber  und  auch  an  ITvalöens  Küsten  fort 
libor  Malangerfjord  hin.  Man  hätte  wohl  können  erwarten,  dass  Sen- 
jcns  hohe  und  felsige  Alpen  auch  auf  Hvalöe  übersetzen  würden; 
a^»cr  zum  Wenigsten  ist  das  auf  der  südlichen  Seite  der  Insel  nicht. 
l>ie  Berge  sind  alle  rund  im  Profil,  wie  grosse  Kuppeln,  felslos  und 
langgedehnt,  und  man  würde  sie  vielleicht  für  niedrig  halten,  sähen 
wir  nicht  schon  die  Bäume  verschwinden^  ehe  sie  die  Gipfel  und  wohl 


326  Beise  durch  Norwegen  und  Lappland.    Erster  Tbeil. 

wenig  über  die  Hälfte  der  Höhe  erreichen.  Das  giebt  doch  diesen 
Bergen  nahe  an  2000  Fuss  Höhe.  Dagegen,  welche  Felsen  und  welche 
Massen  an  der  Ostseite  des  Malangerfjords!  Wir  glaubten  Kunneos 
Gestalten  wiederzusehen.  Andenäs,  das  äusserste  Kap,  tritt  wie  eine 
Pyramide  hervor,  an  welcher  die  dunkelen  Felsmassen  sonderbar  ab- 
stechen gegen  den  tiefen  Schnee,  der  noch  Überall  den  Fuss  dieser 
Kolosse  unigiebt,  und  diesen  Felsen  reihen  sich  fast  in  gleicher  Hohe 
andere  an,  die  sich  tief  im  Inneren  des  MalangerQords  verlieren.  Wir 
fuhren  nur  mit  äusserster  Anstrengung  vorüber;  denn  der  Strom  von) 
Tromsund  her  kam  uns  unter  den  Felsen  weg  so  heftig  entgegen,  ali« 
sähe  man  bei  Basel  den  Rhein.  Und  daher  waren  uns,  eine  halbe 
Meile  von  Andenäs  bis  Bensjord  zu  fahren,  vier  Stunden  kaum  hin- 
reichend. Das  Wasser  der  Ebbe  strömt  wieder  in  das  grosse  Meer 
zurück.  In  allen  Fjorden  ist  begreiflich  der  Strom  der  Fluth  derjenif^ 
welcher  hinein-,  der  der  Ebbe,  welcher  den  Fjord  herausfallt 
Fast  ebenso  bestimmt  ist  es  in  Meerengen  (Sunden),  die  sich  ohngefaln 
von  Süden  nach  Norden  heraufziehen ;  bei  ihnen  kommt  die  Fluth  tuc 
Süden  herein  und  füllt  die  Fjorde  im  Inneren,  und  die  Ebbe  läuft  von 
Norden  her  wieder  ab.  Denn  die  allgemeine  Bewegung  der  Fluth  m 
grossen  Meere  ist  in  den  höheren  Breiten  nicht  von  Osten  nach  Westeru 
sondern  weit  mehr  von  Süden  gegen  Norden  herauf;  wahrscheiulicb 
weil  die  grösseren  Fluthen  der  geringeren  Breiten  dorthin  abfliesseo. 
wo  die  Fluthen  wegen  der  geringeren  Höhe,  zu  welcher  der  Mond  sid 
erhebt,  auch  kleiner  sein  müssen. 

Mit  diesen  Felsen  am  Malangerfjord  hin  endigt  sich  auch  zugleicl 
auf  dem  festen  Lande  die  Fogderie  Senjen  und  grenzt  hier  an  Troms^ic 
Diese  Grenzen  sind  seit  Monsenelvs  und  Bardojords  Anlage  etwa^ 
wichtiger  geworden;  denn  nur  Senjen  ist  Staatseigenthum;  pLi 
Tromsöe  hingegen,  Alles,  was  nicht  schon  von  Normännem  besem 
war,  alle  Wälder,  Berge  und  Fjelde,  Alles,  was  benutzt  werden  kanb 
verkaufte  König  Friedrich  IV.  einem  Partikulier,  den  man  hier  Barnc 
Petersen  nennt,  fast  mit  eben  den  Gerechtigkeiten,  welche  die  Grafet 
in  den  Grafschaften  Jarlsberg  und  Laur\ig  ausüben.  Baron  Petersen, 
sagen  Einige,  ist  ein  Holländer  gewesen;  er  besass  auch  viel  Eigeo- 
thum  in  Hclgelarfd ,  scheint  sich  aber  ganz  in  Tromsöe  niedergelasKi- 
zu  haben,  seit  er  es  an  sich  gebracht  hatte;  denn  hier  wohnen  ntK-t 
jetzt  die  meisten  seiner  Verwandten.  Er  kannte  wahrscheinlich  die;- 
Provinzen  besser,  als  sie  damals  in  Kopenhagen  geschätzt  waren.  Ihn 
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verdankt  man,  wie  man  vermuthet,  die  Anlage  der  ersten  Sagemühlen 
in  diesen  Breiten.  Die  Grenzen  dieser  Besitzungen  waren  bisher  immer 
ziemlich  unbestimmt  gewesen.  Da  aber  die  Ausbreitung  der  Kolonisten 
in  Bardojord  es  sehr  noth wendig  machte,  bestimmt  zu  wissen,  wo 
sieb  das  königliche  Eigenthum  endigt,  wo  das  Eigenthum  des  Privat- 
mannes anfängt,  so  ward  im  Jahre  1806  eine  Commission  niedergesetzt, 
and  durch  die  Wälder  hin  diese  Grenze  mit  sogenannten  Rosen  genau 
bezeichnet  Sie  läuft  nun  an  der  Ostseite  des  Malangerfjords  und  von 
dort  in  einer  geraden  Linie  durch  den  Wald  bis  Mittel  Sosto  Jaure 
an  der  schwedischen  Grenze.  Dies  bedeutende  Eigenthum  blieb  nicht 
lange  in  Eines  Mannes  Händen ;  durch  Töchter  ward  es  bald  in  andere 
Familien  gebracht,  und  jetzt  ist  es  unter  drei 'Herren  getheilt,  die 
man  hier  vorzugsweise  die  Proprietairs  nennt.  Sie  wohnen  alle  drei 
in  der  Provinz  und  in  der  Mitte  ihres  Eigenthums,  und  Herr  Maur- 
sund, der  eine  von  ihnen,  auf  Bensjord,  wo  wir  an*s  Land  gingen. 

Nicht  ohne  Vergnügen  sahen  wir  die  schöne  Sagemühle,  welche 
hier  neben  dem  Hause  in  Bewegung  ist;  denn  Sägemühlen  sind  wich- 
tig in  einem  Lande,  in  dem  nur  von  Holz  gebaut  wird,  und  noch 
mehr  in  einer  Provinz,  die  ohnedies  ihre  Balken  mehr  als  hundert 
Meilen  von  Süden  heraufholen  müsste.  Die  Säge  schneidet  natürlich 
nur  fbr  den  Bedarf  der  umliegenden  Gegend;  aber  darin  ist  sie  nicht 
eingeschränkt.  Sie  erhält  die  Bäume  aus  dem  Inneren  des  Malanger- 
fjurds,  von  wo  sie,  als  Flösse  mit  einander  verbunden,  nicht  ohne  Ge« 
fahr  nach  Bensjord  geschafft  werden.  Sie  hat  aber  doch  nicht  aus- 
Mrhliessend  die  Freiheit,  Senjen  und  Tromsöe  Bretter  zu  liefern;  denn 
schon  in  AstaQordprästegjeld,  im  Inneren  des  SalangQords,  schneidet 
eine  Säge  für  königliche  Rechnung,  und  auch  jeder  der  übrigen  Pro- 
prietaire  besitzt  eine  Säge,  die  eine  in  Lyngen,  die  andere  in  Reis- 
tjord,  welche  den  Einwohnern  keine  ganz  unbedeutende  Menge  Bretter 
absetzen. 

Entsetzlich  steil  und  felsig  steht  die  Masse  des  Storhoms  über 
ßensjord,  wie  die  Aiguille  du  Midi  über  Aigle  und  Bex.  Alles  Uebrige 
verischwindet  gegen  diese  gewaltige  Höhe,  und  auch  noch  von  sehr 
weit  bleibt  diese  Spitze  imponirend  über  Allem,  was  um  sie  herumliegt. 
Die  ganze  Kette  ist  zwischen  Bals-  und  Malangerfjord  eingeklemmt 
und  kaum  eine  Meile  breit;  und  doch  so  hoch  und  so  steil!  Aber  so 
ii^t  es  überall  in  diesem  sonderbaren  Lande.  Nicht  die  Berge  des  In- 
neren sind  die  höchsten,  sondern  gerade  die,  welche  nahe  unter  ihrem 
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Fuss  weg  auf  beiden  Seiten  von  zwei  Fjorden  verfolgt  werden.  Der 
Fjord  hebt  sich  auf  dem  festen  Lande  zum  Thal  in  die  Höhe,  und 
sogleich  nimmt  auch  die  Kette  ab  an  Höhe  und  an  Steilheit  und  brei- 
tet sich  aus;  und  mehrere  Meilen  hinein  verbindet  sich  Thal  und  Ge- 
birge zu  einer  nur  wenig  und  nur  wellig  eingeschnittenen  Gebirgshuhe. 
Da  ist  es  doch  einleuchtend,  wie  Kette  und  Fjord  und  Thal  darunter 
als  Ursache  und  Wirkung  von  einander  abhängen.  Die  Kette  stürzt 
sich  in  den  einen  Fjord  und  schwingt  sich  aus  dem  anderen  herauf, 
und  dadurch  eröffnet  sie  beide. 

Auch  hier  bei  Bensjord  erscheint  noch  überall  Glimmerschiefer 
mit  fortgesetztem  Glimmer  und  Granaten  darin.  Sollte  die  ganze  Kette 
nur  Glimmerschiefer  sein?  In  den  unteren  Schichten  findet  sich  gar 
nicht  selten  der  weisse  feinkörnige  Dolomitkalk,  und  einzelne  Blöcke 
davon  liegen  häufig  am  Strande  oder  stecken  in  Mauern,  die  man 
aufgeführt  hat.  Hornblende  scheint  hier  selten;  auch  selbst  in  einzel- 
nen Krystallen  liegt  sie  im  Glimmerschiefer  nicht,  und  ebensowenig' 
Staurolith. 

Der  heilige  Strom  im  Sunde  hindert  die  SchifTfahrt  von  hier  naeh 
Tromsöe  so  sehr,  dass  man  kaum  auch  mit  dem  günstigsten  Windr 
dem  Strom  entgegen  herauffahren  könnte.  Wir  mussten  die  eintretende 
Fluth  wieder  erwarten;  aber  dann  trieb  uns  das  Wasser  schnell  wei- 
ter, vor  der  kleinen  Insel  Strömen  vorbei  und  über  Baisfjord  liin. 
und  schon  nach  vier  Stunden  warfen  wir  bei  Storstennäs,  der  Stadt 
Tromsöe  gegenüber,  die  Anker. 

Es  war  gegen  acht  Uhr  des  Abends;  herrliches  Wetter  und  Sonno. 
Unser  Boot  hatte  schon  lange  seine  Flaggen  aufgezogen,  ehe  wi; 
Storstennäs  erblickten.  Sobald  sie  uns  sahen,  flogen  auch  dort  s<»> 
gleich  die  Flaggen  in  die  Höhe,  und  Schüsse  zum  Willkommen.  Nor 
erschien  uns  jenseits  die  Stadt,  und  im  Augenblick  erhoben  sich  fj^t 
überall  über  den  Häusern  die  Flaggen.  Sie  beeiferten  sich  um  «iit 
Wette,  ihren  neuen  Amtmann  recht  festlich  zu  empfangen.  Wahrlielj. 
es  war  ein  prächtig  schöner  Augenblick!  Die  vielen  Flaggen  auf  Hän- 
sern  und  Schiffen  wurden  lebendig  vom  Winde  bewegt  und  leucbtetn 
weit  in  der  darauffallenden  Sonno.  Kaum  hatten  die  Böller  auf  Si"'- 
stcnnäs  geschwiegen,  s<»  brannten  sie  auf  das  Neue  in  der  Stadt  »n-, 
füllten  mit  ihrem  Echo  den  Sund  und  die  Berge.  Dann  neue  SchB^-e 
in  der  Tiefe  des  Sundes  von  Hansjordnäs  her;  nun  von  den  Scliiffei»: 
dann  wieder  aus  der  Stadt;  ohne  Aufhören  ein  Lärm  und  ein  Jak!. 
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Wir  waren  Alle  mächtig  ergriffen;  wir  wussten  kaum  noch,  wo  wir 
Auge  und  Ohr  hinwenden  sollten  und  fuhren  zwischen  Flaggen  und 
Schiffen  hin,  halb  betäubt  und  begeistert,  bis  an  Storstennäs'  Ufer, 
wo  uns  der  feine  und  gebildete  Sörenskriver  Aars  in  den  Kreis  seiner 
ansehnlichen  und  liebenswürdigen  Familie  einführte. 

^  Tromsöe,  den  3ten  Juli. 

lieber  den  schmalen  Sund  herüber  ist  der  Anblick  von  Tromsöe 
gewiss  nicht  unangenehm  und  wohl  einer  kleinen  Stadt  ähnlich.  Denn 
an  Gebäuden  fehlt  es  ihr  nicht,  und  einige  sehr  ansehnliche  Häuser 
lie«:en  theils  auf  einer  kleinen  Erhöhung,  theils  am  Strande  fort  und 
fallen  dadurch  mit  einem  Blick  in  die  Augen.  Dazu  viele  Packböden 
und  Bryggen  (hölzerne  Quais)  in  das  Wasser  hinein  und  Schiffe  im 
Hafen.  Kein  Ort  auf  unserer  Fahrt  hatte  uns  noch  so  sehr  die  Idee 
eines  lebhaften  Handels  erzeugt.  Auch  verliert  sich  dieser  Eindruck 
nicht  ganz,  wenn  man  näher  herankommt  und  in  die  Stadt  selbst. 
Man  konnte  sie  ohngefähr  mit  Egersund  auf  Jäderen  vergleichen. 
Die  Häuser  der  Kaufleute  Figensko,  Giäver,  Lorck,  wenn  auch  von 
Holz,  würden  doch  selbst  Drontheim  zur  Zierde  gereichen;  das  Zoll- 
haus, in  der  Mitte  auf  einer  Halbinsel,  tritt  hervor  wie  ein  Castel, 
und  Hang  Jordnäss*,  des  Fogeds,  Wohnung  beschliesst  die  Reihe  auf 
eine  anziehende  Art. 

Der  Ort  liegt  auf  einer  kleinen  Insel  von  etwa  einer  Meile  Länge 
und  in  der  grössten  Höhe  600 — TOOFuss  hoch,  mitten  im  Sunde  zwischen 
dem  festen  Lande  und  Hvalöe.  Da  der  Weg  von  Finmarken  nach 
Saden  hin  durch  diesen  Sund  geht,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  die  Insel  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  von  Normännern  besetzt 
war;  ja,  in  einem  alten  Gedicht  wird  Thrumu  sogar  mit  Scnjen  eine 
der  vornehmsten  Inseln  in  Norwegen  genannt.  Doch  war  sie  fast  der 
nordlichste  Punkt,  den  Nommnner  bewohnten,  und  nicht  weit  von  hier 
kam  man  in  Finmarken  hinein.  Deswegen  setzten  die  südlicheren 
liewohner,  wie  immer  jcnseit  wenig  bekannten  Orten,  über  Tromsöe 
hinaus  den  Sitz  der  Berggeister  und  Hexen,  so  wie  die  Griechen  in 
Thule.*j  Da  aber  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Mon- 
golen Russland  tiberschwemmten,  drangen  sie  auch  bis  an  die  KUsten 
de«  Eismeers,  plünderten  das  sonst  so  berühmte  und  befahrene  Biarma- 


*)  Scböning,  Ganilc  Geo^aphic,  8.  4G. 
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land  an  dem  Ausfluss  der  Dwina  und  nötbigten  die  Einwohner  zur 
Flucht.  Sie  suchten  Schutz  bei  dem  norwegischen  Könige  Hakon 
Hakonson  und  erhielten  von  ihm  die  Freiheit,  sich  in  MalangerQonl 
niederzulassen ;  doch  verlangte  der  König  von  ihnen,  dass  sie  alle  sich 
als  Christen  bekannten,  und  wahrscheinlich  wurden  mit  ihnen  auch 
zugleich  andere  an  den  Küsten  lebende  Finnen  bewogen,  Christen  zu 
werden.  Da  baute  der  König,  •ohngefähr  im  Jahre  1260,  zwei  Kirchen 
ftir  die  neuen  Gemeinden,  eine  südlich  in  Ofoten,  die  andere  auf 
Tromsöe.  Jene  blieb  lange  nur  ein  Annex  von  Lödingen,  aber 
Tromsöe  ward  gleich  eine  Hauptkirche  und  der  Sitz  des  Predigers 
und  ist  es  seitdem  nicht  allein  immer  geblieben,  sondern  die  Gemeinde 
gehört  auch  noch  jetzt  zu  den  ansehnlichsten  im  Norden.  Im  Jahre 
1801  bestand  sie  aus  3024  Köpfen.  Doch  hat  das  ganze  Prästegjcld 
jetzt  nur  diese  einzige  Kirche,  und  die  Gemeinde  ist  weit  zerstreut 
im  Inneren  der  Fjorde,  auf  Hvalöe  und  auf  den  kleinen  Inseln  im  Meere, 
Viele,  wenn  sie  die  Kirche  besuchen,  haben  wohl  fünf  nordländische 
Meilen  zu  reisen  und  mehr,  oft  gegen  zwölf  deutsche  Meilen.  Das 
können  sie  denn  nicht  in  einem  Tage  verrichten,  um  so  mehr  nicht 
da  die  Seereisen  sie  von  Wind  und  Wetter  abhängig  machen.  Sie 
kommen  daher  einen  oder  einige  Tage  im  Voraus  und  bleiben  auf 
Tromsöe,  vielleicht  auch  wohl  einen  Tag  nach  dem  Sonntage.  Des- 
wegen hat  jeder  Elgenthümer  in  der  Nähe  der  Kirche  sich  eine  Hütte 
gebaut,  eine  einzelne  Stube  aus  Balken,  welche  ihn  während  dieser 
Tage  mit  seiner  Familie  aufnimmt,  und  worin  man  im  Winter  Sehuu 
findet  gegen  die  Kälte.  Diese  Kirkestuer  stehen,  wohl  hundeit  an  der 
Zahl,  unregelmässig  umher  im  Bezirk  der  neuen  Stadt  und  geben  dieser 
ein  gar  wunderbares  Ansehen.  An  einem  Sonntage,  den  die  Fischerei 
nicht  noth wendig  erfordert,  sind  alle  diese  kleinen  Wohnungen  belebt 
Junge  und  Alte  drängen  sich  in  den  unzähligen  Strassen ;  hier  finden  sich 
alte  Bekannte,  dort  werden  neue  Bekanntschaften  gemacht-,  hier  wird  eiu 
Handel,  dort  ein  Contract  geschlossen.  Die  jungen  Leute  schwärmen  um! 
tanzen  auf  den  Wiesen ;  die  älteren  versfunmeln  sich  um  einen  Lotterie- 
tisch oder  erzählen  sich  das  Glück  ihrer  Fischerei,  mit  dem  Glase  in 
der  Hand.  Die  Kirche  ist  der  Mittelpunkt,  ja  fast  die  einzige  Ver- 
bindung dieser  weit  umherwohnenden  Menschen.  Dieser  Zusammen' 
fluss  hatte  begreiflich  auch  bald  einige  Kaufleute  bewogeu,  sich  hier 
niederzulassen,  um  bequemer  der  Einwohner  Produkte  erhandeln  und 
die  ihrigen  absetzen  zu  können;   und  Sörenskriver  und  Foged,  die 
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königlichen  Beamten,  haben  aus  ähnliehen  Ursachen  fast  auch  immer 
in  der  Nähe  gewohnt/ 

Da  war  also  durch  sich  selbst  eine  Art  von  Stadt  entstanden, 
znm  Wenigsten  für  einige  Tage  in  der  Woche;  und  das  scheint  die 
Regierung  bewogen  zu  haben,  eben  Tromsöe  zu  wählen,  da  man  1787 
beschloss,  durch  Anlegung  von  Städten  neues  Leben  in  Nordland  und 
in  Finmarken  zu  erzeugen.  Eaufleute  wurden  eingeladen,  von  hier 
aus  den  Handel  unmittelbar  in  das- Ausland  zu  führen,  und  man  v^r- 
»prach  ihnen  Zollfreiheit  ftlr  zwanzig  Jahre.  Handwerker,  sowohl 
inländische  als  fremde,  sollten  freies  Bürgerrecht  erhalten,  Zunft- 
freiheit und  die  Versicherung  für  ihre  Gesellen,  dass  sie  in  allen  däni- 
schen Städten  den  Zunftgesellen  yöllig  gleich  sollten  gehalten  werden, 
persönliche  Freiheit  fllr  zwanzig  Jahre  von  Abgaben,  welche  nicht  die 
Erhaltung  der  Stadt  selbst  erfordert,  Stempelfreiheit  und  dergleichen. 
Eine  Prämie  von  zwei  ßeichsthalern  jährlich  für  jede  Commerzlast 
eines  jeden  Schiflfes  zwischen  15  und  20  Commerzlasten,  welches 
einem  Bürger  eigen  gehört  und  in  einem  der  Häfen  in  Tromsöe  oder 
in  Finmarken  überwintert.  Und  Prämien  flir  SchiflFe,  welche  den  Wall- 
tischfang unter  Bäreninsel,  Jan  Mayen  oder  Hope  Eiland  versuchen 
wollten.  Es  kamen  auch  wirklich  einige  Bürger  und  bauten  sich  an. 
Nach  dreizehn  Jahren  hatten  einige  zwanzig  Personen  Bürgerbriefe 
bekommen,  und  davon  wohnten  noch  in  der  Stadt  dreizehn  Handelnde, 
drei  Schuhmacher,  ein  Schneider  und  ein  Schmied.  In  Allem  vielleicht 
gegen  150  Einwohner.  Das  war  doch  weit  unter  Erwartung.  Die  zwanzig 
Jahre  der  Zollfreiheit  waren  beinahe  verstrichen,  und  noch  war  der 
auswärtige  Handel  von  hier  aus  durchaus  nicht  begründet,  ja  nicht 
einmal  versucht.  Denn  nur  eben  erst  jetzt  hatten  die  Kauf  leute  Fiensko 
und  Giäver  eine  Sloop  von  25  Commerzlasten  in  Flensburg  gekauft, 
und  nun  erst  wollten  sie  es  wagen,  damit  unmittelbar  nach  spanischen 
llafen  zu  reisen.  Bisher  hatten  alle  Kaufleute,  wie  die  Landkrämer, 
ihre  Jachten  von  hier  aus  nach  Bergen  geschickt.  In  der  That  finden 
auch  Nordlands  Kaufleute  eine  fast  unüberwindliche  Schwierigkeit,  sich 
von  der  Bergenfahrt  zu  befreien,  die  Hundholms  Unternehmer  nicht 
drückt  Den  in  Speculationen  wenig  geübten  Bergenfahrern  gelingt  es 
niemals,  mit  dem  Abnehmer  in  Bergen  in  reine  Rechnung  zu  kommen. 
Der  Nordländer  steht  bei  ihm  immer  in  Schuld,  und  jede  Reise,  statt 
die  Schuld  zu  vermindern,  vergrössert  sie  gewöhnlich  um  ein  Ansehn- 
liches.     Daher   denn  eine  fast  unumschränkte  Despotie  von  Bergen 
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über  Nordland.  Wollen  sich  Nordlands  Einwohner  losreissen,  so  for- 
dern die  Bergenser  die  alte  Schuld,  und  Nordlands  Kaufleute  sind  zu 
Grunde  gerichtet.  Diese  Schuld  aber,  die  nie  bezahlt  wird,  ist  schon 
lange  den  Bergensern  durch  die  Höhe  ihrer  Verkaufspreise  gedeckt. 
In  Bergen  ward  eine  Tonne  einfacher  Branntwein,  ein  so  wichtige* 
BedQrfuiss  fUr  Nordland,  im  laufenden  Jahre  mit  32  Reichsthalern 
bezahlt;  dagegen  verkauften  die  Flensburger  auf  der  Stelle  bei  läp- 
pen in  Finmarken  doppelten  Branntwein  auch  nicht  höher  als  32  Reichs- 
thaler. Und  nach  Verhältniss  sind  die  Preise  so  vieler  anderer  Waaren 
von  Bergen  herauf.  Darin  liegt  also  ein  Hauptgrund,  warum  sich 
Tromsöe  nicht  schneller  gehoben  hat,  und  vielleicht  eine  Schwierigkeit 
welche  der  Stadt  nie  den  Wohlstand  erlaubt,  welchen  man  bei  der 
ersten  Anlage  bezweckte.  Denn  Nordländer  selbst  werden  sich  schwer 
aus  den  bergenschen  Fesseln  völlig  herauswickeln  können,  und  fremde 
und  unabhängige  Capitalisten  kommen  wohl  nicht  leicht  nach  Trom9<'«e 
hinauf,  seit  ihnen  Hundholm  gezeigt  hat,  dass  ihre  Speculationen  auch 
noch  von  anderen  Orten  ausgehen  können.  Tromsöe  ist  auch  wirk- 
lich in  Hinsicht  der  Lage  mit  Hundholm  auf  keine  Art  zu  vergleichen. 
Im  Tromsund  ist  der  Strom  jederzeit  so  heftig  und  so  stark,  dass  die 
Schiffe  dagegen  nur  mit  Mühe  arbeiten  und  selbst  im  Hafen  nicht  so 
sicher  liegen,  als  man  es  wünschte.  Auch  ist  der  Hafen  selbst,  so  weit 
man  ihn  als  einen  sicheren  Winterhafen  betrachtet,  nur  klein  und  wohl 
schwerlich  für  zehn  Schiffe  geräumig.  Hundholm  dagegen  leidet  von 
Strömen  durchaus  nicht,  und  der  Hafen  ist  wie  eine  Bai.  Tromsoe  i$t 
tief  im  Inneren  der  Inseln,  und  gegen  das  Meer  von  Hvalöe  hinaus  liegen 
eine  grosse  Menge  Klippen  und  Scheeren  vor  dem  Eingange  der  Sunde. 
Deswegen  wagt  kein  Schiff,  zwischen  Senjen  und  Hvalöe  hinein  ßich 
den  Klippen  und  dem  Strom  auszusetzen  und  von  Süden  her  nach 
Tromsöe  zu  kommen.  Sie  reisen  fast  alle  nordwärts  bis  nach  den 
finmarkischen  Grenzen,  fast  einen  vollen  Breitengrad  Über  Tromsöe 
hinaus;  dort  laufen  sie,  an  der  hohen  Fuglöe  vorüber,  gegen  Lyngcn- 
Qord  und  kommen  von  dort  herunter  in  den  Tromsund.  Eben  den 
Weg  verfolgen  sie  bei  der  Abreise.  Nur  einige  Male  hat  man  es  in 
neueren  Zeiten  gewagt,  durch  Hvalsund  am  nördlichen  Ende  der  UvalV 
zu  gehen.  Freilich  fahren  diesen  Weg"  die  gewöhnlichen  Jachten  nach 
Bergen  nicht,  die  vielmehr  stets  innerhalb  der  Inseln  fortgehen,  son* 
dem  gewöhnlich  die  Schiffe,  welche  das  Handelsbaus  Fridsch  in  Kopen- 
hagen nach  Tromsöe   und  nach   Finmarken   schickt    und   von  dort 
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mit  Fischen  zurück,  nicht  nach  Spanien  und  Italien,  sondern  nach 
Bergen. 

Der  Sund  zwischen  Tromsöe  und  Storstennäs  hat  nur  1480  Fuss 
Breite  and  nicht  mehr  als  12  Klafter  Tiefe.  Das  mag  doch  viel  zu 
der  Heftigkeit  beitragen,  mit  welcher  der  Strom  vor  der  Insel  vorbei- 
läaft.  Dem  Ungewohnten  ist  es  sonst  freilich  auffallend,  wie  man 
bei  der  Ueberfahrt  das  Boot  gerade  so  steuert  und  lenkt,  als  sollte 
man  über  die  Limmat  bei  Zürich  oder  über  die  ßhöne,  und  wie  doch 
nach  wenigen  Stunden  der  nun  wieder  ganz  entgegengesetzte  Lauf 
des  Stromes  eine  durchaus  veränderte  Richtung  des  übersetzenden 
Bootes  erfordert.  Denn  ebenso  heftig  wie  die  Fluth  in  den  Sund  herein- 
läuft, stürzt  die  Ebbe  daraus  wieder  hervor.  Der  Hafen  hat  mehr  Tiefe. 
Man  ankert  in  16  bis  18  Klafter  und  auf  gutem  Grunde.  Auch  selbst 
die  Stadt  steht  nicht  auf  Felsgrund,  und  das  ist  kein  Vorzug.  Alle 
Gebäude  sind  auf  reinen,  weissen  Muschelschalen  gebaut,  gerade  wie 
sie  auf  Luröe  lagen  und  bei  Bodöe,  und  zuletzt  noch  auf  Senjeu  bei 
Gebostad.  Alle  Keller  sind  in  den  lockeren,  zerbrochenen  Muscheln 
ausgehöhlt,  und  doch  hat  man  das  Ende  der  Schicht  in  keinem  von 
diesen  Kellern  erreicht.  Die  Feuchtigkeit  dringt  Überall  durch  die 
S<*haleu,  führt  die  Kalktheile  fort  und  setzt  Stalaktiten  an  und  kalk- 
artige Ueberzüge.  Alle  Fässer,  alles  Holz  ist  gar  bald  mit  grünen 
Schwämmen  bedeckt  und  verdorben.  Das  ist  eine  grosse  Klage  der 
Einwohner  in  Tromsöe,  und  sie  ist  nicht  leicht  zu  heben.  Denn  nir- 
gends hatten  wir  noch  diese  Muschelschicht  grösser  gesehen,  ausgedehn- 
ter und  höher;  sie  erflillt  einen  Raum  von  mehreren  hundert  Schritt 
Breite,  bis  dorthin,  wo  die  Insel  etwas  schneller  aufsteigt,  und  in  Höhe 
gebt  sie  gewiss  von  zehn  bis  zwölf  Fuss.  Die  Keller  würden  daher 
von  den  Wohnungen  und  vom  Hafen  zu  entfernt  liegen,  wollte  man 
sie  erst  da  anlegen,  wo  die  Schicht  aufhört.  Da,  wo  man  sie  zum 
Haus-  und  Kellerbau  entblösst  hat,  sieht  man  sie  mit  Auschwemmungs- 
fitreifen,  wie  sie  noch  jetzt  die  Wellen  am  Strande  bilden,  und  wie  sie 
fast  immer  in  den  Lettenlagern  vorkommen  am  Ufer  der  grösseren 
'"Ströme.  Ganze  und  kenntliche  Muscheln  sind  gar  selten  dazwischen, 
sondern  alle  scheinen  wie  mit  Vorsatz  zerkleint  und  zerstossen.  Am 
jetzigen  Seestrande ,  auf  der  Fiäre ,  finden  sich  doch  solche  Muschel- 
nnsammlungen niemals.  Doch  wird  man  sie  auch  gewiss  nicht  mehr  fin- 
den, sobald  man  sie  nur  etwa  zwanzig  Fuss  über  dem  jetzigen  höch- 
sten Seespiegel  sucht.   Ein  wunderbares  Phänomen !  Die  Schicht  zieht 
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sich  durch  den  ganzen  Tromsund  hin,  und  sie  ist  ununterbrochen^  8o 
weit  man  am  Sunde  heraufgeht,  selbst  auch  jenseit  des  Sundes.  Dort 
liegt  die  Halbinsel  Storstennäs  am  Ausfluss  eines  bedeutenden  Backs 
von  den  Bergen ;  man  könnte  sie  leicht  vom  Bach  selbst  erzeugt  glao- 
ben,  durch  Gerolle  von  oben.  Auch  mag  das  wohl  im  Anfange  6o 
gewesen  sein ;  aber  nun  bilden  auch  hier  überall  zerbrochene,  rein  auf 
einander  liegende  Muscheln  die  oberste  Schicht.  Auch  dies  Land  rer- 
dankt  also  seine  letzte  Erhebung  dem  Meere,  nicht  dem  Bache. 

Die  ganze  Erscheinung  wird  uns  wichtiger,  wenn  wir  bedenken, 
dass  sie  durchaus  nicht  zu  den  allgemeinen  geologischen  gehört,  son- 
dern dass  sie  für  dieses  Land  ganz  eingeschränkt  und  local  ist,  und 
dass  sie  hierdurch  auf  eine  Veränderung  des  Landes  hinweist,  nach 
Beendigung  aller  bedeutenden  geologischen  Processe,  auf  ein  Nieder- 
sinken des  Seespiegels  oder  vielleicht  richtiger  auf  eine  Erhebung  des 
Landes.  Gehört  sie  zu  dem  Phänomene  der  scheinbaren  Wasservennin- 
derung  in  Schweden?  Aber  wollen  wir  hier  Celsius'  Berechnung  an- 
wenden, nach  welcher  das  Land  vier  und  einen  halben  Fuss  in  einem 
Jahrhundert  aufsteigt,  so  würden  wir  nicht  Über  vier  Jahrhunderte  bU 
zum  Anfang  dieser  Erscheinung  zurückgehen  können;  denn  höher  zb 
20  Fuss  liegt  auf  Tromsöe  diese  Muschelschicht  wohl  nirgends,  und 
selbst  auf  Luröe  war  sie  schwerlich  bis  40  Fuss  über  dem  Spiejrel 
der  See.  Daher  müsste,  wäre  Celsius'  Regel  auch  hier  richtig,  der 
flache  Theil  von  Luröe,  und  daher  auch  wahrscheinlich  Tjotöe  und 
Sör  Herröe  im  zehnten  Jahrhundert  noch  gi'össtentheils  vom  Meere  be- 
deckt gewesen  sein,  das  ist  in  Harald  Haarfagers  und  seiner  Söhne 
Zeit;  aber  davon  wissen  wir  mit  Gewissheit  das  Gegentheil.  Und 
daraus  folgt,  dass  diese  Muschelschicht  anderen  Ursachen  ihre  Ent- 
stehung verdankt  als  der,  welche  allmählich  ganz  Schweden  über  da.« 
Meer  heraushebt.  Auch  ist  in  den  Nordlanden  der  Glaube  an  Wasser- 
Verminderung  nicht  allgemein  unter  dem  Volke,  wie  doch  in  Schweden 
und  Finnland,  wo  ihn  Thatsachcn  erzeugt  haben,,  und  wo  man  in 
Bohus-Län  und  bei  Gothenburg  ebenso  sicher  davon  überzeugt  ist,  at 
bei  Kariskrona  und  bei  Gefle,  Torncä  und  Wasa.  Finden  sich  solche 
reine,  freiliegende,  isolirte  Muschelschichten  auch  an  anderen  nor- 
dischen KUsten?   Sind  sie  in  Schottland?   Sind  sie  in  Schweden? 

Uebrigens  besteht  das  Innere  von  Tromsöe  aus  Glimmerschiefer, 
ohne  Feldspath  und  mit  häufigen  Lagern  von  Dolomitkalk^  in  welchen 
die  weissen  Tremolit-BUschel  und  Sterne  nicht  selten  erscheinen. 
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Tromsöe,  den  4tnn  Juli. 

Die  immer  klare  und  heitere  Sonne  giebt  diesen  Tagen  etwas 
unbeschreiblich  Reizendes.  Wenn  sie  um  Mitternacht  gegen  Norden 
am  Himmel  fortläuft,  so  empfindet  die  Gegend  wie  in  südlichen  Brei- 
ten die  Ruhe  des  Abends;  wenn  sie  sich  wieder  erhebt,  wie  dort  das 
Erwachen  des  Morgens;  und  das  ist  eine  ungetrübt  frohe  Empfindung-, 
denn  das  traurig  sehnsuchtsvolle  Gefühl,  wenn  die  Sonne  am 
Horizont  sich  in's  Meer  senkt,  verbittert  sie  nicht.  Steigt  die  Sonne 
\ueder,  <80  ergiesst  sie  auch  sogleich  neue  Wärme  über  das  Land, 
und  kaum  ahnt  man,  dass  der  Abend  fortschreitet,  so  belehrt  schon 
(las  Thermometer,  dass  auch  die  Mitternacht  schon  vorüber  ist.  Lang- 
sam langt  nun  Alles  wieder  an,  sich  zu  bewegen;  Wolken  steigen 
vom  Boden  und  treiben  ein  mannichfaltiges  Spiel  in  der  Luft  und  über 
den  Bergen.  Kleine  Wellen  auf  dem  Wasser  des  Sundes  zeigen,  wie 
die  Luft  von  Norden  her  immer  mehr  anfängt,  sich  herunterzud rängen; 
die  Sonne  steigt  höher,  ihre  Strahlen  wirken  stark  auf  den  Boden, 
und  Bäche  rieseln  aus  dem  Schnee,  der  überall  noch  umherliegt.  Da 
bat  sieh  nun  auch  der  Nordwind  völlig  erhoben,  und  nicht  mehr  stoss- 
weise,  sondern  gleichmässig  fort  weht  er  den  Sund  herab.  Gegen  acht 
Uhr  des  Abends  ist  aber  Alles  wieder  beruhigt;  keine  Wolken  am 
Himmel,  kein  Nordwind  über  den  Sund;  und  man  fühlt  nur  allein  die 
j>anft  wärmende  Kraft  der  Sonne  durch  die  Nacht  hin. 

Nur  wenige  Orte  an  diesen  Küsten*  jenseit  des  Polarkreises  ge- 
messen wie  Tromsöe  den  Vorzug,  die  Sonne  in  ihrem  Kreislauf  immer 
am  Himmel  zu  sehen.  Fast  überall  steht  ihnen  sonst  im  Osten  und 
im  Westen  ein  Fels,  der  die  Sonne  fiir  mehrere  Stunden  verbirgt;  und 
kommt  sie  wieder  hervor,  so  hat  ihr  Erscheinen  völlig  die  Wirkung 
eines  Aufganges  über  den  Horizont.  Die  Temperatur  sinkt  und  hebt 
sich  nicht  eher  wieder  als  eine  Stunde  nach  dem  neuen  Hervortreten, 
und  sollte  es  auch  um  fünf  Uhr  oder  gegen  sieben  Uhr  des  Morgens 
sein.  So  war  es  in  Lödingen ;  aber  so  giebt  es  auch  Orte,  welche  die 
>onne  zwei  Mal  aufgehen  sehen,  und  welche  dabei  zwei  Mal  diese  Oscil- 
htion  der  Temperatur  bei  dem  Sonnenaufgang  empfinden.  Bei  Tromsöe 
hingegen  stieg  die  Wärme  der  Luft  bis  gegen  zwei  Uhr  zu  13,  auch 
Wohl  zu  14  Grad  R.  Dann  fiel  sie  langsam  bis  gegen  acht  Uhr  des 
Abends,  schneller  bis  zehn  Uhr  und  wieder  sehr  langsam  noch  tiefer 
l>is  8  oder  9  Grad.  Aber  zwischen  Mitternacht  und  ein  Uhr  war  die 
Wärme  schon  wieder  gestiegen,  und  nun  fiel  sie  nicht  wieder. 
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Die  Sonne  bleibt  hier  zwei  volle  Monate  über  dem  Horizont ,  von 
der  Mitte  des  Mai  bis  gegen  das  Ende  des  Juli.  Auch  liegt  Tromsüe 
schon  unter  C9  Grad  38  Minuten  Polhöhe,  in  gleicher  Breite  mit  den 
Eisfeldern,  welche  Cook  und  Clarke  in  ihrer  Nordfahrt  zurücktaieben, 
und  gleich  hoch  mit  Grünlands  nördlichsten  Kolonien  oder  mit  dem 
Eingang  zur  Baffinsbai.  Da  hat  doch  Tromsoe  unendlich  viel  im 
Klima  voraus.  Freilich  war  es  uns  kein  erfreulicher  Anblick^  da  wir 
in  den  Strassen  der  Stadt  und  vor  den  Häusern  und  über  den  Gärten 
und  Wiesen  überall  noch  Schneeflecke  sahen ;  aber  wer  berechnet  aueb 
das  Klima  nach  so  ungewöhnlichen  Jahren?  Ist  hier  doch  die  In^el 
nocli  bis  obenauf  mit  Bäumen  bedeckt;  im  Thale  von  Storstenna.« 
stehen  vortreffliche  Birken,  und  an  den  Abhängen  der  steilen  omi 
hohen  Berge  des  festen  Landes  steigen  sie  bis  zu  ansehnlicher  Höhe. 
Es  gelang  mir  jedoch  nicht,  unmittelbar  diese  Höhe  der  Baumgrenze 
zu  messen.  Der  Schnee  am  Dramfjeld,  dem  nächsten  über  Storsten- 
näs,  war  unten  in  den  Wäldern  durchaus  schon  erweicht,  und  er  la^ 
hohl  über  unzähligen  Bächen.  Höher  hinauf  bedeckte  ihn  eine  Eis- 
rinde  von  vorigen  Nachtfrösten,  auf  welcher  der  Fuss  nirgends  einen 
Kuhepunkt  findet,  das  Heruntergleiten  am  ganzen  Abhänge  zu  ver- 
hindern. Bis  600  Fuss  hinauf  standen  doch  die  Birken  noch  kraihuD 
und  schön,  und  wahrscheinlich  hätten  sie  auch  wohl  noch  andere 
GOO  Fuss  bis  zu  ihrem  Verschwinden  ertragen,  aber  kaum  mehr;  deun 
Dramfjeld  steigt  schwerlich  höher  als  1400  Fuss,  und  die  Bäume  blie- 
ben doch  unter  dem  Gipfel  zurück.  Das  würde  das  Klima  des  Trom* 
Sundes  Etwas  unter  Lödingens  Klima  herabsetzen,  wenngleich  nicht  viel 
Fichten  könnten  im  Thale  von  StorstennUs  zwischen  den  Birken  wohl 
wachsen,  vielleicht  auch  noch  einige  hundert  Fuss  an  den  Abhängeii 
herauf.  Und  daher  würde  die  mittlere  Temperatur  am  Fusse  der  Ber^e 
durch  den  Gefrierpunkt  selbst  bestimmt  werden  können;  wahrsebeiD* 
lieh  würde  das  Mittel  einiger  Jahre  bald  ein  Weniges  über,  bald  unter 
diesen  Punkt  fallen. 

Kornbau  gedeiht  nicht  mehr  bei  solcher  Temperatur;  man  mn<^ 
sich  auf  Wiesen  beschränken;  aber  auch  diese  sind  hier  nicht  yvu 
Bedeutung;  denn  das  flache  Ufer  der  Insel  ist  zu  wenig  ausgedeboi; 
der  höhere  Theil  hingegen  ist  ein  Morast.  Auf  dem  festen  Lande  stei- 
gen wieder  die  Berge  zu  steil  auf  und  lassen  auch  dort  zu  wenig  Platz 
zwischen  ihrem  Fuss  und  dem  Sunde.  Besser  bebaut  ist  das  Land  im 
Inneren  der  Fjorde;  denn  sonderbar,  fast  mit  jeder  Yiertelmeile,  die 
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man  in  solchen  Fjord  hereinfilhrt,  verbessert  sich  das  Klima;  und  in 
manchen  möchte  man  sich  wohl  einige  Grade  südlicher  versetzt  glau- 
ben nach  Kultur  und  Vegetation ,  ohnerachtet  man  doch  in  der  That 
um  Nichts  die  Polhöhe  verändert.  Im  LyngenQord  war  schon  vor  vier- 
zehn Tagen  kein  Schnee  mehr,  und  auf  Lyngenscid,  der  schmalen  Erd- 
runge,  welche  ülfsQord  und  LyngensQord  mit  einander  verbindet,  und 
die  kaum  südlicher  liegt  als  Tromsöe,  war  das  Korn  in  der  Zeit  schon 
Über  eine  Hand  hoch;  —  als  läge  dieser  Fjord  nicht  drei  Grad  über  den 
Polarkreis  hinaus,  sondern  in  Helgelands  Höhe!  Aber  wie  tief  liegt 
er  nicht  auch  im  Lande  und  vom  Meere  entfernt!  Tromsöe  hingegen 
^ird  fast  nur  allein  durch  die  wenig  breite  Hvalöe  gegen  den  Zug 
der  wärmeraubenden  Wolken  vom  Meere  her  geschützt.  Wenn  daher 
in  irgend  einer  Gegend  dieses  Landes  die  Kultur  und  die  Bevölkerung 
sieh  vermehrt  hat,  so  ist  es  tief  im  Grunde  der  Fjorde  und  in  den 
Bergen,  nicht  an  der  Meeresküste.  Denn  nur  dort  ist  ein  dankbares 
Land,  auf  welchem  Mühe  und  Fleiss  sich  belohnen.  Deswegen  haben 
rieh  dort  auch  vorzüglich  die  fleisslgen  Finnen  festgesetzt  oder  die 
Qnäner,  wie  man  hier  sagt,  von  dem  schwedischen  Finnland  herüber. 
In  Balsijord  wohnten  vor  dreissig  Jahren  nur  fünf  Familien,  nun  gegen 
iiRl  Menschen.  LyngensQord  war  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhun- 
lerts  so  unbewohnt,  dass  noch  1720  Lyngen  und  UlfsQord  von  Carlsöe 
ms  besorgt  wurden,  und  Carlsöe  selbst  war  nur  ein  Annex  von 
Promsöe*).  Der  wohlthätige  Eifer  der  Missionare  nöthigte  zuerst, 
^rlsöe  als  ein  eigenes  Prästegjeld  von  Tromsöe  zu  trennen,  und 
üe  Ankunft  der  Quäner  dann,  auch  wieder  Lyngen  von  Carlsöe  zu 
if>ndem.  Im  Jahre  1801  war  Lyngens  Gemeinde  schon  1728  Men- 
schen stark,  also  keine  der  geringsten  im  Norden ;  unter  ihnen  waren 
rar  104  Normänner,  die  übrigen  grösstentheils  wahre  Finnen,  die  in 
läosem  wie  Normänner  wohnen  und  das  Feld  bauen.  Die  Lappen 
üngcgen,  welche  im  Sommer  Lyngens  Berge  besetzen,  gehören  fast 
iWe  nicht  zu  Lyngens,  sondern  zu  Kautokeinos  Prästegjeld.  „Lyngen 
ftt  ein  gesegnetes  Kornland",  sagt  man  in  Tromsöe.  Nun  freilich  nach 
ferhältnigg.  Allein  wer  hätte  wohl  im  Süden  erwartet,  Kornbau  loben 
ni  hören,  den  man  fast  unter  dem  70sten  Grade  treibt!  Seit  eini- 
ren  Jahren  ist  nun  auch  in  Lyngen  der  Erdtoffelbau  ganz  allgemein, 
md,  wie  Lyngens  Einwohner  selbst  versichern,  vorzüglich  durch  den 
eUigen  Prediger  in  Tromsöe,  Herrn  Junghans.    Auch  Lyngens  Arzt, 

*)  Hammond,  Nordiske  Mlsslonsbistorio,  KiÖbnhaTn,  17S7. 
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Doctor  Monrad,  hat  um  die  Ausbreitung  dieser  Frucht  anerkannte  Ver- 
dienste. Erdtoflfeln  sind  aber  überhaupt  nicht  recht  lange  in  Norwegen 
bekannt  Durch  Bergens  Handel  mit  Gartenfrflchten  von  Holland  ber- 
auf kam  zwar  auch  diese  Frucht  jährlich  dorthin,  allein  man  benotEte 
sie  als  ein  seltenes  ausländisches  Gewächs,  als  ein  Gericht,  das  den 
Gästen  nur  bei  besonderen  Festen  und  bei  Hochzeiten  vorgesetzt  wer- 
den  konnte.  Da  ermunterte  zuerst  der  für  alles  Nützliche  so  eifriirc 
Probst  Peter  Hertzberg  in  Findaas  in  Söndhordlehn,  Erdtoffebi  zo 
pflanzen.  In  den  ersten  Jahren  gltlckte  es  ihm  nicht  Als  aber  im 
Jahre  1762,  nach  der  dänischen  Rüstung  gegen  Bussland,  deutscbe 
Truppen  nach  Bergen  verlegt  wurden,  verlangten  diese  Soldaten  Erd- 
toffeln, an  die  sie  gewöhnt  waren,  und  die  wenigen,  welche  die 
Bauern  gepflanzt  hatten,  erhielten  sie  nun  theuer  bezahlt.  Dasbewo; 
den  Probst  Hertzberg  nun,  seine  Erfahrungen  in  einer  kleinen  Schrift 
bekannt  zu  machen,  und  diese  und  seine  Mühe,  überall  Erdtoffeln  bio- 
zusenden, wo  man  sie  zum  Anpflanzen  suchte,  haben  nun  diesen  Bta 
überall  im  ganzen  südlichen  Theile  von  Bergenstift  verbreitet*)  D» 
Buch  ward  1773  und  1774  aufs  Neue  aufgelegt,  und  es  wirkte  nirit 
wenig,  auch  sogar  bei  Drontheim  und  in  Christianiastift  auf  Gewinoua: 
dieser  Frucht  aufmerksamer  zu  machen.  Soll  man  sich  aber  wunderü. 
dass  der  Erdtoffelbau  zwanzig  Jahre  Zeit  brauchte,  um  von  Bergt a 
aus  nach  den  Nordlanden  zu  kommen,  und  nicht  eher  als  gegen  di» 
Jahr  1790  in  Lyngensfjord  eindringen  konnte? 

Tromsöe,  den  5Uii  Joil 

Nicht  allein  die  Insel  Tromsöe  besteht  aus  Glimmerschiefer« 
auch  an  den  hohen  Bergen  des  festen  Landes  sieht  man  nichts  Anderem. 
Der  Glimmer  ist  fortgesetzt  und  enthält  eine  grosse  Menge  GranateL 
Und  auch  noch  hier  und  vorzüglich  am  Dramfjeld  liegt  im  GlimmerKhi^ 
fer  eine  mächtige  Schicht  von  feinkörnigem,  weissen  Dolomitkalk«  obefi- 
auf  mit  Tremolit  einige  Zoll  dick  bedeckt  Auf  der  äussersten  Fllcb; 
liegt  der  Tremolit  büschel-  und. sternförmig  auseinanderlaufend  faserig 
tiefer  herunter  sind  es  verworren  durcheinandergeworfene  Krystallt- 
Sieht  es  doch  aus,  als  sollte  Gneus  hier  nicht  wieder  erscheineo;  se*> 
Tiellesund  sahen  wir  Gneus  auf  dem  festen  Lande  nicht  mehr. 

Aber  das  feste  Land,  Tromsöe  gegenüber,  ist  selbst  wenif:  vu: 
einer  Insel  verschieden.    Den  Balsfjord  trennt  nur  ein  schmale«  hi 

*)  Probst  Peter  HerUborg*0  Biographie  af  Niels  HerUberg,  1S08.  6.  aO. 
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(Landzunge)  Tom  innersten  Tbeil  von  UlfsQord,  und  der  kleine  Rayn- 
tjord  ist  auch  kaum  eine  halbe  Meile  vom  UlfsQord  entfernt.  Die 
Berge  Aber  Storstennäs  kann  man  daher  als  ein  einzelnes,  isölirtes 
Gebirge  ansehen ;  und  auch  als  solches  ist  es  noch  imposant  genug. 
Die  Berge  in  der  Tiefe  heben  sich  höher  und  höher,  und  KavnQords- 
tjeld,  die  höchste  Kuppel,  steigt  in  die  ewige  Schneegrenze  auf.  Durch 
Xadeln  und  Grate  sind  aber  diese  Höhen  nicht  auffallend;  wahrschein- 
lich sind  ihre  Abst&rze  gegen  StrömenQord  gerichtet,  die  südliche 
Hüfte  von  UlfsQord.  Dann  senken  sich  die  Schichten  gegen  Nord- 
west und  gegen  Tromsöe  herunter  und  können  also  dorthin  nur  fels- 
losere Abhänge  zeigen.  Ausgezeichneter  ist  Hvalöeus  nördlicher  Theil, 
fast  ganz  wieder  wie  Senjens  Homer,  nur  weniger  hoch,  sonst  ebenso 
isolirt  und  ebenso  spitz  und  scharf  in  die  Luft.  Sonderbar  ist  es  oft, 
Tom  festen  Lande  aus  gesehen,  wie  diese  Spitzen  über  die  Büsche  von 
Tromsöe  hervorsteigen;  man  glaubt  die  Wetterhörner  zu  sehen  und 
das  Schreckhom,  wie  sie  mit  ihren  Eisspitzen  über  den  grünen  Ab- 
luuigen  des  Haslithals  stehen. 

Maunund,  den  Sten  Jali. 

Die  hohen  Berge  von  Ringvadsöe  standen  uns  schon  immer  vor 
Augen,  da  wir  in  klarem  und  heiterem  Wetter  Nachmittags  den  6ten 
ihnen  zaruderten.  Wir  fuhren  über  Kvalsund  hin,  an  der  etwa  acht- 
sig  Fuss  hohen  Insel  Hoegholm  vorüber,  auf  welcher  unzählige  Vögel 
ihre  Eier  niederlegen,  und  gegen  zehn  Uhr  Abends  stiegen  wir  bei 
Finnkrog  an's  Land.  Auch  hier  war  man  noch  in  der  Erwartung  des 
Frfihlings;  der  Schnee  hatte  nur  erst  die  unteren  Küsten  verlassen 
Qod  lag  noch  auf  den  Hügeln  und  in  den  Bergthälern  herauf.  Noch 
immer  mussten  sich  die  Kühe  wie  im  Winter  mit  Tangblättem  und 
mit  Fischköpfen  begnügen;  höchstens  nur  konnte  man  ihnen  junge 
Birkenzweige  vorlegen,  von  welchen  sie  begierig  und  geschickt  die 
ioBsere  Binde  abschälen. 

Bingvadsöe  ist  gross,  aber  nicht  sehr  bewohnt.  Die  Insel  ist  zu 
h<v;h.  Lappen  zogen  wohl  sonst  vom  festen  Lande  herüber  auf  die 
Berge;  aber  jetzt  erlaubt  man  es  ihnen  nicht  mehr.  Denn  in  der 
Nähe  eines  kultivirten  Eigenthums  sind  diese  Lappen  sehr  unbequeme 
und  schädliche  Gäste,  und  bei  Tromsöe  und  im  Baisfjord  sieht  man 
stets  mit  Besorgniss  ihrer  Ankunft  entgegen.  Denn  sie  haben  wenig 
Achtung  f&r  Eigenthum  des  Bodens;  sie  durchbrechen  die  Zäune  der 
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Wiesen  und  Aecker  und  lassen  die  Bennthiere  dort  weiden,  wo  ma 
eben  Gras  f&r  das  Vieh  zu  sammeln  hoffte.  Fressen  auch  diese  Benn- 
thiere das  Gras  nicht,  so  ist  doch  ein  einziger  Gang  der  Heerde  Ober 
die  Wiese  hinreichend,  sie  fttr  das  ganze  Jahr  unbrauchbar  zu  machen. 
Denn  die  Euhe  berühren  durchaus  kein  Gras  und  kein  Heu  mehr. 
auf  welchem  selbst  yor  Monaten  der  Fuss  eines  Rennthiers  gestanden 
hat.  Das  scheint  wohl  sehr  sonderbar  und  Obertrieben ;  aber  es  ist 
die  einstimmige  Aussage  aller  Norraänner,  welche  die  Kttste  bewohneD. 
In  welche  Streitigkeiten  hierdurch  die  festen  Bewohner  jährlich  tct- 
wickelt  werden,  und  wie  sehr  sie  dem  grösseren'  Anbau  des  Lande» 
hinderlich  sind,  ist  leicht  denkbar.  Auf  einzelnen  und  abgelegenen 
Gaarden  muss  man  sogar  dem  Treiben  der  Lappen  ruhig  zusehen; 
denn  man  fürchtet  zu  sehr  ihre  Selbstrache,  und  nicht  ohne  Gnini 
Ein  Eigenthttmer  in  Lyngen  drohte  einem  Lappen  mit  BestrafuDg  nnd 
Ersetzung  des  angerichteten  Schadens.  Der  Lappe  schlug  ihn  auf  der 
Stelle  todt;  —  und  doch  kommt  dieser  Lappe  noch  jfthrlich  nach 
Lyogen  herunter.  Man  hat  also  wohl  Recht,  ihnen  das  HerflbeikonK 
men  auf.  kleinere  Inseln  zu  untersagen.  Auf  Bingvadsöe  lebeu  jetzt 
nur  noch  einige  zwanzig  Bennthiere  wild ,  ein  Best  der  Yorigen  Heer* 
den;  die  Lappen  halten  sie  auch  noch  immer  Ar  ihr  EigeDthnm  nnd 
kommen  im  Sommer  herüber,  einige  zu  schiessen.  Sie  gehören,  wie 
alle  Lappen  bei  Tromsöe  und  auf  den  Bergen  von  BalsQord,  zu  Enoa- 
täkis  Pastorat  in  Schweden. 

Auch  bei  Finnkrog  bestehen  noch  alle  Hügel  aus  Glimmerschiefer 
mit  fortgesetztem  Glimmer,  ohne  Gneus. 

Das  schöne,  klare,  warme  und  stille  Wetter  erlaubte  uns  am  fol* 
genden  Morgen,  sehr  ruhig  um  zwei  sehr  gefürchtete  Spitzen  zu  fahren 
und  über  zwei  der  grössten  Fjorde,  den  Ulfs-  und  den  Lyngenfjord. 
Beide  Fjorde  gehen  mit  grosser  und  breiter  Oeffhung  aus  in  das  Meer. 
Da  dringen  leicht  die  Meerwinde  ein  und  streiten  mit  den  Landwin- 
den, welche  die  Fjorde  herunter  kommen  oder  durch  die  Sunde  hin. 
Oft  fährt  man  Ton  Tromsöe  weg  mit  gutem  Südwest  bis  Ulfstini  der 
ftussersten  westlichen  Spitze  des  UlfsQords;  aber  nun  weht  plötzlich 
der  Nordwind  aus  dem  Meere  entgegen;  man  ist  zwischen  beides 
Winden  gefangen  und  muss  auf  dem  steilen  Kap  den  besseren  Anftt* 
blick  erwarten.  Aber  das  Kap  ist  unbewohnt,  und  die  Winde  können 
wohl  Tage  lang  anhalten.  Lyngensklub,  zwischen  Ulfs-  und  Lyn- 
gensQord,  ist  zwar  noch  yiel  steiler,  viel  höher  und  auffallender^  allein 
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doch  weniger  gefährlich.  Denn  diese  Felsenreihe  steht  frei  in  dem 
Meere  nnd  schon  weit  von  den  Sunden  und  von  dem  festen  Lande 
entfernt;  die  Landwinde  stossen  daher  bis  hierher  nicht.  Aussen  steht 
^egen  das  Meer  die  steile,  felsige  Fuglö  ganz  einzeln  und  isolirt ,  ein 
Fels,  den  alle  Archangelfahrer  kennen  und  scheuen,  und  an  dessen 
Klippen  schon  manches  Schiff  gescheitert  ist;  englische  Karten  nennen 
sie  Rock  Huygens;  vielleicht  ist  sie  nahe  an  2000  Fuss  hoch.  Näher 
erhebt  sich  Yanuenöe  mit  zwei  ausgezeichneten  Spitzen  und  gegenüber 
gleich  hoch  Arenöe,  beide  bis  gegen  3000  Fuss  hoch. 

Das  Wasser,  welches  diese  hohen  Inseln  umgeben,  ist  wie  ein 
inneres  Heer.  Die  Walfische  spielten  darin  überall  herum,  da  wir 
darüber  hinfuhren,  und  warfen  mit  zischendem  Geräusch  ihre  glänzen- 
den Strahlen  in  die  Lyft.  Ein  herrlicher  Anblick,  durch  den  überall 
Leben  und  Mannichfaltigkeit  in  der  grossen,  sonst  einförmigen  Wasser- 
fläche entsteht.  Die  grossen  Riesen  fahren  mit  Schnelligkeit  unter  dem 
Wasser  fort,  erheben  sich  wieder  über  die  ruhige  Oberfläche  und 
lehleudem  an  weit  entfernten  Orten  ihre  Springbrunnen  hoch  in  die 
Hohe.  Man  sieht  sie  auf  allen  Seiten  und  kann  die  Strahlen  noch 
eine  halbe  Meile  weit  erkennen.  Setzen  sich  aber  die  Wellen  nur 
wenig  in  Bewegung,  so  verschwinden  sie  alle  und  erscheinen  nicht 
wieder.  Die  Walfische  kommen  nicht  umsonst  durch  Fuglöes  grosse 
Oeffnang  herein.  Sie  ziehen  den  Fischen  nach,  welche  sich  im  Früh- 
jahr hier  in  grossen  Haufen  versammeln,  aber  nicht  aus  ähnlichen 
rrsachen  wie  in  Lofodden,  nicht  des  Laichens  wegen,  sondern  es  ist 
eine  allgemeine  Jagd  der  Meeresbewohner  gegen  einander.  Die  Lodde 
kommt  zuerst  in  unzähligen  Schwärmen  vom  Meere  herein,  den  See- 
krebsen Aat  nach;  ihnen  folgen  Dorsch  und  Sey  und  diesen  die  Wal- 
&che.  Deswegen  ist  eine  allgemeine  Spannung  der  Fischer,  wenn 
die  Lodde  erscheint.  Denn  nun  lassen  sich  auch  Dorsch  und  Sey 
tQ^enblicklich  erwarten.  Der  ungeduldige  Dorsch  (Smaa  Torsk, 
Gadns  barbatus)  wirft  sich  über  die  Lodde  her  und  treibt  den  ganzen 
2)chwarm  in  die  Fjorde  herein,  wo  ihn  die  Fischer  leicht  fangen. 
I)er  grössere  Sey  (Gadus  virens)  hingegen  sucht  die  Lodde  zu  um- 
zingeln. Ehe  diese  in  die  Fjorde  hereindringen  kann,  hat  ihr  der  Sey 
schon  den  Weg  dorthin  versperrt,  treibt  sie  wieder  hinaus  in  das  Meer 
QQd  folgt  ihr  selbst  nach.  Deswegen  verlieren  die  Fischer  oft  durch 
des  Sey  Künste  in  einer  Nacht  die  ganze  Hoffnung  des  reichen  Fanges, 
ohnerachtet  vielleicht  noch  am  Abend  vorher  die  Boote  kaum  sich  durch 
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die  Menge  der  Fische  durchdrängen  konnten.   Und  deswegen  vemm* 
mein  sich  eiligst  alle  Fischer,  selbst  aus  dem  Innersten  der  Fjorde, 
sobald  die  Lodde  erscheint;  das  ist  gewöhnlich  im  Mai  oder  im  Juni. 
Was  ist  aber  die  Lodde  für  ein  Fisch?    Darüber  sind  die  Meinungen 
nicht  einig.  Ausser  der  einzigen  Zeit,  da  ihn  die  grösseren  Fische  in 
die  Fjorde  hereintreiben,  erscheint  er  gar  nicht,  und  im  Sommer  fängt 
man  ihn  selbst  in  Finnmarken  nicht  und  auch  nicht  mehrere  Meilei 
in  das  Meer  hinaus.    Auch  im  Frühjahr  zeigt  er  sich  nicht  tiefer  al» 
in  den  Fjorden  über  den  Polarkreis  hinaus,  bei  Helgeland  nie,  nncl 
weniger  also  an  Bergens  Küsten;  ja  selbst  nach  Lofodden  kommt  er 
nicht  sehr.  Bischof  Gunnerus  auf  seiner  nordischen  Yisitationsreise  kaa 
nicht  zeitig  genug  in  diese  Gegenden  herauf,  um  die  Lodde  bei  den 
Fange  selbst  zu  untersuchen;  er  erhielt  nur  ein  unvollkommenes  Exeia- 
plar  in  Branntwein ,  welches  ihm  Salmo  eperlanus  zu  sein  schien  (Leen 
om  Lapperne).   So  meinte  auch  Ström  (Söndmörs  Beskrivelse,  L  2*M 
Er  hatte  zwar  den  Fisch  nie  gesehen ;  aber  die  Fischer  erzählten,  da<< 
sie  ihn  zuweilen  viele  Meilen  in  das  Meer  hinaus  fingen.    Und  nacL 
seinem  charakteristischen  durchdringenden  Geruch  glaubten  beide T<r- 
trefilichen  Naturforscher,  es  könne  nur  dieser  durch  seinen  Geruch  f' 
bekannte  Fisch  sein.*)     Wirklich  erzählte  man  uns,  dass  wenn  die 
Lodde  vom  Meere  hereinkommt,  die  Fischer  sie  in  zwei  Meilen  Eot 
femung  schon  riechen  und  sogleich  die  Boote  abstossen^  ihr  entge^ec 
zu  gehen,  welches  immer  ein  Beweis  ist,  wie  durchdringend  ihr  G*- 
stank  sein  muss.    Sollte  es  aber  Salmo  eperlanus  sein,  warum  wäre 
diese  Lodde  so  ausschliessend  nur  dem  äussersten  Norden  allein  eip:c' 
Man  hat  freilich  in  diesen  Gegenden  noch  mehrere  Arten  von  Lodd^ 
welche  aber  mit  dieser  Qveite  oder  Jämlodde  Nichts  gemein  haben. 
auch  nicht  in   solchen   Schaaren   erscheinen.     Süd   oder  Vatslodde. 
welche  in  die  Flüsse  heraufsteigt,  ist  Scolopendra  plana  nach  Gunneni«. 
Auf  der  östlichen  Küste  der  Insel  Vannenöe,  welche  Lyngensklub  ge^f c- 
über  liegt,  erhebt  sich  ein  hohes  und  weisses  Kap,  nach  seiner  ¥v\^ 
Hvidnäs    genannt,     oder    Qveitnäs    in    der    harten     nordländiscbta 
Mundart.    Dorthin  stossen  vorzüglich  die  Loddensch wärme,  nnd  di-:t 

*}  Herr  OberberghAuptmacn  Brünnicb  in  Kongsberg  zeigte  mir,  dus  wahncb' : 
lieb  Mobr  in  seiner  Reise   nacb  Island  die  Lodde  unter  dem  Ntmen  Smlmo  srr..  -« 
betcbrieben  babe.    Denselben  Namen  giebt  aber  aucb  PaUas  einem   apannenUsr: 
Balmo,    der   niobt   im  Meere,    sondern   in   den  B&cben   am  Eiameere  gefiindeD  ▼'*' 
(Reise  durcb  rerscbied.  Prov.  d.  mss.  Reicbs,  B.  IIL  Anh.  8.  17).   Herr  Brünnicb  t^tJ 
die  Lodde  babe  den  Namen  von  der  Seitenlinie,  welche  lodden  ist. 
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ist  auch  gewöhnlich  ein  Sammelplatz  fQr  die  Fischer  im  Juni.  Allein 
da  alle  diese  Fische,  Lodde  und  Dorsch  und  Sey,  nur  zufällig  nach 
diesen  Orten  gejagt  werden  und  sie  nicht  vorzugsweise  suchen,  wie 
der  Eabliau  die  Fischerplätze  in  Lofodden,  so  ist  begreiflich  die  An- 
kunft und  die  Menge  dieser  Fische  sehr  unbestimmt  und  veränderlich. 
In  den  drei  Jahren  von  1799  bis  1801  waren  Lyngen  und  Carlsöe 
nod  Skiervöe  mit  Fischen  ttberftlllt;  seitdem  bis  1807  hat  man  dort 
fast  Nichts  mehr  gefangen.  Wie  ist  es  auch  denkbar,  dass  die  vom 
Nordpol  her  verfolgte  Lodde  gerade  stets  auf  dieselben  Punkte  der 
norwegischen  Küste  zufahren  sollte,  um  sich  dort  in  die  Fjorde  zu 
retten!  Man  vergisst  zu  häufig  die  Unendlichkeit  des  Meeres  bei  die- 
sen Fischreisen,  und  wie  wenig  einzelne  Fjorde  und  Küsten  bei  dieser 
Ausdehnung  in  Betracht  kommen,  und  dadurch  wird  man  nicht  selten 
zu  offenbaren  Trugschlüssen  verführt.  So  ward  im  Jahre  1806  das 
Brennen  der  Tangasche  bei  Ghristiansund  verboten,  ein  Nahrungszweig, 
welcher  der  Stadt  schon  gegen  5000  Thaler  einbrachte,  weil  ein  Dich- 
ter sich  hatte  von  den  Fischern  erzählen  lassen,  dass  der  Bauch  des 
brennenden  Tangs  den  Dorsch  von  den  Küsten  vertriebe.  War  denn 
der  Fisch  nur  dort  ausgeblieben,  wo  man  Tangasche  brannte,  nicht 
dort  auch,  wo  man  an  diese  Bereitung  nicht  dachte?  Bis  nach  Sönd- 
mor  hin  konnte  doch  gewiss  der  Dampf  des  Tanges  nicht  wirken. 
Dichter  und  Fischer  sind  aber  zuverlässig  nicht  competente  Richter 
bei  Untersuchung  solcher  allgemeinen  Ursachen  der  Fischreisen,  son- 
dern nur  allein  der  Naturforscher,  welcher  den  Fisch  überall  in  sei- 
nem ausgedehnten  Elemente  verfolgt  und  nicht  bloss  an  der  Küste 
allein.  , 

Lyngens  Riesenkette  von  zackigen  Felsen  war  uns  gleich  auffal- 
lend, da  wir  das  hohe  Kap  Lyngensklub  umfahren  hatten  und  nun 
Tom  Fjord  aus  die  lange  Reihe  auch  auf  der  Ostseite  sahen;  ja  noch 
mehr  als  vorher.  Denn  die  Felsen  sind  fast  senkrecht  auf  dieser  Seite, 
nnd  ihre  Formen  sind  wunderbar.  Sie  reihen  sich  fort  in  den  Fjord 
hinein  bis  in  verschwindende  Tiefe,  und  sie  steigen  hoch  über  die 
^hneegrenze  hinaus.  Schon  vom  Ulfstind  her  sahen  wir  von  den 
Gipfeln  einen  Gletscher  nach  dem  kleinen  Fjord  von  Sör  Lenangen 
herabgehen;  kaum  waren  wir  an  dem  Klub  vorüber,  so  erschienen 
ans  andere  Gletscher  ganz  oben  an  den  Spitzen  der  Felsen,  etwa  ein 
Mertheil  der  Höhe  herunter,  wie  der  Griagletscher  in  Charoonix. 
Und  in  der  Tiefe  des  Fjords  glänzten  noch  andere.   Dort,  der  kleinen 
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Insel  Strubben  gegenüber,  ist  auch  wirklich  ein  Thal,  Reendalen,  in 
welchem  ein  Gletscher  sich  von  den  Felsen  herabsenkt  und  im  TtuW 
fort  fast  das  Ufer  des  Meeres  erreicht  Dann  folgt  aber  eine  Meile 
darauf  Lyngens  Eid,  eine  Landzunge,  welche  wie  ein  Kanal  dies  höbe 
Gebirge  zerschneidet;  und  nun  erheben  sich  die  Berge  bis  zar  Glet- 
scherhöhe  nicht  wieder.    Sie  sind  dem  festen  Lande  zu  nahe. 

Gewiss  steigen  die  höchsten  Spitzen  dieses  Gebirges  bis  4000  Fus^^; 
denn  die  ewige  Schneegrenze  steigt  auch  hier  noch  über  3000  Fug?, 
und  um  so  bedeutende  Gletscher  zu  bilden,  über  welchen  doch  niMb 
die  nackten  Felsen  weit  hervorstehen,  müssen  diese  Felsen  um  viele 
hundert  Fuss  über  diese  Schneegrenze  hinausgehen.  Das  sind  die 
höchsten  Berge  zwischen  69  und  72  Grad  Breite;  denn  solche  Mas>eii 
findet  man  in  dieser  Höhe  nirgends  mehr,  und  wollte  man  auch  die 
halbe  Erdkugel  durch  Sibirien  hin  bis  nach  der  Behrings-Strasae  um- 
gehen. 

Wie  eng  ist  aber  auch  nicht  diese  Kette  zwischen  zwei  gros^^en 
Fjorden  eingeschlossen  und  auch  wieder  nur  gerade  dort  so  buch 
und  so  steil,  wo  sie  die  beiden  Fjorde  begleiten!  Die  Schichten  de: 
Kette  fallen  wahrscheinlich  nach  Westen;  das  lässt  sich  aus  den  AU 
stürzen  vermuthen,  ohnerachtet  doch  am  Lyngensklub  selbst  die^c 
Schichten  bestimmt  gegen  Nord  und  Nordost  einschiessen. 

Am  Klub  erreichte  uns  ein  frischer  Nordwind  vom  Heere  her- 
ein und  stiess  uns  rasch  über  den  mehr  als  meilenbreiten  Fjord  gegen 
die  niedrige,  grüne,  bebuschte  Vorteröe,  an  deren  Seiten  eimge  Wasser- 
fälle angenehm  von  den  Felsen  herabrauschten;  und  auf  den  Hügeb 
sahen  wir  grüne  Wiesen  und  Gaarde.  Wir  fuhren  hinein  zwischen 
Falles-  und  Vorteröe  und  nun  gegen  das  südliche  Cap  der  hohen  und 
felsigen  Kaagsöe,  die  schon  von  Weitem  sich  über  die  vorliegenden 
Inseln  heraushebt.  Maursund  trennt  diese  Insel  vom  festen  Lande, 
und  der  Handelsplatz  darin,  ein  schönes,  bequemes  und  zierlichem 
Uaus,  liegt  kaum  eine  Viertelmeile  vom  westlichen  Ausgange  des  San- 
des entfernt. 

Wir  kamen  nach  Maursund  von  Westen  her,  zu  gleicher  Zeit  da 
des  Besitzers  Herrn  Giäver's  Jacht  von  Norden  einlief.  Wieder  ein 
neuer  Beweis,  wie  sehr  die  Bergenfahrten  auf  Nordland  drücken. 
Herr  Giäver  hatte  die  Jacht  in  Skiervöe  geladen  und  wollte  sie  duh 
gegen  Bergen  führen.  Aber  die  Mannschaft  fehlte  und  war  auch  nir- 
gends zu  erhalten,  noch  weniger  ein  Steuermann,  der  diese  klippeo- 
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voUe  Efl8te  200  Meilen  bis  Bergen  bin  yollkommen  kennen  muss,  wenn 
sich  nicht  die  Jacbt  der  augenscheiDliehsten  Gefahr  aussetzen  soll. 
Die  Jacht  kann  nun  nacb  Bergen  nicht  gehen;  man  muss  den  Fisch 
wieder  ausladen,  und  die  ganze  Gegend  muss  Verzicht  leisten  auf  alle 
ProYisionen  und  Komwaaren,  welche  sie  mit  dieser  Jacht  von  Bergen 
erwartete.  Steuermänner  fehlen  überall  in  den  Nordlanden,  und  schon 
>iele  Fahrzeuge  sind  nur  allein  verloren  gegangen,  weil  man  aus  Man- 
^I  der  besseren  sich  mit  unermhrenen  Piloten  behelfen  musste. 

Herrn  Giäver^s  Jacht  „der  Nordstern"  ist  die  nördlichste  und  zugleich 
die  grösste  von  allen  Jachten,  welche  Bergen  besuchen.  Sie  trägt  gegen 
8000  Vog  Fisk  (zu  36  Pfund),  daher  mehr  als  manches  Briggschiff. 
Doch  ist  sie  immer  noch  eine  Jacht  mit  Raaseil,  die  zwar  mehr  Men- 
schen zum  Fortbringen  erfordert,  aber  nach  der  Nordländer  Meinung 
leichter  und  sicherer  geht  als  eine  Jacht  mit  Bomseil. 

Maursnnd,  den  lOten  Joli. 

Die  Fluth  stieg  zu  einer  Höhe,  wie  man  sie  seit  vier  Jahren  nicht 
gesehen  hatte,  und  beinahe  wäre  das  Wasser  in  die  Magazinhäuser 
g^edrungen.  „Das  ist  ein  fürchterlicher  Weststurm  im  Meere ""f  sagten 
die  Fischer.  Hier  im  Sunde  schien  er  von  Nord  her  zu  kommen ;  aber 
80  venLndem  die  Inseln  seine  Richtung.  Der  Regen  fiel  in  grossen 
Strömen,  auch  sogar  Schneeflocken  dazwischen,  und  nur  wenige  hun- 
dert Fu88  über  dem  Gaard  und  auf  den  Bergen  schneite  es  recht  stark. 
Soll  denn  hier  der  Winter  gar  nicht  verschwinden?  Am  Michaelistage 
im  vorigen  Jahre  hatte  es  schon  angefangen  zu  schneien.  Vierzehn 
Tage  nachher  konnte  das  Vieh  nicht  mehr  aus  dem  Stalle;  und  nun 
sind  es  kaum  zwei  Wochen,  dass  man  es  zum  ersten  Male  wieder  hat 
herausitlhren  können.  Neun  Monate  Stallflltterung  macht  aber  das 
Vieh  zu  unterhalten  zum  Luxus,  und  dahin  wtlrde  es  kommen,  wenn 
alle  Jahre  wie  das  laufende  wären.  Aber  so'  sind  die  Jahre  nicht 
inuner.  Reisfjord  ist  nur  durch  eine  schmale  Landzunge  von  Maur- 
^und  getrennt,  und  in  ReisQord  ist  Ackerbau  in  Flor.  Das  könnte 
nicht  sein,  wenn  neun  Monate  Winter  mehr  als  ausserordentliche  Er- 
scheinungen wären.  Die  Quäner  in  ReisQord  gewinnen  nicht  allein 
Gerste  mit  Vortheil,  sondern  auch  gar  häufig  so  viel,  dass  sie  keiner 
fremden  Htllfe  bedürfen.  Die  Wälder  im  Inneren  des  Fjords  liefern 
ihnen  hinlänglich  nicht  allein  Brennholz,  sondern  sogar  auch  Balken 
nnd  Bretter  zum  Bauen,  und  in  dem  bedeutenden  Flusse  würden  sie 
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vielleicht  eine  einträgliche  Lachsfischerei  treiben  können,  wenn  nicht 
das  unaufhörliche  Flössen  des  Holzes  theils  die  Anlage  der  Wehre 
verhinderte,  theils  auch  den  Lachs  wieder  zurücktriebe;  und  seit  kor- 
zer  Zeit  werden  nun  auch  hier  Erdtoffeln  mit  Vortheil  gewonnen. 
Probst  Junghans  hat  die  Lust  zu  ihrem  Anbau  überall  in  Bewegung 
gesetzt.  ReisQord  gewinnt  noch  jährlich  neue  Bewohner,  wie  Lyngeu: 
Quäner  von  Schweden  herüber.  Das^Land  aber  und  die  Waldungen 
gehören  dem  Proprietair  Lyng  in  Rotsund,  einem  von  Baron  Petersen'! 
Erben. 

AU  Etdet,  den  12tao  JaÜ 

Strom  und  Wind  begünstigten  unsere  Abreise  von  Maursund;  ja 
sogar  so  sehr,  dass  wir  bei  Taskebye  am  Ausgang  des  Sundes  und 
noch  auf  Kaagsöe  anlegen  mussten,  um  den  Wind  etwas  fallen  zu 
lassen.  Die  Ansicht  der  Insel  hat  von  hier  aus  etwas  Fürchterfaches. 
Die  Schichten  streichen  von  Süden  in  Norden  und  fallen  sehr  stark 
gegen  Westen.  Deswegen  stehen  die  Abstürze  gegen  Osten,  wie  nn- 
geheuere,  ganz  glatte  und  senkrechte  Wände;  und  so  mehrere  fort,  die 
sich  eine  über  die  andere  erheben.  Obenauf  ist  der  Grat  wie  eine 
Messerschärfe,  und  der  Schnee  kann  sich  nur  auf  wenigen  einzelnen 
Absätzen  erhalten.  Diese  Schichten  scheinen  eine  Fortsetzung  der 
Landzunge  zwischen  ReisQord  und  Rotsund,  welche  in  eben  der  Rieh* 
tung  fortläuft,  und  die  hohen  Felsen  von  Skiervöe,  unter  welchen  die 
Kirche  und  der  Predigerhof  liegen,  gehören  auch  noch  zu  dieser  Fels- 
reihe. Der  östliche  Theil  von  Kaagsöe  ist  niedriger,  so  wie  die  Land- 
zunge von  Reisfjord,  die  gegenüber  liegt.  Da  erscheint  nur  Hom- 
blendeschiefer:  Hornblende  und  Feldspath  in  fast  feinkörnigem,  gerad- 
schieferigen  Gemenge;  ein  Gestein,  das  dem  Gneus  angehört  Allein 
die  höheren  Felsen  von  Kaagsöe  sind  wahrscheinlich  Glinunerschiefer, 
wie  die  Felsen  auf  Vorteröe  und  bei  Maursund. 

Sonderbar  erscheinen  die  Felsen,  welche  Quänanger-  und  Reis- 
Qord  trennen.  Sie  sind  nicht  hoch,  aber  spitze  Nadeln  in  einer  Reihe 
gedrängt  fort  und  wie  mit  Messern  zerschnitten,  oder,  wenn  man  Klei- 
nes mit  Grossem  vergleichen  darf,  wie  zerhackter  Quarz  auf  freiberger 
Gängen;  es  ist,  als  wolle  die  Natur  in  den  Nordlanden  alle  Formen 
erschöpfen;  eine  unendliche  Mannichfaltigkeit  von  sonderbaren  Gestalten. 

Wir  fuhren  an  der  kleinen  Högöe  fort  und  leicht  über  den  Qoi- 
nangerQord,  der  offen  gegen  das  Meer  sonst  gar  häufig  von  Nordwest- 
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gtönnen  und  von  den  hohen  Meereswellen  beunruhigt  wird,  und  nach 
einer  Stunde  waren  wir,  vor  Spilderen  vorbei,  am  Eingange  von  Alt 
Eidet  Fjord.  Da  glaubten  wir  uns  plötzlich  in  ein  neues  Klima  versetzt. 
Vasnäs,  die  äusserste  Spitze  des  Fjords,  war  überall  mit  hohen  und  frischen 
Birken  besetzt,  und  überall  war  ein  glänzendes  Grün  unter  den  Bäumen. 
Und  da  wir  in  den  hoch  und  eng  umschlossenen  Fjord  hereinruderten, 
so  verschwand  der  Schnee  überall,  bis  auf  die  Höhen.  Unten  am  Ufer 
liefen  dichte  Büsche  hin  von  Espen,  von  Birken  und  Erlen  in.  an- 
genehmer Abwechselung,  kleine  Wiesen  dazwischen  und  Bäche,  die 
von  den  Höhen  herabstürzen,  und  die  Rennthiere  der  Lappen  weide- 
ten zu  Hunderten  an  den  Abhängen  fort.  Dabei  wie  ein  Spiegel  der 
Fjord.  Es  war,  als  sollten  wir  in  einer  Bucht  des  Vierwaldstädter- 
Sees  landen.  Wie  konnten  wir  hier  noch  an  die  Schnee-  und  Eis- 
berge denken,  die  wir  doch  erst  am  Morgen  verliessen!  Im  Grunde 
der  Bucht  liegt  Alt  Eidet  Gaard  am  sanften  und  grünen  Abhänge  hinauf 
und  im  Schoosse  der  hohen  Berge  umher  ganz  vor  Meerwinden  und 
vor  Meereswellen  geschützt.  Auch  trieben  überall  mit  Macht  die  Grä- 
ser, Blumen  und  Bäume  hervor.  Und  die  Wolkendecke,  welche  noch 
auf  Skiervöes  Wässern  und  am  Eingang  von  Lille  Altensflord  der  Nord- 
west über  uns  her  trieb,  hatte  sich  hier  zur  reinsten  Heiterkeit  auf- 
gelöst Die  Sonne  lief  die  ganze  Nacht  durch  klar  hinter  den  Bergen 
fort  und  vergoldete  nun  diesen,  nun  jenen  Gipfel  der  umherstehen- 
den Höhen. 

Der  Birkenwald  war  so  dicht  und  so  schön  in  dem  Thale,  das 
die  Landenge  herauflief,  und  die  Birken  zogen  sich  so  hoch  an  den 
Bergen  herauf,  dass  es  in  der  That  schien,  wir  hätten  ein  Klima  ge- 
funden, welches  hierin  alle  Orte  bei  Weitem  übertrifft,  die  wir  in  Nord- 
land bis  hierher  gesehen  hatten.  Wer  aber  entscheidet  das  sicherer 
und  genauer  als  das  Barometer?  Ich  erstieg  deswegen  durch  den  Wald 
hinauf  die  Berge  an  der  Südseite  des  Fjords  und  unmittelbar  über 
dem  neuen  Hause  des  Kaufmanns  Morten-Gams.  Die  Bäume  erhielten 
sich  dicht  und  gross,  mehr  als  800  Fuss  hinauf;  dann  hob  sich  der 
Berg  mit  steileren  Abhängen,  und  die  Felsen  verdrängten  die  Bäume. 
Allein  auf  einzelnen  Absätzen  wuchsen  sie  immer  noch  frisch  und  mit 
Kraft,  und  in  1152  Fuss  Höhe  stand  ein  Busch,  den  man  kaum  unten 
im  Thale  hätte  können  besser  erwarten.  Dann  aber  zogen  sich  die 
Birken  zusammen,  die  Erlen  verschwanden,  und  die  Espen  waren  schon 
längst  unter  dem  Berge  zurückgeblieben.  Grosse  Schneeflecke  deckten 
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nun  die  Seiten,  und  auf  den  freistehenden  Felsen  konnten  die  klei- 
nen Birken  nicht  haften.  Deswegen  entzog  sich  die  Grenze  ihres  Auf- 
hörens  der  unmittelbaren  Beobachtung;  aber  man  konnte  sie  doch 
höher  als  1400  Fuss  noch  erkennen,  und  wohl  mögen  sie  bis  1600  Fom 
heraufgehen  als  kleine  Pflanzen,  welche  kaum  mehr  als  einen  Fase 
hoch  über  dem  Boden  fortkriechen.  Diese  Höhe  bestimmt  also  wirk- 
lich dem  Fjord  vonAltEidet  eine  bessere  Temperatur  als  ganzSenjen, 
Tromsöe  und  Saiten,  und  eine  Temperatur,  welche  im  Thale  und  auf 
dem  Eid  vortreffliche  Fichten  hervorrufen  würde,  fänden  sie  nur  dort 
zu  ihrer  Ausbreitung  mehr  Platz.  Der  Berg,  Morten-Gams  Tind,  er- 
hebt sich  bis  1796  Fuss;  der  Gipfel  ist  aber  nackter  Fels,  Schichten, 
die  über  einander  hervorstehen.  Dieser  Gipfel  ist  nicht  isolirt,  son- 
dern nur  die  äusserste  Spitze  eines  Grats,  der  südlich  hinläuft,  immer 
höher  steigt  und  sich  in  etwa  zwei  Meilen  Entfernung  mit  der  Gebiigs- 
höhe  des  festen  Landes  verbindet.  So  hat  der  nächste  ausgezeichnete 
Gipfel  über  dem  Tind  etwa  eine  Yiertelmeile  von  diesem  schon  2050 
Fuss  Höhe.*) 

Die  Aussicht  von  diesen  Höhen  ist  merkwürdig  und  lehrreich 
für  die  Eenntniss  des  Landes.  Alle  Berge,  alle  Fjeldspitzen  scheinen 
nur  Inseln;  tiefe  Thäler  trennen  einzelne  Theile  des  Gebirges  und 
treten  in  die  Stelle  der  Sunde  zwischen  den  Inseln.  Das  ganze 
Eid  oder  das  Thal  von  Alt  Eidet  und  Langfjord,  von  hohen  Ber- 
gen umschlossen,  macht  auf  diese  Art  einen  grossen  Theil  des  festen 
Landes  nordwärts  des  Eides  zur  Insel.  Vom  LangQord  aus  zieht  sich 
ein  tiefes  Thal  gegen  Süden,  das  Beinathal,  und  verbindet  sich  end- 
lich mit  Thälem,  die  von  Talvig  her  aus  dem  Altensfjord  heraufstei- 
gen, und  dadurch  werden  wieder  die  hohen  Berge  zwischen  Talvig 
und  dem  LangQord  zu  Inseln.  Gegenüber,  nordwärts  von  Alt  Eidet 
Fjord,  standen  höhere  Berge  und  dort  noch  tief  mit  Schnee,  bedeckt; 
die  nächste  Kuppe  vielleicht  2600  Fuss  hoch;  dann  erschien  die  tiefe 
Einsenkung  von  Jokkelfjord  und  darüber  die  weite  und  ausgedehnte 


*)  ]2tenJu]ih.4p.ro.  Morten-Gams.AltEidet,  Barom.28Z.    1,5 L.  Therm. 9*.     HeU. 
h.  5.  Hoher  Birkenbusoh  tm  Ab- 
hang         .      26Z.  ]0,0L.      •       7*. 

h.6.  Morten-Gams  Tind    ....       -      26Z.    3,1  L.      •      4%5.   Heftiger 

Oetwind. 
b.6%.  Höchster  Ostlicher  Gipfel       •      26  Z.    0,1  L.      •       4\ 
b.S.  Morten-Gams,  Alt  Eidet  •  .       -      28 Z.    1,&L.      -      7%6.     HeUe 

Sonne  hinter  den  Bergen. 
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SchneemaBse  Tom  JokkelQeld.  Es  war  recht  deutlich,  wie  die  Gletscher 
sich  aus  diesen  Schneefeldem  absonderten  und  sich  in  den  engen  und 
tief  umgebenen  JokkelQord  hineinstflrzten.  Da  bleiben  sie  hängen  in 
der  Mitte  ttber  den  steilen,  fast  senkrechten  Felsen,  und  im  Sommer 
stürzen  die  grossen  Eismassen  von  oben  unaufhörlich  in  den  Fjord 
imd  oft  in  solcher  Menge  und  mit  solcher  Gewalt,  dass  die  dadurch 
entstehende  heftige  Bewegung  im  Fjord  das  Wasser  auf  Meilenweite 
viele  Fuss  fiber  das  Land  herauftreibt  und  dabei  nicht  selten  (wie  erst 
Tor  zwei  Jahren)  die  Hütten  der  Finnen  mit  sich  fortreisst.  Diese 
JokkelQelde  haben,  wie  Folgefonden  und  wie  Justedals  Berge,  keine 
besonders  hervorstehenden  Spitzen  und  Gipfel.  Das  ganze  Gebirge 
hebt  sich  sanft  und  fast  unmerklich  von  den  senkrechten  Felsen  aus, 
welche  um  den  Fjord  stehen,  und  die  Schneedecke  liegt  überall  wie 
ein  Teppich  darüber.  Das  sind  die  höchsten  Berge  dieser  Gegend; 
aber  sie  bleiben  doch  weit  unter  der  Höhe  von  Lyngens  Fjeldspitzen 
zurück,  und  sie  mögen  wohl  kaum  3500  Fuss  übersteigen.  Südlich 
Tom  Fjorde  erreichen  die  Berge  auch  diese  Höhe  nicht,  und  daher 
sind  auf  dem  festen  Lande  JokkelQords  Gletscher  die  nördlichsten 
Gletscher  der  Welt,  die  in  Grönland  vielleicht  ausgenommen,  wenn 
Grönlands  Temperatur  ^  in  dieser  Breite  noch  im  Stande  sein  sollte, 
Gletseher  zu  bilden.  Jokkelfjords  Gletscher  liegen  genau  in  70  Grad 
Breite. 

Die  Höhen,  welche  Alt  Eidet  umgeben,  sind  reich  an  verschieden- 
artigen Gebirgsarten.  Da  wir  zuerst  in  den  Fjord  hereinfuhren,  sahen 
wir  auf  der  Spitze  Vasnäs  schönen  und  deutlichen  Gneus,  geradschie- 
ferig  and  feldspathreich.  Und  auch  bei  dem  Gaard  liegen  die  Gneus- 
blocke  in  Menge  am  Ufer,  aber  nun  auch  ebenso  häufig  Hornblende 
and  Feldspath  in  feinkörnigem  Gemenge.  Weiter  hinauf  gegen  das 
Thal  der  Landenge  erschien  Glimmerschiefer  anstehend,  mit  fortgesetz- 
tem Glimmer  und  mit  kleinen  Granaten  durchzogen,  hier  auch  endlich 
zum  ersten  Male  mit  kleinen  Staurolithen  und  mit  schwarzer,  büschel- 
förmig aaseinanderlaufender  Hornblende  auf  den  Blättern  des  Glim- 
mers. Kleine  Lager  von  weissem  kleinkörnigen  Kalkstein  liegen  häufig 
zwischen  den  Schichten.  Die  Formation  des  Glimmerschiefers  er- 
scheint auch  hier  ganz  ausgezeichnet,  bis  in  zufällige  Einzelheiten. 
Alle  Felsen  an  der  Nordseite  bestehen  ebenfalls  daraus  und  wahr- 
seheinlich  bis  zur  höchsten  Höhe  hinauf  unter  dem  Schnee  fort;  denn 
in  den  Blöcken  am  Fusse  der  Felsen  sieht  man  keine  anderen  Gesteine. 
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Am  Morten- Garns  Tind  hingegen,  an  der  ganzen  Südseite  des  Fjord« 
findet  sich  dieser  Glimmerschiefer  nicht  mehr.  Schon  die  ersten  Schich- 
ten unten  am  Fusse  des  Berges  sind  reiner  Quarz  von  mannichfal- 
tigen  Farben,  mit  wenigem  weissen  Glimmer,  welcher  den  Quan 
lagen  weise  durchzieht.  In  dem  Walde  stehen  davon  Felsen,  und  von 
diesen  Felsen  losgerissen  liegen  überall  am  Berge  eine  grosse  Menge 
Blöcke  über  einander,  an  einigen  Orten  so  viel,  dass  die  Bftume  sich 
nicht  haben  durchdrängen  können.  Näher  dem  Gipfel  und  da,  wo 
der  Berg  anfängt,  sich  schneller  aus  der  Birkenwaldung  zu  erheben« 
verschwindet  der  Quarz;  die  Schichten  bestehen  nun  aus  einem  fein- 
körnigen Gemenge  von  Hornblende  und  Feldspath,  das  durch  aeine 
dunkele  Farbe  sehr  absticht  gegen  den  weissen  Quarz,  dem  dies  Ge- 
stein aufliegt.  Auf  dem  Gipfel  kommt  dazu  noch  rother  Granat,  der 
durch  die  überaus  grosse  Kleinheit  der  Kry stalle  derb  scheint;  das 
Gemenge  selbst  wird  ganz  oben  so  feinkörnig,  dass  man  nur  noch 
mit  MQhe  die  Gemengtheile  erkennt  Das  Wetter,  Regen,  schmelzen- 
der Schnee  und  Sand  poliren  dann  diese  Schichten  so  gut,  daas  sie 
glänzen  und  nun  täuschend  dem  Basalt  ähnlich  sehen  von  so  vieles 
vaticanischen  Vasen  oder  ägyptischen  Monumenten  in  Yelletri.  Ein- 
zelne grössere  und  weisse  Feldspathkrystalle  liegen  in  der  schwarzen 
Masse  wie  in  einem  Porphyr,  und  das  Grundgestein  selbst  ist  in  die- 
sem polirten  Zustande  durchaus  nicht  zu  erkennen.  Alle  Schichten 
sti'eichen  h.  11  und  senken  sich  gegen  Osten,  aber  doch  nie  stärker 
als  30  Grad  ohngef&hr.  Es  ist  sehr  deutlich  und  einleuchtend,  dass 
sowohl  dieses  Gestein  als  der  Quarz  darunter  dem  Glimmersehiefer 
aufliegen;  denn  dieser  tritt  schon  im  Thale  hervor,  an  den  Bächen« 
welche  von  der  Landenge  dem  Fjord  zulaufen;  aber  sind  diese  Ge- 
birgsarten  dem  Glimmerschiefer  untergeordnet?  Oder  bestehen  sie  fllr 
sich  allein,  und  fängt  mit  ihnen  eine  neue  Formation  an?  Es  ist  das 
erste  Mal  seit  Drontheim,  dass  uns  auf  unserem  Wege  noch  andere 
Gebirgsarten  als  Gneus  und  Glimmerschiefer  begegnen. 

Sie  sind  nicht  einmal  die  einzigen  an  diesem  Fjorde.  Denn  ost- 
wärts von  Alt  Eidet  Gaard  auf  dem  Wege  gegen  LangQord  hin  liegt 
der  Fuss  der  Berge  dicht  mit  grossen,  dunkelen  Blöcken  bedeckt,  aof 
den  Klüften  mit  braunem  Bost  überzogen  und  mit  abgerundeten  Kan- 
ten; solche  Blöcke,  wie  sie  Gneus  und  Glimmerschiefer  nie  liefern. 
Es  sind  Gemenge  von  dunkelbraunem  Diallag  (Smaragdit)  und  von 
weissem  Feldspath.   Jener  hat  die  Oberhand;  er  ist  dickblätterig,  von 
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einfachem  Durchgänge  der  Blätter,  wodurch  er  sich  8o  leicht  und  so 
auffallend  von  der  Hornblende  unterscheidet,  auf  dem  Querbruch  fast 
muschelig  und  halbhart.  Selten  geht  das  Gemenge  tlber  das  Grob- 
kömige  hinaus;  gewöhnlich  ist  es  kleinkörnig.  Man  muss  lange  an 
dem  mehr  als  tausend  Fuss  hohen  Berge  heraufsteigen,  ehe  man  dies 
Gestein  anstehend  findet;  es  erscheint  erst  am  letzten  Dritttheil  der 
Höhe  und  liegt  dort  deutlich  auf  dem  Glimmerschiefer  und  von 
ihm  scharf  gesondert.  Man  sieht ,  dass  es  zwei  ganz  von  einander 
Terschiedene  Gebirgsarten  sind.  Aber  ttber  die  Kuppe  geht  die  Aus- 
dehnung des  Diallaggesteins  nicht  heraus,  und  in  dem  hohen  Thale 
Ton  AU  Eidet  gegen  JokkelQord  findet  es  sich  nicht.  Wahrscheinlich 
zieht  es  sich  auf  Alt  Eidet  selbst  weiter  gegen  LangQord  hin  und  bil- 
det dort  noch  andere  Spitzen  und  Kuppen. 

Dies  merkwürdige  Diallaggestein  ist  nicht  ganz  selten  in  Nor* 
wegen.  Herr  Esmark  entdeckte  es  zuerst  am  Throngebirge  zwischen 
Tönset  und  Foldalen  und  nicht  weit  vom  Wege  von  Ghristiania  nach 
RöraaSy  und  hier  bis  zur  grössten  Höhe  der  Berge  4500  Fuss  über 
dem  Meer.^)  Der  Diallag  findet  sich  dort  sehr  grobkörnig,  gewöhn- 
lich grünlichgrau,  zwar  yon  einfachem  Durchgang  der  Blätter,  aber 
doch  mit  Anlage  zum  doppelten  Durchgang,  welcher  sich  in  der  Form 
der  Bruchstücke  verräth.  Die  Rhomben  der  Bruchstücke  sind  aber 
bei  Weitem  weniger  schiefwinkelig  als  bei  der  Hornblende.  Der  graue 
Feldspatby  mit  welchem  der  Diallag  gemengt  ist,  scheint  im  Gemenge 
der  weniger  überwiegende  Theil;  ausserdem  liegen  auch  noch  da- 
zwischen grüne  Talkblättchen ,  Glimmer  und  wahrscheinlich  auch  viel 
magnetischer  Eisenstein;  denn  das  ganze  Gestein  ist  nach  Esmark 
von  ausgezeichneter  und  sehr  starker  Polarität.  Ebenso  ausgedehnt 
findet  sich  diese  Gebirgsart  in  der  Gegend  von  Bergen.  Drei  oder 
Tier  Meilen  südwestlich  von  der  Stadt  läuft  eine  kleine  Gebirgskette 
an  dem  SamnangerQord  hin,  von  Samnanger  bis  Ous.  Der  Weg  von 
Hougdal  nach  Vaage  am  Ijord  geht  über  diese  Berge  und  erhebt  sich 
ohngefähr  bis  960  Fuss,  und  bis  zu  dieser  Höhe  ist  noch  immer 
Glimmerschiefer  anstehend.  Aber  sobald  man  auf  der  anderen  Seite 
wieder  heruntersteigt,  erscheinen  grosse  Diallagblöcke  überall,  und 
sie  setzen  fort  bis  fast  die  Hälfte  des  Berges  herunter.  Die  meisten 
kommen  von  einer  sehr  steilen  Felsenreihe,  welche  über  die  grösste 


*)  PUff  «ad  Scheel,  NordiBohes  Archir  für  Natarknnde,  Bd.  III.  St.  3.  8.199. 
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Höhe  des  Passes  aufsteigt,  und  die  sich  auch  schon  von  Weitem  durch 
ihre  dunkele  Farbe  auszeichnet.  Der  Diallag  ist  hier  grösstentheils 
grobkörnig,  grtlnlichgrau  und  äusserst  feinblätterig,  wodurch  er  mehr 
dem  grünen  Smaragdit  des  Saasser  Thaies  im  Wallis  ähnlich  wird. 
Doppelter  Durchgang  der  Blätter  ist  hier  nicht  zu  erkennen.  Der 
Feldspath  des  Gemenges  erscheint  gelblich  und  grflnlichweifls  und 
schön  und  deutlich  blätterig.  Wenn  aber  das  Gemenge  feinkörnig 
wird,  wie  es  doch  auch,  nicht  selten  geschieht,  so  findet  sich  darin 
der  Feldspath  gewöhnlich  als  lange  Nadeln,  welche  durch  den  dunkelen 
Diallag  hinschiessen.  Hier  liegt  also  diese  Gebirgsart  offenbar  und 
unmittelbar  auf  dem  Glimmerschiefer;  aber  in  so  naher  VerwandtschaA 
scheint  sie  doch  nicht  mit  diesem  zu  stehen.  Am  Ende  der  Kette 
zwischen  Elyve  und  Ous,  da  wo  Samnangeri^ord  in  den  Biömefjord 
ausläuft,  entwickeln  sich  ihre  geologischen  Verhältnisse  etwas  genauer. 
Da  erscheint  zuerst  an  den  Felsen  bei  Hatvig  deutlicher  Thonschiefer 
und  dann  erst  feinkörniges  Diallaggestein ,  das  die  oberen  Spitzen 
der  Berge  bildet.  Gegen  Ous,  an  dem  Bach,  der  dort  ausläuft,  kommt 
unter  beiden  der  Gneus  wieder  heraus.  Allein  auf  dem  Wege  von 
Ous  nach  Bergen,  gegen  Bierkeland,  und  ehe  man  nach  KaUandseid 
kommt,  hebt  sich  der  Thonschiefer  wieder  in  ansehnlichen  Hflgeln. 
und  bald  darauf  zeigt  sich  auch  der  Diallag  aufs  Neue  und  mit  vor- 
zllglicher  Schönheit.  An  vielen  und  grossen  Blöcken  ist  er  gros>- 
kömig  mit  abgesonderten  Stücken  wie  eine  halbe  Hand  gross,  hell 
gr&nlichgrau  und  glänzend.  Hier  erinnert  er  gar  nicht  mehr  an  Horn- 
blende; die  Grösse  der  Flächen,  die  Farbe,  der  Glanz  sind  durchaus 
verschieden.  Auch  hier  liegt  also  dies  Gestein  auf  dem  Thonschiefer 
und  scheint  auch  wirklich  in  näherer  Verbindung  mit  dem  Thonschie- 
fer zu  stehen.  Zum  Wenigsten  ist  es  gewiss  neuer  als  dieser  und 
eines  der  letzten  Gesteine  in  der  Reihe  der  primitiven  Formation.  Und 
deswegen  mag  man  wohl,  ohne  viel  zu  irren,  auch  Alt  Eidets  Gebii^ 
arten,  welche  Diallag  enthalten,  ihren  Platz  in  der  Nähe  des  Tbon- 
Schiefers  anweisen  und  vom  Glimmerschiefer  entfernen.  Möglieb  wäre 
es,  dass  der  Quarz  von  Morten-Gams  Tind  hier  die  Stelle  des  Thon* 
Schiefers  einnimmt,  und  diesem  erst  das  Diallaggestein  aafli<^ 
Denn  auch  dazu  liefert  uns  Bergens  Gegend  einige  Analogien.  An 
dem  ungeheuer  steil  aufsteigenden  Gebirge  zwischen  Hardanger  ucd 
Hallingdal,  von  UUensvang  und  vom  Söei^ord  aus,  erscheint  in  den 
unteren  Schichten  Glimmerschiefer  mit  vielen  Homblendelagem  wie 
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gewöhnlich ,  dann  bis  auf  zwei  Drittheile  der  Höhe  feinkörniger  Hom- 
blendeschiefer,  mit  Quarz  in  dttnnen  Streifen  abwechselnd,  ein  Ge- 
stein, dag  in  dem  ganzen  oberen  Valders  des  Glimmerschiefers  Stelle 
vertritt  und  dort  sehr  ausgedehnt  ist;  dann  folgt  endlich  bis  auf  die 
Hüben  und  Aber  das  ganze  Gebirge  hin  reiner,  sehr  grobsplitteriger 
Quarz  in  grossen  Felsen  und  Blöcken.  Am  Revildseggen,  4220  Fuss 
Qber  dem  Fjord,  sind  auf  viele  hundert  Fuss  keine  anderen  als  solche 
Blöcke  sichtbar.  Da  ist  also  dieser  Quarz  eine  dem  Glimmerschiefer 
folgende  Gebirgsart,  und  er  ist  ausgedehnt  und  hoch  genug,  ihn  als 
selbststAndig  und  nicht  bloss  als  dem  Glimmerschiefer  untergeordnet 
za  betrachten.  Er  steht  also  dem  Thonschiefer  sehr  nahe.  Auch  im 
mittleren  Theile  von  Guldbrandsdalen  war  der  Glimmerschiefer  vom 
Thonschiefer  durch  eine  Formation  von  reinem  Quarze  geschieden. 

Altengaard,  den  14ten  Juli. 

Es  ist  ein  grosser  Vortheil  fUr  Die,  welche  von  Süden  herauf 
nach  AltensQord  reisen,  wenn  sie  bei  Alt  Eidet  die  Boote  verlassen, 
Ober  die  Landenge  gehen  und  sich  in  LangQord  wieder  einschiiTen. 
Denn  nicht  allein  erspart  man  einen  beträchtlichen  Theil  des  längeren 
Seeweges,  sondern  dieser  Weg  nach  Loppen  hin  und  durch  Stierne- 
sand  ist  auch  nicht  ohne  Gefahr.  Widrige  Winde  und  hohe  Wellen 
vom  Meere  können  hier  wochenlang  aufhalten;  dagegen  hindert 
Nichts  auf  Alt  Eidet  und  auf  den  engen  Fjorden^  die  Reise  bis  in  den 
grossen  AltensQord  fortzusetzen.  Deswegen  wird  Alt  Eidet  im  Sommer 
häufig  besucht.  Die  Enge  zwischen  beiden  Fjorden  ist  nur  eine  halbe 
Meile  breit,  und  man  kommt  schnell  herüber.  Die  Bäume  im  fortlau- 
fenden Walde  sind  gross  und  schön  und  jetzt  dicht  belaubt;  aber 
sonst  ist  doch  Alles  eine  Wildniss.  Selbst  der  Weg,  dem  man  folgen 
soll,  ist  nicht  sichtbar  und  wird  es  nur  erst  auf  dem  letzten  Drittheil 
der  Enge,  wo  der  thätige  Amtmann  Sommerfeldt  eine  Strasse  auf- 
graben liess,  aber  leider  gehindert  ward,  sie  ganz  zu  vollenden.  In 
der  Mitte  des  Eides  liegt  zwischen  den  Bäumen  ein  verlassener  Gaard, 
Brodskiftet,  genau  auf  der  grössten  Höhe  und  doch  nicht  mehr  als 
190  Fuss  hoch.  So  wenig  hebt  sich  das  Eid.  Im  Thale  ist  die  Schei- 
dung der  Wässer  vielleicht  nicht  einmal  halb  so  hoch.  Wären  daher 
die  schwedischen  Wasserverminderungsgesetze  auch  für  Finmarken 
gültig,  so  mttsste  dies  Eid  noch  zu  Olaf  des  Heiligen  Zeit  ein  Sund, 
Jokkelfjeld  eine  Insel    gewesen   sein.    Das  ist  gar  nicht  glaublich; 
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denn  solche  Veränderung  wäre  den  nordischen  Annalisten  gewiss  nicht 
entgangen.  Auf  der  letzten  Yiertelmeile  erreicht  man  endlich  die 
Grenze  zwischen  Nordland  und  Finmarken,  da,  wo  schon  die  Wämser 
gegen  LangQord  herabfliessen,  und  nicht  lange  darauf  kommen  wir  an 
den  Fjord  herunter.  Er  scheint  ein  Landsee  ohne  Bewegung.  Ge^cn 
Süden  und  fast  im  rechten  Winkel  mit  seiner  vorigen  Richtung  sehen 
wir  ihn  durch  ein  tiefes  Thal  fortgesetzt,  das  Beinathal,  das  wohl 
drei  Meilen  sich  fortzieht,  ohne  sich  sehr  zu  erheben.  In  diesem 
Thale,  sagt  man,  sind  vortreffliche  Ebenen  und  vorzügliche  Baume 
darauf,  und  dort  wäre  es  vielleicht  nicht  unmöglich,  ein  neues  Bard«>- 
jord  entstehen  zu  sehen.   Jetzt  aber  ist  Alles  ein  unbenutzter  Morast. 


So  lange  wir  auf  der  Nordseite  des  Thaies  fortgingen,  sahen  \iir 
alle  Schichten  aus  Hornblendeschiefer  oder  aus  sehr  feinschieferi^  m 
Gneus  zusammengesetzt,  Gesteinen,  die  hier  wahrscheinlich  dem  Cilini- 
merschiefer  gehören.  Da  wir  jedoch  auf  die  Südseite  herUberkameo 
und  Sjokhammerbakken  erreichten,  über  welchen  die  Grenze  hinUui't. 
erschien  Nichts  mehr  als  Quarz,  theils  graulich  weiss,  theils  roth,  d..: 
wenigem  Glimmer  und  mit  einer  überaus  grossen  Menge  unregelmä«^. 
ger  Drusenlöcher.  Dies  Gestein  verliess  uns  nicht  mehr  bis  an  dt. 
Lang^ord  herunter,  und  so  waren  auch  noch  die  Hügel  an  derXoni- 
Seite  des  Fjords;  nicht  aber  die  höheren  Berge,  welche  den  Fjord  ani 
dieser  Seite  umgeben.  Denn  bei  Subsnäs,  einem  Handelsbans  anf 
einem  Kap,  das  weit  in  den  Meerbusen  vorspringt,  sind  die  SchichtiD 
wieder  Hornblende  und  Feldspath  in  kleinkörnigem  und  dann  wieder 
in  schieferigem  Gemenge.  Dies  Kap  ist  aber  ein  Arm  der  höheren 
Berge.  Die  Schichten  streichen  h.  11  und  fallen  70  Grad  gep-u 
Osten. 

Die  Fahrt  den  LangQord  herunter  ist  angenehm;  denn  nirtt 
allein  sind  zu  beiden  Seiten  die  Berge  und  die  Felsen  von  mannicL- 
faltigen  abwechselnden  Formen  und  die  Wasserfälle  undThäler  gcf^o 
das  Gebirge  herauf,  sondern  sonderbar  wird  auch  der  Fjord  beleht 
durch  eine  Menge  Wohnungen,  welche  sich  am  Ufer  fortziehen.  Fa^t 
überall,  wo  sich  ein  Bach  aus  den  Klüften  hervordrängt,  stehen  einip- 
Gammer,  Erdhütten  der  Finnen,  und  nebenan  ihre  kleinen  hdlzemeo 
Vorrathsgebäude ,  und  am  Wasser  das  Haus,  das  ihre  Boote  ge^i: 
Wind  und  Wetter  verwahrt.  Vorräthe  und  Boote  wohnen  hier  ttberaJl 
besser   als  ihre  Eigcnthümer.     NUher  jedoch  gegen  Altensfjord  bic 
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eracheinen  auch  Häuser  und  in  Menge;  da  leben  Normänner.  Fast 
nirgends  hatten  wir  einen  Fjord  oder  einen  Sund  so  sehr  bewohnt 
gesehen. 

Die  Südseite  ist  es  doch  mehr  als  das  nördliche  Ufer;  denn  sie 
ist  weniger  steil,  und  die  Berge  sind  grttn  bis  zu  ansehnlicher  Höhe 
hinauf.  Und  gegen  AltensQord  hin  fallen  diese  Berge  hier  völlig  ab 
und  werden  zu  Hügeln.  Auf  der  Nordseite  hingegen  stürzen  sich  an 
den  meisten  Stellen  die  Felsen  ganz  senkrecht  in's  Meer,  und  die 
Berge  darüber  steigen  in  die  ewige  Schneegrenze  auf.  Sie  hängen 
mit  JokkelQeld  zusammen.  Und  gegen  die  Spitze,  wo  LangQord  und 
^tiemesond  im  AltensQord  zusammenstossen,  ist  die  ganze  Masse  der 
Berge  nichts  Anderes  als  kahle  und  nackte  Felsen,  vom  Gipfel  bis  in 
den  Fjord,  oder  nur  dürres  Geröll  und  Steinlawinen  dazwischen. 

Es  war  eine  herrliche  Nacht,  da  wir  in  Altensijord  hereinfuhren. 
Die  Sonne  verliess  uns  nicht.  Das  Thermometer  war  auch  in  der 
Mittemacht  und  um  1  Uhr  nicht  unter  10  Grad  H.  gesunken.  Gegen 
drei  Uhr  wärmten  schon  die  Strahlen  der  Sonne  so  mächtig,  dass  wir 
im  Schatten  dagegen  Schutz  suchten.  Das  Wasser  des  Fjords  war  so 
ruhig,  und  so  schön  die  Fernsicht  auf  das  Ufer  eine  Meile  jenseit,  der 
Blick  auf  die  Gaarde  und  auf  die  Felsen  und  Wasserfälle  nach  Tal- 
vig  hin.  Einen  schöneren  Morgen  hätte  man  wohl  nirgends  im  süd- 
lichen Norwegen  erwartet.  Da  erschien  uns  reizend  die  kreisrunde 
Bucht  und  das  Amphitheater  von  Talvig,  als  sie  sich  uns  plötzlich 
und  auf  ein  Mal  durch  den  engen  Kanal  eröfFneten,  durch  den  wir 
hineinfuhren.  Die  Kirche  auf  dem  lebhaft  grünen  Abhang  in  der 
Mitte,  der  grosse  Predigerhof  darüber,  an  den  Seiten  zwei  ansehn- 
liche Gaarde  und  rund  umher  am  Ufer  fort  Quäner  und  Bauern  und 
darüber  malerische  Felsen  und  ein  herrlich  schäumender  Fall.  Dazu 
die  Lebendigkeit  des  Sommers;  Schiffe  im  Hafen,  eine  kopenhagener 
und  eine  flensburger  Brigg  neben  einem  Russen  von  Archangels 
Kasten  her,  und  Finnen  und  Normänner  in  fortwährender  Bewegung 
in  die  Bucht  herein  und  wieder  fort,  mit  frischen  Fischen  zum  Bus- 
sen, mit  getrockneten  zum  Kaufmann  und  mit  Mehl  und  Komwaaren 
zurück.  Wer  mag  sich  doch  Finmarken  traurig  und  elend  vorstellen, 
wenn  ihm  Talrigs  Bucht  in  solcher  Lage  erscheint! 

Gegen  Mittag  fuhren  wir  die  zwei  kleinen  Meilen  herüber,  von 
Talvig  nach  Altengaard,  dem  Amtmannssitz,  im  innersten  Theile  de» 
Fjords.   Auch  dieser  Gaard  überrascht.   Er  liegt  mitten  im  Walde  von 
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hohen  Fichten,  auf  einer  grünen  Wiese,  mit  herrlichen  Blicken  diurd 
die  Bäume  auf  den  Fjord,  auf  die  hinter  einander  in  dem  Wasaer 
heiTorstehenden  Spitzen  und  endlich  auf  Seylands  und  Langfjords 
Fjelde.  Die  Bäume  umher  sind  so  schön,  so  abwechselnd.  Zwischen 
den  Zweigen  schäumt  jenseit  des  Wassers  im  ewigen  Treiben  der 
Bach  der  Sägemühle  von  den  Felsen  herunter,  und  im  Fjorde  und  in 
Refsbotn  leuchten  fast  in  jeder  Stunde;  welche  die  Sonne  fortschreitet 
neue  Gaarde  herüber.  Eine  Villa  ist  diese  Wohnung,  ein  LandsitE, 
nicht  für  Actenstaub  gebaut,  oder  um  dort  Processe  zu  fthren.  bt  t» 
doch,  wenn  man  durch  den  Wald  vom  Strande  herankommt,  als  wire 
man  nach  Berlin  in  den  Thiergarten  versetzt,  und  dann  wieder,  wenn 
sich  die  Perspectiven  den  Fjord  herunter  eröffnen,  als  sähe  man 
italienische  Fernen  oder  einen  See  in  der  Schweiz. 
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AltengMrd,   den  2  Uten  Jali  1807. 

Was  könnte  hier  wohl  in  den  Sommermonaten  des  Juli  an  70  Grad 
Breite  erinnern?  Wärmer  ist  es  in  dieser  Zeit  weder  in  Cbristiania, 
noch  Upsala.  Am  13ten  stieg  das  Thermometer  bis  zu  21  j  Gral 
nnd  gewönlich  stand  es  am  Mittage  auf  17  oder  18  Grad,  und  die 
Mitteltemperatur  des  Monats  erhob  sich  bis  nahe  an  14  Grad  B.«  so 
hoch  wie  in  den  besten  Gegenden  von  Schweden  oder  von  Norwegen. 
Zwar  sollte  wohl  die  Armuth  der  Vegetation  die  nördliche  Breite  Ter- 
rathen,  allein  auch  das  Wenige  ist  hier  von  der  Natur  so  reizend  ge- 
ordnet, dass  es  fast  Ueberfluss  scheint.  Wie  einladend  ländlich  ist 
nicht  Elyebakken  am  Ausfluss  der  Altens  Elv!  wie  ein  dänisches  Dorf. 
Die  Häuser,  einige  zwanzig,  liegen  am  grossen  Strome  herauf,  in  der 
Mitte  von  grünen  Aeckem  und  Wiesen,  und  rings  umher  von  deo 
hohen  Fichten  umgeben.  Wie  herrlich  ist  nicht  der  Blick  Ton  dem 
steilen  Hügel,  an  welchem  der  Fichtenwald  sich  heraufzieht!  Der 
Strom  tritt  in  weiter  Feme  glänzend  zwischen  den  Bergen  heraus, 
windet  sich  durch  die  Fläche  zwischen  Inseln  und  BtLschen  und  Gaarden 
und  zieht  dann  stolz  und  gross  wie  der  Main  unter  dem  Httgel  weg: 
gegen  Elvebakken  zu.  Wie  romantisch  liegen  nicht  die  Graarde,  iB 
kleinen  einsamen  Thälern,  aus  dem  Walde  gegen  den  Strom  auf 
prächtig  grünen  Wiesen,  an  kleinen  Bächen  oder  Seen,  und  tod  Ellem 
und  Espen  umgeben !  Und  wo  in  der  Ferne  nur  Wald  und  Wildni&< 
zu  sein  scheint,  da  öffnen  sich  doch  auch  noch  plötzlich  die  Bäuine, 
und  auf  der  Wiese  liegen  wieder  einige  Häuser  zerstreut.  Das  sind 
keine  todte  Ansichten,  sondern  überall  ist  Anmuth  mit  Grösse  ver- 
einigt. 

TranseunlUnu ,  sagen  die  Einwohner.  Diese  Reize  des  Juli  wer- 
den fast  ganz  durch  neun  ununterbrochene  Wintermonate  Terwiscbt 
—  Möglich;  allein  wie  Tiele  Orte  können  auch  dann  den  ihrigen  mit 
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Altena  Sommer  yergleioben !  Und  welcher  Gontrast^  wenn  wir  ihn  in 
gleichen  Breitengraden  ttber  die  Erdkugel  verfolgen !  An  Noyazemblas 
sadlicher  Spitze,  an  den  Ausflüssen  de»  Jenisei  und  der  Kolyma 
wächst  kein  Baum  mehr,  auch  Birken  nicht,  und  Nadelhölzer  sind 
schon  in  67  Orad  Breite  yerschwunden.  Selbst  auch  im  Inneren  von 
Amerika  sah  Mackenzie  die  letzten  Fichten  schon  in  69  Grad  Breite, 
and  ehe  er  das  Ufer  des  Heeres  erreichte.  Und  in  Alten  stehen 
doch  nicht  selten  im  Thale  Fichten  von  60  Fuss  Höhe. 

Altena  Klima  jedoch  noch  bestimmter  zu  übersehen,  helfen 
wieder  die  verschiedenen  Grenzen  des  Aufhörens  der  Vegetation 
in  der  Höhe.  Diese  Grenzen  belehren  darüber  nicht  allein  schneller, 
sondern  auch  wirklich  viel  genauer,  als  selbst  mehrjährige  Thermo- 
meterbeobachtungen  zu  leisten  im  Stande  wären.  Denn  das  Wachs- 
thom  der  Bäume  wird  vom  wahren  Mittel«  der  Temperatur  be- 
stimmt, nicht  von  dem  vielleicht  ausserordentlichen  Mittel  einiger  Mo- 
nate oder  einiger  Jahre.  Ein  steiles  und  hohes  Kap  in  einer  Yiertel- 
meile  Entfernung  westlich  von  Altengaard  scheint  zu  solchen  Beobach- 
tongen  geeignet.  Es  schiebt  sich  weit  in  den  Fjord  hervor  und  zer- 
theilt  dadurch  den  Grund  des  Fjords  (Fjords  Botn)  in  zwei  Hälf- 
ten, in  deren  östliche  die  Altens  Elv  ausläuft,  und  vielleicht  ist 
sie  deswegen  so  seicht  In  der  westlichen  Hälfte  hingegen  finden 
^össere  Schiffe  Tiefe  genug,  bis  nahe  an's  Land  zu  kommen  und 
also  am  Ufer  selbst  zu  ankern.  Dieser  Theil,  Bosecop  (Walfischbucht), 
wird  daher  als  der  eigentliche  Hafen  von  Alten  betrachtet;  jener  hin- 
gegen ist  nur  fbr  Boote  fahrbar,  heisst  aber  nach  dem  königlichen 
Hanse  am  Ufer  Kongshavn,  und  daher  auch  das  steile  Fjeld,  das 
beide  Buchten  trennt,  Kongshavnsfjeld.  Dieser  sonderbare  Berg 
ist  wie  eine  Festung;  von  drei  Seiten  ganz  steil  in  das  Wasser,  ist  er 
nur  vom  Walde  aus  zugänglich.  Allein  mitten  zwischen  den  Fichten, 
sobald  man  über  einige  Felsroassen  hinauf  ist,  öffnen  sich  auch  auf 
dieser  Seite  ttber  die  ganze  Breite  der  Erdenge  Spalten  zwischen  den 
Felsen,  von  beiden  Seiten  mit  ganz  senkrechten  Wänden,  einige  viel- 
leicht nur  zwanzig  Fuss  tief,  andere  und  vorzüglich  mehr  gegen  den 
Fugs  des  Berges  herunter  wie  Abgrtinde  von  achtzig  und  hundert  Fuss 
Tiefe.  Der  Gipfel  des  Berges  scheint  ganz  nahe;  man  sieht  kein 
liindemiss ;  aber  plötzlich  erscheint  der  Kanal  unter  den  Füssen ,  und 
man  sucht  vergebens,  wie  an  solcher  Felswand  herunterzukommen 
oder  jenseit  wieder  aufzusteigen  ist    Einige  dieser  Gräben  sind  wie 
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Thäler,  zwanzig  oder  dreissig  Fuss  breit,  und  da  finden  sich  wohl 
einige  herabgefallene  Felsstücke,  die  in  den  Grund  herunterzusteigen 
erlauben.  Andere  hingegen  •  sind  nur  sechs  oder  acht  Fuss  breit  und 
deswegen  fast  untlbersteiglich.  Noch  andere  und  gerade  die  tieferen 
lassen  sich  bequem  überspringen;  die  Wände  stehen  vielleicht  nur 
einen  oder  zwei  Fuss  entfernt.  Diese  sonderbaren  Kanäle  gehen  paral- 
lel fort  und  von  beiden  Seiten  bis  an  das  Ufer  der  beiden  Buchten 
herunter.  Auf  dem  Aeusseren  des  Berges  sind  sie  durch  Nichts  im 
Voraus  bezeichnet;  denn  nach  dem  grössten  steigt  doch  der  Abhan^* 
fast  mit  eben  der  Neigung  wie  vorher.  Es  sind  nicht  Schichten,  die  vieU 
leicht  fortgefllhrt  wären;  die  Richtung  der  Spalten  durchschneidet  die 
Richtung  der  Schichten  fast  rechtwinkelig.  Aber  es  sind  ganz  ein- 
leuchtend Gänge,  wahre,  offenstehende  Gänge,  die  nicht  ausgeflill: 
wurden.  Das  sehen  wir  auch  recht  deutlich  unten  an  den  Seiten  dc& 
Berges;  denn  dort  kann  man  oft  in  die  zwei  Fuss  breiten  Spalten 
hineingehen  und  kann  sie  dort  auf  ansehnliche  Länge  und  Höhe  ver- 
folgen. Vielleicht  findet  man  selten  einen  Berg  so  belehrend  wie  die- 
sen fUr  Gangtheorie.  Denn  auch  sogar  die  Ursache,  warum  diese 
Gänge  sich  gerade  hier  und  in  dieser  Richtung  öffneten,  ist  einleuch- 
tend und  klar.  Denn  wahrscheinlich  erzeugte  sie  der  Sturz  der  gan- 
zen Masse  gegen  den  Fjord.  Senken  sich  die  Felsen  nach  einer  Seite, 
so  müssen  sie  sich  auf  der  gegenüberstehenden  von  dem  festen  Ge- 
birge absondern  und  freilich  auf  keine  andere  Art  als  durch  Spalten, 
welche  Fjorde  sind  und  Thäler,  wenn  die  stürzenden  Massen  sicL 
über  Quadratmeilen  ausdehnen,  oder  Gräben  und  Gänge  und  offenc 
Klüfte,  wenn  nur  einzelne  Berge  oder  Felsen  sich  senken.  Der 
Abhang  des  Berges  zwischen  den  Fichten  ist  besonders  trocken  und 
dürr;  der  Grund  der  Kanäle  hingegen  ist  ein  Morast,  über  den  eine 
fortlaufende  Decke  von  Multebärhaufen  schwimmt.  Da  wachste 
auch  Ellern  (Alnus  incana)  und  einige  Birken,  eine  ganz  andere 
Vegetation  als  nur  vierzig  Fuss  höher  über  dem  Rande  der  Spalte. 
Und  das  giebt  diesen  Oeffnungen  noch  um  so  mehr  ein  wunderbare» 
Ansehen. 

Der  Gipfel  des  Berges  erhob  sich  doch  nur  526  Fuss  Ober  dec 
Fjord*);   daher  war  es  wohl  nicht  zu  verwundem,  dass  die  Flehten 


*)  Alteogaard:  h.  4.  Bar.  27  Z.  11,1  L.    Therm.  18*.     Bezogen.    SfidofC 

Kongshaynsfjeld:  b  6.     -     27  Z.    3,4  L.         -        17". 
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noch  bis  zur  grösßten  H«he  heraufstiegen,  und  ihre  Kränklichkeit  oben 
gchien  eher  Folge  des  Bodens,  der  nackten  und  trockenen  Klippen, 
als  Einfluss  des  Klimas.  Denn  auf  dem  sanfteren  Abhänge  standen 
die  Bäume  sogleich  wieder  frisch  und  ansehnlich  hoch.  Daher  be- 
stimmt dieser  Berg  Altens  Mitteltemperatur  nicht  genau,  sondern  lehrt 
nur,  dass  sie  zum  Wenigsten  einen  vollen  Grad  über  die  äusserste 
Fichtent«mperatur  gesetzt  werden  müsse,  und  dass  sie  daher  schon 
nahe  die  Temperatur  der  Tannen  berühre. 

Die  Berge,  welche  defa  Fjord  und  das  Altensthal  zu  beiden  Seiten 
umgeben,  steigen  höher  und  sichtlich  weit  über  die  Fichten.  Die  näch- 
sten und  zugänglichsten  sind  auf  der  Westseite  unmittelbar  über  dem 
kleinen  und  engen  KaaQord,  der  in  den  AltensQord  ausläuft.  Da 
ziehen  sich  wasserreiche  kleine  Thäler  in  Menge  am  Gebirge  herauf, 
im  Grunde  ganz  mit  Ellerngebttsch  bedeckt  und  unter  den  Büschen 
mit  einer  unübersehbaren  Menge  von  Multebär  (Rubus  chamaemorus). 
Aber  an  den  Abhängen  und  über  diesen  Büschen  erheben  sich  die 
Fichten  wie  ein  dichter  Wald,  und  nach  den  Fichten  endlich  die  Birken. 
Wenn  auch  schon  die  Kälte  der  Höhe  die  Fichten  zusammenzieht,  so 
stehen  doch  noch  die  Birken  gross  und  stark  und  scheinen  diese  Tem- 
peratur vorzugsweise  zu  lieben.  Selbst  nahe  am  Gipfel  von  Skaane- 
vara,  dem  nächsten  und  auch  dem  höchsten  der  Berge,  welche  süd- 
lich um  KaaQord  stehen,  schienen  die  Birken  noch  im  frohen  Wachs- 
tham,  und  sie  hätten  auch  wahrscheinlich  die  Gipfql  bedeckt,  wenn 
es  ihnen  dort  die  Heftigkeit  der  Winde  erlaubte.  Skaanevara  ist 
aber  1321  Fuss  über  dem  Fjord.*) 

In  Nordland  waren  schon  in  1400  Fuss  Höhe  die  Birken  kraft- 
lose Büsche;  hier  wären  sie  als  Bäume  wohl  noch  höher  gestiegen. 
Und  Fichten  standen  in  600  Fuss  noch  gross  und  schön  und  ver- 
schwanden erst  ungefähr  zwischen  700  und  800  Fuss  über  der  See. 
So  würde  also  Altens  Temperatur  nahe  +  1  Grad  fi.  erreichen 
und  damit  wirklich  mehr,  als  Tannen  nothwendig  zu  ihrem  Gedeihen 
erfordern.  Denn  Tannen  verschwinden  erst,  wenn  die  mittlere  Tem- 
peratur unter  -}-  0,75  Grad  sinkt.  Aber  es  ist  doch  auch  zugleich  ein- 
leachtend,  dass  die  Hoifnnng,  einst  im  Altensthale  Tannenwälder  zu 
sehen,  nicht  sehr  begründet  sein  würde.    Ein  Viertelgrad,  den  Alten 


*)  SkauieTtfa:    h.  5.  Bar.  26  Z.  2,8  L.    Therm.  7 ^    Heiliger  Westwind. 

An  der  See:   h.  7.     •     37  Z.  7,4  L.        -        9^  25.    BtUl.    Barometer  im  Steigen. 
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über  das  Tannenklima  gewinnt,  wäre  wohl  hinreichend,  einige  Bäume 
gross  zu  ziehen,  da  wo  sie  vor  Wind  und  Wetter  geschätzt  sind,  aber 
nicht  Wälder.  Denn  Wälder  sind  allen  Veränderungen  des  Ehmaa 
ausgesetzt,  und  diese  sind  sogleich  den  Bäumen  yerderblich,  wenn 
ihrem  Leben  nur  noch  ein  Spielraum  von  einem  einzigen  Vierteignd 
Mitteltemperatur  gesetzt  ist;  —  solche  tOdtende  Zufälle  sind  aber  io 
jedem  Jahre  zu  fbrchten  in  einem  Klima,  in  welchem  die  Mitteltempe* 
ratur  einzelner  Jahre  um  viele  Grade  veränderlich  ist  Es  wäre 
ohngefähr,  als  wollte  man  bei  Christiania  Buchenwälder  ftilegen  oder 
Nusswälder  in  Dänemark. 

Skaanevara,  ohnerachtet  von  keiner  sehr  bedeutenden  Höhe. 
dominirt  doch  fast  alle  Berge,  die  Alten  umgeben.  Selbst  BorrasQeld 
auf  Altengaards  Ostseite  steigt  nur  im  weiteren  Fortlauf  noch  höber; 
der  von  unten  her  sichtbare  Gipfel  hat  Skaanevaras  Höhe  nick 
noch  weniger  also  irgend  eine  der  Höhen  in  der  Nähe  um  Befsbotto 
oder  an  AltenQords  Ostseite  herunter.  Die  hohen  Berge  bei  Talvi^ 
und  über  LangQord  sind  wirklich  schon  der  letzte  Rest  des  grossen 
Gebirges ;  das  so  fortdauernd  bis  hier  herauf  die  nordische  Halbinsel 
zertheilte.  Denn  von  nun  an  und  im  weiteren  Fortlauf  zwischen 
Finmarken  und  Schweden  und  gegen  Russland  hin  verlieren  die  Berse 
durchaus  die  ausgezeichneten  Formen,  das  Felsige  und  das  Zerstfickte. 
das  ihnen  bisher  und  vorzüglich  gegen  das  Westmeer  so  besonden 
eigen  war,  und  Berge  im  Inneren  des  Landes  scheinen  nun  fortdauernd 
nur  Hügel,  wenn  man  sie  mit  den  Massen  in  Helgeland  und  inXord- 
land  vergleicht.  Einzelne  Zweige  gehen  aber  doch  gegen  Ostfinmarkefi 
hin  und  vertheilen  sich  zwischen  den  langen  Fjorden ;  aber  Altens  £K 
drängt  sich  durch  alle  diese  Arme  und  kommt  endlich  aus  den  Engen 
in  das  grosse  Thal  von  Alten  heraus,  nahe  an  zwei  Meilen  ttber  ihrem 
Ausfluss  in  den  Fjord. 

Von  da  aus  fangen  auch  der  Fichtenwald  an  und  das  bessere 
Klima  und  fast  zugleich  die  Höfe  der  Einwohner.  Und  damit  aacb 
Kornfelder ;  denn  fast  jeder  Hof  ist  von  einem  kleinen  Komfelde  oid' 
geben.  Sie  liegen  auf  Httgeln  zu  beiden  Seiten  des  Stromes  fort,  W 
sie  endlich  am  Ausfluss  bei  Elvebakken  sich  zum  Dorf  sammeln. 

Alten  ist  nicht  allein  die  angenehmste,  die  bewohnteste  und  die 
fruchtbarste  Gegend  in  Finmarken,  sondern  auch  sogar  nur  die  einzig, 
in  welcher  noch  Kornbau  getrieben  wird,  der  nördlichste  Korn- 
bau  der  Welt.   Das  ist  ein  Verdienst  der  Quäner  in  Alten.   Ehe  m 
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enebieneii,  wagte  man  Kornbau  noch  nicbi  Sie  mögen  jetzt  ohngefähr 
eia  Jahrhundert  diese  Gegend  bewohnen,  und  mit  ihnen  sind  Fieiss 
und  Betriebsamkeit  zugleich  in  diese  Provinzen  gezogen.  Sehr  wahr* 
seheinlich  vertrieben  sie  die  Kriege  Carls  des  Zwölften  und  vorzüglich 
die  gräulichen  Verwüstungen  der  Bussen  in  Finnland  von  ihren  dor- 
tigen Heerden.  Sie  gingen  höher  und  höher,  endlich  über  Tomeä 
hinaus  und  kamen  gegen  das  Jahr  1708  zuerst  in  Alten  herunter. 
Die  ersten  Einwanderungen  zogen  andere  nach  sich,  und  sie  haben 
seitdem  zum  Vortheil  von  Lappland  fast  unaufhörlich  fortgewährt;  ja 
io  sehr,  dass  Lappen  selbst  und  nicht  ohne  Grund  fürchten,  die  Quä- 
oer  werden  endlich  ihr  ganzes  Land  besetzen  und  sie  gänzlich  ver- 
treiben. Das  würden  sie  doch  leicht  verhindern,  wenn  sie  dem  Bei- 
spiel der  Quäner  folgten,  sich  feste  Wohnsitze  wählten  und  das  Land 
baaen  wollten.  Die  Quäner  sind  jetzt  noch  ihren  Vorfahren  ähn- 
lich; sie  folgen  noch  immer  derselben  Lebensart  und  denselben  Ge- 
wohnheiten. Ihre  Sprache  ist  noch  immer  die  allgemein  über  Finnland 
verbreitete  finnische,  welche  mit  der  lappischen  (oder  der  finnischen, 
wie  man  in  Finmarken  sagt)  weniger  Aehnlichkeit  hat  als  Schwedisch 
mit  Deutsch  (Leem  om  Lappeme,  S.  8,  10,  11).  Ihre  Häuser  sind 
inrusstentheils  ganz  eingerichtet  wie  überall  in  Finnland,  und  wie  sie 
Xonnänner  nicht  bauen.  Der  grösste  Theil  besteht  in  einer  grossen 
Stube  aus  Balken,  einer  Perte,  die  bis  unmittelbar  unter  das  Dach 
reicht.  An  der  einen  Seite  steht  ein  gewaltiger  Ofen  ohne  Schornstein, 
der  den  grössten  Theil  der  Wand  einnimmt.  Der  Bauch  aus  dem 
Ofen  hebt  sich  bis  unter  das  Dach,  steigt  dann  an  den  Wänden  nie- 
der und  zieht  in  das  Freie  durch  einige  viereckige  Oeffnungen  in  den 
Hörigen  Wänden  und  etwa  drei  Fuss  vom  Boden.  Ist  das  Feuer  aus- 
abrannt  y  so  schliesst  man  die  Schieber  und  sammelt  in  der  Perte 
eine  syrische  Wärme.  Der  obere  Theil  des  Ofens  dient  zu  den  in 
Finnland  und  Bussland  überall  gebräuchlichen  Schwitzbädern.  Nur 
in  der  Kleidung  unterscheiden  sich  die  Quäner  von  den  Lappen  nicht, 
--  aber  om  so  mehr  in  ihren  Sitten.  Quäner  sind  die  cultivirtesten 
Bewohner  in  Finmarken,  selbst  Normänner  nicht  ausgenommen.*)  Sie 
Mnd  ausgezeichnet  durch  natürlichen  Verstand ;  sie  fassen  schnell  und 
leicht  und  scheuen  die  Arbeit  nicht.    Deswegen  lernen  sie  leicht  und 


*)  «QTaaner  ere  nden  modsigelse  de  dueligste  af  VestfitimtrkenB  indbjggere*, 
ugt  der  vorige  Prediger  Dnhl  in  TaWig  in  seiner  handBchriftlicfaen  Chorograpliic 
TOD  VestfinmarkeD. 


366  Reise  durch  Norwegen  und  Lappland.     Zweiter  Tbeil. 

gut  alle  Handwerke,  die  zu  den  gewöhnlichen  Haushaltungen  nothweih 
dig  sind;  und  wie  sehr  sie  auch  in  Ackerbau  und  damit  in  derKaibt 
des  Lebens  weiter  fortschreiten  können,  das  lehren  Tomeis,  Ulca- 
borgs,  Eajanaborgs  Bauern.  Auch  selbst  der  verderbliche  Einfloss 
des  Seelebens,  die  ruhige  Erwartung  des  Gewinns ,  ohne  damit  hau^' 
zuhalten  für  die  Zeiten  der  Noth,  hat  sich  auf  Quäner  nie  so  geäussert 
wie  auf  Normänner  und  Finnen;  und  daher  wäre  es  wohl  möglich, 
dass  sie  mit  der  Zeit  nicht  allein  die  Finnen  aus  diesen  Districta 
verdrängen,  sondern  selbst  auch  die  Normänner.  Der  Wohlstand  desi 
Landes  wird  dabei  nicht  verlieren.  Warum  dies  Volk  hier  Quäner 
heisst,  ist  ebenso  unbekannt,  als  woher  der  Name  Lappe  und  Finntr 
entstand;  allein  auch  jener  Name  ist  ebenso  alt.  Schon  die  älte»teD 
isländischen  Sagen  reden  von  Quänem  und  von  Quänland;  ja  Ei^I« 
(Torfäus,  Hist.  rerum  norveg.,  L  160)  bestimmt  die  Lage  des  Landes  ziem 
lieh  genau.  Sie  sagt:  „Ostwärts  von  Nummedalen  (bei  Drontheim)  Wefl 
Jäntteland,  dann  weiter  ostwärts  Helsingeland,  dann  Quänland,  dannFuiD 

land  und  endlich  Carelien.  ^   Man  verstand  wahrscheinlich  darunter  deo 

# 

groBsten  Theil  des  jetzigen  Finnlands,  und  so  haben  es  auch  N.'bv 
ning  und  Bayer  auf  ihren  Karten  verzeichnet.  Der  Name  verschwaniL 
nachdem  König  Erich  der  Heilige  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts das  Land  eingenommen  und  sich  unterthan  gemacht  hatte,  tuid 
nur  der  allgemeinere  Name  Finnland  und  Finner  blieb  allein  in  Schwe 
den  zurück.  Der  älteste  Geograph  des  Nordens,  Adam  von  Bremen, 
hatte  doch  Etwas  von  diesem  Lande  gehört,  aber,  mit  den  genan^a 
isländischen  Schriftsteilem  unbekannt,  hatte  er  sich  durch  den  Naoxc 
täuschen  lassen ;  Qväner  ward  ihm  zu  Qvinder  (Weiber),  Qvänland  n 
Qvindeland  (Weiberland) ;  daher  setzte  er  hierher  ein  nordisches  Ami- 
zonenland, von  welchem  inländische  Schriftsteller  nie  Etwas  geträaoi: 
hatten.  Das  ergriffen  lebhaft  Kudbeck  und  seine  Schiller  und  Qber- 
trugen  auf  dieses  Amazonenland  Alles,  was  griechische  Schriftsteller  v>« 
den  sc^iihischen  Amazonen  erzählen.  Schöuing  hat  durch  seine  vur- 
trefflichen  Abhandlungen  (Gamle  Geographie,  S.  64)  diese  abenteuer- 
lichen Meinungen  nicht  ganz  auszurotten  vermocht  Denn  noch  :3 
neueren  Zeiten  hat  ein  Magister  Eueroth  wollen  beweisen,  die  Ama- 
zonen hätten  nicht  in  Osterbottn,  sondern  in  der  schwedischen  Froviiu 
Norrland  gewohnt,  und  mit  grossem  Bedauern  sieht  man  noch  äholick« 
Dinge  in  der  letzten  Ausgabe  von  Tuneld's  schwedischer  Geograpkit'. 
ungeachtet  doch  der  gelehrte  Giörwell  sieh  ihren  Herausgeber  nenoi 
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Die  Quäner  waren  ein  streitbares  Volk;  sie  kamen  oft  von  der 
hottnischen  Bucht  nach  Finmarken  und  nach  Nordland  herüber  und 
beraubten  Normänner  und  Finnen,  was  ihnen  Jene  freilich  auch  wie- 
der auf  ihren  StreifzOgen  bis  Carelien  hin  zu  entgelten  suchten.  Ist  es 
aber  diese  momentane  Erscheinung,  welche  ihren  Namen  in  dieser 
Gegend  erhalten  hat?  Oder  musste  den  Finnländern  ein  anderer  Name 
verbleiben,  da  hier  die  Lappen  sich  schon  in  den  Besitz  der  Benen- 
Dong  Ton  Finnem  gesetzt  hatten?  Wirklich  verschwindet  der  Name  da, 
wo  beide  Völker  nicht  mehr  in  unmittelbarer  Berührung  sind.  Schon 
in  Helgeland  weiss  man  von  Quänern  fast  Nichts  und  noch  weniger 
im  südlichen  Norwegen  und  über  die  von  Lappen  bewohnte  Gegend 
hinaus.  Da  folgt  man  der  schwedischen  Gewohnheit  und  nennt  auch 
die  Finnländer  Finnen,  und  das  erregt  wohl  zuweilen  Missver- 
ständnisse und  Irrthümer.  In  dem  westlichen  Dalecarlien  und  auf 
den  Bergen  von  Orsa  Soken  über  der  Oester-Dal-Elf  leben  vielleicht 
einige  tausend  Finnländer,  die,  wie  man  sagt,  Carl  der  Neunte  dort- 
hiurief,  und  welche  noch  immer  ihre  Sprache  und  Sitten  erhalten,  ohn- 
eraehtet  von  Schweden  umgeben  und  weit  von  ihrer  Heimath  entfernt, 
bie  Gegend,  die  sie  bewohnen,  wird  in  Schweden  Finmarken  genannt. 
Das  scheint  Tuneid  verführt  zu  haben,  dies  Finmarken  mit  dem  nor- 
wegischen Finmarken  und  mit  norwegischen  Finnern  in  Verbindung  zu 
setzen.  „Finmarken'*,  sagt  er  (Geographie,  1. 1 1 1),  „  heisst  ein  Stück  Land, 
das  sieh  von  Bohus-Län  heraufzieht  längs  den  norwegischen  Grenzen 
bis  I^ppmarken  hin.  Da  lebt  ein  Rest  der  ersten  Bewohner  des  Lan- 
des, die,  durch  Othin's  Begleiter  vertrieben,  immer  weiter  nach  Nor- 
den gerückt  sind  und  jetzt  nur  allein  noch  Lappmarken  bewohnen.^ 
Welche  Irrthümer!  Weder  in  Bohus-Län,  noch  in  Dalsland  oder  in 
FJvedal,  Heijeadalen  giebt  es  Finnländer,  daher  auch  dort  kein  Fin- 
marken. Und  wie  ist  es  möglich,  Orsas  Finnen  mit  den  Finnen  der 
Xomiänner  oder  mit  den  Lappen  zusammenzustellen,  Nomaden  mit 
fleissigen  Landbauern !  Ein  Volk ,  das  selbst  jetzt  nur  Abos  Sprache 
redet,  mit  Lappländern,  die  nie  ein  Wort  Finnisch  verstehen!  Dale- 
earlicns  Finnländer  sind  auch  nach  Norwegen  herübergezogen  und 
haben  dort  mehrere  Gegenden  in  den  Prästegjelden  Trysild,  Grue, 
Klverum  und  Vinger  besetzt  und  urbar  gemacht.  Sie  rodeten  und 
l»raDnten  die  Wälder,  bauten  Roggen  auf  der  Asche  und  erwarben 
i^ich  auf  diese  Art  reiche  Aernten.  Aber  sie  blieben  in  den  Gaarden, 
die  sie  sich  zuerst  im  Thale  gebaut  hatten,  und  dort  wohnen  sie  noch. 
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Der  unermüdete  Missionair  Thomas  von  Westen,  da  er  1719  von  Bei- 
ner  dritten  Reise  nach  Finmarken  zurückkehrte,  hatte  in  DroDtheim 
auch  Yon  diesen  Finnen  gehört.  Sein  Eifer  erlaubte  ihm  nicht,  eher 
zu  ruhen,  bis  er  auch  sie  noch  zu  Christen  gemacht  hätte.  Aber  das 
Missions-CoUegium  in  Kopenhagen  widerrieth  ihm  dies  Vorhaben,  weil 
die  Orte,  welche  die  Finnen  bewohnten,  zu  Christianias  Bisthum  ge- 
hörten und  sie  den  mächtigen  und  geftlrchteten  Bischof  Deichman 
von  Christiania  scheueten,  der,  des  Königs  Gnade  gewiss,  überall  sehr 
eigenmächtig  und  mit  wenig  Schonung  verfuhr.  Das  war  dem  Herrn 
von  Westen  Oel  in's  Feuer  geworfen.  Mit  wahrem  Bekehrungseifer 
warf  er  muthig  die  Seelen  aller  dieser  Rugfinnen  dem  Bisehof  ad 
das  Gewissen  und  bewies,  wie  er  einst  am  jüngsten  Tage  für  sie  ver- 
antwortlich sein  würde,  wenn  sie  durch  seine  Unwillfährigkeit  nm- 
kommen  sollten.  Gegen  solche  strenge  Gründe  vermochte  das  Mi»* 
sions-CoUegium  Nichts.  Sehr  vorsichtig,  fast  zitternd  und  doch  en: 
nach  mehreren  Jahren  Ueberlegung,  1727,  trugen  sie  es  endlich  dem 
mächtigen  Bischöfe  vor,  wie  es  doch  nützlich  und  nothwendig  sei. 
auch  bei  diesen  Finnen  Missionen  einzurichten,  —  welche  dann  vom 
Bischöfe  unabhängig  waren  und  nur  allein  unter  dem  Missions- CoUe- 
gium  standen.  Sie  erhielten  die  unerwartete  Antwort,  dass  diede: 
Eifer  hier  völlig  unnöthig  sei;  da  Christianias  Finnen  wie  Normänner 
lebten  und,  so  lange  man  von  ihrer  Existenz  wtlsste,  Christen  wie  die 
Normänner  wären.*)  Hätte  man  sie  Quäner  genannt  oder  nur  Finn- 
länder, so  hätte  man  dem  Herrn  von  Westen  viele  böse  Stunden  am 
Ende  seines  Lebens  erspart  und  dem  Missions-CoUegium  viele  Berath- 
schlagungen,  wie  eine  so  bedenkliche  Sache  einem  solchem  Bischöfe 
vorzutragen  sein  möchte.  Denn  dass  Finnländer  schon  seit  Jahrhan- 
derten  Christen  sein  müssten,  daran  hätte  Keiner  von  ihnen  gezweifelt 
Diese  Finnen  meinten  damals  (1727),  seit  Etwas  über  hundert  Jahre 
von  Schweden  gekommen  zu  sein  und  dorthin  von  Tavastehuus  in 
Finnland.    Beides  ziemlich  wahrscheinliche  Angaben. 

Quäner  bilden  jetzt  wirklich  schon  bei  Weitem  den  grössten  Theil 
von  Altens  Einwohnern,  und  im  Thale  der  Altena  EIv  sind  sie  fast  die 
einzigen  Bewohner.  Schon  im  Jahre  1801  fand  man  unter  1973  Per- 
sonen, welche  in  Altens  Prästegjeld  lebten,  nur  475  Normänner.  Un- 
ter den  übrigen  1498  Menschen  waren  nur  wenige  hundert  Seelappec 


*)  Hammond*0  Missionshistorie,  8.  504. 
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Seefinner),  welche  ini  Langfjord  und  im  Stiernesund  wohnen;  1200 
aber  und  daher  nahe  an  zwei  Drittel  der  ganzen  Bevölkerung  waren 
Quäner.    Freilich  hat  eine  grausame,  schleichende  und  ansteckende 

Krankheit  im  Jahre  1806  ihre  Zahl  beträchtlich  vermindert.  Ganze 
Höfe  starben  aus;  in  den  entlegenen  fand  man  vor  den  Häusern  und 
auf  den  Wegen  die  Menschen  todt  liegen,  die  mitten  im  Winter  aus- 
gegangen waren,  der  leidenden  Familie  Hülfe  zu  verschaffen,  aber, 
ebenfalls  von  der  Krankheit  befallen  und  zu  kraftlos,  auf  dem  Wege 
waren  liegen  geblieben.  Das  Uebel  verbreitete  sich  über  ganz  Fin- 
marken, und  die  Bevölkerung  der  Provinz  erlitt  einen  empfindlichen 
^toss.  Alten  wird  sich  jedoch  davon  leichter  erholen;  denn  Aliens 
Wiesen  und  Fische  sind  noch  immer  hinreichend,  fleissige  Quäner  vor 
Hanger  zu  schützen;  und  wie  sehr  dann  die  Bevölkerung  schnell  sich  wie« 
der  vermehrt,  davon  liefern  Kajanaborg,  Euusamo,  Sodankylä  so  auffal- 
lende Beispiele,  dass  sie  die  grösste  Aufmerksamkeit  eines  jeden  politi- 
schen Beobachters  aufrufen.—  Normänner  haben  überhaupt  in  Finmarken 
wenig  das  Innere  des  Landes  besetzt.  Sie  hielten  sich  immer  auf  den 
äussersteo  Inseln  gegen  das  Meer,  um  den  Fischen  dort  leichter  nach- 
gehen zu  können.  Deswegen  findet  man  auch  jetzt  noch  weit  mehr 
Normännerwohnungen  in  der  Nähe  des  Nordkaps  als  im  Inneren  der 
Fjorde;  aber  auch  dort  aussen  setzten  sie  sich  nicht  eher  nieder,  als 
da  der  aufblühende  Handel  von  Bergen  Fiumarkens  Fischereien  ein- 
träglich zu  machen  anfing,  das  ist  etwa  seit  1305.  Man  findet  keine 
Nachricht  in  noch  älteren  Zeiten  von  irgend  einer  nordischen  Nieder- 
lassung über  Tromsöe  hinaus.  Finmarken  ward  als  eine  tributaire 
Provinz  angesehen  und  behandelt,  und  die  Lappen  als  ein  Volk,  das 
nicht  allein  verbunden  war,  dem  Landesherrn  und  seinem  Lehnsmand 
die  Produkte  des  Landes,  Felle,  Federn,  Pelze,  zu  sammeln,  sondern 
auch  manchem  Mächtigen  der  Gegend,  der  für  sich  selbst  ähnliche 
Tribute  verlangte.  Other  erzählt  dem  König  Alfred  von  England  in 
seinem  Feriplus  (im  Jahre  850),  die  reicheren  Lappen  wären  ge- 
Döthigt,  ihm  jährlich  ftlnfzehn  Marderfelle  zu  liefern,  fünf  Rennthierhäute, 
eine  Bärenhaut,  zehn  Ballen  Federn,  einen  Rock  von  Bären-  oder 
einen  von  Otterfell  und  endlich  zwei  SchifTstaue,  jedes  sechzig  Ellen 
lang ,  das  eine  aus  Walfisch-,  das  andere  aus  Seehundshäuten  bereitet ; 
ärmere  Lappen  nach  Yerhältniss.*)  —  Man  erstaunt  über  die  Geduld 

*)  8chöningy  ForsOg  til  Norges  gamle  Geographie,  Soröe,  1768,  und  J.  R.  For- 
itej*«  Geschichte  der  Entdeckaogen  und  Schiffahrten   im  Norden ,  S.  85.    Sonderbar 
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eines  ganzen  Volkee,  das  sich  solchen  Lasten  gutmOthig  untenrirft; 
aber  man  begreift,  dass  die  Normänner  nicht  viel  Vortheil  gehabt  hat> 
ten,  die  Lappen  hier  za  vertreiben.  Other  sagt,  Qber  Seiten  hinaus 
wohnten  keine  Normänner  mehr,  und  er  sei  der  nördlichste  von  allen 
Ansässigen  seiner  Nation. 

Die  Normänner,  welche  jetzt  im  Inneren  von  AltensQord  leben, 
sind  grösstentheils  Nachkommen  von  dorthin  geschickten  Verbannten; 
sie  haben  die  ganze  Küste  besetzt,  von  Langfjord  über  Talvig  bis  Kaa- 
Qord  und  Bosecop  hin.  Einige  wohnen  auch  in  Refsbottn  und  unweit 
der  Altens  Elv.  Jetzt  haben  sie  vergessen,  dass  sie  nicht  Eingeborene 
sind;  sie  leben  auf  ihren  Gaarden  erträglich  und  würden  sich  zu  einer 
Art  Wohlstand  aufheben  können,  wenn  sie  mit  der  Quäner  Fleiss  ihre 
Haushaltung  führten. 

Rechnet  man  für  Altens  Prästegjeld  10  Meilen  Länge  und  0  Mei- 
len Breite  und  hiernach  den  Flächenraum  zu  90  Quadratmeilen,  so  er- 
hält man  hier  nahe  an  22  Menschen  auf  der  Quadratmeile.  So  viel  fin- 
det man  nirgends  mehr,  weder  im  dänischen  noch  im  schwediscbeu 
Lappland,  einige  Gegenden  von  Sodankylä  vielleicht  ausgenommen. 
Ganz  Finmarkens  Areal  ist  nach  Pontoppidan  1244  Quadratmeilen: 
aber  die  Bevölkerung  der  Provinz  war  1801  7802  Menschen.  1» 
ganze  Provinz  enthielt  also  nur  Etwas  über  6  Menschen  auf  eine: 
Quadratmeile.  Des  schwedischen  Lapplands  Flächeninhalt  biagep^u 
ist  Baron  Hermelin  s  statistischen  Tabellen  zufolge  1660  Quadratmeilen, 
und  die  Bevölkerung  des  Landes  (1799)  11,162  Menschen.  Dort  leb- 
ten also  gegen  7  Menschen  auf  einer  Quadratmeile. 


Aber  nicht  allein  in  solchen  bürgerlichen  und  politischen  Verhält- 
nissen und  in  dem  äusseren  Ansehen  des  Landes  und  der  Gebirge 
hat  Alten  etwas  Eigenes  und  Etwas,  das  diese  Gegend  besonders  von 
Nordland  unterscheidet,  sondern  auch  die  innere  Zusammensetzua: 
der  Berge  ist  in  beiden  Districten  gar  sehr  verschieden.   Xu  Alten  ma^ 


ist  CS,  dass  sowohl  Förster  als  Sprengel  Scböning^s  vortreffliche  AbhandlnDg  Diel: 
scheinen  geachtet  za  haben.  Beide  schweigen  Ton  ihr,  ohnerachtet  sie  doch  ao:I'r- 
Werko  Ton  Sohöning  anführen,  daher  denn  auch  Förster  Other*8  Wohnung  nach  6:r 
jetzigen  Helgeland  setzt,  ohnerachtet  doch  Schoning  stemlich  deatlich  beweist,  da» 
er  Aber  Senjea  hinaus  gewohnt  haben  müsse.  Wenn  aber  SchOning  nnd  För- 
ster und  Andere  glauben,  Other  habe  in  Finmarken  nicht  Walfische,  sondern  W»I- 
rosse  gefangen,  so  ist  dies  wahrscheinlich  ein  Irrthum.  Denn  Walroaae  cnebetn^r 
so  viel  ich  weiss,  an  Finmarkens  Küsten  nirgends. 
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man  weit  umhergehen,  ehe  man  wieder  Gneus  findet^  und  man  findet 
ihn  doch  nicht  eher,  als  bis  man  zum  Fjord  herausfährt.  In  den 
wohl  200  Fuss  hohen  Geröllhügeln,  welche  Altengaard  wie  ein  Damm 
Qingeben,  liegt  zwar  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von  Gesteinen  durch 
einander,  fast  Alles  Gesteine,  die  wir  vorher  auf  unserem  Wege  nicht 
sahen;  aber  Gneusstücke  sind  sehr  selten  dazwischen. 

Die  Hügel  ziehen  sich  doch  in  gleicher  Höhe  wohl  eine  Viertel- 
meile  lang  fort,  von  Elvebakken  und  von  Altena  Elv  aus  bis  nach 
KoDgshavnsQeld  hin.  Man  kann  diese  Gerolle  als  eine  Sammlung  an- 
sehen von  Allem,  was  bis  zum  Ursprung  der  Altens  Elv,  das  ist  bis 
fiber  zwanzig  Meilen  hinauf  in  den  Bergen  vorkommt;  und  ist  das,  so 
lernen  wir  hieraus,  wie  auch  bis  nach  den  Grenzen  und  bis  in  das 
Innere  des  Gebirges  ältere  primitive  Gesteine  nur  selten  sind;  und 
am  so  mehr  wird  dadurch  bestätigt,  wie  die  Reihe  des  Kiölengebirges 
sich  zersplittert,  ehe  sie  Finmarken  erreicht,  und  wie  sie  wahrschein- 
lich zwischen  Quänanger-  und  Altensfjord  hin  und  über  Stiemöe  und 
^^eJland  dem  Nordkap  zuläuft.  Denn  das  Kiölengebirge  in  Nordland 
ist  ein  Gneus-  und  Glimmerschiefergebirge;  —  aber  in  Altengaards 
^reröllhügeln  erscheinen  kaum  andere  als  grobsplitterige  Quarze  von 
manichfaltigen  Farben,  schwarze  und  feinkörnige  Kalksteine,  Thon- 
fichieferstilcke,  quarzige  Sandsteine,  feinkörnige  Hornblende  und  nicht 
selten  grauer  Diallag  und  weisser  Feldspath  in  kleinkörnigem  Gemenge, 
(Kier  noch  häufiger  grauer  Diallag,  feinkörnig  und  fast  unkenntlich 
und  dann  kaum  Feldspath  dazwischen;  Alles  Gesteine,  welche  uns 
auf  eine  Formation  hinweisen,  in  welcher  Alles  unkenntlich  wird,  und 
in  der  alle  Merkmale,  welche  die  einzelnen  Fossilien  charakterisiren, 
»ch  in  der  äussersten  Kleinheit  der  einzelnen  Theile  verstecken ;  —  sie 
führen  uns  der  Uebergangsformation  zu,  doch  nicht  hinein.  Denn 
ein  wahres  und  ausgezeichnetes  üebergangsgestein  findet  sich  zwischen 
diesen  Geröllblöcken  nicht,  und  auch  die  nächsten  der  um  Altengaard 
herrschenden  Gel^irgsarten  gehören  wohl  dahin  noch  nicht. 

KongshavnsQeld  bis  auf  die  Spitze  scheint  ein  Quarzfels;  die 
meisten  Schichten  sind  in  der  That  nichts  Anderes  als  reiner,  rauch- 
^uer,  sehr  grobsplitteriger  Quarz,  nur  wenig  durchscheinend,  in  eini- 
g:en  Schichten  roth,  in  noch  anderen  röthlichbraun.  Dass  man  ihn 
hier  stets  nur  grobsplitterig  findet,  so  wenig  durchscheinend  und  so 
sehr  gefärbt;  nie  weiss,  graulich«  oder  röthlichweiss,  und  muschelig, 
nenn   noch  so  unvollkommen,  und  völlig  durchscheinend,  das  unter- 

24* 
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scheidet  diese  Quarzfelsen  gar  sehr  vom  Lagerquarz,  der  wohl 
zuweilen  im  Glimmerschiefer  in  hohen  und  ausgedehnten  Felaep  an- 
steigt, und  den  man  dann  oft  als  eine  eigene  Formation  ansieht 
Auch  findet  sich  in  diesem  letzteren  doch  zuweilen  hin  und  wieder 
etwas  Feldspath  oder  zum  Wenigsten  doch  Glimmer  in  grossen 
und  deutlichen  Blättern.  Hingegen  im  Quarze  von  Kongsharns- 
Qeld  sind  deutliche  Glimmer  fast  nirgends,  noch  weniger  Drusen, 
ohnerachtet  doch  kleine  weisse  QuarztrUmer  nicht  selten  die  Schich- 
ten durchsetzen.  Unten  am  Fusse  des  Berges,  vorzüglich  ge^n 
Bosecop  hin,  liegt  dieser  Quarz  auf  einem  dunkel  schwärzlicbgrauen. 
wenig  glänzenden  Schiefer,  der  nicht  Glimmerschiefer  ist  und  nicht 
Thonschiefer.  Gegen  Urnäs  zwar ,  ,einer  reizenden  kleinen  Halbinsel 
ostwärts  unter  dem  Fjeld,  ist  das  Gestein  dem  Glimmerschiefer  etwa.« 
ähnlicher,  aber  der  Glimmer  befreit  sich  vom  Quarze  nicht;  er  scbeiLt 
hier  nur  zufällig  und  ist  auch  als  reiner  'Glimmerschiefer  nicht  aus- 
gedehnt. Der  Quarz  mag  daher  auch  hier  wie  der  Quarz  auf  Alt  Eidet 
sein;  er  liegt  da,  wo  auch  Thonschiefer  sein  k(5nnte,  und  ist  diesem 
näher  als  dem  Glimmerschiefer  verwandt.  Noch  mehr  entwickelt  sicL 
das,  wenn  wir  weiter  im  Thale  heraufgehen.  Die  ersten  Felsen  an 
der  Aliens  Elv  und  nicht  weit  über  Kongshofmark^  des  Fogeds  Wuh- 
nung,  herauf  scheinen  zwar  auch  nichts  Anderes  als  Quarz.  Wenn 
man  sie  jedoch  näher  betrachtet,  so  entwickelt  sich  ihre  Ma^se  leicht 
als  ein  wirklicher  quarziger  Sandstein:  dunkel  rauchgraue  KOraer. 
die  eine  hellere  Quarzmasse  zusammenbindet;  in  der  Tbat  ein  Gestein* 
wie  es  in  der  Grauwacke  nicht  ganz  unerwartet  sein  würde.  Aebn- 
liehe  liegen  ^n  Skaanevara's  Abhängen.  Wenn  solches  Gestein  auch 
nicht  zur  Grauwacke  gehört,  so  ist  es  doch  weit  vom  Glimmer* 
schiefer  entfernt  und  steht  vielleicht  schon  jenseit  des  Thonschiefergw 
Und  schiene  auch  die  Lagerung  dieser  Massen  hier  im  Thale  fttr  mi- 
che  Bestimmungen  noch  nicht  ganz  überzeugend,  so  erlaubt  doch  die 
Constitution  der  jenseitigen  Ufer  kaum  noch  Zweifel  darüber.  Dort, 
an  den  Hüben,  welche  den  brausenden  Bach  der  Sägemühle  umgeben. 
die  Pors  Elv,  erscheint  der  Quarz  wieder,  und  oben  darauf  liegen  an- 
sehnliche Schichten  von  grünlichschwarzem ,  sehr  feinkörnigen  Diallag - 
gestein  ohne  Feldspath.  Unzählige  Klüfte  zertrennen  die  Schiehteü, 
und  auf  den  Klüften  liegt  nicht  selten  ein  kaum  mehr  als  papierdicker 
Ueberzug  von  grasgrünem  Epidot.  Mitten  in  diesem  Gestein  erscheH 
Den  aber  Kai  klager,  und  dieser  Kalkstein  verräth  unmittelbar,  wie 
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wenig  er  und  damit  alle  diese  zusammenhangenden  Gesteine  in  der 
primitiven  Formation  heraufreichen.  Denn  dieser  Kalkstein  scheint  wie 
aas  dem  Alaunschiefer  bei  Ghristiania  gebrochen  oder  wie  am  Storsjd 
in  Jämtland.  Er  ist  dunkel  rauchgrau,  feinsplitterig,  nur  wenig 
dorchscheinend  und  fast  nur  im  Sonnenlicht  feinkörnig.  Wie  sehr 
verschieden  von  den  weissen  Dolomitkalksteinen  in  Senjen  oder  nur 
von  den  Kalklagern  im  Glimmerschiefer  auf  Alt  Eidet!  Dass  er  im 
Diallaggestein  oder  im  feinkörnigen  Grünstein  liegt,  ist  freilich  son- 
derbar; aber  eben  dadurch  beweist  er,  wie  sehr  man  diese  Gesteine 
als  zur  Formation  des  Thonschiefers  gehörend  ansehen  kann.  Auch 
die  kleine  und  sehr  steile  Tusel  Bratholm  mitten  im  Fjord  zwischen 
Pors  EIv  und  Bosecop  besteht  noch  aus  diesem  feinkörnigen  Diallag 
und  wahrscheinlich  auch  drei  oder  vier  andere  noch  kleinere  Inseln 
(Holme)  gegen  Talvig  hin.  So  bietet  daher  Altens  Gegend  eine 
Reihe  von  Gesteinen  dar,  welche  die  primitive  mit  den  neueren  For- 
mationen verbindet;  aber  diese  neueren  Gebirgsarten  selbst  bleiben 
in  mittleren  Breiten  zurück  und  sind  bis  hier  herauf  nicht  gedrungen. 


Hammerfest,  den  23sten  Juli. 

Früh  am  Morgen,  den  22sten,  verliess  ich  Altengaard  in  einem 
kleinen  Boote  und  fuhr  den  Fjord  herunter.  Ein  sanfter  und  warmer 
SQdwind  schwellte  das  Segel  und  schob  das  Boot  in  wenig  Stunden 
bis  Altennäs,  ein  Kap,  das  weit  in  den  Fjord  hervorspringt.  Da  kam 
ans  die  Havkulje,  der  Nordwind  aus  dem  Meere,  entgegen,  den  uns 
das  Kap  bisher  verdeckt  hatte.  Die  Quäner  griffen  zu  den  Rudern, 
und  es  gelang  ihnen,  im  Schutze  von  Inseln  und  Spitzen  unter  den 
Felsen  hin  ziemlich  schnell  weiter  zu  kommen.  Die  Ostseite  des  Fjords 
irt  hier  überall  steiler  und  daher  auch  weniger  bebaut  als  die  gegen- 
llberliegende  Küste  von  Langijord  über  Talvig  bis  nach  Altengaard 
bin.  Bis  zum  Näs  liegt  von  Refsbottn  aus  nur  eine  einzige  Wohnung 
in  einer  Bucht,  Storvig,  die  von  einem  Bootebauer  bewohnt  wird;  es 
ist  doch  mehr  als  eine  Meile.  In  dieser  Bucht  wachsen  die  letzten 
Fichten;  die  nördlichsten  Fichten  in  Europa.  Sie  sind  zwar  nicht 
klein,  aber  doch  weit  von  der  Schönheit  der  Fichten  im  Altensthale 
entfernt  Sichtlich  haben  diese  wenigen  Meilen  zum  Fjord  heraus 
schon  mächtig  das  Klima  verändert.  Dazu  mögen  wohl  die  drei 
grossen  Sande  Etwas  beitragen,  Stiernesund,  Rognsund  und  Vangsund, 
welche  zwischen  den  beiden  Kaps  Altennäs  und  Korsnäs  wie  in  einem 
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Mittelpunkt  zusammenlaufeD,  und  welche  dorthin  die  Winde,  die  Wol- 
ken und  die  Nebel  aus  dem  Meere  zusammentreiben.    Kormls  and 
KorsQord  (Kreuzkap,  KreuzQord)   haben   davon   wahrscheinlich  den 
Namen,  und  wirklich  sieht  man  auch  von  dort  zu  gleicher  Zeit  aus 
allen  drei  Sunden  heraus;  ein  Anblick,  der  um  so  aufTallender  wird, 
da  so  überaus  hohe  Berge  alle  diese  Meerengen   umgeben.    Deon 
zwischen  LangQord  und  Stiemesund  entfernen  sich  die  Berge  von  der 
Schneegrenze  nicht  sehr;  auf  Stiernöe  selbst  sind  sie  noch  höher,  und  auf 
Seyland  steigen  sie  weit  über  diese  Grenze  hinaus.  Wir  fuhren  durch 
Vangsund  zwischen  Seyland   und  dem  festen  Lande;   da  schien  da» 
Wasser    ganz    schwarz    auf  Seylands    Seite    von    den   entsetzlichen 
Felsen,  die  senkrecht  in  den  Sund  hereinfallen.    Da  uns  der  Bekker- 
fjord  die  Einsicht  in  das  Innere  der  Insel  eröfinete,  so  leuchtete  voc 
dort  der  Kranz  des  ewigen  Schnees  über  den  schwarzen  Felsen;  ein« 
glänzende  Decke,  die  sich  über  die  ganze  Insel  verbreitet.    Von  hier 
aus  scheint  diese  Insel  ganz  unbewohnbar  und  wüst ;  denn  auch  nicht 
der  kleinste  grüne  Fleck  ist  zwischen  den  Bergen  sichtbar.    CregeE 
Norden  föUt  sie  doch  sanfter  ab,  und  dorthin  giebt  es  sogar  Hügel- 
reihen und  Ebenen   zwischen  den  Bergen   und   dem  Meer.     Wab- 
scbeinlich  also  steigen  die  Schichten  gegen  Südost  und  faUen  nach 
Nordwesten  hin  ein;  und  wahrscheinlich  hat  also  die  Erhebung  dieser 
Schichten  den  Vangsund  geöffnet.    Und  in  dieser  Hinsicht  ist  dieser 
Sund  eine  Fortsetzung  vom  LangQord,  der  auch  wirklich  fast  in  glei- 
cher Bichtung  in  das  Land  hineinläuft.    Denn  auch  Langf|ord  ect- 
stand  wahrscheinlich  durch  die  Erhebung  von  Jokkelfjeld;  und  die^ 
Fjeld   und  Seylands  Gebirge   wären  nur  eine  einzige   und  diesellK 
Kette,  wenn  sie  nicht  Rognsund,  Stiernesund  und  Bivar  Eid  unter- 
brächen.  Im  Vangsund  finden  wir  aber  auch  in  Gebirgsarten  die  nord- 
ländische  Natur  wieder.    Altens  neuere  Gesteine,  die  Grünsteine«  dit 
Quarze,  verlieren  sich  schon  in  der  Gegend  von  Storvig  und  daher 
vor  Altennäs.     Und  Äaröe,   die  Insel  zwischen  beiden  VorgebirgeD. 
ist  schon  ganz  Glimmerschiefer,  in  welchem  der  fortgesetzte  und  gläc- 
zende  Glimmer  eine  Menge  Nüsse  von  muscheligem  Quarze  umgiebt. 
die  in  der  Bichtung  der  Schiefer  fort  liegen;   aber  Granaten  finder 
sich  darin  nicht.    Die  Schichten  auf  Aaröe  streichen  h.  6  und  iailes 
etwa  30  Grad  gegen  Norden.    Jenseit  Korsnäs  verändern  sie  etwa> 
ihre  Bichtung;   sie  streichen  nun  h.  4  und  fallen  gegen  Nordwest ,  — 
so  wie  wahrscheinlich  auch  die  Schichten  auf  Seyland.   So  setzen  iit 
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fort  den  ganzen  Yangsnnd  hindurch,  und  überall  bleibt  der  Glimmer- 
schiefer herrschend;  nicht  allein  rein,  sondern  recht  ausgezeichnet 
dnrch  seine  untergeordneten  Lager.  Als  solche  erscheint  jenseit  Le- 
ritsfjord  prächtige  Hornblende  an  dem  steilen  Ufer.  Die  Lager' wer- 
den so  mächtige  und  sie  folgen  einander  so  häufig,  dass  die  ganze 
Gebirgsart  fast  nur  Hornblende  zu  sein  scheint,  und  ihre  tiefe  Schwärze 
ist  so  auffallend,  dass  man  oft  glauben  möchte,  Felsen  yon  Kohle  zu 
sehen.  Aber  die  Hornblende  ist  fast  grosskömig  und  sehr  glänzend 
und  verräth  daher  sehr  bald  ihre  Natur.  Ihre  Farbe  hat  doch  wirk- 
lich schon  bei  Einigen  Hoffnungen  auf  Steinkohlen  erregt;  gerade  wie 
hier  erscheint  sie  im  Stiemesund,  und  dort  versuchte  man,  sie  zu 
brennen.  Als  das  aber  nicht  glückte,  so  glaubte  man,  wie  bei  den 
Versuchen  im  Alaunschiefer,  diese  unreife  Steinkohle  möchte  wohl  in 
der  Tiefe  eine  grössere  Reife  erhalten.*)  Zwischen  diesen  schwarzen 
Schichten  laufen  gar  häufig  ganz  dünne  Schichten  von  weissem  und 
^hr  feinkörnigem  Kalkstein,  den  weisse  Glimmerblättchen  zum  Kalk- 
H^hiefer  zertrennen,  und  dann  andere  von  Glimmerschiefer,  die  auch 
nicht  mächtiger  sind,  wie  Streifen  über  die  Felsen  und  wie  Bänder 
auf  der  schwarzen  Hornblende.  In  diesen  Sunden  hat  also  der 
Glimmerschiefer  über  den  Gneus  bestimmt  die  Herrschaft  gewonnen, 
und  da  alle  Schichten  gegen  das  Meer  heraus  fallen,  so  können  wir 
kaum  mehr  erwarten,  gegen  Norden  hin  den  älteren  Gneus  noch 
irgendwo  wiederzufinden. 


Gegen  Abend  fuhren  wir  in  den  Strömmen  (Strömmensund)  hin- 
ein, die  Meerenge,  welche  Seyland  von  Qvalöe  trennt.  Die  Walfische 
spielten  überall  um  das  Boot  her.  Sie  erhoben  sich,  versanken  im 
Wasser  und  erchienen  gleich  darauf  wieder,  schon  weit  entfernt,  wie 
kleine  bewegliche  Inseln  über  den  Wellen.  Ihre  mannichfaltigen  Be- 
wegungen vergnügen  gar  sehr  bei  der  einförmigen  Fahrt  mit  dem 
Boote-,  allein  sie  sind  doch  in  dieser  Paarzeit  etwas  gefährlich.  Die 
Thiere  halten  ein  kleines  Boot  häufig  ftlr  ihres  Gleichen,  laufen  darauf 
zu.  tauchen  unter  und  heben  das  Boot  in  die  Höhe  oder  werfen  es  um. 
Ueswegen  traut  man  sich  nicht  gern,  einem  solchen  Fisch  gerade  ent- 
gegen zu  fahren,  und  die  Bootsleute  nehmen  oft  weite  Umwege,  wenn 


*.   Amtmaon  Sommorfeldt,    Finroarkens  BeskrWelse.      Nordisk  topogr.  Journal, 
XXIV.  113. 
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sie  bemerken,  dass  sie  genau  in  der  Richtung  der  Fahrt  des  Wil- 
fisches  liegen.  Erst  im  vorigen  Winter  ward  bei  Hasvig  ein  ganze« 
Fischerboot  auf  solche  Art  in  die  Hohe  gehoben ;  da  es  aaf  die  Ober- 
fläche des  Wassers  zurücksank,  ging  es  durch  den  heftigen  Stoss 
sogleich  aus  einander,  und  die  Fischer  wurden  nur  mit  Mflhe  gerettet 
Man  lässt  sonst  diesen  Thieren  in  den  Fjorden  und  dea  Sunden 
ihre  völlige  Freiheit;  sie  werden  nicht  gefangen  und  nur  dann  benutzt, 
wenn  ein  todtes  Thier  an  den  Strand  treibt  Auch  ist  es  die  grosse 
spitzbergische  Art  nicht,  und  man  behauptet,  dass  bei  dieser  kleineren 
die  Menge  des  Specks  nicht  hinreichend  die  Mtthe  und  die  Arbeit  des 
Fanges  belohnt.  In  älteren  Zeiten  war  doch  Finmarkens  Walfiscb- 
fang  sogar  berühmt  Other  erzählt,  dass  die  Normänner  jährlich  Fin- 
marken  des  Walfischfanges  wegen  besuchten,  und  dass  er  selbst  dort 
in  zwei  Tagen  60  Stück  Walfische  getödtet  habe,  jeder  48  bis 
50  Ellen  lang.  Selbst  in  späteren  Jahrhunderten  fand  man  diesen 
Fang  noch  einträglich  genug,  und  noch  im  Jahre  1689  lagen  Schiffe 
deswegen  unter  Finmarken,  vorzüglich  Holländer.  Davon  finden  sich 
auch  viele  Spuren  auf  den  Küsten  gegen  das  Meer.  Hasvigs  Kirch* 
hofsniauer  ist  fast  nur  von  Walfischwirbeln  gebaut,  und  auf  anderen 
Inseln  findet  man  sie  häufig  am  Strande.*)  Ist  der  grössere  Walfiseb 
von  diesen  Küsten  wirklich  gewichen,  so  darf  man  sich  doch  darüber 
eben  nicht  wundem;  man  erlaubte  ihm  schon  bei  Spitzbergen  nicb: 
mehr,  von  dort  herunterzukommen;  und  die  Thätigkeit  der  Cod- 
pagnie  in  Archangel,  welche  ihre  Leute  auf  Spitzbergen  überwintern 
lässt,  wird  den  Walfisch  auch  endlich  aus  jener  Gegend  vertreiben. 

Nahe  vor  Hammerfest  springt  eine  schmale  und  niedrige  Erdznnge 
gegen  Seyland  hervor;  im  Sunde  bleibt  nur  noch  eine  enge  Durch- 
fahrt,  und  einige  Klippen  darin  verengen  sie  noch  mehr.  Die  Flatb 
aus  dem  Meere  drängt  sich  hier  zusammen  und  sttlrzt  sich  in  den 
Sund  mit  grossem  Brausen  und  wie  ein  Wasserfall;  und  gleich  he% 
kommt  die  Ebbe  wieder  zurück.  Grösseren  Schiffen  wird  hierdarcb 
die  Fahrt  in  diesem  Sunde  gänzlich  verboten,  und  auch  Boote  arbeiten 


*)  Sommerfeldt  I.  c.  8. 1 32.  Alle  Commontatoren  von  Other  behaapten  eintttnmi;. 
man  habe  hier  nicht  Walfische,  sondern  Walrosse  gefangen  und  aas  ihrer  H»i* 
Riemen  bereitet.  Ich  glanbe  aber  zarersichtlich  behaapten  su  können,  dass  dies  rir 
Irrlhum  ist.  Nie  habe  ich  im  westlichen  Finmarken  von  Walrossen  gehört  Üf 
Klima  ist  hier  auch  gar  nicht,  wie  es  die  Walrosse  aa  lieben  scheinen;  denn  Ei*- 
inseln  finden  sich  in  der  Gegend  des  Nordkaps  niemsls. 
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sich  nur  mttbsam  aufwärts  gegen  den  Strom.  Jenseit  der  Enge  erschien 
die  hohe  Pyramide  von  Tyvefjeld  mit  steilen  Abstürzen;  der  höchste 
Beig  auf  diesem  Theile  der  Insel  und  in  der  Ansicht  fast  wie  der 
Niesen  ttber  dem  Thunersee.  Er  bezeichnet  Hanfmerfests  Lage;  bald 
darauf  sahen  wir  die  kreisrunde  Bucht  und  Häuser  auf  beiden  Seiten 
and  Schiffe  im  Hafen. 

Die  Stadt  verspricht  jedoch  mehr  in  der  Feme,  als  sie  bei  der 
Ankunft  zu  leisten  vermag.  Die  Hänser  auf  einem  kleinen  Vorgebirge 
au  der  Sttdseite  der  Bucht  scheinen  der  Anfang,  und  man  erwartet 
hinter  dem  Htlgel  die  grössere  Stadt  fortsetzen  zu  sehen.  Aber  da 
ist  Nichts  mehr;  die  ganze  Stadt  zählt  nur  diese  Häuser  und  ausser- 
dem nur  einen  einzigen  Gaard  jenseit  auf  der  anderen  Seite  der  Bucht; 
mit  dem  Predigerhause  also  keine  neun  Wohnungen;  vier  Kaufleute, 
ein  Zollhaus,  ein  Schulhaas  und  von  Handwerkern  nur  einen  Schuster. 
Hammerfest's  Bevölkerung  übersteigt  daher  vierzig  Menschen  nicht 
und  würde  deswegen  wie  die  nördlichste,  so  vielleicht  auch  die  klein- 
ste Stadt  in  der  Welt  sein,  wenn  ihr  nicht  darin  den  Rang  einige 
rassische  Städte  bestritten:  Avatscha,  Yumba.  Die  Erwartung  ist  hier 
also  noch  mehr  als  bei  Tromsöe  getäuscht  worden.  Beide  Orte  und 
Vardöe  wurden  im  Jahre  1787  zu  Städten  erhoben.  Man  bestimmte 
Hammerfest  zum  Mittelpunkt  der  westfinmarkischen  Ausfuhr;  alle 
Schiffe  Bollten  nur  von  hier  aus  in's  Ausland  gehen,  und  kein  anderer 
Hafen  in  Finmarken  sollte  diese  Freiheit  geniessen.  Man  glaubte, 
Hammerfest  wQrde  einen  grossen  Theil  des  russischen  Handels  an 
sich  ziehen  können,  weil  nicht  allein  das  Meer  am  Nordi^ap  stets  offen 
bleibt,  sondern  auch  sogar  alle  Sunde  und  Fjorde  in  Finmarken  nie- 
mals zufrieren  und  daher  zu  jeder  Jahreszeit  zu  befahren  sind ;  dahin- 
^gen  ist  das  ganze  weisse  Meer  auf  viele  Monate  mit  Eis  belegt, 
and  Arcbangel  gesperrt.  Man  wollte  Archangels  Produkte  nach  Ham- 
merfest  bringen  und  hoffte,  fremde  Nationen  würden  sie  lieber  von 
hier  abholen,  als  den  langen  und  beschwerlichen  Weg  nach  Archangel 
hineinfahren.  Alle  diese  Pläne  sind  gescheitert;  Haromerfest  würde 
wohl  schwerlich  auf  irgend  eine  Art  an  Archangels  Handel  Theil  neh- 
men, auch  selbst  wenn  Finmarken  eine  russische  Provinz  wäre.  Der 
Handel  sucht  die  einfachsten  Wege ;  und  einfach  wäre  es  gewiss  nicht, 
auf  der  Insel  HvalÖe  in  70°  40^  Breite  Magazine  von  englischen  und 
nusischen  Produkten  zum  gegenseitigen  Austausch  an  fernliegenden 
Orten  zu  errichten  nur  der  Bequemlichkeit  wegen,  einige  Monate  länger 
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diese  Gegenden  zu  befahren.  Und  um  fremde  Nationen  zu  bewegen, 
Hammerfest  zu  besuchen,  mttsste  ihoen  doch  der  Ort  in  der  Tbat  mehr 
Bequemlichkeiten  darbieten  als  bloss  ein  offenes  Wasser.  Lebensmittel 
erhfilt  man  hier  nicht;  ja  nicht  einmal  Holz  zur  Feuerung.  Denn 
mit  Recht  dringen  die  Einwohner  darauf,  dass  es  den  Fremden  rer 
boten  sein  solle,  in  ihren  sparsamen  Birkbttschen  Holz  zu  fällen. 
Im  Winter  erlaubt  der  hohe  Schnee  nur  die  Krone  der  Bäume  abzn- 
schneiden;  der  grössere  Theil  des  Stammes,  6,  8  bis  10  Fuss  hoch, 
bleibt  unter  dem  Schnee,  verfault  und  ist  nicht  mehr  zu  benutzen. 
Die  Einwohner  hingegen  können  die  Bäume  fällen,  ehe  der  Schnee 
die  Stämme  vergräbt.  Auch  selbst  Westfinmarkens  Handel  nur  von 
hier  aus  zu  treiben,  kann  und  wird  niemals  glücken,  wie  eine  zwanzig- 
jährige Erfahrung  jetzt  hinreichend  gezeigt  hat.  Die  Lage  und  die 
Vertheilung  der  vielen  Fischerplätze  und  der  Fischer  in  Finmarken 
hat  auch  die  Kaufleute,  welche  den  gefangenen  Fisch  sammeln  und 
daftar  Krämerwaaren  an  das  Volk  absetzen,  in  die  Fjorde  vertheilt: 
und  dorthin  gehen  die  Schiffe  und  suchen  ihre  Ladungen  an  mehr^ 
ren  Orten.  Hammerfest  wird  daher  nie  mehr  werden,  als  es  ist; 
ja  vielleicht  weniger,  wenn  einige  der  jetzt  dort  wohnenden  Kauileote 
den  Ort  wieder  verlassen.  Der  Hafen  ist  nur  sehr  klein,  aber  gnt. 
Er  wird  von  dem  in  die  Bucht  vorspringenden  Kap  gebildet,  ao( 
welchem  die  Stadt  liegt.  Die  Bucht  selbst,  ohnerachtet  tief  genug  in 
das  Land  hinein,  ist  nicht  genug  vor  West-  und  Nordwestwinden  ft- 
schützt.  In  diesem  Hafen  liegen  3  bis  4  Schiffe  bequem  und  anch 
sicher  im  Winter,  aber  nicht  leicht  mehrere;  sie  ankern  in  16  bis  1> 
Klafler  Tiefe. 

Hammerfest  liegt  beinahe  einen  vollen  Breitengrad  nördlich  über 
Alten  hinaus.  Wie  mächtig  ist  aber  nicht  auch  zwischen  beiden  der 
Unterschied  in  Klima  und  im  äusseren  Ansehen  des  Landes.  Die$e 
Insel  producirt  Nichts;  die  .Natur  bleibt  in  ewiger  Erstarrung  oder 
unter  dem  Druck  der  immerwährenden  Nebel.  Hier  wächst  kein 
Baum,  und  bei  den  Häusern  sucht  man  umsonst  einige  Gartengewächse 
zu  ziehen.  Sie  kommen  nicht  fort.  In  den  Thälern  der  Insel  ziehet 
sich  zwar  Birkbttsche  hin,  dicht  genug  und  voll;  aber  B&ume  wer- 
den sie  nicht.  Sie  streben  vergebens  an  den  Abhängen  der  Berge 
herauf.  Schon  in  geringer  Höhe  schrumpfen  sie  ein  und  versehwin- 
den,  und  sie  können  nicht  einmal  bis  in  die  oberen  Thäler.  So  i«t 
das  hohe  Alpengebirge  oben  auf  dem  Gotthard ;  Alles  ohne  Spur  roo 
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Cultnr  oder  Ton  Menschen.  Zwischen  den  Felsen  liegen  eine  nnz&h- 
lige  Menge  kleinerer  und  grösserer  Seen  zerstreut,  und  die  Bäche 
daraus  stürzen  in  Fällen  von  einem  Thal  in  das  andere.  Selbst  oben 
auf  Tyve^eld  stehen  noch  einige  Seen,  und  dort  von  der  Höhe  sind 
wohl  nahe  an  hundert  sichtbar,  alle  in  den  Thälern  herunter,  die  von 
allen  Seiten  zusammenlaufen.  Die  letzten  Birken  von  einiger  Be- 
deatnng  standen  hier  auf  620  Fuss  Höhe;  Büsche,  nicht  über  drei  Fuss 
hoch.  Auch  an  den  gegenüberstehenden  Bergen  stiegen  sie  nicht 
höher;  auch  nicht  an  den  Bergen  mehr  im  Inneren  der  Insel.  Ist  wei- 
ter hinauf  noch  irgend  Etwas  von  Birken  sichtbar,  so  ist  es  wie  ein 
Kraut  auf  dem  Boden,  aber  kein  Busch.  Hier  übersteigt  ihre  Orenze 
kaum  800  Fuss.  Und  auf  Skaanevara  in  Alten  waren  sie  noch  gross 
in  1300  Fuss  Höhe !  Das  setzt  die  mittlere  Temperatur  von  Hammer- 
fest  tief  herunter  und  kaum  höher  als  — 1  Grad  R.^),  einen  halben 
Grad  unter  der  Fichtentemperatur.  Hammerfest  darf  sich  also  in  Hin- 
sicht des  Klimas  nicht  einmal  mit  dem  Hospiz  auf  dem  Gotthard  ver- 
gleichen, sondern  erst  dann  würde  man  in  den  Alpen  Hammerfests 
Mitteltemperatur  erreichen,  wenn  man  sich  300  oder  400  Fuss  über 
den  Pass  auf  dem  Gotthard  erhöbe.  Ist  aber  Altens  Temperatur 
+ 1  Grad,  so  ist  auf  diesem  einzigen  Grad  der  Breite  die  Temperatur 
om  2  Beaumur  sehe  Wärmegrade  gesunken.  An  den  Küsten  herauf  war 
doch  schon  0,6  Grad  Abnahme  auf  einem  Grade  der  Breite  bisher 
ein  Extrem.  So  gross  ist  der  Unterschied  des  Klimas  im  Inneren  der 
Fjorde  und  aussen  gegen  das  Meer!  Die  Sonne  zeigt  sich  auf  diesen 
Inseln  nur  als  eine  Seltenheit;  der  Sommer  ist  ohne  Wärme,  und 
kaum  mag  man  sich  einiger  wenigen  heiteren  Tage  erfreuen.  In  wenig 
Aagenblicken  treibt  der  Nordwest  aus  dem  Meer  dicke  Wolken  über 
das  Land ;  Ströme  von  Bogen  stürzen  daraus  hervor,  und  die  Wolken 
ziehen  Tage  lang  über  den  Boden  hin.  Tiefer  im  Fjorde  sind  es  nur 
leichte  und  vorübergehende  Regenschauer,  und  in  Alten  sieht  man 
dann  bei  klarer  und  heiterer  Sonne  Nichts  weiter  als  nur  ein  schwar- 
zes und  dunkeles  Wolkenband  gegen  Norden  am  Horizont.  Auch  im 
Winter  ist  es  vorzüglich  und  fast  nur  allein  der  Nordwest,  welcher 
die  grossen  Schneemassen  nach  Hammerfest  treibt,  und  fast  unaufhör- 
lich.   Deswegen  ist  aber  auch  freilich  der  Winter  weniger  streng  als 


**)  Docli  Wird  diese  niedrige  Mitteltemperatur  wieder  vom  yerbilltnissmässig  sehr 
geliodeii  Winter  modificirt. 
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in  Alten,  und  hier  würde  man  wohl  schwerlich  das  Quecksilber  in 
freier  Luft  frieren  sehen,  was  doch  wohl  in  Alten  geschieht  Ton 
Südost  erwartet  dagegen  Hammerfest  heiteres  Wetter  und  im  Winter 
die  härtesten  Stürme,  so  heftige,  dass  man  sich  ausser  den  Hänsern 
nicht  aufrecht  erhält  Ist  es  die  warme  Meerluft,  welche  die  kältere 
Luft  aus  den  Thälern  und  aus  dem  Fjorde  mit  solcher  Wuth  heraus- 
zieht? 

Wären  nicht  die  Fische  im  Meer,  wer  würde  sich  einen  solchen 
Ort  zum  Aufenthalt  wählen? 


Die  Insel,  auf  welcher  Hammerfest  liegt,  Kvalöe  oder  Hval^ 
(Walfischinsel),  ist  sonst  nicht  klein  und  darf  wohl  unter  die  bedeo- 
tenderen  in  Finmarken  gezählt  werden.  Und  wenn  sie  auch  nicht 
Seylands  Höhe  erreicht,  so  gehören  doch  ihre  Berge  auch  nicht  n 
den  unansehnlichsten  dieser  Gegend.  Tyyefjeld  zwar  ist  auffalleDder 
durch  seine  fast  isolirte  Lage  und  durch  das  schnelle  Ansteigen  der 
Masse  als  durch  die  Höhe;  denn  der  Berg  ist  nur  1176  Fusa  hoch.*' 
Allein  von  seinem  Gipfel  erscheinen  die  Bergreihen  an  der  Ostseite 
der  Insel;  eine  Kette,  tief  mit  Schnee  bedeckt,  und  diese  steigt  weit 
über  2000  Fuss  hoch.  Sie  hebt  sich  stufenweise  von  Hammerfest  her. 
und  die  grössten  Höhen  stehen  dem  östlichen  Ufer  ganz  nahe,  tut 
wie  bei  Seyland.  Deswegen  hätte  man  wohl  sich  vorstellen  köoDeo. 
die  Schichten  der  Felsen  fielen  von  Osten  gegen  Westen  hin  ein.  Allein 
so  ist  es  zum  Wenigsten  auf  Tyvefjeld  nicht,  da  streichen  die  Schieb- 
ten h.  4 — 5  und  fallen  sehr  stark  gegen  Südost  In  eben  der  Rieb- 
tung  liegt  die  felsige  Zunge,  welche  im  Strömmensund  gegen  Seylaod 
hinschiesst;  und  genau  ebenso  ziehen  sich  Seylands  Schneeberge  gegen 
Langfjords  und  JokkelQords  Fjelde;  das  ist  von  der  Höhe  des  Tjre- 
fjelds  recht  deutlich  zu  sehen.  Möglich  daher,  dass  dies  starke  Ein- 
schiessen  gegen  Südost  hier  nur  Anomalie  ist,  und  dass  auch  aof 
Hvalöe  das  allgemeine  Fallen  der  Schichten  nach  Westen  hin  geht. 
und  deswegen  mögen  ostwärts  die  grössten  Abstürze  stehen. 

Aber  in  der  Nähe  von  Hammerfest  findet  sich  kein  Glimmerschie- 
fer mehr.    Es  ist  recht  ausgezeichneter  Gneus.    So  sehr,  dass  hier 

*)  Hammerfest:     h.  2.  Bar.  27  Z.  1 1 ,3  L.  Therm.  12^5.    Klar.     StilL 

Birkengreose:  h.  4.  -     27  Z.    3,7  L.         -       11",  25. 

TyveQdd:         h.  5.  -     26  Z.    8,2  L.          -       IG". 

Hammerfest:     h.  9.  -     28  Z.    0,4  L.         -         9",  5. 
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nirgends  der  Glimmer  fortgesetzt  vorkommt,  sondern  immer  nur  schup- 
pig und  sehr  dickschuppig,  schwarz  und  sehr  glänzend.  Unten  an  der 
Bttcht  liegt  gar  viel  rotber  Feldspath  kleinkörnig  darin ,  wenig  Quarz. 
Höher  hinauf  wird  der  Feldspath  weiss  und  etwas  seltener,  und  auch 
das  Gemenge  ist  etwas  kleinkörniger.  Dann  sind  aber  dazwischen 
Oberall  viel  kleine  rothe  Granaten  zerstreut,  und  das  bis  ganz  oben 
auf  dem  Gipfel  des  Berges.  Ja,  oben  sind  auch  grosse  Granaten  nicht 
selten  und  ganze  rothe  Flammen  davon  zwischen  dem  Feldspath. 
Dem  Glimmerschiefer  wird  doch  dadurch  dieser  Gneus  um  Nichts  ahn* 
lieber;  denn  die  Granaten  sind  hier  durchaus  nicht  so  isolirt  und  nicht 
so  rein  krystallisirt,  wie  sie  im  Glimmerschiefer  zu  sein  pflegen.  Sie 
fallen  eher  durch  ihre  Farbe  in  die  Augen  als  durch  ihre  Form.  Ob 
aber  wohl  Glimmerschiefer  südlich  oder  nördlicher  auf  der  Insel  vor- 
kommt? Es  wäre  zu  wissen  ganz  merkwürdig;  denn  bis  dahin  bleibt 
es  immer  noch  dem  Gutdünken  überlassen,  ob  man  diesen  Gneus  für 
den  älteren  ansehen  will  oder  für  den  neueren,  welcher  dem  Glim- 
ttierschiefer  aufliegt. 


Uamuierfest,  den  248ten  Juli. 

Der  Hafen  ist  lebhaft  geworden.  Nun  liegen  acht  Schiffe  in  der 
Bucht,  vier  Briggs,  zwei  Jachten  und  zwei  Russen.  Jene  kommen  von 
Kopenhagen  und  von  Drontheim,  und  sie  sind  zum  Theil  Eigenthum 
der  hiesigen  Kaufleute.  Der  getrocknete  Fisch  wird  von  hier  fast  im- 
mer nach  Kopenhagen  gebracht  und  dort  oder  in  Häfen  der  Ostsee 
abgesetzt  Die  drontheimer  Brigg  iührt  eine  neue  Garnison  und  Pro- 
vision nach  Vardöehuus,  und  die  Russen  sind  im  Inneren  ihres  Fahr- 
zeuges mit  dem  Salzen  der  frischen  Fische  beschäftigt,  die  ihnen  die 
Finnen  von  überall  zuführen.  Drei  andere  Russen  liegen  gegenüber 
auf  Söröe.  Andere  sind  in  Qvalsund,  andere  bei  Jelmsöe,  bei  Uasvig, 
imd  wo  nicht  sonst  noch.  Wer  wollte  sie  nicht  gern  sehen;  sie  sind 
recht  eigentlich  Finmarkens  Wohlthäter,  und  der  Handel  mit  ihnen  ist 
eine  grosse  Herrliehkeit  fUr  das  Land.  Sie  kommen  mit  Mehl  von 
Archangel  und  vertauschen  ihr  Mehl  unmittelbar  gegen  die  Fische, 
die  der  Finn  eben  gefangen  hat  und  nun  dem  Russen  auf 
das  Schiff  bringt  Der  Russe  salzt  den  Fisch  und  bereitet  ihn  auf 
seine  Art,  und  wie  man  ihn  in  Archangel  und  in  Petersburg  gern  hat, 
and  das  ist  ganz  verschieden  von  der  normannischen  Art,  und  wie  ihn 
Barcelona,  Livorno  oder  Neapel  verlangen.    Die  Finnen  haben  daher 
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die  Mtthe  der  Bereitung  nicht;  sie  können  um  so  mehr  ihre  Zeit  zom 
Fischfang  benutzen  und  können  sich  nicht  allein  ihre  ganze  Mehlprovi- 
sion  itlr  den  Winter  erwerben,  sondern  sie  auch  wirklich  sogleich 
Yon  den  Russen  erhalten.  Bekäme  der  Finn  Geld  fllr  seine  Fische, 
so  würde  er  sich  wohl  sogleich  erinnern,  dass  der  Kaufmann  ftr  Geld 
Branntwein  verkauft,  aber  nicht,  dass  er  sich  auch  mit  Geld  Mehl 
und  Kornwaaren  anschaffen  kann,  und  dass  er  dieser  bedarf,  um  den 
Winter  zu  leben;  und  der  Gewinn  vom  Russen  würde  fast  immer 
wenige  Augenblicke  nach  dem  Fange  in  Branntwein  untergehen.  Aber 
dies  Mehl,  wenn  es  auch  mit  Gelde  bezahlt  werden  sollte,  wäre  doch 
noch  viel  wohlfeiler,  als  man  es  von  Kopenhagen  und  von  Bergen  er- 
halten kann.  Selbst  in  Tromsöe  bezahlt  man  noch  den  Vog  Mehl 
von  Archangel  mit  Ij  Rthlr.,  dahingegen  Mehl  von  Bergen  2  Rthir 
kostet.  Freilich  ist  das  Brod  von  Letzterem  etwas  weisser,  welches 
wahrscheinlich  den  Mühlen  bei  Archangel  zur  Last  ftllt.  Wie  oft  wire 
dies  Volk  nicht  der  Hungersnoth,  zum  Wenigsten  dem  Mangel  aus- 
gesetzt, hätten  sie  diese  Leichtigkeit  des  Erwerbs  nicht.  Und  wie  sehr 
blieben  sie  nicht  immer  von  dem  guten  Willen  der  Kaufleute  abhängig! 
Noch  überdies,  sollten  sie  den  Fisch  für  den  Vorrath  der  Kaufleut« 
sammeln,  und  um  ihn  nach  Spanien  zu  senden ,  sie  würden  nicht  die 
Hälfte  fangen,  und  sie  würden  sich  daher  auch  nicht  die  Hälfte  ihrer 
Bedürfnisse  anzuschaffen  vermögen.  Denn  in  den  Sommertagen  ist  es 
kaum  möglich,  die  Fische  zu  trocknen.  Würmer  erzeugen  sich  nach 
einigen  Tagen  darin,  und  sie  verderben.  Deswegen  hat  die  An- 
kunft der  Russen  jetzt  auch  überall  Finnen  und  Normänner  auf  des 
Fischerplätzen  zerstreut.  Haben  sie  die  Fische  den  Russen  gebracht 
so  reisen  sie  sogleich  wieder  aus,  um  das  Russenschiff  zu  benatzen, 
so  lange  es  sein  Bedarf  noch  im  Hafen  erhält  Sie  fangen  wohl  in 
dieser  Zeit  täglich  fttr  einen  Thaler  ein  Jeder  oder  beinahe  einen  gan- 
zen Vog  Fisch;  denn  die  Russen  pflegen  gewöhnlich  einen  Vog  Mehl 
gegen  einen  Vog  Fisch  auszutauschen.  Solchen  Gewinn  kann  man 
selbst  im  Winter  nicht  erwarten.  Auch  sind  nun  alle  Küsten  menscbeo- 
leer  und  verlassen.  Dieser  Handel  ist  doch  nicht  alt.  Die  Roasen 
fingen  erst  1742  an,  die  finmarkischen  Küsten  zu  befahren  nnd  in 
den  Fjorden  Fische  zu  kaufen  oder  zu  fangen.  Das  Ward  stets  tl« 
ein  Schleichhandel  betrachtet  und  nur  der  Bequemlichkeit  wegen  nach- 
gegeben. Seit  aber  1789  die  octroyirte  Compagnie  aufgehoben,  and 
Finmarken  aus  ihrer  Sklaverei  in  Freiheit  gesetzt  ist,  so  ward  den 
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Rassen  ausdrücklich  erlaubt,  hier  Handel  zu  treiben ;  und  seitdem  hat 
sich  jährlich  ihre  Menge  vermehrt.  Alle  Fjorde,  alle  Sunde  und  alle 
Inseln  am  Meer  sind  mit  den  kleinen  dreimastigen  Russenfahrzeugen 
besetzt,  und  man  rechnet  nun  die  Anzahl  der  Russen  an  diesen  Küsten 
iin  Juli  und  August  auf  mehrere  Tausend.  Im  Anfange  gingen  sie 
Dicht  sehr  Über  Yardöe  hinaus;  jetzt  sind  sie  schon  bis  nach  Tromsoe 
gekommen,  und  auch  dort  fangen  sie  nun  an,  unmittelbar  mit  den 
Fisebem  zu  handeln;  und  ohneraehtet  die  Regierung  diesen  Handel 
nur  in  Finmarken,  nicht  in  Nordland  erlaubt,  so  ist  er  doch  so  vor- 
theihaft  und  so  natürlich,  dass  er  die  Verbote  der  Regierung  durch- 
))riebt.  Auch  wird  sehr  wahrscheinlich  die  Erlaubniss  des  freien  Han- 
dels mit  dem  Volk  gar  bald  über  ganz  Nordland  ausgedehnt  werden. 
Die  Russen  bringen  aber  mehr  als  nur  Mehl,  vorzüglich  in 
die  Fjorde  und  zu  den  Kauf  leuten.  Sie  versorgen  noch  Finmarken 
mit  Hanf  und  Flachs  und  Tauen,  mit  Segeltuch,  Leinwand,  Theer, 
Nägeln,  Eisen waaren,  selbst  auch  mit  Masten,  Brettern  und  Balken. 
Üafür  erhalten  sie  Hering,  Häute,  Tuch,  Kattun,  Zucker,  Kaffee,  Franz- 
branntwein, Eiderdun  u.  s.  w.  Das  Mehl  ist  grüsstentheils  der  Gewinn 
der  Bauern  an  den  Ufern  des  weissen  Meeres  und  in  der  Nähe  von 
Archangel.  Sie  mahlen  es  selbst  auf  eigenen  Mühlen  und  packen  es 
in  zusammengenähete  Matten  von  Birkenrinde*),  jederzeit  ohngefähr 
M  viel,  als  von  etwa  drei  Vog  Gewicht.  Das  Mehl  fällt  aus  diesen 
Matten  nicht;  allein  es  ist  den  Mäusen  sehr  ausgesetzt,  welche  sich 
darin  StoUn  und  Strecken  ausgraben  und  nur  zu  häufig  eine  Sonderung 
des  Reinen  vom  Unreinen  nothwendig  machen.  Ueber  kleine  Vor- 
theile  der  Verkäufer,  Steine  zwischen  dem  Mehl,  oder  noch  ärger 
^"iand,  klagt  man  auch  wohl  zuweilen.  Aber  doch  nicht  so  sehr,  dass 
nicht  Finmarken  jährlich  der  Ankunft  der  Russen  mit  Sehnsucht  ent- 
^gensähe;  und  es  wäre  wohl  möglich,  dass  jetzt  schon  diese  Pro- 
Tinz  kaum  mehr  Archangels  Hülfe  entbehren  könnte,  so  wie  auch 
gl&cklicherweise  Archangels  Fischer  Finmarken  nicht  Russland  hatte 
1^07,  des  Krieges  mit  Frankreich  wegen,  ein  scharfes  Verbot  der 
Kornausfuhr  erlassen.  Auch  in  Archangel  war  das  Verbot  allgemein; 
allein  Finmarken  hat  gar  nicht  darunter  gelitten.  Das  Mehl  fand 
leichte  Wege  vor  den  russischen  Zollbedienten  vorbei,  und  die  mehl- 


•)  Oder  Ton  Lindenrindo,  welche  sie  in  Archangcl  in  grosser  Menge  von  Wo- 
J"g'ia  erhalten. 
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bedürfende  Provinz  hat,  nach  dem  Zeugnaiss  Aller,  in  diesem  SoDuner 
eher  mehr  als  weniger  erhalten. 

Dies  ist  nicht  allein  ftar  den  Bedarf  des  Landes^  sondern  die  Kanf- 
leute  senden  auch  von  hier  nicht  unbedeutende  Mengen  südwärts  her- 
unter, theils  nach  Drontheim,  theils  selbst  nach  Kopenhagen.  Danzigs 
und  Archangels  Kornwaaren  kreuzen  sich  an  den  norwegischen  Kfisten. 
Diese  Mehlversendungen  haben  Hammerfests  Kauf  leute  bisher  vorzüglich 
beschäftigt;  und  Kaufmann  Ebbesen  auf  Vardöe  sandte  einst,  und 
nicht  vor  gar  lange,  nach  Kopenhagen  7000  Yog,  die  ihm  rassische 
Bauern  auf  Vardöe  selbst  zugebracht  hatten.  £in  sonderbarer  Weg. 
die  Hauptstadt  zu  versorgen ;  wie  auffallend  stehen  nicht  auf  Kopen- 
hagens Zolllisten  Schiffe  aus  dem  armen  und  elenden  Finmarken  mit 
Mehl !  Ist  aber  Finmarken  das  zu  leisten  im  Stande,  was  könnte  man 
nicht  erwarten,  wenn  auf  Finnen  oder  auf  Normänner  nur  ein  Theil 
der  bewundernswürdigen  Industrie  und  Thätigkeit  der  Russen  über- 
gehen wollte.  Die  Russen  kaufen  nicht  allein  den  Fisch,  sie  fangen 
auch  selbst,  und  das  mit  ganz  anderem  Erfolg  als  die  Einwohner  de« 
Landes.  Hat  der  Normann  oder  der  Finn  am  Nordkap  oder  bei  Ingeo 
einen  Theil  Fische  gefangen,  so  fährt  er  dem  Lande  zu,  ruht  sicL 
kocht  seinen  Fisch  und  fährt  dann  erst  wieder  zum  neuen  Fang  tu^ 
Der  Russe  hingegen  geht  mit  seinem  Boot  am  Montage  in*8  offeoe 
Meer,  und  trotz  Stürmen  und  Wellen  sieht  man  ihn  nicht  eher  als  an 
Donnerstag  wieder.  Er  schläft  auf  dem  Boot  selbst,  während  sein  Kame- 
rad jeden  Augenblick  das  Wasser  der  überstürzenden  Wellen  ausschöpfen 
muss.  Sie  würden  nicht  einmal  schon  nach  drei  oder  vier  Tagen  zih 
rückkommen,  wenn  der  Fisch  sich  länger  halten  könnte,  ohne  gesal- 
zen zu  werden.  So  Etwas  haben  Finmarker  noch  niemals  versucbt 
und  es  würde  ihnen  ebenso  unglaublich  sein  als  dem  Laifdbewohnfr. 
wenn  sie  es  nicht  täglich  vor  Augen  sähen.  Aber  ein  Russe  fängt  auch 
wohl  KX)  Vog,  sagen  sehr  unterrichtete  Männer,  wenn  dagegen  der 
Finmarker  auf  derselben  Stelle  nur  4,  höchstens  10  Vog  erhält.  Da- 
gegen behaupten  diese  freilich  auch,  was  ein  Russenboot  aasbüt,  da» 
können  sie  mit  ihren  leichten  und  schwachen  Booten  nicht  wageo. 
Sehr  wahr;  allein  da  sie  ihre  Boote  nicht  selbst  verfertigen  und  doch 
von  Anderen  erhalten,  warum  nicht  gleich  Russeboote  von  Arehangel? 
Vielleicht  wäre  es  der  Begierung  Aufmerksamkeit  nicht  unwerth,  solche 
Boote  in  Archangel  zu  kaufen  und  sie  in  einem  Depot  dem  indolenteo 
Volke  in  seiner  Nähe  selbst  anzubieten.    Es  giebt  doch  Einige,  sdbst 
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unter  den  Lappen,  denen  der  Wille  sich  aufzuhelfen  nicht  fehlt;  und 
ein  Läpp,  der  skik  Dorschgame  anschafit,  würde  auch  wohl  nach  dem 
Besitz  eines  stärkeren  Boots  trachten,  wenn  er  die  Möglichkeit  sähe, 
dahin  zu  gelangen.  Die  Bussen  fangen  gewöhnlich  mit  Leinen  (liner); 
und  auch  darin  zeichnen  sie  sich  aus.  So  lange  Leinen  wie  die  Russen 
hat  kein  Nonnann.  Oft  reichen  sie  eine  halbe  Meile  weit  längs  dem 
Grunde  des  Meeres,  und  der  Fischer  sieht  am  Anfange  das  Ende  nicht 
mehr.  Solche  Leine  wird  aber  nicht  allein  an  beiden  Enden,  sondern 
anch  in  der  Mitte  in  die  Höhe  gehalten,  und  sie  trägt  wohl  600  bis 
700  Angeln,  jede  1^  Klafter  von  der  anderen.  Ist  sie  yöUig  ausgesetzt, 
so  wartet  der  Russe  nicht  lange;  er  reist  gleich  nach  dem  Anfang 
wieder  herauf  und  zieht  die  Leine  heraus.  Er  braucht  wohl  eine  Stunde 
Zeit,  wieder  dahin  zu  kommen,  und  dann  zwei  oder  drei  Stunden,  bis 
alle  Angeln  in  die  Höhe  gezogen  sind.  Länger  könnte  er  nicht  war- 
ten, weil  die  Seesteme  (Korstrold)  sonst  den  Mading  der  leeren  Angeln 
venehren  würden.  Ist  die  Leine  gehoben,  so  wird  sie  gleich  wieder 
ausgesetzt,  ohne  Aufhören  Tage  lang  fort,  bis  die  Fische  im  Boote 
nicht  mehr  Platz  finden,  oder  bis  sie  in  den  warmen  Tagen  das  Lie- 
gen nicht  mehr  ertragen.  Aber  nicht  allein  beharrlich  und  thätig  sind 
diese  Menschen,  sie  betreiben  auch  ihre  Geschäfte  mit  sorgfältiger  Aus- 
wahl der  Mittel.  Sie  wenden  fast  ebenso  viel  Fleiss  daran,  den  Köder 
(Mading)  der  Angeln  zu  fangen,  als  den  Fisch  selbst.  Im  Sommer  und 
in  der  Gegend  des  Nordkaps  brauchen  sie  dazu  Smaasey,  den  sie  in 
den  Fjorden  fangen,  weswegen  sie  sich  Tage  lang  in  den  Buchten 
aufhalten.  Im  Frühjahr  ziehen  sie  Lodde  vor.  In  der  Gegend  von 
Vardöehuus  nach  Vadsöe,  Pasvig  und  Peise  kommen  dann  ganze  Ex- 
peditionen ans  dem  weissen  Meere  hervor ;  sie  bleiben  mehrere  Wochen, 
um  Nichts  als  Lodde  zum  Mading  zu  holen,  und  dann  gehen  sie  erst 
dortbin  ab,  wohin  sie  der  eigentliche  Fischfang  ruft.  Ob  wohl  ein  Finne 
oder  ein  Normann  in  Finmarken  sich  schon  nur  eine  Meile  des  Ma- 
dings  wegen  bewegt  hat? 

So  ist  es  denn  auch  nicht  Wunder,  wenn  die  Russen  mit  reichen 
Schätzen  von  Finmarkens  Küsten  zurückkehren,  und  der  Finmarker, 
der  sich  über  des  Russen  Fortgang  beklagt,  gleicht  vollkommen  dem 
Bauer,  der  es  ungerecht  findet,  dass  des  Nachbars  Korn  auf  dem 
Acker  vor  dem  seinigen  so  vorzüglich  steht,  ohne  zu  überlegen,  dass 
darin  nur  des  Nachjbars  Verstand  und.  Mühe  belohnt  ist  Freilich  ist 
es  wie  bitterer  Spott,  wenn  man  hört,  dass  Vardöe  jährlich  in  Meilen- 
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entfemaog  in's  Meer  hinaus,  wie  von  den  Russen  belagert  ist    Sie 
beziehen  die  ganze  Küste  mit  ihren  Leinen,  sehwimaien  Woehen  laog 
auf  den  Wellen  im  Angesichte  der  Einwohner  und  kehren  mit  vollen 
Booten  zurück.  —  Und  in  Vardöe  wollen  die  Menschen  Tor  Hanger 
yergehen.    Sie  fangen  Nichts.    Sie  schreien  nun  schon  seit  Jahren 
und  immer  lauter:   die  Bussen  richten  uns  zu  Grunde;   sie  rauben 
uns  unsere  Nahrung;   sie  verhindern  den  Fisch,  zu  uns  zu  kommen. 
Wohin?  In  die  Häuser?    Die  Bussen  haben  nie  behauptet,  dass  si^ 
auf  eigenem  Gebiet  fischen;  und  in  allen  Klagen  gegen  sie  ist  doch 
nie  die,  dass  sie  die  Finnen  oder  Normänner  abhalten,  ihrem  Beispiti 
zu  folgen.     Aber  freilich  solches  Wasservolk,  das  nur  den  einiigea 
Zweck,  den  Fischfang,  mit  so  viel  Eifer  verfolgt,  ist  wenig  geeignet 
sich  an  politische  und  Polizei- Anordnungen  zu  halten;  und  in  dieser 
Hinsicht  ist  es  in  der  That  eher  zu  bewundem,  dass  die  Unordnungeii. 
die  von  ihnen  ausgehen,  nicht  unendlich  viel  grösser  sind.   Selbst  dit> 
neueren  Klagen  (1807)  über  der  Bussen  Ausschweifungen  auf  Vardüe 
entsprangen  fast  eben  so  sehr  aus  unglücklichen  Zänkereien  der  kunig- 
lichen  Beamten  auf  Yardöehuus  unter  sich,  und  die  Bussen  dieoter. 
ihnen  nur  zum  Stichblatt.    £s  ist  zu  bewundem,  dass  nicht   scbua 
Yardöe,  die  Küste,  selbst  ganz  Finmarken  eine  russische  Provinz  t>t 
Und  ist  sie  es  nicht,   so  verdankt  mau  das  nur  allein  der  kleineu 
Festung  Yardöehuus  und  ihrem  Capitain  und  Lieutenant  und  einigen 
zwanzig  Mann  Besatzung;   denn   das   ist   ein  festes  und  bestimmte* 
dänisches  Etablissement  am  äussersten  Ende  von  Finmig'ken,  weicht» 
das  Land  fest  an  den  übrigen  Theil  des  Staates  bindet     Der  Mehi* 
handel  hingegen  zieht  es  nach  Archangel  hemnter  und  in  die  mssiäch^n 
Hände.    Und  die  Bussen  an  der  Küste  würden  völlig  den  AusschU.* 
geben,  nach  und  nach  alle  vorigen  politischen  Bande  auflösen  nnc 
neue  anknüpfen,  wäre  Yardöehuus  nicht.    Denn  sie  würden  sich  tni 
der  öden  Küste  Sommerwohnungen  errichten  ihrer  Fischerei  wegen. 
dann  festere  Sitze ,  ohne  doch  weniger  mit  Archangels  Küsten  in  Ver- 
bindung zu  sein.   Handel,  Beligion,  Jurisdiction  würde  sie  in  das  alt' 
Land  zurückweisen,  Yerwandte  und  Freunde  und  Nationalgeist    Idii 
dann  sind  zur  Wiedereroberung  des  Yerlorenen  keine  Protestatiooei; 
hinreichend  und  keine  Beweise  des  offenbaren  Bechts  auf  das  Licu 
und  des  ehemaligen  Besitzes.  Nur  militairische  Expeditionen  entscheiden. 
Yardöehuus  aber  erstickt  jeden  Anfang  dieser  Art,  ehe  er  sich  selbst 
seines  Daseins  bewusst  ist.    Ob  es  immer  so  sein  wird?    Dass  aber 
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80  die  Folgen  von  der  Yerlassung  von  Vardöehuus  sind,  das  ist 
nicht  bloss  leere  Yermuthung.  Die  Erfahrung  hat  es  bewiesen.  Im 
Jahre  1793  zog  man  die  Garnison  ein,  weil  man  ihre  Unterhaltung 
zu  kostbar  fand,  und  Vardöehuus  blieb  leer.  Nur  für  zwei  Jahre. 
Die  Bussen  erschienen  sogleich,  und  die  Garnison  musste  wieder  hin- 
auf. Ist  nicht  auch  die  Geschichte  sprechend  genug,  wie  Dänemark 
die  Grenze  des  weissen  Meeres  und  Kandalask  und  Kola  verlor,  und 
wie  es  jetzt  die  drei  Distrikte  Neiden,  Pasvig  und  Peise  verliert,  die 
wirklich  nur  noch  Bttcher  und  dänische  Karten  zu  Norwegen  rechnen; 
aber  weder  die  Meinung  der  Einwohner,  noch  die  ihrer  Nachbarn 
oder  ihre  politischen  Verhältnisse  selbst?  Damals,  als  Normänner  noch 
Biarmaland  befuhren,  dort  handelten  und  dann  raubten,  da  waren 
ihoeu  weder  Bussen  noch  Schweden  im  Wege.  Jene  waren  von  Fin- 
marken durch  die  Biarmer  getrennt ;  diese  hatten  kaum  noch  die  süd- 
liche Grenze  des  jetzigen  Lapplands  und  nicht  einmal  Westerbottn  er- 
reicht. Was  konnte  also  Finmarkens  Grenze  bestimmen,  ohne  das 
Meer  selbst?  Die  Normänner  glaubten  deswegen  stets,  wenn  sie  von 
Ärehangel  über  Gandviken  (das  weisse  Meer)  das  jenseitige  Ufer 
erreichten,  sie  wären  nach  Finmarken  gekommen,  und  nun  raubten 
sie  nicht  mehr,  aber  sie  verlangten  Schätzungen.  Alles  das  beweist 
Schöning  (in  Gamle  Geographie).  Als  aber  Bussen  und  Tartaren  das 
Biarmerreich  zerstört  hatten,  so  drängten  sie  die  dortigen  Völker,  Fin- 
nen, Karelier,  noch  weiter  nordwärts  herauf,  wie  sie  es  schon  von 
Polen  her  gethan  hatten*);  und  sie  folgten  selbst  nach,  raubten  und 
brannten  überall.  Da  fanden  sie  nicht  allein  den  Weg  bis  zu  Finmar- 
kens nördlichster  Grenze,  sondern  selbst  jenseits  nach  Nordland  und 
bis  Helgeland  herunter;  und  ihre  Verwüstungen  dort  waren  so  grau- 
sam, dass  Papst  Johann  XXII.,  um  sie  zu  vertreiben,  dem  Könige 
Magnus  Smeck  im  Jahre  1326  die  Hälfte  des  sechsjährigen  Zehnten 
abtrat,  den  er  in  Norwegen  und  in  Schweden  erhob,  um  damit  Canaans 
Land  zu  erobern.**)  Dazu  kam  der  Diger  Död  (schwarze  Tod),  der 
Halogaland  und  Finmarken  entvölkerte  wie  die  südlichen  Theile  des 
Undes ;  und  man  vergass  über  dem  Elend  die  weit  erstreckten  Grenzen. 
Hatten  Bussen  damals  ernsthaftere  als  bloss  PlUnderungsgedanken  ge- 
bäht, hätten  sie  in  Nordland  oder  in  Finmarken  ein  Fort  angelegt. 


*)  Denn  die  Finnen,  Fenni,  wohnten  sonst  an  der  Weichsel,  nach  Tacitos.    ßnhm, 
Vorrede  sn  Hammond^s  Missionshistorie. 

•*,  LagerbriDg,  Swea  Rikes  Historia,  Stockholm,  17G0  ~  1783.     Bd.  III.  S.  302. 
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wie  1324  am  Ladogasee  Nöteborg  (Oreebowitz,  Peckensaari) ,  Kor- 
wegens  Grenzen  bätten  wobl  nie  wieder  das  Nordkap  erreicht  Aber 
was  die  Russen  versäumten,  das  tbaten  endlicb  dieNormänner  selbst 
Sie  bauten  ein  kleines  Castell  auf  Aaröe  im  Altensfjord  und  nannten 
es  Altenhuus;  und  da  auch  dies  nur  den  westlichen  Tbeil,  nicht  Ost- 
finmarken  beschützte,  so  ward  endlich  Vardöehuus  angelegt  und  Alten- 
huus wieder  verlassen.  Wann  das  geschah,  darflber  schweigen  die 
Nachrichten;  doch  stand  Vardöehuus  schon  im  fünfzehnten  Jabihun- 
dort;  denn  als  der  russische  Gesandte  Gregor  Istoma  1496  von  Mos- 
kau aus  über  Arcbangel  und  durch  Finmarken  nach  D&nemark  reiste, 
fand  er  schon  auf  dem  äussersten  Vorgebirge  das  Schloss  Barthuns 
mit  einer  Besatzung  von  norwegischen  Soldaten.  Dann  konnte  man 
wohl  noch  die  alte  Grenze  bis  Gandvik  behaupten^);  denn  man  hatte 
nun  Finmarken  im  festen  Besitz,  und  die  Russen  kamen  immer  nur  noch 
als  Räuber,  die  mit  der  Beute  in  ihre  Heimath  jenseit  Kola  und  Eas* 
dalask  zurückziehen  wollten.  Plötzlich  erschienen  nun  die  Englander 
bei  Archangel ;  man  lernte  in  Russland  Archangels  Wichtigkeit  kennen: 
neue  Verbindungen  mit  dem  Inneren  des  Reiches  wurden  eröfihet,  nnd 
die  russischen  Räuber  wurden  nun  Fischer.  Jetzt  entstanden  russiscbe 
Niederlassungen  überall  bis  jenseit  Kola  hin,  und  nirgends  war  eine 
dänische  Festung  und  nirgends  ein  norwegischer  Wohnsitz,  der  die 
Besitznahme  hätte  verhindert.  Kola  selbst  entstand.  Um  hier  wieder 
die  dänische  Herrschaft  beständig  zu  gründen,  dazu  gehörte  jetzt  mehr 
als  die  abenteuerliche  Jugendreise  Christian's  IV.  1602  nach  Vardöe- 
huus und  nach  Kolas  Gewässern.  Er  erklärte  dort  seinen  Untertha* 
nen,  dass  er  nur  die  Grenze  des  weissen  Meeres  erkenne;  aber  den 
Nachdruck  seiner  Erklärung  legte  er  in  nichis  Anderes  als  in  die 
ziemlich  grausame  Behandlung  einiger  englischen  Schiffe,  die  mhif 
an  der  Öden  Küste  fischten  und  wohl  hier  ebensowenig  als  bei  Spitz- 
bergen geträumt  hätten,  in  verbotenen  Gewässern  zu  sein.  Die 
Russen  blieben  auf  dem  geforderten  Lande,  und  deswegen  musste  die 
Erklärung  ganz  ohne  Folgen  sein;  und  noch  weit  mehr,  da  die  Ro^ 
sen  in  Kola  ein  Fort  anlegten  und  dort  einen  Commandanten  hin- 
schickten und  Besatzung.^*).    Gewalt  konnte  nun  Nichts  mehr  ans- 


*)  Schdning,  6.  184. 

**)  Selbst  Tor  Christian^s  ReUe  war  schon  Kola  eioa  Art  Festofig.    In  den  iiu- 
sehen  Actenrerhandlungen  wegen  der  rassischen  Grense  (BÜsching^s  Migmiia  for  ^« 
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richten;  da  half  man  sieb  mit  Protestationen.  Noeh  jetzt,  in  den 
neuesten  Zeiten,  reist  Finmarkens  Foged  alle  drei  Jahre  naeb  Kola 
and  erklärt  dem  Gommandanten,  wie  er  ein  unrechtmässiges  Gut  ver- 
walte, und  wie  man  sich  dänischerseits  alle  Ansprüche  vorbehalte, 
bis  zum  weissen  Meer  hin.  Diese  Protestationsreise  ist  von  Anfang 
an  eine  Farce  gewesen,  wenig  der  Würde  einer  Regierung  angemessen. 
Die  russischen  Bojaren  in  Kola  waren  sonst  eben  nicht  als  feine  Leute 
bekannt,  und  die  Fögde  scheueten  nicht  ohne  Grund,  ihre  befohlene 
Protestation  vor  solchen  Bojaren  zu  bringen;  sie  mussten  wohl  suchen, 
durch  Geschenke  von  Branntwein,  Pelzwerk  und  Spezereiwaaren  das 
Unaogenehme  des  Eindrucks  zu  vermindern.  Das  glückte  auch  so 
^t,  dass  in  Kola  die  Fogedsreise  fast  als  eine  Huldigung  angesehen 
ward  und  als  ein  Tribut,  den  Finmarken  entrichtete.  Die  Protesta- 
tion selbst  hat  schwerlich  je  den  Weg  bis  nach  Petersburg  gefunden. 
Jetzt  scheinen  die  dänischen  Ansprüche,  sowohl  auf  das  bedeutende  Kola 
als  auf  die  von  Russen  so  sehr  besetzten  Küsten  bis  Kandalask,  in  Fin- 
marken so  sonderbar,  dass  man  gar  nicht  mehr  daran  glaubt,  und 
zum  Wenigsten  sind  die  letzten  Protestationen  (1803  und  1806)  in 
einem  Greist  gemacht  worden,  der  von  dem  ursprünglich  bestimmten 
gar  sehr  abweicht.  Von  Kola  selbst  war  nicht  mehr  die  Rede.  Die 
Natur  behauptet  endlich  überall  ihre  Rechte.  Solche  Protestationen 
gehören  in  die  Cabinette,  nicht  in  die  Grenzfestungen;  und  besser,  sie 
wären  g^r  nicht  Und  weit  entfernt,  dass  der  dänische  Staat  je  wie- 
der Hoffnung  hat,  das  weisse  Meer  an  seinen  Grenzen  zu  sehen,  so 
könnte  Rnssland  vielleicht  sehr  leicht  einst  Gelegenheit  ergreifen,  sich 
ganz  Finmarken  abtreten  zu  lassen,  wenn  es  daran  nicht  im  Voraus 
die  Vorsicht  der  dänischen  Regierung  verhindert.  Dann  werden  frei- 
lich die  Normänner  wegziehen,  und  die  stets  sanfte  und  wohlthätige 
dänische  Regierung  wird  nicht  mehr  Glück  und  Ruhe  bis  in  diese 
entfernten  Wildnisse  verbreiten.  Aber  Quäner  werden  bleiben,  Russen 
werden  sich  überall  setzen,  und  die  Provinz  wird  bevölkerter  werden. 
Die  Flensburger  werden  weniger  Branntwein  heraufschicken,  dafür 
aber  kommen  die  Russen  mit  Mehl,  und  leicht  möglich,  dass  alsdann 
die  Finnen  den  Ueberschuss,  den  sie  nicht  mehr  in  Branntwein  um- 


oene  Hitt.  n.  Oaogr.»  VI!.)  findet  sieb  eine  dänische  Klage,  dass  Kola  im  Jahre  15 SS 
mit  PaDisaden  umgeben  nnd  dadurch  com  Ostrog  gemacht  worden  sei.  Anch  kam 
seitdem  schon  immer  ein  Bojar  heraot 
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setzen  können,  znm  Häuserban  anwenden  lernen  und  zu  FiBcbergerläh 
Schäften.  Und  was  zu  beiden  gehört,  das  liefert  ihnen  Archangel  in 
Yorzttglicher  Güte,  aber  Norwegen  jetzt  nur  mühsam  nnd  schwer. 


Kielvig  auf  Mageröe,  den  STsten  Jali. 

Drei  Finnen  führten  mich  in  der  Nacht  durch  die  Nebel  gegen 
Maasöe,  mit  leichtem  Winde  und  mit  kurzen  und  fast  unbegreiflich 
schnell  folgenden  Schlägen  der  Ruder.  Der  Normann  senkt  das  Bader 
tief  in  das  Wasser  und  stösst  dann  das  Boot  mit  aller  seiner  Kraft 
fort;  der  Finne  ersetzt  durch  die  Geschwindigkeit,  was  der  Kraft  ab- 
geht. Jeder  von  ihnen  glaubt  mit  seiner  Art  mehr  zu  bewirken ;  aber 
einnehmender  ist  gewiss  des  Finnen  Art.  Denn  wir  pflegen  die  Be- 
wegungen des  Inneren  immer  nach  den  äusseren  zu  beurtheilen,  und 
ist  die  Ideenfolge  der  Finnen  wie  ihre  Ruderschläge  schnell,  so  darf 
man  sie  in  dieser  Hinsicht  eher  mit  Italienern  als  mit  Gothen  zusam- 
menstellen; ihre  heftigen  und  endlosen  Raisonnements  widersprechen 
dem  nicht  Die  Lebendigkeit  dieser  Menschen  und  ihre  bewnndems- 
werthe  Ausdauer  brachte  mich  durch  Hayasund  in  weniger  als  zw6lf 
Stunden  nach  Maasöe,  fünf  finmarkische  Meilen,  die  leicht  zehn  deutsche 
betragen  können,  wenn  nicht  mehr.  Der  Nebel  lag  überall  tief  auf  dem 
Wasser  und  verdeckte  alle  Ansichten.  Nur  da  wir  durch  Havasund 
nahe  dem  festen  Lande  vorbeifuhren,  so  traten  dort  die  steilen,  etwa 
200  Fuss  hohen  Felsen  durch  die  Nebel  hervor,  und  sogar  ihre  Schich- 
tung  war  deutlich  zu  erkennen :  h.  7  mit  starkem  Fallen  in  das  Land 
hinein,  gegen  Süden.  Die  Schichten  mögen  Glimmerschiefer  gewesen 
sein.  Gegen  zehn  Uhr  des  Morgens  landeten  wir  auf  der  kleinen 
Insel  Maasöe;  nicht  bei  den  Handlungshäusem ,  sondern  gegenQber 
in  einer  tiefen  Bucht,  die  durch  ein  schmales  Eid  mit  Maasdes  Hafen 
zusammenhängt.  Die  Insel  ist  dadurch  in  zwei  Theile  getbeilt;  nnd 
doch  ist  das  Eid  nur  einige  hundert  Schritt  lang  und  kaum  fun&eb 
Fuss  über  dem  Spiegel  der  See.  Es  ist  recht  auffallend,  wie  von  der 
einen  Seite  die  Anschwemmungsstreifen  heraufgehen,  parallel  mit  dem 
Zirkelbogen  der  Bucht  und  umlegt  mit  kleinen  Muscheln  und  Steinen, 
als  wenn  die  anspülenden  Wellen  nur  eben  und  nur  für  einen  Augen- 
blick diese  Fiäre  verlassen  hätten;  und  jenseits  ganz  ebenso  nach 
Maasöes  Hafen  herunter.  Doch  weiss  selbst  die  entfernteste  Tradition 
nicht,  dass  die  Fluth  je  dies  Eid  überstiegen  oder  nur  die  H&lfle  der 
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Höhe  erreicht  hätte.  Auch  wtlrden  Maasöes  Hftnser  nicht  stehen  kön- 
nen, hätte  man  jemals  solche  Fluthen  zu  fürchten.  Das  sind  Docnmente, 
welche  die  grossen  geologischen  Phänomene  mit  der  neueren  Geschichte 
der  Erde  yerbinden,  aber  die  wir  deutlich  zu  enthüllen  noch  anderer 
Erfahrungsreihen  bedürfen.*) 

Auf  Maasöe  am  Hafen  wohnt  ein  Kaufmann,  der  Prediger,  der 
Schalmeister  und  der  Lehnsmand ;  jene  in  Häusern,  diese  in  Erdhütten ; 
and  die  Kirche  dabei  ist  ein  Bretterhaus.  Meer  und  Himmel,  Fjeld, 
Nebel  and  Regen  sind  hier  eins.  Die  Sonne  durchbricht  diese  Wolken 
fast  nie,  und  nur  flir  Augenblicke  erscheint  über  den  ewig  schwingen- 
den Wellen  die  hohe  Küste  von  Mageröe  und  der  sonderbare  Fels 
Stappen  gegen  das  Nordkap  hin.  Wie  Geister,  die  im  Nebel  gleich 
wieder  verschwinden.  Auf  den  Felsen  sind  nur  sparsame  Kräuter, 
und  keine  Spur  mehr  von  Busch ;  Nichts,  was  an  Bäume  erinnert.  Wel- 
cher Aufenthalt !  Der  Ausländer  wird  schon  im  ersten  Jahre  vom  Scor- 
but  weggerafft,  und  ist  er  jung,  stark  und  vorsichtig  und  überwindet 
den  Pesteinfiuss  des  Klimas,  so  ist  doch  nach  wenig  Jahren  seine  Ge- 
sundheit für  immer  zerstört,  auch  wenn  er  dann  nach  südlicheren 
Gegenden  oder  in  die  Fjorde  wieder  zurückkehrt.  Der  Mann  von  Ta- 
lent geht  in  solchem  Drang  unter.  Und  doch  wohnt  hier  der  Prediger, 
dem  stets  Muth  und  Kraft  in  seinem  Amte  so  nöthig  ist.  Und  doch 
hat  man  diese  Prediger  hier  sechs,  acht  und  zwölf  Jahre  im  Amte 
^sehen,  bis  sie  Scorbut  und  Verzweiflung  in's  Grab  legt!  Das  ist 
Dar  ein  Wohnort  flir  Fischervolk  und  für  Russen!  Der  Geist  wird 
unter  diesen  Nebeln  erdrückt.  Schickt  man  denn  Priester  und  Beamte 
in  die  pontinischen  Sümpfe?  Oder  hat  es  das  Gewissen  den  Portu- 
^esen  erlaubt,  ihre  Landsleute  auf  St.  Thomas  nur  ein  Jahr  ohne  Aus- 
wechselung zu  lassen?  Auf  Kielvig  starb  vor  Kurzem  der  Prediger 
am  Scorbut;  ein  anderer  kam;  auch  er  war  nach  einigen  Wochen  nicht 
mehr;  man  schickte  den  dritten,  nach  wenig  Monaten  folgte  er  den 
vorigen.  Da  ward  endlich  aus  Nothwendigkeit  der  Predigersitz  in  den 
PorsangerQord  hinein,  nach  Kistrand  verlegt.  Da  schien  wieder  die 
Sonne,  da  waren  Birkbüsche  und  Kräuter,  und  dort  war  es  möglich, 
•^ich  gegen  den  scorbutführenden  Winter  zu  schützen.     Kielvigs  Ge- 

*)  MMfllSe  70**  59'  54".  In  hac  insala,  qnae  olim  e  duabas,  imo  tribns  constabat 
iasoHs ,  Incalentissima  babentur  Signa  decrescentiae,  scu  imminutionis  maris. 
Üücloco,  decrescentia  maris  a  me  dimensa  reperta  fuit  in  linea  perpendicalari  a  snper- 
ficie  maria,  pedum  Vienn.  liO,  sagt  P.  HeU  in  Epbem.  Vind.  anni  1791,  6.819. 
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meinde  hat  darnnter  gar  Nichts  gelitten ;  der  Prediger  kommt  leidrt 
den  Fjord  zu  ihnen  heraus  und  kann  ihnen  nun  Zeit  und  Mfihe  opfern, 
ohne  damit  nothwendig  seine  Gesundheit.  Wartet  man  auf  Kielvigs 
Erfahrung  in  Maasöe  und  Loppen,  ehe  auch  diesen  Predigersitzen  eis 
gleiches  Schicksal  zu  Theil  wird!  Aber  man  sehe  doch  die  Listen 
der  Prediger  nach;  wie  yiele  gingen  mit  halber  Gesundheit  zurück, 
und  wie  viele  mit  Verlust  ihrer  Kraft  und  mit  Ueberdmss  des  Lebens, 
den  die  immer  fruchtlose  Erwartung  der  Ablösung  aus  dieser  Verban- 
nung erzeugt!  Man  frage  nach  der  schauderhaften  Geschichte  des 
vorigen  Predigers  in  Loppen ;  —  und  dann  befreie  Derjenige  sein  Ge- 
wissen, der  die  Prediger  nach  diesen  öden  Inseln  heraufschickt  nnd 
sie  nicht  nach  Jahresfrist  zu  besseren  Stellen  befördert! 

Maasöes  Prästegjeld  umfasst  einen  Theil  vom  Mageröe  bis  znm 
Nordkap ,  Jelmsöe  und  Ingen  und  dann  einige  Meilen  des  festen  Landes. 
Auf  den  Inseln  wohnen  275  Normänner ,  am  Lande  272  Finnen.  Dnzn 
kommt  im  Sommer  ein  Theil  von  Eautokeinos  Lappen,  welche  zwi- 
schen Porsanger-  und  AltensQord  bis  zur  äussersten  Spitze  herunter- 
ziehen; aber  doch  bleibt  Maasöe  in  jeder  Hinsicht  eines  der  kleinsten 
und  der  ärmlichsten  Prästegjelde  \n  Norwegen. 

Die  Insel  mag  etwa  600  Fuss  hoch  sein,  in  den  n&heren  Um- 
gebungen des  Hafens.  Das  Gestein  der  Felsen  ist  vrie  in  Dachschiefer- 
platten zertheilty  doch  ist  es  Gneus;  der  Feldspath  erscheint  sogar 
kleinkörnig,  theils  roth  und  theils  weiss,  und  deif  Glimmer  liegt  in 
getrennten  Blättchen  an  einander,  wie  es  dem  Gneus  zukommt  Das 
Plattenfärmige  einzelner  Schichten  vnrd  nur  durch  die  sehr  gerad- 
schieferige  Zusammenftlgung  der  Gemengtheile  erzeugt  Die  Schicht» 
streichen  überall  sehr  bestimmt  zwischen  h.  11  und  12  nnd  fallen 
gegen  Westen;  und  das  ist  vielleicht  ziemlich  allgemein  auf  allen  nm- 
liegenden  Inseln,  wenn  man  der  Form  der  Felsen  und  der  des  LaI^ 
des  trauen  darf. 

Gegen  Abend  führten  mich  Normänner  über  den  I^jord,  der  hier 
nahe  an  zwei  Meilen  breit  ist,  nach  Mageröesund.  Der  heftige  Stros 
aus  dem  Sunde  war  uns  entgegen;  wir  liefen  in  Finnbngt  ein,  ohn- 
gefähr  in  der  Mitte  des  Sundes,  und  auf  der  Insel  Magerte  selbft 
um  dort  die  Rückkehr  des  guten  Stroms  zu  erwarten.  Die  Normin- 
ner  wohnten  da  in  Erdhütten,  die  mit  Gras  bewachsen  kleinen  Hfigeln 
gleich  sind;  Tungusenwohnungen  oder  wie  die  Ganmier  der  Finnen. 
Das  Innere  sieht  doch  aber  mehr  aus  wie  ein  Haus.    Hat  man  mh 
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dorch  die  drei  Foss  hohe  Thttr  eingedrängt,  die  immer  von  selbst  wie- 
der zuftllt,  so  ftlhrt  ein  dunkeler  Gang  zu  den  verschiedenen  Abthei- 
langen  der  Htttte,  eine  andere  ähnliche  Thür  öffnet  das  Wohnzimmer, 
nnd  dies  Zimmer  ist  dann  von  dem  gewöhnlichen  Wohnort  der  Bauern 
bei  Bergen  gar  nicht  verschieden.  Es  ist  aus  Balken  gebaut,  vier- 
eckig bis  unter  das  Dach,  das  eine  viereckige  Pyramide  ist,  mit  einer 
Quadratoffnung  in  der  Mitte,  welche  des  Nachts  mit  einer  ausgespann- 
ten Fischblase  geschlossen  wird ,  und  durch  welche  am  Tage  das  Licht 
hinein-  und  der  Bauch  herausfährt.  Die  Wände  sind  mit  dem  Tisch 
besetzt  und  einer  Bank  dahinter ,  dann  dem  Bett  des  Hausherrn  und 
Schränken  und  Kasten  umher.  Kinder  und  Diener  wohnen  aussen  vor 
oder  bei  dem  Vieh.  Die  Ktlche  ist  ein  grosser  Kamin  in  der  Ecke 
des  Zimmers.  Das  ist  doch  wirklich  die  zweckmässigste  Bauart  in 
diesen  Klimaten  und  auf  Inseln,  welche  nicht  ein  Reis  zur  Feuerung 
liefern.  Die  dicke  Erdwand  macht  das  Zimmer,  die  Htttte  zum  Keller, 
in  welchem  die  Temperatur  nur  erst  nach  Wochen  mit  der  äusseren 
Temperatur  in  Verbindung  kommt  Ob  es  draussen  stürmt  oder  schneit, 
ob  es  Winter  oder  Sommer  ist,  das  erfährt  man  in  solcher  Erdhütte 
nicht;  aber  in  einem  gewöhnlichen  nordischen  Balkenhaus  ist  jede 
Temperatarveränderung  des  Aeusseren  nach  wenig  Stunden  schon  im 
Inneren  empfindlich.  Durch  Fenster  und  Thttren  dringt  die  Luft  ein 
nnd  zieht  durch  das  ganze  Haus.  Sonderbar  ist  es,  dass  die  Reiche- 
ren, die  Storkarle  (Qrosskerle),  wie  die  Lappen  sie  nennen,  oder  die 
Herren,  wie  man  im  Canton  Schwyz  sagt,  oder  die  Conditionirten,  wie 
&ie  selbst  sagen,  —  sonderbar  ist  es  wohl,  dass  sie  diese  Erdhüttenbauart 
nicht  benatzt  haben  und  den  Sommer  in  dem  grösseren  Balkenhaus 
wohnen,  im  Winter  zwischen  Erdwänden.  Denn  Nichts  hindert,  das 
Innere  so  gut  und  bequem  zu  verzieren,  als  es  der  Geist  des  Bewoh- 
ners verlangt;  und  hat  man  auch  in  solcher  Wohnung  wenig  Licht 
nnd  fast  keine  Aussicht,  so  ist  doch  auch  Beides  in  vier  Monaten  fort- 
währender Nacht  nicht  sehr  zu  erwarten. 

Die  Felsen  der  Bucht  waren  Oneus.  Sie  sahen  doch  bei  dem 
ersten  Anblick  nicht  darnach  aus;  denn  sie  sind  auffallend  schwarz. 
Das  kommt  von  vielen  einzelnen  Lagern  aus  Glimmer  und  wenig 
Qaarz  in  sehr  feinkörnigem  Gemenge.  Die  Glimmerblättchen  sind  so 
fein,  dass  man  sie  zu  erkennen  oft  Mühe  hat.  Auch  der  Gneus  im 
Allgemeinen  ist  schon  sehr  feinschieferig  und  daher  wegen  des  wenig 
Ausgezeichneten  der  Gemengtheile  nicht  angenehm.    Oben,  gegen  den 
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Gipfel,  schien  deutlich  darauf  Thonschiefer  zu  liegen.  Alle  Schichten 
streichen  h.  2  und  fallen  ohngefähr  50  Grad  gegen  Westen,  wie  fast 
durch  den  ganzen  Mageröesund. 

Langsam  führten  sie  mich  am  Morgen  nach  Kielvig;  sie  sagen, 
es  ist  eine  Meile;  wir  fuhren  doch  schon  um  vier  Uhr  ab,  und  wir 
waren  erst  um  zwölf  Uhr  dort.  Das  sind  Meilen,  wie  sie  öden  ond 
wüsten  Gegenden  zukommen.  Es  war  herrliches  Wetter;  der  Sand 
öffnete  sich  immer  mehr;  ich  sah  Sverholt,  das  scharfe  Kap  zwiscben 
Porsanger-  und  Laxefjord,  und  endlich  auch  tief  hinein  in  das  Meer, 
wohl  zwölf  Meilen  weit,  Europas  letzte  landfeste  Spitze  Kynrodden 
oder  das  Nordkyn.  Wie  nach  der  Welt  Ende  hinaus.  Die  Felsen  auf 
Mageröe  schienen  immer  steiler  zu  werden;  wir  fuhren  darunter  hin, 
zwischen  ihnen  und  der  kleinen  Insel  Altesula  durch,  und  endhch 
landeten  wir  da,  wo  das  Ufer  ganz  unersteiglich  zu  sein  schien.  Da 
lag  doch  Kielvig  in  einer  Bucht,  die  Kirche,  eine  yerlassene  Prediger- 
wohnung und  vier  oder  fünf  Häuser  des  Kaufmanns  und  seiner  Diener. 
Mehr  wohnen  hier  nicht.  Sie  könnten  auch  kaum;  denn  in  wenig 
Minuten  hat  man  den  ganzen  Platz  umgangen,  auf  dem  ein  Hau« 
stehen  kann;  ein  enger  Raum  zwischen  den  Wellen  und  dem  fast 
immerwährenden  Schnee  auf  den  Felsen.  Wer  doch  wohl  zuerst  den 
Muth  hatte,  sich  hier  anzubauen?  Die  Elemente  scheinen  in  ewigei 
Bewegung.  Die  hohen  Wellen  und  die  Stürme  von  Nord  und  Nord- 
osten her  dringen  ungehindert  und  mit  Macht  bis  in  das  Innerste  der 
Bucht,  und  nur  eine  kleine  Insel,  ein  Fels  wenige  hundert  Schritte 
vom  Lande,  giebt  den  Schiffen  einen  unsicheren  Schutz.  Und  roo 
Westen  her  sttlrzt  der  Wind  mit  solcher  Wuth  zwischen  den  Felsspal- 
ten herunter,  dass  die  Schiffe  oft  eilig  die  Anker  aufheben  und  aQ^' 
laufen  müssen,  um  nicht  an  den  Felsen  zerstossen  zu  werden.  Nor 
bei  ruhigem  Wetter  ankern  sie  gut;  aber  wann  ist  Ruhe  am 
Nordkap? 

Doch  ist  Kielvig  sehr  besucht.  Die  Bucht  liegt  am  Eingang  de^ 
Mageröesunds  Allen  auf  dem  Wege,  die  von  Osten  her  nach  Finmar- 
ken  kommen  oder  nach  Nordland  heruntergehen;  der  grosse  Porsangfr- 
Qord  endigt  sich  hier;  und  auch  selbst  Archangelfahrer  nach  England 
kommen  wohl  zuweilen  hierher,  ehe  sie  das  Nordkap  umfahren.  Dane 
auch  liegen  einige  der  besten  Fisch ereiplätze  ganz  nahe,  und  di^ 
Fischer  können  ihren  Fisch  hier  gleich  in  der  Nähe  absetzen.  Cnd 
wie  sehr  bedeutend  diese  Menge  sein  kann,   und  daher  wie  allein 
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sehon  Ursache  genug,  einen  so  unfreundlichen  Ort  zu  bewohnen,  das 
bewies  das  vorige  Jahr.  Da  lagen  die  Schiffer  viele  Wochen  vor  der 
Bucht  und  auf  Helnäs,  eine  halbe  Meile  weiter  in*s  Meer  hinein,  und 
sie  brachten  dem  Kaufmann  fast  jeden  Tag  gegen  500  Vog.  Die 
Fische  versammeln  sich  hier  im  Mai  oder  im  Juni,  wenn  sie  der  Lodde 
nachgehen.  Im  jetzigen  Frühjahr  war  die  Lodde  zu  häufig  gekommen; 
sie  erschien  schon  im  Februar,  und  da  zogen  die  grösseren  Fische 
nicht  nach.  Das  Wasser  ist  ihnen  dann  zu  kalt,  sagen  die  Fischer; 
dag  wäre  doch  merkwtlrdig.  Ist  es  denn  so  viel  wärmer  im  offenen 
Meere  und  in  Nordpol -Regionen?  Kielvig  ist  sonst  gegenwärtig  wie 
Rebvog  eine  Faktorei  des  Hauses  Knudson  in  Drontheim. 

Kielvig,  den  Slsten  Jali. 

Man  steigt  hier  auf  die  Felsen  wie  auf  einer  Treppe  hinauf,  und 
doch  sind  sie  auch  nur  dort  ersteiglich,  wo  ein  kleiner  Bach  aus  dem 
oberen  Thale  herunterfllllt.  Dies  Thal  ist  ohngefllhr  500  Fuss  über 
der  See;  es  ist  ein  Eid,  eine  hohe  Landenge,  welche  Kielvigs  nach 
C>»ten  hin  vorspringende  Landzunge  vom  übrigen  Theil  der  Insel  völ- 
lig absondert.  Die  Berge  steigen  zu  beiden  Seiten  noch  ansehnlich  in 
die  Hohe,  und  ohnerachtet  das  Thal  sich  sogleich  nach  KamöeQord 
henintersenkt,  so  folgen  die  Berge  doch  nicht,  sondern  stürzen  sich 
steil  und  senkrecht  in  KamöeQord  hinein.  Die  höchsten  Felsen,  west- 
lich von  Kielvigs  Häusern,  und  die  unmittelbar  über  dem  Orte  zu 
schweben  scheinen,  haben  zu  astronomischen  Bestimmungen  gedient, 
und  deswegen  steht  noch  jetzt  dort  eine  weit  sichtbare  Signalstange, 
die  der  kopenhagener  Astronom  Bützow  1796  aufrichten  Hess.  Seine 
Messungen  sind  nicht  bekannt  geworden,  aber  das  Barometer  gab  für 
diese  Höhe  797  Fuss,  hingegen  itir  die|rf;was  höhere  Kuppe  in  Süden 
^%  Fuss;  und  das  waren  die  höchsten  Berge  im  nahen  Umkreise. 
Aach  beherrschen  sie  eine  ausgebreitete  Aussicht  über  die  Fjorde  und 
ttber  das  Meer  nach  Osten  hin.  Sverholt,  das  steile,  hohe  und  fast 
ijiolirte  Kap  jenseit  des  PorsangerQords,  scheint  doch  schon  tief  unter 
den  Füssen.  Es  ist  bei  Weitem  so  hoch  nicht,  und  nur  mehrere  Mei- 
len in  das  Land  hinein  erreichen  Porsangers  Fjelde  diese  Höhe.  Aber 
jenseit  Sverholt  läuft  das  Land  unendlich  aus,  in  das  Meer  hinein, 
und  gleich  hoch,  bis  es  endlich  mit  dem  äussersten  Fels,  mit  dem 
Nordkyn  (Kynrodden),  plötzlich  und  steil  in  die  See  hineinstürzt. 
Die  Berge  auf  der  Landzunge  ostwärts  von  Kielvig  sind  doch  noch 
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hoher.  Das  Barometer  bestimmte  sie  zu  1036  Fass.*)  Da  sah  ich  du 
Nordkap,  über  Eamöefjord  und  HuIQord  hin,  etwa  drei  Meilen  ent- 
fernt. Die  hohe  Kette  der  Landzunge  zwischen  diesen  beiden  Fjorden 
würde  das  Kap  verdecken,  wenn  sie  gleich  hoch  gegen  das  Innere 
der  Insel  fortsetzte ;  aber  sie  fällt  ab ,  und  da  sieht  man  deutlich,  wie 
die  schroffe  Reihe  der  Felsen  des  Nordkaps  in  die  See  hereinschiesst 
jetzt  am  Gipfel  noch  mit  Schneeflocken  bedeckt  Sie  ist  höher  ab 
Kielvigs  Felsen,  vielleicht  wohl  1200  Fuss  hoch;  und  spitze  Pyramiden 
an  einander  gereihet,  wie  man  sie  an  einem  Vorgebirge  erwartet,  das 
der  Wuth  des  ganzen  Oceans  trotzt.  Es  sind  gewaltige  Felsen,  die 
hier  die  Fjorde  umgeben.  Aber  das  Innere,  auf  den  Bergen,  wie 
traurig  und  einsam!  Alles  ist  todt  oder  nur  ein  Anfang  des  Lebens. 
In  den  niederen  Theilen  liegen  noch  grosse  Schneeflecke;  die  Höben 
hingegen  sind  ungeheuere  Steinhaufen,  ohne  Spur  von  Gras  und  nnr 
höchstens  mit  weissen  Moosen  besetzt  Wie  eine  neue  Erde  aus  der 
Sündfluth  hervor.  Hier  erwacht  die  Natur  nie,  und  gern  flieht  man 
aus  diesen  Einöden  zurück. 

Früh,  am  28sten,  stieg  ich  mehrere  Meilen  auf  die  Beif^e  geges 
das  Innere  der  Insel.  So  zerstückt  ist  doch  ein  langgedehntes  Gebirge 
niemals.  Ich  kam  mehrmalen  auf  die  Höhe  der  Berge,  dann  wieder 
nach  einem  Eid  herunter,  das  die  ganze  Insel  zertheilt.  W&re  der 
Wasserspiegel  des  Meeres  nur  wenige  hundert  Fuss  höher,  wir  sibea 
hier  statt  einer  grossen  einen  ganzen  Archipel  von  kleineren  Inaelo. 
Das  erste  von  diesen  Eiden  ist  schon  eine  halbe  Meile  von  Kielvig; 
das  Thal  bleibt  aber  doch  noch  gegen  300  Fuss  über  der  See  und 
endigt  sich  mit  so  fürchterlich  senkrechten  Abstürzen  nach  Breivig  im 
Mageröesund,  dass  man  sich  kaum  ohne  Schwindel  dem  Rande  nähern 
darf.  Eine  Meile  fort  erscheint  Honingvogseid ,  ganz  tief  zwischen 
den  Bergen.  Da  ist  das  Lana  nicht  einmal  20  Fuss  über  der  Seefliche; 
und  den  Raum  von  einer  Yiertelmeile,  die  das  Eid  vielleicht  breit  ift. 
erfüllt  noch  grösstentheils  ein  kleiner  Landsee,  der  sich  im  Thale  fort- 
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zieht    Das  ist  so  niedrig,  dass  die  Fischer  wirklich  diese  Landenge 
wie  einen  Sund  ansehen,  der  Eielvigs  Insel  von  der  grösseren  Magerde 
absondert.    Sie  ziehen  häufig  und  mit  nicht  viel  Beschwerde  Boote 
Yon  Honingvog  ttber  das  Land  nach  SkibsQord,   dem  inneren  Theile 
Toa  KamöeQord,  und  ersparen  sich  dadurch  vier  oder  fünf  Meilen  einer 
nicht  selten  unangenehmen  Fahrt  um  Kielvigs  östliche  und  allen  Stür- 
men freiliegende  Spitze.  Von  diesem  Eid  aus  scheint  das  weitere  Ein- 
dringen in  das  Innere  umsonst.    Ungeheuere  Blöcke  thttrmen  sich  auf 
zu  Felsen,  zu  ganzen  Bergen ^  und  ihre  Zahl  ist  endlos.    Sie  stehen, 
kaum  zusammenhängend,  mit  sonderbaren  Gestalten,  und  sie  umgeben 
(ast  immer  kleine  Seen  in  der  Tiefe,  die  nur  durch  enge  Spalten  den 
Ausgang  gegen   das  Eid   finden;    wohl   nahe   an  [hundert;    Kessel- 
Umgebungen,  wie  eine  Reihe  kleiner  Eratere.    Das  Ganze  wird  end- 
lich  Ton   einer    schwarzen,   senkrechten,   unersteiglichen   Felsmauer 
geschlossen.    Auf  einem  Lande,  das  schon  an  sich  alles  Leben  ver- 
scheucht, lässt  sich  kaum   ein  grösseres  Bild  von  Verwüstung  und 
Schrecken  erdenken.   Gegen  die  Nordseite  war  es  doch  möglich,  ttber 
die  Blöcke  weg  den  Gipfel  der  Felsreihe  zu  erreichen.    Die  Blöcke 
häufen  sich  immer  mehr  gegen  die  Höhe,  und  der  ganze  obere  Theil 
ist  nur  eine  Ruine.    Es  ist,  als  wäre  hier  das  ganze  Gebirge  durch- 
einandergestUrzt,  und  als  wären  die  Brocken  in  wilder  Verwirrung 
nach  der  Landenge  heruntergefallen.    Von  der  Spitze  der  Felsen  ist 
eine  weite  Aussicht  über  einen  grossen  Theil  der  Insel  hin;  aber  das 
Nordkap  sah  ich  doch  nicht    Dorthin,  und  auch  gegen  Westen,  sind 
die  Berge  noch  um  einige  hundert  Fuss  höher,    daher   etwa    1300, 
höchstens  1400  Fuss  hoch;  denn  HoningvogQeld  stieg  zu  1089  Fuss 
über  der  See.*) 

Nun  verlor  sich  endlich  um  Etwas  das  bizarr-felsige  Aeussere  der 
Insel ;  jetzt  öffnete  sich  ein  grünes  Thal  nach  Skibsfjord  herunter, 
mit  kleinen  Seen  und  mit  Wohnungen;  und  jenseit  erhoben 
sich  die  Berge  rund  und  wellig  und  zusammenhängend  bis  zu  ihrer 
^össten  Höhe.  Und  dort  lagen  noch  immer  grosse  und  ausgedehnte 
Schneemassen;  da  hatte  der  Sommer  nur  noch  wenig  gewirkt;  und 
soll  dieser  Schnee  noch  die  Gipfel  verlassen,  so  kann  das  offenbar 
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nur  fQr  wenige  Wochen  lang  sein.  Diese  Berge  reichen  nahe  ge^n 
die  ewige  Schneegrenze  herauf.  Sie  waren  doch  nicht  völlig  1400  Fos« 
Über  dem  Spiegel  der  See;  nicht  höher  als  so  viele  Berge  bei  Alten, 
auf  denen  die  Birken  noch  froh  und  frisch  wuchsen.  Wohl  standen 
auch  hier  noch  einige  Birken  auf  den  Abhängen  zu  beiden  Seiten  von 
Honingvogseid ,  aber  in  welcher  Gestalt!  Sie  waren  nicht  einmal 
Busch  mehr.  Sie  erhoben  sich  nur  wenige  Fuss  ttber  dem  Boden 
und  hatten  doch  die  Kraft  nicht,  auch  nur  so  niedrig  ihre  Zweige  zu 
verbreiten.  Kleine  dürre  Aeste,  die  nur  durch  ihre  Blätter  an  Birkec 
erinnern.  Diese  schwachen  Eeste  konnte  ich  bis  nahe  an  400  Fua> 
herunter  verfolgen;  da  erst  verschwanden  sie  ganz.  Sie  setzen  daher 
die  Temperatur  von  Mageröes  Küsten,  von  Kielvig  und  Samäs  nuct 
um  einen  halben  Grad  unter  die  mittlere  Temperatur  von  Hammer- 
fest, auf  — 1,5  Grad  B.  ohngefähr.  Und  ist  die  ewige  Schneegreioc 
in  diesen  Regionen  1600  Fuss  von  der  oberen  Birkengrenze  entfernt 
so  läuft  sie  vielleicht  etwas  höher  als  2000  Fuss  ttber  Mageröe  we^*. 
So  hoch  ist  doch  aber  kein  Berg  oder  kein  Fels  auf  dieser  InseL 
auch  nicht  auf  irgend  einer  in  gleicher  Breite ;  und  daher  darf  man 
zum  Wenigsten  hier  ewigen  Schnee  nicht  erwarten  und  noch  weni^ 
Gletscher. 


Die  Zusammensetzung  der  Felsen  dieser  Insel,  alle  ihre  geologi- 
schen Verhältnisse  sind  äusserst  merkwürdig,  imd  schon  bei  den 
ersten  Fusstritt  an  das  Land  bei  Kielvig.  Sie  verlangen  um  so  meir 
eine  genaue  Betrachtung,  da  sie  nicht  allein  die  Constitution  der  nörd- 
lichsten Spitzen  von  £uropa  bestimmen;  sondern  auch,  da  sie  wirklich 
über  die  Folgereihe  nordischer  Gebirgsarten  Aufschlüsse  geben,  c:^ 
man  kaum  so  deutlich  und  so  vollständig  in  südlicheren  Gegende: 
auffindet  oder  im  Inneren  der  Gebirge. 

Dass  Kielvigs  Gebirgsart  nicht  Gneus  ist,  das  verräth  sich  sch<': 
von  weither.  Denn  auf  allen  Klippen  und  kleinen  Felsen  am  Ift: 
stehen  die  Blätter  scharf  heraus,  zackig  und  hinter  einander  fort,  wie 
die  Blätter  in  einem  Buche.  Deutliche  Thonschieferfelsen.  Unter- 
suchen wir  sie  jedoch  genauer,  so  sind  die  Schiefer  aus  feinen  onu 
glänzenden  Blättchen  zusammengesetzt,  die  vorzüglich  im  Sonnenlicke 
sich  sehr  herausheben;  aber  das  Schimmernde  uiid  das  gleickfornv 
Zusammengesetzte  der  Masse  des  Thonschiefers  ist  hier  nicht  Zwischen 
den  Blättchen  liegen  stets  eine  Menge  kleiner  brauner  Krystalle,  kleine 
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Säulen,  die  bestimmt  zu  erkennen  zwar  ihre  Kleinheit  verbietet,  die 
aber  doch  wohl,  nach  einigen  grösseren  Krystallen,  Hohlspath,  Macle, 
Chiastolith  sein  mögen.  Der  Querbruch  der  Schiefer  ist  feinerdig 
und  etwas  splitterig.  Das  ganze  Aeussere  dieser  Felsen,  die  feine 
Schieferung,  das  Erdige  des  Querbruchs  sagt  also  deutlich  genug,  dass 
man  auf  Thonschiefer  gehe;  wenn  aber  die  Platten  das  Sonnenlicht 
glänzend  zurückwerfen,  so  verliert  sich  in  dem  Augenblick  der  Ge- 
danke an  Thonschiefer  wieder.  Es  ist  doch  wirklich  nichts  Anderes. 
Die  Bützow'sche  Signalstange  auf  dem  Gipfel  der  Felsen  steht  unmit- 
telbar darüber,  und  da  ist  auch  in  einzelnen  Stücken  die  Natur  des 
Thonschiefers  kaum  zu  bezweifeln.  Die  Grundmasse  ist  dort  continuirt, 
und  Glimm erblättchen,  obgleich  auch  da  noch  sehr  häufig,  sind  doch 
nur  auf  dem  fortgesetzten  Grunde  zerstreut.  Häufig  erscheinen  Lager 
von  derbem  braunen  Bergkrystall,  inwendig  in  feinen  Klüften  mit 
Chlorit  besetzt;  dann  auch  wohl  etwas  Feldspath  darin.  Auch  grosse 
Talkblätter  sind  nicht  ganz  selten  und  kleine,  grünlichgraue,  splitte- 
rige Keile,  die  dem  Serpentinstein  gleichen.  Alle  diese  Schichten  vom 
Spiegel  der  See  bis  oben  hin  streichen  immer  noch  h.  2,  wie  bei  Fin- 
bugt  im  Mageröesund,  und  sie  fallen  unter  sehr  starkem  Winkel  gegen 
Nordwest,  dem  Inneren  der  Insel  zu  und  in  die  Berge  hinein.  Das 
ist  auf  der  Westseite  von  Kiel vigs  Häusern.  Steigt  man  nach  Kielvigs 
Eid  herauf,  so  erscheint  bald,  oben  im  Thale,  statt  des  Thonschiefers 
kleinkörniger  Granit,  mit  schwarzen  einzelnliegenden  Glimmer- 
blättchen,  auch  mit  viel  Hornblende*,  und  dieser  Granit  dient  dem 
Thonschiefer  keinesweges  zur  Unterlage ;  die  Scheidung  beider  Gebirgs- 
arten  ist  auf  eine  bedeutende  Länge  zu  verfolgen,  und  es  ist  ganz 
ausser  Zweifel  und  sichtlich,  wie  der  Thonschiefer  unter  dem  Granit 
fortsetzt.  Deswegen  verliert  er  sich  auch  bald  in  das  Innere  der  Fei- 
seu  und  nach  KamöeQord  hin,  ja  auch  in  den  Bergen  westwärts  von 
Kielvigs  Eid  nach  Honingvogseid  zu;  und  so  sehr,  dass  Thonschiefer 
überhaupt  nur  den  äusseren  Band  zu  bilden  scheint,  vom  Mageröe- 
sund bis  zur  letzten,  östlichen  Spitze  der  Insel.  Der  daraufliegende 
Granit  verändert  sich  häufig  in  geradschieferigen  Gneus,  und  in  die- 
sem sind  nicht  selten  grosse  und  schöne  Granaten.  So  ist  freilich  die 
ganze  Landzunge  von  Kielvig  bis  zum  letzten  Kap  in  das  Meer ;  allein 
nicht  jenseit,  westlich  gegen  Honingvogseid.  Da  wird  bald  aus  dem 
Granit  ein  feinkörniger  Grünstein,  und  dieser  behält  endlich  so  sehr 
die  Oberhand,  dass  er  dadurch  deutlich  erweist,  Granit  und  Gneus 
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sind  hier  nicht  selbstständig,  sondern  nur  schwache  Wiederholungen 
älterer  Formationen.  Das  hfttte  man  auch  fast  aus  ihrer  inneren  Zu- 
sammensetzung schon  können  vermuthen.  Denn  der  Granit  entfaih 
Diallag  gar  nicht  selten  im  Gemenge  und  nur  wenig  Quarz;  auch  er- 
hält er  ein  fremdes  Ansehen  durch  viele  lange  und  dflnne  Krystalle 
von  einem  eisengrauen,  metallisch -glänzenden  Fossil,  yielleieht  Euen- 
titan.  Der  Diallag  vermehrt  sich;  Quarz  nimmt  noch  mehr  ab  nnd 
Glimmer;  und  so  entsteht  endlich  Grttnstein  aus  diesem  Granit,  ohne 
sichtliche  Scheidung.  Dann  verräth  auch  das  Aeussere  die  Verändening 
der  Natur  des  Gesteins.  Denn  der  nelkenbraune  Diallag  verwittert 
auf  der  Oberfläche  der  Blöcke  und  erscheint  ziegelroth  und  oft  wie 
Granat.  Das  i&llt  dann  sehr  auf.  Der  Feldspath  bleibt  nicht  weisi, 
sondern  wird  grau;  und  das  Gemenge  wird  so  fest,  dass  man  nurmi: 
Htthe  kleine  Stücke  abschlagen  kann.  Und  nun  fehlen  auch  Schwefel- 
kiespunkte  nicht,  wie  immer  in  Diallag-  und  in  Homblendegesteinen. 
Jenseit  Honingvogseid  und  bis  zu  den  höchsten  Bergen  der  Insel 
wird  endlich  der  Grfinstein  ganz  grobkörnig,  und  die  Gemengtbeik 
Feldspath  und  Diallag  sind  gar  schön  zu  erkennen.  Jetzt  ist  es  gam 
das  Gestein  vom  Zobtenberge  in  Schlesien,  von  Prato  in  Toscana,  tvd 
Berge  Musinet  bei  Turin.  Der  braune  Diallag  ist  deutlich  blätterig, 
von  einfachem  Durchgang  der  Blätter  und  glänzend;  auf  dem  Quer- 
bruch  kleinmuschelig  und  dort  nur  schimmernd.  Ja,  oft  glaubt  nai 
auch  die  Krystallformen  des  eingewachsenen  Fossils  zu  erkennen: 
eine  breite  vierseitige  Säule,  mit  vier  Flächen  zugespitzt,  welche  anf 
den  Kanten  aufstehen;  wie  Stilbit.  Der  Feldspath  wird  leichter  dorcb 
Verwitterung  fortgeführt  als  Diallag,  wenngleich  auch  dieser  weh 
früher  seine  Farbe  verliert  Deswegen  sind  alle  Felsblöeke  diese 
Gesteins  auf  ihrer  Oberfläche  so  rauh.  Der  Diallag  steht  hervor,  an«: 
nebenan  sind  die  Höhlungen,  in  denen  vorher  der  ausgewitterte  Feld> 
spath  festsass.  Dieses  grobkörnige  Diallaggestein  setzt  weit  fort  m 
das  Innere  der  Insel  und  mag  von  ihr  woU  einen  ansehnlichen  Thei! 
bilden.  Schichtung  ist  nur  am  feinkörnigen  Grttnstein  zu  erkennen, 
aber  dann  auch  deutlich:  westlich  von  Honingvogseid  h.  3  mit  K 
bis  60  Grad  Fallen  gegen  Nordwest. 

Thonschiefer  mag  also  wohl  schwerlich  noch  an  anderen  Orten 
vorkommen  als  in  der  Nähe  des  Hageröesundes  und  vermuihlich  nieli: 
gegen  das  Nordkap  hin.  Aber  auch  das  Diallaggestein  erscheint  dort 
nicht  mehr.    Die  wegen  des  Lundfemges  (Alca  arctica)  so  bekannte 
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Insel  Stappen  {the  mother  toith  her  daughters  der  Engländer)  besteht 
aas  Gnensy  und  so  auch  die  nächsten  Felsen  des  steilen  Nordkaps, 
auf  denen  man  landen  kann,  in  der  Nähe  von  Tuenäs.  Dieser  Gneus 
ist  mehr  streifig  als  schieferig,  und  die  Gemengtheile  sind  ganz  fein- 
körnig mit  einander  verbunden,  aber  doch  deutlich.  Der  Glimmer 
schwarz,  in  ganz  feinen,  einzeln  und  isolirt  liegenden  Blättchen;  der 
Feldspath  in  grosser  Menge,  blass  fleischroth  und  weiss  und  fast 
durchsichtig;  und  auch  die  ganz  kleinen  grauen  Quarzkömer  unter- 
scheiden sich  leicht.  Gewiss  ist  dieser  Gneus  dem  Diallaggestein  nicht 
aafgesetzt ;  denn  dazu  ist  seine  Ausdehnung  zu  gross.  Aber  wie  beide 
Gesteine  an  diesen  Punkten  zusammenhängen,  das  ist  auf  einer  so 
grossen  und  im  Inneren  so  wtlsten  Insel  schwer  zu  entscheiden.  Nicht 
weit  von  Kielyig,  nach  Osten  hin,  liegt  eine  ganz  kleine  Bucht  zwischen 
den  senkrechten  Felsen,  die  man  Klein  Kielvig  nennt  Da  ist  das 
Gestein  wirklich  schon  von  Thonschiefer  in  Glimmerschiefer  verändert; 
denn  hier  ist  keine  Grundmasse  mehr;  Alles  ist  eine  Sammlung  von 
einer  anendlichen  Menge  aufeinanderliegender  glänzender  Blättchen; 
uicbt  Blättchen,  wie  sie  im  Grauwackenschiefer  vorkommen,  sondern 
frisch,  wie  sie  schuppig  auf  einander  im  Gneus  zu  sein  pflegen.  Häufig 
liegen  dazwischen  ziemlich  mächtige  Lager  von  Topfstein,  Grydesteen; 
^änlichweiss,  grob  und  sehr  häufig  splitterig,  durchscheinend,  dem 
Jade  ganz  ähnlich;  wenn  nur  die  Härte  grösser  wäre.  Allein  das 
Gestein  ist  kaum  halbhart.  Kleine  weisse  Talkblättchen  sind  häufig 
darin  zerstreut  Solche  Lager  sind  doch  nicht  im  Thonschiefer  west- 
lich von  Kielvig,  in  der  Bucht  Mäet. 

Wenn  wir  alle  diese  Erfahrungen  mit  einander  vergleichen,  so 
finden  wir  die  Reihenfolge  der  Gebirgsarten ,  welche  die  Constitution 
des  südöstlichen  Theiles  von  Mageröe  bis  gegen  das  Centrum  der  Insel 
bestimmen,  so  ohngefähr:  Zuerst  der  ältere  Gneus  dieser  Inseln  und 
an  der  ganzen  westlichen  Küste  von  Mageröe.  In  Finbugt  im  Sunde 
lag  der  Thonschiefer  deutlich  darauf.  Dann  Glimmerschiefer  in  Klein 
Kielvig;  dann  der  Thonschiefer  der  Felsen  und  Berge  im  Mäet  bei 
Kielvig.  Dann  wieder  Gneus  oben  auf  Kielvigs  östlichen  Bergen, 
dann  feinkörniger  Granit;  beide  wenig  ausgedehnt.  Nun  sehr  klein-, 
fast  feinkörniges  Diallaggestein.  Endlich  grobkörniges  Diallaggestein 
bia  zum  Inneren  von  Mageröes  höchsten  Gebirgen.  Diese  Gebirgsart 
folgt  also  dem  Thonschiefer  und  kann  von  ihm  durch  eine  kleine  Wie- 
derholung von  Gneus  und  von  Granit  geschieden  sein.  Und  das  grob- 
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körnige  Gestein  ist  nicht  das  ältere,  es  liegt  vielmehr  dem  feinkörnigen 
auf.  Daher  könnte  man  jenes  auch  noch  in  Alten  erwarten,  östlich  in 
den  Bergen  zwischen  Altens-  und  PorsangerQord,  und  vielleicht  an  den 
Quellen  der  Porselv,  dem  Bach  der  Sägemttble. 

Und  als  allgemeines  Resultat  fllr  die  Gebirgslehre  beweisen  auch 
diese  äussersten  Spitzen,  dass  Diallaggesteine  zu  den  äussersten  Gli^ 
dem  der  primitiven  Formation  gehören  und  die  Uebergangsformaüun 
nahe  bertthren,  und  Schlesien,  Prato,  Genua,  Cuba  wideisprechen 
dem  nicht 


Das  Innere  von  Mageröe,  ohnerachtet  so  unfreundlich  und  dürr. 
ist  doch  nicht  unbenutzt.  Zwischen  den  Bergen  laufen  500  oder  Oy 
Bennthiere  fast  wild;  man  lässt  ihnen  völlige  Freiheit  im  Winter,  ond 
nur  im  Sommer  treiben  sie  Fjeldlappen  zusammen  und  benutzen  die 
Milch.  Diese  Bennthiere  und  Hermeline  sind  die  einzigen  wilden  rier* 
ftlssigen  Thiere  der  Insel;  denn  Bären  und  Wölfe,  die  wttthenden  and 
geiUrchteten  Feinde  von  Finmarken,  haben  bis  hieher  noch  nie  vordho- 
gen  können.  Die  Sunde  sind  ihnen  zu  breit,  um  her&berzuschwinuüeo. 
Kühe  und  Schafe  hält  sonst  fast  jeder  Eigenthtlmer ,  vorzüglich  Nor- 
mann,  in  der  Nähe  seiner  Wohnung.  Freilich  hat  man  Mühe  geno^. 
sich  fbr  ihre  Erhaltung  hinlänglichen  Wintervorrath  zu  verschaffen, 
denn  wenn  man  hier  auch  wirklich  auf  Wiesenanlage  denken  woUte. 
wo  wäre  dazu  wohl  Platz  zwischen  den  Felsen?  Man  hilft  sich  auf 
eine  andere  und  gewiss  sehr  merkwürdige  Art  Man  kennt  im  Vor- 
aus Stellen  unter  den  Felsen,  vielleicht  vou  wenig  Schritt  Umfan;. 
auf  welchen  im  Sommer  Gras  wächst,  aber  nicht  gross  wird.  Es  h^'rt 
aber  nicht  auf,  noch  unter  dem  Schnee  zu  wachsen.  In  der  Mitte 
des  Winters  gräbt  man  den  Schnee  auf  und  zieht  das  Gras,  hoch, 
schön  und  frisch,  mit  Haken  heraus.  Diese  Arbeit  ist  nicht  immer 
ohne  Gefahr.  Da  diese  wohlthätigen  Plätze  gewöhnlich  nahe  anter 
den  steilsten  Felsen  liegen,  so  sind  sie  herabfisillenden  Lawinen  (Snee 
skred)  ausgesetzt.  Erst  im  vorigen  Winter  (1806)  schickte  ein  Fjeld- 
läpp  bei  Samäs  seine  zwei  Söhne,  Kinder,  eine  und  eine  halbe  Meile 
weit  nach  einer  solchen  grasreichen  Stelle.  Sie  kratzen  den  Sclmee 
auf,  ftellen  ihre  Netze  mit  Gras  und  eilen  zurück.  Aber  im  Henb- 
steigen  vom  Fjeld  werden  sie  beide  von  einer  niederstürzenden  Lawine 
begraben.  Ihr  vorausgelaufener  Lappehund  kommt  zurfldc,  findet  die 
Lawine  und  scharrt  so  lange  darin,  bis  endlich  durch  seine  BfAk 
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einer  der  Jungen  hervorkoDoimt.  Er  sucht  gleich  den  Bruder ,  aber  am 
anrechten  Ort  Der  Instinkt  des  Hundes  führt  besser;  er  findet  die 
Stelle,  spttrt  unaufhörlich  fort  und  entblösst  endlich'  auch  diesen  Un- 
glücklichen, der,  auf  dem  Bauch  liegend,  sich  nicht  selbst  zu  helfen 
vermochte.  Auch  das  Vieh  weiss  zu  finden,  was  unter  dem  Schnee 
wichst;  nicht  allein  Rennthiere,  sondern  auch  Schafe.  Herr  Bang  in 
Kielyig  zwang  seine  Schafe  im  vorjährigen  Winter,  ausser  dem  Hause 
zu  bleiben;  denn  die  Yorräthe  im  Inneren  waren  erschöpft  Sie  scharr- 
ten im  Schnee  wie  Rennthiere,  12  bis  15  Fuss  tief,  und  im  Frühjahr 
waren  sie  fett,  wie  man  sie  nie  vorher  gesehen  hatte.  Was  doch  im 
Winter  den  Boden  erwärmen  mag  in  einer  ZonC;  deren  mittlere  Tem- 
peratur unter  dem  Frostpunkte  steht !  Das  Phänomen  scheint  f&r  Fin- 
marken allgemein  und  ist  nicht  bloss  auf  Mageröe  eingeschränkt  Der 
Bach,  welcher  bei  Hammerfest  in  die  Bucht  einläuft,  fliesst  den  gan- 
zen Winter  durch,  und  von  dorther  holen  Hammerfests  Bewohner  im 
Winter  ihr  Trinkwasser.  Die  geringe  Wärme  des  Sommers  ist  doch 
in  den  ersten  Eältemonaten  schon  verzehrt  und  kann  unmöglich  noch 
in  der  Mitte  des  Winters  aus  dem  Erdboden  berauf  wirken.  In  gut 
geschlossenen  Kellern  friert  es  niemals,  weder  in  Kielvig  noch  bei 
Hammerfest  oder  bei  Alten.  Die  Temperatur  von  Kielvigs  Kellern 
kann  daher  die  mittlere  nicht  sein;  und  was  sie  also  darüber  erhebt^ 
das  ist  ein  Zuschuss  aus  dem  Inneren  der  Erde  und  von  einer  un- 
bekannten Quelle  her.  Wie  sehr  doch  verschieden  von  den  Gegenden 
äbiriens  oder  in  Nordamerika,  wo,  wie  man  versichert,  die  Erde  nur 
Fasse,  ja  nur  Zolle  tief  aufthauen  soll! 


Kielvig,  deu  Sten  Aogust. 

In  wenig  Tagen  ist  oben  auf  dem  Fjeld  Alles  mit  lebhaften  Bin- 
mea  bedeckt,  und  nun  sind  alle  Schneeflecke  verschwunden.  Das 
Frühjahr  ist  zum  Sommer  geworden.  Das  Thermometer  stand  einige 
Tage  bis  auf  15  Grad,  und  viel  höher  mag  es  hier  auch  wohl  nicht 
steigen.  Denn  sobald  die  Sonne  nicht  wirkt,  —  und  wie  oft  ist  das? 
—  sinkt  die  Wärme  gleich  auf  10  Grad  zurttck  am  Mittage  und  auf 
6  bis  8  Grad  in  der  Nacht  Deswegen  mögen  auch  hier  die  Gewitter 
80  selten  sein;  es  gehen  wohl  Jahre  vorüber,  ehe  man  ein  einziges 
hört  Aber  kommen  sie,  so  können  sie  noch  staik  genug  sein.  Herr 
Bang  sah  ein  solches  und  sehr  heftiges  Gewitter  vor  zwei  Jahren  im 
August,  von  Nordwesten  her.   Also  vom  Meer  1  —  Die  Winter  sind  hier 
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weniger  wegen  der  Kälte  als  wegen  der  Stürme  gef&rchtet  Denn  die- 
ser Stürme  Wutb  geht  über  alle  Beschreibung.  Von  Westen  nnd  tod 
Nordwesten  her  stürzen  sie  rasend  vom  Fjeld  herunter.  Alles  bewegt 
sieh,  kein  Laut  kann  sich  gegen  das  Toben  und  Brausen  erheben, 
keine  menschliche  Stimme  ist  hörbar.  In  dumpfer  Erwartung  sucht 
man  mit  doppelten  Kleidern  und  Pelzwerk  der  Kälte  zu  widerBteheo 
und  kann  den  Hunger  nur  mit  dem  Wenigen  yertreiben,  was  man 
eben  in  der  Nähe  um  sich  her  findet;  denn  kein  Feuer  brennt,  olu 
nur  mit  Mühe  erhält  sich  das  zitternde  Haus.  Ein  ftlrchterUcher  Zu- 
stand, der  oft  Tage  lang  anhält.  Diese  Stürme  erscheinen  gewOb- 
lieh,  wenn  die  Sonne  wieder  anfängt  sich  zu  erheben;  aber  sehr  merk* 
würdig,  mit  Einbruch  der  Nacht  vermindern  sie  sich  jederzeit  odü 
sind  schwächer  die  Nacht  durch.  Bei  Tagesanbruch  kommen  sie  mit 
voriger  Stärke  zurück.  Sie  mögen  wohl  auf  Kielvig  graosenvoller 
sein  als  an  anderen  Orten  der  Küste;  allein  diese  gewaltsame  Unrok 
des  Winters  ist  doch  überall  dem  Meere  um  Finmarken  eigen.  Auch 
Pater  Hell  erzählt,  dass  er  einst  auf  Vardöehuus  das  Thermometer 
vor  dem  Fenster  nicht  habe  beobachten  können,  weil  Niemand  üd 
aus  dem  Hause  wagte,  um  nicht  in  die  ziemlich  entfernte  See  geschlec- 
dert  zu  werden.  Das  ist  immer  Luft,  die  aus  Nordwesten  vom  Pul 
herunter-  und  wahrscheinlich  also  im  Nordmeer  vom  Aequator  heraoi- 
fliesst  P.  Hell  beobachtete  das  Extrem  der  Kälte  in  Yard^ehau^ 
1769  zu  —14  Grad  R.  im  Januar  und  zu  —12  Grad  R.  im  Februar, 
jenes  bei  Nordwest-,  dieses  bei  Südwind.  Das  war  kein  ungewübc- 
liebes  Jahr,  und  doch  war  die  Kälte  nicht  grösser,  als  man  sie  c-n 
genug  in  Deutschland  sieht  und  selbst  in  Paris.  Es  mag  daher  viel  sein 
wenn  die  mittlere  Temperatur  des  Januars  auf  den  äussersten  Inseli 
in  Finmarken  bis  auf  —9  Grad  R.  heruntersinkt;  denn  Uleiborsv 
Januar  am  Ende  der  bottniscben  Bucht  ist  — 10,83  Grad  R.,  und  dvn 
ist  doch  jährlich  das  Quecksilber  dem  Frieren  sehr  nahe. 


Rebvog  im  PorsaDgerfjord ,  den  5tesi  Aogvit 

Die  drei  Normänner,  welche  mich  nach  PorsangerQord  berUber* 
fahren  sollten,  glaubten,  sie  würden  dazu  noch  den  Nordost  benntzcD 
können  ohnerachtet  der  hohen  Wellen,  die  er  vom  Heere  herdntrifb. 
Auch  gelang  es  bis  über  die  Mitte  des  Sundes ;  da  aber  sprang  «i^* 
Wind  in  Südost  um;  die  neuen  Wellen,  den  Fjord  herunter,  stie»e«o 
und  kämpften  mit  den  vorigen  grösseren,   und  es  entstanden  BbenU 
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Wirbel,  in  denen  das  Wasser  sich  weit  ttber  die  anderen  Wellen  erhob 
and  mit  grossem  und  wildem  Geräusch  darüber  zusammenschlug. 
Gegen  Wind  und  solche  wirklich  erschreckende  Wirbel  vermag  ein 
sehwacbes  Boot  nicht  zu  streiten..  Wir  mussten  uns  wieder  in  den 
Sund  hereinwerfen;  wir  folgten  dem  Laufe  des  Windes,  liefen  bei 
Altesula  durch  und  landeten  wieder  auf  Magerte  in  der  tiefen  und 
sicheren  Bucht  von  Samäs.  Da  standen  nur  Gammer,  Erdhütten, 
wie  kleine  Hügel  mit  Gras  und  Blumen  bedeckt.  Es  war  doch  die 
Wohnung  des  Lehnsmanns  und  seiner  Kinder ;  —  das  Innere  verrieth 
aber  auch  eher  einen  nicht  ganz  ärmlichen  Normann  als  einen  eigen- 
thumslosen  Finn.  So  sollten  alle  Häuser  auf  diesen  Inseln  sein.  Solche 
Hfitten  entführt  und  bewegt  der  Sturm  nicht.  Seine  Kraft  geht  an  den 
dicken  und  runden  Wänden  verloren,  und  kaum  hört  man  sein  Rasen 
im  Inneren.  Und  hier  fehlte  doch  auch  das  Licht  nicht,  trotz  der 
3  Ellen  dicken  Wand,  in  der  die  Fenster  eingesetzt  waren.  Im  Win- 
ter werden  auch  diese  Fenster  verschlossen,  und  so  ist  man  im 
Schoosse  der  Erde  ganz  abgesondert  und  völlig  gesichert  vor  der 
ewigen  Bewegung  und  vor  der  fortdauernden  Unruhe  des  Winters  in 
der  Luft  und  auf  dem  Meer.  Eine  Kunst,  in  welcher  man  selbst  im 
ftlldlichen  Norwegen  bei  der  Einrichtung  der  Häuser  noch  gar  wenig 
Fortschritte  gemacht  hat. 

Die  Felsen  der  Bucht  von  Sarnäs  sind  zwar  nicht  so  steil  wie  die 
bei  Kielvig,  allein  doch  immer  noch  sonderbar  ausgezackt;  es  sind 
kleine  Reihen,  die  in  der  Richtung  der  Schichten  fortlaufen,  und  die 
lieh  stufenweise  bis  zur  grössten  Höhe  erheben,  mit  schmalen  Thälem 
dazwischen,  und  in   diesen   gewöhnlich   kleine  Seen.    Die  Schichten 

m 

Streichen  hier,  wie  auf  der  Insel  Altesula,  h.  2  und  fallen  stark  gegen 

« 

Nordwest;  an  beiden  Orten  ist  es  Thonschiefer  mit  vielen  Glimmer- 
blattchen  und  vielen  weissen  Quarzlagem.  Das  feinkörnige  Diallag- 
gestein  folgt  erst  in  der  Höhe  darauf. 

Der  I^ord  ist  nur  halb  so  breit  von  Samäs  nach  dem  festen 
I^nde  als  von  Kielvig  aus.  Auch  ruderten  wir  früh  am  5ten  ganz 
sicher  herüber  bis  nahe  an  das  Land.  Da  überfiel  uns  ein  Sturm  aus 
Westen  mit  gewaltigem  Regen  und  nöthigte  uns,  auf  der  äussersten 
Spitze  des  öden  Porsangernäs  mehr  Ruhe  in  der  Luft  zu  erwarten. 
Man  hat  dort  eine  elende  Gamme  aus  Steinen  gebaut,  im  Eingang 
^um  zwei  Fuss  hoch,  in  der  Mitte  nicht  vier;  aber  in  solchem 
Regen  und  auf  solchem  Näs  geht  man  ihr  dankbar  entg^en.    Nur 
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erst    in    wflsten   Gegenden    lernt    man    schätzen,    was    ein  Dach 
werth  ist. 

Porsangemäs  leuchtet  überall  durch  seine  Weisse.  Von  Weitem 
möchte  man  glauben,  dort  läge  noch  Schnee;  und  so  glaubte  ich 
lange,  da  ich  diese  Felsen  von  Kielvigs  Bergen  aus  sah.  Nein,  es 
ist  reiner,  weisser  Quarz,  in  ungeheuer  mächtigen  Lagern  zwischen 
deutlichem  und  ausgezeichnetem  Glimmerschiefer.  Die  Sehichten 
stehen  wie  Messer  scharf  aus  dem  Boden  hervor,  und  kaum  und  nur 
mit  Hohe  kann  man  ttber  sie  weglaufen;  sie  streichen  h.  5 — 6  ood 
fallen  stark  gegen  Norden.  Der  Quarz  ist  dabei  so  dflnn  geschichtet, 
dass  er  in  herrlich  grosse  und  nur  wenig  Zoll  starke  Platten  zerfllh. 
viele  Fuss  lang,  wie  Marmortische.  Die  Gamme  ist  grösstentheiis 
davon  gebaut,  und  man  hätte  sie  fast  mit  einer  einzigen  Platte  is 
der  Höhe  aufrichten  können.  Wären  doch  diese  vortreflPlichen  Steine 
nur  an  einer  südlichen  Küste,  sie  würden  nicht  unbenutzt  liegen.  Der 
Glimmerschiefer,  der  diesen  Quarz  umfasst,  enthält  eine  angeheoere 
Menge  kleiner  rother  Granaten,  wie  der  Glimmerschiefer  auf  den  Bild- 
lichen Bergen  der  Grafschaft  Glatz,  und  ausserdem  noch  eine  Meoge 
von  Nüssen,  sogenannte  Tytter,  die,  fester  als  der  fortgesetzte  Glin- 
mer  der  Grundmasse,  immer  über  die  Oberfläche  der  Sehichten  h^rror- 
stehen.  Sie  bestehen  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von  weissen 
Talkblättchen,  von  rothem  derben  Granat  und  von  weissem  Fdd- 
spath,  und  sie  geben  dem  Ganzen  nicht  selten  ein  sehr  sonderbares 
Ansehen. 

Eben  so  häufig  sind  auch  noch  die  Granaten  im  Glimmerscbieier 
auf  S verholt,  dem  äussersten  Kap  des  Porsangerfjords,  jenseit  auf  der 
östlichen  Seite.*")  Die  neueren  Gesteine  auf  Mageröe  sind  also  gaax 
nur  auf  diese  Insel  eingeschränkt  und  finden  sich  auf  dem  festes 
Lande  nicht  mehr.  Recht  sonderbar!  Gerade  die  letzte  Insel  gegen 
Norden  ist  auch  die  merkwürdigste  und  mannichfaltigste  in  ihrer  Zc- 
sammensetzung.  Selbst  die  fast  gleich  hoch  herauf  liegenden  Inseln 
im  Westen  von  Mageröe  scheinen  von  allen  jenen  Gesteinen  Kicbt« 
zu  enthalten;  wenigstens  ist  Glimmerschiefer  mit  Granaten  der  Insel 
Söröe  sehr  eigen  und  vorzüglich  ganz  herrschend  im  Finnefjord  saf 
der  äusseren  Seite  der  Insel,  wo  die  Granaten  wie  Haselnüsse  gross 
in  den  Felsen  umherstecken.    Der  Quarz  von  Porsangemis  setit  is 


*)  Sonunerfbldt,  Nonk  top.  Journal,  XXIY.  111. 
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den  Fjord  herein  und  fast  bis  Rebvog  hin,  eine  Meile  südlich  vom 
Näs.  Die  Schichten  sind  immer  noch  gleich  dünn,  aber  sie  verändern 
nach  und  Dach  ihre  Neigung,  und  statt  gegen  Norden  senken  sie  sich 
endlich  sanft  gegen  Süden.  Allmählich  erscheinen  nun  auch  kleine 
Birkbttsche  zwischen  den  Felsen.  Die  Fahrt  in  die  Fjorde  herein 
entwickelt  mit  jeder  Meile  eine  bessere  Vegetation,  wie  das  Herab- 
steigen von  Gebirgen.  Die  Gegend  von  Rebvog  ist  doch  noch  sonder- 
bar traurig  und  kahl,  und  das  grosse,  schöne  und  neue  Haus  in 
der  Bucht,  eines  der  besten  in  Finmarken,  würde  in  der  That  in 
Verwunderung  setzen  in  solcher  Wüste,  lägen  nicht  auch  zugleich 
mehrere  däuische  Briggs  und  drei  oder  vier  Russenschiffe  im 
Hafen.  Rebvog  ist  eine  vortreffliche  und  sichere  Bucht  und  einem 
der  besten  Fischerplätze  ganz  nahe;  —  und  von  hier  aus 
gehen  nicht  allein  jährlich  mehrere  Schiffe  nach  Spanien,  sondern 
die  Ausfuhr  dieses  Hafens  ist  auch  immer  eine  der  beträchtlichsten 
gewesen  von  allen  aus  irgend  einem  Handelsplatze  in  Finmarken. 
Dann  kann  es  wohl  nicht  überraschen,  auch  hier,  wie  an  so  viel 
anderen  Orten,  feine  und  cultivirte  Menschen  zu  finden.  Aber  doch 
kann  man  sich  nicht  einen  sonderbaren  Eindruck  und  ein  nicht  gemeines 
Vergnügen  yerhehlen,  wenn  man,  wenige  Meilen  vom  Nordkap,  Ariost 
findet  und  Dante ^  Moliöre,  Racine,  Milton  und  die  Blüthe  der  däni- 
schen Dichter.  So  wirken  grosse  Männer  bis  in  die  entferntesten 
Bäume,  und  ihr  Geist  umfasst  und  verbreitet  sich  endlich  über  den 
ganzen  Erdball. 

Rebvogs  Klima  mag  ohngefähr  mit  dem  von  Hammerfest  Überein- 
kommen, ohnerachtet  der  Ort  doch  etwas  nördlicher  liegt;  aber  Ham- 
merfest  ist  weniger  tief  im  Fjorde  und  weniger  vom  offenen  Meere 
entfernt  Bei  Rebvog  treibt  das  Laub  auf  den  Birkbüschen  erst 
am  Ende  des  Juni  oder  gar  im  Anfang  des  Juli.  Das  ist,  wie  der 
aufmerksame  und  kenntnissvolle  Wahlenberg  anmerkt,  sieben  volle 
Wochen  später  als  bei  Upsala  und  eine  Woche  nach  Utsjokis  Birken 
ohnweit  den  Ufern  der  Tana  Elv,  da  wo  Fichten  wieder  anfangen  zu 
wachsen  ;♦)  und  wie  auf  der  grössten  Höhe  von  FilleQeld,  oder  wie 
im  Thale  zwischen  Fogstuen  und  Jerkin  auf  Dovrel^eld. 


*)  Wablenberg,  Geogr.  och  Ekonom.  Beskr.  om  Kemi  Lappmark,  B.  18. 
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Qaalennd,  den  7ten  Avgiet 

In  der  Nacht  yerliess  ich  Rebvog  wieder  mit  zwei  jungeD  und 
raschen  Finnen  und  mit  einem  Wegweiser  über  das  Gebirge,  etnein 
Wappus  oder  einem  LooM,  wie  Normänner  ganz  charakteristiBch  auch 
Diejenigen  nennen,  welche  auf  dem  Gebirge  bekannt  mnd  und  dort 
die  Wege  auffinden  können.  Solche  Reise  ist  freilich  in  ewigen  Nebdn 
fast  ebenso  waglich  als  die  Fahrt  zwischen  Untiefen,  Klippen  und 
Scheeren.  Auch  war  mein  Wappus  nicht  wenig  stolz  auf  seine  Loot^ 
Kenntniss,  ohnerachtet  es  doch  begreiflich  in  hellem  Wetter  nicht  eben 
grosser  Künste  bedarf,  den  Weg  über  eine  drei  oder  vier  Meilen  breite 
Landenge  zu  finden.  Die  Finnen  warfen  die  ganze  Nacht  ihre 
Angeln  aus,  während  sie  ruderten.  Sie  fingen  auch  wirklich  einige 
Dorsche ;  allein  fast  die  Hälfte  der  ge&ngenen  Fische  fiel  in  das  Was- 
ser zurück,  und  das  war  eben  nicht  wunderbar;  denn  sind  schon  die 
bergenschen  AngelUi  welche  die  Finnen  brauchen,  wenig  yortheilhaü 
so  verändern  sie  diese  Angeln  noch  vermöge  einer  sonderbaren  und 
doch  bei  Allen  ganz  allgemeinen  Gewohnheit  so,  dass  der  Fehler  der 
Angel,  statt  sich  zu  vermindern,  noch  bei  Weitem  vergrössert  wird. 
Sie  biegen  nämlich  den  kürzeren  Arm  fast  ganz  zum  rechten  Winkel 
herunter,  und  dann  befestigen  sie  oben  über  dem  längeren  Arme  ein 
schweres  Stück  Zinn,  wieder  in  einer  neuen  Richtung  gegen  die  Ang«L 
Nun  ist  es  dem  Fisch  ganz  unmöglich,  dies  Ganze  auf  einmal  za  ver- 
schlucken. Statt  den  Magen  zu  durchbohren^  kann  die  Spitze  der 
Angel  nur  höchstens  in  den  Kopf  oder  in  die  Kiefer  eindringen,  und 
daher  gleitet  entweder  der  grösste  Theil  der  gefangenen  Fische  von 
der  Angel  zurück,  wenn  man  sie  heraufzieht,  oder  die  Angel  bricht 
aus  mit  dem  Theile  des  Kopfes,  in  dem  sie  festsitzt.  Das  Beispiel 
hat  noch  bis  jetzt  Nichts  auf  die  Finnen  vermocht.  Sie  halten  nm  §o 
mehr  auf  diese  schädlicl)^  Gewohnheit,  weil  sie  ihnen  eigentbümiifh 
ist,  und  das  Gegentheil  den  verhassten  Normännem  mflsste  nach- 
geahmt werden.  Nur  Prediger  haben  die  Macht,  solchen  Yomrtheilea 
entgegenzuwirken.  Können  jedoch  Finnen  erst  in  ihrem  eigenen 
Volke  Beispiele  finden,  so  wird  auch  ihren  Augen  endlich  das  Bessere 
sichtbar.  Auf  Mageröe  haben  die  Dorschgarne  nie  in  dem  Ruf  ge- 
standen, den  Fisch  zu  vertreiben;  deswegen  bedienen  sich  ihrer  wirk- 
lich dort  einige  Normänner.  Das  ist  durch  Finnen  nach  Kollefjord 
übergegangen,  und  nun  giebt  es  in  Kielvig  und  KoUefjord  Prislegeld 
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in  der  That  einige  Finnen,  die  mit  Garn  fischen.     Ein  grosser  und 
fast  unglaublicher  Fortschritt! 

Frtth  am  Morgen  fuhren  wir  über  SmörQord  hin  und  unter  hohen 
imd  bebuschten  Bergen  fort  endlich  in  OlderQord  hinein,  zwei  grosse 
Meilen  von  Rebvog.  Da  gingen  wir  bei  einigen  Finnenwohnungen 
an's  Land.  Seefinuen,  die  nur  vom  Fischfang  leben  und  entweder 
keine,  oder  nur  gar  wenig  Rennthiere  halten.  Wir  fanden  nur  Weiber. 
Alle  Männer  liegen  in  der  Russenzeit  auf  dem  Meer  und  kommen 
wohl  in  vielen  Wochen  nicht  nach  ihrer  Heimath  in  den  Fjorden  zu- 
rfick.  Leichter  hätten  diese  Weiber  nicht  wohnen  können.  Die  Gamme, 
oder  die  Lappenhütte,  in  der  sie  sich  einschliessen,  ist  nicht  über  acht 
Fttss  im  Durchmesser,  und  wie  ein  Backofen  etwa  vier  Fuss  hoch  von 
Retsem  aufgesetzt.  Die  Stöcke  sind  auf  der  äusseren  Seite  mit  Gras- 
stücken belegt,  aber  so  sorglos,  dass  die  Luft  überall  durchzudringen 
vermag.  In  der  Mitte  dient  eine  viereckige  Oeffnung  zugleich  zum 
Fenster  und  zum  Schornstein.  Da  sassen  sie,  enge  zusammengedrängt, 
die  Mutter,  die  Schwiegertochter  und  Töchter,  und  waren  mit  dem 
Sticken  der  Kragen  auf  den  Röcken  ihrer  Männer  beschäftigt  oder 
mit  dem  Weben  von  wollenen  Bändern.  Der  enge  Raum  ist  Jedem 
genau  zugemessen;  die  Töchter  kommen  nicht  nach  der  vornehmeren 
Mutterseite  herüber,  die  Mutter  nur  durch  Zufall  zu  den  Töchtern. 
Das  Feuer  oder  der  kleine  Heerd  in  der  Mitte  trennt  die  befehlende 
and  die  dienende  Seite.  Durch  solche  Ordnung  gewinnt  man  den 
Platz  in  der  Gamme,  den  eine  ganze  und  starke  Familie  braucht,  ohne 
sich  gegenseitig  zu  hindern;  ein  merkwürdiges  Beispiel,  was  Ordnung 
vermag.  Wer  hätte  es  wohl  geglaubt,  ohne  es  zu  sehen,  dass  in  die- 
sem Erdhaufen  so  viele  Menschen  ungehindert  beschäftigt  sein 
könnten ! 

Die  Seefinnen  haben  keine  Ursache,  wie  die  Fjeldfinnen  Nomaden 
zu  sein.  Denn  die  wenigen  Rennthiere,  die  sie  noch  etwa  besitzen, 
müssen  sie  Anderen  zur  Aufsicht  überlassen.  Sie  sind  daher  völlig 
im  Stande,  sich  festere  Wohnungen  zu  bauen.  Gammer  wie  die  Nor- 
manner,  oder  gar  Häuser.  Aber  das  thun  sie  nicht.  Und  das  hält  sie 
nicht  allein  durchaus  vom  weiteren  Fortschreiten  zurück,  sondern  zerstört 
auch  wirklich  die  Uülfsquellen  des  Landes.  Sie  glauben,  zum  Wenigsten 
zwei  oder  drei  Wohnsitze  haben  zu  müssen.  Der  Wintersitz  ist  tiefer 
im  Fjorde,  in  der  Nähe  von  Wäldern  und  so  sehr  in  der  Nähe,  dass 
ihnen  die  abgeschlagenen  Birken  fast  vor  die  Gamme  hinfallen.    Im 
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Sommer  ziehen  sie  weiter  gegen  das  Meer  heraus,  um  den  FischerpUtzen 
näher  zu  sein.  Und  oft  yerändern  sie  den  Aufenthalt  auch  noch  im 
Herbst,  um  die  Kühe  auf  neue  Weiden  zu  bringen.  Ihre  Wohnhiuser. 
die  Gammer;  werden  daher  nur  auf  Monate  Dauer  gebaut  Alles  Eigen* 
thum  wandert  mit  den  Hausherren  die  Fjorde  herein  und  wieder  her- 
aus, und  höchstens  bleibt  ihnen  nur  bei  dem  Wintersitz  ein  klemes 
Haus,  aus  Stöcken  gebaut;  worin  sie  ihre  Boote  und  ihre  nothwendigen 
Wintervorräthe  verwahren.  Bei  einem  so  wandernden  Leben  ist 
Eigenthum  eine  Last;  denn  theils  hat  man  bei  dem  Fortschaffen  n 
viel  Beschwerde,  theils  mttsste  auch  dazu  die  Gamme  grösser  und 
sorgfältiger  eingerichtet  werden.  Und  daher  denn  die  schlechte  Wirth- 
sehaft  der  meisten  von  diesen  Seefinnen.  Ein  festerer  Wohnsitz,  eiat 
feststehende  Gamme,  würde  ihnen  auch  bald  neue  Bedürfnisse  eneo- 
gen  und  damit  auch  Industrie  und  Thätigkeit.  Davon  hat  man  wirk- 
lich glückliche  Beispiele.  Im  AltensQord  nämlich  wohnen  einige  Se^ 
finnen,  im  NäverQord  und  bei  Korsnäs,  die  nicht  mehr  ihren  Auf- 
enthaltsort verändern.  Ihre  Gammer  haben  aber  auch  schon  der 
Bequemlichkeiten  weit  mehrere,  und  sie  haben  sich  neben  der  Wohn- 
gamme  Häuser  gebaut  mit  mehreren  Zimmern,  in  denen  sie  mehr 
niederlegen  als  das  zum  Leben  unumgänglich  Nothwendige.  Diese 
Menschen  sind  wohlhabend  geworden,  und  ihr  Eigenthum  um  die 
Gamme  her  ist  jetzt  so  gut  angebaut,  als  man  es  bei  Nonn&nnen 
oder  bei  Quänem  erwarten  könnte. 

Andere  Seefinnen  begnügen  sich  aber  nicht  allein,  zwischen  Som- 
mer-  und  Wintersitzen  zu  wechseln;  sie  verlegen  auch  wohl  die  letz- 
teren, wenn  sie  die  Wälder  zerstört  haben,  oder  wenn  ihnen  die 
Bäume  nicht  mehr  nahe  genug  stehen.  Der  Platz,  den  sie  nun  ver- 
lassen, ist  ftir  Jahrhunderte  verloren.  Denn  der  abgeschlagene  Wald 
ersetzt  sich  nicht  wieder.  Der  Finn  hat  nur  die  Krone  der  Bänme 
benutzt,  weil  nur  die  Krone  über  dem  Schnee  hervorsteht;  der  Stanun 
bleibt  im  Boden  zurück,  verfault  und  verhindert  zugleich  das  Wachs- 
thum  von  neuen  Bäumen.  Dadurch  verschwinden  die  Waldangen  in 
den  Fjorden  immer  mehr,  und  das  ist  ein  unersetzlicher  Verlast  Desa 
es  ist  einleuchtend,  wie  wichtig  ein  Wald  in  Gegenden  ist,  wo  Wälder 
eben  nicht  mit  der  grössten  Freudigkeit  wachsen,  und  wo  doch  so 
viele  Menschen  auf  den  äusseren,  baumlosen  Inseln  ihrer  bedürfen. 
Eine  Eintheilung  des  Eigenthums,  wie  bei  den  Gaarden  der  NonDiD- 
ner  und  Quäner,  wäre  sie  nur  in  so  dünn  bewohnten  Gegenden  mögiieh. 
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wttrde  yielleicht  diesem  Uebel  abhelfen  uod  die  Seefinnen  auf  bestimmte 
Plätze  fixiren. 

Wir  gingen  am  OlderQord  herauf  und  kamen  am  Ende  des  Fjords 
aber  einige  hundert  Fuss  hohe  Httgel.  Da  konnten  wir  fast  ganz  das 
grosse  Thal  übersehen,  durch  welches  Raffsbottn  über  die  Landenge 
weg  mit  Smörfjord  zusammenhängt  und  dieser  wieder  mit  OlderQord. 
Das  Thal  ist  wie  eine  Ebene,  weit  und  gross  und  erhebt  sich  gar 
wenig;  und  flberall  ist  der  Boden  mit  einem  dichten,  vortrefflichen 
Birkenwalde  bedeckt.  Selbst  von  Norden  her  senkt  sich  das  Gebirge 
sanft  in  dies  Thal,  und  die  Birken  gehen  dort  hoch  an  dem  Abhang 
herauf.  Das  ist  wieder  ein  so  freudiger  und  lebendiger  Anblick,  wie 
man  ihn  an  den  Kttsten  der  Fjorde  herauf  nicht  mehr  findet.  Gewiss 
könnte  dieser  Wald  eine  grosse  Hülfe  fUr  die  Aussenwohnenden  sein, 
wenn  nur  nicht  auch  der  geringste  Landtransport  in  diesen 
Gegenden,  aus  Mangel  an  Menschen  und  Pferden,  zur  Unmöglichkeit 
würde. 

Wir  wandten  uns  südwärts  und  stiegen  durch  die  Büsche  aus  dem 
Thale  herauf.  Wir  stiegen  wohl  einige  Stunden,  ehe  uns  auch  die 
Form  der  Birken  eine  grössere  Höhe  verrieth.  Dann  ward  auch  das 
Seitenthal  weiter  und  zugleich  morastig,  und  daher  der  Weg  über  dem 
feuchten  Grunde  beschwerlich.  Diese  Moräste  sehen  aus  der  Feme 
eher  Wiesen  gleich  als  Seen.  Denn  das  Wasser  ist  ganz  durch 
schwarzes  Haidekraut  verdeckt,  und  auf  unzähligen  kleinen  Haufen,  ein 
oder  zwei  Fuss  hoch  über  die  Fläche,  wachsen  Büsche  von  der  klei- 
nen Zwergbirke  (Krampe  Birk,  Betula  nana)  oder  Multebär  (Rubus 
chamaemoms).  Soll  man  über  solchen  Morast  hin,  so  sucht  man  die 
Stellen,  wo  diese  Haufen  am  nächsten  zusammenstehen,  und  springt 
▼on  Haufen  zu  Haufen  in  die  Birkbüsche  hinein;  beschwerlich  genug 
nnd  ermüdend,  wenn  der  Weg  ganze  Viertelmeilen  über  den  Morast 
hinläuft.  Endlich;  da  wir  die  Höhe  des  Thaies  erreicht  hatten,  sahen 
wir  uns  auf  einer  weit  ausgedehnten  Gebirgsfläche.  Einzelne  lang- 
gedehnte Felshttgel  stiegen  darüber  wie  Inseln  hervor,  und  zwischen 
ihnen  in  der  Fläche  zogen  sich  unabsehlich  die  Moräste  herunter. 
Die  Burken  auf  den  Felsen  waren  nun  kleine  Büsche,  wenige  Fuss 
hoch  und  kriechend  über  den  Boden,  und  auf  der  grössten  Höhe, 
über  die  wir  wegliefen,  in  der  Mitte  zwischen  Eistrand  und  Reppe- 
fjord,  schienen  sie  vom  gänzlichen  Verschwinden  nicht  weit.    Diese 
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Höhe  stieg  829  Fubb  über  das  Meer.*)  Oestlich  gegen  Kistrand  hin  waren 
die  Berge  weit  höher,  und  dort  hoben  sie  sich  weit  ttber  die  Birken- 
grenze hinaus,  vielleicht  1400  bis  1600  Fuss  hoch.  Sie  waren  aber 
doch  nahe  genug,  um  erkeunen  zu  lassen,  dass  die  kleinen  Bfiscbe  sieh 
wirklich  noch  etwas  weiter  heraufzogen,  als  die  Höhe  dieser  Httgel  gegen 
ReppeQord  hin  beträgt,  etwa  200  Fuss  auf  das  Höchste.  Daher  wttrde 
die  Grenze  der  Birkenvegetation  hier  etwa  1030  Fuss  über  der  See- 
fläche fort  gehen.  Und  daraus  lässt  sich  Kistrands  und  auch  Reppe- 
fjords  Klima  beurtheilen  und  zugleich,  wie  viel  man  gewinnt  bei  der 
Fahrt  in  die  Fjorde  herein.  Denn  die  mittlere  Temperatur  dieser 
Fjorde  würde  ohngefähr  bis  — 0,18  Grad  R.  steigen,  und  daher  schon 
über  die  Fichtengrenze  hinaus.  Das  ist  auch  ganz  wahrscheinlich; 
denn  einige  Meilen  tiefer  in  den  PorsangerQord  hinein  wachsen  Fiehten 
schon  wirklich,  und  am  Ende  des  Fjords,  im  Porsanger  Bottn,  steht 
ein  Fichtenwald  wie  bei  Alten,  nur  weniger  ausgedehnt;  denn  die 
Fläche,  über  welche  sich  der  Wald  ausbreiten  kann,  ist  weniger  gross. 
In  Kistrand  mag  man  daher  ohngefähr  wohnen  wie  bei  Talvig;  zum 
Wenigsten  wird  der  Unterschied  nicht  sehr  bedeutend  sein,  hingegen 
wie  sehr  verschieden  von  dem  nur  sechs  Meilen  entfernten  Kielvi^ ! 
Ein  Unterschied,  wie  von  Helgeland  nach  den  äussersten  Theilen  von 
Nordland  herauf!  Die  Schneegrenze  auf  Reppefjords  Fjelden  wQrde 
also  ohngefähr  in  2700  Fuss  Höhe  ttber  der  Seefiäche  anfangen: 
allein  solche  Höhe  findet  sich  auf  der  Gebirgskette  zwischen  Alten«^ 
und  PorsangerQord  nicht,  überhaupt  nur  auf  gar  wenigen  Punkten 
westlich  vom  AltensQord  und  vom  Thale  des  Altenstroms. 

Wir  sahen  auf  unserem  Wege  in  der  Ferne  die  Gamme  eine» 
Fjeldlappen  am  Berge  und  die  Rennthiere  umher.  Sie  kommen  von 
Kautokeino  und  ziehen  im  Sommer  auf  diesen  Höhen  bis  nach  deo 
Meere  hin,  etwa  drei  oder  vier  Familien.  Das  ist  für  die  grosse  Aus- 
dehnung nicht  viel;  aber  der  Mangel  an  Rennthiermoos  auf  diesen 
Gebirgen  beschränkt  die  benutzende  Menge.  Die  Moräste  sind  zu 
gross  und  die  Inseln  daraus  hervor  zu  felsig  und  kahl.  Die  Renn- 
thiere finden  zu  ihrem  Unterhalt  fast  Nichts  in  der  fast  zwei  Mei- 
len breiten  Gebirgsfläche  zwischen  Kistrands  Bergen  und  Qualsund« 
und  deswegen  können  die  Lappen  sich  auf  den  einzelnen  Bergen  nor 

♦)  6ten  Juoi  h.  8.  OlderQord:  Bar.  28  Z.    0,3  L.  Thcrm.10»,H.  HeU.  StiU.  Sad. 
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wenig;e  Wochen  erhalten  und  müssen  bald  weiter  nördlich  herauf- 
ziehen, nach  Bergen  über  den  Fjorden,  die  zu  Maasöe  gehören.  Von 
der  ungeheueren  Menge  Mücken  verfolgt,  die  wie  Wolken  sich  vom 
Boden  erheben  und  ohne  Unterlass  beunruhigen,  quälen,  stechen  und 
brennen,  wo  man  sich  nicht  gegen  sie  mit  äusserster  Sorgfalt  ver- 
wahrt, stiegen  wir  endlich  in  das  grosse  und  grüne  Thal  der  Reppe- 
Qords  Elv  herunter.  Das  Thal  kam  uns  entgegen  von  Süden  herunter 
und  damit  schon  von  weit  her  auch  der  schöne  Wald  darin  von 
grossen  Birken,  Ellern  und  Pappeln  (Espen).  Nahe  wo  wir  hinab- 
stiegen, wendet  sich  das  Thal  plötzlich  gegen  Westen  und  geht  bald 
darauf  in  den  ReppeQord  aus.  Der  Fluss  stürzte  brausend  fort  zwischen 
den  Bäumen,  und  hohe  entwurzelte  Birken  im  Wasser,  andere  nur 
noch  am  Ufer  schwach  hängend,  andere  wie  ein  Verhau  an  den  Sei- 
ten aufgehäuft,  waren  noch  stärkere  Beweise,  wie  heftig  und  ver- 
wüstend dies  Wasser  von  den  Gebirgen  herabkommt.  Es  ist  auch 
einer  der  grossesten  Flüsse  von  allen,  welche  in  diese  Fjorde  herein- 
fallen, und  mag,  ausser  dem  grossen  Altenstrome,  in  gauzWestfinmarken 
seines  Gleichen  nicht  finden.  Deswegen  ist  es  auch  eine  sogenannte  Laxe 
Elv,  eine  solche,  in  welcher  der  Lachs  aufsteigt;  und  durch  ihn  erhalten 
die  drei  Familien  reichliche  Nahrung,  die  sich  auf  der  Ebene  an  der 
Hündung  des  Flusses  festgesetzt  haben.  Das  verrathen  auch  so- 
gleich ihre  Gammer;  denn  diese  glichen  nicht  mehr,  wie  in  Older- 
fjord,  kleinen  Erdhaufen,  sondern  weit  mehr  einer  kleinen  Colonie. 
Im  umzäunten  und  ziemlich  weitläuftigen  Bezirk  standen  die  dichten 
Wohngammer,  weiterhin  Ställe  für  das  Vieh,  dann  Vorrathsgebäude  von 
Balken  mit  einem  Dach  darüber,  und  umher  lagen  einige  kleine  Stücke, 
die  man  mit  Sorgfalt  zu  Wiesen  eingerichtet  hatte.  Die  Kühe  standen 
vor  der  Umzäunung^  Kopf  an  Kopf,  mitten  in  grossen  fiaucbfeuern ,  die 
man  ihretwegen  anzündet,  und  in  die  sie  gerade  hineinlaufen,  um 
nicht  in  der  Nacht  von  deu  Mücken  erstochen  zu  werden.  Das  sieht 
sonderbar  aus.  Vielleicht  giebt  es  wirklich  auch  wenige  so  charakte- 
ristische Bilder  der  lappländischen  Natur  als  diese  Gruppen  von  Kühen 
im  Rauche,  mit  den  Umgebungen  von  Gammer  und  Wiesen;  der 
Birkenwald  in  der  Feme  und  Berge. 

Die  Gebirgsarten  vom  OlderQord  über  das  Gebirge  hin  sind  ohne 
Anszeichnung,  wie  die  Berge  selbst.  Im  Ganzen  ist  es  immer  noch 
derselbe  Glimmerschiefer,  der  in  den  PorsangerQord  hereinsetzte,  mit 
sanfter  Neigung  nach  Süden,  und  ganz  ohne  Spur  von  Gneus.    Der 
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Grlimmerschiefer  ist  aber  doch  auch  nie  sehr  deatlich ;  er  ist  xa  fein- 
sehieferig  und  der  Glimmer  nicht  frisch.  Er  steht  auf  der  Grenze  des 
Thonschiefers. 


Von  ReppeQord  nach  Qualsund  heraus  ist  es  nur  eine  Heile, 
freundlicher,  wohleingerichteter  Platz.  Das  ansehnliche  Haas  auf  der 
Höhe,  die  Brygge  am  Wasser,  mit  einem  grossen  Eingangsthor  Qber 
grünen  Wiesen  nach  dem  Hause  herauf,  die  Kirche  und  einige  andere 
Häuser  in  der  tieferen  Bucht,  das  ist  ein  gar  überraschend  angeneb* 
mer  Anblick.  Und  wenn  auch  Bäume  der  Gegend  fehlen,  so  sind 
doch  in  dem  grünen  Thale  zur  Seite,  in  dem  eine  £lv  in  den  Sond 
hineinstürzt,  und  in  den  Bergen  umher  der  Abwechselungen  gar  viele. 
Deswegen  mag  man  nicht  mit  Unrecht  Qualsund  unter  die  angenehnh 
sten  Gegenden  in  Finmarken  rechnen,  wenn  es  auch  gleich  niebt 
Altens  herrliche  Lage  erreicht 

Die  Kaufleute  sind  hier  die  wahren  Fürsten  des  Landes.  Nach 
ihrem  Wirkungskreise  könnte  man  das  Land  fast  so  sicher  abtbeileo, 
wie  jetzt  nach  Prästegjelden.  Wirken  die  Prediger  aof  die  Ge- 
mttther  der  Einwohner,  so  haben  dagegen  die  Kaufieote  Csst  im- 
merihr  ganzes  bürgerliches  Glück  in  den  Händen.  Finnen  und  Kor- 
männer setzen  Alles  auf  das  Spiel,  wenn  sie  nur  bei  dem  Kaof- 
mann  Branntwein  trinken  können,  bis  sie  umfallen.  Sie  Tertnn- 
ken  weit  mehr,  als  der  Fisch  werth  ist,  den  sie  bringen,  und  la^ 
sen  die  Schuld  in  ein  Buch  schreiben,  das  sie  zwar  mitnehmen 
allein  dessen  Inhalt  sie  nie  mit  ihren  Umständen  Tergleichen.  Die 
Schuld  übersteigt  endlich  den  Werth  des  Eigenthums ;  sie  rnttasen  des 
Kaufmann,  wenn  er  es  yerlangt,  ihren  ganzen  Heerd  überlassen,  alle 
Grundstücke,  die  sie  besitzen,  und  sie  schätzen  sich  glücklich,  wen 
sie  nur  als  Pächter  zurückbleiben  können.  Ein  unbilliger  und  eigen- 
nütziger Kaufmann  wird  daher  leicht  zur  Plage  des  Landes ;  aber  der* 
gleichen  giebt  es  in  dieser  Provinz  glücklicherweise  im  Ganzen  nur 
wenige,  und  glichen  viele  dem  thätigen  Kaufmann  in  Qualsund,  Hern 
Clerke,  man  würde  bald  überall  vortreflfliche  und  wohlthätige  Folges 
ihres  Einflusses  spüren.  Herr  Clerke  hat  in  diesen  Gegenden  mehrere 
ihm  zugefallene  Finnenwohnungen  mit  Quänem  besetzt,  und  mit  guten 
Erfolg.  Was  der  branntweinsüchtige  Finn  niemals  vermochte,  das  hMi 
der  betriebsame  Quän  gar  bald  erreicht  und  so  sehr,  dass,  wenn  ütf 
Beispiel  nicht  endlich  die  Seefinnen  aufmerksam  macht,  diese  gar  leickt 
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bald  gänzlich  yon  den  Ettsten  könnten  vertrieben  werden.  Darüber 
hdrte  ich  selbst  einen  Finn  (im  NäverQord)  mit  fast  komischem  Natio- 
naistolze  sich  beklagen;  er  ftthlte  es  wohl,  von  welchen  Folgen  für 
die  Znknnft  es  sein  kann,  wenn  man  die  Quäner  nun  schon  bis  nach 
Hammerfest  herauf  ansässig  sieht,  und  er  schalt  es  ungerecht,  die 
Plätze,  die  man  von  Finnen  erhält,  nicht  Finnen,  der  eingeborenen 
Nation,  wiederzugeben.  Solche  Betrachtung  darf  man  einem  Finn- 
Lapp  wohl  verzeihen,  man  mag  sie  auch  nicht  ohne  VergnUgen  von 
ihm  hören.  Aber  im  Munde  des  denkenden  Kormann  wäre  es  fast, 
als  wolle  er  bedauern,  dass  in  den  amerikanischen  Freistaaten,  statt 
der  eingeborenen  wandernden  und  skalpirenden  Irokesen  und  Chippi- 
ways,  nun  viele  Millionen  fremde  Agriculteurs  leben,  und  dass  nun 
dort  mehrere  tausend  Städte  mit  Ausländern  Gegenden  bedecken,  die 
sonst  nur  von  wilden  Thieren  und  von  Klapperschlangen  bewohnt 
waren.  So  lange  die  ungeheuere  Leidenschaft  für  den  Branntwein 
Doch  immer  die  Finnen  beherrscht,  ist  von  ihnen  für  die  Aufnahme 
des  Landes  gar  wenig  zu  erwarten.  Wohnt  also  ein  Quän,  wo  vorher 
ein  Finn,  so  wohnt  etwas  Besseres  dort,  und  bei  gleicher  Anzahl 
mehr  Menschliches.  Denn  Menschen  sollen  nach  dem  Geist  beurtheilt 
werden,  nicht  nach  der  Form.  Dass  zwar  ein  Finnengeist  aller 
Ausbildung  fähig  sei,  ebensogut  wie  der  Finnländer  in  Finnland,  wie 
der  Slave  in  Rusdland  und  Polen,  wer  wollte  das  läugnen?  Aber 
nicht  eher,  als  bis  der  Branntwein  im  Lande  eine  Seltenheit  wird. 
Die  Kauileute  gestehen  es  selbst,  dass  man  im  Durchschnitt  27 
bis  30  Rthlr.  rechnen  könne,  die  ein  Finn  jährlich  in  Branntwein  ver- 
trinkt; das  ist  weit  mehr  als  eine  ganze  Tonne,  und  mehr  als  die 
Hälfte  von  dem,  was  ein  Seefinn  jährlich  verdient.  Sie  trinken  nicht 
etwa,  um  sich  die  schwere  Arbeit  zu  erleichtern,  nicht  um  sich  im 
Winter  auf  der  See  zu  erwärmen;  denn  im  Boote  haben  sie  gar  selten 
Branntwein  auf  ihren  Reisen  in's  Meer.  Sie  trinken  nicht,  um  ihre 
Nahrung  von  Fischen  und  von  fetten  Fischlebern  leichter  zu  verdauen ; 
denn  selten  kommt  Branntwein  bis  in  ihre  Gammer  hinein^  und  zu 
den  FiBchlebem  trinkt  ihn  weder  Normann  noch  Finn.  Alles  wird  bei 
dem  Kaufmann  und  gleich  vor  dem  Hause  verzehrt,  und  der  Finn 
würde  sich  selbst  wundem,  wenn  er  vom  Kaufmann  zurückkäme, 
ohne  brüllend,  dann  sinn-  und  leblos  mehrere  Stunden  vor  der  Thür 
gelegen  zu  haben.  Welche  Scene  dann,  wenn  besondere  Gelegenheiten 
die  Finnen  in  der  Nähe  des  Kaufmanns  zusammenrufen,  an  Markt* 
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oder  an  Gerichtstagen!  Man  hat  eigene  Verordnungen  im  Lande, 
welche  den  Kaufleuten  schwer  untersagen,  den  Finnen  Branntwein  xu 
reichen,  ehe  der  erste  Gerichtstag  vorbei  ist;  demohnerachtet  sind  aach 
jetzt  noch  die  Fälle  gar  häufig,  wo  Sörenskriver  und  Foged  iui?errich- 
teter  Sache  zurückkehren  und  einen  neuen  Gerichtstag  auaaehreibeD 
müssen,  weil  zwar  die  Finnen  gekommen  waren,  aber  schon  alle  wie 
das  Vieh  leblos  auf  dem  Boden  umherlagen.  Sie  trinken  so  un- 
geheuer nicht  ungestraft.  Der  Branntwein  benimmt  ihnen  endlich  die 
Esslust ,  sie  werden  schwach ,  kraftlos  und  abgezehrt  und  können  die 
nothwendigsten  Geschäfte  nicht  mehr  verrichten.  Das  ist  so  aof&üleiuL 
dass  man  wohl  glauben  sollte,  es  müsste  ihnen  selbst  eine  warnende 
Erfahrung  sein.  Aber  zu  der  Ueberzeugung  bringt  man  sie  nicht 
Der  Reiz  des  Branntweins  ist  zu  stark.  Mit  vieler  Selbstzufriedenheit 
über  ihr  unumstössliches  Raisonnement  behaupten  sie,  im  Branntwein 
sei  eben  so  viel  Kraft  und  er  müsse  gleich  nährend  vnt  Brod  aeiD, 
denn  er  werde  ja,  wie  Brod,  aus  Korn  bereitet.  So  geht  denn  Alles 
unter,  was  noch  von  Geist  sich  in  einem  Finnenkörper  finden  mag. 
alle  Betriebsamkeit  und  jede  Lust  zum  Fortschreiten. 

Man  meint,  und  das  scheint  auch  in  der  ersten  Ansicht  natürlich, 
alles  Elend,  was  aus  dieser  Branntweinswuth  hervorgeht  und  m 
schwer  auf  Finmarken  drückt,  müsse  sich  vermindern,  endlich  ver- 
schwinden,  wenn  man  den  Finnen  die  Gelegenheit  abschneiden  könnte, 
zum  Gifte  zu  kommen;  und  der  sicherste  Weg  dahin  mOase  notb- 
wendig  sein,  wenn  die  Kaufleute  gar  nicht  mehr  Branntwein  verkauf- 
ten, oder  gar  kein  Branntwein  nach  Finmarken  heraufkäme.  Man  ist 
also  überzeugt,  dass  man  einen  grossen  Theil  des  traurigen  Znstandes 
der  Finnen  dem  Gewissen  der  Kaufleute  anrechnen  könne,  und 
schimpft  und  schilt  auf  die  Unmoralität  der  Fabrikanten  in  Flensburg, 
die  sich  nicht  schämen,  jährlich  so  ungeheuere  Quantitäten  von  Brannt- 
wein nach  Finmarken  zu  schicken.  Die  armen  Flensburger!  2äe 
mögen  wohl  nie  geahnt  haben,  welches  Unheil  sie  mit  ihren  Ver- 
sendungen stiften,  und  wie  sehr  ihr  Gewissen  belastet  ist  Sie  m^ges 
oft  nicht  einmal  bestimmt  wissen,  wo  ihr  Branntwein  abgesetxt  wird, 
ausser  dass  er  nach  Norden  heraufgeht ;  denn  die  Nordlande  sind  in 
den  dänischen  Staaten  fast  ein  ebenso  unbestimmter  Ausdruck,  ab  a 
le  Nord  der  Franzosen  sein  kann.  Soll  die  Zurechnung  so  weit  gehen 
und  sollen  die  Flensburger  für  den  Schaden,  den  ihr  Branntwein  m 
der  Welt  anrichtet,  verantwortlich  sein,  warum  nicht  auch  der  schleswige*' 
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Bauer,  der  ihnen  zur  Fabrikation  Roggen  und  Weizen  verkauft,  warum 
nicht  der  Kupferscbmid,  der  die  Blase  zusammenschlägt,  der  Schiffer, 
der  die  Fässer  den  Finnen  herauffährt?  Wie  kann  man  aber  Überhaupt 
vom  Fabrikanten  ein  solches  Abwägen  des  guten  und  bösen  Einflusses 
seiner  Fabrikate  verlangen?  Wer  es  wagt,  alle  Folgen  einer  an  sich 
nicht  unmoralischen  Handlung  zu  berechnen  und  sie,  nach 
seiner  Ansicht,  zu  verdammen  oder  zu  begünstigen,  der  greift;  verwegen 
in  die  Räder  des  Schicksals,  und  das  ist  ungestraft  nur  den  wenigen 
Starken  vergOnnt,  deren  Kraft  ihnen  einen  freien  und  sicheren  Blick 
Über  die  Bewegungen  der  Welt  errungen  hat.  So  hoch  schwingt  sich 
ein  Fabrikant  selten.  In  der  Welt  seiner  Produktenerzeugung  beschränkt, 
ist  ihm  Natur,  Menge  und  Absatz  des  gewonnenen  Produkts  sein  höchstes 
Princip.  Wie  kann  es  auch  anders?  Soll  der  Grünspan-,  der  Arsenik-, 
der  Opiumbereiter  sich  durch  die  Betrachtung  des  Unglücks  aufhalten 
lassen,  das  sein  Produkt  anrichten  kann?  Oder  soll  er  nicht  Grund 
haben,  so  viel  Zutrauen  auf  die  Vorsicht  und  auf  die  Moralität  anderer 
Menschen  zu  setzen,  dass  sie,  so  wie  er,  dem  unmittelbar  schädlichen 
EinfluBs  so  gefährlicher  Dinge  vorbeugen  werden?  Die  Vorwürfe 
sind  daher  wahrlich  sehr  ungerecht,  welche  man  auf  die  Kaufleute 
wirft  ftUr  ihre  Branntweinversendungen  nach  Finmarken.  Kann  er 
denn,  der  Versender,  beurtheilen,  wie  viel  er  ohne  Schaden  für  das 
Volk  herauftchicken  darf,  wann  er  aufhören  soll,  und  wem  es  schaden 
wird?  Ist  die  Natur  des  Handels  überhaupt  einer  solchen  Betrachtung 
wohl  fähig?  Die  ganze  Verantwortung,  wenn  sie  überhaupt  auf  den 
Verkäufern  ruht,  kann  also  nur  die  Detailhändler  in  Finmarken  treffen; 
denn  diese  sehen  unmittelbar  die  Wirkungen  des  zerstörenden  Getränks. 
Und  da  mag  es  wohl  der  Fälle  viele  geben,  wo  man  sie  nicht  zu 
vertheidigen  im  Stande  ist  Dass  eine  Verordnung  den  Krämern 
rerbieten  muss,  den  Finnen  am  Sonntage  eher  Branntwein  zu  ver- 
kaufen, als  bis  der  Gottesdienst  in  der  Kirche  beendigt  ist,  das  ist 
freilich  keine  angenehme  Erfahrung,  aber  doch  auch  keine  unerwartete ; 
denn  wanim  sollte  Finmarken  allein  vom  Dämon  des  Eigennutzes 
befreit  sein?  Dass  die  Händler  mit  dem  Branntwein  die  Finnen  fast 
bis  in  ihre  Wohnungen  verfolgen,  dass  sie  das  Volk  zum  Saufen 
anreizen,  dass  sie  ihm  dazu  die  Gelegenheiten  vorbereiten  und 
vervielfältigen,  das  ist  nicht  gut  und  nicht  edel ;  und  freilich  geschieht 
es  wohl  oft.  Aber  dass  der  Kaufmann  bei  seinem  Handelsplatze  der 
fionischen   Bnumtweinsucht    freies  Spiel   lässti  kann   man  es  ihm 

L  V.  Biach'f  I«.  SchiiAan.   U.  27 


418  Reise  darch  Norwegen  nnd  Lappland.     Zweiter  Theil. 

vorwerfen?  Kann  er,  der  nur  des  Gewinnstes  wegen  in  Finmarken 
lebt,  sich  zum  Moralisten  der  Finnen  aufwerfen?  Vermag  er  Jedem 
der  Menge  zu  bestimmen,  was  er  ohne  Nachtheil  erträgt?  Und  soll  er 
dem  Finn  seinen  Fisch  oder  seine  Häute  nicht  abkaufen,  weil  er  yielleicht 
daflir  mehr  Branntwein  giebt,  als  hinreichend  ist,  diesen  einige  Male 
sinnlos  zu  Boden  zu  strecken?  Nein,  dort  fällt  die  Zurechnong  des 
Schadens  nur  ganz  allein  auf  den  Finn  selbst. 

Freilich  könnte  dann  so  mancher  Philanthrop  in  Klagen  ausbrechen 
und  in  Wünsche  (und  wie  oft  hört  man  es  nicht?):  dass  man  doch 
dies  Volk  nie  hätte  in  Handelsverbindungen  gerissen;  hätten  sie  doeb 
glücklich  und  unbemerkt  in  ihrer  Unschuld  fortleben  können;  hätten 
doch  Normänner  und  mit  ihnen  der  Branntwein  sie  nie  in  ihren  Fjorden 
gefunden!  0  wohl!  wenn  es  eines  Volkes  Glück  oder  Bestiminang 
sein  könnte,  ewig  ein  solches  Troglodytenleben  zu  führen;  wenn  mit 
der  Natur  nicht  auch  die  Menschen  fortschreiten  müssten.  Und  was  i^ 
doch  das  flir  ein  Glück,  das  diese  Lappen  genossen?  Auf  U6berzeag:oBe 
beruht  es  nicht;  denn  jeder  Finnlapp,  der  nie  vorher  Branntwein 
gekannt  hätte,  würde  nach  der  Bekanntschaft  den  Zustand  ohne 
Vergleich  glücklicher  preisen,  der  ihm  erlaubt,  sich  immer  vneder  den 
Branntweingeuuss  leicht  zu  verschaffen.  Will  man  das  ein  eingebildetem 
Glück  nennen,  das  die  Menschheit  herabwürdigt;  ist  denn  jenes  soi^W 
Kinderglück,  das  dieses  Volk  in  dem  erträumten  unschuldigen  Katar- 
Stande  genoss,  ist  es  dem  Menschen  mehr  anständig?  Denn  ist  wuh! 
eine  Tugend  viel  werth,  die  sich  ihrer  nicht  selbst  bewusst  ist,  i\< 
Gewohnheit  ist  oder  wohl  gar  nur  Folge  der  Unmöglichkeit,  das  Bose 
zu  thun?  Nein,  hätten  die  Fremden  den  Finnen  nnr  Laster  gebracht 
sie  hätten  sie  dadurch  fähig  gemacht,  wahre  Tugend  zu  üben,  and  ^ 
hätten  also  wirklich  in  dieser  Hinsicht  ihre  Menschheit  veredelt  Der 
Mensch  hebt  sich  nur  durch  Reibung  des  Geistes  am  Geist;  und  frob 
müssen  wir  aufblicken,  wenn  wir  Völker,  die  bisher  einzeln  und  isolin 
standen,  in  dem  Treiben  der  Welt  mit  fortgewälzt  sehen.  In  der  Wfi^< 
wird  nie  aus  dem  Kinde  ein  Mann;  und  im  beschränkten  Ranme,  wo 
nnr  für  wenige  Ideen  Platz  ist,  bildet  sich  keine  Nation. 

Finnen  werden  daher  wohl  nie  etwas  Besseres  werden,  so  Ud^ 
sie,  wie  jetzt,  der  Branntwein  beherrscht  Allein  weder  moralificbe 
Betrachtungen,  noch  königliche  Verordnungen  können  die  BimnntweiB- 
Versendungen  verhindern.  Die  letzteren  nicht,  theils  weil  dadurch  der 
fimnarkische  Handel,  wie  er  jetzt  ist,  zerstört  wird,  theüs  weil  es  nie 
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möglich  ist,  den  Lauf  eines  so  reisseuden  Stromes  zu  hemmen,  wie 
der  Branntweinabsatz  in  Finmarken  ist.  Und  Verordnungen,  die  un- 
ausgei&hrt  und  wirkungslos  bleiben,  sind  dem  Ansehn  der  ßegierung 
gefahrlich.  Mag  man  doch  das  Uebel  in  seiner  Quelle  selbst  angreifen, 
wiU  man  es  heben.  Das  ist  auch  einleuchtend.  Dem  hitzig  Fieber- 
kranken wird  man  weder  den  Durst  löschen,  noch  seinen  Zustand 
Terbessern,  wenn  man  ihm  alles  Trinkbare  verweigert.  Und  des  Lappen 
oder  selbst  auch  des  nordländischen  Norraanns  Natur  wird  man  nicht 
rerändem,  wenn  es  auch  möglich  wäre,  ihnen  ganz  den  Branntwein 
zu  entziehen.  Denn  was  erregt  so  mächtig  diese  Branntweinsucht? 
Sind  es  klimatische  Verhältnisse?  Ist  sie  in  einer  besonderen  Organi- 
sation dieses  Volks  gegründet?  Das  ist  nicht  wahrscheinlich,  wenn 
man  bedenkt,  dass  auch  Neger  unter  der  Linie  mit  ihnen  gleiche 
Begier  theilen  und  Irokesen  in  gemässigten  Zonen  und  wieder  Eski- 
mos  in  den  kältesten  von  allen,  die  auf  der  Erde  bewohnt  sind. 
Dagegen  trinken  die  sanften  Indier  nicht;  auch  die  arbeitsamen  Chi- 
nesen nicht,  und  die  sonst  in  starken  Getränken  ausschweifenden 
Russen  sind  in  Finmarken  wunderbar  massig.  Also  erregen  nicht 
äussere  Ursachen  die  verderbliche  Sucht;  sondern  der  Grund  geht  aus 
dem  Inneren  der  Menschen  hervor.  Er  liegt  nur  im  niedrigen  Kultur- 
grade und  in  der  Gedankenlosigkeit  dieser  Völker.  Der  Kusse  in 
Finmarken  will  mit  einer  reichen  Ladung  von  Fischen  zurück;  er  will 
seine  Waaren  absetzen  und  zu  Hause  den  Fisch  wieder  neuen  Märkten 
zuführen.  Er  ist  immer  beschäftigt,  und  stets  ist  ihm  die  Verkettung 
seiner  Handlungen  gegenwärtig,  und  wie  das  Gelingen  der  früheren 
den  gnten  Erfolg  der  späteren  bestimmt.  Er  hat  das  grosse  Gut,  In- 
teresse an  seinem  Dasein,  gewonnen  und  die  Kenntniss  eines  bestimm- 
ten Zwecks,  warum  er  dies  Dasein  fortspinnen  will.  Nicht  so  der 
Lappe ;  der  Neger,  Irokese  oder  Eskimo.  Für  sie  hat  nur  der  Augen- 
blick Werth,  und  was  in  der  Zukunft  verborgen  liegt,  bekümmert  sie 
wenig.  Sie  können  niemals  zurückgehen,  denn  sie  sind  nie  vorwärts 
gewesen.  Für  sie  ist  also  auch  nicht  die  Betrachtung  der  Zerstörung 
ihres  hlaslicben  und  bürgerlichen  Glücks  durch  den  Branntwein ;  denn 
wie  schwach  sind  ihre  häuslicheu  Bande,  und  wie  so  gar  Nichts  ihre 
bürgerlichen  Verhältnisse!  Der  Branntwein  hingegen  giebt  ihnen  Gefühl 
des  Augenblicks  und  ihres  Daseins,  und  deswegen  müssen  sie  ihn 
wohl  lieben.  Gebt  ihnen  ein  Ziel,  dem  sie  zulaufen;  nur  dann  erst 
werden  sie  aufhören  ^u  trinken.    Warum  trinkt  der  Quän  weniger? 
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Weil  der  Landbau  eine  Keihe  von  Geschäften  ist,  die  seine  Anfmerk- 
samkeit  spannt,  und  die  ihn  am  Anfange  des  Jahres  besorgt  naeb  dem 
Ende  hinblicken  Usst.    Ihm  werden  daher  die  schädlichen  Folgen  de« 
Branntweins  leicht  sichtbar;  denn  er  fühlt  bald,  wie  sehr  dieser  seine 
Zwecke  verrückt.    Warum  trinkt  dagegen  der  Normann  so  ungeheuer 
auf  den  Fischerplätzen  in  Lofodden  ?  Weil  auch  bei  ihm  der  Fischfang 
nur  eine  einzelne,  isolirt  stehende  Handlung  ist,  wie  bei  dem  Finn, 
und  nicht,  wie  bei  dem  Küssen,  ein  Fortlauf  von  mehreren  bis  io 
weite  Ferne  hinaus.     Wäre   es  möglich,   dass  der  Quäner  Beispiel 
endlich  auf  die  Lappen  einwirken  könnte ,  dass  sie  anfingen,  ihre  Zeit 
ernstlich  zwischen  Gewinn  von  der  See  und  vom  Lande  zu  theileo. 
der  Branntwein  würde  in  Finmarken  bald  seltener  werden.    Dass  es 
dahin  einst  kommen  kann,  daran  müssen  wir  nicht  verzweifeln.    Eis 
junger  Finn  ist  des  Ehrgeizes  fähig,   wenn  er  seinen  Kräften  ang^ 
messen  aufgerührt  wird;   und  sind  viele  von  der  GeftLlligkeit  und  tos 
der  geschäftigen   Gutmüthigkeit    wie   die   wenigen,   die   ein  Durch- 
reisender zu  sehen  Gelegenheit  hat,  so  giebt  es  auch  wohl  noch  an- 
dere Seiten,   von  welchen  her  man. auf  diese  Menschen  zu  wirken 
vermag.    Und  so  sehr  sie  auch  die  Normänner  hassen,  so  Schemen 
sie  doch  überall  voll  Zutrauen  zu  Predigern,   zu  Kaufleuten  und  den 
königlichen  Beamten,  zu  den  Storkarlen;  denn  von  diesen  werden  sie 
nicht  wie  von  anderen  Normännem  verachtet;  und  das  Volk  ist  ros 
ihnen    mehr   Wohlthaten    als    üble   Begegnungen   gewohnt     Aeltere 
Finnen  hingegen  haben  mit  der  Branntweinsucht  auch  sichtlich  ihren 
Charakter   verschlimmert.    Bei  wenig  Consequenz    oder  Nachdenken 
in  ihren  Handlungen  hat  bei  ihnen  der  Eigennutz  die  Herrschaft  g^ 
Wonnen.    Wenn  ein  junger  Finn  noch  Etwas  thut,  weil  man  es  gen 
sieht,  so  wird  der  ältere  doch  kaum  sich  bewegen  ohne  den  Aber- 
wiegenden  Vortbeil  vor  Augen;  —  und  sein  Gewissen  beruhigt  ihn 
leicht,  wenn  er  seine  Verpflichtung  sogleich  aufhebt,  sobald  er  glaubt 
es  ungestraft  thuu  zu  können.    Nicht  eben,  weil  er  Vergnügen  findet 
Anderen  Wehe  zu  thun,  sondern  weil  der  sinnliche  Genuss  des  Augen- 
blicks nun  endlich  für  ihn  das  einzige  Gut,   sein  einziger  (bedanke 
geworden  ist    Man  bemächtige  sich  aber  des  Gemttthes  der  jungen 
Finnen,    führe    ihre    Handlungen    zuerst    in    kleineren     Kreisliofen 
zu   niederen   Zwecken,   dann  inmier  zu  höheren  herauf,    und  man 
wird  auch  dies  Volk  zu  Menschen,   zu  Bürgern  erheben,  und  man 
wird  sich  auch  endlich  durch  sie  überzeugen,   dass  die  Nator  nidtt 
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ausschliessend  ein  Volk  zum  Dienen,  das  andere  zum  Herrschen  be- 
stimmt habe. 


Altengaard,  den  9ten  August. 

Es  war  sehr  trttbe,  da  ich  Qualsund  y'erliess;  die  Nebel  hingen 
nur  in  300  Fuss  an  den  Bergen;  es  hatte  die  ganze  Nacht  durch  ge- 
regnet; und  auch  jetzt  schien  es,  als  wttrde  sich  Alles  in  Nebel  auf- 
löaen.  Wir  fuhren  den  Vangsund  herauf  und  mit  Westwind  über  Ström- 
mensund,  den  Weg  nach  Hammerfest.  Da  stiegen  die  Nebel  höher  und 
hoher;  und  schon  in  den  Stunden,  die  ich  mich  bei  der  fleissigen  Finnen- 
familie im  Näyerfjord  aufhielt,  kam  die  Sonne  hervor,  und  die  Wolken 
Terschwanden.  Ueber  dem  Vangsund  hängt  der  Saum  der  ewigen 
Wolkendecke,  welche  sich  über  die  Inseln  gegen  das  Meer  ausbreitet;  und 
von  hier  aus  noch  tiefer  über  die  Fjorde  herein  ist  Sonne  und  Heiter- 
keit nicht  mehr  eine  sparsam  zugerechnete  Wohlthat.  Auf  Eorsnäs' 
änsserster  Spitze  sahen  wir  auch  wirklich  die  Sonne  ganz  klar  von 
Norden  wieder  heraufsteigen,  und  nur  wenige  Stunden  darauf  suchten 
wir  uns  gern  gegen  ihre  Strahlen  zu  schützen.  Diese  Stille  und 
Klarheit  der  Luft  rief  auch  die  Walfische  herauf.  Der  ganze  Fjord 
schien  mit  ihren  Springbrunnen  besetzt,  und  meine  Finnen  hielten  es 
bei  diesen  Umständen  für  klug  und  fttr  eine  nothwendige  Vorsicht,  sich 
nicht  vom  Lande  zu  entfernen.  Wir  umfuhren  daher  Aaröe  auf  der 
östlichen  Seite,  und  wir  verlängerten  dadurch  unsere  Fahrt  um  ein 
ansehnliches  Stück.  Aber  die  Hofinung,  am  Ende  der  Insel  die  Hav- 
kalje,  den  Wind  vom  Meere  herein,  zu  finden,  schlug  fehl.  Ohner- 
aehtet  sonst  immer  die  Luft  au  warmen  und  heiteren  Tagen  in  die 
Fjorde  hereinströmt,  so  wirkten  doch  heute  andere  Kräfte  entgegen. 
Die  Wolken  traten  in  dicken  Massen  im  Altensthale  hervor,  und  auch 
von  Nordwest  her  wälzten  sich  ähnliche  Massen  herauf,  und  diese 
verriethen  sehr  bald  ihre  Natur.  Blitz  und  Donner  schlugen  mächtig 
and  anhaltend  aus  den  Wolken  über  Alten,  und  schnell  trieb  das 
Ganze  nun  gegen  Porsanger  hin.  Das  andere  Gewitter  hingegen  er- 
reichte uns  auf  dem  Fjord  selbst.  Wie  ein  Wetter  in  Tropenklimaten. 
Der  Sturm  warf  uns  in  wenig  Minuten  die  letzte  Meile  von  Altennäs 
bis  in  Kongshavn  hinein;  der  Regen  floss  in  dicken,  zusammenhän- 
genden Tropfen,  und  die  Hagelkörner  schlugen  wie  Erbsen  gross  mit 
zischendem  Geräusch  in  das  Wasser.  Wer  konnte  solches  Wetter  in 
Finmarken  erwarten!  Das  waren  nicht  Schneekugeln,   sondern  feste, 
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reeht  empfindlich  auf  Ann  und  Bein  fallende  Eiszapfen.  Und  son- 
derbar! sie  waren  nicht  rund,  sondern  birnförmig,  mit  der  Spitze  nacl 
oben,  mit  concentrischcn  Schalen  um  die  dickere  Hälfte.  Der  Tropfen 
war  nicht  bloss  oben  in  der  Wolke  gefroren,  sondern  auch  noch  im 
Herabfallen  fort,  da  wo  gewiss  vorher  keine  Eistemperatur  war.  Das 
gefrierende  Wasser  hatte  sich  an  dem  festen  Eiskörper  henintei^esenkt 
und  nur  die  untere  Hälfte  verstärkt.  Dass  es  in  so  tiefen  Begione« 
noch  fror,  ob  es  nicht  eine  Folge  der  schnellen  Verdunstung  sein 
mochte  in  der  so  sehr  erwärmten  Luft,  welche  diese  Tropfen  dureb* 
fallen  mussten? 

So  erreichte  ich  Altengaard  wieder  .und  yergass  den  flblen  Ein- 
druck des  Wetters  gar  schleunig  im  Kreise  einer  so  gebildeten,  einer 
so  liebenswürdigen  und  so  achtungswerthen  Familie,  wie  die,  welche 
Altengaard  jetzt  bewohnt. 


Altengaard,  den  17ten  Aagntt 

Wir  reisten  am  löten  nach  Talvig  herüber.  In  drei  Stunden  waren 
wir  schon  dort  in  der  schönen  Bucht,  unter  den  hohen  Felsen  nnd 
am  Rande  des  grünen  Abhangs,  der  so  lebendig  die  ganze  Bncht  nm- 
fasst.  Ich  lief  über  Wiesen  eine  kleine  Viertelmeile  fort,  einem  grossen 
See  zu,  Stör  Vand,  der  sich  tief  in  das  Gebirge  hereinzieht.  Da  dacbttr 
ich  an  das  Klönthal;  so  einsam,  so  gross  ist  die  Natur.  Die  Spiegelfläcb«" 
des  Wassers  drängt  sich  jenseits  unter  einem  hohen  Felsberge  hin. 
von  dem  ein  Wasserfall  senkrecht  herabstürzt,  ein  ganz  alpinischer 
Fall.  Schnee  liegt  an  den  Gipfeb  umher.  Einzelne  Boote  mit  Fiscben 
in  den  Buchten  des  Sees  schienen  wie  verloren  zwischen  den  grossen 
und  erhabenen  Massen.  Solchen  Anblick,  solche  Grösse,  solchen  Ein- 
druck in  Lappland! 

Da  ich  am  anderen  Morgen  an  brausenden  Wasserfällen  herauf 
die  nächsten  Felsen  über  Talvigs  Häusern  erstieg,  1069  Fuss  über  den 
Fjord,  so  erschienen  dort  oben  Schneeberge  in  grosser  Ausdehnone 
fort  und  doch  nahe  genug,  um  über  Fjeldspitzen  hin  bis  zn  ihnen  n 
kommen.  Es  ist  sehr  unterhaltend  in  diesen  Klimaten  grosse  und 
schnell  ansteigende  Höhen  zu  ersteigen.  So  wie  man  am  Montblanc 
herauf  nach  und  nach  alle  Spitzen  unter  sich  herabdrückt,  die  vom 
Thal  aus  unermesslich  zu  sein  schienen,  so  weicht  hier  progressiT 
unter  den  Füssen  dieselbe  lappländische  Vegetation,  mit  der  man  in 
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deu  Thälern  so  yertraut  wird.  Bald  sind  die  Fichten  nicht  mehr; 
dann  fiülen  die  Birken  zusammen;  nun  verschwinden  sie  ganz,  und 
zvrischen  den  Büschen  von  Fjeldweiden  und  Zwergbirken  können 
sieh  jetzt  ungehindert  die  ungeheuere  Menge  Beerenkräuter  ausbreiten, 
Heidelbeeren  (BUiabaer,  Vacdnium  Myrtillus)  auf  den  trockenen  Höhen, 
Multebeeren  (Rubus  chamaemorus)  in  den  morastigen  Griinden.  Auch 
ttber  sie  wird  man  Herr;  die  Heidelbeeren  tragen  nicht  mehr.  Sie 
stehen  einzeln  mit  wenig  Blättern  und  nicht  mehr  buschförmig  zu- 
sammen. Sie  verschwinden,  und  bald  folgen  ihnen  die  Fjeldweiden 
nach.  Nur  die  Zwergbirke  trotzt  der  Höhe  und  Kälte ;  aber  auch  sie 
erliegt,  ehe  sie  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  erreicht,  und  es  bleibt 
ein  breiter  Band  um  diese  Grenze  zurück,  auf  dem,  ausser  den  Moosen, 
sich  nur  wenige  Pflanzen  mühselig  halten.  Selbst  Rennthiermoos,  das 
doch  in  den  Wäldern  mit  den  Heidelbeeren  in  Ueppigkeit  des  Wuchses 
wetteifert,  kommt  nur  sparsam  bis  zu  solchen  Höhen  hinauf.  Oben 
auf  dem  Gebirge,  da  wo  es  fast  zur  Ebene  wird^  liegt  freilich  kein 
Eis,  und  Gletscher  sind  hier  nicht;  aber  der  Schnee  verlässt  diese  Höhen 
doch  nie,  und  nur  einzelne  Spitzen  und  Flecke  über  der  Fläche  sind 
f&r  wenige  Wochen  schneeleer.  Dahin  kommen  die  Lappen  mit  ihren 
Rennthieren  fast  niemals  und  nur,  um  darüber  weg  in  die  Thäler  zu 
ziehen.  Es  ist  ein  trauriger  Anblick;  überall  nichts  Lebendes  mehr, 
ausser  selten  ein  Adler,  der  über  das  Gebirge  von  einem  Fjord  dem 
anderen  zufliegt. 

Aber  auf  den  kleinen  Kuppen  selbst,  über  der  Fläche,  sähe  ich 
über  sie  hin  und  weit  umher  über  Gebirge  und  Fjorde.  Alles,  was 
man  in  diesem  zerschnittenen  Lande  so  schwer  übersieht,  lag  nun 
plötzlich  ausgebreitet  und  war  mit  einem  Blick  zu  fassen.  Quänan- 
gers  wunderbare  Fjeldspitzenreihe  genSkiervöe,  wie  zerhackter  Quarz; 
in  denOeffhungen  der  Felsen  die  noch  höhere  Lyngenskette  dahinter. 
Südwärts  gegen  die  schwedischen  Grenzen  schien  das  Gebirge  eine 
anendliche  Ebene;  und  nur  einzelne  lange,  charakterlose  Berge  er- 
hoben sich  darauf,  die  sichtlich  weit  unter  der  Höhe  von  Talvigs 
Bergen  zurttckblieben.  Auch  gegen  Porsanger  nach  Osten  und  über 
Refsbottn  hin  erschienen  höhere  Berge,  und  doch  nur  einzeln,  erst  in 
bhioer  Feme  und  kaum  mehr  sichtlich.  Nur  allein  gegen  Norden  hin 
ist  Talvigs  Gebirge  noch  dominirt,  wo  Jokkelfjords  langgedehnte 
Schneekette  sich  über  Stiemöe  und  Seyland  tief  in  das  Meer  hinein- 
sieht   Auch  von  hier  sähe  ich  deutlich,   wie  dort  sich   das  Eis  in 


424  Raise  durcli  Norwegen  und  Lappland.     Zweiter  Tbeil. 

Klüften  von  der  gewaltigen  Scheemasse  absondert  und  sich  in  die 
Fjorde  hineinstürzt;  und  auch  auf  Seyland  war  das  Eis  unter  dem 
Schnee  nicht  zu  verkennen;  die  letzten  Reste  des  grossen  nordischen 
Kiölengebirges.  Dass  sich  hier  das  Gebirge  zersplittert^  nach  Lyngens- 
und  nach  Altensfjord  hin,  dass  nach  Ostfinmarken  kein  Gebirge  weiter 
fortsetzt y  diesem  vergleichbar,  das  ist  von  hier  aus  so  klar  und  so 
deutlich.  Südwärts  von  diesen  Höhen  scheint  die  Fliehe  kaum  noch 
ein  Gebirge;  aber  nordwärts  hin  stehen  in  langer  Reihe  nur  Alpen 
und  Gletscher. 

Ich  stand  lange  auf  Akka  Solki  in  diesen  Anblick  verloren. 
Der  Berg  liegt  fast  isolirt  zwischen  zwei  Thälern,  etwa  zwei  Meilen 
südwestlich  von  Talvig,  und  wird  nur  noch  von  wenigen  anderen  nahe 
umherstehenden  Höhen  beherrscht.  Er  stieg  3186  Fuss  über  den  Fjord 
Die  Spitze,  eine  ungeheuere  Ruine  von  Millionen  Blöcken  über  ein- 
ander, hatte  den  Schnee  eben  erst  vor  wenigen  Tagen  verloren;  aber 
am  Abhang  herauf  lag  noch  ein  breiter  Schneemantel,  der  nie  vergeht, 
ohnerachtet  hier  der  Wirkung  der  Sonne,  dem  Regen  und  Winde  aus- 
gesetzt; —  es  war  schon  ein  Anfang  der  ewigen  Schneeregion. 
Der  höchste  Berg  dieser  Gegend  war  noch  eine  kleine  Meile  südöstlich, 
von  Akka  Solki  durch  Stör  Vand  getrennt  und  zwischen  diesem  und 
Kaafjord,  Storvandsfjeld ;  der  Gipfel  ohngefähr  150  Fuss  höher  nnd 
daher  gegen  3330  Fuss  über  dem  Meer.  Dort  lag  in  der  Thai  der 
Schnee  bis  oben  hinauf,  und  den  Gipfel  hat  man  auch  wirklich  roo 
Alten,  von  wo  aus  er  sehr  sichtlich  ist,  noch  nie  ganz  von  Schnee  frei 
gesehen.  Könnte  daher  eine  grosse  Ebene  sich  auf  dieser  Höhe  er- 
halten, so  würde  man  auf  ihr  auch  im  höchsten  Sommer  nieht  mehr 
einzelne  schneelose  Flecke  antreffen,  und  Gletscher  würden  sich  an 
den  Abhängen  gegen  die  Fjorde  eiceugen.  Daher  läuft  die  untere 
Schneegrenze  über  Talvigs  Gebirgen  in  70  Grad  Breite  ohngefähr 
in  3300  Fuss  Höhe  oder  in  550  Toisen  über  dem  Meer.  Die  Höhe  der 
Gebirgsebene  selbst  zwischen  Talvig  und  Quänanger  lässt  sieh  jedoch 
schwerlich  im  Durchschnitt  höher  als  zu  2800  Fuss  schätzen;  und 
daher  sind  hier  noch  keine  Gletscher,  wie  über  Jokkelfjord  und  anf 
Seyland,  wenn  auch  gleich  hin  und  wieder  ein  immerwährender 
Schnee. 

Das  Erscheinen  und  die  Grenzen  der  verschiedenen  Pflanzen, 
Büsche  und  Bäume  an  den  Abhängen  der  Berge  sind  noch  aaffaUen- 
der  und  freudiger,  wenn  man  von  dem  Gebirge  herabsteigt;  denn  ef 
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ist  die  Rflckkehr  aus  der  Einöde  zur  Gultur.  Und  wenn  auch  freilich 
diese  Grenzen  nie  mit  Genauigkeit  bestimmt  werden  können,  sie  sind 
doch  hier  sichtlich  nur  um  wenige  hundert  Fuss  schwankend.  Daher 
mag  die  folgende  Tafel,  das  Besultat  der  Barometerangaben,  wohl 
wenig  in  dem  Verhältnisse  der  Yerschwindungshöhen  irren. 
Schneegrenze  über  Talvig  in  70  Grad  Breite  .  3300  par.  Fuss. 
Betula  nana  (Krampe  Birk,  Zwergbirke)   .    .    .    2576     —    — 

Salix  myrsinites 2019     —    — 

Salix  lanata  geht  höher,  steigt  über  Betula  nana 
hinaus  und  erreicht  nahe  die  ewige  Schnee- 
grenze. 
Vaccinium  Myrtillus  (Blaabaer,  Heidelbeere)      .     1908     —    — 

Betula  nana 1483     —    — 

Die  Fichten  sind  Fremdlinge  bei  Talvig;  sie  stehen  nicht  in  Wäldern 
oder  in  Büschen  zusammen,  sondern  ganz  isolirt  zwischen  den  Birken. 
Die  hohen  und  senkrechten  Felsen  um  die  Bucht  entziehen  im  Sommer 
den  unteren  Theilen  die  Sonne  für  mehrere  Stunden  des  Morgens, 
and  die  Frflhjahrssonne  hebt  sich  gar  nicht  über  diese  Felsen  heraus. 
Daher  ist  auch  Talvig  wirklich  etwas  kälter,  als  es  der  Lage  zukommt, 
und  in  Vergleich  mit  Alten  ist  dieser  Unterschied  auffallend  genug. 
Anf  die  höheren  Theile  über  der  Felsreihe  hat  dies  jedoch  keinen 
Einfluss.  Und  deswegen  lässt  sich  die  Höhe  der  Fichtengrenze  auch 
bei  Talvig  bis  nahe  an  700  Fuss  annehmen. 

Die  ersten  Felsen  über  Talvig,  von  welchen  die  Wasserfalle  herab- 
fallen,  bestehen  auch  noch  aus  Thonschiefer,  der  oft  dem  Talkschiefer 
ihnlich  wird.  Er  ist  schimmernd,  immer  sehr  dickschiefrig,  im  Quer- 
brach  grobsplittrig  und  erdig.  Das  ist  wohl  dasselbe  Gestein,  wie 
anf  KongshavnsQeld ,  und  man  würde  wahrscheinlich  auch  hier  den 
dortigen  quarzigen  Sandstein  leicht  auffinden.  Die  Schichten  fallen 
alle  nach  Westen  in  die  Berge  hinein ;  auch  verrathen  das  die  Richtung 
der  Felsen  und  ihre  Abstürze  gen  Osten.  Dem  Laufe  der  Fjelde 
Dach,  gegen  Westen  hin,  verändert  sich  diese  Gebirgsart  allmählich  zu 
dem  glimmerreichen  Thonschiefer  bei  Kielvig  auf  Magerde,  und  eine  halbe 
Xeile  auf  dem  Gebirgsrücken  fort  erreicht .  man  eine  Kuppe  von  hohen 
Felsen,  die  über  diesem  Thonschiefer  aufsteigen,  und  die  in  einem  artigen 
kleinkörnigen  Gemenge  lauchgrünen  Diallag  enthalten,  der  etwas  fein- 
blättriger ist  als  der  von  Honnigvog,  und  mehr  dem  von  Prato  in 
Toscana  gleich;   dann   graue,    lange  Feldspathkry stalle  dazwischen 
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und  grasgrttnen  Epidot  in  sehr  kleinen  gehäuften  Erystallen,  wie  min 
ihn  im  Gneuse  am  Montblanc  zu  sehen  gewohnt  ist;  endlich  Tiel 
Schwefelkies  und  viele  eisengraue  metallische  Köraer.  Epidot  war 
auch  schon  vorher  häufig  in  Quarzlagern  im  Thonschiefer.  Die  La- 
gerung dieses  Diallaggesteins  ist  also  hier,  wie  bei  Eielvig,  deutlich 
über  dem  Thonschiefer.  Höher  hinauf  gegen  das  Gebirge  verschwindet 
dies  Gestein  wieder  und  überlftsst  den  Platz  jenen  schiefrigen  Gebi^ 
arten,  die,  ohne  je  ganz  Thonschiefer  zu  werden,  doch  dahin  gez&hlt 
werden  müssen.  Da  erscheint  auch  mitten  darin  eine  mächtige 
Schicht  von  schneeweissem,  klein-  und  feinkörnigen  Marmor  an  den 
Abhängen,  welche  die  hier  so  häufigen  kleinen  Wasseransammlno- 
gen  umgeben. 

Nun  unterbricht  ein  tiefes  Thal  das  weitere  Ansteigen  des  Ge- 
birges, das  Utsvadal.  Es  ist  dem  Gebirge  gleichlaufend  und  zieht 
sich  nach  Langfjord  herunter.  Der  jenseitige  Abhang  ist  eine  noge- 
heuere  senkrechte  Felsmauer,  ganz  unersteiglich,  und  wäre  nicht  eine 
schmale  Enge  zwischen  dieses  Thaies  Anfang  und  Stör  Vand ,  gegen 
Akka  Solki  herauf,  man  würde  von  dieser  Seite  das  Gebirge  gar  nieiit 
ersteigen  können.  Mit  diesem  Thal  und  mit  dieser  Felsreihe  verac- 
dert  sich  sogleich  die  Natur  des  Gesteins.  Dem  Thonschiefer  siad 
hier  Grenzen  gesetzt.  Der  Glimmerschiefer  steigt  auf,  mit  seiner  ganz» 
Charakteristik  in  Zusammensetzung  und  Lagern,  und  oft  könnte  dub 
glauben,  hier  die  Nuffenen  hinaufzugehen  zwischen  der  Levantine  osd 
Wallis.  DerGlimmer  ist  fortgesetzt,  sehr  glänzend,  sehrdtinnsehie&u 
und  mit  vielen  kleinen  Granaten  durchzogen.  Gar  häufig  liegen  kleiae 
Lager  von  weissem  Dolomitkalk  zwischen  den  Schichten,  und  i*fi 
weisse  Quarzlager,  wie  am  Porsangemäs,  und  gar  oft  schwarze  Lager, 
wie  sie  auf  schweizer  Alpen  so  häufig  sind,  von  ganz  kleinen,  dici 
aufeinander  gehäuften,  schwarzen  Glimmerblättchen  mit  etwas  Horir 
blende  dazwischen.  Dies  ist  das  Hauptgestein  der  Gebirgshöhen  zwiaches 
Quänanger-  und  Altensfjord;  selbst,  wie  es  scheint,  nicht  einmal,  wie 
sonst  gewöhnlich,  von  Gneusschichten  unterbrochen;  und  so  ist  Akka 
Solkis  Gipfel  3186  Fuss  über  dem  Meer.  Die  Schichten  fallen  auch 
nach  Westen,  wie  die  des  Thonschiefers,  aber  nur  schwach. 

Der  Thonschiefer  und  die  ihm  untergeordneten  Gesteine  aind  ak>-> 
hier  nur  ein  Mantel,  welcher  den  höheren  Glimmerschief^or  umgiek 
bis  zu  ungefähr  1600  Fuss  Höhe.  Der  Letztere  ist  der  Kern  de^ 
Grebirges  und  seine  Hauptmasse,  und  daraus  wird  noch  um  so  meb: 
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wahrscheinlich,  dass  dieser  GebirgsrOcken  kein  Nebenarm  ist,  sondern 
wirkKch  ein  Theil  des  zersplitterten  Hauptgebirges  selbst*). 


VTII.     Reise  von  Alten  nach  Torneä, 


Kautokeino,  den  Uten  September  1807. 

Die  bestellten  zwei  Rennthiere  mit  ihrem  Führer,  Mathes  Michelsön 
j^  waren  von  den  Fjelden  heruntergekommen.  Die  Thiere  wurden 
mit  den  nothwendigen  Erfordernissen  zur  Reise  beladen,  und  mit  ihnen, 
zwei  Lappen,  einer  Lappefrau  und  einem  Kinde,  verliess  ich  Alten- 
gaard  wie  eine  Heimath  und  wenig  Stunden  darauf  auch  Bosecop, 
Abends  den  3ten.  Nicht  bloss  die  Natur,  das  Reizende  und  Grosse 
der  Umgebangen,  die  Hannichfaltigkeit  neuer  Phänomene,  hatte  mir 
diese  entlegene  Gegend  merkwürdig  und  werth  gemacht;  mehr  noch 
die  ausgezeichnet  vortreffliche  Gesellschaft,  die  hier  versammelt  ist, 
and  ihre  in  so  vielen  Monaten  nie  aufhörenden  Gefälligkeiten  und 
Wohlthaten  gegen  einen  Fremden,  der  doch  nie  wieder  zu  ihnen  herauf- 
kommen sollte,  die  Bildung  und  das  Angenehme  ihres  Umganges. 
Sind  auch  strenge  Rechtlichkeit,  Klugheit  und  Kenntniss  Eigenschaften, 
die  man  bei  jedem  Gouverneur  von  Provinzen  nicht  als  etwas  Ausser- 
ordentliches ansehen  sollte,  so  hatte  ich  mir  doch  nie  ein  besonderes 
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h.  8.  a.  m.  Talvig  Präategaard :  Bar.  28  Z.  0,9  L. 

h.ll.  TalvigsfosBBörfjeld    .     .  -  27  >     0,0- 
h.  1 2.  FeUen  in  Sfidwest,  in  den* 

selben    Gebirgsrflcken     .  -  26  •     7,3  - 

b.  4.  AkkaSolki -24-11,1- 

h.  6.  Fj^Idweiden   bören   auf  .  -  26  •     0,6  - 

h.  10.  p.m.  TaWigsfoss  SörQeld  -  26-  11,8- 

b.  1 1.  p.  m.  TalTig  PrAstegaard  .  •  28  -     0,8  - 


Talvig,  Seeafer 


.  28  -     1,7  - 


Tberm.8'.      Hell.  NO. 

-  1 0  *,  6.  Noch  in  B&nmen. 

.     ir,2.  Birken  bören  auf. 

-  8",  8.    Stark  West.     Hell. 

-  9\4.  [xüglich  in  NW. 

•  8".        Leicht  bezogen,    vor- 

•  5",  6.  StiU,    bezogen,  fast  2 

Tolle  Grade  wärmer  auf 
[dem  Fjeld. 
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Vergnügen  verhehlen  können  bei  der  Betrachtung,  dagg  auch  die  entfern- 
teste Provinz  des  dänischen  Staats  dieses  Vorzugs  in  so  vollem  Maasse 
geniesse*).  Bei  dem  letzten  Hofe,  eine  halbe  Meile  über  Bosecop,  schied 
ich  von  ihnen,  und  nun  erst  dachte  ich  an  drei  Grad  Aber  den  Polsr- 
Zirkel  hinaus,  an  Wildniss  und  Einöden. 

Wir  traten  bald  in  den  Wald;  die  Felsen  von  Skaanevaim  kamen 
näher  heran,  beengten  das  Thal  und  standen  mit  senkrechten  Ab- 
stürzen zur  Seite.  Alle  Spur  von  Bewohnung  verschwand.  Die  hoben 
herrlichen  Fichten  standen  dicht  umher,  vortreffliche  Stämme,  und  die 
kleinen  Moräste  im  Walde  waren  von  EUem  und  Espen  umgeben. 
Doch  tiefer  im  Thale  ward  plötzlich  der  Anblick  erschreckend*  Da 
lagen  die  Bäume  wie  ein  Verhau  über  einander,  entwurzelt  und  nieder^ 
worfen,  fast  nach  allen  Richtungen  hin,  auf  grossen  und  weiten  Bäumen, 
und  nur  wenige  einzelne  Stämme  erhoben  sich  ganz  verloren  dazwiscben. 
Ein  lebhaftes  Bild,  wie  f&rchterlich  die  Stürme  im  Winter  sein  müssen. 
Die  meisten  der  Bäume  lagen  doch  mit  der  Spitze  das  Thal  heninler. 
Der  Sturm  war  von  Süden  herunter  gekommen,  und  wenn  er  zwischen  dit 
engen  Felsreihen  eingepresst  ist,  widerstehen  ihm  die  Fichten  nicht  immer. 

Bei  dem  Einbruch  der  Nacht  führten  die  Lappen  die  Rennthim 
auf  einige  Klippen,  die  vom  Rennthiermoos  darauf  wie  beschneit  waren, 
und  banden  sie  dort  fest.  Wir  selbst  blieben  die  Nacht  vergnfi^ 
unter  den  Bäumen,  an  der  Seite  des  helUodemden  Feuers. 

Diese  Fjeld-Lappen  brauchen  Zeit  zu  ihren  Geschäften.  Ich  ver- 
lor  einige  herrliche  Stunden  des  Morgens,  ehe  die  Frau  ihr  Kind  ia 
warmen  Wasser  gebadet,  ehe  dann  die  Männer  die  Rennthiere  wieder 
beladen  hatten.  Wir  erreichten  in  einer  halben  Stunde  ein  Seitenthal 
und  einen  Bach  daraus  hervor,  den  Guijajok.  Da  verliessen  vrir  dtf 
grosse  Altensthal  und  stiegen  üun  das  neue  Thal  gegen  Westen  zieoK 
lieh  schnell  und  wohl  über  eine  Meile  hinauf.  Bis  unten  hatten  vir 
doch  noch  Spuren  von  Kühen  und  Pferden  gesehen,  die  Aliens  Ein* 
wohner  hier  im  Sommer  wie  wild  herumlaufen  lassen;  nun  entginf 
uns  auch  diese  letzte  Spur  von  Cultur.  Die  Fichten  wurden  kleioer. 
sparsamer,  die  Birken  häufiger ;  und  da  wir  uns  am  Mittage  am  Rande 
eines  kleinen  Sees  lagerten,  waren  wir  schon  über  die  Fiehtes- 
grenze  hinaus.  Auch  lag  dieser  See,  Gurjajaure,  wirklich  schon  S44 
Fuss  über  dem  Meere,  und  daher  über  der  Höhe,  welche  Beobachtungen 


*)  Hillmar  Kro^h  ron  Drontheim  ist  Amtmann  in  Pinmarken  seit  demFrfibjshrlS'^T. 
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auf  Skaanevara  den  Fichten  als  Grenze  ihres  Wachsthums  bestimmt 
hatten.  Wir  stiegen  nan  weniger  schnell;  die  Thäler  erweiterten  sich; 
das  Gebirge  ward  zur  morastigen  Fläche.  Auf  den  langgedehnten 
felalosen  Bergen  wuchsen  Birkbüsche  nur  sparsam  und  nicht  hoch, 
die  Stflnne  mögen  ihr  Wachsthum  verhindern;  auch  Rennthiermoos 
bedeckte  weniger  den  Boden  als  sonst  wohl.  Kahl  und  traurig  ward 
hier  die  ganze  Natur.  Nach  einigen  Meilen  gegen  Südwest  tlber  diese 
öden  Flächen  hin  erschien  plötzlich  und  zum  letzten  Male  in  der 
Ferne  das  Nordmeer,  wie  ein  Lichtstrahl,  der  plötzlich  in  der  Finster- 
niss  aufsteigt  Ich  sähe  es  seitdem  nicht  wieder.  Es  war  ein  Stück 
?on  Refsbottn,  rechts  vom  Auslauf  des  Altensstromes,  über  das  Altens- 
tbal  hin.  Nun  stiegen  wir  in  ein  flaches  und  weites  Thal  herunter 
und  bereiteten  hier  unser  Nachtlager  auf  einer  Art  Insel  im  Carajok, 
einem  kleinen  Strom,  der  im  Frühjahr  bedeutend  zu  sein  scheint; 
jetzt  war  er  fast  trocken.  Wahrscheinlich  verbindet  er  sich  in  seinem 
üsttichem  Laufe,  ehe  er  im  Altensstrom  ausläuft,  mit  Aiby  Elv,  welche 
die  Karien  angeben.  Wir  hätten  nicht  viel  weiter  fortgehen  dürfen, 
wollten  wir  noch  Birken  zu  unserem  nächtlichen  Feuer  benutzen. 
Die  kleinen  Büsche  wurden  sichtlich  kränklich  und  so  dünn  über  der 
Fläche,  dass  sie  offenbar  ohne  besonderen  Schutz  in  Thälem  und 
Kluften  kaum  hätten  fortkommen  können.  Unsere  Insel  im  Carajok 
lafT  auch  1439  Fuss  über  dem  Meer.  Wir  mochten  ohngefähr  vier 
Meilen  aus  dem  Walde  heraufgestiegen  sein ;  wir  reisten  nur  langsam. 
Denn  ein  Rennthier  ist,  wie  die  Gazelle,  von  der  Natur  nur  zum  Laufen, 
nicht  zum  Tragen  bestimmt.  Ohnerachtet  ein  Pferd  mit  leichter  Mühe 
noch  mehr  als  die  doppelte  Last  dieser  Thiere  getragen  hätte,  so  er- 
mfldeten  sie  doch  in  gar  kurzer  Zeit;  wir  mussten  halten  und  ihnen 
Zeit  lassen,  im  Moose,  das  sie  begierig  abnagten,  neue  Kräfte  zu 
rochen.  Während  der  Nacht  banden  wir  sie  an  lange  Riemen  und 
au  irgend  einen  Busch  oder  ein  Felsstück,  da  wo  das  Moos  vorzüglich 
schön  und  dick  die  Felsen  bedeckte.  Sie  schliefen  oder  lagen  nur 
wenig,  Bondem  firassen  die  ganze  Nacht  durch. 

Wir  stiegen  auch  noch  am  folgenden  Morgen,  den  5t6n,  ein  ganz 
flaches,  dürres  und  trauriges  Thal  hinauf,  eine  ganze  Meile  fort,  bis 
wir  die  Höhe  von  Nuppivara  erreichten,  nach  dem  Barometer  2494 
Fuss  tlber  dem  Meer.  Das  war  hier  die  grösste  Höhe  dieses  flachen 
Gebirges ;  denn  von  hier  beherrschtenwir  die  Aussicht  viele  Meilen  im 
Umkreise*    Lyngens  Schneekette  trat  wieder  hervor,  in  langer  Reibe 
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am  Fjord  hin,  obnerachtet  sie  doch  wohl  zehn  Meilen  entfernt  lag,  and 
nun  war  es  recht  deutlich,  wie  diese  Kegel  niedriger  werden  und  flacber, 
da  wo  der  Fjord  aufhört  und  die  Kette  auf  dem  festen  Lande  fortgebt 
Der  Fjord  ist  ein  Graben,  die  Kette  der  Wall  darüber.  Am  Fusk 
von  Nuppivara  zog  sich  eine  lange  moorige  Fläche  gegen  Quanaoger- 
fjord,  mit  vielen  kleinen  morastigen  Seen  darin,  ein  öder,  trami- 
ger  Anblick.  Es  ist  hier  Alles  einsam  und  traurig.  Der  Schnee  war 
schon  lange  verschwunden,  aber  doch  bleibt  die  Natur  todt  und  er- 
starrt. Die  Zwergbirke  (Betula  nana),  die  treue  Gefährtin  auf  dieseo 
Gebirgen,  erhielt  sich  hier  nur  in  schwachen  und  kraftlosen  Zweigen: 
Multebeeren  (Rubus  chamaemorus)  suchen  vergebens  Früchte  zu  treiben 
sie  tragen  nur  Blätter,  und  nur  bin  und  wieder  entwickelt  sich  krampf- 
haft eine  Frühlingsblüthe  im  Herbst;  einzelne  sparsame  Büsche  tod 
Bergweiden  scheinen  hier  mehr  dem  unfreundlichen  Klima  zum  Trou 
als  zur  Bedeckung  des  Bodens. 

Hundegebell  von  unten  verrieth  uns  die  Nähe  einer  Heerde  und  dk 
Hütte  einer  Lappenfamilie.  Wir  eilten  ihr  zu ;  denn  der  aufsteigende  Sfld 
weststurm  und  Begen  riethen  uns  ernstlich,  ftlr  die  Nacht  eine  Bedecka^' 
zu  suchen.  Wir  fanden  die  Hütte  oder  die  Gamme  sehr  bald  as 
Fusse  des  Berges  und  am  Rande  des  grossen  Morastes.  Man  nak 
uns  auf,  aber  nicht  freundlich.  Lappen  sind  keine  Araber.  Wo  Taioec 
und  Fichten,  wo  Birken  nicht  mehr  gedeihen,  da  entwickelt  sich  aoti 
im  Menschen  nicht  mehr  eine  schöne  Natur.  Er  geht  unter  im  Kampl 
mit  Bedürfniss  und  Klima.  Die  feineren  Gefühle  der  Lappen  entwickel: 
der  Branntwein;  und  wie  im  Orient  das  Geschenk  den  Besuch  ankfia 
digt,  so  besänftigt  hier  nur  das  Glas  die  feindlichen  Gemttther.  Dam 
freilich  wird  dem  Fremden  der  erste  Platz  eingeräumt,  im  Hinter- 
gründe des  Zelts,  der  schmalen  Thür  gegenüber.  Man  liegt  am  IV 
fange  des  nur  höchstens  acht  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Rattmet; 
das  Feuer  oder  der  Rauch  auf  dem  Heerd  in  der  Mitte  verhindert  doi 
Zug  von  der  Thür,  und  deswegen  ist  dieser  hintere  Ranm  der  Sit! 
des  Herrn  von  der  Heerde  oder  seiner  Frau.  Die  Kinder  sitzen  ihi^ 
zunächst,  die  Diener  am  nächsten  gegen  die  Thür.  Verlangt  ein  Fresh 
der  den  Eingang,  so  befiehlt  ihm  die  lappische  Höflichkeit,  sich  nock 
innerhalb  oder  sogar  noch  vor  der  halbgeöffneten  Thttr  auf  da 
Hacken  zu  setzen.  Der  Hansherr  fragt  ihn  dann  nach  der  Ursieh  de; 
Kommens,  auch  wohl  nach.  Begebenheiten  des  Landes,  und  iat  die 
Erzählung  gefällig,  so  bittet  er  endlich  den  Fremden  nähenntreieD. 
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Dann  ist  er  ein  Glied  der  Familie.  Man  räumt  ihm  nun  einen  Fa- 
milienplatz ein  und  bewirthet  ihn  mit  Renmilch  und  Fleisch.  Der 
Araber  ladet  in  seine  Hütte  und  fragt  nicht. 

Wohl  that  es  uns,  diese  Nacht  unter  einem  Dache  zu  sein.  Der 
Sturm  raste  fürchterlich,  und  der  Regen  schlug  wie  Sand  gegen  die  Be- 
deckung der  Gamme.  Wunderbar  genug,  dass  die  schwache  Hütte  solcher 
Wath  widerstand.  Sie  ist  aus  Stöcken  gebaut,  die  wie  ein  Kegel  in 
der  Mitte  zusammenstehen.  Einige  andere  Querstöcke  halten  sie  in 
den  unteren  Theilen  aus  einander.  Ueber  diesen  Rahmen  ist  Nichts 
als  eine  Leinwand  ausgebreitet,  gewöhnlich  Segeltuch^  doch  so,  dass 
oben  eine  viereckige  Oefihung  unbedeckt  bleibt  zum  Abzug  des 
Bauchs.  Ein  grosser  Theil  dieser  Bedeckung  liegt  noch  frei  auf  dem 
Boden;  er  dient,  ausserhalb  die  Vorräthe,  Milch  und  Geräthschaften 
gegen  Wind  und  Wetter  zu  schützen,  und  dann  bilden  zugleich  diese  Ge- 
räthschaften und  die  Decke  darüber  eine  Art  von  Wall,  welche  das 
Eindringen  und  den  Zug  der  äusseren  Luft  von  unten  in  die  Gamme 
rerhindert  Ein  anderes  grosses  und  freies  Stück  Segeltuch  wird  um 
die  äussere.  Bekleidung  herum  gegen  die  Seite  gezogen,  von  welcher 
der  Wind  kommt.  Diese  Seite  ist  daher  stets  mit  einer  doppelten 
Bedeckung  verwahrt.  Die  inneren  Sitze  bestehen  aus  weichen  Renn- 
thierfellen  und  aus  weissen  wollenen  Decken.  Die  Güte  der  Felle 
nnd  Decken  bestimmt  auch  hier  den  Rang  des  Platzes  und  Dessen,  der 
iliD  einnehmen  soll*).  Eine  leichte  Wohnung,  und  fast  ist  es  unbe- 
greiflich, wie  eine  ganze  und  oft  zahlreiche  Familie  in  solcher  engen 
Umgebung  ftlr  viele  Monate  Raum  findet.  Aber  alle  Glieder  der 
Familie  sind  darin  zu  gleicher  Zeit  nur  selten  versammelt;  die 
Rennthierheerde  verlangt  ihre  Gegenwart  und  ihre  Aufsicht,  selbst 
während  der  Nadit,  selbst  in  so  stürmischen  und  so  grässlichen 
Nilchten^  wie  wir  hier  in  Nuppibye  aushielten.  Mftnner  und  Kinder, 
Franen  und  Mädchen,  Keiner  ausgenommen,  wechseln  zwei  oder  drei 
Hai  dea  Tages  in  diesem  Bewachungsgeschäft,  und  ein  Jeder  zieht 
mit  mehreren  Hunden  aus,  die  ihm  eigenthümlich  gehören,  und  die 
our  seinen  Worten  allein  folgen.  Die  vorigen  Wächter  kommen  dann 
mit  den  hungrigen  Hunden  zurück.    Daher  ist  es  nicht  selten,   dass 


*)  In  Knnd  Leem,  ron  den  Lappen,  aind  alle  Arten  von  Gammen  ausführlich 
beschrieben  und  mit  grosser  Qenanigkeit  geseichnet.  Auch  sieht  man  solche  Gamme 
trea  genng  auf  der  Ansicht  der  Gegend  von  Qaickjok  in  Baron  Hermelin*8  Rttningar 
tili  Beskrifbing  öfrer  STerige,  Stockholm,  1806. 
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acht;  zehn  oder  zwölf  Hunde  zugleich  in  der  Gamme  über  die  Köpfe 
der  Ruhenden  wegsteigen,  flSr  sich  selbst  bequeme  Ruhestellen  n 
suchen.  Sie  bedürfen  freilich  der  Ruhe;  denn  so  lange  sie  drtiusefl 
mit  dem  Herrn  die  Heerde  bewachen ,  sind  sie  in  fortdauernder  B^ 
wegung.  Auf  Jhnen  beruht  das  Heil  und  die  Sicherheit  dieser  Heerdt 
Nur  durch  sie  wird  sie  auf  bestimmten  Plätzen  zusammengehalten 
oder,  wenn  es  nöthig  ist,  nach  anderen  gefllhrt.  Nur  durch  sie  treibt 
man  die  Wölfe,  die  fürchterlichsten  Feinde  der  Lappen,  von  den 
Rennthieren  zurUck.  Das  furchtsame  Thier  läuft  erschrocken  in  der 
Wildniss  umher,  wenn  sich  der  Wolf  nähert;  die  Hunde  hinge^i 
bellen  und  klaffen  die  Heerde  in  die  Enge  zusammen,  und  so  waet 
der  Wolf  nicht  leicht  einen  Angriff.  Wenn  daher  fllr  den  Lappec 
das  Rennthier  ist,  was  für  den  Bauer  der  Acker,  so  ist,  was  fbr  dieses 
der  Pflug,  dem  Lappen  der  Hund.  Kommt  er  nun  aber  ermlldet  in 
die  Gamme  zurück,  so  wird  er  auch  immer  und  willig  sein  Rennthier- 
fleisch  und  seine  Suppe  mit  dem  Hunde  tbeilen,  aber  schwerlieh  mii 
Vater  und  Bruder. 

Es  ist  ein  ungewohnter,  neuer  und  schöner  Anblick,  wenn  des 
Abends  die  Heerde  sich  des  Milchens  wegen  um  die  Gamme  ver- 
sammelt. Auf  allen  HUgeln  bis  fernhin  ist  plötzlich  Alles  voll  Leben 
und  Bewegung.  Die  geschäftigen  Hunde  klaffen  Überall  und  bringen 
die  Hasse  näher  und  näher ;  und  die  Rennthiere  springen  und  hmfen. 
stehen,  springen  aufs  Neue  in  unbeschreiblicher  Mannichfaltigkeit  der 
Bewegungen.  Wenn  das  fressende  Thier  durch  den  Hund  erschrecb 
den  Kopf  hebt,  und  das  grosse,  stolze  Geweih  nun  hoch  in  der  LoA 
steht,  wie  schön  und  wie  herrlich!  Und  wenn  die  Gestalt  nun  Aber 
den  Boden  hinläuft,  wie  schwebend  und  leicht  1  Man  hört  nie  denFoni^ 
auf  den  Boden  setzen,  sondern  nur  das  ewige  Knistern  in  den  Knie 
kehlen,  wie  von  überschlagenden  elektrischen  Funken*)  —  ein  sonder 
bares  und  weit  hörbares  Geräusch,  von  so  vielen  Rennthieren  zugleieb- 
Und  wenn  dann  alle  drei-  oder  vierhundert  endlich  die  Gaooune  er- 
reicht haben,  sie  nun  stehen  oder  sich  ruhen  oder  vertraulich  von 
einem  zum  anderen  hin  laufen,  die  Geweihe  gegen  einander  versacbeB, 
oder  in  Gruppen  ein  Moosfeld  umgeben;  wenn  dann  die  Mlddieo 
mit  den  hölzernen  Milchgefässen  von  Thier  zu  Thier  eilen,  der  Bnder 


*)  Womit  Hr.  Schmidt  gar  sionreich  und  richtig  dieses  nie  fehlende  Knisters 
der  Rennthiere  bei  ihrem  Gange  vergleicht.  Reise  durch  einige  schwedische  RroTiiiso 
bis  SU  den  sftdlichem  WohnpUtzen  der  nomadischen  Lappen,  Hambug,  180S. 
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oder  der  Diener  dann  bastene  Schlingen  nm  die  Geweihe  des  von  ihr 
bezeiehneten  Thieres  wirft  und  es  zu  ihr  heranzieht;  das  Thier  sträubt 
sich  und  will  der  Schlinge  nicht  folgen,  und  das  Mädchen  lacht  und 
freut  sich  der  grossen  Mühe  des  Bruders  und  lässt  muthwillig  das 
Thier  wieder  entschlüpfen,  damit  der  Bruder  es  noch  ein  Mal  ihr  fange ; 
Vater  und  Mutter  haben  ruhiger  die  ihrigen  zu  sich  gezogen  und 
schon  manche  Gefässe  gefüllt,  und  nun  schelten  sie  den  Muthwillen, 
der  die  ganze  Heerde  zusammenschreckt,  —  wer  möchte  nicht  dann 
an  Laban  denken,  an  Lea,  Rachel  und  Jacob!  Wenn  die  Heerde 
«eh  endlich  rings  um  die  Gamme  gelagert  hat,  so  viele  Hunderte  zu- 
gleich, man  glaubt  ein  ganzes  Lager  zu  sehen  und  in  der  Mitte  den 
ordnenden  und  beschützenden  Geist  über  dem  Ganzen. 

Sie  waren  schon  auf  ihrem  Rückwege,  von  den  Sommerweiden 
auf  dem  hohen  Gebirge  an  der  See,  in  die  Wälder,  welche  Kauto- 
keinos  Kirche  umgeben.  Viele  waren  ihnen  vorangegangen,  viele 
sollten  noch  folgen.  Sie  steigen  in  der  That  immer  mehr  vom  Ge- 
birge herunter,  je  tiefer  sie  in's  Land  hereinziehen;  denn  gegen  das 
Innere  ist  gar  kein  Gebirge  mehr,  und  nur  über  den  Fjorden  sind 
Berge  sichtbar;  ja  die  höchsten  gerade  dort,  wo  sie  zwischen  zwei 
Fjorde  eingeengt  sind.  Auch  fällt  der  Blick  von  Nuppivara  gegen 
Süden  hin  auf  eine  endlose  Fläch^,  auf  welcher  Sallivara,  Daskovara, 
Stora  Lipza  u.  s.  w.  mehr  Hügel  zu  sein  scheinen  als  Berge.  Gegen 
Talvig  hingegen  und  über  KaaQord  stieg  die  ganze  Masse  des  Gebirgs 
plötzlich  herauf  und  mit  Schnee  über  die  ganze  Länge  hin,  als  wäre 
nur  dort  erst  von  Bergen  zu  reden.  Da  weiden  die  Rennthiere  im 
Sommer  zwischen  2000  und  2800  Fuss  Höhe,  nur  selten  auf  1600  Fuss 
Hohe  über  dem  Meere.  Die  Wintergammen  der  Lappen  bei  Kauto- 
keino  hingegen  stehen  nicht  über  700  Fuss  über  dem  Meere.  Dass 
aber  die  Lappen,  je  mehr  sie  sich  der  See  nähern,  auch  um  so  höher 
ihre  Heerden  an  den  Bergen  herauftreiben  können,  das  ist  eine 
grosse  Sonderbarkeit  dieses  Gebirges. 

Wir  verliessen  Nuppibye  am  5ten  des  Morgens  und  erreichten 
schon  am  Mittag  den  Rand  des  langen  und  schmalen  Zjolmijaure  und 
die  Gamme  am  Rande  des  Sees.  Sie  war  nur  eine  Meile  von  der 
Gamme  unter  Nuppivara  entfernt.  Die  Heerde  gehörte  meinem  Füh- 
rer Mathes  Sara;  er  sollte  die  müden  Rennthiere  hier  mit  frischen 
vertauschen«  Die  Heerde  war  aber  jetzt  weit  entfernt  und  konnte 
nicht  eher  als  gegen  Abend  erwartet  werden.    Da  traten  wir  in  die 

L.  T.  Bttcli'g  get.  Scbrinco.    11.  28 
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Gamme    hinein.     Der  erwachsene  Sohn  war  drinnen,   allein  er  hob 
sich  nicht  y  er  bewillkommnete  uns  nicht,  und  dass  er  den  Vater  io 
vielen  Tagen  nicht  gesehen  hatte,  hätte  wohl  Niemand  geahnt  Miss- 
trauen  hatte  seine  Augen   verblendet.     Gegen  Abend  ging  er  zur 
Heerde   mit  dem  jüngeren  Bruder,  und  die  Töchter  kamen  zarOdL 
Wanim  kam  die  Heerde  nicht  auch?    Warum  sollte  sie  nicht  bei  der 
Gamme   gemolken  werden,   wie  gewöhnlich?     Die  Weiber  meinten: 
sie  sei  zu  weit  entfernt,   und  sie  bis  zur  Gamme  zu  treiben,  sei  zn 
beschwerlich  für  heute.    Der  Sohn  hatte  die  gebrauchten  Rennthiere 
mit  sich  genommen ;  aber  er  sandte  die  neuen  nicht.    Die  Nacht  ver- 
ging.   Auch  am  Morgen   waren   noch   keine  Rennthiere   gekommen. 
So  werde  ich  sie  selbst  suchen,  sagte  Mathes  Sara.    Die  Weiber  b^ 
stimmen  ihm  den  Ort,  wo  die  Heerde  jetzt  weidet   Er  läuft  den  gan- 
zen Tag  und  kommt  athemlos  und  ermüdet  am  Abend  zurück,  ohne 
nur  ein  einziges  Rennthier  gesehen  zu  haben.    Frau  und  Kinder  bit- 
ten ihn  nach  der  falschen  Seite  gewiesen  und  während  seines  Soeben.« 
die  Heerde  weit  nach  der  entgegengesetzten  Seite  getrieben.   Sie  blieb 
auch  diesen  Abend  weg,  wie  den  vorigen,  und  zeigte  sich  in  de: 
Nähe  der  Gamme  nicht.   Noch  weniger  erschienen  die  bestellten  Rem- 
thiere  am  folgenden  Morgen.    Mathes*  Wille  war  nicht  der  Wille  sei- 
ner Familie.    Sie  achteten  den  Fremden  nicht  genug,  um  ihm  Renn- 
thiere zur  Fortsetzung  seiner  Reise  zu  bewilligen;  und  der  Contnrt 
mit  dem  Hausherrn  hatte  fQr  sie  keine  Kraft.   Ebenso  kraftlos  wareD 
Mathes*  Ermahnungen,  sein  Schelten.    Das  war  keine  patriardialiscbe 
Herrschaft  des  Vaters  über  die  Kinder;   gewiss  keine  unterwürfig 
Achtung,  die  sich  erlaubt,  den  Vater  mit  Vorsatz  auf  den  öden  G^ 
birgen  in  die  Wildniss  und  in  die  Irre  zu  schicken.    Was  aber  alle 
Vorsätze  der  Lappen  bricht,  ftlhrte  endlich  auch  uns  die  so  sebnfid) 
erwarteten  Rennthiere  entgegen ;  die  Mutter  widerstand  dem  EindrBck 
des  Branntweins  nicht.    Ein  Gefühl  der  Dankbarkeit  bewegt  sie  8pit 
am  Abend,  der  eben  wiedergekommenen  Tochter  ein  Wort  in*s  Ohr 
zu  reden  —  und  nach  wenig  Minuten  verkündet  das  elektrisehfibnlick 
Knistern   der  Thiere   und  das   Bellen  der  Hunde   die  so  heias  p- 
wünschte  Ankunft  der  Heerde.    Wir  hatten  sie  doch  schon  vergeben« 
zwei  Tage  gesucht!    Hier  ftlhrte  offenbar  die  Mutter  das  BegiiD«t: 
auch  in  Nuppiby e  war  das  so ,  und  dort  mochte  dies  Weiberregiiucot 
noch  strenger  und  gewaltsamer  sein;  denn  die  Bewegungen  der  der 
tigen  Frau  waren  nicht  gütig.    Auch  meines  zweiten  Lippen  Toiten 
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Kaafjord's  Frau,  Michel  Sara's  Tochter,  hatte  über  ihn  eine  bestim- 
mende Maoht.  —  Wie  nothwendig  ist  es  doch,  ein  fremdes  Volk  genau 
and  lange  zu  beobachten,  ehe  tlber  dessen  Gewohnheiten  und  Sitten 
zu  nrtheüen  ist.  Das  Yerhältniss  und  der  innere  Zustand  dieser  Fa- 
milien war  wohl  schwerlich  Regel  fbr  alle.  Denn  wie  ist  es  möglich, 
die  Idee  einer  patriarchalischen  Herrschaft  des  Vaters  von  der  eines 
Nomadenvolkes  zu  trennen! 

Zjolmijaure*)  liegt  ohngefähr  2100  Fuss  über  dem  Meere.  Seine 
kahlen  Ufer  tragen  noch  keine  Spur  von  Birken.  Die  Lappen  finden 
zor  Feuerung  Nichts  als  die  Zwergbirke  (Betula  nana)  oder  Berg- 
weiden, welche  freilich  beide  noch  hier  ganz  gut  wachsen  als  zwei 
oder  drei  Fuss  hohe  Sträucher.  Sie  ziehen  sich  am  Bande  der  klei- 
sen  Bäche  hin,  und  wo  sie  Feuchtigkeit  finden,  und  oft  ist  der  kleine 
Bach  durch  sie  ganz  versteckt.  Wärmen  wird  man  sich  doch  kaum 
an  dem  Feuer  von  solchen  Zweigen;  nur  die  Blätter  geben  Flamme, 
das  nasse  Holz  geht  in  Bauch  auf,  so  sehr  und  so  dicht,  dass  oft  die 
Uppen  selbst  aus  der  Gamme  herauslaufen,  um  wieder  Athem  zu 
schöpfen.  Das  verhindert  auch  dies  Volk,  hier  noch  im  Winter  zu 
wohnen;  sie  müssen  nothwendig  in  die  Wälder.  Ja,  auf  den  Bergen 
Aber  Talvig  und  über  LangQord,  wo  auch  die  Zwergbirke  schon  fast 
gänzlich  verschwindet,  finden  die  Lappen  oft  nicht  genug,  ihr  Fleisch 
und  ihre  Suppe  zu  kochen,  und  deswegen  steht  die  Gamme  dort  nicht 
selten  in  grosser  Entfernung  von  den  Weideplätzen  der  Heerde. 
Der  Sommer  auf  solchen  Höhen  kann  nicht  langdauernd  sein;  es  ist, 
als  wohnte  man  tlber  dem  Kloster  des  grossen  Bernhards.  Wir 
ttben  auch  keine  schönen  Tage  mehr  auf  diesem  Gebirge.  Den  6ten 
i>eptember  in  der  Nacht  stürmte  es  gewaltig  von  Nordwest  Am  Mor- 
gen waren  nicht  allein  die  Berge,  sondern  auch  die  Fläche  am  See 
mit  Schnee  bedeckt  Am  Ufer  erhielt  er  sich  freilich  nicht,  allein 
auf  der  Höhe  sah  man  ihn  den  ganzen  Tag  fort  und  selbst  am  fol- 
genden Tage.  Die  Sonne  sollte  keine  Blumen  und  Kräuter  mehr 
benrorloeken. 

Wir  kamen  erst  den  8ten  gegen  Mittag  wieder  in  Bewegung.  Der 
Nebel  big  tief,  das  Thermometer  stand  nur  zwei  Grad  über  dem  Ge- 


*)  Cbolmyame  nach  engllicher  Aasspracbe.  Jenes  ist  Leem's  RechtBcbreibong 
^r  Uppischea  Wörter  snfolge,  die  aber  freilieb  Sainovics  mit  Recbt  tadelt,  indem 
Q  die  ungarifohe  Orlbograpbie  ffir  lappische  Wörter  verlangt,  wegen  beider  Sprachen 
Varvandtaehalt    KiObenharBB  Selsk.  Skrlft.    Tom.  X.  1770. 
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frierpnnkt.  Mathes  meinte,  es  sei  etwas  gewagt,  in  solchem  Wetter 
durch  diese  Wüsten  zu  laufen;  denn  der  Nebel  verhindert  die  Aus- 
sicht auf  entlegene  HUgel,  die  Wegweiser  des  Landes,  und  Spuren 
von  Wegen  auf  dem  Boden  ^  sind  nirgends  zu  finden.  Aber  es  glückte. 
Der  Nebel  stieg  zweihundert  Fuss  etwa  und  erlaubte  uns  gerade  Aus- 
sicht genug;  um  nicht  die  Richtung  gegen  das  Ziel  zu  verfehlen.  Wir 
gingen  ohngeföhr  eine  Meile  am  See  herunter.  Da  fanden  wir  die 
Gamme  des  reichen  Aslack  Niels  Sombals.  Er  kam  uns  freundlich 
entgegen,  führte  uns  selbst  in  die  Gamme,  setzte  den  Kessel  auf» 
Feuer  und  kochte  für  Mathes  Rennthierfleisch  in  reichlicher  Menge. 
In  die  Fleischsuppe  that  er  Milch  und  Mehl  und  reichte  sie  Mathei 
hin.  Mir  brachte  die  Tochter  Milch,  die  sie  eben  erst  in  einer  zinner- 
nen Flasche  von  der  entfernten  Heerde  geholt  hatte,  und  sie  drang 
mit  freundlichem  Ernst,  dass  sie  ganz  ausgeleert  werden  sollte.  — 
Gewiss,  der  Lappen  Natur  ist  verschieden,  wie  die  anderer  Menschen. 
Warum  sollte  Gefälligkeit  und  Güte  gerade  diesem  Volke  fremd  seioV 
Mathes  ftlhrte  mich  durch  ein  Seitenthal  nach  einem  See  herunter, 
dem  Zjara  jaure,  der  sich  eng  zwischen  den  steHen  Thonsebiefer- 
fclsen  hinzog.  Er  soll  sehr  fischreich  sein,  was  denn  nicht  allein 
Lappen,  sondern  auch  vorzüglich  Kautokeinos  Finnen  benutzen.  Sie 
liegen  im  Sommer  mehrere  Wochen  in  einer  Gamme  ohnfem  von 
Auslauf  des  Sees,  fangen  den  Fisch,  trocknen  ihn  und  ziehen  mit 
der  Beute  zum  Wintervorrath  nach  Eautokeino  zurück.  Die  hobei 
und  kahlen  Felsen  zur  Seite  geben  dem  Wasser  etwas  unbeschreib- 
lich Oedes  und  Trauriges.  Sie  verhinderten  uns  endlich,  dem  l-fer 
zu  folgen;  wir  mussten  die  Höhe  westwärts  herauf,  gegen  300  f^ 
hoch.  Plötzlich  sahen  wir  uns  hier  überall  von  Rennthieren  umringt; 
so  weit  das  Auge  reichen  konnte,  war  Alles  in  Bewegung,  und  un- 
aufhörlich schallte  nahe  und  fem  das  Blafiern  der  Hunde.  ^Das  i^ 
Aslack  Niels  Sara's,  meines  Brudersohns,  Heerde '^y  ruft  selbstgefillig 
Mathes.  „Das  ist  ein  reicher  Mann;  er  hat  wohl  an  tausend  Rem- 
thiere.  Da  giebt  es  alle  Tage  Rennfleisch,  da  giebt  es  Kleider  im 
Ueberfluss.  Wir  wollen  in  seiner  Gamme  die  Nacht  bleiben;  deno 
nirgends  kOnnen  wir  besser  sein.^  Wir  kommen  zur  Gamme;  Mdi 
tritt  heraus.  „  Lieber  Mathes  ^,  sagt  er ,  „  ich  kann  euch  nicht  auf- 
nehmen. Vor  einigen  Stunden  sind  zwei  fremde  Lappen  gekommeo 
und  haben  alle  übrigen  Plätze  in  der  Gamme  besetzt"^.  —  So  gehen  w  ir 
weiter.  —  Nach  einer  halben  Stunde  unterwegea  sagt  mir  Mathes  etwtf 
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beklemmt:  ^Es  war  nicht  gut  getban  von  Niels,  uns  den  Platz  in  sei- 
ner Gamme  zu  verweigern.'^  ^Aber  konnte  er  denn  anders,  wenn 
wirklieb  schon  Fremde  die  Plätze  der  Gamme  eingenommen  hatten?" 
.WohH,  erwiedert  er  lebhaft,  ,,denn  wo  Platz  im  Herzen  ist,  da  fin- 
det er  sich  leicht  in  der  Gamme".^) 

Wir  gingen  zu  Aslack  Aslacksön  Sara,  Mathes'  Bruder,  auf  der 
H5he  am  Ende  des  Zjarajaure  (Gharajaure)  und  fanden  dort  eine 
freundliche  Aufnahme.  —  So  war  also  fast  diese  ganze  Gegend  mit  der 
Familie  Sara  besetzt.  Und  so  war  doch  noch  diese  Familie  durch 
einen  eigenthttmlichen  Namen  verbunden.  Man  möchte  vielleicht  auf 
den  ersten  Anblick  nicht  glauben,  wie  merkwürdig  dies  Phänomen  ist 
und  wie  charakteristisch  fttr  diese  Völker.  Schon  Wahlenberg  in  sei- 
ner vortrefflichen  Topographie  von  Kemi  Lappmark  (Stockholm,  1804) 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  alle  Lappen,  sie  mögen  fischen 
oder  mit  Kenntliieren  auf  den  Bergen  umherziehen,  ihre  Familien 
durch  besondere  Namen  erhalten.  In  Enare  Församling  lebt  das 
^osse  Geschlecht  Morotaja,  eine  andere  grosse  Familie  Kua,  die 
Sajats,  die  Musta,  die  Valle,  Sari,  Padar  u.  s.  w.  Zu  diesen  Namen 
nigen  sie  noch  den  Taufnamen  Johann  (Jounes  auf  Lappisch),  Andreas 
(Anda),  Olaf  (VoUa),  Peter  (Pietar),  Nicolaus,  Niels  (Nikke),  oder  auf 
Kaatokeinos  Bergen  gar  gewöhnlich  den  Namen  Aslack.  Dazu  kommt 
noch  der  Name  des  Vaters,  wie  in  dem  Namen  des  Herrn  unserer 
Gamqie,  Aslack  Aslacksön  Sara.  In  Norwegen,  in  Schweden,  selbst 
auch  in  Dänemark  giebt  es  in  der  Regel  durchaus  keine  Familien- 
benennuDgen;  und  findet  man  sie  auch  hin  und  wieder,  so  bestehen 
ftie  doch  nur  seit  den  neuesten  Zeiten.  Heisst  der  Vater  Oluf  Nielsen, 
so  heisst  vielleicht  der  Sohn  Hans  Olafsen,  der  Sohn  Carl  Hanssön. 
Im  Enkel  ist  Nichts  mehr  vom  Namen  des  Grossvaters,  und  Vettern 
8ind  durch  den  Namen  nie  mehr  kenntlich.  Führen  Mehrere  einerlei 
Namen,  so  werden  sie  nach  ihren  Wohnsitzen  unterschieden;  wie  Ole 
Steensrud  und  Ole  Biölset,  weil  der  Erstere  den  Hof  Steensrud,  dieser 
den  Hof  Biölset  bewohnt.  Auf  diese  Art  findet  man  in  Dänemark 
häufig  die  Namen  aller  dänischen  Städte  als  Familienbenennungen. — 
^  war  es  freilich  auch  in  Deutschland  und  auch  in  Frankreich  und 
in  Italien,  so  lange  noch  nicht  die  Macht  und  das  Ansehen  von  auf- 
blühenden Städten  eine  Mittelklasse  zwischen  Gebieter  und  Sklaven 


*    Htof  er  Hjerternm,  der  er  Ilausrum,  sagt  ein  dUnisclics  Sprichwort ,  das  die 
DtQtfchen  den  Danen  wohl  beneiden  mögen. 
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geworfen  hatte,  zwkeben  Fürsten  nnd  Leibeigene.  So  ist  ea  noch  in 
Russland  und  Polen  und  überall,  wo  eine  Klasse  die  andere  unterdrückt 
nnd  Herr  ihres  Willens  ist.  Freilich  ist  das  nicht  mehr  in  Korwegeo: 
aber  die  Normänner  folgen  hierin,  wie  in  vielen  anderen  Dingen,  der 
alten  Gewohnheit.  Sind  denn  die  Familienbenennungen  der  Lappen 
ein  altes  Denkmal  ihrer  immerwährenden  Freiheit?  So  sollen  sie  nus 
ehrwürdig  sein.  Oder  ist  es  ein  zufälliger  Gebrauch  dieses  Volks, 
der  sich  bei  anderen  freien  Völkern  nicht  findet?  Und  kann  man  u 
solchen,  gewiss  uralten  Gebräuchen  die  Verwandtschaften  der  Völker 
erkennen?  Auch  bei  den  Samojeden,  scheint  es,  sind  FamiliennameG 
gewöhnlich ;  wie  aber  bei  den  Vettern  der  Lappen,  bei  Bürsten 
Ostiaken,  Baschkiren? 

Aslack  Aslacksön  Sara  war  im  Begriff,  die  Hügel  des  Zjarajaore 
zu  verlassen  und  näher  nach  Kautokeino  zu  ziehen.   Kaum  waren  wir 
am  Morgen  aus  der  Gamme  getreten,  so  war  auch,  in  weniger  ik 
einer  halben  Stunde,  das  ganze  Haus  zerstört,  mit  allem  Geräth  aaf 
Rennthiere  geladen  und  schon  nach  dem  neuen  Bestimmungsort  ii 
wandernder  Bewegung.  Zehn  Rennthiere  waren  doch  zur  FortbringiiD? 
des  Ganzen  hinreichend.    Man  hatte  sie,  wie  die  Saumthiere  am  Gott- 
hard ,  mit  Riemen  hinter  einander  gebunden,  fünf  in  einer  Reihe  fort 
und  so  leitete  sie  die  Mutter  und  die  Tochter  über  die  Berge  bis. 
während  der  Vater  vorausgegangen  war,   den  neuen  WohnplatE  ze 
ebenen,  und  die  übrigen  Kinder  die  freie  Heerde  ihren  Weideplätzec 
zufllhrten.    Auch  diese  Heerde  zählte  gegen  400  Stück.    Wir  hatteo 
noch  keine  unter  300  Stück  gesehen.    Mit  dieser  Menge,  sagt  mu:. 
ist   eine  Familie  in  massigem  Wohlstande.    Sie  kann  sieh  erhaltes. 
Sie  kann  so  viele  Rennthiere  schlachten,  als  sie  zur  Nahrung  und  u 
Kleidungen,  Schuhen  und  Stiefeln  nothwendig  braucht ;  sie  kann  aacb 
wohl  noch  einige  Rennthierfelle,  Häute  oder  Homer  den  Kanfleoten 
gegen  Mehl  oder  Branntwein  oder  wollene  Zeuge  verkaufen.    Mit  nur 
hundert  Thieren  hingegen  lebt  eine  Familie  nur  kläglich  und  ist  m 
dem  Verhungern  nicht  sicher.    Auch  muss  sie  gewöhnlich,  ist  sie  su 
weit  heruntergekommen,  das  freie  Hirtenleben  auf  den  Bergen  auf* 
geben,  nach  dem  Meere  herunterziehen  und  als  Seelappen  von  dem 
Meere  Das  zu  gewinnen  suchen,  was  sie  auf  dem  Gebirge  nicht  mehr 
findet.    Aber  die  Sehnsucht  bleibt  doch  immer  nach  den  Bergen  ge- 
richtet, und  gern  und  schnell  tauscht  ein  jeder  Seelapp  seine  Horte 
und  seinen  Gewinn  mit  der  Heerde  des  Fjeldlappen.    Der  Beiz  des 
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freien  Lebens  auf  dem  Gebirge  und  der  Unabhängigkeit  mag  doch  auf 
diese  Neigung  weniger  wirken    als   die   wirklich  gute  Nahrung  der 
Fjeldlappen,  die  freilich  dem  Seelappen  nicht  einmal  an  Festtagen 
geboten  ist.    Jeden  Tag,  Mittag  und  Abend,  habe  ich  in  allen  diesen 
Gammen  und  fUr  die  ganze  Familie  Rennthierfleisch  kochen  sehen; 
gewöhnlich    von  jungen  Rennkälbem,   in  grossen  eisernen  Kesseln. 
Gewiss   erhielt  ein  Jeder  fUr  seinen  Theil  wohl  mehr  als  ein  Pfund. 
War  das  Fleisch  gekocht,  so  ward  es  gleich  vom  Hausherrn  mit  den 
Fingern  anseinandergerissen  und  Jedem  sein  Maass  zugetheilt;   und 
fast  unglaublich  war  es,  mit  welcher  Begier  Jeder  seinen  Theil  empfing, 
mit  welcher  Schnelligkeit  er  ihn  mit  Fingern  und  Zähnen  in  die  Wette 
noch  weiter  zerriss.    Unterdessen  wird  die  zurückgebliebene  Bouillon 
im  Kessel  mit  dicker  Rennthiermilch  zusammengequirlt,  mit  Roggen- 
oder Hafermehl   und  bisweilen,  aber  selten,   mit  etwas  Salz.    Auch 
diese  Bouillon  wird  dann  ausgetheilt  und  mit  gleichem  Heisshunger 
verzehrt.    Der  Seelapp  hat  dagegen  nur  Fische,   oder  Fischleber  mit 
Tbran,  und  findet  niemals  weder  Mittel  noch  Gelegenheit,  sich  so  köst- 
liche Suppen  zu  bereiten.    Jener  hingegen  hat  doch  nicht  allein  Wohl- 
geschmack   an   seinem  Fleisch,   es  ist  auch  eine  kräftige  Nahrung. 
In  der  That,  wie  viele  Bauern  in  Norwegen  oder  in  Schweden,  ja 
selbst  in  Deutschland  dürfen  ihre  Mahlzeiten  in  Hinsicht  des  Nähren- 
den mit  diesen  vergleichen?    Im  Winter  sind  die  Nahrungsmittel  der 
Lappen  mannichfaltiger.    Sie  fangen  dann  eine  unglaubliche  Menge 
von  Schneehühnern  (Ryper,  Tetrao  lagopus),  von  Auerhähnen  (Tiurer) 
nnd  von  vielen  anderen  wilden  Vögeln^  theils  sie  zu  essen,  theils  zum 
Verkauf.     Auch  schiessen  sie  nicht  selten  einen  Bären  und  verzehren 
ihn  so  gut  als  die  norwegischen  Bauern.    Das  Rennthierfleisch  fehlt 
ihnen  dann  auch  nicht;  denn  die  gefrorenen  Stücke  lassen  sich  lange 
verwahren.  Auch  selbst  die  köstliche  Milch  wissen  sie  sich  im  Winter 
zu  erhalten,  wenn  auch  die  Rennthiere  ihnen  unmittelbar  keine  mehr 
geben.    Sie  setzen  sie  im  Herbst  dem  Frost  aus  und  verwahren  die 
gefrorenen  Stücke  wie  Käse.    Nach  einigen  Monaten  geschmolzen,  ist 
diese  Milch  doch  noch  wie  frisch  und  eben  so  wohlschmeckend.  Kommt 
dann  ein  Fremder,  dem  man  wohl  will,  in  die  Gamme,  so  wird  so- 
gleich ein  gefrorenes  Milchstück  an  das  Feuer  gesetzt;   der  Gast  er- 
tiält  einen  Löifel,  und  mit  diesem  schabt  er  vom  Stück  die  aufgeweichte 
Rinde,  nach  Verhältuiss  als  sie  abschrailzt.    Hat  er  genug,   so  wird 
der  Rest  wieder  für  neue  Gäste  in  der  Kälte  verwahrt.    Nicht  selten 
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bringen  die  Lappen  solche  Stücke  nach  Alten  herunter  und  verkaufen 
sie  dort  mit  Vortheil.  Denn  Altens  Einwohner  kaufen  diese  Milch  mit 
grossem  Verlangen.  Sie  benutzen  sie  wie  Kuhmilch  und  können  ihr 
eine  grosse  Menge  Wasser  zusetzen,  ohne  ihrer  Güte  zu  schaden.  Ja, 
zum  gewöhnlichen  Hausgebrauch  ist  sie  in  ihrem  reinen  Zustande  vx 
fett;  und  ohngeachtet  jedes  Bennthier  auch  im  höchsten  Sommer  Dor 
wenig  giebt,  so  wäre  es  doch  kaum  möglich^  vorzüglich  in  derlüsge 
nicht,  diese  Menge  auf  einmal  zu  gemessen.  Im  Oktober  hört  die 
Milchzeit  gewöhnlich  ganz  auf,  und  sie  fängt  an  gegen  daa  Ende  de> 
Juni  oder  im  Juli.  Die  ßennthiere  kalben  nämlich  in  der  Mitte  de« 
Mai;  eine  Vaija,  wie  die  Lappen  ein  weiblich  Bennthier  nennen, 
wenn  es  im  dritten  Jahre  gekalbt  hat.  Sechs  Wochen  lässt  man  dem 
Kalbe  die  Nahrung;  dann  wird  es  geschlachtet  oder  muss  für  seio« 
Nahrung  selbst  sorgen;  und  dann  kann  man  mit  dem  Milchen  drei 
oder  vier  Monate  fortfahren.  Am  Ende  des  Juli  giebt  eine  massige 
Vaija  ein  Viertel  schwedische  Kanne  im  Tage.*)  Bei  einer  Heerde 
von  tausend  StQck  ist  aber  auch  diese  Menge  von  allen  Vaijen  zusam- 
men beträchtlich  und  vielleicht  schon  hinlänglich;  eine  ganze  Familie 
nur  allein  von  Milch  zu  ernähren.  Doch  gehört  zu  diesem  Wohlleben 
nothwendig,  dass  man  ansehnliche  Heerden  besitze  und  immer  ein 
Thier  schlachten  könne,  wenn  es  der  Bedarf  der  Familie  erfordert, 
ohne  dadurch  dem  blühenden  Zustande  der  Heerde  zu  schaden.  Ein 
grosser  Theil  der  schwedischen  Lappen,  in  Kemi  Lappmark  und  vor 
zttglich  in  Enare  Församling,  lebt  dagegen  ganz  anders.  Sie  nähreo 
sich  dort  grösstentheils  vom  Fischfang  und  haben  nur  selten  einige 
wenige  Bennthiere;  dagegen  acht  oder  zehn  Schafe,  aber  keine  Kfibe. 
Im  Sommer  essen  sie  daher  kaum  etwas  Anderes  als  Fisch  (ans  Land- 
seen)  und  trinken  dazu  mit  grossem  Wohlgefallen  das  Wasser,  in 
welchem  der  Fisch  gekocht  ist.  Im  Winter  dagegen  mttssen  sie  sieb 
mit  getrockneten  Fischen  (Sik,  Salmo  lavaretus)  begnügen  und  mit 
Suppen  (VäUing)  von  Wasser,  Fichtenrinde  und  Bennthiertalg.  Sie 
schälen  nämlich  im  Sommer  die  innerste  Binde  von  den  Fichten,  thd- 
len  sie  in  lange  Bänder  und  hängen  diese  zum  Trocknen  und  im 
Wintenrorrath  in  ihren  Wohnungen  auf.  Bei  dem  Gebrauch  werden 
diese  Bindenbänder  zugleich  mit  Benntalg  in  feine  Stücke  zersehoitleB 

*)  Erich  Grape  ^sonst  Prediger  zu  finontekia,  seit  1807  Prediger  in  Nedercalu 
bei  Tomcä\  Beskrifning  öfrer  EnoDteki«  Sokn  in  Kongl.  Yctenskabs  AcideDirfti 
Njra  HandÜDgar,  Stockholm,  1808,  T.  XXIV. 
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Dsd  mehrere  Stunden  mit  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  zusammen- 
gekocht, dann  gegessen.  Etwas  Schafmilch  und  Multebeeren  (Hjortron, 
Kubus  chamaemorus)  verbessern  nur  wenig  diese  elende  Kost.*)  So 
mögen  sie  wohl  mit  Hecht  den  Rennthierlapp  glücklich  preisen  und 
ihm  sein  Schicksal  beneiden. 

Wir  blieben  mit  Aslack  Sarahs  Karavane  nur  eine  halbe  Meile 
xQsammen.  Unser  Weg  führte  uns  ein  langes,  flaches  Gebirgsthal  her- 
unter,  an  den  Abhängen  mit  Zwergbirken  und  Fjeldweiden  besetzt, 
im  Gründe  mit  Morästen  oder  mit  unzähligen  kleinen  Seen  bedeckt. 
Ansgezeicbnete  Gegenstände  sind  hier  nirgends,  Felsen  durchaus  gar 
nicht.  Wir  gingen  einem  der  höchsten  Hfigel  dieser  Gegend  zu,  dem 
Stora  lipza,  und  da  wir  seinen  Fuss  und  fast  den*  kleinen  See  Reutti- 
jaure  erreicht  hatten,  stiegen  wir  den  östlichen  Abhang  des  Thaies 
hinauf,  und  dort  fanden  wir  uns  auf  einer  wassergleiehen  und  gren- 
zenlos  scheinenden  Ebene;  vielleicht  die  erste  und  einzige  der  Art 
Tom  Nordmeer  aus.  In  der  Mitte  der  Fläche  und  bis  unter  dem  Lipza 
fanden  wir  einen  ziemlich  beträchtlichen  See,  den  Jessjaure,  und  von 
einer  Halbinsel  darin,  die  sich  weit  vorstreckte,  leuchtete  freundlich 
eine  HQtte  herüber.  Es  ist  eine  von  den  vielen  Wohnungen,  die  sich 
KautokeinoB  Finnen  an  den  Ufern  der  Seen  gebaut  haben.  Diese 
thitigen  und  fieissigen  Menschen  wandern  im  Sommer  von  einem  See 
zum  anderen  auf  dem  Gebirge,  fangen  die  Fische,  trocknen  sie  und 
ziehen  dann  wieder  neuen  Gegenden  zu,  bis  sie  der  Winter  wieder  in 
ihre  Häuser  nach  Kautokeino  zurückweist.  Auch  ihnen  muss  also  das 
Gebirge  liefern,  was  sie  zu  ihrer  Winternahrung  bedürfen.  Sonderbar ! 
Wo  kaum  ein  Reis  zur  Feuerung  wächst,  wo  Wölfe  und  Bären  nur 
der  Rennihiere  wegen  hinkommen,  wo  fast  die  ganze  vegetative  Natur 
erstarrt,  da  finden  zwei  ganz  verschiedene  Völker  die  Mittel  ihrer  Er- 
haltung und  auf  so  verschiedenen  Wegen!  Die  Rennthiere  haben 
Komaden  in  diese  Berge  gezogen,  die  unendliche  Menge  der  Seen 
hingegen  feste  Bewohner. 

Noch  eine  Meile  mochten  wir  über  Jessjaures  Fläche  gegangen 
sein,  als  wir  endlich  anfingen,  uns  sehr  sanft  gegen  Kautokeino  za 
senken.  Wir  folgten  dem  kleinen  Lipzajok,  der  hier  oben  entsprang, 
und  von  ihm  wurden  wir  gegen  Abend  zu  den  ersten  Birken  geführt, 
denen  das  Klima  hier  wieder  zu  wachsen  erlaubt.   Wir  begrüssten  sie 


»N 


Wahlenberg,  Kernt  Lappmarks  Topographie,  8.  48. 
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froh,  als  wiedergekehrte  alte  Freunde,  und  lagerten  uns  die  Nacht  in 
ihrer  woblthätigep  Nähe. 

Nach  dem  Barometer  waren  wir  hier  1550  Fuss  ttber  der  Meeres- 
flftche  und  daher  immer  noch  in  sehr  bedeutender  Hdhe.  Wir  hätten 
deswegen  die  Birken  auch  wohl  kaum  Mher  erwarten  können;  «e 
stiegen  hier  sogar  wirklieb  etwas  höher  als  bei  Alten.  So  ohngefthr 
wie  hier  mochten  sie  am  Carajok  gewesen  sein,  etwas  unterhalb  der 
Gegend,  wo  wir  die  Nacht  zubrachten,  und  gegen  1360  Fnss  Aber 
dem  Meer.  Die  absolute  Birkengrenze  würde  also  bei  Eautokeino 
1600  Fuss  weit  übersteigen  und  vielleicht  nahe  an  1700  Fnss  reichen: 
kleine  Büsche  nämlich  und  über  dem  Boden  kriechende  Zweige. 
Etwas  hat  daher  wohl  diese  Gegend  ttber  Alten  im  Klima  gewonneo: 
gerade  so  viel,  um  einen  vollen  Breitengrad  grössere  Entfernung  von 
Pol  zu  rechtfertigen. 

Wir  folgten  dem  Fusse  einer  kleinen  Bergkette  vom  Stora  Upu 
her,  den  wir  bei  Jessjaure  erreicht  hatten.  Die  flache  Kuppe  ttber 
unserem  Nachtlager  nannte  Mathes  Sara  den  kleinen  Lipza  (Lilla  Lipu  ; 
es  war  auch  nur  eine  Fortsetzung  des  grösseren,  und  beide  schieoeo 
mehr  Hügel  als  Berge.  Ihre  Abhänge  sind  nicht  steil  und  nicht  felsig: 
und  gewiss  stehen  sie  kaum  600  Fuss  ttber  der  Fläche,  etwas  mehr 
als  2000  Fuss  über  dem  Meer.  Doch  sind's  die  grössten  Berge  der 
Gegend;  denn  wohl  schwerlich  übersteigt  Daskovara  ihre  Höhe  oder 
das  Gebirge  zwischen  Jessjaures  Ebene  und  dem  Altensstrome ;  wenig- 
stens sind  auch  diese  Berge  durchaus  in  ihrem  Aeusseren  nicht  auffallend. 
Sie  wurden  es  auch  immer  weniger,  je  tiefer  wir  im  Thale  herunter- 
kamen;  bald  waren  sie  bis  obenauf  mit  Birken  bedeckt  und  lebbafi 
grün ;  kaum  eine  Meile  vom  Lipza  waren  sie  schon  ganz  in  die  Vege- 
tationslinie heruntergesunken.  Unten  hatten  sich  die  Birken  schon 
völlig  zu  Wäldern  erhoben ;  sie  bedeckten  angenehm  die  kleinen  Bü- 
gel am  Rande  der  Seen.  Hohes  Rennthiermoos  dazwischen  und  Berf- 
weiden.  Viele  Stellen  schienen  wie  von  den  hohen  Bergen  des  Jon 
Unter  dem  Gutisjaure  hin  fielen  auch  die  Bäche  nicht  mehr  über  Klip- 
pen weg;  Muddijok  schleicht  in  unzähligen  Schlangenwindungen  wie 
im  flachen  Lande  und  erschwert  nicht  wenig  durch  die  hohen  nnd 
moorigen  Ufer  den  Uebergang  eines  so  kleinen  und  Nichts  bedeoten- 
den  Baches.  Endlich  am  Nachmittag  erreichten  wir  die  Ufer  de«  jT- 
flirchteten  Siaberdasjok.  Schon  am  Zjarajaure  hatte  man  nnn  rot 
der  Schwierigkeit  geredet ,  Aber  den  Fluss  in  dieser  Jahreszeit  xa  gehen: 
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ein  Läpp  sagte  uns  dort^  es  babe  ibm  schon  Mttbe  gekostet,  oben 
am  Aaslauf  des  Zjolmijaure  ihn  zu  durchwaten,  wie  viel  mebr  nicht 
so  viele  Meilen  tiefer  herunter.  Mir  fiel  das  mächtig  auf.  So  läuft 
Zjolmijaure,  auf  der  Mitte  zwischen  Kautokeino  und  Alten,  doch 
nicht  gegen  das  Meer,  sondern  nach  Kautokeino  hin!  Welch  sonder- 
barer Weg!  Der  Abfall  des  Landes  schien  es  doch  zu  bestätigen  und  ' 
auch  die  Qnäner  in  Kautokeino  erzählten,  wie  viele  Seen  Siaberdasjok 
nicht  erst  durchlaufen  mtlsse  von  der  Quelle  her.  Am  Ufer  sahen 
wir  es  wohl,  dass  der  Strom  schon  einen  grossen  Weg  gemacht  haben 
müsse ;  seine  Breite,  die  Tiefe,  die  grosse  Schnelligkeit  verrieth  es  hin- 
länglich, und  nicht  ohne  Mühe  fanden  wir  eine  Fürth  an  das  jenseitige 
Ufer.  Es  ist  die  Hauptquelle  des  grossen  Altensstroms,  und  wohl  könnte 
man  ihn  mit  der  freiberger  Mulde  oder  Flöhe  vergleichen.  Wirklich 
ist  aber  auch  die  Entfernung  von  Nuppivara,  dessen  südliche  Wässer 
auf  diese  Art  nach  Kautokeino  heruntergehen,  bedeutend  grösser  als 
die  Entfernung  anderer  Quellen  des  Altensstromes ,  ja  oft  ist  sie  das 
Doppelte  der^Entfemung  von  vielen  Quellen,  welche  gegen  die  Reichs- 
grenze  hin  liegen.  Das  ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken;  denn  diese 
sonderbare  Theilung  der  Wässer  zwischen  Alten  und  Kautokeino  zeigt 
ebenfalls,  wo  man  den  weiteren  ForÜauf  des  grossen  Kiölengebirges 
suchen  solle,  welches  die  Altenselv  unter  Masi  in  seiner  ganzen  Breite 
dorchbriobt. 

Von  den  Ufern  des  Siaberdasjok  ist  Kautokeino  nicht  weit.  Alle 
Spur  von  Gebirge  ist  hier  verschwunden;  ein  offenes  flaches  Hügel- 
land breitet  sich  aus,  und  weite  Ansichten  eröflnen  sich  über  be- 
wachsene Moräste,  Myror,  und  über  unzählige  kleine  Seen  hin.  Bald 
Überrascht  der  ungewohnte  und  neue  Anblick  von  grünen  Wiesen, 
hier  mit  Heuhaufen,  dort  mit  weidenden  Kühen ;  und  endlich  erscheinen 
kleine  Häuser,  auf  beiden  Seiten  wie  in  einem  Dorfe  zu  einer  Strasse 
geordnet,  und  jenseits  des  Flusses  steht  noch  die  artige  Kirche,  auch 
wieder  von  Häusern  umgeben.  Man  sieht  Cultur  und  Bewohnung, 
man  glaubt  wieder  unter  Menschen  zu  sein. 

Dankend  trat  ich  in  das  Haus  des  Predigers.  Wit  welchem  Ver- 
gnügen man  doch  einen  Tisch,  einen  Stuhl  wiedersieht,  wenn  man 
sie  entbehrt  hat!  Dies  Haus  ist  ärmlich  und  klein  und  enthält  der 
Bequemlichkeit  nicht  viele.  Aber  wie  viel  frohen  Genuss  mag  das 
Wenige,  was  man  hier  findet,  den  Vorüberreisenden  nicht  schon  ge- 
wähft  haben!    In  dieser  Jahreszeit  wohnt  jedoch  hier  der  Prediger 
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selbat  nicht  Er  wird  am  Ende  des  Winters  von  seiner  Gemeinde 
vL'rlitBseD,  die  gegen  das  Meer  hinzieht.  Er  folgt  ihr  gewöhnlieli 
uEitl  liält  sich  den  Sommer  Ober  in  den  Fjorden  .auf.  Den  jetzigen 
iniidiigen  Prediger,  Herrn  Lund,  sähe  ich  in  Alten.  Ohneracbtet  sOd- 
liclierer  Klimate  gewohnt,  fand  er  selbst  Kautokeinos  Winter  nidit 
iilitic  Annehmlichkeit.  Bedürfnisse  fehlen  dann  nicht  Die  L^pea 
liefen  mit  ihren  Gammen  nahe  umher,  man  verschafft  sich  von  ibnen 
leiiiit  die  Produkte  ihrer  Heerden.  Die  Jagd  auf  grossen  Schnee- 
scbuhen  (Skier)  giebt  manniehfaltiges  VergDlIgen,  Beschäftigung  und  den 
g<'i^c!]ickten  Jäger  reichlichen  Gewinn  an  wilden  Rennthieren  oder  u 
\'iigeln.  Im  Winter  ziehen  die  Kaufleute  von  Torueä  mit  EiseDwaareD 
gc^cn  das  Meer  nach  Tslviga,  Quänangers,  Utsjokis  Uftrkten  und  geben 
tipiti'n  Kautokeino  vorbei;  oder  Finmarbens  Kaufleute  gehen  nach 
'l'onie^  herüber,  dorthin  Fische  und  H&ute  zu  bringen  und  too  don- 
lior  Butter,  Medieinalwaaren  oder  andere  Produkte  südlicher  Breiten 
Aui'h  sind  in  Kautokeino  selbst  im  Winter  einige  Faktoreien  von  Altei» 
K:uii1caten,  um  dort  mit  den  dann  umherwobnenden  Lappen  Haodd 
7.11  ireiben.  Nur  im  Sommer  sind  diese  Gegenden  öde  und  wSct 
Jiji  Winter  sind  sie  belebt. 

Uie  kleinen  Häuser  auf  der  linken  Seite  des  Flusses,  vielleicht  eiai^ 
(Irei^^aig,  die  wir  alle  verschlossen  sahen,  waren  nicht  zum  Bewohoeo  be- 
slinimt.  Es  sind  Vorratbahiuser  der  Lappen,  in  denen  sie  ihre  Kleidtr. 
Pel/c  aud  ihre  Wintergerätbscbaflen  verwahren.  Sie  sind  ans  Birkeo- 
str»;ken  gebaut,  nach  Art  der  nordischen  Vorrathahäoser  (Staboe).  w 
ivic  man  sie  Überall  sieht.  Die  Balken  dieser  H&user  ruhen  auf 
Silit/.en  etwa  einen  oder  zwei  Fuss  über  dem  Boden  and,  wo  sie  dk 
Stlii/.en  berühren,  auf  Übergreifenden  horizontalen  Brettstttcken  oder 
.Steinen.  Mäuse  und  Ratzen  können  sich  an  der  unteren  Horisonttt- 
fliiciie  des  Brettes  nicht  halten  und  können  daher  in  das  Gebtode  nir 
ei  nd  ringen.  Die  Zusammenstellung  dieser  kleinen  Magazine  isl  ei» 
gifS'-llscbaftlicbes  Band,  welches  die  Lappen  der  Einfahrung  der  chritt- 
üpIkii  Religion  verdanken.  Sie  sind  allemal  in  der  Nähe  der  Kircbe. 
und  wahrscheinlich  kannten  sie  die  Lappen  gar  nicht,  ehe  ibnen  nidt 
diircli  die  Kirche  schon  ein  Vereiniguugspunkt  gegeben  war.  Bio 
lütluii  sie  daher  wirklich  ein  festes  Eigenthum,  aber  vielleicht  aotb 
das  einzige,  was  sie  besitzen.  ReichthOmer  sammeln  sie  doch  is 
diesen  Häusern  nicht;  denn  noch  haben  sie  nicht  der  sonderbam 
Nfi^'ung  entsagt,   Kostbarkeiten,    und  vonllglicb  MOnzacrteo,  nots 


YIII.     Reise  tob  Alten  nach  Torne&.  445 

Steinen,  in  Höhlen  und  Löchern  auf  dem  Gebirge  zn  yerstecken  oder 
zn  yergraben.  Der  Ort  ist  nur  allein  dem  Eigenthümer  bekannt,  aber 
keinem  seiner  Familie.  Stirbt  er,  so  wird  er  doch  selten  den  Schatz 
seinem  Erben  verrathen,  und  bei  der  Unendlichkeit  der  Wüste  auf 
dem  Gebirge  wird  dieser  selten  gefunden.  Man  behauptet,  dass 
Schweden  und  Dänemark  nicht  unbedeutende  Summen  auf  diese  Art 
io  Lappland  verloren  haben ;  es  würde  auch  wahrscheinlich  noch  ge- 
schehen, wenn  nicht  der  grosse  Geldmangel  beider  Reiche  der  Befrie- 
digung dieser  Neigung  zu  grosse  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt  hätte. 
Die  Lappen  haben  jetzt  fast  überall  dänische  und  schwedische  Bank- 
noten kennen  gelernt;  sie  erhalten  ihre  Rennthierhörner  und  Häute 
xüit  Papieren  bezahlt.  Aber  Papier  versteckt  sich  nicht  gut  unter 
Steinen,  in  Gruben  und  Löchern.  Was  nicht  in  der  Lappen  Händen 
zerßUlt,  mag  also  wohl  gar  bald  wieder  in  Branntwein  umgesetzt 
werden. 

Die  festen,  ansässigen  und  beständigen  Bewohner  von  Kautokeino 
bestehen  in  acht  Qnänfamilien ;  es  sind  Colonisten  von  Finnland  her- 
Aber,  eben  die,  welche  im  Sommer  auf  dem  Gebirge  in  den  Seen  fischen, 
bis  mehr  als  flinf  Meilen  in  der  Runde  umher.  Damit  erwerben  sie 
sich  ihre  Hauptnahrung,  selbst  für  den  Winter ;  sie  können  sogar  auch 
wohl' noch  Etwas  verkaufen.  Auch  die  Viehzucht  vernachlässigen  sie 
nicht  Jeder  hält  sich  einige  Kühe  und  Schafe  und  erhält  sie  theils 
Ton  den  schönen  Wiesen,  welche  Kautokeino  umgeben,  und  von  dem 
darauf  gesammelten  Heu;  theils  von  Rennthiermoos,  das  mit  dem 
Heu  vermengt  wird.  Die  Kühe  fressen  es  gern,  wenn  es  getrocknet 
ist,  und  geben  davon  gute  und  reichliche  Milch.  Die  Häuser  dieser 
Qttäner  sind  freilich  leicht,  aber  es  sind  doch  Häuser,  mit  Porten 
(Schwarzrtuben) ,  mit  Stuben,  Ställen,  Küche  und  Vorrathsgebäuden. 
^Iche  Lage  macht  sie  doch  grösserer  Cultur  fähig  und  setzt  sie 
weit  über  die  Lappen.  Sie  würden  auch  gewiss  ihren  Brüdern  bei 
Tome4  und  in  Finnland  Nichts  nachgeben,  wenn  sie  weniger  mit  dem 
Klima  zu  kämpfen  hätten.  Sie  haben  hier  schon  sehr  oft  Kornbau 
Tersucht,  sagt  mir  der  sehr  verständige  Klokker,  allein  es  glückt 
nicht;  eben  so  wenig  hat  es  ihnen  wollen  mit  Gartengewächsen  ge- 
lingen. Das  mögen  wohl  grossentheils  die  vielen  Seen  und  Moräste 
im  Grunde  des  Thaies  bewirken,  welche  die  Wärme  der  Atmosphäre 
im  Sommer  gar  häufig  um  einige  Grad  niedriger  erhalten  als  auf  der 
Höhe  der  Hügel;  und  im  Herbst  verhindern  die  niedrigen  Nebel  den 


446  Reise  durch  Norwegen  und  LAppUnd.    Zweiter  TheiL 

woblthätigen  Einfluss  der  Sonne,  welche  dann  mehr  bewirkt ,  ab  dk 
Lufttemperatur  selbst 

Diese  Quäner  scheinen  hier  länger  zu  wohnen  als  seit  der  Ein- 
wanderung in  Alten  1708.  Ob  sie  aber  hier  schon  ansässig  waren,  dt 
Carl  XI.  im  Jahre  1660  Kautokeinos  Kirche  erbaute?  Wahrseheinlich 
nicht;  denn  Tuneid  erzählt,  dass  im  Jahre  1696  nur  drei  finnländische 
Familien  (Nybyggare)  Lappland  bewohnt  hätten.  Damals  gehörte 
aber  noch  Kautokeino  zu  Schweden.  Der  Eonig  setzte  anch  einei 
Prediger  hierher,  verehrte  der  Kirche  eine  kleine  Bibliothek  von  finniscfafi 
Gebetbüchern  und  Postillen,  die  noch  vorhanden  ist,  und  legte  unter 
dies  Pastorat  alle  Lappen,  nicht  allein  bis  Alten  hin,  sondern  auch  am 
Tanastrom  sis  zu  den  äussersten  nördlichen  Grenzen  von  Schweden, 
da  wo  jetzt  Utsjoki  steht  Der  weit  entfernten  Lappen  wegen, 
welche  an  der  Tanaelv  (Tenojoki)  und  am  Carajok  lebten,  ward 
bald  eine  Kirche  oder  ein  Bethaus  am  AQuvara  errichtet,  etwa 
auf  dem  halben  Wege  zwischen  Kautokeiuo  und  dem  Carajok. 
Aber  auch  diese  Kirche  war  endlich  nicht  zureichend;  man  fand 
schwedischerseits  nöthig,  1708  noch  eine  Kirche  dort  zu  errichteD. 
wo  der  Utsjoki  in  den  Tanastrom  ausläuft,  an  einem  Ort,  den  dk 
Norweger  Aritzby  nannten,  so  wie  auch  jetzt  noch;  die  Schw^ 
den  hingegen  übertrugen  auf  die  Kirche  den  Namen  des  Baebef. 
Der  Lector  von  Westen,  der  Apostel  der  Lappen,  sagt  zwar,  die 
Schweden  hätten  Utsjokis  Kirche  gebaut,  da  sie  sahen,  dass  man  flick 
von  Dänemark  aus  um  das  Seelenheil  der  Lappen  durchaus  nieht 
bekttmmerte,*)  und  er  giebt  damit  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  »e 
hätten  ihre  neue  Kirche  auf  dänischem  Grunde  angelegt  Aber  die 
Lappen  mögen  wohl  wahrscheinlich  wenig  Einfluss  auf  die  Entschliesaiuis: 
der  Schweden  gehabt  haben;  weit  mehr  die  eben  im  Jahre  1708  eis- 
wandemden  Finnländer,  welche  nach  dem  Tanastrom  herabzogeo: 
daher  kam  es  wahrscheinlich,  dass  Utsjoki  nicht  zu  dem  nahe  li^ea- 
dem  Enare  geschlagen  ward,  sondern  vom  ziemlich  weit  entfeintei 
Kautokeino  als  eine  Capelle  oder  als  ein  Annex  besorgt  wurde.  Diew 
Verbindung  erhielt  sich  40  Jahre  lang;  freilich  immer  mit  leiMi 
Widerspruch  der  Normänner,  welche  sich  den  ganzen  Lauf  der  Tui 
zueigneten,  bis  endlieh  der  Grenztraetat  beider  Beiche  vom  Jahre  17dl 
diese  Streitigkeiten  durch  feste  Bestimmungen  beendigte.**)  Dänemark 

*)  Hammond*!  MiBsioiiBhistorie,  664. 
•*)  Den  ganten  TraeUt  vida  BOaching^f  liagaain,  II,  SS7. 
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entsagte  seinen  AnsprUchen  an  Utsjoki;  dagegen  überliess  Schweden  das 
ganze  Pastorat  Kautokeino  an  Norwegen,  einen  Strich  Landes  volle  180 
Quadratmeilen  gross,  doch  auch  freilich  mit  nicht  mehr  als  3  Menschen 
Bewohnnng  auf  die  Quadratmeile.  Nahe  gleichzeitig  mit  dieser  Ueber- 
einkonft  versetzte  Schweden  schon  1747  Kautokeinos  Prediger,  der  nun 
von  Norwegen  aus  ernannt  ward,  nach  UtsJDki,  trennte  Enare  von 
Kuusamo  und  legte  es  zum  näherem  Utsjoki  als  ein  Annex.*)  Auch 
von  Norwegen  aus  geschahen  nun  einige  Veränderungen.  Masis  Kirche 
für  die  Fjeldlappen,  welche  sich  zu  Norwegen  rechneten,  ward  nun 
flberflUssig^  und  dem  Prediger  in  Talvig,  der  sie  im  Winter  besorgt 
hatte,  konnte  man  eine  grosse  Beschwerde  abnehmen.  Masis  Gemeinde 
ward  nach  Kautokeinos  Kirche  gewiesen,  wohin  sie  weder  einen  be- 
schwerlichen noch  einen  weiten  Weg  zu  reisen  hat;  und  noch  jetzt 
illhlt  man,  wie  sehr  sich  die  Gemeinde  durch  diesen  Zuwachs  ver- 
grösserte;  denn  noch  jetzt  ist  die  Kirche  zu  klein  und  kann  die 
Zuhörer  nicht  fassen.  Auch  die  neuen  finnländischen  Colonien 
worden  durch  diese  Abtretungen  unter  beide  Kirchen  vertheilt.  Was 
tm  Carajok  wohnte,  was  tiefer  herunter  gegen  die  Mündung  der  Tana, 
ward  norwegisch;  was  sich  aber  am  rechtem  Ufer  des  Stromes  fest- 
gesetzt hatte,  veränderte  die  schwedische  Oberherrschaft  nicht.  Jenen 
zur  Bequemlichkeit  verlegten  nun  die  Norweger  AQuvaras  Kirche  nach 
Carajok,  und  Afjuvara  verfiel  in  Oede  und  Wüste,  wozu  es  die 
Natur  durch  seine  Lage  auf  dem  unfruchtbarem  Gebirge  bestimmt  zu 
baben  schien.  Dagegen  wohnen  Garajoks  Finnländer  schon  wieder 
in  der  Mitte  eines  Waldes  von  Fichten,  an  einem  fischreichen  Strome 
ond  von  fetteui  Wiesen  umgeben.  Sie  konnten  sich  daher  Häuser  und 
Hufe  bauMi,  wie  bei  Elvebakken  in  Alten,  und  hier  sieht  man  daher 

m 

Dun  wieder  wie  dort  fast  ein  vollständiges  Dorf.  Im  Jahre  1807  ward 
ihnen  auch  eine  neue  und ,  grössere  Kirche  wieder  gebaut  Auch 
ihre  Landsleute  an  der  Mündung  der  Tana  scheinen  sich  dort  gut  zu 
erlialten;  sie  haben  sich  Häuser  gebaut,  ohnerachtet  sie  doch  schon 
tlber  die  Region  des  Fichtenwuchses  heraus  wohnen;  sie  haben  sich 
Wiesen  eingezäunt,  und  sie  ernähren  Kühe  und  Schafe.  Aber  Korn  zu 
hauen  ist  ihnen,  wie  den  Bewohnern  von  Utsjoki,  misslungen.  Als  sollte 
keine  Komart  gedeihen,  wo  die  Fichten  nicht  mehr  zu  wachsen  ver- 
mögen!   Wahlenberg  nennt  zwei  norwegische  Orte  an  der  Tana,  die 


*)  WtUoibag,  Keiai  Lappmark,  S.  42. 


448  Beise  dnroh  Norwegen  und  Lappland.    Zweiter  Tbeil. 

von  Finnländem  bewohnt  werden:  äeida,  drei  sehwedisehe  HeUen 
oberhalb  der  Tanamündung,  mit  3  Familien,  und  Polmak,  noch  etwa 
vier  Meilen  höher  herauf  mit  6  oder  7  wohlhabenden  HaushaltongeiL 
Seida  liegt  auf  dem  gewöhnlichem  Wege  von  Alten  nach  Vardöehaiu: 
denn  um  der  beschwerlichen  Wasserfahrt  an  einer  offenen,  durch  keine 
Inseln  geschlitzten  Küste  zu  entgehen,  pflegen  die  königlichen  Beamtea 
auf  ihren  Beisen  nach  Vardöe  von  Kielvig  aus  in  Laxefjord  einzu- 
laufen, dann  gehen  sie  über  Hops  Eid  in  Tanafjord  hioein  und  dub 
die  Tana  herauf  bis  Seida.  Von  hier  sind  zwei  Meilen  über  dju 
Land  bis  zum  Varangerf  jord,  und  leicht  und  sicher  kommt  man  dieMo 
Fjord  herauf  bis  zur  vorliegenden  Insel  Vardöe.  Diese  Orte  &- 
hören  nun  zu  Tanas  Gemeinde  und  mit  dieser  als  Annex  zu  Kolle- 
fiords  Prästegjeld. 

Bis  zu  den  äussersten  Grenzen  des  Landes  leben  also  schon  Finii- 
länder  oder  Quäner  in  festen  Besitzungen.  Sie  sind  nicht  allein  in 
das  Land  der  Lappen  eingedrungen;  sie  haben  auch  wirklich  schot 
angefangen,  es  zu  umgeben.  So  wie  im  Altensfjord,  werden  sie  aock 
endlich  aus  der  Tanamündung  hervorgehen  und  die  Küste  der  Fjorde 
besetzen.  Das  unglückliche  Volk  der  Lappen  wird  ans  den  Thäleni 
heraus  immer  höher  auf  die  Berge  getrieben,  vereinzelt  und  gewisser- 
maassen  durch  Auszehrung  vernichtet.  Das  Schicksal  aller  Völker, 
welche  der  Gultur  widerstreben,  und  von  einem  rasch  der  Ausbildini; 
entgegeneilenden  Volke  begrenzt  werden!  Der  Wüste  Baraha  ii 
Sibirien  Anbau,  Kentuckys  und  Tenessees  wunderähnliches  Empor- 
wachsen in  Amerika,  haben  auch  dort  in  unseren  Zeiten  nomadiKhe 
Hirtenvölker  vertrieben  und  manche  fast  bis  auf  ihren  Namen  vertilg 

Sind  aber  nun  die  Grenzen  beider  nachbarlichen  Reiche  mit  geo- 
metrischer Genauigkeit  bestimmt,  weiss  auch  jeder  dieser  Staaten  sehr 
genau,  von  welchem  Lappen  oder  von  Reichem  Quän  er  Schatzoogeo 
zu  fordern  hat,  so  ist  es  doch  nicht  geglückt,  dadurch  alle  Ursaebe 
zu  Streitigkeiten  zu  heben.  Die  bedeutenden  Lachsfischereien  der 
Tana  entzweien  jetzt  gar  häufig  die  nahe  wohnenden  Fischer,  mA 
ihr  Zwist  geht  auf  die  gegenseitigen  Regierungen  über.  Der  grofise, 
fette  und  sehr  vorzügliche  Tanalachs  war  ehedem  ein  Gegenstand  der 
finmarkischen  Ausfuhr  nach  Holland;  und  oft  erzählt  man  ach  sock 
die  Holländer  hätten  keinen  Lachs  weiter  angesehen,  sobald  die  g^ 
wohnliche  Lieferung  von  Tanalachs  bei  ihnen  angelangt  wäre.  Dieser 
Handel  hat  fast  ganz  aufgehört;  von  Guldbolmen,  dem  Handelq»latx  m 
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TanaQord  wird  jetzt  selten  mehr  als  50  Tonnen  Lachs  ausgeftihrt; 
denn  nun  bedürfen  die  Anwohnenden  des  Lachses  selbst,  zu  ihrer  ei- 
gnen Nahrung.  Sie  setzen  ihre  Glerttste  (St&ngsel),  wo  sie  glauben, 
das«  der  meiste  Lachs  sich  hinziehen  werde,  und  sehen  dabei  eben 
nicht  nach  den  politischen  Grenzen.  Die  Schweden  fangen  ihren  Vor- 
ratb  auf  norwegischem  Grunde,  die  Norweger  setzen  häufig  ihre  Stan- 
gen in  den  Fluss  auf  schwedischer  Seite.  Fftngt  der  Höherliegende 
weniger,  so  beklagt  er  sich,  dass  der  Tiefere  den  Lachs  zu  kommen 
rerhindere.  Hat  der  Norweger  vielleicht  an  einer  Stelle  in  einem 
Jihre  einen  guten  Fang  gehabt,  so  wird  der  Schwede  ihm  im  folgen- 
den Jahre  zuvorkommen  und  sein  Gerttst  dort  aufnchten;  oder  ein 
Norweger  usurpirt  schwedische  Stellen.  Ja,  oft  wird  die  ganze  Breite 
des  Flusses  mit  Stangen  besetzt,  und  der  Lachs,  wie  die  Höherliegen- 
den vorgeben,  auf  ein  Mal  gefangen.  Darüber  sind  nun  die  Klagen 
sehr  laut  geworden;  sie  haben  schon  die  Centralbehörden  in  Stock- 
hobn  und  Kopenhagen  erreicht;  und  man  hat  auch  schon  wirklich  mehr 
als  ein  Mal  Commissionen  verordnet,  diese  Schwierigkeiten  zu  heben. 
Auch  wäre  das  leicht,  wenn  nicht  zwei  Reiche  concurrirten.  Altens 
vortreffliche  Lachspolizei,  welche  jedem  Lachsfischer  anweist,  wo  er 
seine  Netze  zu  setzen  habe  und  wie  weit  in  den  Fluss,  würde  sich 
leieht  auf  der  Tana  anwenden  lassen.  Darüber  müssen  sich  jedoch 
die  schwedischen  und  die  d&nischen  Commissarien  vereinigen.  Jene 
wohnen  in  Tornea;  ihre  Geschäfte  führen  sie  nur  den  Winter  nach 
Itsjoki  herauf.  Nicht  immer  kann  der  dänische  Amtmann  in  dieser 
Zeit  mit  ihnen  zusammentreffen,  und  nicht  immer  kann  er  seine  Ge- 
sehäfte  Jemanden  übertragen,  der  sie  zu  Ende  zu  bringen  im  Stande 
wäre.  Die  Sache  ist  nicht  unwichtig  für  die  Provinz.  Hat  die  Lachs- 
fi^'herei  die  Quänen  an  der  Tana  heruntergezogen,  so  kann  wohl  die 
Sicherung  ihres  Erwerbes  ihnen  nicht  gleichgültig  bleiben. 

Kautokeino  liegt  784  Fuss  über  der  Meeresfläche  und  wirklich 
schon  am  südlichen  oder  östlichen  Abhänge  des  Kiölengebirges.  Denn 
wenn  auch  die  Wasser  nach  dem  Eismeer,  nicht  nach  Schweden  her- 
unterlaufen, so  kann  man  doch  das  Heer  in  Schweden  erreichen,  ohne 
Ober  das  kleinste  Gebirge  zu  gehen;  nach  Alten  hingegen  kommt  man 
nicht,  ohne  das  Gebirge  in  seiner  ganzen  Breite  zu  durchschneiden. 
Uas  können  wir  nicht  oft  genug  wiederholen,  so  lange  man  noch  in 
Büchern  das  Gebirge  in  der  ganzen  Länge  zwischen  den  norwegischen 
und  schwedischen  Grenzen  fortlaufen  lässt;  so  lange  man  erzählt,  es 
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theile  sich  am  Ursprung  der  Tana  in  zwei  Arme,  von  welehen  der 
eine  sich  bei  Vadsöe  verliere,  der  andere  hingegen  zwischen  dem  r^ 
sischen  und  dem  schwedischen  Lappland  nach  Finnland  hinlaufe.  Ba- 
ron  Ilermelin's  Karten  haben  doch  diesen  Lauf  so  schön  und  richt^ 
bezeichnet!  Vom  Kiölengebirge  bleibt  jenseit  der  Tana  auch  nicht  eine 
Spur.  Kautokeino,  Masi,  der  Carajok,  dann  die  Tana  und  der  Ta- 
naQord  sind  dieses  Gebirges  südliche  und  östliche  Grenzen.  N^^rd- 
wärts  dieser  Linie  giebt  es  noch  eine  fortlaufende  GebirgshOhe,  mehr 
als  1000  Fuss  hoch,  und  Kuppen  darauf  von  2000  Fuss  Höhe  and 
mehr.  Allein  östlich  gegen  Vadsöe  wird  das  Land  eine  Fliehe,  niHi 
erheben  sich  darauf  auch  einzelne  Berge,  so  scheinen  sie  ohne  Ordnav 
zerstreut  und  haben  keine  Spur  des  Zusammenhanges  eines  Gebirgv». 
Und  gegen  Finnland  hin  sinkt  der  Wassertheiler  beider  Meere  so  tieC 
dass  auf  der  ebenen,  berglosen,  morastigen  Fläche  am  Ivalcjoki  n 
Enare,  wo  die  Wasser  sich  scheiden,  nicht  allein  Birken  fortkommeo. 
sondern  dass  sich  dort  auch  sogar  nicht  nur  Fichten,  selbst  Tannei 
gegen  das  Eismeer  herüberziehen.*')  Der  Kiölen  zersplittert  zwveben 
den  Fjorden  von  Finmarken,  und  mit  Sverholt  zwischen  Porsan^- 
und  LaxeQord,  mit  dem  Nordkyn  zwischen  Laxe-  und  TanaQord  ver- 
sinkt er  in's  Meer. 

Sonderbar  ist  es  freilich,  dass  der  Altensstrom  (Alatajok)  mittn 
durch  das  Gebirge  läuft;  aber  es  ist  doch  darum  nicht  weniger  genift»: 
der  Fluss  stürzt  in  fortwährenden  Fällen,  von  Masi  aus;  das  Thal :: 
dem  er  fortläuft,  verengert  sich,  die  Berge  stehen  als  senkrechte  Fel- 
sen über  dem  Wasser.  Endlich  wird  das  Bett  des  Flusaea  zur  Kloft 
und  in  den  Engen,  in  welche  er  sich  bei  dem  Wasserfall  von  Pur»'- 
ronka  drei  Meilen  oberhalb  Alten  hineinstürzt,  ist  noch  Niemand  de« 
Wasser  gefolgt. 

Auch  das  Rhonethal  von  Martigny  bis  Bex  zertfaeilt  eine  Gebirs^ 
kette  in  der  ganzen  Breite ;  auch  der  ganze  Jura  wird  von  der  Khooe 
unterhalb  Genf  durchschnitten,  und  von  der  Isöre  bei  dem  Fass  de* 
Echelles. 

Selbst  die  Gebirgsarten  und  das  Innere  der  Berge  bezeichnea 
diesen  Lauf  des  Gebirges.  Von  Kautokeino  aus  ostwärts  und  ^- 
geu  Kola  und  Finnland  erscheinen  die  Gesteine  nicht  mehr,  mx 
welchen  sich  Aliens  Berge  erheben,  und  Gneus  und  Granit,  welche 
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rom  Eismeere  aus  gar  nicht  unter  den  neueren  Gesteinen  hervordrin- 
^Q  konnten,  werden  nun,  und  f&r  ganze  Ländererstreckungen  herr- 
gehend. 

Bei  unserem  ersten  Nachtlager  im  Walde  an  der  Altensely,  wei- 
deten unsere  Bennthiere  auf  einem  Felsen,  dessen  Weisse  selbst  durch 
das  helle  Rennthiermoos  heryorschien.  Es  war  noch  immer  derselbe 
Qoarz  und  qnarzige  Sandstein,  nur  selten  mit  einigen  weissen  Glirn- 
nerblättchen  dazwischen,  den  ich  schon  in  der  Nähe  von  Kongshof- 
mark  und  am  Skaanevara  gesehen  hatte.  Ich  erwartete  es  nicht  an- 
ders; denn  Akka  Solki  über  Talvig  schien  zu  beweisen,  dass  neuere 
Gesteine,  an  ältere  angelehnt,  das  Innere  von  AltensQord  ausfüll- 
ten. Deswegen  war  ich  nicht  überrascht,  wie  bei  unserem  zweiten 
Xaehtlager  Glimmerschiefer  hervortrat,  mit  fortgesetztem  Glimmer 
nod  mit  vielen  kleinen  Granaten  und  vielen  grauen  Quarzlagem.  Die 
Schichten  lagen  fast  söhlig  und  senkten  sich  nur  gar  wenig  gegen 
Westen.  Aber  dieser  Glimmerschiefer  erhielt  sich  nicht.  An  den  Ab- 
hängen gegen  Nuppivara  herauf  ward  er  bald  zum  glänzenden  Thon- 
«chiefer,  dem  von  Kielvig  ganz  gleich;  und  weiterhin  erschien  die- 
ser Thonachiefer  wieder  mit  den  undeutlichen  Kennzeichen  und  mit 
dem  durchaus  Verwitterten,  wodurch  er  am  KongshavnsQeld  und  bei 
Talvig  so  unangenehm  wird.  Aus  den  flachen  Kuppen  dieses  Gebir- 
ge« stehen  keine  Felsen  heraus;  man  muss  das  Innere  an  den  weni- 
gen Blöcken  untersuchen,  welche  nicht  ganz  bedeckt  sind;  und  so  ist 
es  gelt^  Stellen  zu  finden,  welche  nicht  schon  die  Verwitterung  ganz 
unkenntlich  gemacht  hat.  Hohe  Felsreihen,  Abstürze  und  tiefe  Thä- 
1er  erscheinen  überhaupt  nur  bei  stark  geneigten  Schichten;  sind  diese 
fast  sohlig,  80  zertrennen  sich  die  Berge  in  Thäler  nicht,  oder  nur  in 
flache  Halden,  welche  die  Bäche  auswaschen,  und  ihr  Inneres  bleibt 
008  verstockt  Steigt  man  aber  dann  am  Gebirge  herauf,  so  wird  man 
aach  immer  von  älteren  zu  neueren  Gesteinen  fortgehen;  und  man 
wird  nicht,  wie  am  Montblanc  und  wie  an  so  vielen  anderen  Orten 
der  Schweiz,  wie  auch  selbst  auf  Akka  Solki,  dieselbe  Schicht  auf  dem 
mühsam  erstiegenen  Gipfel  wieder  auffinden,  welche  man  in  der  Strei- 
chungsUnie  völlig  gleich  in  der  Tiefe  des  Thaies  beobachten  konnte. 
Die  Gebirgsarten  von  Nuppivaras  Gegenden  oder  am  S^olmijaure  mag 
man  daher,  ohne  zu  irren,  für  neuer  halten,  als  was  am  Garajok  oder 
in  der  Höhe  des  Gugathals  vorkommt  Auch  ist  hier  reiner  fortge- 
setzter Glimmerschiefer  nirgends  mehr  zu  sehen;  der  glimrarige,  quarz- 
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reiche  Thonschiefer  verdrängt  ihn  ganz,  und  nicht  selten  eneheinen 
dazwischen  mächtige   Lager   von   Bohwarzem   Diallag  and  wetssen 
Feldspath  in  sehr  kleinkörnigem  Gemenge,  mit  Schwefelkiespnnkten 
in  Menge.  An  den  Felsen  des  Zjarajanre  wird  der  Thonschiefer  sehwan. 
dem  Zeichenschiefer  ganz  ähnlich,  und  das  vermehrt  nicht  wenig  den 
traurigen  Eindruck  des  Sees.    Wenn  dann  weiterhin  gegen  die  Lipu* 
berge,  gegen  Jessjaure  ein  Block  auf  der  Fläche  das  Innere  verrätk 
so  ist  es  fast  immer  jenes  kleinkörnige  Gemenge  von  Diallag  niMi 
Feldspath,  das  Gestein  von  Bratholm  und  der  Felsen  an  der  Säge* 
mtthle  bei  Alten.     Von  Gneus   erscheint   nirgends  eine  Spur,    aofh 
nicht  einmal  eine  Ahnung.     Endlich  am  Muddijok   und  gegen  des 
Siaberdasjok  herunter  tritt  wieder  Glimmerschiefer  heraus,  oder  Hon* 
blendeschiefer  vielmehr.    Denn  die  kleinen  Felsen  sind  schwarz  run 
der  kleinkörnigen  Hornblende,  und  der  Glimmerschiefer  scheint  hifr 
nur  untergeordnet.     Weiterhin   verrathen  die  Moräste  gegen  Kaattv 
keino    das  darunterliegende   Gestein    nicht;    allein   bei   Kautokeio« 
selbst,  an  den  kleinen  Httgeln  umher,  erblicken  wir  nicht  nnr  den  t^ 
lange  vermissten  Gneus  wieder,  sondern  auch  selbst  den  im  gäjixn 
Norden  so  seltenen  Granit.    Wie  sehr,  nach  so  langer  Entbehruii:. 
diese  weissen,  frischen  und  glänzenden  Massen  auffiillen!   Odblick- 
weisser  Perlmutterfeldspath  mit  grauem,  durchsichtigen,  glSnzendei 
Diamantquarz   im    kleinkörnigen  Gemenge,   und  einzelne    schwim 
Glimmerblättchen  dazwischen.    Man  muss  jedoch  sich  weit  umseheii 
ehe  man  dies  Gestein  anstehend  findet.   Das  Land  erhebt  sich  zo  w^ 
nig;  an  Felsen  ist  fast  gar  nicht  zu  denken. 

Granit  ist  also   der  Grund  des  Kiölengebirges  in  Finnniarkfn:| 
und  Urthonschiefer,  Diallaggestein  und  seltener  Glinunerschiefer  mi 
die  Massen,  mit  denen  es  aufsteigt.    Aber  eben  diese  Gesteine  siA 
jenseit   der  Tana  nicht   mehr,   und   daher  auch   das  Kiölengebi 
nicht    Nur  Glimmerschiefer  erscheint  noch  hin  und  wieder  im  G 
mit  Kalklagem  darin,  wie  auf  dem  Wege  von  Seida  nach  Vad»)^ 
allein  dieser  Glimmerschiefer  mag  auch  wohl  älter  sein  als  der,  wfl-[ 
eher  ohne  Gneus  bei  Talvig  und  Alten  hervorkommt. 

Dieser  Rest  des  Gebirges  zwischen  der  Altens-  und  Tanaelr  iA 
im  Ganzen  nicht  höher,  als  was  zwischen  Kautokeino  nnd  Alten  liegt, 
und  kann  sich  in  Höhe  durchaus  nicht  den  Bergen  vergleichen,  wekbe 
sich  zwischen  Nordland  und  Finmarken  hinziehen«  Ich  flbersah  dtesen 
Theil  des  Gebirges  von  Akka  Soiki  aus.    Da  war  keine  Erhdban; 
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giehtbari  welche  die  ewige  Schneeregion  erreicht  hätte ,  wenn  nicht  * 
vielleicht  der  einzeln  stehende  Vorie  Duder,  einige  Meilen  oberhalb 
de«  Urqirunges  der  Porsangerelv ,  der  höchste  dieser  Gegenden  und 
wahrscheinlich  nahe  an  3400  Fuss  hoch.    Rastekaise,  der  höchste  zwi- 
schen dem  Garajok  und  dem  LaxeQord,   wird  nur   erst  im  August 
sehneeleer,  und  an  seinen  Abhängen  bleiben  Schneeflecke  liegen.    Er 
mtg  daher  wohl  3000  Fuss  Höhe  erreichen.    Einen  höheren  Berg  giebt 
es  nun  nicht  mehr  gegen  Osten  und  gegen  Süden  hin,  von  hier  aus 
bis  zum  Ural.    In  ganz  Finnland  ist  wahrscheinlich  keine  Höhe,  wel- 
che die  Vegetation  der  Birken  öbersteigt.    Daher  kein  Berg  mehr  als 
2000  Fuss  hoch.    Selbst  nicht  gegen  die  russischen  Grenzen  und  ge- 
gen das  Weisse  Meer  hin.    Kleine  Gebirgszüge  von  einigen  Meilen  Er- 
0treckung  stehen  hier  gewöhnlich  ohne  sichtbaren  Zusammenhang  über 
das  Land  zerstreut,  und,  was  wohl  auffallend  ist,  sie  stehen  durch- 
aus nicht  häufiger  auf  der  Scheidung  der  Wasser  zwischen  der  bott- 
oischen  Bucht  und  dem  Weissen  Meer  als  näher  gegen  die  Mündung 
der  Flüsse.    Ein  solcher  kleiner  Gebirgszug  ist  schon  Peldoivi  zwi- 
schen der  Tana  und  dem  Enareträsk,  nur  wenige  Meilen  vom  grossen 
Gebirge  entfernt;  deswegen  mag  er  hier  noch  die  Birkenregion  über- 
steigen, und  wirklich  kann  er  leicht  noch  mehr  als  2000  Fuss  Höhe 
erreichen. 


LippajerfTi,  den  ISten  September. 

Der  Klokker  in  Kautokeino  und  zwei  Finnländer  begleiteten  mich 
nach  Schweden  herüber,  und  ich  empfand  gar  bald,  wie  viel  ich  ge- 
wann, nicht  mehr  mit  Rennthieren  zu  reisen.  Bei  kurzen  Tagereisen 
waren  doch  gewöhnlich  am  Abend  die  Thiere  so  ermüdet,  dass  wir 
de  mit  Gewalt  lortziehen  mussten.  Und  wo  wir  gern  weiter  fortgeeilt 
wären,  da  nöthigten  sie  uns,  ihretwegen  Moosfelder  zu  suchen.  Diese 
Qnäner  hingegen  waren  muthige,  fröhliche  Menschen,  die  auf  dem  Wege 
keine  Schwierigkeit  kannten,  und  die  ich  am  Abend  eben  so  wenig 
ans  ihrer  frohen  Laune  gebracht  sah,  als  bei  dem  ersten  Fusstritt 
am  Morgen.  Der  Klokker  unter  .ihnen  ist  eine  wichtige  Person;  denn 
er  ist  es,  welcher  die  dänischen  Predigten  des  Predigers  phrasenweise 
der  Gemeinde  auf  Finnisch  oder  auf  Lappisch  übersetzt.  Wenn  auch 
seine  XJebersetzungen  gar  häufig  den  Sinn  des  Vorgesagten  verfehlen, 
wie  das  wohl  glaublich  ist,  so  giebt  ihm  dieses  Geschäft  doch  noth- 
wendig  eine  grössere  Uebung,  Scfalussfolgen  an  einander  zu  binden, 
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welche  auf  sein  übriges  Leben  einfliessen  moss,  und  von  welcher  der 
Reisende  mit  nicht  wenig  Vergnügen  manche  gute  Folgen  empfindet 
Freilich  w&re  es  besser  und  wohlthätiger  für  die  Lappen,  wenn  der 
Prediger  nicht  dieser  lästigen  Hülfe  bedürfte;  allein  die  Versuche  der 
dänischen  Regierung,  es  dahin  zu  bringen,  sind  noch  bisher  immer 
fruchtlos  gewesen.  Man  hatte  schon  im  Anfange  des  vorigen  Jahrboih 
derts  junge  Lappen  nach  Droutheim  geschickt,  um  sie  dort  su  eni^ 
hen  und  sie  dann  weiter  in  Kopenhagen  zu  Lappenpredigem  sa  bl'h 
den.  Man  hatte  im  Jahre  1754  ein  eigenes  Seminarium  in  Drontbein 
errichtet,  in  welchem  jungen  Leuten  die  lappische  Sprache  gelehn 
ward,  um  sie  künftig  als  Missionare  in  Finmarken  za  brauchen. 
Beides,  wie  die  Erfahrung  lehrte,  ohne  Erfolg.  Da  verfiel  man  17T4 
auf  ein  Mittel,  das  noch  weniger  zum  Zweck  führen  konnte.  Die  U|»- 
pen  sollten  dänisch  lernen,  ihre  Jugend  sollte  im  Dänischen  nnterridi* 
tet  werden,  und  auf  solche  Art  hoffte  man  diese  Sprache  überall  m- 
zuführen  und  sie  zur  Hauptsprache  zu  machen.  Ein  herkulisches  IV 
ternehmen,  das  noch  nie  irgend  einer  Regierung  geglückt  ist  xaA 
wahrscheinlich  auch  nie  glücken  wird.  Denn  von  allem  Eigentbnu 
halten  die  Völker  mit  Recht  ihre  Sprache  für  das  Unveräasserlidi«)« 
und  Heiligste ;  denn  keines  mag  wohl  unmittelbarer  und  lauter  das  Ge 
fühl  von  Selbstständigkeit  und  von  Freiheit  erregen.  Ist  eine  Spndr 
je  unter  dem  Drucke  der  eines  dominirenden  Volkes  versunken,  H' 
haben  doch  noch  nie  Polizei-Anordnungen  dies  Wunder  bewirkt  Da« 
Volk  wird  entweder  ganz  aufgerieben  und  mit  ihm  die  Sprache,  wi^ 
die  Wenden  in  Lüneburg  und  an  vielen  anderen  Orten  in  D^tKin 
laud ;  oder  die  herrschende  Sprache  dringt  so  mächtig  in  alle  hfkpx- 
liehen  und  häuslichen  Verhältnisse,  welche  sich  zwischen  zwei  Na- 
tionen in  grosser  Kegsamkeit  anknüpfen,  dass  der  alten  Sprache  der 
Väter  fast  Nichts  mitzutheilen  verbleibt  als  nur  diese  Erinneroigtc 
der  Vorzeit.  Aber  dann  gewinnt  die  einfliessende  Sprache  gewöbnlii-r: 
so  viel  von  der  veränderten,  als  diese  von  jener.  Es  bildet  sieh  eio^ 
neue  Mittheilungsart.  Die  Sprache  der  Norweger  und  der  Franxo^e: 
ward  ein  eigener  normannischer  Dialect,  da  die  Normänner  fnumsi' 
sehe  Sitten  und  Gewohnheiten  mit  den  ihrigen  verbanden*).  Aj^t\ 
sächsisch,  Französisch  und  Dänisch  flössen  zu  Englisch  zosammeiu 
da  aus  den  Eroberem  der  Normandie,  aus  den  Angelsachsen  und  des 


*)  Oibboo,  X.  Chap.  LVI.  Not.  17. 
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Däoen  Engländer  wurden.  Auf  diesem  Wege  hat  sich  also  gewiss 
die  dftniaehe  Sprache  nicht  sehr  unter  den  Lappen  verbreitet,  und  FJeld- 
iappen,  welche  der  See  zu  entfernt  Svohnen,  um  viel  mit  Normännern 
in  Berührung  zu  kommen,  verstehen  noch  jetzt  wohl  selten  ein  däni- 
sches Wort  Wie  viel  grosser  ist  aber  nicht  ihr  Vertrauen,  wenn  der 
Prediger  sie  in  ihrer  eigenen  Sprache  anreden  kann!  Was  hat  damit 
nicht  der  sonst  so  heftige  und  stolze  Thomas  von  Westen  vermocht, 
was  nicht  der  sanfte  und  philosophische  Simon  Kildal  auf  Stegen! 
Der  beste  Wille  der  Prediger  vermag  durch  ihren  Dollmetscher  nicht 
?iel;  und  so  lange  nicht  die  Prediger  selbst  die  sonderbaren  Begriffe 
der  Lappen  zu  berichtigen  vermögen,  haben  diese  mit  der  Annahme 
der  christlichen  Beligion  nur  den  alten  Aberglauben  mit  einem  neuen 
vertauscht  Man  lobt  sie  oft  als  gute  Christen,  wegen  ihrer  Begierde, 
80  häufig  wie  möglich  zum  Abendmahl  in  der  Kirche  zu  gehen;  aber 
sie  thun  es  nur,  weil  sie,  wie  es  scheint,  das  Abendmahl  als  eine  Art 
voo  Zauberei  ansehen,  welche  sie  vor  den  Einflüssen  böser  Geister 
venvahrt  Es  ist  noch  nicht  lange,  dass  sie  stets  ein  Tuch  in  die 
Kirche  mitbrachten  und  das  Brot  des  Abendmahls  darauf  wieder  aus- 
spieen, dann  umwickelten  sie  es  sorgfältig,  nahmen  es  mit  und  zer- 
tbeilten  es  bei  sich  zu  Hause  in  unendlich  viele  kleine  Stücke.  Jedes 
Thier  ihrer  Heerden  bekam,  so  viel  möglich,  eins  dieser  Stücke,  und 
die  Lappen  waren  überzeugt,  dass  nun  aller  Schaden  von  der  Heerde 
abgewendet  sein  müsse.  Gewiss  wird  es  leichter  sein,  junge  Leute, 
Torzttglioh  in  den  Nordlanden,  zum  Studium  der  lappischen  Sprache 
zu  bereden,  wenn  ihnen  zuverlässige  und  ganz  bestimmte  Aussichten 
zu  guten  Stellen  in  der  Folge  gezeigt  werden  können,  als  dass  man 
je  hoffen  könnte,  mit  der  dänischen  Sprache  auf  die  Lappen  zu  wir- 
ken. Sollte  es  aber  wohl  je  einen  Prediger  gereut  haben,  dass  er 
einst  Lappisch  gelernt  und  auf  Lappen  gewirkt  hätte,  auch  wenn  er 
BAeh  kurzer  Zeit  fem  von  diesem  Volke  in  südlichere  Theile  des  Lan- 
des versetzt  ward! 

Wir  traten  bei  Kautokeino  in  ein  Boot  und  schifften  Kautokeinos 
£lv  herauf,  etwa  eine  Viertelmeile  weit,  bis  zu  den  ersten  Wasserfäl- 
len, welche  die  Auffahrt  zum  Wenigsten  erschweren.  Bis  dahin  gleicht 
der  Flttss  einem  Landsee,  er  ist  breit  und  fast  ohne  Bewegung^  doch 
ernährt  er  vortreffliche  kleine  Forellen,  welche  wohl  ohne  Schaden 
eich  denen  des  Bartholomäus-Sees  in  Berchtesgaden  gleichstellen  mö- 
gcD.  —  Wir  stiegen  zwischen  kleinen  Birkbttsehen  an's  Land,  liefen  über 
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fast  unmerkliche  Hflgel  und  ttber  Rennthiermoos  weg  Üb  Sqwdo^ 
jaure  und  fuhren  hier  auf  das  Neue  im  Boot  ttber  den  See.  Eine 
andere  Viertelmeile  zu  Lande  brachte  uns  an  den  Band  des  Jeaadu- 
jaure,  und  von  diesem  durch  eine  kurze  Ely  in  den  etwas  grfisaereo 
Galishjaure.  Man  benutzt  hier  jeden  See,  um  den  Weg  zu  Yerkttrzra 
und  minder  beschwerlich  zu  machen,  und  dazu  hat  das  Land  die  G^ 
legenheit  nicht  versagt;  denn  es  ist  unglaublich^  welche  uneDdlicbe 
Menge  kleiner  Seen  in  dieser  Ebene  an  einander  gereihet  liegen,  als 
wäre  das  Land  nicht  durch  Thäler,  wie  sonst,  sondern  durch  flache 
Trichter  zerschnitten,  deren  Boden  die  Seen  jetzt  einnehmen.  —  Ab 
Natgiekjaure  fanden  wir  die  Hatte  und  die  Fischergerftthschaflen  At% 
Einen  der  Quäner;  da  war  er  schon  mehrere  Wochen,  und  doch  bitte 
er  noch  immer  Hoffnungen  auf  neuen  Fang.  Die  Fische  scheuen  dai 
harte  Klima  nicht,  oder  vielleicht  dringt  es  nicht  bis  zu  ihnen  hinoD- 
ter;  denn  nach  der  grossen  Menge,  welche  jährlich  aus  den  Seen  e^ 
fangen  wird,  ist  es  gewiss  unerwartet,  wie  sie  sich  doch  immer  k» 
sehr  vermehren,  dass  im  folgenden  Sommer  stets  der  Verlust  des  to- 
rigen  ersetzt  ist.  Der  Hauptfang  ist  immer  auf  Sick  (Salmo  kvait- 
tus)  gerichtet,  welcher  durchaus  alle  Seen  belebt;  seltener  kommt  daa 
Hecht  Jenen  trocknen  die  Quäner  auf  Stangengerllsten^  uugefilhr  wie 
am  Meerufer  Dorsch  und  Sey  getrocknet  werden.  Wollen  sie  ihn  es- 
sen, so  sind  dazu  viel  Zubereitungen  nicht  nöthig.  Ich  habe  oft  be- 
wundert,  wie  meine  drei  Begleiter  ihren  trocknen  Fisch  heryorhohea. 
ihn  auf  Spitzen  von  dürren  Zweigen  aufspiessten  und  mit  diesen  Bn- 
ten  das  ganze  angemachte  Feuer  umgaben.  War  der  Fisch  braun  g^ 
röstet  und  dem  Verbrennen  fast  nahe,  so  verzehrten  sie  ihn  ohne  an- 
dere Zubereitung  und,  wie  es  mir  schien,  mit  besonderem  Wohlgefal- 
len. Man  lobt  die  Erdtoffel,  weil  sie  so  wenig  Anstalten  erfordert,  mt 
sie  geniessbar  zu  machen.  Kaum  bedarf  der  Sick  eines  grösserec 
Aufwandes  von  Mühe  und  Zeit.  Er  ist  die  Hauptnahrung  dieser  Qui- 
ner,  und  selten  mögen  sie  sich  noch  dabei  des  norgewischen  Brote« 
Fladbröd  bedienen,  papierdOnner  ungesäuerter  Kuchen  aus  Hafer  oder 
Gerstenkleie,  welche  auf  Steinen  oder  eisernen  Platten  geröstet  sikI. 

Die  Fische  der  Seen  stehen  in  dem  Buf ,  fetter  und  schmackka/' 
ter  zu  sein  als  die,  welche  man  aus  Flössen  erhält.  Nor  erlaobea 
die  Flüsse  im  Frfihjahr  einen  zeitigeren  Fang,  als  die  höher  Uegendeo 
und  später  aufgehenden  Seen. 

Vom  Natgiekjaure  zogen  die  Quäner  mit  vieler  Behendigkeit  das 
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Boot  auf  Aas  Land  and  eine  beträchfliche  Weite  fort  bis  in  einen 
kleinen  rauschenden  Fluss,  den  Boiaweckiejok.  Ich  verstand,  wie  bei 
dieser  Leichtigkeit  des  Transports  ein  besonderes  Boot  auf  jedem  See 
nicht  unumgänglich  nothwendig  ist.  Wirklich  sind  auch  gar  häufig 
die  nftchsten  Wege  zwischen  zwei  nahe  liegenden  Seen  mit  runden 
Stöcken  bezeichnet,  welche  ohngefähr  in  der  Entfernung  der  Länge 
des  Bootes  hinter  einander  fort  liegen.  Auf  diesen  Stocken  gleitet  das 
Boot  leicht  Aber  d|e  Unebenheiten  der  Oberfläche  hin,  und  es  bedarf 
nim  kaum  mehr  als  die  Kräfte  eines  einzelnen  Menschen,  um  es  über 
die  sanften  Hflgel  zu  ziehen. 

Boiaweckiejok  (den  Skjöldebrand  Poiovaivijok  nennt)*)  ist  eine 
der  Hauptquellen  Ton  Eautokeinos  Elv  und  dadurch  vom  Alatajok 
selbst,  oder  von  der  grossen  Altenselv.  Er  war  doch  nur  ein  Bach 
nnd  mit  dem  wilden  Siaberdasjok  nicht  zu  vergleichen.  Wir  fuhren 
unzählige  Krümmungen  herauf  und  zwischen  kleinen,  aber  dichten 
Birken  und  Ellem.  Oft  rauscht  auch  wohl  plötzlich  der  Bach  über 
Steine  herunter,  zwischen  denen  das  Boot  kaum  so  viel  Tiefe  findet, 
nm  sieh  heraufzuarbeiten;  aber  in  den  Schlangenwindungen  ist  wie* 
der  das  Wasser  still  und  ruhig,  wie  im  flachen  Lande  ein  Fliess  im 
Ellembnich.  Wir  stiessen  das  Boot  wohl  anderthalb  Meilen  herauf 
and  erreichten  dann  erst  den  Aibijaure,  aus  dem  er  hervorkommt 
Da  fanden  wir  schon  Spuren  des  Nachbarreiches.  Ohnerachtet  nodi 
auf  norwegischem  Grunde,  hatten  doch  schwedische  Finnen  in  diesem 
See  ihre  Netze  gesetzt.  In  der  That  ist  ihnen  dahin  auch  der  Zugang 
leichter  als  den  Quänern  von  Kautokeino  herauf.  Denn  als  wir  jen- 
seits Aibijaure  im  Mondschein  an's  Land  traten,  hatten  wir  kaum 
eine  halbe  Meile  zu  gehen,  über  Hügel,  die  schneeweiss  vom  Renn- 
thiermoos  waren,  bis  zum  Rande  des  Jedekejaure,  dessen  Wasser  die 
Reichsgrenze  berühren.  Die  Fischerei  in  diesem  Grenzsee  ist  aber 
von  jeher  ein  bestrittenes  Eigenthum  der  schwedischen  Finnen  ge- 
wesen. 

Wir  lagerten  uns  hier  am  Fusse  der  steilen  Hügelumgebung  des 
Sees.  Der  Mond  schien  hell  und  voll  über  das  ruhige  Wasser  und 
erleuchtete  dämmernd  die  Spitzen  mit  Birkengebüsch,  welche  sich  in 
den  See  hineinzogen.  Die  Blätter  der  Birken  über  uns  bewegten  sich 
kaum;  die  Zweige  schwankten  sanft  gegen  das  Wasser  herunter,  als 


*)  Voj.  M  Cap  Nord.  135. 
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suchten  sie  ihren  Wiederschein  im  Mondlicht  Wie  leieht  hitte  idi 
mich  hier  nicht  an  einen  See  in  Holstein  geträumt  und  der  grossten 
Höhe  des  Wassertheilers  von  Lappland  vergessen!  Und  da  nun  daa 
Feuer  unter  den  Birken  hoch  aufloderte,  die  Quäner  sieh  nmheriager- 
ten  und  es  geschäftig  mit  ihren  auf  Zweige  gespiessten  Fischen  um- 
setzten, da  erschien  das  Ganze  als  eine  so  originelle,  als  eine  so  hei- 
tere, friedliche  und  lebendige  Mondlandschaft,  dass  wohl  Niemand 
vergessen  hätte,  auch  nach  dem  schnellen  Verschwinden,  sie  stets  nn- 
ter  die  Zahl  der  angenehmen  Träume  des  Lebens  zu  rechnen. 

Die  heitere  Sonne  des  folgenden  Morgens  bedeckte  das  Moos  ftr 
einen  Augenblick  mit  einem  leichten  Reif;  doch  ehe  wir  uns  in  Be- 
wegung setzten,  war  er  schon  wieder  verschwunden.  Die  Nacht  dureb 
hatte  es  gar  nicht  gefroren.  Solches  Klima,  in  der  Mitte  des  Septembers 
und  in  solcher  Breite,  entfernt  weit  den  Gedanken  an  ewigen  Schaee 
dieser  Flächen  und  an  nie  unterbrochenen  Winter.  Ich  sah  weit  am- 
her  in  der  Gegend,  da  standen  Httgel  genug,  auch  wohl  kleine  Berge: 
aber  nirgends  erschien,  auch  in  diesen  Höhen,  die  mindeste  Spur  tos 
Schneeflecken.  Die  Birken  zogen  sich  überall  wie  kleine  BOsche  bis 
auf  die  Gipfel ,  und  ihr  Grün  wechselte  überall  mit  der  Weisse  des 
Rennthiermooses  darunter.  Wir  waren  doch  wirklich  hier  schon  auf 
der  grossesten  Höhe  zwischen  der  bottnischen  Bucht  und  dem  Eis- 
meer, und  diese  Höhe  war  auch  in  der  That  nicht  ganz  unbedeuteni 
Das  Barometer  stand  am  Rande  des  Jedekejaore  auf  26  Zoll  3,4  U 
nien  und  bestimmte  diesem  Grenzsee  eine  Höhe  von  1295  Foss  über 
dem  Meere.  Auch  schon  Boiaweckiejok,  da  wir  ihn  zuerst  erreiet 
ten,  war  200  Fuss  über  Eautokeino,  1085  Fuss  über  dem  Meere.  Wir 
gingen  zwischen  Jaurisvara  und  Salvasvaddo  durch,  beide  auf  den 
Wassertheiler;  jener  vielleicht  500,  dieser  wohl  kaum  400  Foss  über 
der  Fläche.  Das  sind  aber  die  grössten  Erhebungen  der  Gegend. 
1600  Fuss  über  dem  Meere;  und  daher  beweisen  auch  sie,  wirUiel 
nur  Hügel,  wie  hier  nicht  mehr  ein  Gebirge  die  beiden  Reiche  trennt 
sondern  nur  eine  Höhe;  etwa  wie  in  Polen  das  Schwarze  Meer  too 
der  Ostsee  geschieden  ist. 

Am  Ende  des  Jedekejaure  läuft  die  Reichsgrenze  über  Jauri0n- 
ras  Gipfel  hin  und  nahe  an  Salvasvaddo  vorüber.  Sie  ist  recht  auf- 
fallend.  Denn  ein  breiter  Weg,  in  dem  Birkengebttsch  aasgehaneOt 
bezeichnet  sie  bis  in  weite  Feme,  und  auf  Jaurisvara  erscheint  dif 
Rose,  der  Grenzstein,  wie  ein  Monument    La  Tocnaye  hat  sehr  Becbt, 
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wenn  er  meint ,  dass  schwerlich  irgend  eine  Grenze  mit  solcher  Ge- 
nauigkeit gezogen  sein  möge  als  diese,  bis  in  die  äussersten,  fast  un- 
zugänglichen Wildnisse.  Denn  überall,  in  einer  Länge  von  260  Mei- 
len, ist  sie  bis  auf  Zolle  zu  bestimmen.  Die  Grenzsteine  ruhen  auf 
festen  Platten,  in  welchen  der  Anfangspunkt  genau  bezeichnet  ist; 
über  diese  bildet  das  Ganze  eine  Art  von  Thurm,  trocken  von  Steinen 
aufgemauert,  3  Ellen  hoch  und  9  Ellen  im  Umfange.  Darauf  stehen 
fllnf  besondere  Steine  hervor;  einer  in  der  Mitte  mit  des  KOnigs  von 
Dänemark  Namen  auf  der  norwegischen,  mit  des  schwedischen  Königs 
Namen  auf  der  schwedischen  Seite.  Zwei  ausgehauene  Linien  an  dem 
unteren  Theile  des  Steins  zeigen  die  Richtung,  in  welcher  man  die 
nächstfolgenden  Bösen  zu  suchen  habe.  Zwei  andere  Steine,  die  Weiser, 
stehen  in  der  Fortsetzung  dieser  Linien  einige  Fuss  vom  Mittelstein, 
um  eben  diese  Richtung  der  fortlaufenden  Grenzlinie  zu  bezeichnen; 
zwei  andere  Steine,  die  Zeugen,  umgeben  den  Mittelstein  von  anderen 
Seiten,  um  seinen  Ort  noch  bestimmter  vnederfinden  zu  lassen,  wenn 
ein  Zufall  diesen  Stein  verrückt  haben  sollte.  Zwischen  den  Rosen  ist 
der  Wald  ttberall  16  Ellen  breit  ausgehauen,  so  dass  gewöhnlich  die 
eine  Rose  von  der  anderen  gesehen  werden  kann.  Auch  mögen  sie 
selten  mehr  als  eine  Meile  von  einander  entfernt  sein.  Die  Regierun- 
gen  haben  ausserdem  eine  sehr  genaue  Beschreibung  und  Zeichnung 
aller  dieser  Anstalten  in  jedem  Kirchspiel  niedergelegt,  welches  von 
der  Beichsgrenze  bertthrt  wird,  und  dazu  haben  sie  eine  sehr  aus- 
führliche Beschreibung  der  Grenze  gefUgt,  so  weit  sie  das  Prftstegjeld 
angebt  Diese  Dokumente  fahren  die  Unterschrift  aller  dänischen  und 
schwedischen  Commissarien ,  welche  bei  Bestimmung  der  Grenze  ge- 
braucht wurden,  und  sie  werden  sorgfältig  bei  den  Kirchen  verwahrt 
Noch  mehr.  In  dem  Grenztractat  vom  2ten  Oetober  1751  wird  be- 
stimmt, dass  die  Grenze  alle  zehn  Jahre  nachgesehen,  die  Bösen  in 
Stand  gesetzt,  und  der  Wald  wieder  neu  ausgehauen  werden  solle; 
und  ohnerachtet  der  Tractat  nicht  erwähnt,  dass  dazu  neue  Commis- 
sionen  beider  Reiche  ernannt  werden  mttssen,  so  ist  dies  doch  in  den 
Jahren  1786  und  1806  wirklich  geschehen,  und  die  Grenze  ward  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  Svinesund  bei  Strömstad  bis  zum  rus- 
sischen Lappland  herauf  aufs  Neue  bereist  und  verbessert.  Kaum  mö- 
gen  zwei  Gutsbesitzer,  ja  zwei  Hausnachbaren  ihre  Grenzen  so  genau 
anzugeben  im  Stande  sein! 

Diese  Grenze  hatte  aber  auch  oft  genug  beide  Reiche  entzweit 
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und  sie  war  Ursache  blutiger  Kriege  gewesen.  Der  thitige  Cari  H. 
in  Schweden,  „ein  grosser  König,  ein  schlechter  Bürger,  ein  Tollkonh 
mener  Staatsmann,  hart,  tyrannisch  und  grausam;  aber  stete  das  WoU 
und  die  Ehre  des  Staates  vor  Augen'^*),  hatte  schon  bald  nach  An- 
tritt seiner  Kegierung  den  norwegischen  Beherrschern  unwiederbring- 
lich die  alte  Grenze  entwandt,  welche  sonst  bis  an  die  bottnische  Bacbt 
ja  bis  Uleäborg  sich  erstreckte,  und  die  unter  den  gemeinschafUicbeii 
Königen  nach  der  calmarischen  Union  in  diesen  Wildnissen  scIiod 
durchaus  schwankend  geworden  war.  Denn  Carl  IX.  zertheilte  zuem 
die  ganze  Ausdehnung  des  schwedischen  Lapplands  in  Pastorate, 
schickte  den  Lappen  Missionare  und  Prediger  und  baute  Kirchen  bis 
in  die  äussersten  Wttsten.  Der  Besitz  entschied  f&r  die  Grenze,  ood 
die  Norweger  hatten  keine  Niederlassungen  diesseit  des  Gebirges,  h 
der  That  konnte  man  auch  diese  Gegenden  für  Norwegen  als  Terloren 
ansehen,  seitdem  Schweden,  nicht  Normänner,  in  der  Mitte  des  vier 
zehnten  Jahrhunderts  die  Mtkndungen  der  grossen  Ströme  von  Pitea, 
Luleä  und  Tome&  besetzt  hatten;  denn  nun  fielen  die  Vortheile  de$ 
oberhalb  der  Ströme  liegenden  Lapplands  in  schwedische  HAnde,  and 
die  Produkte  der  Jagd  wurden  den  leichteren  Weg,  die  Flüsse  hemo* 
ter,  und  nicht  mehr  über  das  Gebirge,  an  des  Oceans  Küsten  geführt*^ 
Carl  IX.  verband  diese  Gegenden  noch  fester  mit  Schweden,  da  er 
auch  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  dort  einftlhrte,  HäradshOfdingar  b^ 
stellte  und  Fögde  heraufschickte,  um  Schätzungen  zu  fordern.  Aber 
sein  Ehrgeiz  begnQgte  sich  mit  diesen  inneren  Eroberungen  noch  nicht 
Er  kannte  den  Werth  der  Fischereien  an  der  Seekttste,  und  diese  Eltetc 
unter  schwedische  Oberherrschaft  zu  bringen,  ward  ihm  nun  ein  lan^, 
anhaltend  und  beharrlich  verfolgter  Gedanke.  Deshalb  Hess  er  sich 
schon  durch  einen  öffentlichen  Artikel  in  dem  Frieden  mit  denRos- 
sen  zu  Teusin  bei  Narwa  am  18ten  Mai  1595  alle  Gegenden  abtreteo, 
welche  zwischen  Ostbottn  und  dem  VaraugerQord  liegen;  allein  ein 
geheimer  Artikel  erstreckte  diese  Abtretungen  noch  unendlich  viel  wei- 
ter. Der  Czar  entsagte  darin  zu  Gunsten  Schwedens  allen  seinen  An- 
sprüchen an  Finmarken  und  einen  grossen  Theil  von  Nordland ;  wahr- 

*)  GusUt  III.  Worte  in  Schriften.    I.   Lobrede  anf  Toratensohn. 
**)  Im  Jahre  1335   ward  dem  Droaten  Niels  Abiömaeo  Pitea  nnd  dtt^tn  Vmft- 
bnng  (dena  Ödemark)  beatltigt,   wegen  der   Mühe,  die   er  angewandt  hatte,  dicf 
Land  urbar  an  machen  and  an  bebauen.    Im  Jahre  iSÖO  ward  Torneaa  Kirche  tob 
Ersbiachof  in  Upsal  eingeweiht.    Schöniog,  Gamle  Geographie  110. 
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scfaeinlicb   so  weit  einst  die  Russen  als  Räuber  die  Küste  befahren 
hatten,  oder  vielleicht  noch  mehr,  so  weit  Carl  die  Grenze  dieser  Ab- 
tretung bestimmte.    Dem  Könige  Christian  IV.  von  Dänemark  wären 
diese  schwedischen  Pläne  lange  verborgen  geblieben,   hätte  sie  ihm 
nicht  eia  Zufall  verrathen.   Denn  als  er  sich  von  Antwerpen  die  Kar- 
ten hatte  verschreiben  lassen,  welche  die  bekannten  Geographen  Orte- 
Uus  und  Hondius  damals  herausgaben,  so  fand  er  zu  seinem  Erstaunen 
auf  einer  neuen  Karte  der  nordischen  Reiche  Finmarken  und  einen 
Theil  von  Nordland  bis  zum  TysQord  durch  eine  starke  Grenzlinie 
von  Norwegen  getrennt  und  mit  derselben  Farbe  wie  Schweden  be- 
zeichnet.   Er  lässt  an  Ortelius  schreiben  und  ihn  über  die  Ursache 
einer  so  sonderbaren  Begrenzung  befragen.    Der  Geograph  antwortet, 
er  habe  hierin  ganz  dem  Bericht  eines  französischen  Capitains  gefolgt, 
der  in  dem  letzten  Kriege  der  Russen  und  Schweden  dem  Feldherrn 
Jacob  de  la  Gardie  gefolgt  und  bei  dem  Frieden  gebraucht  worden 
sei,  und  der  nach  seiner  Rückkehr  über  den  ganzen  Krieg  einen  fran- 
lösischen  Bericht  in  La  Rochelle  herausgegeben  habe.    In  diesem  Buche 
wird  unter  den  Artikeln  des  Friedens  ausdrücklich  angeführt,  dass 
der  GrossfUrst  die  Schweden  auf  keine  Art  verhindern  wolle,  von  allen 
Lappen  Schätzungen  einzutreiben,  welche  bis  zum  MalangerQord  hin 
wohnen.*)    Der  König  von  Schweden  blieb  bei  leeren  Worten  nicht 
stehen;   er  suchte  sogleich  die  vermeinten  Abtretungen  zu  benutzen, 
ttod  hätte   er   in  Christian  IV.   einen  weniger  thätigen  und  durch, 
schauenden  Widersacher  gefunden,  wahrscheinlich  hätte  er  ganz  Nord? 
land  auf  immer  mit  Schweden  vereinigt.    Aber  Christian  hatte  durch 
Mine  Reise  nach  Vardöehuus  einen  Theil  dieser  Gegenden  selbst  ken- 
nen gelernt,  und  hatte  er  auch  die  Russen  nicht  mehr  von  Kola  ver- 
treiben können,  so  glückte  es  ihm  doch  besser,   dort  schwedische 
Niederlassungen  zu  verhindern.    Seine  KJagen  bewirkten  schon  1603 
einen   Congress   zu  Flakebek  in  Blekingen,    doch    dieser    fruchtete 
noch  wenig;  denn  schon  1604  beschwerten  sich  die  Lappen  im  Inne- 
ren der  Fjorde,^  dass  die  schwedischen  Fögde  in  der  ganzen  Länge 
von  Vardöe   bis  Malanger  herunter  Schätzungen  von  ihnen  erhoben 
hüten;  und   mit  Gothenburgs  Privilegien,   welche   dieser  Stadt  das 
Recht  ertheilten,  im  VarangeriQord  und  in  anderen  Häfen  von  Fin- 


*)  Slaage,  ChrittUn  lY.  Hiitorie.  12S.  —  Schlegel,  Kiöbenharns  Vidensk.  BeUkaba 
Öbifter.  1779.  XH.  59. 
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marken  zu  fischen,  wagte  es  endlich  Carl,  öfFentlieh  seine  Absichten 
auf  die  nordischen  Küsten  zu  erklären.  Fast  zu  derselben  Zeit,  am 
4ten  Juli  1610,  ward  Stellan  Mömer  als  schwedischer  Commissar  mit 
einem  Gefolge  nach  Tvsfjord  in  Lödingens  Prftstegjeld  geschickt  ond 
ihm  besonders  angedeutet,  sich  nicht  mit  der  Hälfte  der  Schatzungtn 
zu  begnügen,  welche  ihm  vielleicht  von  den  dänischen  Beamten  kßnait 
angeboten  werden.*)  Lars  Larsson  sollte  als  Foged  alle  diese  Lappen 
bis  gegen  Finmarken  hin  nach  schwedischen  Gesetzen  regieren.  Und 
sonderbar  genug,  in  des  Königs  Instruction  ftlr  den  Foged  sind  alle 
kleinen  Fjorde  und  Meerbusen  der  ganzen  Kttste  so  genau  und  voll- 
ständig aufgeftahrt  und  so  richtig  benannt,  wie  man  sie  auch  sdiden 
nie  in  einer  Beschreibung  dieser  Gegenden  findet,  oder  auf  irgend 
einer  Karte,  selbst  nicht  auf  der  neuesten  und  besten,  die  man  Pen* 
toppidan*s  Fleisse  verdankt.  Beweis  genug ,  wie  sehr  der  König  diese 
Küste  hatte  untersuchen  lassen,  und  wie  sehr  es  ihm  am  Herzen  liegen 
mochte,  hier  die  schwedischen  Fahnen  aufzupflanzen.  Ghristian's  Auf* 
merksamkeit  zerstörte  seine  weitaussehenden  Pläne.  Der  calmarisehe 
Krieg  sollte  über  Nordlands  Oberherrschaft  entscheiden;  er  war  sn- 
glücklich  ftar  Schweden.  Carl  IX.  starb,  und  Gnstav  Adolph,  mit 
anderen  Plänen  beschäftigt,  entsagte  leicht  1613  im  Frieden  von  Sj&> 
rud  allen  diesen  vermeinten  Ansprüchen  und  den  Entwürfen  des  Yaten. 
und  seitdem  ward  stets  das  Kiölengebirge  als  die  Grenze  Schwedens 
betrachtet  Zum  Wenigsten  hatte  der  wirkliche  Besitz  diese  natttrliebe 
Grenze  gezogen.  Hätten  nun  auch  später  die  Einwanderungen  tod 
Finnland  her  und  vorzüglich  an  der  Tana  herunter  in  Finmarken  nene 
Ungewissheit  über  die  Grenzen  oder  neue  Ansprüche  von  schwediseber 
Seite  zu  erregen  vermocht,  so  hat  glücklicherweise  der  Grenztractnt 
von  1751  ähnliche  Missverständnisse  im  Voraus  verhindert  Wird  nicht 
durch  einen  Friedensschluss  oder  durch  eine  Abtretung  von  Provinxen 
diese  Grenze  verändert,  so  vrird  man  sie  stets  mit  leichter  Mühe  nnd 
sehr  bestimmt  wieder  auffinden  können.**) 

So  hatte  ich  also  Schweden  betreten.    Das  dänische  Finmarken 


*)  Jonas  Werwing,  Konang  SigisronndB  och  Konong  Carl  den  IX:  des  Butoiia. 
fitockh.  1747.  IL  315. 

**)  Zwar  grenst  nan,  seit  dem  Frieden  von  Frederikshamnip  den  26ften  SepteaWi 
1S09,  Finmarken  in  seiner  gansen  Ausdehnung  nicht  mehr  an  Schweden,  sondcn  n 
Rnssland;  eine  Verlnderang  der  Grenten  ist  aber  bis  jetzt  durch  diese  Begsheabeit 
nicht  nothwendig  gewesen ,  nnd  sie  wird  es  auch  hoffentlich  in  Znkunll  nicht  «em 
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war  nun  zum  schwedischen  Lappland  verändert,  die  Finnen  der  Nor- 
mänaer  waren  zu  Lappen  und  dagegen  die  Quäner  zu  Finnen  ge- 
worden. Von  nun  an  sollte  der  Name  eines  Finnen  ehrenvoll  sein 
und  nicht  mehr  ein  Gegenstand  der  Verachtung,  wie  an  den  nordischen 
Kosten;  und  die  Hoffiiungen,  welche  der  Fleiss  und  die  Regsamkeit 
der  Quäner  in  Alten  erregen,  sollte  von  hier  aus  herunter  in  schöner 
Erfbllung  erscheinen.  Was  thut  die  Hoffnung  nicht !  Der  Anblick  von 
Salvasvaddo  nach  Schweden  hinein,  über  Moräste  mit  dunkelen  Zwerg- 
birken und  Aber  Ebenen,  mit  grünen  Birken  und  endlich  mit  Fichten 
bedeckt,  schien  mir  nicht  unangenehm  und  wohl  mancher  Ansicht  der 
brandenburgischen  Ebenen  vergleichbar,  wie  ohngeföhr  den  Hügeln  bei 
Mittenwalde  und  Zossen.  Glänzende  Seen  zwischen  den  Büschen  und 
kleine  Berge  in  der  Ferne  brechen  das  Einförmige  der  Fläche;  und 
der  Palajok,  der  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  durchströmt,  leitet  den 
Blick  durch  das  sonst  gehaltlose  Detail  von  Morästen  und  Bäumen. 
Im  Palajaure,  dem  Ursprung  des  Palajok,  zieht  die  kleine  Insel  Kin- 
tesari  an  sich  und  die  Hütte  darauf.  Wir  sahen  deutlich  die  Men- 
schen, welche  sich  dort  im  Sommer  aufhalten;  wir  fühlten,  dass  wir 
nicht  durchaus  in  der  Einöde  waren.  Die  Finnen  kommen  von  Palo- 
joensuu  herauf  und  fischen  viele  Wochen  in  diesem  See,,  dann  auch 
in  den  nächsten  norwegischen  Seen;  die  Insel  wird  der  Mittelpunkt, 
von  welchem  aus  sie  sich  verbreiten,  und  am  Ende  des  Sommers 
kehren  sie  mit  der  Beute  nach  ihren  Wohnungen  zurück.  Wir  gingen 
aaf  der  Höhe  etwa  eine  halbe  Meile  weit  vor  ihnen  vorüber.  Die 
kleinen  Hügel  sehen  aus  der  Feme  Sandhügeln  gleich,  oder  als  wären 
sie  mit  Schnee  bedeckt;  das  weisse  Rennthiermoos  hat  alle  anderen 
Gewächse  verdrängt;  und  nun,  am  Ende  des  Sommers,  war  es  schon 
ansehnlich  in  die  Höhe  gewachsen.  Wir  fielen  auch  hinein,  als  gingen 
wir  in  Wolle;  und  hätten  uns  nicht  die  vielen  Fusssteige  von  wilden 
Rennthieren  abwechselnd  einen  festeren  und  schnelleren  Gang  erlaubt, 
wir  hätten  die  Ufer  des  Palajok  vielleicht  nicht  in  einem  Tage  erreicht; 
80  ermüdend  sind  kaum  die  Sandfiächen  an  den  pommerschen  Küsten 
oder  der  Asehenkegel  des  Vesuv.  Wie  dürftig  an  Moos  erschienen 
Altena  und  Kautokeinos  Gebirge  gegen  diese  unabsehliche  Moosfläche ! 
Dort  streitet  das  Moos  schon  gegen  die  Wirkungen  des  Klimas,  aber 
hier  scheint  es  um  so  freudiger  zu  wachsen.  Wir  gingen  nicht  lange 
die  Fläche  herunter ,  als  wir  schon  die  ersten  vertrockneten  Fichten 
(Pinus  sylvestris)  erblickten,  welche,  durch  einige  warme  Sommer  ver- 
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leitet,  sich  zu  hoch  herauf  gewagt  hatten.  Wir  waren  also  der  obera 
Fichtengrenze  ganz  nahe,  und  wir  sahen  hier  wieder,  was  man  idion 
öfter  im  nördlichen  Schweden  bemerkt  hatte.  Nirgends  wichst  nim- 
lieh  das  Moos  ttppiger,  grösser  und  dichter  als  eben  da,  wo  die  Kilte 
den  Fichten  das  weitere  Aufsteigen  verbietet;  und  diese  Kraft  und 
Fülle  erhält  sich  ohngefähr  bis  zur  oberen  Birkenregion,  etwa  300  Fun 
in  senkrechter  Höhe.  Weiter  hinauf  wird  das  Moos  ?rieder  dünner 
und  schwächer,  und  in  dem  Anblick  aus  der  Feme  scheinen  die  nack- 
ten Steine  der  Hügel  mehr  durch  als  die  weisse  Moosdecke.  Diese 
Erscheinung  hat  einen' wesentlichen  Einfluss  auf  den  politischen  Zu- 
stand beider  Nachbarreiche.  In  Schweden  hebt  sich  das  Land  so  sinft 
von  der  bottnischen  Bucht,  dass  man  das  Ansteigen  oft  nur  durch  des 
Lauf  der  Flüsse  erkennt.  Die  Fläche  verbreitet  sich  daher  viele  Meilen 
weit,  ehe  sie  von  der  oberen  Fichtenregion  die  obere  Birkengrenie 
erreicht  hat ;  und  daher  sind  auch  viele  Meilen  mit  diesem  Moosreieb- 
thum  bedeckt  Nicht  so  in  Norwegen.  Hier  erheben  sich  die  Berge 
so  schnell,  dass  sie  gar  bald  und  auf  sehr  kurzen  Grundflächen  sieh 
bis  über  die  Baumvegetation  heraufschwingen.  Dem  Moos  bleibt  nr 
Ausbreitung  in  dem  besonders  vorgezogenen  Klima  nicht  Fiats  geno«r: 
und  statt  wie  in  Schweden  ganze  Quadratmeilen  zu  bedecken ,  finde! 
es  in  Norwegen  oft  nicht  halbe  Meilen  zwischen  den  Fichten  und  Bir- 
ken und  auch  dann  nur  in  eng  umschlossenen  Thälem.  Daher  köir* 
nen  sich  Bennthierlappen  niemals  in  Norwegen  erhalten,  nnd  schon 
Wahlenberg  bemerkt,  dass  Norwegen  deshalb  vor  Kautokeinos  Abtre- 
tung keine  einzige  Lappengemeinde  besass ;  denn  die  Lappen  glaobei 
sich  nur  bei  ihren  Wintersitzen  einheimisch.  *)  Sie  würden  aber  aoeh 
in  Schweden  allein  nicht  gedeihen,  könnten  sie  nicht  jährlich  die  Berge 
an  der  norwegischen  Seeküste  besetzen.  Denn  in  Schweden  ist  fei- 
ten  die  Fläche  hoch  genug,  um  die  Rennthiere  gegen  die  W&rme  nnd 
gegen  die  Insectenplage  des  Sommers  zu  sohtttzen.  Die  Thiere  er- 
matten, vergehen  und  sterben.  Norwegen  dagegen  giebt  ihnen  Gde^ 
genheit,  selbst  in  den  wärmsten  Monaten  des  Jahres  Schnee  zu  er- 
reichen. So  sind  beide  Reiche  durch  die  Lappen  aneinandergekettet 
Wer  es  von  ihnen  auch  versuchen  möchte,  die  Lappen  von  ihren  Rei- 
sen über  das  Gebirge  zurückzuhalten,  würde  dadurch  nicht  den  Wohl« 
stand,  nur  den  Ruin  dieses  Volkes  bewirken. 


*)  Wahlenberg,  Kemi  Lappmarki  Topographie,  24. 
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Das  Bennthiermoos  hingegen  ist  in  seiner  Natur  unendlich  viel 
biegsamer  als  das  Renntbier,  Uas  es  ernährt.  Verliert  es  auch  in  den 
Fichten  Waldungen  Etwas  von  dem  frohen  Wuchs  zwischen  den  Birk- 
bllseben  der  Höhen,  so  bleibt  es  doch  immer  noch,  und  noch  sehr  weit 
herunter,  die  vornehmste  und  die  auffallendste  Bedeckung  des  Bodens. 
Man  hat  in  Westerbottn  oder  in  Jämteland  schon  lange  das  Gebiet 
der  Rennthiere  verlassen,  wenn  noch  immer  Rennthiermoos  die  nackten 
Klippen  in  den  Wäldern  überzieht.  Und  nicht  bloss  nach  Stockholm, 
bis  nach  Schonen  herunter  bleibt  Rennthiermoos  den  Felsen  nicht  fremd. 
In  solchem  Klima  wttrde  ein  Rennthier  kaum  einige  Jahre  aushalten, 
bas  Moos  wagt  sich  selbst  bis  ttber  das  Meer,  und  in  den  Sandflächen 
Ton  Deutschland  sind  davon  noch  häufig  Spuren  zu  finden. 

Nach  zwei  Meilen,  die  wir  uns  durch  das  Moos  und  durch  kleine 
Bll8cbe  von  Zwergbirken  (Betula  nana)  in  den  Morästen  gearbeitet 
hatten,  standen  wir  am  Ufer  des  still,  langsam  und  tief  hinfliessenden 
Palajok.  Es  war  unmöglich,  ihn  zu  durchwaten,  und  noch  weniger, 
da  wir  noch  vorher  den  ziemlich  starken  Salvasjok  durchlaufen  muss- 
ten.  Dieser  Bach  kommt  aus  einem  See  an  der  Grenze  unter  dem 
•Salvaslopel  und  vergrössert  nicht  wenig  den  Palajok.  Aber  meine 
raschen  Finnen  waren  niemals  verlegen.  Sie  warfen  Packe  und  Kleider 
auf  den  Boden,  liefen  in  die  Bttsche,  und  bald  darauf  kamen  sie  mit 
gr<>ssen,  trockenen  Fichten  zurück.  Sie  banden  nun  mit  Ruthen  von 
Bergweiden,  welche  hier  die  Ufer  des  Flusses  bedecken,  ein  Floss  aus 
den  Stämmen  zusammen,  und  kaum  eine  halbe  Stunde  nach  unserer 
Ankunft  war  schon  das  Floss  im  Stande,  die  Schiffer  überzusetzen. 
l>ie  Stricke  und  zusammengebundenen  Ruthen,  mit  denen  wir  es  zurück- 
zogen, wenn  es  Einen  der  Gesellschaft  ttbergefllhrt  hatte,  maassen  zehn 
Klafter.  So  breit  war  also  hier  der  Strom,  und  seine  Tiefe  stieg  in 
der  Mitte  bis  gegen  acht  Fuss.  Der  Regen  hatte  ihn  angeschwellt; 
denn  im  Sommer  ist  er  gewöhnlich  so  tief  nicht.  Seine  Ufer  sind  hier 
ziemlich  hoch,  nicht  felsig,  sondern  nur  Sand  und  Thonschichten,  die 
ron  Weiden,  Birken  und  Rennthiermoos  versteckt  sind.  Die  ganze 
Gegend  erinnert  an  flaches  Land  und  hat  durchaus  Nichts  vom  Ge* 
birge.  Jenseit  des  Palajok  standen  die  Fichten  dichter;  sie  wurden 
tum  Walde.  Seit  Alten  hatten  wir  so  Etwas  noch  nicht  wieder  ge- 
sehen. Bald  erreichten  wir  einen  festgetretenen  Weg;  dann  schim- 
Dierte  durch  die  Bäume  ein  Zaun,  der  kleine  Ackerstücke  umgiebt; 
endlieh  Häuser  in  der  Feme.    Kultur  wieder  und  Anbau  dc^  Landes! 

t.  V.  Bucfa't  fM.  Schrifteo.    U.  30 
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Es  war  Lippajerfvi.  Die  Sonne  stand  noch  am  Himmel  and  beleucb- 
tete  schön  den  Abhang  von  den  Häosefn  gegen  den  kleinen  frenod- 
liehen  See  und  auf  der  anderen  Seite  die  buschigen  AbfAUe  de« 
Lippivara,  des  höchsten  Berges  der  Gegend,  der  bisher  immer  anser 
Wegweiser  auf  der  grossen  Fläche  von  der  Grenze  her  gewesen  war. 
Wieder  eine  Ansicht,  die  nicht  bloss  in  Lappland  ausgezeichnet  sein 
würde. 

Der  Lippivara  steht  ganz  isolirt  und  scheint  hoch,  weil  ihn 
viele  Meilen  umher  Nichts  an  Höhe  gleichkommt.  Der  Berg  iM 
doch  am  Fusse  noch  mit  Fichten,  dann  bis  fast  auf  den  Gipfel  mit 
Birken  bedeckt,  und  er  mag  wohl  schwerlich  mehr  als  600  Fuss  Höhe 
über  die  Fläche  erreichen.  Daher  ist  er  ohngefähr  1800  Fuss  ttber 
dem  Meere;  denn  Lippajerfvi  bei  den  Häusern  fand  ich  1207  Fqm 
hoch,  die  Ufer  des  Palajok  aber  wohl  100  Fuss  tiefer.  Die  eme 
Fichte ,  etwa  eine  Meile  oberhalb  Lippajerfvi ,  stand  1247  Foss  Aber 
dem  Meere,  sie  war  also  wenig  höher  als  Lippajerfvi  selbst,  wo  duet 
die  Fichten  schon  anfingen  Wälder  zu  bilden.  Aber  sie  verrieibes 
auch  deutlich  genug  die  Mühe,  sich  auf  dieser  Höhe  und  in  die«csi 
Klima  zu  erhalten.  Ich  sähe  fast  die  Hälfle  aller  Bäume  dOn  \ai 
vertrocknet,  und  an  den  anderen  noch  fortlebenden  waren  alle  untere) 
Zweige,  oft  bis  über  die  Hälfte  des  Baumes,  ganz  abgestorben  vai 
wahrscheinlich  erfroren;  die  Nadeln  hingen  wie  Spinneweben  zoaB- 
nien  und  gaben  diesen  Gestalten  etwas  ungemein  Trauriges  und  Todtr» 
Der  Schnee  mag  die  Exspiration  dieser  Zweige  verhindern. 

Der  Besitzer  von  Lippajerfvi  ernährt  sich  grösstentheils  von  dcf 
Fischerei  und  von  dem  Ertrag  einiger  Kühe.  Der  Hafer,  den  er  ui 
den  Gaard  her  bauet,  ist  nur  wie  ein  Versuch,  er  geräth  nicht  jeder- 
zeit. Immer  ist  es  merkwürdig,  hier  einen  Acker  zu  finden.  Deit 
so  wie  Lippajerfvi  wahrscheinlich  die  höchste  feste  Wohnung  in  die«e4 
Breiten  ist ,  so  mag  auch  hier  wohl  die  höchste  Stelle  sein ,  auf  wr«^ 
eher  man  noch  Hafer  angebaut  hat. 


Kengii,  den  IStea  Septeaibcr 

Der  Mann  von  Lippajerfvi  und  seine  Tochter  führten  mich  m 
14ten  durch  Wälder  und  neben  einer  grossen  Menge  kleiner  Seen  ror 
bei  zwei  Meilen  herunter  nach  Svondajerfvi ,  auf  einer  Höhe  Aber 
dem  See..  Dieser  Hof  sähe  noch  weniger  dem  nomadischen  Lappl^ 
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^eich.  Ich  fand  hier  eine  eigene,  sehr  reinliche  Stube,  mit  einem 
Kamin  oDd  Glasfenstem,  die  noch  in  Lippajerfvi  nicht  waren.  Die 
Wände  waren  mit  netten  Milchgefässen  und  mit  grossen  Butterhaufen, 
xnm  Verkauf  nach  Alten,  besetzt.  Tische  und  Bänke  umher  blendend 
wem  gescheuert,  und  der  Boden  gedielt.  Das  war  nicht  mehr  eine 
elende  Wohnung  zu  nennen.  In  den  cultivirtesten  Gegenden  giebt  es 
Mhlechtere  in  grosser  Menge.  Sie  stiessen  mich  im  Boot  den  kleinen 
BAch  herunter,  der  in  unzähligen  Windungen  dem  Palajok  zufliesst; 
tm  Ufer  standen  abwechselnd  Heuhaufen,  Birken,  Bergweiden  und 
Ellem.  Nach  einer  Viertelmeile  floss  der  Bach  mit  dem  Palajok  zu- 
itinmen,  und  nun  flog  das  Boot  rascher  über  viele  kleine  Fälle  her- 
Mter.  Die  letzte  Meile  gingen  wir  zu  Fuss  durch  die  Bttsche  nach 
iem  Ufer  des  Enontekisjok  herüber  und  erreichten  Palojoensuu  Abends 
im  Mondschein.  Es  ist  ein  kleines  Dorf  von  4  oder  5  Haushaltungen 
im  EidAuss  des  Palajok  in  den  Enontekisjok. 

Eben  waren  wir  aus  dem  Walde  in  die  Umzäunung  getreten,'  und 
fh  freute  mich  wieder  des  Anbaues  und  des  grossen  Flusses  zur 
ieite,  da  kamen  uns  die  Bewohner  über  die  Wiesen  mit  brennenden 
lionton  entgegen.  Wie  Geister  der  Nacht.  Sie  ftlhrten  uns  in  den  Hof 
iin.  Ich  erhielt  wieder  ein  vom  Hauptgaard  abgesondertes  Cabinet, 
Bit  einem  Bett  von  Rennthierfellen  über  Heu  und  wollenen  Decken 
laiHber,  das  besser  war  als  manches  aufgeputzte  Bett  in  grossen 
Firthshäosem.  Dann  warfen  sich  die  Menschen  mit  ihren  Bränden 
A  boote  und  schwammen  die  ganze  Nacht  auf  dem  Fluss,  um  Lachse 
n  stechen.  Ich  sähe  ihnen  lange  vom  Ufer  zu.  Es  ist  eine  gar  schöne 
•d  leichte  Bewegung,  und  höchst  malerisch  ist  die  Figur  des  Stechers, 
er  rem  im  Boote  ganz  vom  Feuer  erleuchtet  unbeweglich  steht,  den 
Mtenden  Dreizack  im  Anschlag,  Blick  und  Aufmerksamkeit  uner« 
dititterlich  auf  die  Wasserfläche  und  den  ankommenden  Lachs  ge- 
rhtet  Wie  war  doch  das  Lachsstechen  in  Muonioniska  so  schön  I 
liom  war  es  Abend  geworden,  so  schwebten  überall  auf  der  heiteren, 
laren  Wasserfläche  diese  grossen  glänzenden  Feuer  umher.  Sie  durch- 
reazten  sich  in  allen  Richtungen,  und  immer  nur  allein  zeigte  sich 
(^rne  die  unbewegliche  Figur  mit  dem  fürchterlichen  Dreizack,  als 
trden  die  Feuer  durch  unbekannte  Mächte  getrieben.  Plötzlich,  wie 
in  Blitz  ist  in  die  Figur  ein  elektrischer  Lebensfunken  gefahren.  In 
inem  Na  fährt  der  Dreizack  mit  gewaltiger  Macht  in  das  Wasser, 
Dd  der  gefangene  Lachs  windet  sich  jetzt  krampfhaft  die  Widerhaken 
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Dur  noch  tiefer  in  den  Kopf.  In  Ketkessuvando  sähe  ieh  aDe  Anittlten 
zu  dieser  sonderbaren  und  schdnen  Fischerei.  An  der  Spitze  des  Bootes 
war  ein  eiserner  Rost,  wie  ein  Kasten,  auf  solche  Art  an  einem  lan- 
gen gekrümmten  Stabe  befestigt,  dass  die  darin  flammenden  Fiebten- 
stQcke  weit  über  das  Boot  heraus  reichten.  Gleich  hinter  dem  Feaer 
auf  der  Spitze  steht  der  Stecher  mit  dem  Dreizack.  Hinten  sitzt  der 
Fuhrer,  der  mit  ganz  leisen,  unmerklichen  Schlägen  das  Boot  weiter 
bewegt.  Das  Mordinstrument  ist  sehr  lang,  unten  mit  fllnf  oder  sedtf 
starken  eisernen  Zacken  und  an  der  Spitze  mit  Widerhaken  daran. 
Im  Boote  liegen  noch  stärkere  Gabeln  in  Bereitsehaft,  in  der  Fora 
ganz  wie  der  Trident.  Der  Lachs  wird  durch  den  Glanz  des  Feoen 
gezogen,  er  ahnt  keine  Gefahr  und  hebt  sich  langsam  auf  die  Ober- 
fläche herauf.  Ist  er  fbr  die  erste  eingeschlagene  Gabel  za  gross,  ^ 
hilft  der  Führer  mit  den  anderen  Gabeln,  welche  noch  Torrithig  liegen. 
Wenn  man  die  Menge  sieht,  welche  Abends  den  Flnss  so  herrlich  er- 
leuchtet, so  muss  man  wohl  glauben,  dass  diese  Fischerei  auch  hier 
noch  ganz  einträglich  ist.  Und  doch,  welche  Anstalten  zwischen  Eoon- 
tekis  und  Tomeä,  um  schon  unterhalb  jeden  Lachs  wegzufungen,  der 
noch  aufsteigen  könnte !  Der  Lachs  findet  doch  noch  Wege  rieb  heranf 
zuschwingen,  trotz  der  vielen  Stangengerüste  über  den  Flnss,  trotz  der 
vielen  Fälle  und  beinahe  drei  Breitengrade  Entfernung  vom  Meer. 

Die  Abende  waren  etwas  kalt,  am  Morgen  hatte  es  leicht  gefro- 
ren. Aber  den  Tag  Über  war  das  Wetter  vortrefflich  und  weit  Aber 
meine  Erwartung  im  September  in  Lappland.  Helle,  klare,  heitere 
Sonne;  eine  stille,  ruhige  Luft;  und  das  Thermometer  am  Mittage  bi« 
auf  8  Grad.  Gewiss  viel  für  einen  Ort,  der  noch  tlber  68  Grad  Breite 
heraus  liegt  und  so  hoch  wie  auf  dem  Gebirge,  1004  Fass  fiber  den 
Meere. 

Die  Fichten-  oder  Kiefernwälder  waren  nun  anch  hier  yOllig  it 
Flor.  Sie  hatten  unten  keine  vertrockneten,  erfrorenen  Zweige  meLr. 
und  ich  sähe  eine  Menge  Stämme,  die  vortreffliches  Bauholz  geliefert 
hätten.  Es  war  wieder  Altens  Klima.  Was  Palojoensnn  an  Wirv^ 
durch  seine  hohe  Lage  verliert,  das  hatte  es  durch  die  südliebere  Breite 
gewonnen. 

Am  15ten  fuhr  ich  von  Palajok  oder  Falojoensua  (Sun  die  MiB' 
düng,  Paiojoensuu  die  Mündung  des  Palajok)  im  Boot  auf  dem  grossa 
Enontekisjok  herunter.    Das  ging  schnell  fort  über  eine  Menge  kk: 
ner  Wasserfälle  hb,  in  denen  sie  das  Boot  so  geschickt  zn  lenket 
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und  zu  regieren  wassten,  dass  es  auch  nicht  einmal  an  den  vielen 
Steinen  streifte,  die  doch  in  den  Fällen  wie  ein  Damm  liegen.  Darauf 
gind  diese  Fischer  besonders  geübt,  und  wenige  werden  es  ihnen  nach* 
tbun.  Aber  ohne  diese  immer  gespannte  Aufmerksamkeit  und  ewige 
Lenkung  des  Bootes  wftre  auch  alle  Verbindung  auf  dem  Flnss  ganz 
unmöglich ;  denn  die  rauschenden  Wasserfälle  herunter  sind  unzählig. 
Nach  zwei  und  einer  halben  Meile  rief  plötzlich  mein  Wappus  (oder 
Oppas)  von  Lippajerfvi:  hier  steht  der  erste  Gran.  Er  freute 
sich  selbst  des  neuen  Anblicks.  Es  war  auch  wirklich  die  erste  Tanne 
wieder  (Pinus  abies)  auf  unserem  Wege,  und  sie  hatte  ganz  eben  das 
traurige  verödete  Ansehn,  wie  die  ersten  Fichten  über  Lippajerfvi. 
Sie  war  klein;  die  Zweige  hingen  schwarz,  vertrocknet  und  erfroren 
herunter,  und  die  Nadeln  waren  auch  hier  spinnen  webenartig  zusam- 
mengekrfllli  Bald  erschienen  mehrere  an  den  Ufern  des  Flusses  her- 
unter, immer  noch  mit  ähnlichen  Zweigen.  Nicht  weit  davon  landeten 
wir  bei  Songa  Muotka,  einem  ärmlichen  Fischerhause  auf  einem  Holm, 
unter  dem  Fusse  des  Songavara,  des  höchsten  Hügels  der  Gegend. 
Da  beobachtete  ich  das  Barometer  und  bestimmte  die  Höhe  des  Orts 
zu  799  Fuss  über  dem  Meere. 

Die  ersten  Tannen  standen  also  448  Fuss  in  senkrechter  Höhe 
anter  den  ersten  Fichten.  Aber  sie  erschienen  auch  mehr  als  einen 
halben  Grad  südlicher  und  hatten  auch  dadurch  nicht  wenig  im  Klima 
^Wonnen.  Ist  das  Klima  von  Palojoensuu  dem  von  Alten  gleich, 
zum  Wenigsten  in  den  hervorgebrachten  Produkten,  so  gewinnt  die 
mittlere  Temperatur  hier  0,9  Grad  R.  für  jeden  Grad  Breitenzunahme; 
daher  für  35  Minuten,  dem  Breiten -Unterschied  des  ersten  Fichten- 
und  Tannenerscheinens,  0,5  Grad  R.,  vorausgesetzt,  dass  alle  Orte  in 
gleicher  Höhe  liegen.  Vermindert  sich  nun  die  Temperatur  um  einen 
Grad  auf  jede  560  Fuss  in  der  Höhe,  so  werden  jenen  0,5  Grad  280 
Fuss  Höhe  zukommen.  Soviel  würden  also  schon  die  Fichten  gewin- 
nen ;  oder  diese  Höhe  dem  gefundenen  Höhenunterschied  von  448  Fuss 
zugesetzt,  würde  man  bei  Songa  Muotka,  wo  die  ersten  Tannen  er- 
scheinen, noch  volle  728  Fuss  senkrecht  in  die  Höhe  aufsteigen  können, 
ehe  die  Fichten  verschwinden.  Ein  Höhenunterschied,  der  recht  gut 
mit  Erfahrungen  in  Norwegen  übereinkommt.  Tiefer  herab  darf  man 
jedoch  nicht  mehr  eine  so  schnelle  Zunahme  von  mittlerer  Temperatur 
rechnen.  Denn  die  Kälte  der  Winter  vermehrt  sich  mit  der  Entfer- 
nung vom  grossen  Ocean  fast  in  gleichem  Verhältniss,  als  die  Sommer 
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durch  die  sttdliche  Breite  zunehmen.  Will  man  daher  aus  der  Tem- 
peratur das  entwickelte  Leben  beurtheilen  —  und  das  mit  Recht,  denn 
nur  höhere  Temperatur  ruft  das  Leben  hervor  — ,  so  darf  man  nnr  die 
Sommer,  nicht  mehr  die  Winter  mit  einander  vergleichen,  oder  noch 
bestimmter  die  Höhe  der  Schneegrenze  ttber  verschiedenen  Orten.  Deno 
die  Höhe  der  Schneegrenze  wird  nur  von  der  Wärme  des  Sommers, 
nicht  von  der  Kälte  des  Winters  bestimmt 

Zwei  Meilen  unter  Ketkessuvando  erschien  Öfvre  Muonioniska;  ein 
grosses  Dorf  am  Httgelufer  hin,  von  Kornfeldern  umgeben;  eine  Menge 
nettQr«  artiger  Häuser,  die  angenehm  ius  Auge  fallen,  und  wie  sehr 
nicht,  wenn  man  von  den  oberen  WQsten  herabkommt!  Eine  volle 
Meile  tiefer  lag  Nieder  Muonioniska,  vom  oberen  durch  eine  lange 
Reihe  von  Wasserfällen  getrennt.  Auch  dieser  Ort  war  gross,  und 
freundlich  durch  die  vielen  bemalten  Vorrathsgebäude  und  durch  Si) 
viele  Umzäunungen  in  kleine  Aecker  und  Felder  am  Abhänge  der 
Httgel.  „Das  sind  auch  Alles  sehr  reiche  Leute  hier''  sagt  mir  mein 
Wappus,  „vorzüglich  im  Wirthshause.''  Ich  musste  es  glauben.  Aach 
hier  gaben  sie  mir  ein  besonderes  Zimmer,  mit  grossen  GlassdieibeD. 
und  zur  Milchsuppe  erhielt  ich  silberne  Löffel*). 

Wenn  man  bedenkt,  dass  w^nig  über  ein  halbes  Jahrhundert  ver- 
laufen ist,  seitdem  diese  Gegenden  angebaut  sind,  dass  vorher  nur 
einzelne  Lappenfamilien  mit  ihren  Heerden  die  Gegend  durchzogen,  ii«> 
jetzt  fleissige  Finnen  in  ihren  Haushaltungen  reich  werden  können,  »» 
muss  man  sich  innig  freuen,  dass  Kultur  und  Anbau  sich  so  mächtig 
auch  Über  Erdstriche  verbreiten,  die  man  sonst  nothwendig  zu  Wfistec 
und  zu  nomadischen  UmherzUgen  verdammt  glaubte.  Es  mag  wohi 
eine  Zeit  gegeben  haben ,  da  I^appland  die  Stadt  Tomei  beinahe  b^ 
rührte.  Die  Grenzen  haben  sich  nach  und  nach  immer  weiter  nord- 
wärts gezogen,  sie  waren  endlich  bei  Muonioniska  stehengeblieben, 
mehr  als  dreizig  Meilen  über  Tomeä  hinauf.  Aber  es  hätte  wohl  nirbl 
viel  gefehlt,  dass  sie  auch  noch  von  hier  weitergerückt  worden  wären, 
hätten  nicht  die  vielen  Auswanderungen  der  Finnen  nach  Norwegen 
einen  momentanen  Stillstand  in  des  schwedischen  Lapplands  Anbso 
gebracht.  Werden  die  norwegischen  Fjorde  einst  besetzt  sein,  oml 
der  thätige  Geist  der  Finnen  wird  nicht  durch  die  unerbittlichen  Schlägt 
des  Schicksals  unterdrückt,   so   werden  die  Wohnungen  anfs  Neue 


*)  Beide  Muoniuniftka  sipd  jetzt  rua^iscli  seit  dem  Frieden  von  Frcderikshavie 
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wieder  anfangen,  sich  an  allen  Bächen  und  Seen  am  Muoniofluss  berauf 
zu  verbreiten,  und  die  Lappen,  auf  immer  kleinere  Distrikte  einge- 
schränkt, werden  endlich  vertilgt. 

Lappen  und  Finnen  mögen  immer  von  einem  gemeinschaftlichen 
Ursprünge  abstammen,  sie  sind  schon  lange  getrennt  und  v^ahrschein- 
lieh  lange,  ehe  sie  den  Norden  bewohnten.    Denn  sehr  glaublich  ist 
es,  wenn  man  alte  Nachrichten,  Sitten  und  Wahrscheinlichkeiten  zu- 
sammenstellt, dass  die  Lappen  vom  Weissen  Meer  her  nach  Norwegen 
and  Schweden  herabkamen,  die  Finnen  hingegen  von  Esthland  durch 
Finnland  herauf.    Beide  Völker  sind  jetzt  nicht  allein  so  himmelweit 
in  ihrer  Lebensart  und  in  ihrer  Kultur  verschieden,  sie  haben  auch 
gar  keine  gemeinschaftliche  Nationalphysiognomie.    Die  Lappen, sind, 
wie  bekannt,  fast  durchaus  klein;  grosse  Menschen  sind  bei  ihnen 
Überall  selten,  und  solche,  wie  Niels  Sara  bei  Kautokeino,  von  64  Zoll 
mögen  unter  vielen  Hunderten  nicht  wieder  gesehen  werden.    Dagegen 
sind  Personen,  wie  zwei  verheirathete  Frauen,  welche  Herr  Grape  ge- 
messen hat,  wohl  überall  Zwerge  zu  nennen.   Aber  die  Finnen  mögen 
Jahrhunderte  in  derselben  Gegeqd  wohnen ,  es  scheint  nicht,  dass  sie 
deswegen  kleiner  sind  als  irgendwo  die  Normänner  oder  die  Schwe- 
den, weder  bei  Kautokeino,  noch  bei  Muoniouiska.   Die  Ursache  davon 
lässt  sich  freilich  leicht  finden.   Sie  liegt  im  Grunde  nur  in  der  Kultur. 
Polarvölker  sind  klein,  wie  alle  Thiere,  die  ganze  organische  Schöpfung, 
die  sie  nmgiebt,  weil  sie  fast  wie  diese  dem  eindrückenden  und  zu- 
samroenschnimpfenden  Einfluss  des  rauhen  Klimas  völlig  ausgesetzt  sind 
and  ihm  nicht  zu  entgehen  gelernt  haben.   Der  Finn  dagegen  erzeugt 
sieh  in  seiner  Perte  eine  tropische  Wärme,  und  was  die  Kälte  zu- 
sammenzieht, wird  hier  wieder  ausgedehnt,  in  Thätigkeit  und  in  neue 
Spannung  gesetzt.    Der  Lappe  erhält  sich  fast  niemals  in  einer  Tem- 
peratur, selbst  in  seiner  Wintergamme  nicht,  wie  sie  die  Natur  dem 
physischen  Menschen  zum  Fortgang  und  zur  Erhöhung  der  Lebens* 
functionen  angewiesen  hat,   und  wenn  auch  seine  Nerven  nicht,  so 
müssen  es  doch  seine  Constitution  und  seine  Bildung  empfinden.    Der 
Finn  dagegen  compensirt  unerhörte  Kältegrade  mit   ebenso  unerhör- 
ten Hitzbädem,  und  wie  wohl  er  daran  thue,  zeigt  die  Erfahrung  in 
Lappland. 

Im  Jahre  1799  lebten  5113  Lappen  im  schwedischen  Antheil  von 
Lappland;  rechnet  mtax  hierzu  noch  etwa  3000  Lappen  in  Norwegen 
^kaum  werden  dort  so  viel  leben)  und  1000  für  den  russischen  Antheil, 
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WO  sich  im  Ganzen  nur  wenig  Lappen  aufhalten,  so  besteht  die  gaoxe 
Stärke  dieses  Volks ,  so  weit  es  verbreitet  ist,  in  höchstens  Ui,(^*^ 
Menschen.  Finnen  dagegen  giebt  es  in  Finnland  allein  nahe  an  eine 
Million. 


loh  hatte  auf  dem  Wege  von  Kautokeino  bis  jenseit  der  Beichs- 
grenze  keinen  Gneus  wieder  gesehen;  das  Wenige,  was  in  diesen 
Flächen  von  Gestein  sichtbar  ist,  trägt  den  Charakter  des  Granits. 
Kein  Block,  kein  Stttck  offenbarte  eine  schiefrige  oder  eine  streifige 
Textur.  Und  hin  und  wieder  standen  niedrige  Felsen  ans  kleinem 
runden  Wollsäcken,  wie  sie  für  den  Granit  recht  ajiszeichnend  sind, 
wie  sie  aber  an  Gneusfelsen  so  leicht  nicht  vorkommen.  Ich  zweifle 
sehr,  nach  dem,  was  bis  jetzt  über  die  nordischen  Länder  bekannt  ist. 
dass  man  irgendwo  noch  diesen  Granit  in  grösserer  Ausgedehntheh 
wieder  auffinden  wird.  Auf  der  Reichsgrenze  selbst,  am  Fasse  tod 
Salvasvaddo,  ist  er  sehr  kleinkörnig;  der  Feldspath  blass  fleischrotk. 
der  Quarz  grau  und  der  Glimmer  in  schwarzen  Blättchen  nahe  as 
einander.  Hier  fängt  doch  schon  etwas  Streifiges  an;  Quarz  und  Feld- 
spath werden  oft  in  Reihen  durch  Glimmer  von  einander  getrennt 
allein  wahre  Schieferung  ist  auch  in  grossen  Blöcken  schwer  zu  er- 
kennen; weit  mehr  schon  in  den  Blöcken  von  Lippajerfvi.  Man  er- 
innert sich  nach  und  nach  des  Gneuses  wieder;  der  Feldspath  wird 
oft  sehr  dunkelroth,  der  schwarze  Glimmer  sehr  gehäuft.  Bei  övoo- 
dajerfvi  lagen  feine  Epidotnadeln  darin  und  Könier  von  EiaentitaB. 
Endlich  am  Einfluss  des  Palajok  war  an  der  Gneusnatur  gar  nieht 
mehr  zu  zweifeln.  Der  Gneus  war  freilich  auch  hier  noch  sehr  klein- 
körnig, der  Feldspath  sehr  blass  fleischroth  und  weiss;  allein  der 
Glimmer  in  nahe,  fast  auf  einander  liegenden,  sehr  kleinen  Blittcben 
durchzog  sehr  bestimmt  reihen-  und  schiohtenweise  den  Feldspath  ood 
den  ganz  häufigen,  grauen,  muschligen  Quarz.  Nur  Schichtong  war 
hier  zu  bestimmen  nicht  möglich ;  denn  ich  fand  keine  Feben.  Merk- 
würdig  war  bei  Palojoensuu  ein  grosser  Block  von  grauem,  grobkör- 
nigen Zirkonsyenit,  mit  eckigen  Höhlungen,  wie  bei  Chriatiania.  IM 
er  bis  hieher  gekommen,  so  kann  die  Gebirgsart  wohl  nicht  in  grosser 
Feme  anstehend  sein;  vielleicht  oberhalb  Enontekis  nach  Ranoul« 
hin.  Sonderbar,  dass  sie  so  hoch  und  so  isolirt  erscheint  Bei  Moo* 
nioniska  ist  der  Gneus  schon  recht  mannichfaltig  in  seiner  Zusamroefl* 
Setzung;  der  Glimmer  in  eiozelnen  Blättchen  gruppenweise  versammele 
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röthlicbweisser  Feldspath  in  langen  Flammen  dazwischen,  so  dass  hier 
die  Schiefening  unter  sich  nie  mehr  parallel  ist;  Quarz  liegt  nur 
in  kleinen  Körnern  darin.  Andere  Schichten  bestehen  aus  glimmer- 
armem  Gneuse,  in  welchem  die  Glimmerblättohen  wieder  ganz  klein 
neben  einander  fortliegen ,  Feldspath  und  Quarz  sehr  feinkörnig  da- 
zwischen; und  alle  Abänderungen,  welche  zwischen  beiden  Arten  von 
Gnens  vorkommen  können.  Es  ist  die  Gneusmannichfaltigkeit  an  den 
Ufern  der  norwegischen  Inseln  wieder.  Nur  erscheint  hier  der  Glim* 
merschiefer  noch  nicht  Wenigstens  ist  mir  am  ganzen  Muoniofluss 
herunter  nichts  dem  Aehnliches  vorgekommen. 


^Es  ist  ein  Glttck,"  sagt  mir  der  Prediger  Kohlströra  in  Muonio- 
niska,  ,,e8  ist  ein  Glück,  dass  Johann  von  Kolare  noch  hier  ist;  denn 
das  ist  der  erfahrenste  Schiffer  durch  den  Wasserfall,  er  wird  Sie 
hhren.*'  Ich  hörte  das  Brausen  des  Falles  schon  weit  vorher,  ehe  wir 
ihm  nahe  kamen,  und  da,  wo  doch  der  Fluss  noch  ruhig  hingleitet 
und  zwei  Inseln  umgiebt,  die  jetzt  dicht  mit  Heuhaufen  bedeckt  waren. 
Dann  folgen  einige  Fälle.  Sie  sind  nicht  hoch,  auch  nicht  lang,  aber 
der  Strom  wird  unruhig  und  bewegt.  Nun  steigen  zu  beiden  Seiten 
Felsen  auf,  und  Spitzen  heben  sich  aus  dem  Grunde  hervor.  Das 
aufgeregte  Wasser  drängt  sich  jetzt  enge  zwischen  den  nahe  gegen* 
fiberstehenden  Felsen.  Die  Wellen  bäumen  sieh,  schäumen,  stürzen 
ttber  einander.  Sie  fassen  das  Boot  und  stossen  es  mit  undenkbarer 
Schnelligkeit  in  den  Abgrund  herunter.  Fürchterlich  tobend  schlagen 
sie  darüber  brausend  zusammen ;  Himmel,  Felsen,  Wald  ist  verschwun- 
den, überall  ist  nur  Schaum  und  Gebrüll.  In  einem  Stoss  schleudert 
die  Welle  das  Boot  gegen  den  Fels.  Aber  mit  starker  Hand  lenkt  es 
der  kühne  Steuermann,  schneller  noch  als  die  Welle,  wie  ein  Spiel 
Ton  einer  Seite  zur  anderen,  und  im  nächsten  Augenblick  schwebt  es 
schon  wiegend  auf  den  wieder  beruhigten  Wogen.  Wenig  Schritt  wei- 
ter ist  der  Strom  wieder  ein  schöner  Landsee,  fast  ohne  Bewegung. 
Ohne  Gleichen  kühn  war  'der  erste  Schiffer  diesen  mächtigen  Fall 
herunter,  and  auch  noch  jetzt,  nach  so  vielen  und  so  wiederholten 
glücklichen  Versuchen,  vertraut  man  sich  nur  erfahrenen  Leuten  zu 
dieser  Tartarusfahrt.  Fürchterlich  sind  die  zwei  Menschen  vorne  im 
Boot  Ihr  stierer  Blick,  die  schrecklich  hervortretenden  Augen  suchen 
jeden  Gedanken  des  Steuermannes  zu  fassen,  wenn  sie  nun  schneller, 
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nan  langsamer  im  Fall  fortradern  mttssen.  Ihre  eigene  Erhaltung  hingt 
davon  ab,  dass  sie  des  Steuermanns  Gedanken  richtig  errathen.  Jeder 
Muskel  ist  in  der  höchsten  Spannung,  und  nur  die  Arme  sind  in  Be- 
wegung. Die  Boote  sind  wie  Mecresboote  stark ;  die  Wellen  wttrde« 
sie  sonst  mit  einem  Schlage  zertrümmern,  und  das  ungeheuere  Steuer 
scheint  iUr  grosse  Schiffe  gemacht  Sie  wagen  es,  diese  Menscfaeo. 
auf  solchem  Wege  grosse  Lasten  herunterzufahren,  Butter,  Theer,  Fische 
und  Häute  bis  nach  Torneä;  und  mit  unglaublicher  Mtthe  ziehen  sie 
am  Ufer  die  Boote  wieder  den  Fall  herauf. 

Am  Fusse  des  Falles,  der  unter  dem  Namen  yon  Eianpaika  be- 
rtthmt  ist,  liegt  der  einsame,  ärmliche  Hof  Muonioalusta.  Er  lag,  den 
Baroneter  zufolge,  schon  173  Fuss  unter  Muonioniska,  und  von  dieser 
Höhe  kommt  bei  Weitem  der  grösste  Theil  auf  den  grossen  Fall,  weit 
mehr  als  hundert  Fuss;  und  dazu  eine  Länge,  die  eine  Viertelmeile 
übersteigt. 

Es  war  das  letzte  Haus  dieser  Gegend.  Nun  sähe  ich  viele  Meilen 
herunter  keine  Wohnungen  mehr.  Dicker  Wald,  ohne  Erhöhungen 
zieht  sich  an  beiden  Ufern  fort,  ohne  Aufhören.  Allein  obneracbtet 
der  scheinbaren  Einförmigkeit  in  solchem  Walde  wird  doch  die  Phan- 
tasie angenehm  beschäftigt,  nun  durch  die  Ansicht  des  frischen  lebhsf 
tcn  Grün  der  Ufer  —  Birken,  Weiden  und  Ellem  und  der  Vogelbeer- 
baum (Prunus  padus)  biegen  sich  sanft  darüber  hin  gegen  das  Wasser 
in  mannichfaltig  abwechselnden  Formen,  und  dunkele  Tannen  steipes 
hinter  dem  dichten  Laube  wie  Cypressen  hervor  — ;  nun  wieder  schwebt 
der  Blick  ttber  das  Spiegelgewässer  in  weite  Ferne  herunter  auf  kleine 
vorspringende  Spitzen,  auf  die  zahllose  Abwechselung  der  kleinen  I^ikI- 
httgel  im  Inneren  und  blaue  Berge  ganz  in  der  Ferne.  Das  ist  kein 
ödes  Land.  Pflanzen  und  Bäume  leben  freudig  darin,  schwarze  Moore, 
weisse  Rennthiermoose  verschwinden. 

Die  Berge,  die  aus  der  Feme  so  lebhaft  die  Erwartung  erre^n. 
sind  doch  nur  HUgel  in  der  Nähe,  nicht  mehr  als  einige  hundert  Fuss 
hoch.  Der  höchste  ist  Ollos  Tundure  östlich  von  Muonioniska,  etwa 
800  Fuss  ttber  der  Fläche.  Wir  blieben  nicht  lange  in  ParkajoL 
einem  einzeln  liegenden  Wirthshause  am  rechten  Ufer  des  Flusses; 
nicht  länger  in  dem  auch  einzelnen  Kihlangi ,  und  Abends  q>il  er- 
reichten wir  Huukis  eine  halbe  Meile  über  Kolare.  Die  zwei  Soldaten, 
die  mich  führten,  hatten  mich  den  Tag  Ober  11  Meilen  hemoterge- 
braeht    Sie  waren  in  Muonioniska  ansässig,  aber  ganz  sdiwediseli  in 
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blaae  Unifon^jacken  gekleidet.  Dagegen  erinnerte  mein  Bootsmann 
von  Paligok  recht  auffallend  an  die  EleiduDg  der  Barbarenstatuen 
in  Rom.  Dieselben  Schuhe  ohne  abgesonderte  Sohlen  (die  Komager 
der  Lappen),  dieselben  hängenden,  faltenreichen  Beinkleider  bis  auf 
die  Schuhe  herunter  und  darüber  ein  Gewand,  das  ein  breiter  Gurt 
in  der  Mitte  des  Leibes  zusammenhält.  Finnen  sollen  ja  aber  auch, 
wie  man  sagt,  von  Hunnen  abstammen. 

Wir  hatten  bis  hierher  eine  gar  grosse  Menge  von  Wasserfällen 
durchfahren,  von  Kihlangi  aus  zählte  ich  allein  sechs,  zwar  mit  Eian- 
paika  auf  keine  Art  zu  vergleichen,  aber  doch  verlangten  sie  die  Ge- 
schicklichkeit meiner  Soldaten,  nicht  allein  den  Steinen  auszuweichen, 
die  man  sieht,  sondern  auch,  welche  unter  dem  Wasser  verborgen 
sind,  aber  vom  Boot  berührt  werden  könnten.  So  viele  Fälle  mussten 
ans  sehr  tief  heruntergebracht  haben.  Wirklich  lag  auch  Huukis  nur 
^>D0  Fuss  hoch,  also  mehr  als  300  Fuss  unter  Muonioniska,  und  dieser 
Unterschied  und  die  südliche  Lage  bewirkt  einen  sehr  auffallenden 
Unterschied  im  Klima.  Oben  war  das  Korn  auch  in  diesem  Jahre 
schon  weggefroren,  bei  Kolare  nicht.  „Das  ist  unser  Unglück  fast 
alle  Jfldire,  sagte  mir  Herr  Kohlström,  dann  haben  wir  kein  Brot, 
man  muss  sich  von  Fischen  ernähren  und  von  Erdtoffeln,  die  in  der 
Erde  weniger  leicht  erfrieren. "^  Die  Zufuhr  von  Torneä  alle  Fälle 
herauf  ist  zu  schwer;  allein  Branntwein  und  Taback  erhalten  sie  in 
hinlänglicher  Menge  und  mehr,  als  sie  brauchen,  durch  die  Kaufleute 
von  Alten  herunter.  Wie  viel  leichter  ist  nicht  schon  das  Leben  in 
Kolare  I  Es  war  ein  recht  erfreulicher  Anblick  am  Morgen  den  Fluss 
von  Huukis  herunter,  die  Menge  der  Häuser  nett  und  zierlich  am  Ufer 
hin;  die  Schwengel  der  Brunnen,  die  hoch  in  die  heitere  Luft  herauf- 
steigen, beseichuen  von  weit  her  die  Menge  der  einzelnen  Höfe,  und 
die  mit  allerlei  Farben  und  Zeichnungen  bemalten  und  verzierten  Vor- 
rathsgebäade  verrathen  einen  Wohlstand  der  Bewohner,  den  man  hier 
gar  nicht  erwartet. 

Schnei)  eilten  wir  herunter,  mit  schöner,  warmer  Sonne;  um  Mittag 
stand  das  Thermometer  beinahe  10  Grad  K.  Die  I^uft  war  ganz  still, 
nur  wenige  leichte  weisse  Wolken  am  Himmel.  Plötzlich,  eine  Meile 
oberhalb  Keogis,  tritt  eine  grosse,  schwarze  Wolke  hervor.  Es  fängt 
an  zu  hageln,  die  Hagelkörner  fallen  dicht,  erbsgross  und  birnförmig, 
wie  bei  Altengaard,  und  schlagen  lärmend  in  das  Wasser  des  Flusses; 
das  währt  aber  keine  Viertelstunde.  Um  1  Uhr,  da  wir  die  Sägemühle 
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von  Kengis  im  Gesicht  hatten,  war  schon  Alles  wieder  rorfaei.  Die 
Sonne  schien  wieder  hell.  Das  Thermometer  stand  anf  8  Orad.  So 
local  ist  dies  sonderbare  und  merkwttrdige  Phänomen!  Zehn  Gnd 
Wärme  bei  dieser  ruhigen  Luft  und  bei  diesem  Sonnenschein  war  hin- 
länglich gewesen,  Hagel,  und  so  grossen,  sonderbar  gestalteten  Hagel 
zu  erzeugen! 

Wir  fuhren  wieder  einen  grossen,  starken  Fall  des  Mnonioflnsses 
herunter,  da  stürzte  durch  den  finsteren  Wald  seitwärts  rechter  Hand 
aus  der  Enge  die  grosse  Torneä  Elf  schäumend  Aber  Klippen  und 
Felsen  hervor.  Sie  war  durch  die  Felsen  so  zusammengedrängt,  da» 
sie  gegen  den  Muoniojok  nur  ein  Bach  schien;  aber  kaum  waren  wir 
dem  Austritt  gegentiber  gekommen,  so  schleuderte  sie  uns  wirbelsd, 
schnell  wie  ein  Pfeil,  auf  die  andere  Seite  herüber,  und  in  einem  No 
hatten  wir  das  Ufer  unter  Kengis'  Sagemühle  erreicht  Die  ungeatflse 
Tortieä  Elf  reisst  den  Muonio  mit  sich  fort,  wirft  sich  über  ihn  und 
verschlingt  ihn  bis  *auf  den  Namen,  ohnerachtet  doch  unterhalb  nickt 
der  Muonio-,  sondern  der  Torneä- Fluss,  seine  Richtunj^  verändert 

Alles  war,  von  der  Beichsgrenze  her,  so  eben  gewesen,  daas  die 
Lage  von  Kengis'  Sägemühle  einen  ganz  neuen,  romantischen  Anblick 
gewährte.  Die  finsteren  Berge  darüber,  die  Felsen,  das  Branara  dcf 
Flusses,  die  grosse  Fläche  des  langsam  und  stolz  herankommende« 
Muonio  und  dann  das  grosse,  neue  Gebüude  der  Sagemühle  und  einipr 
Wohnhäuser  dabei  bildeten  eine  überraschende,  reiche,  lebendige  I^^nd- 
Schaft  Und  da  ich  den  Fuss  an's  Land  gesetzt  hatte  und  alle  neues 
Anlagen  sähe ,  einen  Kanal  mit  grossen  Granitquadem  eingefiust  nod 
eine  Menge  Blöcke  umher,  den  Kanal  noch  weiterzuführen,  da  mosrtr 
ich  mich  wohl  überzeugen,  dass  hier  nicht  mehr  Lappland  sei,  nnd 
dass  solche  Anlagen  nur  dem  industriereichen  Schweden  gehdreo. 
Noch  mehr  sähe  ich  es,  da  ich  zu  Fuss  eine  Viertelmeile  nach  Kenp»- 
werk  heraufging.  Die  Vegetation  in  den  Schlünden  schien  mir  wieder 
so  reich,  die  Bäume  so  schön.  Bald  sähe  ich  auf  der  Höhe  Midcbeii 
und  Diener  beschäftigt,  den  Rest  der  Aemdte  anf  dem  Felde  au  sam- 
meln, und  ganz  in  der  Tiefe  leuchtete,  unmittelbar  über  dem  tobendeo 
und  schäumenden  Fall,  der  grosse  ansehnliche  Hof,  das  rothe  Hast 
von  Kengis,  mit  mächtigen  Spiegelscheiben  in  den  Fenstern.  Jen«eit 
am  Flusse  dampften  die  schwarzen  Hüttengebände,  nnd  dieaseüs  stas- 
den,  wie  ein  Wall,  grosse,  wohl  zwanzig  Fuss  hohe  Babmen,  dieht 
mit  Korn  ausgeftlllt,  das  hier  seine  letzte  Reife  erwartet,  und  in  eJaer 
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dreifachen  Reihe  hinter  einander.  Herr  Ekström,  der  Brakspatron 
oder  Eigenthttmer  des  Werks,  empfing  mich  mit  einer  zuvorkommenden 
Gastfreiheit.  Sehr  sonderbar  war  mir  die  Empfindung,  so  plötzlich 
wieder  in  der  Mitte  von  über  die  Begebenheiten  der  Welt  so  wohl 
anterrichteten  Menschen  zu  sein  und  in  einem  Hause,  das  nicht  allein 
bequem,  sogar  elegant  eingerichtet  war,  und  wie  unbeschreiblich  wohl- 
thätig  nach  einer  Lappeureise  die  Ruhe  in  einem  Zimmer,  das  aus  einem 
der  wohlhabendsten  Häuser  der  Hauptstadt  hierher  versetzt  zu  sein 
schien. 


Im  Wasserfall  von  Muonioniska  ist  Gneus  deutlich  zu  erkennen, 
auch  Schichtung  lässt  sich  unten  bestimmen,  h.  3.  mit  30  Grad  Fal- 
len gegen  Südost.  Das  Gestein  ist  nicht  gliramerreich,  der  Feldspath 
kleinkörnig  und  weiss.  Tiefer  herunter,  in  den  Fällen,  wo  noch  kleine 
Felsen  hervorkommen,  liegen  die  Schichten  ganz  söhlig.  Bei  Kihlangi 
enthalt  der  Gneus  mehr  Glimmer  als  vorher,  schuppig  auf  einander. 
Das  ist  Alles,  was  sich  in  einer  so  grossen  Länge  auf  dem  Flusse 
Ober  Erdconstitution  beobachten  lässt. 

Bei  Kolare  &nd  ich  einen  grossen  Block  von  dunkel  blaulichgrauem 
kleinkörnigen  Kalkstein,  von  einem  Lager,  das  nothwendig  ganz  nahe 
im  Gneus  anstehend  sein  musste.  Um  so  mehr  ist  das  zu  glauben, 
da  man  ein  ganz  ähnliches  Kalklager  auf  Kalkkipahta  an  der  Tärändä 
Elf,  nicht  weit  vomHohofen  von  Torneäfors  fast  in  gleicher  Höhe 
mit  Kolare  wirklich  bearbeitet.  Das  ist  nicht  unwichtig;  denn  es  sind 
nicht  Lager  im  Glimmerschiefer,  wie  die  Kalksteine  in  Norwegen,  son- 
dern Lager  im  Gneuse. 

Eine  Meile  oberhalb  Kengis  verschwand  der  weisse  Gneus.  Die 
Felsen  nnd  Blöcke  waren  ganz  braun,  wie  mit  Rost  überzogen,  körnig 
und  verwittert  Es  wird  ein  anderes  Gestein :  rbther  Granit,  der  Rapa 
kivi  der  Finnländer  (Schieferstein,  weil  die  Blöcke  durch  die  Verwitte- 
rung zerfallen  und  sich  abschälen).  Alle  Felsen  am  Zusammenfluss 
beider  Flüsse  bestanden  daraus  und  die  Berge  bis  über  das  Werk  Ken- 
gU  berauf.  Der  Granit  ist  grobkörnig;  der  Feldspath  dunkel  fleis eh- 
re th  und  in  grosser  Menge;  Glimmer  in  einzelnen,  schwarzen,  aber 
nicht  ansehnlichen  Blättchen;  Quarz  fast  nicht  oder,  wenn  er  sich  fin- 
det, bläulichgran.  Dagegen  fehlen  schwarze  Homblende-Blättchen  fast 
nie,  und  sie  übertreffen  sogar  gewöhnlich  den  Glimmer  in  Menge  und 
Grösse.  Es  war  wirklich  ein  unterliegender  Granit;  da,  wo  er  am 
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Muonioflass  zuerst  hervorkommt,  sieht  man  es  deutlich  und  noch  weit 
schöner  in  dem  grossen  Wasserfall  der  Tomeä  Elf,  welcher  QDmittel- 
bar  ttber  Eeng:iswerk  alle  Wa^serverbindung  swischen  den  obem 
und  unteren  Gegenden  aufhebt  *).  An  den  Felsen  des  Falles  scheideo 
sich  beide  Gesteine  ganz  auffallend  scharf  von  einander,  und  oberhalb 
bei  der  ttber  dem  Fall  liegenden  Pajala-Eirche  erscheint  nur  weisser 
Gneus.  Der  Glimmer  liegt  darin  äusserst  h&ufig,  schwarz,  in  Blatt- 
chen  dickschuppig  auf  einander.  Der  Feldspath  ist  sehr  kleinkörnig. 
gelblich  weiss,  der  Quarz  oft  in  dünnen  Lagern,  kleinmnschlig,  da« 
Ganze  dickflasrig  und  gar  sehr  dem  freyberger  Gneus  ähnlich.  Schieb- 
tung  h.  10  mit  50  Grad  Fallen  gegen  Sttdwest. 


Kengiswerk  ist  sehr  alt,  hat  sich  aber  nie  zu  einer  bedeutenden 
Höhe  zu  erheben  vermocht.  Die  Gruben  des  Werks  liegen  etwa  < 
Meilen  höher  am  Torneäfluss  herauf,  bei  Junossuyando  an  den  Gren- 
zen von  Westerbottn  und  Lappland,  und  dort  steht  auch  der  Hohofin 
in  67  y,  Grad  Breite ;  es  ist  der  letzte,  der  nördlichste  Hohofen  in  der 
Welt.  Einige  Meilen  tiefer  und  unmittelbar  an  den  Ufern  der  Tones 
Elf  steht  noch  ein  anderer  Hohofen  bei  Toroeäfors,  er  ist  aber  niebt 
stets  im  Betrieb.  Beide  wurden  schon  im  17ten  Jahrhundert  gebsot 
bald  nachdem  man  den  reichen  Schatz  an  Eisenerzen  dieser  Gegendes 
entdeckt  hatte.  In  der  That  bilden  die  Eisenerz^  ganze  Berge,  welelif 
sich  ttber  die  Oberfläche  erheben,  in  der  Nähe  von  Juckasjerfvi  bei 
Svappavara,  Luosavara  und  an  so  viel  anderen  Orten  mehr.  Welek 
vortrefflich  Produkt,  in  diese  öde  Gegend  Bewohnung  und  Leben  n 
bringen.  Das  hat  aber  doch  nicht  glttcken  wollen,  trotz  allen  Beml- 
hungen,  die  man  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  anwandte,  des 
Bergbau  von  Tomeä  f^appmark  in  die  Höhe  zu  bringen.  Der  Eisen- 
stein ist  ttberall  sehr  strengflttssig  und  giebt  ein  kaltbrttebiges  Eiset. 
Schon  in  Alten  hörte  ich  gar  sehr  klagen,  dass  Kengis'  Eisen  Kieto 
tauge,  und  auch  in  Tomeä  fand  ich  es  in  sehr  schlechtem  AntebB. 
Daher  kommt  es  denn  vorzttglich,  dass  Kengis*  Eisenproduction  sich  nie 


*)  Nach  NiTeUement  -  Beobacbtnogeo  ist  die  lotb rechte  HOlie  des  PaHes  «^ 
PiU«]»>Kircbe  bis  sam  rublgen  f^asser  unter  dem  Werk  78  ecbwedisebe  Pom  H«^ 
melin,  Mineralbistoria,  p.  69).  Kengis'  Höbe  über  dem  Meer  ist  nach  dem  BaroBcter 
395  Fass,  eine  Bestimmung,  die  jedoch  nm  60  oder  70  Foss  sweifelhaft  nnd  n  ^^ 
•ein  mag. 
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fiber  2000  Schiffgpfund  jährlich  erhoben  hat  und  jetzt  kaum  1000  Schiffi»- 
pfund  erreicht*).  Der  tbätige  Herr  Ekström,  der  sieh  schon  grosse 
Verdienste  fllr  die  Aufnahme  der  Gruben  yon  Junossuvando  erworben 
bat,  schien  doch  selbst  zu  zweifeln,  dass  er  den  Stein  gänzlich  zu 
zwingen  im  Stande  sein  werde.  Seine  Industrie  hatte  manche  andere 
Zweige  ergriffen,  die  nothwendig,  wenn  sie  glttcken,  der  Eisenproduc- 
tion  schaden  werden.  Die  schöne  Sagemühle  am  Zusammenfluss  der 
beiden  Ströme  wird  nicht  wenig  Bäume  dieser  grossen  Waldungen 
verschneiden,  und  die  Erzeugnisse  des  Ackerbaus,  welchen  Herr  £k- 
ström  sehr  in  Flor  zu  bringen  sucht»  dachte  er  zu  einer  Branntwein- 
bremierei  zu  benutzen. 

Die  Eisensteine  in  ganz  Lappmarken,  wie  fast  durchgängig  in 
Schweden,  bilden  Überaus  mächtige  Lager  im  Gneuse.  Da  sie  so  fest 
und  so  wenig  zerstörbar  sind,  so  bleiben  sie  ttber  der  Oberfläche  als 
Berge  von  Eisen  stehen,  wenn  der  umgebende  Gneus  weggeführt  wird ; 
verfolgt  man  sie  jedoch  in  die  Tiefe,  so  wird  bald  ihre  wahre  Natur 
als  Lager  ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  Diese  Lager  wechseln  gewöhn- 
lieb gar  sehr  in  Mächtigkeit,  bald  sind  sie  schmal,  bald  erweitern  sie 
sich  wieder.  Das  Lager  von  Junossuvando  ist  in  einer  Grube  3  bis 
4  Klafter,  in  einer  anderen  14  bis  15  Klafter  mächtig.  Fast  durch- 
gebends  besteht  es  aus  magnetischem  Eisenstein,  in  kleinen  zusammen- 
gewachsenen Krystallen,  durch  welche  die  Masse  rund  und  fast  klein- 
körnig seheint  Dannemoras  und  Utöens  magnetische  Eisensteine  sind 
dagegen  ganz  feinkörnig.  Die  ttbrigen  Fossilien,  welche  Junossuvandos 
Erze  begleiten,  sind  vorzüglich  erüne  Talkblättchen ,  die  gar  häufig 
zwischen  dem  Eisenstein  selbst  liegen,  dann  gar  nicht  selten  ein  blätt* 
riges  grfln^  Fossil,  was  leieht  ftlr  blättrigen  Strahlstein  könnte  gehal- 
ten werden;  allein  man  erkennt  deutlich  einen  doppelten  Durchgang 
der  Blätter,  und  der  Winkel  des  Durchgangs  lässt  sich  leicht  zu  128 
Grad  bestimmen,  ein  Winkel,  welcher  dem  Tremolit  zukommt.  Auch 
schmilzt  es  vor  dem  Löthrohr  zum  Email  und  wird  weiss  wie  der 
Tremolit  Beide  Bruchflächen  sind  glänzend.  Der  Querbruch  dage- 
fea  hat  durchaus  nichts  Blättriges,  sondern  ist  grob-  und  kleinsplittrig. 
bie  Bmchstftcke  geben  nicht  Rhomben,  wie  man  wohl  nach  dem  schö- 
nen  blättrigen  Brach  erwarten  könnte,   sondern  lösen  sich  stets  in 


*)  Batod  Hermelin,  Försök  tiU  Mineral -Historia  5fver  Lappmarken  ocb  Vester- 
botton.  21. 
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kleinen  Splittern  und  Fasern  los,  auch  selbst,  wenn  man  das  Fossil 
mit  der  Feile  bearbeitet.  Dadurch  wird  die  Anlage  zum  Fssrigen 
offenbar,  die  sonst  im  Aeusseren  sich  durchaus  gar  nicht  verrftlh.  Das 
Fossil  ist  halbhart  und  giebt  einige  wenige  Funken  am  Stahl.  Es  Ul 
immer  lauchgrttn  und  findet  sich  in  Stttcken  und  Flächen  wie  eine 
halbe  Hand  gross.    Blättriger  Tremolit 

Auch  in  Gellivara  in  Luleä  Lappmark  ist  dieses  sehr  merkwür- 
dige und  in  der  Ansicht  ganz  fremde  Fossil  gar  nicht  selten.  Auch 
weisser  Tremolit,  in  verworrenen,  durcheinandergesteckten  Strahlen, 
begleitet  sehr  oft  die  grünen  Massen,  und  darüber  sitzen  gewöhnlich 
Rrystalle  von  Kalkspath  in  Drusen.  Die  sechsseitige  Säule  mit  drei 
Flächen  zugespitzt.  Man  hat  faustgrosse  solche  Kalkspath-Dodeka^der 
von  Junossuvando.  Allein  weisser  feinkörniger  Kalkstein,  doch  sonst 
des  fasrigen  Tremolits  treuer  Begleiter,  findet  sich  in  den  Graben  tob 
Junossuvando  nicht 

Der  Hohofen  von  Tomeäfors  ward  gewöhnlich  mit  Eisenstein  von 
Luosavara  und  Svappavara  versorgt.  Beides  ungeheuer  mächtige  La- 
ger; des  ersteren  Mächtigkeit  ist  bis  auf  34  Klafter  bekannt,  des  letz- 
teren bis  38  Klafter.  Noch  mehr  übertrifft  sie  der  Eisenberg  von  Keni- 
navara,  27«  Meile  westlich  von  Juckasjerfvi ;  denn  hier  hat  man  ik 
Breite  des  reinen  Erzes  schon  bis  800  Fuss  gesehen.  Alle  diese  Schätze 
sind  jedoch  jetzt  unbenutzt  und  müssen  es  sein.  Denn  einen  so  wei- 
ten Landtransport  von  mehr  als  zehn  Meilen  bis  Tomeäfors  mit  Benih 
thieren  und  auf  kleinen  Lappepulkern  erträgt  das  Erz  nicht  Cod 
die  Hohöfen  den  Erzen  näher  zu  legen,  erlauben  die  aufhörenden 
Waldungen  nicht.  Es  ist  der  Nachwelt  vorbehalten,  Vortbeil  aus  der 
ungeheueren  Menge  von  Eisenstein  zu  ziehen,  welche  die  Natur  ia 
Lappland  niedergelegt  hat 

Junossuvando  ist,  ausser  seinen  Eisensteingruben ,  noch  dorch 
eine  Naturmerkwürdigkeit  ausgezeichnet,  welche  in  Europa  vielkädit 
einzig  in  ihrer  Art  sein  mag.  Einige  Meilen  unter  dem  Hohofen,  und 
ehe  man  Tomeäfors  erreicht,  tritt  hier  aus  dem  grossen  Toraeaflasse 
die  bedeutende  Tärändäelf,  läuft  sechs  oder  acht  Meilen  in  vieles 
Krümmungen  durch  morastige  Flächen  und  wirft  sich  dann  wieder 
in  die  Kalixelf ,  welche  sie  nach  einem  ganz  anderen  Orte  in's  Meer 
ftlhrt,  als  ihr  die  Natur  anfangs  in  Verbindung  mit  dem  Toraeaflosse 
bestimmt  zu  haben  schien.  Alles  Land  zwischen  diesen  Fltlssen,  eiiu|:c 
zwanzig  Meilen  heranter,  ist  also  nun  ein6  wahre,  überall  vom  Waaer 
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amgebene  Fluesinsel.  Es  ist  dasselbe  Phänomen  wie  der  Austritt  des 
Cassiquiare  aus  dem  Orinoko,  um  mit  dem  Rio  Negro  sich  in  den 
Amazonenstrom  zu  stürzen.  Eine  so  sonderbare  Erscheinung ,  dass 
man  lange  daran  gezweifelt  bat,  bis  endlich  Herrn  Predigers  Grape 
in  Neder  Kalix  Bemühungen  und  Baron  Hermelin's  vortreffliche  Karten 
sie  in  ein  volles  und  nicht  zu  bezweifelndes  Licht  gesetzt  haben. 


Hit  dankbarer  Empfindung  verliess  ich  Eengis'  Frischfeuer  den 
ISten  September  Nachmittags.  Wir  fuhren  im  Boot  den  brausenden 
Fall  unterhalb  des  Werkes  herunter,  wo  die  schäumenden  Wellen  sich 
wieder  über  das  Boot  und  die  Menschen  wegstürzten,  —  und  dann 
durch  die  bewaldete  Enge  unter  der  Sägemühle  auf  dem  nun  ver- 
einigten Huonio-  und  Tomeäflusse  ruhig  nach  Kardia  hinab.  Das  Boot 
war  schwer  beladen  von  Roheisen,  das  von  den  Hohdfen  über  Kengis 
nach  dem  zweiten  Frischfeuer  bei  Svansten  herabgeschickt  ward.  Aber 
der  Fluas  trieb  uns  schnell,  und  noch  denselben  Abend  in  der  Dunkelheit 
erreichten  wir  den  durch  zwei  Oradmessungen  dassischen  Boden  von  Pello. 

Ich  war  in  eben  dem  Hofe,  in  welchem  die  französischen  Akar 
dcmiker  gewohnt  hatten,  sogar  in  demselben  Zimmer,  in  dem  sie  sich 
aafgehalten  und  ihre  Beobachtungen  angestellt  hatten.  Noch  stand 
jedes  Gebäude  genau,  wie  Outhier  sie  äusserst  getreu  in  seiner  Reise- 
besehreibung gezeichnet  hat ;  noch  stand  an  derselben  Stelle  das  Wohn- 
haus, die  Ställe,  der  Staboe  oder  das  Vorrathshaus,  das  Fremdenhaus, 
selbst  die  kleine  Treppe  vor  dem  Fremdenzimmer  schien  noch  dieselbe. 
Auf  Kittisvara  ganz  in  der  Nähe  stand  ein  Signal;  es  schien,  als 
hätten  die  Astronomen  eben  erst  diese  Gegend  verlassen.  —  Freilich 
war  es  auch  so;  denn  die  schwedischen  Gelehrten,  durch  Svanberg 
angeführt,  hatten  ihre  mühevollen  Arbeiten  hier  kaum  seit  zwei  Jahren 
beendet  Sie  waren  mit  ihren  Triangeln  weit  ttber  Kittisvara,  den 
Standpunkt  der  französischen  Mathematiker,  herausgegangen  und  hatten 
sie  sogar  bis  jenseits  Kengis  ausgedehnt,  eine  Länge,  welche  um  viele 
Meilen  die  Gradmessung  der  Franzosen  übertrifft.  Und  auch  jenseits 
Tomeä  waren  sie  mit  ihren  Beobachtungen  in  den  Bottnischen  Golf 
hineingedrungen,  bis  zur  letzten  ganz  einzeln  liegenden  Insel  Malörn. 
Da  hatten  sie  denn  mit  besseren  Instrumenten,  als  die  Fortschritte 
der  Zeit  den  Franzosen  darbieten  konnten,  und  mit  grösserer  Genauigkeit 
in  den  Beobachtungen  gefunden,  dass  der  Grad,  welchen  der  Polar- 
zirkel durchschneidet,  57198,7  französische  Toisen  gross  sei,  statt  dass 

L.  T.  Doch**  ge«.  Sclirinffn.    U.  31 
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Maupertuis  und  seine  Gefährten  ihn  bis  57405  Toisen  ao^gedehnt 
glaubten.  Hatte  Maupertuis'  Arbeit  die  Ideen  ttber  die  sphiroidisebe 
Gestalt  der  Erde  festgestellt,  so  ward  doch  nur  erst  durch  Syanbei^ 
die  Figur  des  Nordens  bekannt,  und  durch  ihn  hat  sieh  die  Theorie 
einen  neuen  Triumph  errungen,  welche  den  Grad  durch  Bechniuur 
weit  genauer  bestimmte,  als  die  älteren  französischen  Arbeiten  durdi 
wirkliche  Messung. 

Kittisvara  ist  wohl  der  höchste  Berg  dieser  Gegend,  ja  iast  der 
einzige.  Allein  es  ist  nur  ein  Hügel,  wohl  kaum  300  Fuss  hoch,  und 
bis  auf  den  Gipfel  mit  Waldung  bewachsen.  Auch  scheint  er  nickt 
felsig.  Dagegen  treten  Felsen^chichten  hervor  in  der  Mitte  des  Flusses, 
und  das  Wasser  bildet  hier  wieder  einige  schäumende,  doch  nicht  höbe 
und  nicht  sehr  gefährliche  Fälle.  Es  war  noch  dunkelrot  her  grob- 
körniger Granit,  wie  bei  Kengis.  Ob  er  wohl  ununterbrochen  tob 
dort  bis  hierher  fortgesetzt  haben  mochte?*) 

Morgens,  den  19ten,  mit  Tagesanbruch  fuhr  ich  nach  Svansten 
herunter.  Ueberraschend  war  nun  die  Gegend,  der  Reichthum  n 
beiden  Seiten  der  Ufer.  Die  Reihe  von  Höfen  läuft  fast  ohne  Aut- 
hören  fort.  Eingezäunte  Kornfelder  liegen  umher,  gegen  den  diehteo 
Wald  hin,  und  die  Holme  im  Fluss  sind  tiberall  mit  grossen,  reichen 
Heuhaufen  bedeckt.  Hier  braucht  man  im  Winter  nicht  mehr  der 
Hülfe  von  Baumrinde,  von  Thransatz,  Tang,  Fischköpfen  und  Griten. 
Und  diese  Bauerhöfe  würden  die  besten  Gegenden  in  Deutachhind 
beschämen.  —  Nach  wenig  Stunden  erhoben  sich  am  rechten  Ufer 
die  beiden  hohen,  bewaldeten  Berge  von  Kynsivara  und  Pullingi.  Wir 
fahren  darauf  hin,  landen  zwischen  beiden  und  sehen  die  Gebäude 
des  Frischfeuers  von  Svansten  im  Thale,  am  Bache  und  am  Abhang 
herauf. 

Pullingi  war  auch  eine  Station  der  Gradmessnngen  und  die  höchste 
von  allen;  denn  Baron  Hennolin*8  Angabe  zufolge  erhebt  sich  der 
Berg  802  pariser  Fuss  über  den  Fluss,  und  ist  dieser  bei  Svan^tct 
noch  130  Fuss  über  seinen  Ausfluss  erhöht,  so  steigt  die  ganze  Höhe 
von  Pullingi  ttber  das  Meer  zu  932  pariser  Fuss.  Die  meisten  Bbri^ 
Berge  der  Gradmessung  erreichen  kaum  die  Hälfte  dieser  Höhe.  — 

*)  Wahrscheinlich  ist  es  wohl,  auch  sagt  es  Baron  IlermeUD  gaos  anaMckM: 
Mincralhistoria,  p.  69.  Hin  und  wieder  findet  sich  wohl  Eisenstein  etngesprrrft  it 
diesem  Granit  oder  auf  Oftngen,  wie  am  RotiroTaherg,  1'/,  Meile  sAdlich  von  Krnp«. 
allein  die  mSchtigen  Lager  tchetneti  vorsugsweise  dem  weissen  Gnens  eigen  sa  sHa. 
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Eynsivara  schon,  der  ganz  nahe  gegenüber  liegt,  ist  niedriger,  nur 
477  Fass  ttber  dem  Fluss,  607  Fuss  ttber  der  See. 

Ich  bestieg  Pallingi;  durch  Tannen-  und  Ficbtenwaldung  bis  auf 
die  Höhe.  Oben  stand  eine  Signalstange,  und  ich  sah  weit  umher. 
Eine  sonderbare  Aussicht.  Man  verfolgt  den  Fluss  weit  herunter  und 
auch  in  die  Höhe,  und  immer  mit  dicht  gedrängten  Wohnungen  am 
Bande.  Gegenüber  lag  lebendig  und  heiter  das  grosse  Dorf  Turtula. 
Allein  nur  wenig  vom  Fluss  entfernt  in  das  Land  hinein  war  es  ein 
angeheuerer,  grenzenloser  Wald,  den  Nichts  unterbricht  als  hin  und 
wieder  der  leere  Raum,  den  kleine  Seen  einnehmen,  und  kleine,  blaue 
Berge  am  Rande.  Nur  die  Oegend  des  Flusses  ist  bewohnt  und  belebt. 
Das  Uebrige  ist  traurig  und  todt.  —  Diese  Ansicht  hatte  meine  Idee 
TOD  der  grossen  Cultur  dieser  Gegenden  ansehnlich  vermindert,  und 
traurig  stieg  ich  wieder  nach  dem  Frischfeuer  herunter. 

Nicht  weit  vom  Hause  sah  ich  den  Garten  des  Inspektors  und 
drinnen  zum  ersten  Male  wieder  Erbsen  in  Reife  und  abgenommen. 
Selbst  in  Kengis  wollten  sie  nur  schwer  gedeihen,  in  Alten  gar  nicht. 
Gelbe  Rfiben  waren  sehr  gross,  die  Erdtoffeln  schon  ausgegraben,  und 
Heerrettig  stand  in  grossen  Büschen  am  Gartenzaun  hin.  So  können 
doch  in  diesem  Klima  Gartengewächse  wieder  fortkommen.  Man  darf 
lueht  mehr  .die  Bequemlichkeiten  des  Lebens  nur  von  ausw&rts  er- 
warten. 

Am  Abhang,  Pullingi  herauf,  hatte  ich  sogleich  den  rothen  grob- 
kr)migen  Granit,  den  Rappa  kivi,  verlassen.  Sehr  ausgezeichnete,  weisse, 
feldspathreiche  Gneusschichten  traten  hervor,  und  fast  bis  auf  den 
Gipfel  setzten  sie  unverändert  fort  mit  ungefähr  20  Grad  Neigung 
gegen  Sfidost  Auf  der  Höhe  ward  das  Gestein  doch  wieder  gross- 
komig,  der  Feldspath  rotb,  der  Quarz  bläulichweiss,  und  der  Glimmer 
zog  sich  in  kleine  Blättchen  zusammen.  Es  schien  wieder  Granit, 
doch  nicht  so  bestimmt  als  unten  an  den  Wasserfällen  von  Pello, 
auch  waren  es  nur  wenige  Schichten.  Es  mag  eine  schwache  Wieder- 
holung des  unterliegenden  rothen  Granits  gewesen  sein,  so  wie  sie 
auch  schon  nnter  der  Pajalakirche  bei  Kengis  erschien.  —  Sehr  merk- 
würdig ist  aber  dieses  Vorkommen  des  Gneuses  am  PuUiugi.  Denn 
es  zeigt,  wie  der  rothe  Granit,  der  Rappa  kivi,  überall  hier  die  Grund- 
läge  bilde  und  daher  wirklich  eine  eigene  Gebirgsart  sei,  nicht  bloss 
eine  Abänderung  des  Gneuses,  und  wie  doch  diese  Grundgebirgsart 
sich  nirgends  nur  zu  einer  massigen  Höhe  zu  erheben  vermöge. 

31* 
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Das  Boot  hatte  in  Svansten  das  Gusseisen  ausgeladen  und  daftr 
eine  schwere  Ladung  von  Stabeisen  eingenommen,  welche  nach  Toinei 
geführt  werden  sollte.  Langsam  ruderten  wir  weiter,  den  stolzen  FIom 
herunter.  Abends  erschien  Matareng.  Die  Kirche  von  OefVer  oder 
Poiki  Tomeä  erhob  sich  hier  aus  der  Mitte  einer  dichten  Masse  ron 
Häusern;  ein  grosses  Dorf  auf  einer  Halbinsel,  die  Ton  den  Bergen 
weit  in  den  Fluss  hervorspringt.  —  Glocken  schallten  uns  Aber  die 
Wasserfläche .  entgegen.  Die  ruhige  Luft  führte  den  Schall  zitternd  in 
die  Wälder  am  Ufer  und  von  da  wieder  auf  die  Wasserfläche  zurOcL 
Unendlich  mächtig  und  gross  erschien  die  Heiligkeit  in  diesen  seit  8o 
vielen  Monaten  nicht  mehr  gehörten  Tönen  1  Wir  fuhren  vorttber,  und 
lange  hörten  wir  die  Glocken  noch,  bis  sie  endlich  in  der  Entfernung  nod 
in  den  Gründen  von  Avasaxa  verhallten.  Eine  Menge  StangengertUte 
beengten  den  Fluss;  dem  Boote  blieb  nur  eine  enge  Durchfahrt,  oft 
kaum  so  breit  als  das  Boot  selbst,  in  der  das  Wasser  mit  Macht  sieb 
durchdrängt.  Der  Lachs  sollte  ttber  Matarengi  nicht  hinaus.  Aber 
den  Lachs  hindern  diese  Gerüste  nicht;  ohnerachtet  ihrer  Anzahl 
ohnerachtet  der  Menge  Lachse,  die  man  wegfängt,  ohnerachtet  der 
vielen,  welche  des  Nachts  mit  dem  Dreizack  aus  dem  Flusse  gestochei 
werden,  ziehen  sie  doch  noch  in  Menge  bis  nach  Enontekis,  ja  fa«t 
bis  nach  Raunula  an  der  norwegischen  Grenze  hinauf.  ,  Und  doch 
scheuen  in  der  Tanaelv  in  Finmarken  die  Oberliegenden  ein  Gerfbt 
das  nicht  die  Hälfte  des  Flusses  besetzt,  als  ein  ftlr  den  Lachs  zum 
Weiterheraufkommen  unttbersteigliches  Hindemissl 

Es  war  schon  dunkel,  als  wir  Niemis  erreichten,  wo  das  Wirtb- 
haus  Pellos  reinliches  und  bequemes  Haus  gar  sehr  vermissen  liecs. 

Schon  von  Matareng  oder  von  Oefver  Tomea  geht  ein  vortreff- 
licher Landweg  am  Flusse  herunter.  Aber  meine  Bootsleute  fltbrtei) 
mich  noch  anderthalb  Meilen  weiter  bis  Witsaniemi,  wo  neue  Wasser- 
fälle und  die  grössten  zwischen  Pello  und  Tomeä  die  Wasserfabrt 
fast  ganz  hemmen.  Dort  erwartete  mich  ein  Cariol  und  ein  PfenL 
die  von  Päkkila  aus  bestellt  waren.  Denn  seit  dem  Landwege  von 
Oefver  Tomeä  aus  sind  auch  Reisestationen  tiberall,  wie  durch  ^ain 
Schweden.  Die  Strasse  war  ganz  vortrefflich  und  denen  im  südlieben 
Schweden  ganz  gleich.  Rasend  schnell  fuhr  der  flnnische  Junge  inf 
dem  herrlichen  Wege  herunter.  Es  war  eine  Lust,  wieder  solche  Eio- 
richtuDgen  der  Cultur,  solch'  herrliches  Wetter,  solche  Schnelle.  — 
Das  ist  ein  reiches  Land;  wo  hat  wohl  Norwegen  etwas  Aehnliclies 
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Ton  Cultar  oder  wo  das  südliche  Schweden?  Haus  an  Haus,  Korn- 
felder, Wiesen  und  weite  Aussichten  den  Fluss  herunter  ttber  zahl- 
lose Dörfer.  —  Am  Mittag  war  ich  in  Korpikylä;  schnell  war  Pferd 
und  Cariol  gewechselt;  schnell  j9ogen  wieder  Bäume,  Häuser  und 
Felder  yorUber.  Die  Strasse  war  ganz  mit  Menschen  bedeckt;  sie 
kamen  ans  der  Kirche,  Jungen  und  Mädchen  in  fröhlicher  Eile,  die 
Alten  ehrwürdig,  wie  armenische  Priester;  im  langen  schwarzen  Talar, 
vom  Halse  bis  unten  zugeknöpft,  eine  schwefelgelbe  schwedische 
Schärpe  um  den  Licib  und  eine  kleine  schwarze  Calotte  auf  dem  Kopf. 
Eine  sonderbare  Bauemtracht.*)  Man  glaubt  lauter  Geistliche  zu 
sehen;  —  aber  auch  lauter  reiche  wohlhabende  Menschen.  —  Um 
zwei  Uhr  fuhr  ich  bei  der  schönen  Carl  Gustavs -Kirche  vorbei,  rings- 
um von  grossen  Bauerhöfen  umgeben,  und  veränderte  nicht  weit 
davon,  in  Frankilä,  Pferd  und  Cariol.  Sie  waren  darauf  nicht  vor- 
bereitet, und  doch  wartete  ich  nirgends jeine  Viertelstunde,  ohnerachtet 
es  mir  doch  nirgends  glückte,  mich  diesen  Menschen,  die  nur  finnisch, 
nie  ein  Wort  schwedisch  sprechen,  verständlich  zu  machen.  In  andert- 
halb Standen  war  ich  in  Kokkos,  bald  darauf  durch  die  grossen  Dörfer 
Wojakala  und  Kukkola,  und  schon  um  5  Uhr  des  Abends  umfuhr 
ich  die  Halbinsel,  auf  welcher  Tumeä  vom  Flusse  umgeben  liegt,  und 
fuhr  in  die  so  sehnlich  erwartete  Stadt  hinein. 


Die  Schnelligkeit  der  Fahrt  hatte  wenig  erlaubt,  auf  dem  Wege 
die  Veränderungen  des  Gesteins  zu  verfolgen,  und  die  Reise  nach 
Süden  zu  beschleunigen,  schien  doch  die  weit  vorgerückte  Jahreszeit 
zu  fordern.  —  Bei  Jouxengi,  wo  der  Polarkreis  die  Gegend  durch- 
adineidet,  trat  wieder  der  rot  he  Granit  in  kleinen  Felsen  heraus  und 
beengte  den  Fluss.  Er  war  kleinkörniger  als  höher  herauf  und  fast 
wie  Sandstein  geschichtet.  An  Gneus  war  hier  gar  nicht  zu  denken. 
So  war  es  auch  noch  bei  Matareng;  die  meisten  und  die  grössten  Blöcke 
am  Ufer  bestanden  daraus,  doch  lagen  auch  weisse  Gneusböcke  da- 
zwischen, wahrscheinlich  von  den  Höhen  über  Oefver  Tomeä  herunter. 
Immer  noch  war  rother  Granit  der  Grund,  weisser  Gneus  aber  so- 
gleich daraofliegend,  sobald  die  Ufer  sich  nur  etwas  erheben.  Daher 
mag  anek  Avasaxa  Gneus  sein,  der  sich  jenseits  Matareng  auf  der 


*)  Btfon  Hermelin  hat  sie  seichneii  lassen  in  Ritntngar  tili  en  peskrifning  Ofver 
0T«ige,  Btoetholin,  1801 


486  Beite  dnroli  Norwegen  osd  Lappland.    Zweiter  Tbeil. 

öBtiichen  Seite  des  Flusses  589  pariser  Fuss  fiber  den  Strom,  etwa 
679  Fuss  über  die  See  erhebt.  —  Unterhalb  Matareng  steigt  über  der 
Strasse  der  hohe  Luppiovara  in  die  Höhe,  503  Fuss  über  die  Fliehe 
oder  598  Fuss  über  den  Golf.  Baron  Hermelin  hat  ihn  besehrieben 
und  mehrere  Ansichten  seines  Gipfels  gegeben.  (Mineralhistoria  öfrer 
Lappmarken  och  Vesterbotten,  p.  66.)  Der  graue  Granit  (oder  Oneus: 
liegt  an  seinem  Abhänge  in  ganz  regelmässigen  Lagen,  flötzweise  anf 
einander,  und  scheint  wie  ein  regelmässiges  Gebäude.  Der  Berg  i<t 
sehr  steU  gegen  den  Fluss  und  den  Weg  und  hängt  nur  auf  der  West- 
seite mit  weiter  fortlaufenden  Höhen  zusammen.  In  der  Mitte  seiner 
Höhe  erscheinen  mehrere  Lagen  mit  grosskömigem  rothen  Feldspatli 
fast  wie  auf  dem  Gipfel  von  Pullingi,  die  aber  zum  rothen  Granit  dft 
Grundes  nicht  gehören. 

Nach  Korpikylä  herunter  erschien  doch  dieser  rothe  Granit  nirgends 
mehr.  Er  mag  sich  nun  ganz  unter  dem  Boden  verstecken.  Die 
grossen  Blöcke,  welche  umherlagen,  schienen  auch  wohl  Granit  mit 
weissem  Feldspath,  allein  wenn  man  das  Gestein  an  kleinen  Felsei 
untersucht,  an  den  niedrigen  Anhöhen,  über  welche  die  Strasse  hin- 
läuft, so  erkennt  man  deutlich  das  Gestreifte  und  Sohiefrige,  die  Xatnr 
des  Gneuses. 

Niyavara,  jenseits  des  Flusses,  eine  Station  der  Gradmeasung,  ist 
noch  deutlicher  Gneus.  Das  Gestein  scheint  schiefriger  Quarz  mit  sehr 
wenig  röthlichweissem  Feldspath  und  nicht  selten  mit  rothen  Granates. 
Die  Schichten  des  Berges  streichen  von  Nordwest  in  Südost  und  falks 
schwach  gegen  Westen.  (Hermelin.) 

Ich  erstaunte  jedoch  sehr,  da  ich  noch  ausserdem  bei  Korpikyli 
und  weiter  herunter  gar  nicht  selten  grosse  Blöcke  sah  von  schwarzeoL 
grauwackenähnlichen,  schimmernden  Thonschiefer.  Ein  aosgeseidh 
netes  Gestein  der  Uebergangsformation  I  Bis  in  die  Gegend  von  Tor- 
ne&  herauf  war  sie  so  leicht  nicht  zu  erwarten.  Aber  eine  Meile  ober- 
halb Tomeä  im  Wasserfall  von  Jülhä,  zwischen  Wojakala  und  Kukkola. 
ist  sogar  schwarzer  dichter  Kalkstein  dieser  Formation  anstehend,  inid 
nicht  weit  davon,  bei  Liakala,  wird  er  in  der  That  benutzt  und  gebraaot 
Wie  fremdartig  scheinen  sie  doch  nicht,  diese  Gesteine,  so  tief  in  der 
Bucht  zwischen  primitiven  Gebirgsarten,  welche  sie  ganz  nahe  voa 
allen  Seiten  umgeben !  Korpikylä  ist  kaum  80  Fuss  über  Tomea,  ond 
mehr  als  diese  Höhe  haben  doch  die  Uebergangsgesteine  nicht  2= 
erreichen  vermocht    Und  in  der  Ausdehnung  scheint. ihnen  auob  schoa 
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der  Torneafluss  Grenzen  zu  setzen;  denn  weBtlich  des  Stromes  habe 
ich  in  der  Nähe  der  Stadt  nie  eine  Spur  davon  auffinden  können. 
Oestlich  hingegen  erscheint  der  schwärzliebgraue  Tbonscbiefer  anstehend 
schon  bei  der  Kirche  von  Nieder  Torneä,  fast  am  Rande  des  Flusses. 
Er  zeigt  sieh  dann  noch  einige  Male  im  weiteren  Verlauf  nach  Osten 
und  ist  noch  in  Kemi  anstehend,  aber  am  östlichen  Rande  des  Bott- 
nischen  Golfs  bei  Ule&  nicht  mehr.  Auch  wird  er  schwerlich  an  den 
nördlichen  Ufern  der  Bucht  fortsetzend  sein.  Ist  es  nicht  bei  solchen 
Verhältnissen  ganz  klar,  wie  die  Ursachen  des  Entstehens  der  Tran- 
sitionsformation von  Süden  heraufwirkten  und  nur  schwach  diese 
Gegenden  erreichten ;  und  wie  Torneas  Tbonscbiefer  und  schwarze 
Kalksteine  gleichsam  nur  Brocken  sind  von  den  Schichten,  welche 
za  beiden  Seiten  der  Bottnischen  Bucht  sich  so  oft  in  kleinen  Nieder- 
lagen  zwischen  den  Gneusfelsen  angelegt  haben !  Bei  Abo  und  Björne- 
borg,  auf  Oeland  nud  Gotland  und  auf  den  äusseren  Inseln  von 
Gcffle!  

Wie  Biclb  doch  diese  Gegenden  verändert  haben,  seit  sie  durch 
die  französische  Gradmessung  etwas  bekannter  geworden  sind!  Da- 
mals standen  am  Tomeafluss  noch  viele  Dörfer  gar  nicht,  welche  jetzt 
gross  and  belebt  sind;  und  eine  Karte  des  Flusses  zur  damaligen  Zeit 
zeigt  noch  Wälder,  Wüsten  und  Einöden,  wo  jetzt  nur  Bauerhöfe  und 
Felder  mit  einander  abwechseln.  Schwerlich  lässt  sich  auch  eine 
Gegend  in  Europa  nennen,  welche  schnellere  und  erstaunenswürdigere 
Fortschritte  in  Cultur  und  Bevölkerung  gemacht  hat,  als  eben  diese 
Dördlichen  Theile  von  Schweden.  Man  hat  einen  Bericht  des  Landes- 
höfding  Grafen  Douglas  über  Lappmarken  vom  Jahre  1696,  nach 
welchem  damals  in  ganz  Lappmarken  sich  nur  erst  3  Haushaltungen 
(Nybyggare)  niedergelassen  hatten.  Lappen  wohnten  im  Lande  fast 
eben  so  viele  als  jetzt.  Im  Jahre  1766  dagegen  fand  man  schon 
330  feste  Haushaltungen  in  Lappland  von  1650  Menschen  und  994 
Lappenüamilien  von  4040  Menschen  (Tuneid).  Im  Jahre  1799  fanden 
sich  6049  Ansiedler ,  5113  Lappen.  Soviel  hatten  diese  öden  Land- 
schaften in  nur  SO  Jahren  gewonnen.  Ja,  in  den  letzteren  Jahren 
bat  sich  dieser  Geist  des  Anbaues  und  die  daraus  folgende  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  noch  mehr  vergrössert,  und  wie  gross 
wäre  hier  nicht  die  Hoffnung  gewesen,  das  Maximum  der  Menschen- 
menge zu  sehen,  welche  die  Polarländer  zu  ernähren  vermögen,  wenn 
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nicht  zerstörende  Kriege  den  schönen  Trieb  des  Fortschreitens  in  der 

ganzen  Nation  yernichtet,  vielleicht  für  Jahrhunderte  wieder  ansgerotlet 

hätten. 

Nach  den  sehr  merkwürdigen  Tabellen,  welche  Baron  HermeUn 

über  Westerbottnslän  zu  Stockholm  1805  bekannt  gemacht  hat,  und 

die  aus  den  Registern  der  Regierung  gezogen  sind,  lebten  in  alleo 

Lappmarken : 

^1    1751    I    1772   I    1801 

Jordbrukare  (Ackerbauer) 

Bruksfolk  (Hüttenarbeiter) 


30807 
246 


im 


25842 
180 
Im  ganzen  Lehn  waren  von  1795  bis  1800 

hereingezogen 3579  Menschen, 

ausgezogen  dagegen  ....  445  ^ 
Das  sind  Eroberungen !  Das  schwedische  Reich  hat  neue  Linder 
in  seinem  Inneren  gewonnen.  Denn  die  neuen  Ansiedler  waren  nickt 
etwa  Verbrecher,  Verbannte,  Geflüchtete  oder  Unglückliche,  des  Lebeitf 
müde.  Es  waren  grösstentheils  fleissige,  industriöse  FinnULnder  Ton 
Kajanaborg  und  südlicher  herauf,  welche  nicht  wie  Lappen  im  Lande 
umherschweiften,  sondern  der  Erde  ftlr  sich,  fUr  ihr  Land  and  daniit 
für  das  ganze  Menschengeschlecht  neue  Produkte  gewannen.  Kod 
vor  30  Jahren,  wenn  man  die  verschiedenen  Tbeile  von  Lapplttt) 
aufzählte,  erschien  immer  in  der  Liste  Kuusamo  Lappmark  zwiscbeii 
Uleä  und  dem  Weissen  Meere;  nun  schon  seit  lange  kennt  man  dort 
die  Lappen  nicht  mehr,  und  Finnen  bewohnen  in  Höfen  das  ganxe 
Land  bis  zum  höchsten  Wassertheiler  herauf.  Noch  vor  hundert  Jahra 
wohnte  in  Sodankylä  oder  in  Kemi  Lappmark  nicht  ein  einziger  F1ob> 
Lappen  zogen  überall  durch  Wälder  und  wtiste  Moräste.  Im  Jahre  11^^ 
hatten  sich  23  finnische  Haushaltungen  an  den  Flüssen  niedergeUssei. 
1755  lebten  im  Kirchspiel  schon  760  Menschen,  im  Jahre  1800  bio- 
gegen  1617  Menschen,  und  1802  bestand  die  Volksmenge  aus  IW 
Menschen.  Nichts  als  Finnen.  Die  Lappen  haben  jetzt  auch  Sodsa- 
kylä  gänzlich  verlassen.*)  Von  welchem  Kirchspiel  in  Lappland  köontt 
man  nicht  ähnliche  Erscheinungen  anftthren?  Die  Finnen  ziehen  nei 
nach  Lappmarken  herauf,  weil  sie  in  den  neuen  Haushaltungen,  welebc 
sie  anlegen,  ihr  bequemes  Auskommen  finden,  nicht  aber,  weil  Eleini 
und  Mangel  sie  vom  väterlichen  Heerde  entfernt;  denn  diese  nonUsehefi 


*)  Wablenberg,  Kemi  Lappmarks  Topo^phie,  71« 
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Gegenden  lehren  noch  die  merkwürdige,  auffallende  und  doch  noch 
nicht  oft  gehörig  beachtete  Wahrheit:  dass  Emigrationen  ein  Land 
nicht  entvölkern.  Denn  Eajanaborg  und  Oesterbottn,  aus  welchen 
Kausamos  und  Sodankyläs  Bewohner  und  die  meisten  nördlich  Ober 
Tornea  hervorgegangen  sind,  weit  entfernt,  an  Menschenzahl  zu  ver- 
lieren, haben  fast  wie  die  neu  angebauten  Landschaften  gewonnen. 
Denn  nicht  die  Hausväter  zogen  herauf,  sondern  die  Söhne,  welche 
in  der  Vatergegend  eine  eigene  Familie  wahrscheinlich  nicht  gestiftet 
nnd  Bevölkerung  und  Betriebsamkeit  nicht  vermehrt  hfttten.  Darum 
hebt  sich  so  mächtig  schnell  die  Volkszahl  in  allen  Gegenden,  welche 
mit  Glttck  neu  Agebaut  werden;  es  ist  immer  noch  zu  neuen  Haus- 
haltungen Gelegenheit  und  Raum.  Wenn  aber  durch  die  Emigration 
die  Höfe  leer  stehen,  die  Felder  unbebaut  liegen,  und  der  Nachbar 
sieh  ihrer  bemächtigt  um  seine  Besitzung  noch  zu  vergrössem,  wie 
in  Salzburg,  wie  1688  in  Frankreich,  dann  erst  mag  es  der  Flor  und 
der  Wohlstand  des  Landes  bitter  empfinden. 

In  allen  Gegenden,  welche  durch  neuen  Anbau  gewinnen,  ist  die 
Menge  der  Geburten  gegen  die  Todten  fast  unverhältnissmässig  gross 
ini  Vergleich  mit  anderen,  in's  Gleichgewicht  der  Cultur  und  der 
Be Wohnung  gekommenen  Landschaften.  Doch  wahrlich  nicht,  weil 
in  diesen  Gegenden  das  Leben  der  Menschen  weniger  Gefahren  aus- 
gesetzt ist,  weil  Unschuld  und  Unkenntniss  des  verderblichen  Luxus 
das  Leben  verlängern,  Laster  und  Feindschaft  weniger  die  Gesundheit 
zerstören;  sondern  ebenfalls  nur,  weil  sich  überall  neue  Familien 
bilden,  welche  sonst  nicht  wären,  und  dadurch  die  Menge  der  Geburten. 
Weder  das  Leben  ist  länger  in  diesen  Gegenden,  noch  sind  die  Familien 
zahlreicher  als  in  anderen  Provinzen  des  Landes,  wo  nicht  besondere 
Ursachen  zutreten,  die  Sterblichkeit  zu  vermehren.  Nach  Heinrich 
Nicandefs  mühevoller  Berechnung*)  war  von  1795  bis  1801  das  Ver- 
hältniss  von  Todten  zu  den  Geburten: 

in  Kuopiolän  wie  100 :  198,  die  neue  Stadt  Kuopio  nahm  schnell 
an  Bevölkerung  zu, 

in  Ule&borglän  wie  100:  172,  wozu  eben  Kuusamo  und  Kemi 
Lappmark  gehören, 

in  Wasa  wie  100 :  166, 

in  ganz  Westerbottns-  und  Hemösandslän  wie  100: 149, 


*)  Kongl.  Veiensk.  Acad.  nya  Handlingar,  1805.  II.  Quartal. 
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in  Upsalaiän  wie  100 :  128, 

in  Linkiöping  und  in  Oerebrolän  wie  100 :  119,  Ostgothbnd  und 

Nerike, 
in  Skaraborg  wie  100:112,  Westgotbland, 
im  ganzen  Beich  wie  100: 136, 
dagegen  in  Finnland  allein  wie  100 :  164. 
Wer  aber  möchte  nun  glauben,  daas  in  Euopio  oder  in  Sodankyli 
und  Kuusamo  das  Leben  leichter  ist,  die  Menschen  gesunder,  uoTer- 
dorbener,  tugendhafter,  die  Ehen  fruchtbarer,  als  in  dem  frochtbaies 
Westgothland,  in  den  Thälem  von  Ostgothland  oder  in  den  Flidicii 
von    Upsala?     Aber  diese  Provinzen  hatten  ein  Gkichgewicbt  der 
Bevölkerung  erreicht.    Neue  Familien  und  neue  Haushaltungen  ent- 
standen nicht,  weil  sie  zur  Ausbreitung  und  Festsetzung  so  leicht  nieht 
mehr  Gelegenheit  fanden.    Dagegen  wie  mftchtig  hat  sieh  nicht  Fiiu- 
land  in  den  letzten  Jahren   erhoben!     Wie  entstanden  nicht  SOnik 
und  Dörfer  überall!     Euopio ,  Heinola   und  fast  ganz  wie  neo  Ulei- 
borg  und  Wasa!    Wird  aber  das  Land  im  Anban  fortschreiten,  bis 
ihm  darin  die  Natur  selbst  Grenzen  setzt,  so  wird  aneh  schnell  da« 
Verhältniss  von  Todten  und  Geburten  fallen  und  sich  dem  in  Land- 
schaften von  ähnlicher  Beschäftigung  gleichstellen,  oder,  wie  es  ftst 
über  die  ganze  cultivirte  Erdfläche  dasselbe  ist 

Auch  ganz  Westerbottn  hat  nicht  weniger  schnell  an  BevOlk^ooi: 
zugenommen  als  Finnland,  und  was  Baron  Hermelin  darflber  angiebt 
ist  gewiss  der  grössten  Aufmerksamkeit  werth. 

Im  Westerbottnslän ,  zu  welchem  auch  Ume&,  Pitea,  Lolea  nad 
Tomeä  Läpp  marken  gehörten,  lebten  in  Jahre  17ö4  36869  Menscho. 
Von  diesem  Jahre  an  ist  die  Bevölkerung  fortdauernd  im  Steigo. 
Zuerst  langsam  bis  1771. 

1775  war  sie  51821  Menschen. 
1790     -      -    59777 
1795     -      -    67890 
1800     -      -    71372 
Solche  Thatsachen  sollten  doch  die  Zunahme  der  Unfreundlichkfit 
des  Klimas  nicht  vermuthen  lassen,  an  die  so  Viele  glauben,  und  ik 
bestärken  die  Meinung  nicht,  dass  die  Erde  von  den  Polen  herab  Ah 
entvölkern  werde,  —  und  giebt  es  ein  schöneres  Loh  der  Begienuu: 
des  Landes? 
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Die  Listen,  welche  in  den  Hermelin'schen  Tabellen  die  Ausfuhr 
108  den  Städten  von  Westerbottn  nach  Stockholm  betreffen,  liefern 
eiD  sehr  interessantes  dentliches  und  klares  Bild  von  den  Beschäfti- 
goiigen  nnd  von  dem  sittlichen  Zustande  der  Bewohner  von  Lappland. 
Denn  fast  alle  der  ausgeführten  Produkte  sind  von  Lappland  herunter- 
gekommen. Man  übersieht  mit  einem  Blick,  was  diese  Polargegenden 
zu  liefern  vermögen,  und  worauf  sich  die  Industrie  der  Einwohner  ver- 
sucht 

Die  Zahlen  dieser  Listen  sind  Mittel  aus  den  Zollregistern  von 
den  Jahren  1793,  1794,  1795.  Was  nach  anderen  Orten  als  Stock- 
holm ausgeitahrt  wird,  mag  nicht  bedeutend  sein. 

Ausfuhr  von  Westerbottn  nach  Stockholm. 

Victualien  und  Vögel. 
28000  Lispund  Smör  (Butter)  zu  2  Btbir. .  .    56000  Rtbbr.  —  Sk. 

150  Lispund  Ost  (Kftse)  zu  1  Bthlr 150     -      —   - 

970  lispund  Talg  zu  2  Bthlr.  8  Sk.  ...      2101     -      32   - 
380  Tunnor  salt  Ox-  eller  Nötkött  (gesal- 
zen Rindfleisch)  zu  6  Bthlr 2280     -      —    - 

246  Lispund  tortEött  (getrocknetes  Fleisch) 

zu  24  Sk 123     -      -    - 

1200  Lispund  salt  och  färsk  Benkött  (gesal- 
zen und    frisch  Benuthierfleisch)    zu 

1  Bthlr 1200     -      ~    - 

60  Lispund  Bentungor  (Bennthierzungen) 

zu  3  Bthlr 180     -      —    - 

70  Stycken  Benar  (Bennthiere)  zu  2  Bthlr.        140     -      —    - 
30000  Stycken  Hjerpar  (Tetrao  Bonasia)  zu 

4  Sk 2500 

2800  Stycken  Orrar  (Tetrao  tetrix)  zu  8  Sk.        466     -      32    - 
4000  Stycken  Tjudrar  (Tetrao  Urogallus)  zu 

12  Sk 1000     -      —    - 

1400  Stycken  Snöripor  (Tetrao  lagopus)  zu 

-  2  Sk.  • 58     -      16    - 

66199  Bthlr.  32  Sk. 
Fischwaaren. 

2800  Tonnor  salt  Lax  zu.  10  Bthlr 28000  Bthlr.  —  Sk. 

Grösstentheils  von  Tomeä  Elf. 
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IGOO  Stycken    rökta    Ijaxar    (gertuehertar 

Lachs)  zu  30  Sk 1066  Bair.328k. 

2700  Stycken  rökta  Laxöringar  zu  12  Sk. .        675     -     —  - 
10000  Stycken  rökta  Nejonögon  (Neunaugen)         50     -     —  < 
200  Tunnor  sali  Sik  (Salmo  Lavaretus)  zu 

6  Rthlr. 1200     -     -  - 

45  Lispund  Sikromm  zu  1  Rthlr 46 

400  Tunnor  galt  Strömming  (ohne  was  da- 
von nach  Oesterbottn  verkauft  wird)  zu 

3  Rthlr 1200     -     -  • 

600  Tunnor  salta  Gäddor  (Hechte)  und  an- 
dere gesalzene  Fische  zu  6  Rthlr.  .  .      3600     -      —  * 
2800  Lispund   torra    Gäddor   (getrocknete 

Hechte)  zu  24  Sk 1400     -     —  - 

1000  Lispund  diverse  torr  Fisk  zu  16  Sk.  •        333     -      16  * 
86  Fass  Seehundsthran  (Skältran),   das 

Fass  zu  60  Kannen,  10  Rthlr 860     -     --  - 

28  Tonnen  Seehundsspeck  Jede  zu  12  Lis- 
pund, die  Tonne  9  Rthlr 252     -     —  - 

Aus  dem  Eismeer  durch  die  Lappen. 
5000  Lispund  Stockfisch  oder  getrockneten 

Dorsch  ä  1  Rthlr.  16  Sk 6666  Rthlr.  32  SL 

8000  Lispund  getrocknete  Grosidor  eller  Said 

(Gadus  virens)  &  40  Sk. 6666     >     38;^ 

52015  RAIr.  16  SL 

Häute  und  Felle. 

GO  Stttck  Bärenhäute  ä  10  Rthlr 600  Rthlr.  -  Sk. 

3  Stück  Wolfsfelle  k  3  Rthlr 9  -  - 

70  Stock  Fuchsfelle  (Räfskinn)  zu  2  Rthhr.  140  -  — 

24  Stack  Järf-oderVielfrassfelle  zn3Rthlr.  72  -  - 

80  Stflck  Marderfelle  ä  2  Rthlr 160  -  - 

70  Stttck  Schwanenbälge  zu  24  Sk.   .  .  .  35  -  — 

20  Stfick  Biberfelle  k  3  Rthlr 60  -  - 

6000  Stack  Hasenfelle  zu  2  Sk 250  -  - 

1600  Tonnen  Growerk   oder  Eichhomfelle 

zu  40  Sk 1325  -  - 
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500  Stflok  HermeUnfelle  su  2  Sk 20  Rthlr.  20  Sk. 

2  Stttek  Otterfelle  zu  2  Rthlr 4  -  —  - 

450  Stück  Seehandsfelle  zu  12  Sk 112  -  24  - 

4000  Stfiek    Renoxhudar    ( RenntbierochB- 

häute)  zu  36  Sk 3000  -  —  - 

15000  Stack  fienko-  eller  Yajhudar   (Renn- 

thierkuhhftute)  zu  24  Sk 7500  -  —  - 

1200  Stack  verschiedene  andere  Rennthier- 

hftute  zu  24  Sk 600  -  —  - 

100  Decken  von  Rennthierkalbfell  zu  32  Sk.  66  -  32  - 
9000  Paar  Lappenhandscbuhe  und  Lappcn- 

Bchuhe  zu  4  Sk 750  -  —  - 

600  Paar  Lappenstiefeln  zu  16  Sk 200  -  —  - 

300  Stack   Lappmuddar    och    Muddskinn 

(Lappenpelze)  zu  5  Rthlr 1500  -  —  - 

300  Dutzend    Felle   von    der   Rennthiere 
Yorderfllsse,  aus  welchen    die  Lapp- 
muddar gemacht  werden,  zu  6  Sk. .  .  37  -  24  - 
200  Stack  Ochsen-  und  Kuhbäute  zu  2  Rthlr.  .   400  -  —  - 

8000  Stack  Kalbsbäutc  zu  6  Sk 1000  -  —  - 

2500  Stack  6et-  (Ziegen)  och  Risbit-  samt 

Eillingsskinn  ä  2  Sk 104  -  12  - 

300  Stack  SchafTelle  zu  3  Sk 18  -  36  - 

220  Stack  Hundefelle  zu  8  Sk 366  -  32  - 

10  Stack  Katzenfelle  zu  4  Sk —  -  40  - 

Verschiedene  andere  Felle 200  -  —  - 

24870  Rthlr.  —  Sk. 

Eisen  nach  Stockholm. 

1600  Schiffspfund  Stabeisen  (Stangjem)  zu 

7  Rthlr 11200  Rthlr.  —  Sk. 

126  Schiffspfund  Zaineisen  (Knipjern)  zu 

9  Rthlr 1134     -      —    - 

43400  Dutzend  verschiedene  Sorten  von  Bret- 
tern ä  1  Rthlr 43400     -      —    - 

2700  Lasten  (k  12Tonnen)  Theer  ä  24  Rthlr.     13500     -      —   - 
300  Tonnen  Tjärapema  eller  Tjäravatten 

(Tbcerwasscr)  t\  1  Rthlr 300     -      —   - 
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250  Lispund  ungeraspelt  Rennthierhorn  %n 

8  Sk 41  RtMr.  32  St 

950  Lispund  Draglim  (Leim)  zu  2  Rthlr.  •      1900     -     —  - 

300  Lispund  Hornlim. 
35  Lispund  Fnöske    ( Schwamm  ,    ZOnd- 

schwamm)  zu  2  Rthlr 70     •      —  - 

430  Pfund  eingemachte   Akerbär   (Rnbus 

arcticus)  zu  24  Sk 215      •      —  • 

45  Tonnen  Yattenlingon  (Tyttebär,  Vacci- 
nium  Vitis  idaea,  Preisseibeeren)  zu 
1  Rthlr 45    •. 

300  Kannen   Hjortron    (Multebär,   Rubus 

chamaemorus)  zu  12  Sk 72     -      24  - 

500  Stück  fichtene  Stühle  und  einige  Mollen 

zu  8  Sk 83     -      16  - 

700  Lispund  Wald-  und  Seevögelfedern,  un- 
gerissen, zu  3  Rthlr. 5100     -      —  - 

10  Tonnen  Rennthierhaare 40     -      —  - 

Glas  von  den  in  Westerbottn  angeleg- 
ten Glashütten 600     -      —  - 

Betrag  der  Ausfuhr  aus  Westerbottn 221226  Rthlr.  24  Sk. 

Betrag  der  Einfuhr  . 145862      -      K,  • 

Unter  den  eingeführten  Waaren  betrug  der  Werth  des  Getreid« 
31285  Rthlr.,  unter  welchem 

2750  Tonnen  Roggen, 
2980  Tonnen  Gerste, 
2700  Lispund  WeizenmehL 
Von  anderen  der  nothwendigsten  Bedürfnisse  wurden  eingeführt 
5000  Tonnen  Salz,  zu  4  Ctr.  die  Tonne, 
Taback  für  24150  Rthlr.,  nümlich: 

18000  Pfund  Rauchtaback, 
9000  Pfund  Schnupftaback, 
43000  Pfund  Zucker, 
269()0- Pfund  Kaffee  und 
150  Anker  Wein. 
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Toraeä  befriedigt  die  Erwartung  nicht,  welche   man  von  einer 
Stadt  haben  könnte,  aus  der  sich,  wie  aus  einem  Mittelpunkte,  der 
Handel  Aber  alle  Polai^egenden  bis  an  das  Eismeer  verbreitet;  und 
noch  weniger,  da  sie  so  mächtig  durch  die  reichen  bebauten  Gegenden 
am  Flusse  herunter  erregt  worden  ist.    Zwar  giebt  es  der  Strassen 
wohl  viele;  sie  laufen  durchgehends  gerade  und  durchschneiden  sich 
rechtwinkelig.    Ein  Plan  der  Stadt  würde  sie  gross  und  regelmässig 
leigen.    Allein  diese  Strassen  sind  nicht  gepflastert;  sie  sehen  dem 
Felde  oder  einer  Wiese  ganz  gleich,  so  sehr  sind  sie  mit  Gras  Über- 
wachsen.   Spuren  des  Gehens  sieht    man   wenig   darin,  und  Wagen 
fahren  nur   in   der    einzigen  unteren   Hauptstrasse.      Wirklich    sind 
aaeh  die  oberen  Strassen  gesperrt.    Ihre  Bewohner  haben  das  aus- 
schliessende  Recht,  sie  als  Viehweide  fllr  ihr  eigenes  Vieh  zu  benutzen, 
vielleicht  auch  gar  Heu  darauf  zu  gewinnen;  und  daher  kommt  es 
deno,  dass  auch  nicht  selten  sfidlichere  Schweden,  um  sich  über  Tor- 
nei  lustig  zu  machen,  versichern,  selbst  der  Marktplatz  und  die  Heu* 
gewinnung  darauf  gehöre  zu  den  bestimmten  Einkauften  des  Bürger- 
meisters.    Doch  über  den  Marktplatz  und  über  die  Strasse,  welche 
von  da  gegen  das  Ufer  des  Stromes  hinläuft,  geht  die  grosse  Strasse 
von  Stockholm  um  den  Bottnischen  Golf.    Alles  ist  daher  auch  hier 
ansehnlicher  und  besser.    Man  sieht  einige  Häuser,  zwei  Stock  hoch, 
bemalt  und  verziert,  und  am  Ufer  des  Flusses  erscheint  ganz  bedeutend 
das  Haus  des  Kaufmanns  Carlenius.    Alle  übrigen  Häuser  sind  nur 
niedrige  Hütten  und  liegen  weit  aus  einander.    Denn  gewöhnlich  hat 
jede  Hütte  ihren  kleinen  Garten  zur  Seite  und  darin  Blumen,  Garten- 
gewächse und  Kräuter  und  schdne  Ebereschenbäume.    Leben  ist  nur 
am  Ufer,  da  wo  die  Ueberfahrt  von  jenseit  sich  endigt  und  die  Fähre 
anlandet;  es  verhallt  in  den  leeren  Strassen  sehr  bald.    Ringsumher 
ist  die  Gegend  ganz  flach,  fast  holländisch.    Drei  Windmühlen  besetzen 
mit  der  Kirche  vor  der  Stadt  den  fast  unmerklichen  Hügel,  und  nebenan 
steht  in   der  Kirchhofsmauer  wahrscheinlich  noch  derselbe  hölzerne 
Glockenthum,  auf  welchem  Carl  XL  einst  die  Sonne  um  Mitternacht 
sähe,  und  von  welchem  Maupertuis  und  seine  Gefährten  ihren  Grad 
m  rechnen  anflngen.    Das  Meer  ist  nicht  sichtbar,  auch  ist  jetzt  die 
Bewegung  im  Hafen  nicht  gross;  ich  sah  nur  zwei  oder  drei  Yachten« 
Allein  die  Ansicht  am  Flusse  herunter  ist  nicht  unangenehm;  denn 
schön  erscheint  die  Landkirche  von  Nieder  Tomeä  auf  einer  Insel  jenseit 
der  Elf.  Ein  leuchtendes  Steingebäude  im  Kreuz,  und  der  Thnrm  eine 
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hochst^gende  Kuppel  aus  der  Mitte  mit  Laterne  darauf.  Es  liegt  etwis 
Unerwartetes  und  sonderbar  Anziehendes  in  diesem  AnbUek. 

Diese  Stadt  ward,  wie  alle  Städte  in  Westerbottn  und  wie  so  yiek 
in  Finnland,  1620  durch  Gustav  Adolph  angelegt  Eine  Kirche  nod 
daher  Wohnungen  standen  aber  hier  schon  seit  1350;  denn  in  diesen 
Jahre  ward  die  Kirche  vom  Erzbisehof  von  Upsala  eingeweiht*)  Wak- 
scheinlich  war  es  auch  ohngefähr  die  Zeit  der  ersten  Ankunft  der 
Schweden  so  hoch  im  Norden  herauf.  Der  Anbau  des  Landes  scbeiBt 
ihnen  nur  langsam  geglückt  zu  sein.  Die  Finnen  kamen  ihnen  zuvor 
und  mit  so  viel  Thätigkeit,  dass  es  jetzt  am  ganzen  Tome&fluase  nicht 
einen  einzigen  schwedischen  Bauern  giebt  Alles  sind  Finnen,  ood 
die  Schweden  sind  auf  die  Stadt  allein  beschränkt  In  der  Stadt  aber 
leben,  nach  Tuneid,  nicht  mehr  als  632  Menschen.  Wirklieh  über- 
raschend wenig,  wenn  man  den  weiten  Einfluss  von  Tome&  bedenkt 
und  selbst  auch,  wenn  man  durch  die  vielen,  wenn  auch  Öden  Strassei 
umhergeht  Die  Menschen  scheinen  doch  hier  das  Leben  aul  ibrr 
Art  fröhlich  zu  gemessen.  Sie  kommen  häufig  zusammen,  Morgens 
bei  dem  Apotheker  am  Markte,  Mittags  im  Wirthshause,  Nachmitt^ 
wieder  bei  den  Liqueurfläschchen  des  Apothekers,  und  Abends  fiie;^^ 
auf  dem  Kaffeebause  stromweise  der  Punsch.  An  häufigen  Ausbrfiebec 
von  froher  Laune  und  von  Leben  fehlt  es  dann  nicht  Es  sind  Henscbem 
die  von  den  Weltstttrmen  nur  schwach  bewegt  werden.  Sie  drio^ 
zu  ihnen  nur  selten  herauf.  **)  Diese  Lebensart  hat  Tome4  scbc3 
längst  zum  Sprichwort  bei  ihren  Nachbarn  gemacht  Umeä  die  Feine  - 
so  charakterisirt  ein  schwedischer  Knittelvers  die  vier  Städte  von  Wesier- 
bottn  —  Piteä  die  Nadelerzeugende;  in  Luleä  thut  man  Nichts;  dagef^o 
wird  in  Torneä  getrunken  (I  Tomeä  drikkes  Skaaler).  Wahrlich, 
die  Torneenser  rechtfertigen  das  Sprichwort  noch  kräftig. 

Die  grössere  Hälfte  des  Septembers  war  vorübergegangen.  Icii 
sah  dem  Schnee  stündlich  entgegen,  und  doch  wollte  ich  ihm  entfliehec. 
ehe  er  bleibend  die  Erde  bedeckte.  Aber,  wie  so  viele  Andere,  hälfe 
auch  ich  Tomeis  Klima  zu  tief  heruntergesetzt  Noch  lebte  man  hkr 
im  angenehmen  Herbst,  nicht  im  Winter.  Die  Luft  war  still,  heiter 
und  ruhig.  Es  fror  in  der  Nacht,  aber  nur  wenig,  nnd  die  erscec 
Yormittagsstrahlen  der  Sonne  hatten  das  Eis  bald  wieder  veraichtcL 


*)  ScböniDg,  Gamle  Geographie,  p.  113. 
**)  Doch  ist  Tornea  jctst  oiue  ruMiacbe  Stadt!) 


IXm    Reiae  tod  Tornei  nach  Christiania.  497 

Die  Sonne  schien  sanft  wärmend  am  Mittag ,  und  mit  Vergnügen 
and  Genuas  ging  ich  noch  in  dieser  Temperatur  in  der  (regend  umher. 
Das  Thermometer  erhob  sich  gewönlich  bis  zu  8  Grad  und  sank  am 
Nachmittage  nur  erst  sehr  langsam  herunter.  Die  Bäume  standen  noch 
in  voller  Pracht  und  hatten  nirgends  ihre  Blätter  verloren.  Feste 
Scbneebahn  erwartete  man  auch  hier  vor  dem  Ende  des  Oktobers 
nicht,  und  früher  hat  man  sie  selten.  Der  September  in  Torneä  ist, 
was  der  Okt&ber  im  nördlichen  Deutschland;  und  nur  seit  dem  Ende 
des  Norembers  behauptet  hier  die  Polargegend  ihre  zertörenden  Rechte. 
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Am  25sten  September.  Ich  Hess  das  Cariol  auf  einem  Boot  über 
den  Meerbusen  setzen,  4er  Torneä  fast  zur  Insel  umgiebt,  und  in  welchen 
sich  wirklich  ein  bedeutender  Arm  des  Torneaflusses  hereinstürzt,  wenn 
dieser  sehr  anwächst.  In  Happaranda  am  anderen  Ufer  wartete  das 
Pferd,  und  nun  fuhr  ich  schnell  durch  die  Wälder  gegen  Nikkala  hin. 
Die  grosse  Bewohnung  am  Flusse  verschwand.  Nur  hin  und  wieder 
standen  noch  einzelne  Höfe.  Dichte  Wälder  bedeckten  das  Land: 
Fichten,  Taonen  und  Birken.  Wer  da  glaubt,  wie  es  wohl*  mehr  als 
ein  Mal  gedruckt  ist,  dass  die  Kälte  die  Bäume  verhindert  bei  Tor- 
nea zu  wachsen,  der  komme  doch  und  sehe  diese  Wälder.  Vor  San- 
gis  standen  die  Birken  so  hoch,  so  gross  und  so  schOn,  wie  ich  sie 
nie  sähe.  Sie  haben  hier  offenbar  das  vortheilhafteste  Klima  zu  ihrem 
Wachsthum  gefunden.  Sie  steigen  in  Höhe  sogar  weit  über  Tannen 
und  Fichten.  Ein  prächtiger  Baum.  —  Einige  Male  kamen  wir  aus 
dem  Walde  hervor,  zwischen  Seiwis  und  Nikkala,  um  zwei  Meerbusen 
zu  durchfahren,  die  sich  über  den  Weg  heraufzogen ;  nicht  auf  Booteui 
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wie  die  französischen  Mathematiker  1736  gethan  hatten,  das  wire  Bon 
nicht  mehr  möglich  gewesen.  Man  hatte  grosse,  schöne  Brttcken  durch 
die  ganze  Breite  gebaut;  die  Meerbusen  sind  durch  die  immer  fort- 
gehende Abnahme  des  Bottnischen  Golfs  zu  Morästen  geworden, 
und  bald  sieht  man  der  Zeit  entgegen,  wo  auf  ihrem  Boden  Felder  und 
Höfe  sich  ausbreiten  werden.  —  Zweifle  hier  an  der  Abnahme,  wer 
kann.  Solche  Meerbusen  werden  nicht  durch  kleine  Bäche  verschlammt 
und  gefbllt,  wie  die,  welche  sich  hereinwerfen;  und  Bcblamm  des 
offenen  Meeres  giebt  es  in  solcher  Menge  nicht.  Auch  treten  die 
Ufer  und  die  Felsen  über  die  Wasserfläche  heraus,  sie  werden  aber 
nicht  in  fbllendem  Schlamm  und  Erde  vergraben. 

Bei  Landjerf,  fünf  Meilen  von  Torneä,  verschwand  die  lange  ar- 
menische Tracht  der  Bauern  mit  der  gelben  schwedischen  Schärpe. 
Die  finnische  Nation  hört  auf  und  die  finnische  Sprache,  und  Schweden 
erscheinen.  Abends  erreichte  ich  Neder  Kalix  und  sah  doii  noch  einige 
belehrende  Augenblicke  den  gefälligen  und  kenntnissreichen  Prediger 
Erich  Grape,  denselben,  dem  man  die  vortrefl^liche  Beschreibung  tdd 
Enontckis- Pastorat  in  Lappmarken  in  den  Abhandlungen  der  stock- 
holmer  Wissenschafts -Academic  verdankt,  und  deoselben,  der  cinec 
grossen  Theil  von  Torneu  Lappmark  mit  dem  kleinsten  Detail  tod 
Flüssen,  Bächen  und  Seen  aufnahm  und  Karten  darüber  entwarf.  Sie 
sind  der  Grund  gewesen  von  den  Hcrmelin'scben  Karten  dieser  Gegeod, 
von  der,  welche  Skjöldebrand's  Reise  begleitet,  und  auch  ich  habe 
dankbar  eine  Zeichnung  benutzt,  welche  Herj  Grape  mir  mit  der 
grössten  Güte  abtrat. 

Jenseits  der  grossen  Kalix  Elf,  eines  der  bedeutendsten  Flflsse 
von  Lappland,  blieb  ich  die  Nacht  in  dem  vortrefflichen  Wirthsbanse 
von  Grötnäs,  wo  keine  der  Bequemlichkeiten  fehlen,  welche  man  in 
besten  Wirthshause  auf  dem  Lande  erwartet.  Selbst  Brod  nicht,  vu 
doch  sonst  auf  dem  Lande  in  Norwegen  und  in  Schweden  so  selteo 
gefunden  wird;  denn  die  mobnblattstarken  Kuchen  der  Norweger,  du 
Fladbröd,  und  die  etwas  dickeren  Scheiben  der  Schweden,  das  Knakk^ 
bröd,  die  beide  für  Monate,  ja  für  Jahre  lang  im  Voraus  gebacken 
werden;  mag  man  nur  im  Laude  selbst  für  Brod  halten. 
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•  In  den  Wäldern  von  Tomeä  her  war  kein  Htigel  zu  sehen,  noch 
weniger  anstehend  Gestein.  An  den  Ufern  der  Ealix  Elf  erschien 
kleinkörniger  Granit  mit  weissein  Feldspath,  nicht  Gneus*  Ich  yer- 
folgte  ihn  aber  nicht  weit  Doch  giebt  es  näher  gegen  das  Meer 
noch  einige  geognostische  Verhältnisse,  welche  Baron  Hermelin  an* 
fdhrt.  Die  Transitionsformation  wirft  sich  wieder  an's  Ufer  und  bildet 
einige  Hügel.  Aber  auch  hier  geht  sie  nicht  höher  in's  Land  herauf 
als  bei  Torneä.  —  Auf  Storöe,  einer  Halbinsel  unter  Neder  Kalix, 
bildet  schwärzliehgrauer  Kalkstein  Lager  von  drei  bis  vier  Klafter 
Mächtigkeit,  ohnweit  von  „Syenit,  der  aus  Hornblende,  Feldspath  und 
Quarz  zusammengesetzt  ist,  und  von  schwärzlichgrauem  Thonschiefer" 
(dieser  Syenit  ist  also  wahrscheinlich  hier  auch  eine  Uebergangsgebirgs- 
art).  Die  Schichten  streichen  von  Nordwest  in  Südost  und  fallen  gegen 
Nordost. 

Nicht  weit  davon  gegen  das  Meer,  auf  Hastaskäret,  erscheinen 
schwarzer  und  dunkelgrauer,  dichter  Kalkstein,  Kalkschiefer  und 
schwärzliehgrauer  Thonschiefer  in  so  dünnen  und  geraden  Schiefem 
hinter  einander,  dass  man  sie  bequem  zu  Dachschiefer  brechen  könnte, 
wie  auch  Versuche  gelehrt  haben,  wenn  nicht  die  Gewohnheit  des 
Landes  dem  Gebrauch  des  Dachschiefers  entgegen  wäre.  —  Auf  Lut- 
skäret  und  auf  anderen  kleineren  Inseln  wird  der  dichte  Kalkstein 
zum  Kalkbrennen  benutzt.    Hermelin,  Mineralhistoria,  p.  63. 


An  der  Kalix  Elf  herauf  stehen  wieder  Dörfer  und  Höfe  in  Menge ; 
doch  nicht  so  viel,  als  über  Torneä.  Aber  auch  hier  ist  eine  bedeutende 
Lacbsfischerei.  Ich  fuhr  am  Flusse  herauf  bis  Mänsbyn;  dann  vor 
den  Frischfeuem  von  Töreä  vorbei.  Die  Gebäude  waren  noch  neu 
und  zum  Theil  noch  nicht  wieder  hergestellt  von  einer  grossen  Wasser- 
fluth,  die  das  ganze  Werk  fast  zerstört  hätte.  Es  verdankt  seine  An- 
lage der  unbegreiflichen  Thätigkeit  des  Baron  Hermelin,  der  in  diesen 
Gegenden  fürstliche  Summen  verwendet  hat,  das  Land  in  grössere  Auf- 
nahme za  bringen.  Er  hat  Colonisten  durch  ganz  Luleä  Lappmark 
heraufgezogen,  Bergwerke  und  Eisenwerke  bei  Gellivara  und  Quickjok 
in  Schwung  zu  setzen  gesucht  und  der  Industrie  ganz  neue  Hülfsquellen 
eröffnet  Man  erstaunt;  wenn  man  auf  Robsahm's  Karte  von  Lulea 
Lappmark  alle  neuen  Anlagen  sieht,  welche  seit  einigen  Jahren  gemacht 
worden  sind.  Baron  Hermelin  hat  dem  schwedischen  Reiche  eine  ganze 
Provinz  in  seinem  Inneren  gewonnen. 
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Das  Eisen  von  Gellivara  sollte  in  den  Hohöfen  unten  am  Meere  ter- 
schmolzen  werden;  es  ward  auf  beschwerlichem  Wege,  bald  auf  Flflsaeo« 
bald  zu  Lande  über  Schnee,  endlich  die  Lule&  Elf  herunter  nach  dem 
Hohofen  von  Seiet,  nach  Melderstein  und  nach  Strömsund  unter  Ranea 
gebracht.  Das  Gusseisen  von  Strömsund  zu  verfrischen,  erbaute  Barun 
Hermelin  Töreäfors;  seit  aber  die  Wasserfluth  solche  Verheerungen  in 
dem  neuen  Werke  angerichtet  hatte,  verkaufte  er  es  an  drei  Parti- 
culiers,  welche  in  der  Gegend  nahe  umher  wohnen  und  Ober  den 
neuen  Bau  unmittelbar  die  Aufsicht  führen  konnten. 

Leider  lässt  sich  auch  Gellivaras  Eisen  nicht  ohne  Zusatz  ver- 
schmelzen. Es  ist  zwar  reicher  als  die  südländischen  Erze,  allein  so 
schwerflüssig,  dass  man  darüber  kaum  Herr  wird,  und  doch  giebt  et^ 
kaltbrUchiges  Eisen.  Um  es  zu  verbessern,  kommen  di|her  ganze 
Schiflfsladungen  von  Erz  aus  den  Gruben  von  UtO  bei  Stockholm  nach 
Strömsund  herauf.  Allein  dieser  Transport  ist  sehr  kostbar.  Auf  UtO 
ward  1807  das  Schiffspfund  Erz  mit  21  Schillingen  auf  der  Stelle  bezahlt 
Mit  Einladung  und  Fracht  ist  der  Werth  dieses  Schiffspfundes  in  Ström- 
sund  bis  zu  52  Schillingen  oder  zu  1  Reichsthaler  4  Schillingen  gewachseiL 
Wie  ganz  anders  würde  doch  der  Zustand  dieser  nordischen  Gegenden 
sein,  hätte  es  der  Natur  gefallen,  mit  innerem  Reichthum  und  mächtiger 
Ausdehnung  der  lappländischen  Eisenerze  auch  innere  Vortrefflichkeit 
zu  verbinden! 

Das  Land  bei  Töreä  war  sandig  und  flach;  doch  waren  die  Bauer- 
höfe  gross,  ansehnlich  und  gut  gebaut,  und  ihre  Pferde  nicht  schlecht 
Die  Bauern  selbst  schienen  auf  einer  Stufe  der  Cultur,  die  nicht  gemein 
ist.  Wenigstens  erkundigten  sich  diejenigen,  welche  mich  ftahrteo. 
sorgfältig  und  nicht  ohne  Kenntniss  nach  dem  politischen  Zustaode 
der  Welt  und  raisonnirten  nicht  übel  über  die  eben  bekannt  gewordene 
Entführung  der  dänischen  Flotte  durch  die  Engländer.  Fast  hätte  ich 
mir  einbilden  können,  die  Bauern  hätten  wirklich  eine  Stimme  auf  den 
schwedischen  Reichstagen. 

Mittags  war  ich  zu  Räneä,  wo  mehrere  hundert  Baraken  um  die 
Kirche  her  eine  Art  Stadt  bilden,  durch  deren  todte  und  wüste  Strafen 
man  hinfährt.  Die  hölzernen  Fenster  waren  fest  geschlossen;  überall 
nichts  Lebendes  sichtbar.  Die  weitläuftig,  oft  bis  zwölf  Meilen  weit 
zerstreute  Gemeinde  kommt  hier  zur  Kirche  und  im  geschäftslosen 
Winter  auf  mehrere  Tage  zusammen.  Wenn  sonst  vielleicht  nie,  so 
vereinigt  sie  hier  die  Kirche,  und  unter  dem  Dache  des  Tempels  and 
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in  ihren  Baraken  erinnern  sie  sich,  dass  sie  zn  einer  Gemeinde 
gehören. 

Die  Baneä  Elf,  anch  eine  von  den  bedeutenden,  welche  aus  dem 
Inneren  von  Lappland  herabkoromen,  ist  hier  bei  der  Ueberfahrt  543  Fuss 
breit;  jenseits  ist  Hügelland,  Wald,  einige  Aussichten  auf  Landseen 
uod  tiefe  Fjorde  vom  Meere  herein,  wie  bei  Person,  wo  ebenfalls  der 
Meerbusen  sichtlich  immer  mehr  austrocknet.,  und  kein  besonders 
ausgezeichneter  Gegenstand  erscheint  bis  zur  Gammalstad  (Altstadt) 
Lulci,  wo  ich  die  Kacht  blieb,  16*/,  Meile  von  Torneä.  Der  Weg 
hatte  sich  bisher  immer  am  nördlichen  Ufer  der  Bottnischen  Bucht 
von  Osten  nach  Westen  gezogen.  Hvita,  eine  Meile  oberhalb  Raneä, 
lag  auch  sogsr  noch  etwas  nördlicher  als  Torneä.  Von  da  wendet 
sich  aber  die  Strasse  plötzlich,  wie  das  Meerufer  selbst,  und  läuft  nun 
fortdauernd  genau  gegen  Stlden  herunter.  Ueberall  sind  die  vortreff- 
lichsten Wege.  * 

Das  alte  Lulei  ward  zwar  wie  Tornea  von  Gustav  Adolph  erbaut; 
allein  durch  die  Abnahme  des  Meeres  ward  es  bald,  wie  man  behauptet, 
von  einer  Seestadt  zur  Landstadt,  und  man  musste  sie  der  Schifffahrt 
wegen  eine  volle  Meile  näher  gegen  das  Meer  rücken.  Gewiss  ist  es, 
dass  hier  viele  Stellen  jetzt  auf  dem  Trockenen  liegen,  die  ehedem 
vom  Meer  bedeckt  waren.  Baron  Hermelin  erzählt,  dass  man  sonst 
in  Booten  vor  dem  Predigerhof  vorbeifuhr,  wo  jetzt  sich  Aecker  und 
Wiesen  hinziehen.  Die  neue  Stadt  Luleä  bleibt  jetzt  von  der  Strasse 
gänzlieh  entfernt. 

Der  Weg  führt  noch  eine  halbe  Meile  am  Flusse  herunter,  dann 
aber  sogleich  auf  einer  Fähre  darüber  hin^  in  einer  Breite  von  vollen 
lOOO  Fuss.  Der  Tag  war  schön.  Ich  eilte  schnell  fort  und  sah  schon 
jregen  Mittag  Piteäs  Fläche  ausgebreitet  Die  hohe  Kirche  von  Oyaby 
hob  sich  weit  über  die  hölzernen  Häuser  umher.  Auch  das  war  nur 
die  alte  Stadt;  zum  neuen  Piteä  führte  ein  Fichtenwald  noch  y^  Meilen 
näher  gegen  das  Meer.  Da  lag  die  Stadt  auf  einer  Landzunge,  von 
Wasser,  von  Höhen  und  Felsen  umgeben,  und  ihr  Anblick  ist  hier 
angenehm,  wo  so  selten  Häuser  versammelt  erscheinen.  Aber  es  ist 
im  Inneren  eine  traurige  Stadt.  Die  Hütten  aus  Balken  haben  nicht 
einmal  die  sonst  in  Städten  gewöhnliche  Bretterbekleidung,  die  Strassen 
sind  ohne  Pflaster,  und  kaum  ist  irgendwo  eine  Spur,  welche  nicht 
Armuth  verriethe.  —  Wir  fuhren  schnell  durch  und  hielten  uns  nicht 
auf.    Eine  lange  Brücke  führt  auf  die  Insel  Pitholm,  auf  welcher  nun 
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der  Weg  bis  nahe  gegen  die  Mündung  des  Piteastroms  hinläuft.  Der 
Strom  drängt  sich  hier  eng  zusammen  und  erleichtert  die  Ueberfahrt, 
die  freilich  nicht  gross  ist  (G04  Fuss)  und  nicht  ein  Drittheil  von  der 
auf  Luleä  Elf;  aber  dafür  wurden  wir  hier  mächtig  geschaukelt  ron 
den  eindringenden  Meereswellen  aus  der  Bottnischen  Bucht,  und  die 
Pferde  erschraken  nicht  wenig  darüber.  Nachts  blieb  ich  in  Kinnbäck 
vier  Meilen  von  Piieä  entfernt. 

Was  kann  es  in  dieser  Gegend  immer  am  Meeresstrande  fürt  ftr 
Abwechselung  geben?  Flache  Gegenden  und  Wälder,  hin  und  wieder 
ein  angenehmer  und  schnell  wieder  verschwindender  Blick  aui  da^ 
Meer;  ein  rauschender  Strom  ans  den  lappländischen  Gebirgen;  Höft 
am  Ufer,  welche  nicht  umsonst  den  Lachs  heraufsteigen  la%sen;  danc 
wieder  Wälder  und  immerfprt  Wälder.  So  ist  der  Weg  durch  Wester- 
bottn  bis  nach  Umeä  hin.  Man  gewöhnt  sich  daran  und  erwartet,  vor- 
züglich* bei  der  Schnelle,  mit  der  man  gewöhnlich  diese  Gegend  durch- 
reist, nichts  Anziehendes  mehr.  Ich  war  von  Kinnbäck  am  288ten  deu 
ganzen  Morgen  gefahren,  ohne  durch  irgend  eine  Ansicht  besooder^ 
gerührt  worden  zu  sein.  Der  Weg  hatte  uns  am  Mittage  auf  eini^ 
kleine  Hügel  geHlhrt.  Der  Wald  öffnete  sich ;  wir  traten  hervor,  sahen 
die  weite  Ebene  von  Skellefteä  und  den  grossen  Strom,  der  sie  durch- 
windet, —  und  wie  in  der  Wüste  ein  Tempel  von  Palmyra  stieg  it 
der  Mitte  der  Fläche  die  Kirche  von  Skellefteä  herauf.  —  Das  ist  di^ 
grösste,  das  schönste  Gebäude  im  Norden.  Welcher  Anblick,  welcher 
Eindruck,  hier,  im  64sten  Grad  Breite,  an  den  Grenzen  von  Lappland 
Ein  grosses  Viereck;  auf  jeder  Seite  acht  dorische  Säulen,  welche 
eine  Attika  tragen.  In  der  Mitte  hebt  sich  eine  grosse  Kuppel  hoch 
in  die  Luft,  ringsum  von  jonischen  Säulen  getragen.  Darüber  Uhr  oc^i 
Laterne.  Wie?  Wodurch?  Und  welcher  Zufall  setzte  den  griechischer 
Tempel  in  diese  abgelegene  Gegend?  Ich  fragte  die  Bauern:  Wer 
hat  ihn  gebaut  und  seit  wann?  Und  sie  antworteten  mit  nicht  wcnl; 
Selbstgefühl:  Wir  haben  ihn  gebaut,  Almuen,  die  Gemeinde.  Er  bat 
uns  auch  grosse  Mühe  und  Arbeit  gekostet,  sieben  Jahre  Zeit  mx! 
grosse  Summen.  —  Aber  wer  gab  ihnen  den  Plan  und  den  Geist?  — 
Das  erfuhr  ich  nicht.  —  Was  soll  man  von  einer  Gemeinde  deokeit 
welche  solche  Gebäude  zu  errichten  im  Stande  ist?  —  Erst  in  Stock- 
holm  hörte  ich,  dass  za  jedem  öffentlichen  Gebäude  im  ganzen  Reiche 
die  Bau-Academie  in  Stockholm  die  Pläne  und  Risse  entwirft  und  sk 
auf  der  Stelle  ausführen  lässt.  —  Das  ist  edel  und  gross.  —  Hirn 
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man  auch  nur  Skellefteäs  Erfahrung,  man  wäre  schon  hier  davon  über- 
zeugt 

An  diesem  Orte  lebte  als  Prediger  der  Gemeinde  der  durch  seine 
Beschreibung  von  Lappland  überall  bekannte  Högström,  vor  40  Jahren 
obngefähr.  Mit  dem  Klima  von  Gellivara  vertraut,  wo  er  vorher 
Prediger  war,  schien  ihm  Skellefteäs  Temperatur  mehr  zu  leisten  im 
Stande,  als  man  bisher  von  ihr  erwartet  hatte.  Er  legte  zwei  Frucht- 
gärten an,  hier  in  der  Breite  von  Näröen  und  Helgeland  in  Norwegen 
unJ  so  hoch  als  Archangel.  Er  zog  Aepfel-  und  Birnen-,  Kirschcn- 
und  Pflaumenbäume  aus  Kernen  und  brachte  sie  zum  Fruchttragen, 
sagt  Tuneid.  Das  mag  eine  sehr  ephemerische  Herrlichkeit  gewesen 
sein.  Auf  der  Stelle  selbst  wird  sie  durchaus  geläugnet,  und  fast  ist 
das  auch  glaublich.  Wenigstens  ist  jetzt,  da  der  Predigerhof  auf  eine 
andere  Stelle  versetzt  worden,  selbst  die  letzte  Spur  dieser  Fruchir 
pirten  verschwunden.  —  Die  hohen  und  belaubten  Espen  auf  der  Höhe 
der  Kirche,  die  schönen  Ellem  (Alnus  incana)  am  Flusse  mOgen  wohl 
leicht  verführen,  Skellefteäs  Klima  mehr  zuzutrauen,  als  es  vermag. 

Eine  Meile  fort  kam  ich  nach  Innerviken,  an  einem  schmalen 
Meerbusen.  Noch  vor  wenig  Jahren  fuhr  man  mit  Booten  darüber;  — 
aber  nun  ist  er  so  ausgetrocknet,  dass  die  Strasse  darüber  bat  hin- 
ireführt  werden  können,  und  die  Anwohnenden,  welche  die  Abnahme 
taglich  vor  Augen  bemerken,  glauben  es  noch  zu  erleben,  den  Boden 
des  Meeresarmes  in  Aecker  und  Wiesen  verwandelt  zu  sehen.  —  Es 
ist  hier  kaum  ein  kleiner  Fleck,  der  nicht  diese  Abnahme  bestätigt, 
und  gegen  die  Anwohnenden  am  ganzen  Golf  herunter  darüber  Zweifel 
zu  erregen,  hiesse  wahrlich  sich  bei  ihnen  lächerlich  machen.  —  Es 
ist  ein  äusserst  sonderbares,  merkwürdiges,  auffallendes  Phänomen! 
Wie  viel  Fragen  drängen  sich  hier  nicht  auf,  und  welches  Feld  zur 
Untersuchung  für  schwedische  Physiker!  Ist  die  Abnahme  in  gleichen 
Zeiträumen  dieselbe?  Ist  sie  an  allen  Orten  gleich  gross,  oder  viel- 
leicht grösser  und  schneller  im  Inneren  der  Bottnischen  Bucht?  Vor 
Gefle  und  bei  Calmar  sind  durch  Celsius'  Bemühungen  nun  schon  vor 
sechszig  Jahren  genaue  Zeichen  am  Meeresufer  eingehauen  worden,  um 

4 

die  Abnahme  einst  mit  grösster  Schärfe  bestimmen  zu  können.  Die 
geschickten  Ingenieurs  Robsahm  und  Hällström  haben  vor  wenig  Jahren 
sowohl  bei  Gefle  als  bei  Calmar  diese  Zeichen  untersucht  und  die 
neue  Abnahme  bestätigt  gefunden.  Ihre  Beobachtungen  sind  aber  nicht 
bekannt  geworden  und  befinden  sich  in  den  Händen  des  Baron  Hermelin. 
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Möchten  sie  doch  nicht  lange  noch  den  Physikern  vorenthalten  bleibeii! 
Linnö  in  der  schoniscben  Reise  erzählt,  dass  anch  er  ein  gaunea 
Zeichen  gemacht  habe,  eine  Viertelmeile  von  Trftlleborg,  an  einem 
Block,  den  man  nicht  wegtragen  werde,  nnd  giebt  die  näheren  Um- 
stände  mit  der  Genauigkeit  eines  Botanikers  an.  *)  Wäre  das  Nach* 
suchen  dieses  Orts,  und  was  siQh  dort  ereignet  hat,  nicht  einer  kleinen 
Reise  von  Lund  oder  von  Kopenhagen  aus  werth?  Grewiss  ist  es, 
dass  der  Meeresspiegel  nicht  sinken  kann;  das  erlaubt  das  Gleich- 
gewicht der  Meere  schlechterdings  nicht.  Da  nun  aber  das  Pbänomeo 
der  Abnahme  sich  gar  nicht  bezweifeln  lässt,  so  bleibt,  so  viel  wir 
jetzt  sehen,  kein  anderer  Ausweg,  als  die  Ueberzeugung,  dass  ganz 
Schweden  sich  langsam  in  die  Höhe  erhebe,  von  Frederikshald 
bis  gegen  Abo  und  vielleicht  bis  Petersburg  hin.  Auch  an  den  Kttsten 
von  Norwegen  bei  Bergen,  in  Söndmör  und  Nordmör  hat  man  Etwas 
von  dieser  Abnahme  empfunden,  wie  mir  Amtmann  Wibe  in  Bergen 
versichert  hat,  dem  man  die  vortreflf liehen  Seekarten  von  Norwegens 
Westküste  verdankt.  Klippen,  welche  sonst  vom  Wasser  bedeckt 
wurden,  treten  jetzt  darüber  heraus.  Aliein,  sichtlich  ist  am  West- 
meere der  Glaube  an  Abnahme  des  Meeres  nicht  so  ausgebreitet,  so 
allgemein  und  nicht  so  gewiss,  als  in  der  Bottnischen  Bucht  Aocii 
verhindert  die  unbeständige  und  hohe  Fluth  im  Westmeere  genaue 
Beobachtung.  Möglich  wäre  es  doch,  dass  Schweden  mehr  stiege  ak 
Norwegen,  der  nördliche  Theil  mehr  als  der  südliche. 

Im  Regen  und  in  der  Dunkelheit  erreichte  ich  endlich  Daglöatoi 
beinahe  vier  Meilen  südlich  von  Skellefteä  entfernt. 

Der  29ste  September  war  ein  glücklicher  Tag,  ohnerachtet  de» 
unaufhörlich  fortdauernden  Regens.  In  Grimsmark,  zwei  Meilen  tob 
Daglösten,  erreichte  ich  Wahlenberg,  dem  ich  schon  von  Lnlea  am 
nnaufhörlich  in  drei  oder  vier  Meilen  Entfernung  gefolgt  war.  Der 
vortreffliche  Mann,  den  Botanik  und  Physik  der  Erde  mit  fast  gleichem 
Recht  sich  zueignen,  kam  eben  von  seiner  dritten  lappländischen  Reise 
zurück.  Ich  hatte  ihn  schon  an  den  Ufern  des  Westmeeres  in  Kier- 
ringöe  bei  Bodöe  um  wenige  Stunden  verfehlt.  Er  war  damals  so 
des  Oceans  Küsten  auf  eben  dem  Wege  heruntergekommen,  den  einst 
auch  Linnö  von^Quickjok  her  nahm.  Er  hatte  den  Sommer  benatzt 
den  höchsten  Berg  der  lappländischen  Gebirge,  den  Södre  SaUtelinat 


*)  Skanska  Beaa,  p.  217. 
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oicbt  allein  zu  besteigen,  sondern  anch  mit  Genauigkeit  seine  Höhe 
zu  bestimmen  und  die  grossen  Gletscher  der  Gegend  (Geikna  der 
I-Appländer)  zu  sehen,  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben.  —  Wir 
reisten  von  nun  an  zusammen,  und  die  Reise  ward  mir  eine  Quelle 
reicher  Belehrung. 

Wir  flogen  durch  die  Wälder  hin,  wo  nun  das  dunkele  Laub  der 
Ellem  sich  recht  häufig  mit  den  schon'  gebleichten  gelben  Blättern  der 
Birken  vermengte  und  mit  den  schwarzen  Nadeln  der  Tannen  und  der 
Fichten,  die  hier  überall  in  gleicher  Menp^e  in  den  Wäldern  zusammen- 
stehen. Djeknaboda  lag  höchst  angenehm  an  einem  See,  den  hohe, 
herrliche  Espen  umgaben,  so  gross,  wie  sie  bei  Torneä  kaum  wachsen. 
Bei  Säfvar  in  Bygdeä  Soken  überrascht  uns  am  Abend  das  grosse 
und  weitläuftige  Eisenwerk  Robersfors,  mit  vielen  und  zum  Theil  sehr 
netten  Arbeitsgebäuden  und  mit  einem  grossen  und  schönen  Hause  des 
Bmkspatrons.  Und  da  wir  im  guten  Wirthshause  von  Täfle  unser 
Nachtlager  aufschlugen,  hatte  ich  seit  dem  Morgen  von  Daglösten  zehn 
schwedische  Meilen  durchfahren. 

W^ir  hatten  nach  UmeA  nicht  mehr  weit;  auch  erreichten  wir  die 
Hauptstadt  von  Wcsterbottn,  ohnerachtet  des  Regens ,  schon  früh  am 
Morgen  den  SOsten  September.  Sie  hatte  ein  grösseres  Ansehen  als 
Tomea;  einige  Strassen  waren  gepflastert;  manche  Häuser  erschienen 
ganz  artig,  und  in  der  Elf  lagen  fünf  oder  sechs  Dreimaster  und  Briggs. 
Eine  Bewegung,  wie  wir  sie  in  den  anderen  Städten  nicht  gesehen 
hatten.  Tuneid  bestimmt  aber  doch  nur  die  Volkszahl  der  Stadt  im 
Jahre  17C9  zu  723  Menschen;  Piteä  hatte  damals  651,  Lulea  644  Ein- 
wobner.  —  Sehr  bedeutend  mag  sich  diese  Zahl  seitdem  in  Umeä  nicht 
Termebrt  haben. 

Wir  blieben  hier  bis  zum  Abend,  den  Doctor  Näzen  zu  sehen^ 
einen  gesehätzten  Arzt,  dem  man  eine  Reihe  guter  meteorologischer 
Beobachtungen  verdankt,  welche  die  Stockholmer  Academie  in  ihren 
S>chriften  bekannt  gemacht  hat.  Es  sind  fast  die  ersten  Beobachtungen, 
welche  ans  über  das  Klima  dieser  Gegenden  belehrt  haben;  denn 
Hellanfa  Tagebücher  in  Torneä  sind  nie  bekannt  gemacht  worden, 
and  Angaben  von  grossen  Kältegraden  in  Torneä  und  an  anderen 
Orten  sind  Curiositäten,  welche  über  Temperatur  und  Klima  der  Gegend 
durchaus  keine  Aufschlüsse  geben.  Folgende  Tabelle  enthält  die 
Resultate  von  fünfjährigen  Näzen'schen  Beobachtungen,  mit  denen 
verglichen,  welche  Julin  in  Uleäborg  angestellt,  nach  den  Abänderungen 
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und  Correctionen,  welche  ich  geglaubt  habe,  an  Julin's  BeobacfatoBgcn 
machen  zu  niüBaen.  *)    Es  ist  ohngefähr  die  Temperatur  tod  Tomea. 

Umcä  63*  5(y.  Ulci  in  65*. 

Januar —    9%\2  R.  —  10',83  B. 

Februar —    70^42  _    rjö2 

März —    3*,97  —    7^,91 

April +•    0*,898  —    2*,59 

Mai 5*,34  +    3*,955 

Juni l0^3^>  10',304 

Juli 13^72  13M4 

August 10*,97  10\966 

September.  ..."  6*,87  6*,44 

October 2^,72  2^,992 

NoTembcr ....  —    3*,34  —    4M55 

December  ....  —    9^,26  —    8M8 

+    0*,62R.**)    +    0*,53R. 

Sind  die  Beobachtungen  von  beiden  Orten  genau,  so  ist  der  Untfr- 
schied  der  Temperatur  wenig  bedeutend,  ohnerachtet  doch  Ulei  wf:: 
höher  gegen  Norden  herauf  liegt.  —  Allein ,  fast  dasselbe  sagt  dk 
Vegetation.  Man  kann  am  Tomeäflusse  herunter  manchen  Bj« 
nennen,  manchen  Strauch  und  viele  Kräuter,  wie  sie  nach  und  nati 
gegen  Sflden,  durch  das  bessere  Klima  heryorgenifen ,  eracheiiKa 
Fichten  bei  Lippajerfvi,  Tannen  bei  Songa  Mnotka;  Salix  pentaadn 
bei  Kolare;  die  ersten  Frttchte  der  herrlichen  Ackerbär  (Rubus  ardki» 
bei  Oefver  Tomea.  Aber  von  der  Stadt  Tomea  bis  Umea  sacht 
einen  neuen  Baum  oder  neue  Kräuter  vergebens.  Man  findet  sie 
Dann  wird  man  doch  geneigt,  wirklich  zu  glauben,  dass  das 
in  dem  nördlichen  Theile  der  Bottnischen  Bucht,  von  der  Meeren^ 
Quarcken  zwischen  Ume&  und  Wasa  bis  nach  Tomea  herauf,  sich  p^ 
wenig  verändere. 

Wir  reisten  noch  Abends  den  SOsten  ttber  die  breite  Umea  L^ 
(950  Fuss)  im  flachen  Lande  nach  Stöksiö  und  wie  gewöhnlich  dorcs 
Wälder  bis  nach  dem  freundlichen  Södermyöle,  dem  letzten  Orte,  d» 
wir  noch  in  Westerbottn  betreten  sollten. 


*)  Die  Gründe  xa  diesen  Correctionen  sind  weiüluftiger  entwickelt  in  «sc«  A^ 
Mti  aber  die  Höhe  der  immerw&hrenden  Schneegienie  im  Norden. 

**)  [Da  des  Jahresmittel  aus  den  mitgetheilten  Monatsmitteln  +  1*,4S  h^oW" 
80  müssen  in  obigen  Zahlen  Druckfehler  vorkommen.] 
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Die  Gebirgsarten,  welche  diese  Strasse  in  Westerbottn  durchschneidet^ 
beschränken  sich  auf  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von  Gneus,  in  deren 
Abwechselung  sich  doch  keine  Bestimmtheit  auffinden  lässt.  —  An  der 
Kalix  Elf  herauf  bei  Mänsbyn  verlor  sich  jedoch  das  Ansehen  von  Gneus, 
und  so  sehr,  dass  ich  auf  viele  Meilen  weit  nur  an  Granit  dacht-e. 
Er  war  kleinkörnig.  Weisser  Feldspath  und  Quarz  in  gleicher  Menge 
Ton  Glimmerblättchen  umgeben.  Nichts  Schiefriges  mehr.  —  Allein 
aof  Prästholnisby,  eine  Meile  von  Strömsunds  Hohofen  und  nicht  weit 
Ton  Rinei,  sagt  Baron  Hermelin,  wird  Kalkstein  gebrochen,  der  grau- 
lichweiss,  kleinkörnig  und  mit  feinem  Schörl  gemengt  ist.  Solcher 
Kalkstein  kann  doch  nur  in  Gneus  brechen. 

Bei  Lule&  erscheinen  viele  rothe  Feldspathkry stalle  in  diesem 
Granit,  von  Glimmerblättchen  umgeben,  und  oft  laufen  Trümer  von 
rothem,  sehr  kleinkörnigen  Feldspath  durch  das  Gestein.  —  In  der 
Nähe  von  Piteä  sieht  doch  Alles  wieder  dem  Gneus  ähnlicher,  und 
aof  Pitholm  erscheint  er  wieder  mit  grosser  Bestimmtheit.  Fast  alle 
Felsen  sind  in  Streifen  und  Schichten  zertheilt,  und  bei  Kinnbäck  war 
die  Schichtung  ganz  deutlich  von  Nordost  nach  Südwest,  mit  starkem 
Fallen  gegen  Südost.  Sonderbar,  dass  hier  Hornblendelager  so  selten 
scheinen,  die  doch  in  Norwegen  fast  auf  jedem  Schritte  vorkommen. 
Bei  Abyn  erschien  prächtiger  Gneus  mit  grossen  weissen  Feldspath- 
Krystallen,  die  alle  in  einer  Richtung  fort  lagen,  mit  viel  Glimmer, 
der  flasrig,  wie  bei  Freiberg,  den  Feldspath  umgiebt.  So  setzt  er  fort 
Ober  Färstkagea  nach  Sunnanä  in  Skelleftea.  Es  ist  eine  Freude,  diese 
Blöcke  und  den  grossen  glänzenden  Feldspath  darauf  am  Wege  liegen 
zu  sehen.  Alles  ist  so  lebhaft  und  frisch !  Ohngeachtet  dieses  schönen 
Feldspaths  scheint  doch  Kalkstein  untergeordnet  als  Lager  in  diesem 
Uneuse  zu  liegen.  Nur  V^  Meile  von  Skellefteäs  Kirche  und  zwischen 
Kusmark  und  Kägeä  wird  er  gebrochen,  gebrannt,  und  der  Kalk  weit 
umher  bis  nach  Oesterbottn  verfuhrt.  *)  Der  Kalkstein  ist  häufig  zehn 
Klafter  mächtig,  unmittelbar  und  zunächst  von  Glimmerschiefer  (oder 
Gneus)  umgeben,  und  auf  der  Ablösung  mit  Schwefelkies,  Quarz,  Strahl- 
stein und  Bleiglanz  gemengt.  Uebrigens  schien  mir  der  Gneus  hier 
überall  reiner,  bestimmter,  weniger  mit  Glimmerschieferlagen  abwech- 
Feind,  wie  in  den  norwegischen  Gebirgen.  Daher  mögen  auch  wohl 
die  Kalklager  überhaupt  hier  nur  selten  sein.  Denn  sie  gehören  überall 
mehr  dem  Glimmerschiefer  als  dem  Gneus. 

*)  HermeUo,  p.  60. 
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Von  Dagl(5sten  über  Gumbodan  bis  Djeknaboda  kam  Gnens  her- 
vor mit  weissen  Feldspathkrystallen ,  welche  der  schuppige  Glimmer 
in  concentriscben  Schalen  wie  Zwiebeln  umschliesst  Dieser  schuppige 
Glimmer  ist  dann  ftlr  ihn  charakteristisch.  Der  Feldspath  zieht  neb 
auch  wohl  in  die  Länge  hin;  wellenförmig  umgiebt  ihn  der  Glimmer 
und  bildet  fussgrosse  Satumsringe,  parallel  über  einander.  Bei  Str^k- 
siö  vor  Umeä  erscheinen  Quarzlager  darin,  mit  grossen,  schwanen, 
sechsseitigen  und  neunseitigen  Schörlkrystallen.  Aber  bei  Södermyole 
war  der  Gneus  wieder  rein,  mit  zwiebelartig  umgebenen  Feldspath- 
krystallen. 


Nahe  bei  Södermyole  steht  noch  eine  grosse  hölzerne  Ehrenpforte 
fflr  König  Adolph  Friedrich,  der  einst  hier  durch  nach  Weaterbothi 
reiste.  Es  ist  nicht  weit  von  der  Grenze  de^  Provinz;  Lefwar  liegt 
schon  in  dem  bergigen  Angermannland  (Angennanniae  Monte«),  wie 
Linn6  sagt.  In  der  That  ist  auch  Westerbottn,  so  weit  es  die  Strasse 
berührt,  durchaus  nicht  bergig  zu  nennen.  Die  Wege  laufen  nur  Aber 
HQgel  hin  und  sind  überall  vortreJSflicb.  Jede  Viertelmeile  ist  nit 
einem  hölzernen  Meilenstein  bezeichnet;  des  Königs  Namen  daraul 
dann  der  des  Landeshöfding  Stromberg  und  darunter  die  Angabe  der 
Meile.  Wie  viele  solcher  Meilensteine  giebt  es  nicht  auf  einem  «o 
ängstlich  langen  Wege,  als  von  Torneä  bis  Stockholm!  Und  dod 
findet  sich  kaum  eine  Viertelmeile,  wo  sie  fehlen«  Hinter  Oenski 
erheben  sich  die  Hügel,  und  an  einem  langen  See  geht  der  Weg  as- 
genehm  fort  Nun  erschien  auch  nach  und  nach  in  den  BOsdieB 
unsere  gewöhnliche  deutsche  Eller  der  Brüche  (Alnus  glutinosa),  krank 
und  ärmlich  und  wenig  über  den  Boden  erhoben.  Die  lapplftodisehe 
Eller  mit  der  weissen  Rinde  (Alnus  incana)  stand  zwar  noch  stolz  and 
hoch  über  sie  weg;  aber  wir  begrüssten  sie  doch  gern;  denn  sie  yerrietfc 
uns  die  Annäherung  zum  besseren  Klima.  Beide  Arten  von  Ellern 
bestreiten  sich  lange  die  Herrschaft  von  hier  aus  herunter ;  aber  riebt- 
lieh  vermehrt  sich  die  rundblättrige,  und  lange  vor  Gefle,  bei  Hain- 
rong  ungefähr,  vertreibt  sie  endlich  die  kalte  Eller  mit  den  spifien, 
gezähnten,  unten  aschgrauen  Blättern  gänzlich. 

Wir  erreichten  Bröstad  erst  in  der  tiefsten  Dunkelheit  nach  9  Vhr. 
Der  Ort  war  Etwas  über  9  Meilen  von  Södermyole  entfernt  und  eins 
der  besten  Wirthshäuser  am  Wege. 
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Den  2ten  October.  Sie  führten  uns  in  einen  grossen  Saal,  wo 
wir  anf  den  Tischen  yortreff liebe  Leinwand  ausgebreitet  sahen.  Tisch- 
gedecke  und  Servietten,  fein  und  schön,  wie  es  schien.  Das  wird  in 
Angermannlands  Bergen  verfertigt,  und  Bröstad  ist  eins  der  beträcht- 
lichsten Magazine  dieser  fleissigen  Arbeiter.  So  hoch  im  Norden  kann 
also  doch  noch  solche  Industrie  emporkommen  und  gedeihen!  Der 
Alles  übertrieben  lobende  Tuneid  versichert,  diese  Leinwand  sei  der 
besten  holländischen  gleich.  Daran  mag  man  wohl  zweifeln,  allein, 
was  wir  auf  den  Tischen  sahen,  war  einladend  genug. 

Nun  erst  stiegen  die  kleinen  Bergreihen  immer  höher  herauf; 
wie  etwa  der  KuUen  in  Schonen  oder  wie  Hallandsäs  und  die  Berge 
Ton  Laholm.  Mehrere  hundert  Fuss  tiefe  Thäler,  in  denen  wir  oft 
steil  herab  fuhren.  Alle  Kirchen  unterwegs  sind  wahre  Zierden  der 
Gegend.  Edle  einfache  Gebäude  von  Stein,  mit  schönen  Verhältnissen 
in  Höhe  der  Mauern,  in  den  wenig  gewölbten  Fenstern  herauf,  in  den 
wenig  geneigten  Dächern.  Einfachheit  und  Hoheit  vereinigt  Diese 
Kirehen  sind  oft  von  herrlichem  Effect  in  den  Thälern. 

Von  Spjute  weg  jenseit  Nättra  werden  die  HQgel  noch  höher  und 
mit  Wäldern  bedeckt.  Die  Strasse  windet  sich  mühsam  durch  die 
Tbäler  und  unter  den  Bergen  hin.  Da  erscheint  nun  bald  die  pitto- 
reske Gestalt  des  Skulaberges,  der  höchste  Berg  auf  der  Strasse  und 
eine  Warte  fttr  die  Schiffer  auf  dem  Meere.  Er  steht  mit  ungeheuer 
senkrechtem  Absturz  unmittelbar  über  dem  Wege,  eine  glatte  Felswand, 
mehr  als  achthundert  Fuss  hoch.  Wir  erstiegen  den  Berg' von  Dolstad,  wo 
Bfische  und  ein  sanfterer  Abhang  ihn  zugänglich  machen.  Ich  fand 
seine  Höhe  auf  dem  Gipfel  895  Fuss  über  dem  Meere.  *)  Man  sieht 
weit  herein  in  die  See,  über  waldige  Berge,  die  zerschnitten  wie  Inseln 
umherliegen.  Einzelne  Meerbusen  dringen  enge  zwischen  diese  Schnee- 
berge ein  und  bis  nahe  an  den  Skulaberg  selbst.  Aber  rückwärts  gegen 
das  Land  ist  es  anders.  Dort  kommen  die  Bäche  in  langen  Thälern 
Ton  der  Höhe  herunter.  Dort  stehen  nicht  einzelne  Berge,  sondern 
das  ganze  Land  hebt  sich  in  zwei  Meilen  Entfernung  bis  zur  Höhe  des 
Skalaberges  und  höher,  mehr  als  tausend  Fuss  über  das  Meer,  und  in 
dieser  Höhe  zieht  es  sich  fast  wie  eine  Ebene  fort  durch  Jämtland  hin, 


*)  2tcii  October,  h.  4  p.  m.    Skalaberg:  27  Z.  3,1  L.  Therm.  4*,25  R.  Hell.  Süd. 

b.  6  p.  m.    Dolstad:      28  Z.  2,2  L.  Therm.  4*,5    R.  Hell. 

Schwach  Sad.    40  Fass  fiber  dem  Fjord« 
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bis  an  den  Fqbb  norwegischer  Gebirge.  —  Das  ist  sehr  verschieden  von 
dem  sanften  Ansteigen  des  Landes  von  Torneä  gegen  Norden  herauf! 

Auch  die  Gebirgsarten  des  Berges  und  seine  innere  Zusammec- 
Setzung  hatten  einiges  Merkwürdige.  Schon  in  der  Gegend  ron  BrO- 
stad  hatte  uns  der  Gneus  mit  so  häufigem,  schuppigen  Glimmer  ver- 
lassen und  wieder  grossen,  weissen,  parallel  liegenden  FeldspatL- 
krystallen  Platz  gemacht,  wie  sie  so  schön  diesseit  bei  Pitei  erseheinen 
Bei  Bornas,  bei  Spjute,  wo  die  Berge  sich  häufen,  verschwand  die 
Textur  des  Gneuses  ganz.  Es  ward  durchaus  kleinkörniger  Granit 
mit  weissem  Feldspath  und  mit  einigen  grösseren  FeldspathkrystallcL 
daswischen.  Am  Fusse  des  Skulaberges  wieder  feiner  Gneus.  Abc 
nur  wenig  am  Abhänge  herauf  tritt  plötzlich  Granit  hervor,  grob-  uai 
kleinkörnig,  mit  dunkelrothem  Feldspath,  wie  wir  ihn  auf  dem  ganzes 
Wege  noch  nicht  gesehen  hatten.  Und  das  Über  Gneus,  nicht  darantpr. 
wie  der  Bappa  kivi  bei  Kengis  und  bei  Oefver  Torne4.  Grancr  Quan 
lag  nur  sparsam  darin  und  wenig  Glimmerblättchen  gruppenweise  vrf- 
sammelt;  ausserdem  nicht  selten  Hornblende.  So  bis  auf  die  Spitic 
des  Berges;  also  nicht  etwa  ein  zufälliges  Lager,  sondern  eine  fort- 
setzende, bedeutende  Modification  der  Hauptgebirgsart  der  Gegeii 
Aber  wie  weit  setzt  sie  fort,  und  welche  Berge  bestehen  noch  darau«' 

Dass  Linnö  in  einer  Höhle  eben  dieses  Skulaberges  bald  $ez 
Leben  verloren  hätte,  wie  er  in  der  Vorrede  der  „Flora  Lapponio' 
erzählt,  hat  den  Berg  bei  den  schwedischen  Botanisten  in  Andenkci 
erhalten. 

Wir  kamen  erst  nach  Sonnenuntergang  vom  Berge  zurflek«.  reiste: 
aber  doch  noch  einige  Meilen  weiter  bis  Aeskia,  wo  wir  anf  das  Ne» 
Ursache  fanden,  mit  der  freundlichen  Aufnahme  der  Menschen  und  vx 
den  inneren  Einrichtungen  des  Wirthshauses  sehr  zufrieden  zu  m 
In  der  That  sind  wohl  solche  Bequemlichkeiten  sehr  unerwartet,  »• 
hoch  im  Norden  herauf  und  viele  Tagereisen  von  grossen  Städ:« 
entfernt.  Aber  alle  Bauerhöfe  in  Norrland,  so  weit  die  Strasse  dnrc^ 
läuft,  nämlich  in  Angermannland,  in  Medelpad  und  in  HekingeliPt 
haben  ein  Ansehen  von  Wohlstand,  das  sehr  ftlr  sie  einnimmt  Die»? 
Anschein  ist  auch  nicht  trttglich;  die  Norrländer  sind  wirklich  tic 
anderen  Schweden  begütert,  arbeitsam  und  fleissig,  ohnerachtet  doi: 
ihr  Boden  und  die  Natur  ihres  Landes  nicht  zu  den  dankbarsten  geb'r 

Am  Morgen,  den  3ten,  kommen  wir  zu  der  grossen  Angemuuuu^ 
Elf.    Sie  war  hier  nicht  wie  ein  Fluss,   sondern  wie   ein  Land^ee 
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Wir  fuhren  in  einem  grossen^  flachen  Boote  herüber  und  ruderten  fast 
eine  Viertelnieiie  fort,  ehe  wir  jenseit  Weda  erreichten.  Angenehme, 
baschige  Ufer,  schöne  Ansichten  und  Fernen  am  Wasser  herauf  und 
segelnde  Schiffe.  Es  ist  ein  grosser,  herrlicher  Strom.  Auch  zeigte 
sieh  in  dieser  Gegend  eine  der  Zierden  des  Nordens  zum  ersten  Mal 
wieder,  der  Ahorn,  Acer  platanoides.  Die  Elf  ist  die  Grenze  seines 
Wachsthums;  er  geht  ungestraft  nicht  herüber.  In  Finnland  sah  ihn 
Linn6  erst  zwischen  Christina  und  Bjömeborg,  etwa  einen  halben  Grad 
sQdlicher. 

Die  Strasse  folgt  stets  den  Windungen  der  Küste  und  entfernt 
sieh  nie  auf  grosse  Weite  vom  Meer.  Das  vcrgrössert  aber  die  Meilen- 
Kahl  sehr.  Hftufig  sind  Aussichten  auf  Fjorde,  die  vom  Meer  ein- 
dringen; aber  tief  in's  Meer  hinein  sieht  man  doch  vom  Wege  fast  nie. 
Auf  einer  Insel  jenseit  des  Waldes  blieb  uns  %  Meilen  von  der  Strasse 
Hemdsand  liegen,  der  Hauptort  von  Norrland  und  der  Sitz  des  Landes- 
hufding,  den  uns  zierliche  Meilensteine  von  gegossenem  Eisen  auf  jeder 
Viertelmeile  nennen.  Abends  spät  kamen  wir  nach  Fjäl,  dem  ersten 
Ort  der  kleinen  Provinz  Medelpad  und  ganz  gemacht,  das  günstigste 
Vorurtheil  fllr  sie  zu  erwecken. 

Den  4ten  October.  Nahe  unter  Fjäl  gehen  wir  über  die  Indals 
Elf,  den  Ablauf  aller  Gewässer  aus  Jämtland  und  deswegen  ein  an- 
sehnlicher Strom.  Wir  mussten  zwei  Mal  herüber;  denn  er  umschliesst 
eine  kleine  Insel,  über  welche  der  Weg  hinläuft.  Endlich  wurden  hier 
die  Wälder  weniger  häufig  und  weniger  lang;  die  Kirchen  drängten 
sieh  näher  zusammen;  das  Land  schien  bewohnter,  und  die  Anblicke 
wurden  erfreulicher  und  reicher.  Wunderschön  war  die  Bucht  von 
Timrä.  Die  edle,  einfache  Kirche  auf  einem  Hügel  im  Thal  spiegelte 
«ch  im  hellen,  ruhigen  Wasser,  \ind  jenseit  die  buschigen  Abhänge  der 
HfigeL  Auf  Wegen  und  Fusssteigen  von  den  Höhen  wogten  die  Menschen, 
die  wie  zu  einem  Mittelpunkte  der  Kirche  zueilten.  Plötzlich  erhob^sich 
das  hohe,  festliche  Glockengeläute  aus  dem  Thale.  Schneller  zogen 
nun  die  Menschen  auf  den  Fusssteigen  hin.  Die  Gruppen  auf  den 
Strassen  entwickelten  sich,  das  ganze  Thal  war  bewegt,  und  feierlich 
stieg  der  Schall  hoch  in  die  Berge  herauf.  Wie  gross  und  erhebend 
ist  die  Natur  I 

Wir  waren  nicht  weit  von  Sundsvall  entfernt  Ein  Thal  uns  gegen- 
über zo^  sich  gegen  die  Stadt  herunter,  an  den  Abhängen  grün  und 
mit  Häusern  besetzt,  lebhaft  und  schön  wie  Tannhausen  in  Schlesien. 
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Die  Stadt  war  vor  zwei  Jahren  abgebrannt,  stand  aber  nun  wieder 
und  zog  sich  von  der  Meeresbucht  glänzend  am  Flusse  herauf.  Aber 
der  Wohlstand  schien  doch  im  Inneren  noch  nicht  wiedergekehrt.  Manck 
Strassen  waren  nur  angelegt,  nirgends  gepflastert,  manche  Häuser  nieht 
ausgebaut;  und  dass  die  Stadt  IGOO  Menschen  enthalte,  iUlt  bei  den 
ersten  Anblick  nicht  auf.  Nur  einige  ansehnliche  Häuser  am  Wasw 
und  Schiffe  im  Hafen  zeigen,  dass  hier  Betriebsamkeit  herrsche,  welche 
auch  hier  noch  beträchtlich  die  Linnenmanufacturen  bewirken.  Vor 
der  Stadt  sahen  wir  den  ersten  Fruchtgarten  wieder^  Aepfelbäame  tut 
Früchten,  und  sie  schienen  nicht  krank  oder  zum  Gedeihen  der  iuaecr- 
sten  Sorgfalt  bedürilig.  Und  überall  in  der  Stadt  standen  hohe  Weide»^ 
bäume  umher,  Salix  fragilis;  auch  zum  ersten  Male  wieder  vom  KonM 
herunter;  in  62*/,  Grad  Breite.  Das  ist  das  Extrem  des  gaten  Fort- 
kommens der  Fruchtbäume  (Aepfel)  am  Bottnischen  Golf.  Am  WeK- 
meere  in  Norwegen  hat  man  freilich  auf  Ertvaagöe  bei  ChristiansuJ 
in  63  Grad  Breite  noch  Frucbtgärten  gesehen,  mit  mannichfaltira 
Sorten  yon  Kirschen,  sogar  Wallnussbäume  mit  Frflchten,  die  aks: 
nur  selten  die  Reife  erzwangen.  *)  Es  ist  tief  im  Inneren  der  Fjorde 
wo  wieder  die  Wärme  wohl,  aber  nicht  die  Nebel  des  grossen  Meem 
eindringen  können. 

Aussen  vor  Sundsvall  lag  ein  Landsitz ,  vielleicht  der  nördlicbdr 
in  Schweden,  ein  kleiner  Palast  von  Stein,  angenehm  auf  tiam 
Hügel,  zu  dem  Ahorn -Alleen  heraufflihren.  Da  wohnt  Greiwe  Frvba 
das  ganze  Jahr  durch,  sagte  mir  der  Skjuts  Bonde  (Schützbaueri«  «ie 
das  Pferd  zum  Fortkommen  auf  der  Station  liefert.  Das  Klima  mi* 
doch  schon  Reize  haben,  wenn  man  es  sich  Landsitze  zu  bauen  erwirb 

Eine  schöne  Brücke  ftthrt  uns  Über  Njurunda  Elf  und  bald  Ikt- 
nach  zwischen  Maj  und  Grytje  wied^  zwischen  hohe  Berge  hinen 
Norbyknylen ,  ein  berühmter  Berg  in  der  ganzen  Gegend  omber  u: 
e\n9  weit  sichtbare  Warte  f&r  die  Seefahrer  im  Meer.  Er  war  xwir 
,  80  felsig  nicht  als  Skulaberg  und  nicht  so  senkrecht  abgeschnitten  c: 
steil,  allein  zuverlässig  gleich  hoch.  Es  war  schon  Abend,  da  v-r 
darunterhinfuhren,  und  erst  tief  in  der  Nacht  kamen  wir  nach  Brii$ 
stad,  der  zweiten  Station  in  Helsingeland ;  die  Berge  hatten  der  sbi 
lieberen  Ausbreitung  von  Medelpad  Grenzen  gesetzt. 

*)  From  BeskriYclBeoYerOarePraestcgjeld.  Norsk  Topographisk  Jonrnal.  XI\  I 
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Merkwürdig  ist  es,  wie  oft  der  Gneus  sich  in  Granit  verändert 
Aof  Meilen  lang  möchte  man  glauben , .  non  endlich  ist  der  Granit 
herrscheod  und  der  Gneus  ganz  ttberwundeo,  vertrieben.    Bei  Herskog 

0 

and  aber  der  Angermanns  Elf  bia  war  der  Granit  so  bestimmt,  klein* 
kOrnig,  mit  weissem  Feldspath  und  mit  einzelnen,  isolirten,  schwarzen 
Glimmerblättchen,  dem  Gneus  gar  nicht  mehr  ähnlich.  Aber  schon 
wenige  Meilen  weiter,  bei  Nässland,  liegt  gar  häufig  wieder  fein- 
schiefriger  Gneus  als  Lager  in  diesem  Granit  und  immer  häufiger. 
Bei  Wistad  jenseit  der  Indals  Elf  wechseln  beide  in  gleicher  Menge 
und  in  gleicher  Ausdehnung.  Und  an  der  schönen  Buchteinfassnng 
Ton  Timra  ist  endlich  alles  Granitähnliche  wieder  ganz  unterdrückt 
OBd  ausgezeichneter,  etwas  wellenförmig  schiefriger  Gneus  durchaus 
herrschend.  Bei  solcher  fortdauernden,  so  ungeheuer  weit  erstreckten 
and  so  ttberaus  grossen  Uebermacht  des  Gneuses  lässt  sich  kaum  solchen 
Graniten  eine  eigene  Selbstständigkeit  zutrauen.  Sie  sind  dem  Gneuse 
nur  untergeordnet.  Nach  Maj,  nach  Bringstad  und  durch  das  Gebirge 
von  Norbyknylen  bin  wagt  es  nun  kein  Granit  mehr,  sichtbar  zu  werden. 
Der  Glimmer  liegt  im  Gneuse  fast  immer  dickschuppig  auf  einander;  das 
iiarf  er  im  Granit  so  leicht  nicht,  und  daran  ist  Gneus  stets  sehr  leicht 
aus  der  Feme  zu  erkennen,  wenn  die  Schieferung  auch  nicht  sogleich 
luffdllt.  Bei  Bringstad  ist  der  Gneus  streifig,  mit  weissem,  sehr  klein- 
körnigen Feldspath  und  mit  vielen  kleinen,  blutrothen  Granaten  im 
Feldspath. 

An  der  Njurunda  Elf  waren  uns  wieder  einige  merkwürdige  neue 
Baume  erschienen,  die  herrliche  Esche  (Fraxinus  excelsior)  und  der 
Elaselnussatrauch,  mit  ihnen  eine  Menge  Pflanzen,  welche  jetzt  reich- 
ich  den  Boden  der  Wälder  und  Wiesen  bedecken.  Den  Haselnuss- 
rtraoch  mag  wohl  mehr  die  Trockenheit  der  Luft  so  weit  südlich 
mrQckhalten,  als  die  absolute  Kälte  des  Klimas;  denn  er  scheint  in 
iCuchter  Luft  vorzQglich  zu  gedeihen,  wenn  man  den  Erfahrungen  auf 
len  norwegischen  Inseln  am  Westmeere  trauen  darf.  Denn  dort  sind 
Haselnüsse  überall  in  so  unglaublicher  Menge,  dass  Bergen  gewöhnlich 
lavon  viele  Tonnen  auswärts  verschickt  Und  der  Strauch  geht  nach 
Selgeland  bis  C5  Grad  herauf,  ehe  er  verschwindet  Die  Njurunda 
!:if  liegt  nur  in  62  Grad  Breite. 

Ueber  Malstad  und  Sauna  fuhren  wir  ganz  nahe  vor  dem  Thore 
ron    Huddiksvall    vorüber.     Die  Stadt  leuchtete  uns  ansehnlich  und 

I..  T.  Doch*«  $t$.  Schriften.    U.  33 
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neu  von  der  Höhe  entgegen.  Gärten  mit  grossen  AhombltmieB  fllhren 
dortbin,  und  aus  der  grossen  Masse  von  Häusern  und  darfiber  hiniof 
stieg  lebendig  und  frisch  das  dichte  Grtln  einer  grossen  Menge  anderer 
Bäume.  Es  ist  doch  höchst  erfreulieh  und  erhebend,  so  immer  tägheb 
das  bessere  Klima  sich  entwickeln  zu  sehen. 

Da  wir  nun  oben  au  den  Gartenmauern  hinfuhren,  die  ans  dem 
Grunde  von  der  Stadt  aufsteigen  und  hier  ihre  Grenze  bezeichnen,  m 
waren  wir  mächtig  verwundert  über  die  grossen,  rothen  Granaten  im 
Gneuse.  Wahrlich,  als  hätte  man  die  Mauern  mit  grossen  Blatfleckei 
besprengt.  Freilich  hatten  wir  schon  den  ganzen  Morgen  Granaten  in 
Gneuse  gesehen,  bei  Malstad  und  Sanna ;  aber  hier  schien  Granat  der 
Gebirgsart  fast  wesentlich,  in  zoUgrossen,  runden  Krystallen,  zwisciifa 
dem  weissen  Feldspatb,  oft  ganz  cochenilleroth.  Andere  Kiystille 
sind  wieder  so  im  Feldspatb  verflossen,  dass  die  ganze  Masse  dsTot 
roth  gefärbt  ist.  Ein  schönes  Gestein,  das  man  wohl  in  einzehec 
Lagern  so  mag  gesehen  haben,  aber  selten  in  solcher  AnadehnoDf 
mehrere  Meilen  weit  fort. 

Bei  dem  betriebsamen  Iggesund  zog  sich  ein  ganzes  Dorf  r<x 
grossen,  rothgedeckten  Wohnhause  des  Brukspatrons  im  baamreicbev 
Thale  herauf.  Die  Häuser  der  Arbeiter  liefen  wie  eine  Strasse  fort 
und  hohe  Eschen  und  Ellern  standen  am  Wege.  Es  ist  eins  der 
grössten  und  schönsten  Eisenwerke  des  Reichs,  berühmt  dnreh  m 
grosses  Walzwerk,  das  hier  Rinmann  erbaute,  und  das  er  in  seinefB 
Bergwerks- Lexicon  weitläuftig  beschrieb.  Auch  erkennt  man  an  der 
Lebhaftigkeit  des  Ortes  sehr  leicht,  von  welcher  Wichtigkeit  dies  Werk 
sein  mttsse. 

Von  hier  verschwindet  endlich  Alles,  was  an  Gtebirge  erinnert 
Der  Weg  läuft  unaufhörlich  durch  abwecbselungslose  nnd  endücb 
ermüdende  Wälder,  und  nicht  ohne  Beschwerde  erreichten  wir  tief 
in  der  Nacht  Kongsgärd  in  Norrala,  acht  Meilen  von  Bringstad  eotfem 

Den  6ten  October.  Norrala  ist  wichtig  in  der  Geschichte  roi 
Schweden.  Hier  versammelte  Gustaf  Wasa  Hesingelands  Banem  osd 
erhitzte  sie  gegen  Christian.  Dieser  Begebenheit  wegen  hat  eine 
Societät  1775  vor  dem  Wirthshause  einen  Stein  errichten  lassen  mit 
einer  langen  Inschrift  daran.  Das  ist  gut  fttr  die  Fremden,  die  <A 
diesen  Weg  gehen,  und  es  mag  auch  wohl  zuweilen  den  Banen 
Geftthl  des  eigenen  Wcrthes  erhöhen. 
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Eine  Meile  fort,  nicht  weit  unter  Momiösje  in  Söderala,  rauschte 
008  die  wilde  Ljusne  Elf  entgegen,  über  mächtige  Blöcke  aus  dem 
Walde  hervor  und  in  den  finstern  Wald  wieder  hinein.  Sie  bringt 
alle  Wässer  aus  der  Provinz  Herjeadalen  zum  Meere  und  gehört  zu 
den  beträchtlichsten  Flflssen  von  Schweden.  Doch  ist  es  gelungen 
nnd  nicht  vor  gar  lange,  über  den  Strom  eine  grosse  und  lange  Brücke 
ZD  bauen,  bei  Weitem  die  schönste  auf  dem  langen  Wege  zwischen 
Tomeä  und  Stockholm.  Aber  endlos  ist  der  Wald  von  Skog  nach 
Hamräng,  drei  ewige  Meilen  Sandland  und  nur  ein  einziges  Wirths- 
iiaus  dazwischen.  Der  grosse  Wald  sollte  wieder  Provinzen  und  ELlimate 
scheiden.  Als  wir  bei  Hamräng  hervortraten,  waren  wir  in  dem  kleinen 
and  nahrhaften  Gestrikland.  Thäler  zogen  sich  von  der  Fläche  her- 
anter,  kleine  Felsen  am  Abbang.  Ein  schönes  Eisenwerk  lag  auf  der 
Seite,  und  grosse  Ahorn -Alleen  führten  von  .den  Arbeiterwohnungen 
dorthin.  Alles  schien  eine  neue  und  bessere  Natur  zu  verrathen.  Die 
kalte  Eller  (Alnus  incana)  war  hier  nicht  mehr.  Eschen,  so  hoch  und 
schön,  wie  wir  sie  vorher  nicht  gesehen  hatten,  und  selbst  eine  Rüster 
[Ulmus  campestris)  steht  bei  Hamrang.  Sie  ist  berühmt;  denn  Linn^ 
hat  sie  verewigt.*)  Die  Einwohnet  hielten  sie  zu  seiner  Zeit  für  einen 
verwünschten  Baum,  weil  er  nie  Früchte  trug  und  der  einzige  seiner 
kii  war.  In  der  ganzen  Gegend  kannten  sie  keinen  ähnlichen.  Selbst 
lie  Linde  kann  hier  schon  wachsen  und  gut. 

Grefle  erreichten  wir  nicht.  Wir  mussten  in  Trödje  bleiben,  noch 
Eut  zwei  Meilen  von  Gefle  entfernt. 


Statt  der  Granaten  von  Huddiksvall  erschien  bei  Iggesund  Hom- 
riende  im  Gneus  und  recht  viel  schuppiger  Glimmer  zugleich.  Das 
rab  ihm  wohl  ein  fremdes  Ansehen,  allein  es  erreichte  das  Angenehme, 
Sonderbare  und  Auffallende  des  Granaten- Gncuses  bei  Huddiksvall 
lei  Weitem  nicht.  Nach  Bro  lag  der  Feldspath  roth  und  lang  gezogen 
de  Flammen  im  Gestein,  von  schuppigem  Glimmer  umgeben,  bei  So- 
lerala  wellenförmig  schiefrig  wie  Schlangen.  Etwas  dem  Granit  Aehn- 
iches  sahen  wir  erst  wieder  in  der  Nähe  von  Hamrang,  mit  fein- 
ichiefrigem  Gneuse  zusammen,  aber  nicht  lange;  denn  Gneus  mit 
mssem  Feldspath,  den  Glimmer  concentrisch ,  zwiebelartig  umgiebt; 
iahen  wir  bis  vor  die  Thore  von  Gefle  verfolgt. 

*)  Flora  Lapponic«,  Prolegoni. 
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Den  7ten  Octobcr.  Die  erste  Ansicht  von  Gefle  gefiel  mir  nicht 
Der  schwarze  Fichtenwald  geht  zu  nahe  heran.  Alles  ist  zu  fladi 
und  lässt  sich  nicht  Übersehen.  Doch  zeigen  grosse  Gebäude,  auf  der 
Fläche  zerstreut,  dass  man  einer  bedeutenden  Stadt  sich  nähere;  auch 
widerspricht  dem  das  Innere  nicht.  Das  Rathhaus  ist  ein  schOnes  uih! 
geschmackvolles  Gebäude,  und  andere  Privathäuser  zur  Seite  sind  dieser 
Nachbarschaft  nicht  unwerth.  Am  Quai,  längs  dem  kleinen  Flusse, 
lagen  eine  grosse  Menge  SchiiSe  herunter,  welche  für  den  Betrieb  der 
Stadt  sprechen.  Auch  enthält  sie  nach  Tuneid  5500  Einwohner,  welches 
fltr  eine  so  nordische  Stadt  viel  ist.  Wir  hielten  uns  nur  einige  Standes 
auf,  freuten  uns  der  Bewegung  und  der  Schiffe  auf  dem  Flosse  vaA 
gingen  am  Rande  die  Alleen  von  Ebereschen,  Ahorn  und  Eschen  her- 
unter,  welche  weit  zur  Stadt  heraus  gegen  das  Meer  laufen. 

Die  Mauern  der  Gärten  und  selbst  auch  einige  Häuser  waren  ron 
rothcii,  feinkörnigen  Sandsteinen  gebaut.    Das  war  uns  so  fremd,  fiui 
als  hätten  wir  einen  Pomeranzenbaum  am  Wege  gefunden;  denn  solche 
Sandsteine  sind  im  Norden  ganz  ungewöhnliche  Gesteine.    Sehr  sonder- 
bar lagen  in  der  Mitte  des  Sandsteins  Nieren  von  schwarzem«   sehr 
weichen  Erdpech  und  auch  bis  zu  ganz  kleinen  Körnern  in  der  Mas« 
verstreut.    Wir  sahen  so  viel  mit  diesen  Steinen  gebaut  und  so  durch- 
aus  allein  davon,  dass  wir  einen  Biiich  ganz  in  der  Nähe  vermutheteL. 
Wir  gingen  am  ganzen  Quai  herunter,  fragten  jeden  Vorübergehendet, 
wo  der  Sandsein  gebrochen  werde;  aber  Niemand  verstand  nos  oder 
wusste  uns  die  mindeste  Auskunft  zu  geben.    Wir  erfuhren  ee  nickt 
Erst  spät  nachher  hat  man  mir  versichert,  diese  Steine  wUrden  p: 
nicht  bei   Gefle   gebrochen,   sondern  fänden  sich   an  den    äosserea 
Scheeren  vor  dem  Hafen  von  der  See  ausgeworfen.  Man  weiss  nicht 
woher.     Die  Quelle  der  Nachricht  war  sehr  glaub wflrdig,   aber  die 
Thatsache  wenig.    Es  war  fast  Mittag,  da  wir  Gefle  verliessen.    Weoirt 
Stunden  nachher  hatten  wir  das  Eisenwerk  Hamas  erreicht  und  daadt 
einen  wichtigen  Ort  für  die  Bestimmung  klimatischer  Verhältnisse  ic 
Schweden.    Denn  hier  wächst  die  erste  Eiche  wild,  was  schon  Liniic 
wusste,  als  er  nach  Lappland  heraufreiste.     Und  mit  dem  Ersebeinei 
der  Eiche  ist  es,  als  hätte  man  den  letzten  Einfluss  von  Polar*£Gnu 
verlassen.    Denn  nun  vermag  man  auf  der  Fläche  vollkommen  so  riti 
Korn  zu  bauen,  als  man  bedarf,  und  nun  fürchtet  man  die  verderb- 
lichen Nachtfröste  nicht  mehr,  die  oft  in  wenig  Minuten  die  Monate 
lang  genährte  Hoffnung  einer  reichen  Aemte  zerstören. 
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Der  Lauf  der  Eichengrenze  über  die  nordischen  Länder  ist  merk- 
wftrdig  genug.  Er  giebt  recht  bestimmt  zu  erkennen,  wie  das  Klima 
sich  mit  der  Entfernung  yom  grossen  Ocean  yerschlimmert.  In  Nor- 
wegen wachsen  die  Eichen  noch  schön  und  frisch  in  dem  Inneren  der 
Meerbusen,  bei  Ghristiansuud  und  bei  Melde  fast  bis  63  Grad  hinauf, 
aod  bei  Drontheim  sind  sie  doch  zum  Wenigsten  noch  nicht  ganz  unter- 
drflckt  Hamas  hingegen  liegt  nicht  höher  als  60  Grad  40  Minuten. 
Jeoseit  des  Bottnischen  Golfs  gehen  Eichen  kaum  über  Abo  hinaus; 
im  Finnischen  Busen  besetzen  sie  nur  die  Küsten  bis  Helsingfors,  und 
an  der  Südseite  vermögen  sie  jenseit  Narva  nicht  mehr  in  Ingermann- 
land  einzudringen,  sie  kommen  nicht  einmal  bis  zu  60  Grad  herauf. 
Georgi  erzählt,*)  Kaiser  Peter  I.  habe  bei  Petersburg  Eichen  anpflanzen 
lassen.  Auch  sind  sie  mannsdick  geworden,  aber  unregelmässig 
gewachsen,  mit  einem  ihrem  Alter  und  ihrer  Natur  widerstreitenden, 
abgelebten  Ansehen.  Auf  dem  Wege  nach  Moskau  erscheinen  sie 
nur  erst  wieder  an  den  Ufern  des  Flusses  Msta  (Güldenstädt) ,  und 
ohne  dass  sich  noch  das  Land  bedeutend  erhoben  hat,  finden  sie 
ganz  östlich  gegen  Sibirien  ihre  Grenze  in  der  Nähe  von  Ossa, 
zwischen  Kasan  und  Catharinenburg ,  in  nicht  mehr  als  57%  Grad 
Polhöhe.  ••) 

Auch  die  Gesteine  bei  Hamas  waren  auffallend.  Von  Gefle  her 
waren  Homblendelager  mehr  als  gewöhnlich  im  Gneuse  erschienen; 
hier  in  der  Nähe  des  Hohofens  lag  sogar  Nichts  als  feinkörnige  Horn- 
blende umher,  mit  Epidot  gemengt,  dem  fichtelberger  Golmttnzerstein 
ganz  ähnlich,  in  grossen  Blöcken,  aus  denen  Mauern  und  Häuser 
gebaut  waren.  Woher?  Aus  der  Nähe  ganz  gewiss.  Allein  in  welcher 
Verbindung  mit  dem  Gneuse? 

Der  Uebergang  über  die  mächtige  Dal  Elf  hielt  uns  viele  Stunden 
lang  auf.  Der  Eisgang  hatte  die  Brücke  zerstört,  welche  sonst  in  der 
Nähe  des  grossen  Wasserfalls  mit  vieler  Kunst  über  den  Strom  gebaut 
war.  Wir  mussten  uns  einer  Fähre  bedienen.  Aber  gegenüber  in 
Elfkarleby  sollte  Morgen  Markt  gehalten  werden.  Die  Menge  der 
wartenden  Menschen,  Pferde  nnd  Karren  am  Ufer  war  so  gross,  dass 
ans  die  Reihe  des  Uebersetzens  nur  erst  nach  vielen  Fahrten  der  Fähre 
traf.    Der  Ort  jenseit  sah  nun  einer  Stadt  gleich.    Eine  Menge  Kauf- 


*)  Betehreibung  von  Petersburg,  519. 

**)  J.  G.  Qmelin,  Beise  durcb  Sibirien.    I.  103. 
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lente  hatte  sich  versammelt,  und  eine  lange  Reibe  von  Boden  ftlbte 
gegen  die  Hänser.  Die  Strasse  war  von  Wagen ,  Pferden ,  Vieh  imd 
von  umherlaufenden,  lärmenden  npd  schreienden  Menschen  gesperrt 
und  in  den  Häusern  war  der  Lärm  und  die  Bewegung  nicht  kleiiMr. 
Ganz  Dalekarlien  kommt  an  diesem  Markttage  nach  Elf  karleby  herunter. 
Halb  Gefle  zieht  ihnen  entgegen,  und  wer  weiss,  wie  viele  von  Up- 
sala  und  von  Stockholm.  Es  ist  einer  der  vorzüglichsten  Märkte  tue 
Schweden.  Auch  vom  Lande  her  stand  eine  ganze  Wagenburg  vor 
dem  gesperrten  Schlagbaum  und  harrte  des  Eingangs,  and  nur  mit 
Mühe  drängten  wir  uns  an  den  Seiten  fort  und  durch  den  Wald  hie 
Die  Nacht  zwang  uns,  in  Mehede  zu  bleiben.    Wir  waren  in  Uplaod. 

Eine  halbe  Meile  vor  Yffre  kamen  wir  von  Hflgeln  herunter  ont 
traten  nun  ganz  in  die  Fläche  hervor.  Das  ist  nun  so  eben  und  flidi 
wie  im  nördlichen  Deutschland.  Kein  Wald  mehr,  und  Kornfelder 
unabsehbar  fort.  Nun  sind  auch  die  Häuser  der  Bauern  mit  Strck 
gedeckt,  und  darüber  mag  man  sich  wohl  immer  freuen.  Zwar  ist  ^ 
nicht  zierlich;  allein  diese  Bauern  essen  kein  „Barkbröd^  mek: 
sie  würden  im  Mangel  von  ihrem  eigenen  Dach  zehren  können. 

Von  Hdgstad  lief  die  Strasse  eine  ganze  Meile  schnurgerade  a-jf 
Upsalas  Domkirche  zu.  Wir  eilten  das  lang  erwartete  Ziel  zu  erreickec. 
und  mit  nicht  wenig  Bewegung  fuhren  wir  Abends  uro  5  Uhr  in  eiit 
Stadt  hinein,  welche  Europa  schon  seit  einer  so  langen  Reihe  to: 
Jahren  mit  Hochachtung  nennt. 


Es  giebt  wenig  Orte,  vielleicht  keinen,  deren  Klima  so  genac 
und  so  sorgfältig  bestimmt  ist,  als  Upsala.  Dank  sei  es  der  vortref- 
liehen  Beobachtungsmethode,  der  man  hier  stets  gefolgt  ist,  und  cie 
wahrscheinlich  noch  von  Celsius  herrührt  und  noch  immer  mit  Reicher 
Genauigkeit  befolgt  wird.  Denn  man  hat  hier  niemals  geglaubt,  dn 
Temperatur  zu  kennen,  wenn  man  im  Tage  unregelmäasig  die  Beobsct 
tungen  häufte  oder  grosse  Kälte-  oder  Wärmegrade  angab,  die  nor  tt- 
Augenblicke  eintreten  und  durchaus  gar  Nichts  von  allgemeiner  Tea- 
peratur  der  Gegend  bestimmen.  Im  Gegentheil  verwahrt  die  Stemirait' 
meteorologische  Journale,  welche  mit  Maliers  Beobachtungen  im  Jakn 
1756  anfangen  und  seitdem  ununterbrochen  fortgesetzt  sind.  Nach  die^s 
ward  das  Thermometer  stets  täglich  in  seinen  Extremen  beobachtet 
wie  seit  18  Jahren  in  Genf,  nämlich  bei  Sonnenaufgang  und  in  dco 
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ersten  Stunden  des  Nachmittags.  Das  war  doch  in  Upsala  schwerer 
als  in  sttdlichen  Gegenden,  wo  die  Sonne  nicht  wie  dort  im  Sommer 
um  2  Uhr,  im  Winter  um  9  Uhr  aufgeht.  Hallet's  Aufzeichnungen 
selbst,  etwa  zehn  Jahre  lang,  sind  freilich  etwas  unordentlich  und 
schwer  zu  entziffern.  Auch  scheinen  sie  wenig  benutzt  worden  zu 
sein,  ausser  den  Jahren,  von  denen  Mallet  selbst  die  Resultate  in  den 
^hriften  der  Stockholmer  Academie  bekannt  machte.  Dagegen  aber 
sind  Prosperin's  Journale  Muster  von  Genauigkeit,  Ordnung  und  Deut- 
lichkeit Sie  gehen  von  1774  bis  zu  Prosperin's  Tode  1797.  Sie  sind 
auch  Huster  Air  seine  Nachfolger  gewesen:  Holmquist,  von  1798  bis 
1801,  and  Schilling,  der  jetzige  Observator  auf  der  Sternwarte,  welcher 
noch  unausgesetzt  die  meteorologischen  Journale  mit  gleicher  Genauig- 
keit und  Pünktlichkeit  fortsetzt 

So  ist  denn  nun  Upsala  als  ein  fester  Punkt  im  Norden  anzusehen, 
dessen  Temperatur  wir  ganz  genau  kennen,  und  welche  man  ohne 
Misstrauen  benutzen  kann,  andere  Temperaturen  damit  zu  vergleichen. 

Ich  hatte  es  mir  während  meiner  Anwesenheit  in  Upsala  zum 
Torzflglicbsten  Geschäft  gemacht,  alle  diese  Journale  mit  einander  zu 
vergleichen  und  daraus  die  Mittel  zu  ziehen;  denn  ich  fühlte  das 
BedOrfniss  dieses  festen  Punktes  im  Norden,  dessen  Temperatur  -  An- 
gaben keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  sein  könnten. 

Folgendes  sind  die  gefundenen  Mittel  während  der  30  Jahre  von 
1774  bis  1803. 

Januar  ...  —    4",21  R. 

Februar    .  .  —    2®,22 

März  ....  —    1^,26 
April  ....  3^56 

Mai 7«,56 

Juni ir,66 

Juli 13*,69 

August  .  .  .  12*,63 

September  .  9*,07 

October.  .  .  5*,17 

November   .  0',35 

December   .  —    2^975 

Mittel  .  .  .  .  4^42R. 
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Vergleicht  man  gleiche  Jahre  mit  Wargentin's  BeobachUmgen  auf 
der  Sternwarte  in  Stockholm,  bo  findet  sich,  dass  Stockbolma  jfthrtiehe 
Mittel  im  Durchschnitt  Upsala  um  0,423  Grad  B.  fiberfareffen.  Daran 
haben  mehr  die  weniger  kalten  Winter  Antheil,  als  die  W&rme  de» 
Sommers.  Denn  Stockholm,  zwischen  der  See  und  dem  MÜar  auf 
Inseln,  geniesst  weniger  heitere  Tage  als  Upsala;  aber  die  Nebe' 
des  Winters  massigen  auch  dagegen  beträchtlich  die  Strenge  der  Kälte. 


Ich  kam  nach  Stockholm  am  24sten  October  tief  in  der  Dankelhett 
Schon  lange  hatte  die  Menge  von  Wagen  und  Karren  auf  der  Straae 
die  Nähe  der  Hauptstadt  verkündet;  aber  doch  glaubte  ich  mich  noch 
immer  im  dicken  Walde;  da  leuchteten  uns  die  grossen  Laternen  des 
Zollhauses  blendend  entgegen,  und  wir  traten  aus  der  Mitte  des  Walde» 
unmittelbar  in  die  Stadt.  Die  schnurgerade  Drottningsgata  fthrte  na» 
unter  dem  Obserratoriura  hin  von  der  Höhe  gegen  den  MUar,  und 
prächtig  war  die  Perspective  der  brennenden  Laternen  herunter,  (a«t 
eine  Viertelmoile  lang  fort;  dann  das  Leben  auf  dem  grossen  Norder- 
malms  Torg  und  das  Gedränge  auf  der  herrlichen  Brücke,  bis  zoni 
Wirthshause  in  der  Myntgata.  Die  Hauptstadt  des  Reichs  Hess  sifL 
auch  in  der  Dunkelheit  nicht  verkennen. 

Es  ist  doch  eine  wunderbare,  einzige  Stadt.  Welche  romantische 
Ansichten,  Inseln,  Wässer,  Felsen,  Höhen  und  Thäler!  Was  man  äd 
in  entfernten  Landschaften  zusammenträumt,  ist  hier  im  Umfange  der 
Stadt  vereinigt.  Was  die  Natur  Grosses  aufweisen  kann,  findet  sicL 
in  der  Nachbarschaft  der  schönsten  Denkmäler  der  Kunst  Freilidi 
ist  hier  nicht  die  betäubende  Pracht  von  Neapel,  allein  dafür  eine  »> 
unbegreifliche  Mannichfaltigkeit  von  Ansichten  und  Eindrücken,  dstt 
sie  sich  vielleicht  in  Jahresfrist  nicht  alle  auffinden  lassen.  Wie  scbui 
ist  die  Lage  des  imposanten  SchlosseS;  auf  einem  Hügel  in  der  Mitte 
der  Stadt,  von  welchem  man  ringsumher  fast  die  ganze  Stadt  übersiefaL 
wie  sie  an  den  Abhängen  vom  Wasser  sich  heraufzieht!  Wie  einsaa 
reizend  sind  die  felsigen  Ufer  am  Rörstrand-  und  Carlsbergwik,  ac 
welchen  sich  artige  Landhäuser  in  den  Klüften  verbergen!  Wie  prilefati^' 
der  Blick  von  Södermalms  Felsen  auf  das  Innere  der  Stadt,  auf  die 
Schiffe  im  Hafen,  die  Inseln ,  die  Boote  und  auf  den  Wald  und  die 
Felsen  des  Thiergartens  jenseits!  —  Die  Strassen  sind  so  kttnstiick 
geführt,  dass  in  ihnen  die  grossen  Gebäude  oder  Kirchen,  ganz  in  der 
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Ferne  und  in  ganz  entlegenen  Tbeilen  der  Stadt,  immer  im  Gesiehts- 
punkte  stehen,  immer  besehäftigen  und  den  Blick  auf  das  Entfernte 
hinrichten.  Die  lange  Drottninggata  auf  die  Gatharinenkirche  im 
Södermalm,  die  Storgata  auf  die  Johanniskirche,  die  Riddaregata 
aaf  die  Adolph- Friedrichskirche.  Solche  Abwechselung  giebt  es  in 
keiner  anderen  Stadt  von  Europa. 

Ich  habe  vom  Inneren  nur  wenig  gesehen;  denn  es  ist  schwer, 
dich  von  einer  so  lehrreichen  Sammlung  zu  trennen,  als  die  Mineral- 
sammlung des  Bergwerks- CoUegiums  ist,  wenn  sie  so  liberal  geöffnet 
wird  und  so  frei  zu  benutzen  ist  als  unter  des  edlen  Hjelm's  Aufsicht 
und  durch  seine  Gfite. 

Diese  Sammlung  ist  wirklich  ein  Bild  der  mineralischen  Natur 
von  Schweden  y  vollständig  wie  in  wenig  anderen  Ländern ,  in  denen 
man  geographische  Sammlungen  aus  dem  Inneren  angelegt  hat.  Alle 
Provinzen  erscheinen  hier,  durch  ihre  natttrlichen  Producte  cbarakterisirt, 
vom  rauhesten  Lappland  bis  zum  südlichen  Schonen,  und  von  jeder 
darf  man  etwas  Neues,  Lehrreiches  erwarten,  auch  selbst  wenn  man 
sie  bereist  und  auch  untersucht  hat  Denn  das  ist  der  grosse  Nutzen 
dieser  Sammlungen,  dass  sie  angefangene  Beobachtungsreihen  fort- 
zusetzen erlauben.  Es  sind  die  zusammengetragenen  Inschriften  der 
Natur,  welche  jetzt  Dem  nicht  bloss  lesbar,  sondern  auch  verständlich 
werden,  der  die  Geschichte  der  Provinz  aus  ihren  Quellen  im  Voraus 
studirt  bat,  und  die  hier,  nahe  an  einander  gerückt,  sich  oft  gegenseitig 
zum  glänzenden  Lichte  erläutern« 

Auch  Baron  Hermelin's  Sammlung  ist  eine  der  wichtigsten  fllr  die 
geographische  Kenntniss  der  mineralogischen  Schätze  von  Schweden; 
aber  die  zierlichste  und  ausgesuchteste  in  Stockholm  ist  vielleicht  die 
Mineralsanunlung  des  e^rigen  und  kenntnissreichen  Herrn  G.  M.  Schwartz 
in  Rörstrand,  des  besten  Mineralogen  im  Reiche.  Er  ist  aus  Helsing- 
fors  in  Finnland  und  durch  ein  Handbuch  der  Mineralogie  bekannt.^) 


Ich  verliess  Stockholm  am  12ten  November,  nicht  ohne  grosse 
Besorgniss,  auf  dem  Wege  nach  Ghristiania  durch  den  fallenden  Schnee 
am  weiteren  Fortkommen  durchaus  gehindert  zu  werden.  Schon  in 
den  ersten  Tagen  des  Novembers  hatte  uns  der  Schnee  mächtig  auf- 

*)  HauBmaiiD,  System  der  unorganiairten  NaturkOrper,  8.  3. 
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gehalten,  da  ich  mit  den  Herren  Schwarz  und  (jeijer,  dem  Sohne  des 
berühmten  Bergraths,  Utö  besuchte.  Aber  er  war  nicht  zur  dauernden 
Schneebahn  geblieben.  Doch  jetzt  trieb  Alles  vereinigt  zur  grössten 
Eile.  Die  Hofifnung,  in  besserer  Jahreszeit  Wermeland  und  Westgoth- 
land  zu  sehen,  die  später  der  ausgebrochene  Krieg  grausam  zerstJSrte. 
hatte  mich  noch  mehr  am  Aufhalten  in  diesen  merkwürdigen  Land- 
Schäften  verhindert.  Daher  habe  ich  von  ihnen  kaum  etwas  gesehen 
und  nicht  mehr  Vortheile  gehabt  als :  ich  habe  ihre  Herbstluft  geathmel 

In  der  Nähe  der  Stadt  kommt  man  unaufhörlich  nach  kleioeü 
Seen  herunter,  mit  felsigen  Inseln,  die  man  Kesselumgebungen  glaobi 
und  immer  ist  es  doch  nur  der  Mälar,  der  sich  so  sonderbar  wind^ 
und  krümmt  Auch  bei  Söder  Telje  ist  er  nicht  weit  Meer  und  See 
kommen  hier  ganz  nahe  zusammen,  und  nur  ein  kleiner,  nicht  hoher 
Landrücken  trennt  sie  von  einander.  Da  der  Mälar  in  den  letzteren 
Jahren  durch  sein  plötzliches  Ansteigen  in  Stockholm  viel  Schaden 
gethan  hatte,  so  beschloss  man  hier,  durch  einen  Kanal  dem  See  einen 
neuen  Ablauf  zu  geben.  Und  da  die  Arbeit  wirklich  angefangen  war. 
so  erweiterte  man  sie  1806  und  1807  so  weit,  dass  der  Kanal  so^ 
Air  kleinere  Schiffe  fahrbar  ward;  zum  Theil  durch  Hülfe  von  fran- 
zösischen Gefangenen.  Dadurch  ist  ein  neuer,  kürzerer,  sicherer  und 
bequemer  Seeweg  nach  Stockholm  eröffnet,  der  wahrscheinlich  stark 
benutzt  werden  wird. 

Denn  nun,  statt  von  Landsort  sich  noch  weiter  der  offenen  ond 
stürmischen  See  anzuvertrauen,  fahren  die  Schiffe  sogleich  bei  Trusa 
in  den  grossen  Meerbusen  Himmenyö  und  kommen  gar  nicht  einnal 
aus  den  Scheeren  nach  dem  Leuchtthurm  von  Landsort  heraus.  Am 
einer  vortrefflichen  Karte  des  Königlichen  Landmäteri  Kontoret*)  iA 
nicht  allein  die  Lage  dieses  schönen  und  nützlichen  Weib  deotlieii 
bestimmt,  sondern  man  sieht  hier  auch,  wie  sehr  die  Schiffe^  die  dortii 
Söder  Telje  Kanal  gehen,  ausser  der  Sicherheit  noch  an  Ersparung  de« 
Weges  gewinnen. 

Von  Lägstakrog,  wo  ich  die  Nacht  war,  trieb  mich  gewaltig 
Sturm  und  Schneewetter  aus  Nordost  schnell  vor  Mariefred  und  vi>r 
Strängnäs  vorbei,  nach  dem  sehr  guten  Wirthshause  Ekesog.    Die 


*}  KarU  öfver  Begellederne  ifrän  Landsort  tili  Stockholm,  eaTÜ  genom  den  rid 
Söder  Teige  till&mnade  Kanal,  som  förbi  Dalarö  och  Wazholm.  Fdrfattad  nU  KoofL 
Landmäteri  Kontoret  af  C.  £.  Enagrias  och  N.  Kjemer,  1S07. 
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Nacht  braeb  sebnell  ein;  Torsbälla  und  den  Ablauf  des  Hjelmar  sah 
ich  im  Mondschein  und  erreichte  den  grossen  und  zierlichen  Hof  von 
Smedby  erst  Abends  nach  zehn  Uhr.  In  der  Mitte  des  Hofes  war 
hier,  ond  auch  in  vielen  anderen  Wirthshäusern,  ein  grosser,  grüner 
Rasenplatz,  mit  einem  artigen  Geländer  umzogen,  und  aus  der  Mitte 
erhob  sich  ein  grosser  Baum,  die  höchste  Tanne  der  Gegend,  mit 
Kränzen  bis  zur  Spitze  geziert,  welche  weit  in  der  Gegend  umher 
das  Wirthsbaus  bezeichnet. 

Alles  ist  flach  am  Anfange  des  Mälars.  In  Kungsör  war  viel 
Bewegung  von  Schiffen  von  Arboga  herunter.  Den  Kanal  selbst  erreicht 
man  eine  Meile  nachher;  goldene  Buchstaben  über  der  Brücke  erzählen, 
dass  Carl  XL  ihn  angefangen,  Carl  XU.  ihn  vollendet  habe.  Von 
Fellingsbro  jenseit  Arboga  steigt  das  Land;  durch  Wälder  und  Thäler 
läuft  der  Weg  einige  Meilen  weit  fort.  Aber  gegen  Oerebro  öffnen 
8ich  die  Wälder.  Ich  sah  eine  weite  Aussicht  im  Mondschein  über 
den  grossen  Hjelmar  und  fuhr  die  ganze  Höhe  wieder  herunter,  an 
deren  Fuss  Oerebro,  die  Hauptstadt  von  Nerike,  liegt. 

Wenn  aber  Karten  ein  Gebirge  zwischen  Nerike  und  Westgothland 
hinlaufen  lassen,  so  ist  das  doch  immer  ein  Gebirge  nicht,  wie  in 
anderen  Theilen  von  Schweden;  fast  nicht  mehr  als  eine  Höhe. 
Wälder  unaufhörlich  fort,  zwischen  denen,  wie  Inseln,  die  Höfe  liegen 
and  flache  Thäler.  Die  grösste  Erhebung  mag  bei  Bodame  sein,  und 
doch  nicht  mehr,  als  einige  hundert  Fuss  hoch. 

Morgens,  den  16ten,  fuhr  ich  von  Hofva  nach  Westgothland  herunter« 
Der  Wenem  erschien  wie  ein  grosses  Meer  von  der  Höhe,  Mariestad 
wie  eine  Seestadt  am  Ufer,  mit  einigen  schönen  Häusern  und  mit 
Schiffen  im  Hafen.  In  der  Dämmerung  sah  ich  noch  die  KinnekuUe 
aufsteigen,  zwischen  Enebacken  und  Kolang,  mit  einer  Krone,  die 
einen  Basaltberg  verkündet;  freilich  ist  es  nur  ein  Berg  in  einer  so 
flachen  Gegend.  Lidköping,  das  ich  am  Abend  erreichte,  ist  ganz 
wieder  in  der  Fläche. 

Diese  ganze  Gegend  Westgothlands  scheint  gar  nicht  mehr  Schweden 
zu  sein.  Dörfer  finden  sich  oft.  Alles  ist  nicht  allein  bewohnter,  sondern 
wohnt  auch  näher  zusammen;  und,  was  ausser  der  Gegend  von  Upsala 
im  Norden  ganz  unerhört  ist,  man  sieht  mehrere  Landkirchen  auf  ein- 
mal. Am  langen  Hunneberg  bei  Wenersborg  glaubte  ich  Buchen  zu 
sehen  zwischen  dem  dichten  Gebüsch.  Einige  finden  sich  auch  schon 
auf  Kallandsö  bei  Lidköping.    Das  ist  bis  Ö8V4  Grad.    Aber  das  ist 
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auch  das  Aeusserste,  was  Bachen  za  erreichen  vermögen,  und  wohl  dne 
Folge  der  Nachbarschaft  des  Westraeeres.  Denn  in  Smäland  geben 
die  Bachen  fast  nicht  ttber  57  Grad,  einige  Meilen  nördlich  von  Wexi«*> 
heraus,  und  an  der  Küste  des  Baltischen  Meeres  kaum  jenaeit  Calmar. 

Ich  hatte  von  Wenersborg  nach  Uddewalla  hin  Oebirge  erwartet 
Es  war  nur  Höhe,  und  nur  erst  bei  Rockne  Elf  zeigten  sieh  Felsen: 
Gneus,  in  dem  hier  andere  feinglimmerige  Gneusstttcke  eingewickelt 
liegen,  wie  ein  Conglomerat.  Näher  gegen  Uddewalla  hin  erseheint 
'  wieder  eine  ausgezeichnete  Scheerennatur.  Zerschnittene  Felsen,  ak 
hätten  grosse  Fluthen  sich  zwischen  sie  durchgedrängt  Der  Weg 
läuft  jetzt  zwischen  solchen  Felsen  herunter,  nach  dem  Ort,  wo  vorhe 
Uddewalla  sich  ausbreitete.  Wie  sehr  hatte  sich  nicht  hier  der  An- 
blick verändert!  Vor  anderthalb  Jahren,  da  ich  gegen  Cbristianii 
hinreiste,  eine  schöne,  blühende  Stadt;  nun  durchaus  eine  Ruine.  Ihi 
Feuer,  wenige  Wochen  nach  meiner  Durchreise,  hatte  auch  nicht  eis 
Gebäude  verschont,  und  bis  jetzt  wohnten  die  Einwohner  immer  nodi 
in  den  Schutthaufen.  Sie  hatten  noch  nicht  ein  Haus  wieder  gebaut 
Der  König  hatte,  nicht  ohne  Unrecht,  verlangt,  die  neuen  Häuser  sollui 
von  Stein  gebaut  werden ;  allein  dazu  mangelte  es  den  verarmten  Ein- 
wohnern an  Kräften,  welche  ihnen  der  gleich  darauf  ansgebrochene 
norwegische  Krieg  auch  wohl  schwerlich  vermehrt  hat 

Von  Qvistrum,  am  19ten,  nordwärts  herauf,  war  der  Weg  böek< 
beschwerlich.  Es  fing  tief  an  zu  schneien,  und  kaum  konnten  «cl 
noch  die  Räder  bewegen.  Aber,  sonderbar!  je  weiter  nordv^rts,  am 
so  weniger  Schnee.  Bei  Uee  lag  nur  gar  wenig,  und  bei  Wyk  vrar 
gar  keiner  gefallen.  Dagegen  sagten  Reisende,  dass  unterhalb  Udd^ 
walla  der  Schnee  hoch  und  bleibend  sei,  ganz  der  Lage  der  Orte  ent- 
gegen. Das  Schneewetter  kam  von  Osten  und  zog  nach  dem  Kalt^ 
gatt  herüber. 

Aber  länger  sollte  nun  auch  der  Boden  nicht  mehr  von  Sehnet 
frei  sein.  Bei  Hogdal,  in  der  Nähe  des  Svinesunds,  fiel  auf  das  Neot 
dicker  Schnee,  mit  heftigem  Sturm  iius  Osten.  Wir  kamen  nur  oiH 
grösster  Mttfae,  die  Höhen  auf  und  ab,  nach  Svinesund  herunter.  £.« 
ward  dunkel,  der  Sturm  immer  heftiger,  die  Ueberfahrt  ganz  unmöglicb 
Um  9  Uhr  fällt  das  Wasser,  der  Sturm  legt  sich,  der  Schnee  wini 
weich  und  schmilzt  in  grossen  Strömen  von  den  Bergen.  Um  Mitter- 
nacht können  wir  übergehen.  Indem  erhebt  sich  ein  mächtiges  Domier* 
wetter.     Herrlich  grosse  Blitze  aus  den  schwarzen  Wolken  fahren 
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erschreckend  über  die  ganze  Hemisphäre  hin,  nnd  der  Donner  rollt 
nirehterlich.  Alles  zieht  von  Süden  herauf,  einige  Donnerschläge 
fahren  krachend  auf  die  Erde  herunter,  der  Sturm  wttthet  aufs  Neue, 
nun  von  SQden  her;  Platzregen,  Brausen,  Aufruhr  in  der  ganzen  Natur. 
Welche  Nacht!  Und  welche  Fahrt  in  solcher  Nacht,  bis  Westgaard 
erreicht  ist!    Und  ein  solches  Donnerwetter  noch  am  20sten  November! 

Wie  nöthig  doch  eine  Ruhe  schien  von  einigen  Tagen  in  dem 
edlen  Niels  Ancker*schen  Hause  in  Frederikshald ;  wie  wohlthätig  der 
Umgang  mit  so  ausgezeichnet  vortrefflichen  Menschen! 

Am  27sten  November  Nachmittags  erreichte  ich  endlich  wieder, 
nach  einer  Abwesenheit  von  sieben  Monat,  das  Haus  des  Generals 
Ton  Wackenitz  in  Christiania,  das  mir  durch  die  Aufnahme  darin 
schon  lange  zur  sehnlich  zurttckgewttnschten ,  glücklichen  Heimath 
geworden  war. 


X.    Eückreise  von  Christiania  nach  Berlin. 


Der  Krieg  zwischen  Dänemark  nnd  Schweden  war  ausgebrochen, 
im  April  1808.  Der  Landweg  durch  Schweden  war  nun  völlig  gesperrt, 
and  nach  Kopenhagen  und  Deutschland  war  keine  andere  Verbindung 
Qbrig  geblieben,  als  Ober  das  unsichere  Meer,  in  welchem  englische 
Fregatten  und  Kaper  die  ganze  norwegische  Küste  blockirt  hatten. 
Doch  kamen  manche  Schiffe  herüber  im  Schutze  der  Nacht  und  machten 
aach  nns  Mnth,  diesen  Weg  zu  versuchen. 

Wir  reisten  von  Christiania  früh  am  4ten  October  1808,  der 
Kammeijonker  und  Kapitain  Baron  Adeler,  einer  der  liebenswürdigsten 
nnd  gebildetsten  Offiziere  der  dänischen  Armee,  nnd  ich.  Drammen, 
die  grosse  Stadt,  welche  den  bedeutendsten  Holzhandel  in  Norwegen 
treibt,  sahen  wir  zu  Mittag,  und  am  Nachmittag  waren  wir  im  kleinen 
Stadtchen  Holmestrand. 
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« 

Das  ist  ein  unendlich  reicher  Weg  von  Ansichten  und  Abwechselimf  . 
Der  grosse  Strom  von  Drammen  sucht  an  Pracht  ttberall  seines  Gleicheit 
So  viel  Ruhe  und  Grösse  in  seinem  Laufe  aus  dem  herrlichen  Thalf 
gegen  den  Meerbusen.  Und  so  viel  Leben  darauf  von  grossen  Schiffea 
vor  Anker,  Böte  überall  in  ewiger  Bewegung,  und  die  beiden  Städte 
Strömsöe  und  Bragemäs  in  unabsehbarer  Reihe  am  Ufer  fort  Es  ist 
wohl  eine  Ansicht,  welche  unter  den  merkwürdigsten  in  Europa  genannt 
zu  werden  verdient. 

Auch  Holmestrand  hat  eine  gar  sonderbare,  romantische  La|t 
Zwischen  den  senkrecht  aufsteigenden  Felsen  und  dem  Ufer  des  Meer» 
bleibt  nur  für  eine  Strasse  Raum,  und  kaum  noch  so  viel,  auf  einer 
vorspringenden  Sandsteinschicht  einen  Platz  anzulegen.  Viele  Häuser 
klammern  und  heften  sich  an  die  Felsen  wie  Nester.  Und  doch  ist 
Alles  nett,  zierlich  und  bemalt,  als  fehle  Wohlstand  dieser  kleinen 
Stadt  nicht. 

Das  Merkwürdige  der  geognostischen  Verhältnisse,  das  Christiani» 
Gegend  so  wunderbar  auszeichnet,  bleibt  sich  auch  auf  diesem  Wesre 
noch  gleich.  Abwechselung  der  verschiedenartigsten  Gesteine  nod 
Erscheinungen,  wie  man  sie  im  Voraus  wohl  nie  hätte  ahnen  können. 

Der  schöne,  rothe  (Uebergangs-)  Granit  der  Berge  von  Stroms*V 
setzt  fort,  mehr  als  eine  Meile  weit,  bis  nahe  vor  Oestro,  eine  kleinf 
Bergreihe,  welche  den  Dramsfjord  in  seinem  Lauf  zum  grösseret 
GhristianiaQord  begleitet.  Dann  zeigt  sich  am  wieder  abfallendet 
Gebirge  schwarzer  Kalkstein,  dicht  und  splittrig,  wie  man  ihn  int: 
oft  zu  sehen  gewohnt  ist;  aber  nicht  lange.  Nadelporphyr  liegt  daranf. 
und  tief  unten  bei  Sandekirche  am  SandeQord  erscheint  der  Sandstein, 
auf  welchem  der  Porphyr  ruht.  Dieser  Sandstein  setzt  nun  anunter- 
brechen  fort,  am  Rande  des  Meerbusens  hin,  und  bildet  die  GrundU^ 
aller  folgenden  Felsen.  Denn  eine  hohe,  schwarze  Felsreihe,  ganz  senk- 
recht, tritt  nun  nahe  bis  an  das  Meeresufer  vor  und  zieht  sich  meila- 
weit  hin.  Die  Strasse  nach  Holmestrand  hat  in  das  Meer  bineia 
gebaut  werden  müssen;  denn  unter  den  Felsen  war  dazu  kein  Baum. 

Ich  habe  diese  Felsen  lange  und  genau  untersucht,  und  inuner 
habe  ich  mich  gefragt:  bin  ich  denn  in  Italien,  oder  in  AuvergoeV 
Durch  Uebergangsgebirge  in  unmittelbarer  Verbindung  hierher  geilUui 
scheinen  diese  Massen,  wie  von  jenen  vielleicht  noch  lange  räthselhaAen. 
unerklärlichen  Bergen.     Holmeslrands  Felscnreihe  ist  Porphyr;  aber 
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dieser  Porphyr  wird  zum  BaBalt,  durch  alle  unmerklichen  Abstufungen 
and  Verilnderungen  von  Gesteinen,  an  denen  Auvergne  so  reich  ist. 
Schon  bei  Holmestrand  selbst  liegen  kleine  Hügel  von  Basaltblöcken 
aufgehäuft;  der  Basalt  ist  sehr  schwarz,  etwas  feinkörnig,  schwer  und 
mit  yielen  grttnlichschwarzen ,  glänzenden  Augiten  gemengt,  und  mit 
nichts  Anderem,  weder  mit  Feldspath,  noch  mit  Kalkspath.  Die  Augite 
sind  gar  nicht  zu  verkennen  und  durchaus  mit  der  Hornblende  nicht 
zu  yerwechseln ;  denn  ihre  Erystallisation  mit  der  so  charakteristischen 
schiefen  ZuschArfung  tritt  Überall  deutlich  hervor.  Dieser  Basalt  ist 
nicht  selten  blasig,  porös;  ja  oft,  wo  er  andere  Porpbyrschichten  berührt, 
roth  und  schlackig.  Er  bildet  nicht  eine  Kuppe  oben  über  dem  Porphyr 
oder  über  anderen  Gebirgsarten ,  wie  die  basaltischen  GrUnsteine  der 
KionekuUe  and  des  Hunneberges  in  Westgothlaud,  sonderu  es  ist  ein 
fortsetzendes  Lager  in  der  Mitte  der  Felsreihe  selbst,  über  Nadel- 
porphyr und  von  anderem  Porphyr  wieder  bedeckt  Das  ist  an  diesen 
so  steil  entblössten  Felsen  sehr  deutlich  zu  sehen.  Verliert  die  Haupt- 
masse ihre  Schwärze,  wird  sie  röthlichbraun,  der  Wacke  ähnlich,  so 
sind  die  Augitkrystalle  gar  schön,  ihre  Seitenflächen  und  Ecken  scharf 
nnd  deutlich ;  und  viel  weisser  Kalkspath  erscheint  dann  zugleich,  theils 
in  kleinen,  runden  Blasenkugeln,  theils  als  Ausfüllung  grosser,  läng- 
licher Blasen;  gar  oft  inwendig  mit  kleinen  Quarzkrystallen  geziert  und, 
sind  die  Nieren  etwas  beträchtlich,  auch  wohl  im  Inneren  mit  schönen 
Quarzdrusen  selbst.  Auch  Feldspath  in  Nadeln  findet  sich  in  den 
röthlichbraunen  Massen. 

Aber  sehr  sonderbar  sind  die  Conglomeratlager  darunter.  Kopf- 
gross  stecken  Engeln  von  Nadelporphyr  aus  der  braunen  Wackenmasse 
hervor ;  wie  Kanonenkugeln  in  Mauern.  Viele  sind  durchgebrochen  und 
fallen  auch  dann  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Zusammensetzung 
gegen  die  Grundmasse  auf.  Viele  Kugeln  sind  ganz  blasig  und  dicht 
an  einander  gedrängt.    Es  ist  eine  der  untersten  Schichten. 

Bei  Angerskleif,  einem  sehr  engen  Pass  eine  halbe  Meile  vor  der 
Stadt,  kann  man  mit  Händen  greifen,  wie  die  ganze  Porphyrreihe  auf 
Sandstein  ruht.  Die  Scheidung  ist  weitbin  zu  sehen.  Der  Sandstein 
hebt  sich  etwas  höher  aus  dem  Meere  hervor,  und  die  Felsen  ent- 
fernen sich  um  ein  Weniges  vom  Wege.  Die  Schichten  schiessen 
unter  den  Porphyr  hinein  nach  West  und  Nordwest.  Der  Sandstein 
hat  ein  thonartiges  Bindemittel  und  ist  mit  vielen  GUmmerblättohen 
gemengt. 
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Auf  dem  Wege  von  Angerskleif  nach  Revaa  erscheiat  nao  andi 
ein  mächtiges  Lager  oben  in  den  Felsen,  das  durch  seine  Weim 
gegen  die  Schwärze  der  niederen  Massen  auiTällt.  Es  ist  Feldspath- 
porphyr,  die  Grundmasse  hell  fleischroth,  mit  grossen,  mächtigen  Quan- 
krystallen  darin  zerstreut.  Zum  ersten  Mal  sah  ich  hier  Qnin- 
krystalle  als  Gemengtheil  dieser  Porphyre,  jene  Infiltrationen  im  Kalk« 
spath  der  Wacke  ausgenommen. 

Diese  ganze  merkwürdige  Felsreihe  wendet  sich  südlich  Ton  Revu 
und  Sande  vom  Meerbusen  weg  und  zieht  sich'  in  das  Land  hineiD 
gegen  Hof.  So  mannichfaltige  Verhältnisse  sie  darbietet,  so  ist  docl 
im  Ganzen  dieselbe  Ordnung  nicht  zu  verkennen,  wie  bei  CbristiaDii 
und  Drammen.  Der  Sandstein  ist  derselbe,  welcher  die  Ufer  dei 
HolsQord  bildet,  unter  Krogskoven.  Er  liegt  auf  dem  schwanen 
Kalkstein;  das  würde  man  auch  wohl  wahrscheinlich  bei  Eidsfo» 
Eisenwerk y  über  Hof,  unmittelbar  sehen,  so  wie  unter  Kolsaas  l« 
Bärum.  Darüber  die  Poi-phyrformation.  Alle  Gesteine  würden  ab« 
auch  hier  noch  der  Transitionsformation  angehören,  und  was  HofaI>^ 
Strands  Reihe  eigenthümlich  auszeichnet,  sind  nur  Lager,  keine  Gebirr^ 
arten  selbst. 

Also  doch  Basaltlager  in  der  Transitionsformation!  Und  nh 
Augiten  erfüllt.  Noch  mehr,  mit  Verhältnissen,  welche  so  anfTalleK: 
an  Auvergue  erinnern,  wo  die  Porphyrberge  doch  weit  von  der  Trtih 
sitionsformation  entfernt  sind! 

In  der  That  sind  die  Nadelfeldspathe  oft,  als  hätte  man  Stacke 
aus  dem  grossen  Thale  Prentigarde  am  Mont  Dore  vor  sich  lieges 
Und  recht  merkwürdig  ist,  dass  bei  Holraestrand,  wie  am  Mont  Dore 
und  bei  Clermont,  die  Menge  des  Feldspathes  verhältnisamässig  mh 
der  zunehmenden  Schwärze  der  Grundmasse  abnimmt  Im  achwanefi 
Basalt  ist  vom  Feldspath  nie  eine  Spur  mehr  zu  finden. 


Die  Grafschaft  Jarlsberg,  die  wir  durchflogen,  ist  ein  HflgeUasd 
mit  flachen  Thälern,  wie  in  Thüringen.  Nur  ganz  nahe  bei  HoIl■^ 
Strand  eröffnen  sich  noch  einige  herrliche  Ansichten,  die  steilen  Fel^fi 
herunter  über  den  Fjord  und  die  Inseln  jenseit  nach  der  flachen  Ge^cw 
von  Moss  und  nach  dem  hoch  aufsteigenden  Lande  von  Hunrau 

Bei  Klavenäs  sah  ich  Mandelstein  im  Porphyr;  rothe  Wackca* 
Hauptmasse  mit  Nieren  von  weissem  Kalkspath  und  Specksteio.    Im 
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weiteren  Fortlauf  erschien  jedoch  nichts  Anderes  als  Porphyr  ohne 
Uflterbrechang  fort;  gewöhnlich  mit  rother  Hauptmasse  und  mit  kleinen 
Feldspathen  in  Rhomben,  nicht  in  Nadeln,  Khombenporphyr.  Man 
sieht  ihn  freilich  in  Felsen  anstehend  nicht  häufig,  aber  doch  deutlich 
bei  Solleröd  im  Undrumsdal  und  auf  dem  Wege  von  Tönsbergs  Elv 
nach  Stokke  Kirche  herauf.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Grafschaft  kann 
man  wie  ein  grosses  Plateau  von  Porphyr  betrachten,  etwa  500  oder 
OM  Fa80  Aber  dem  Meer. 

Und  sonderbar!  wo  die  Grenzen  der  Grafschaft  sich  hinziehen, 
da  endigt  sich  auch  der  Porphyr;  der  schöne  Zirkonsyenit  kommt 
wieder  hervor.  So  wie  Jarlsberg  die  Porphyr -Grafschaft,  so  konnte 
man  Laarvig  das  Land  des  Zirkonsyeoits  nennen.  Denn  beide  Gebirgs- 
arten  beschränken  sich  genau,  als  wäre  es  ihnen  geboten,  auf  die 
politischen  Grenzen,  und  keine  tritt  auf  das  Gebiet  der  anderen  herüber. 

Diese  Grenze  hat  einer  der  vorigen  Besitzer  der  Grafschaft,  welche 
jetzt  wieder  kiiniglich  ist,  Graf  DaneskioldLaurvig,  mit  einer  Marmor- 
Pyramide  bezeichnet  und  mit  einer  Inschrift  zum  Lobe  des  Königs  daran. 
Was  bestimmt  nicht  aber  auch  diese  Pyramide  fQr  Grenzen !  Nicht  bloss, 
wo  Laurvig  und  Jarlsberg,  wo  Zirkonsyenit  und  Porphyr  sich  trennen, 
Brombeerraoken  winden  sich  um  den  Marmor,  und  reife  Brombeeren 
bangen  daran.  Wo  aber  Brombeeren  (Rubus  caesius)  wachsen,  da  ist 
das  Buchen  «Klima  erschienen,  und  dies  sind  die  ersten  Brombeeren 
?on  Christiania  her.  Bald  nachher  läuft  wirklich  der  Weg  in  einem 
herrlichen  Buchenwald  fort,  fast  bis  zu  den  Ufern  der  Louven  Elv. 
Eine  Erscheinung,  wie  man  sie  in  Norwegen  nirgends  mehr  hat.  In 
der  That  ist  sie  auch  unerwartet.  Denn  so  viel  Zunahme  des  Klimas 
hätte  man  sich  durchaus  nicht  vorstellen  dürfen.  Es  ist  genau  in 
r>9  Grad  Breite,  wo  gegenüber  bei  Frederikshald  und  eben  so  in 
Bohus  Län  an  Buchen  gar  nicht  zu  denken  ist.  Warme  Meerwinde, 
Schutz  vor  westlichen  Seestürmen  und  Yortrefflichkeit  des  Bodens 
mögen  hier  vereint  ihr  Wachsthum  befördern.  Um  so  mehr  darf  man 
das  glauben,  da  südlicher,  weder  bei  Skien  noch  bei  Arendal  oder 
rhristiansand,  Bachen  als  Wälder  wieder  erscheinen,  ohnerachtet  ihnen 
doch  dort  die  Wärme  des  Elimas  gewiss  nicht  mehr  hinderlich  ist. 

Die  Brücke  über  die  Louven  Elv,  eine  halbe  Meile  vor  Laurvig, 
ist  schön,  kühn,  elegant  und  doch  bewunderungswürdig  fest  und  sicher 
gebaut  Brücken  sind  überhaupt  selten  in  Norwegen,  und  so  grosse 
and  lange  noch  mehr.    Diese  steht  erst  seit  1807,  durch  den  Eifer 
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und  die  Thätigkeit  des  General -Wegmeisters,  Eammerherm  Peter 
Ancker.  Der  Strom,  welcher  von  den  höchsten  norwegiseben  Gebirgen 
durch  NumnieJalen  herabkommt,  Kongsberg  durchfliesst  und  hier  bei* 
nahe  das  Ende  eines  Laufes  von  mehr  als  dreissig  Meilen  erreicht 
ist  ausserordentlich  reissend  und  gross.  Aber  die  steinernen  Pfeiler, 
auf  welchen  die  BrUcke  liegt,  sind  dieser  Wuth  angemessen.  Sie  sisd 
nicht  schwer,  aber  fast  alle  Quader  sind  durch  gewaltige  Anker  ub<1 
Klammern  zu  einer  soliden  Masse  verbunden  und  das  Ganze  mit  Keil- 
Bchiiife  gegen  Strom  und  Eis.    Ein  sehr  schönes  Werk. 

Wunderschön  ist  aber  auch  Laurvigs  Bai  nud  die  nette  Stadt  nnter 
den  Felsen  hin.  In  der  Entfernung  steigen  die  Werke  der  Festnn; 
Frederiksväm  wie  aus  dem  Meere,  und  auf  der  Spitze  der  Landzunge 
steht  der  kleine  Flecken  Stavärn.  Dazu  eine  Bewegung  im  Orte  selb« 
wie  in  einer  grossen  Handelsstadt,  wozu  freilich  in  diesem  Aogmbüek 
eine  starke  Garnison  gegen  englische  Angriffe  viel  beitragen  mochte. 
Am  Ende  des  Ortes  liegt  ein  bedeutendes  Eisenwerk,  wo  jetzt  nnaiif- 
hörlich  Kanonen  gegossen  und  gebohrt  wurden,  und  nicht  weoig 
Menschen  liefen  zwischen  den  Bohrhäusern,  dem  Hobofen,  den  grosses 
Rösthaufen  umher.  Das  Eisenerz  kommt  von  Arendal,  die  Kohlen  a«i 
den  oberen  Wäldern  der  Grafschaft,  und  diese  letzteren  in  soleber 
Menge,  dass  man,  seit  der  königlichen  Erkaufdng  einige  Meilen  höher 
im  Lande,  einen  Hohofen  im  SIemdal  gebaut  hatte,  der  im  Herbst  IH'*' 
eben  angehen  sollte,  was  nicht  wenig  beitragen  wird,  die  Lebhaftig- 
keit von  Laurvig  noch  zu  vermehren. 

Buchenwälder  fllhrteu  uns  auch  noch  von  Laurvig  weiter  geget 
Porsgrund  hin,  nach  Meerbusen  herunter  und  wieder  herauf.  In  anderes 
Ländern  hat  man  doch  kaum  Etwas,  das  sich  den  Ansichten  an  diei^ 
Koste  vergleichen  Hesse.  So  zerschnitten,  so  tief  eingesenkt,  wie  Kanäle, 
wie  die  Meerbusen  von  Vatsbotn  und  der  Landgangsfjord  Bind.  & 
ist  gar  sonderbar,  und  man  gewöhnt  sich  daran  nicht. 

Schon  in  der  Dunkelheit  kamen  wir  aus  diesen  Felsen  hervor  n 
das  grosse  Thal  des  SkiensQords  herunter  und  nach  dem  sehönen  Fon- 
grund.  Grosse,  vortreffliche  Häuser,  die  nicht  bloss  auf  WoUstaiNl. 
sondern  auf  Reichthum  hindeuten,  in  langer  Reihe  wohl  eine  halbe 
Meile  fort,  so  dass  sie  lebhaft  das  reizende  Gemarke  Ober  Elberfeld 
zurückrufen.  Auch  jenseit  des  Fjords,  der  hier  nur  ein  Flnss  tat,  liegt 
ein  ähnlicher  Ort,  Vestcr  Porsgrund,  dichter  zusammengedrängt  und 
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weniger  sehön.    Beide  enthalten  vollkommen  die  Bevölkerung  mancher 
bedeutenden  Stadt  von  Norwegen. 

Auf  der  Höbe  über  dem  schönen  Thal  führt  dann  ein  guter  Weg 
bis  Skien,  noch  eine  halbe  Meile  fort,  und  nun  steil  in  das  eng  zwischen 
den  HQgeln  und  dem  Wasser  eingepresste  Städtchen.  Wir  fuhren  durch, 
ttber  eine  ewig  lange  Brücke  von  hölzernen  Balken,  tlber  brausende 
Wasserfälle,  neben  Sägemtthlen  ohne  Zahl  vorbei  und  nun  wieder  in 
engen  Strassen,  bis  wir  Gjemsö  Kloster  erreichten,  den  Sitz  des 
Kammerherrn  Adeler,  dem  fast  diese  ganze  Gegend  unterthan  ist. 


Was  von  den  merkwürdigen  Verhältnissen  der  Uebergangsformation 
Christianias  Umgebungen  nicht  entwickeln,  das  wird  auffallend,  deutlich 
and  klar  in  den  Bergen  von  Skien;  gerade  auf  der  Grenze  der  ganzen 
Formation  selbst  Denn  jenseit  des  Skienfjords  sind  alle  diese  ausser- 
ordentlichen Gesteine  verschwunden,  welche  von  Christiania  aus  un- 
unterbrochen fortgesetzt  haben.  Jenseits  ist  kein  Porphyr  mehr,  kein 
Zirkonsyenit,  kein  Mandelstein ,  kein  Sandstein ,  ja  auch  nicht  einmal 
der  schwarze  Kalkstein,  ausser  einigen  wenigen  Spuren  in  kleinen 
Hügeln  bei  dem  Vester  Porsgrund. 

Auch  westlich  verbreiten  sich  von  Skien  aus  diese  Gesteine  nicht 
weiter.  Sie  werden  von  der  Hytten  Elv  bei  Fossum  begrenzt,  bis  zum 
höheren  Gebirge  nach  Kongsberg  herauf. 

So  sind  also  die  neueren  Gesteine  in  Norwegen  auf  einen  Raum 
ausgedehnt,  der  völlig  dem  Christianiafjord  gleicht;  und  so  wie  dieser 
einen  langen  Sack  im  Kattegatt  bildet  (Sack  von  Norwegen  nennen 
ihn  die  Holländer),  so  dringt  das  Uebergangsgebirge  mit  seinen  man- 
nichfaltigen  Gliedern  wie  ein  ähnlicher  Sack  zwischen  dem  Gneusgebirge 
herauf.  Eine  merkwürdige  Verbreitung,  die  auf  den  Karten  sonderbar 
hervortritt,  und  die  einst  Licht  verspricht  über  allgemeine  Yerbreitungs- 
gesetze  der  Gebirgsarten  im  Norden. 

Man  hat  doch  wirklich  nur  einen  schwachen  Begriff  von  der  Pracht 
des  Zirkonsyenits ,  wenn  man  ihn  nicht  auf  seiner  Lagerstätte  sieht, 
und  wie  er  vorzüglich  zwischen  Laurvig  und  Porsgrund  vorkommt. 
Alle  Massen  und  Felsen  scheinen  aus  einer  anderen  Welt;  man  ist  so 
Etwas  gar  nicht  gewöhnt.  Dieser  Glanz  und  das  Frische  des  Feld- 
spaths,  die  grosskörnigen  Flächen,  die  ungewohnten  bläulichen  Farben 
und  so  häufig  das  labradorische  Farbenspiel  auf  den  Flächen.     Im 

34* 


532  Beise  darch  Norwegen  und  Lappland.    Zweiter  ThelL 

Inneren  die  deutlichen,  frischen  und  glänzenden  Homblendekrystalle 
und  überall  kleine,  braune  Zirkone.  Jeder  Block  will  anterBucht  and 
bewundert  sein,  jeder  Fels  angeschlagen  und  verfolgt  werden.  Unwill- 
kürlich hebt  man  die  Stücke  am  Wege  auf,  steckt  sie  bei  neb,  tu 
noch  länger  zu  besehen,  was  uns  hier  überall  umgiebt,  und  muss  «€ 
doch  wieder  hinlegen ,  um  neuen  Stücken  Platz  zu  machen,  welche 
sich  in  die  Hand  drängen.  Das  herrliche  Gestein  bildet  alle  Höhen, 
alle  Berge  am  Wege  über  LandgangsQord  und  Yatsbotn,  wohl  s^^, 
ja  bis  1000  Fuss  hoch,  und  höchst  sonderbar  malerische  Felsen  aber 
den  Fjorden. 

Am  westlichen  Ufer  des  EidangerQords  treten  darunter  die  titern 
Gesteine  hervor,  und  nun  nicht  mehr  in  solchen  Felsen  und  Bergfo. 
sondern  nur  in  Hügeln,  welche  von  dichten  Wäldern  bedeckt  werdeiL 
Eidanger  Kirche  steht  darauf.  Es  ist  brauner,  feinsplitteriger  Hon- 
stein,  dem  Kieselschiefer  ähnlich,  wie  unter  dem  Grefsen  bei  Christiania. 
Weisse  Bänder  von  ähnlichem  Gestein  ziehen  sich  hänfig  dann 
parallel  fort,  wie  Bandjaspis.  Tiefer  herunter,  ehe  man  Leerkotteos 
morastiges  Thal  erreicht  und  Porsgrunds  wassergleiche  Fläche,  ver- 
ändert sich  der  Hornsteiu  zu  reinem,  weissen  Quarz,  und  dieser  ver- 
steckt sich  in's  Thal. 

Wenn  man  von  Skien  aus  die  Berge  ersteigt,  welehe  dies  Thal 
vom  SIemdal  und  vom  Faritzvand  trennen,  so  fallen  zuerst  die  Httgci 
in's  Auge  und  die  Schichten,  welche  die  Stadt  so  nahe  nmher  eia* 
zwängen.  Man  hat  mit  den  Steinen  die  Strassen  gepflastert  and  diese 
Strassen  dadurch  zu  einem  der  interessantesten  Kabinette  gemaebt 
Denn  die  Versteinerungen  des  schwarzen  Kalksteins  zeigen  sich  ut 
den  Platten  in  grösster  Mannichfaltigkeit,  schön  und  deutlich.  Meic 
und  grosse  Madreporiten;  gar  viele  Trochiten  und  von  Entrochitei 
ein  wildes  Chaos  durch  einander;  einige  Patellen,  auch  einmal  mitaster 
ein  Ammooit  und  sehr  oft  eine  einschalige,  in  der  Mitte  eingekerte 
Versteinerung,  welche  nach  Ström*s  und  Esmarck*s  Versicherang  na^^ 
bisher  unbekannt  sein  soll.  Diese  Hügel  sind  nur  etwa  300  Fass  hoch . 
ihre  Schichten  neigen  sich  gegen  Nordost.  Oben  werden  sie  zor  Ebene, 
ein  breites  Thal,  welches  die  Gneusberge  über  Fossum  von  den  Zirkon- 
syenitbergen  von  SIemdal  trennt. 

Ich  ging  den  letzteren  zu  und  erreichte  an  ihrem  Fuas  den  Bvr- 
sesjö,  aus  welchem  der  Bach  Leerkotten  seinen  Ursprong  nimmt,  der 
erst  eine  Meile  tiefer,  unter  Porsgrund,  sich  mit  SkiensQord 
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Bis  dahin  immer  noch  Kalkstein;  auch  einige  Orthoceratiten  darin, 
allein  nnr  wenige.  Jedoch  sobald  jenseit  des  kleinen  Sees  sich  das 
Land  erhebt,  ist  das  Gestein  sogleich  grauer,  grobsplitteriger  Quarz, 
iu  deutlichen  Schichten,  zwei  Fuss  hoch,  die  in  den  Berg  hineinfallen 
gegen  Kordost.  Auf  dem  Quarze  liegen  häufig  ganz  dünne  Schiefe^ 
Yon  schwarzen  feinen  Glimmerblättchen ,  Grauwackenschiefer,  aber 
immer  nur  in  dünnen  Lageo.  Diese  Schichten  steigen  einige  hundert 
Puss  in  die  Höhe.    Dann  legt  sich  darauf  ein  ausgezeichneter  Mandel- 

■ 

stein.  Eine  schwärzlichgraue  Wacken- Hauptmasse,  uneben  von  feinem 
Korn,  doch  feinkörnig  in  der  Sonne;  mit  unglaublich  viel  weissen 
Kalkspath- Mandeln  nnd  Nüssen,  die  meisten  wie  eine  Mandel  gross, 
andere  zolllang  nnd  bis  zu  weissen  Punkten  herunter.  Nicht  alle  sind 
vollkommen  ausgefüllt,  sondern  in  einigen  bleiben  in  der  Mitte  Drusen 
nnd  Höhlungen  zurück.  Ausserdem  liegen  viel  schwarze  Krystalle  in 
der  Masse,  welche  mehr  dem  Augit  gleichen  als  der  Hornblende; 
der  butterige  Bruch  zeigt  sich  zu  wenig.  Das  ist  ein  Gestein  wie 
unmittelbar  aus  der  Basaltformation!  Und  hier  steigt  es  zu  hohen 
Bergen  auf.  Denn  es  setzt  fort  durch  kleine  Thäler  bis  zum  Gipfel 
des  YardekoUen,  der  das  ganze  Thal  von  Skien  beherrscht  und  eine 
Tortreffliche  Aussicht  nach  der  Stadt,  nach  dem  reizenden  Gjemsö 
Kloster  jenseit  des  Wassers  und  über  den  belebten  Fjord  bis  Pors- 
gmnd  herunter.    YardekoUen  ist  aber  876  Fuss  über  dem  Fjord. 

Ein  tiefes  Thal  nach  Faritzvand  und  Slemdal  herunter  scheidet 
diese  Gipfel  von  höheren  Bergen.  Der  Mandelstein  setzt  in  das  Thal 
berein  bis  znr  Tiefe.  Allein  jenseits  am  Abhänge  gegen  Yeedldsekollen 
herauf  erseheint  Zirkonsyenit;  unten  feinkörnig,  mit  deutlicher  Horn- 
blende in  eckigen  Krystallen  und  mit  Feldspath,  der  nicht  selten  roth  i&t; 
oben  immer  grobkörniger  und  der  graue,  labradorisch  spielende  Feld- 
spath immer  häufiger,  hin  und  wieder  sogar  von  rothem  Feldspath 
amgeben.  Das  ist  keine  unbedeutende  Masse.  Der  Gipfel,  da  wo  ein 
Merkzeichen  von  Steinen  für  die  Seefahrer  im  Meere  steht,  hat  sich 
Bclion  volle  1551  Fuss  erhoben.  *)  Wirklich  sieht  man  auch  von  oben 
weit  hinein  in  das  Meer,  ohnerachtet  es  doch  mehrere  Meilen  entfernt  ist ; 

*)  Den  24sten  August  1808: 
OjemiA  Kloster,  h.    7:  B«rom.  28  Z    2,1  L.     30  Fuss  über  dem  Fjord. 
VardckoUen,       h.    9:  Barom.  27  Z.  3,5  L.     Therm.  l3*,5. 
VcedldsekoUeD,  h.  12:  Barom.  2')  Z.  Ifi  L.     Therm.  ]5*,6. 
Qjcms5  Kloster,  h.    5:  Barom.  28  Z.  1,8  L. 
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über  die  AusflQsse  des  Fjords  nach  Langesund  hin  und  ttber  Frederik»- 
yärn  bis'jeuseit  nach  Schweden.  Man  sieht  die  ganze,  so  tief  ein- 
geschnittene Landschaft,  ttber  welche  sich  der  Zirkonsyenit  veriireitei 
und  alle  Gipfel,  wie  sie  bald  Veedlösekollen  übersteigen,  bald  tief 
«darunter  herabsinken.  Ein  Blick  belehrt  hier  sogleich,  wie  hoch  die^ 
merkwürdige  Gebirgsart  in  Norwegen  zu  steigen  vermöge.  So  sonder- 
bar hoch  und  steil  uns  auch  die  Felsen  zu   sein   schienen   zwisekez 

Laurvig  und  Porsgrund,  so  war  doch  dorthin  kein  Berg,  der  an  Höbe 

• 

Veedlöse  um  Vieles  überstiegen  hätte.  HQher  war  ein  runder,  isoKitpr 
Kollen,  zwischen  Faritzvand  und  Louven  EIv,  nordw&rts  in  der  Nibc 
von  Laurvig;  die  Schiffer  sehen  ihn  weit  heraus  vom  Meer;  sie  oeuiec 
ihn  Lövesnyta  und  benutzen  ihn  als  Merkzeichen  der  Efiste.  Er  na^ 
bis  1800  Fuss  Höhe  erreichen.  Nordwärts  hin  iUlt  der  Blidt  vos 
Veedlöse  auf  sanft  liöher  ansteigendes  Gebirge,  bis  zu  den  drei  Knppei 
des  SkrimsQelds  unweit  Sandsvär  in  der  Nähe  von  Kungsberg,  welche 
den  Horizont  dort  beschränken.  Das  sind  auch  die  grössten  bekanntem 
Höhen,  zu  denen  hier  der  Zirkonsyenit  aufgestiegen  ist,  und  schos 
deswegen  sind  sie  sehr  merkwürdig.  Herr  Esmarck  giebt  dem  hödute: 
2Ö13  pariser  Fuss,  etwa  200  Fuss  weniger  als  Jondsknuden  über  Konp^ 
berg,  aber  fast  1000  Fuss  mehr  als  Veedlösekollen. 

Ulfskollen  über  Fossumvärk,  der  höchste  Gneusberg  bei  Skifu. 
ist  mit  unserem  Zirkonsyenitgipfel  gleich  hoch. 

Andere,  niedrigere  Gipfel  verbinden  Veedlöse  (die  Banmlose)  nj 
der  Reihe  von  VardekoUen.  Ich  folgte  dieser  Kette  auf  dem  Rfiekei 
hin  und  fand  mich  bald,  statt  von  Zirkonsyenit,  nun  von  Porphyr  wm- 
geben.  Eine  braune  dichte  Hauptmasse,  mit  vielen  weissen,  kleinea 
Feldspathkrystallen  darin,  den  Porphyren  von  Jarlsberg  ganz  gleick 
So  fort,  bis  wieder  zum  Mandelstein  ttber  Börseqö  hin. 

Die  Lagerung  dieser  Gebirgsarten  ist  daher  hier  ganz  deoüick 
und  nicht  zu  bezweifeln. 

Ganz  unten  über  dem  Gneuse  der  schwarze  Uebergangs-Kalkstäc 
von  Skien.  Darüber  der  Quarz,  welcher  hier  die  Stelle  des  Sandstein 
bei  Holmestrand  und  am  Krogskoven  vertritt.  Auch  mag  es  wirUir): 
nichts  Anderes  sein  als  sehr  feinkörniger,  quarziger  Sandstein,  12 
welchem  die  Kömer  im  Bindemittel  verschwinden.  Darüber  der  Maodf i> 
stein,  400  oder  500  Fuss  mächtig;  höher  als  in  irgend  einem  Theile  v<io 
Norwegen  wieder.  Nun  Porphyr.  Endlich  über  Alles  hin  der  schöne, 
glänzende,  rein  krystallisirte  Zirkonsyenit. 
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Aber  so  war  es  auch  bei  Christiania.  Nur,  dass  hier  noch  der 
Maodelstein  in  die  Reihe  der  Gebirgsarten  eintritt;  hingegen  bei  Holme- 
strand  nähert  er  sich  dem  Porphyr;  bei  Christiania  versinkt  er  ganz 
in  die  Porphyrforniation. 

Es  ist  also  in  der  Folge  dieser  Gebirgsarten  eine  grosse  Bestimmt- 
heit. Sie  sind  sich  einander  treue  Begleiter,  und  sie  erheben  sich  nicht, 
wenn  ihnen  nicht  vorher  der  schwarze  Kalkstein  den  Grund  geebnet 
hat  Eine  ganze  Familie,  vom  schwarzen  Kalkstein  angefllhrt,  mit 
welcher  Norwegen  die  Liste  der  Uebergangsgebirgsarten  bereichert. 

Auch  Grauwackenschiefer  und  Thonschiefer  fehlen  der  Gegend 
von  Skien  nicht.  Sie  erscheinen  am  Fjord  auf  dem  östlichen  Wege 
nach  Porsgrund  unter  dem  Kalkstein  hervor.  Der  Grauwackenschiefer 
feinglimmerig,  dfinnschieferig  und  in  eckige  Sttlcke  zerspringend. 

Und|  was  recht  merkwürdig  ist,  im  Kalkstein  finden  sich  dieselben 
miehtigen  Gänge  von  Porphyr  und  GrUnstein  wieder,  welche  in  den 
Umgebungen  Christianias  so  auffallen.  Ganz  in  denselben  Verhält- 
nissen and  in  derselben  Zusammensetzung;  auch  mit  eben  so  viel 
Epidot  zwischen  Feldspath  und  Hornblende.  Bei  Mala  sind  diese 
Gänge  weit  zu  verfolgen,  viele  hundert  Schritt  weit,  durch  Felsen, 
welche  Aber  die  Oberfläche  heraustreten;  und  nahe  bei  Gjemsö  Kloster 
stand  einst  die  Klosterbrttcke  über  den  brausenden  Strom  auf  einem 
solchen  Gang  von  Porphjrr,  von  welchem  noch  jetzt  die  Reste  zu  beiden 
Seiten  in  dem  Wasserfall  hervorstehen.  Diese  Gänge  von  krystallisirten 
Gesteuien  im  YersteineruDgskalk  rufen  immer  recht  eindringend  zu, 
wenn  man  es  vergessen  könnte,  wie  Porphyr  und  Zirkonsyenit,  ohn- 
erachtet  des  Ausserordentlichen  der  Erscheinung,  doch  dem  Kalkstein 
aufliegen. 

Am  22sten  August  1808  war  ich  von  Kongsberg  nach  Skien 
über  das  Gebirge  gegangen.  Ein  Weg,  der  nur  Reitern  und  Fuss- 
gäDgem  möglich  ist  Aber  er  ist  belehrend  Qber  Verbreitung  und 
Grenzen  der  Uebergangsformation  auch  nach  diesen  Gegenden  hin 
und  verdient  deshalb  wohl  sehr  einer  kurzen  Erwähnung. 

Das  primitive  Gebirge,  das  Kongsberg  umgiebt,  dehnt  sich  gegen 
SMen  weit  weniger  aus,  als  man  wohl  glauben  sollte.  Kaum  eine 
halbe  Meile  herunter,  jenseit  der  Dals  Elv  unter  Hedenstad  Kirche,  und 
ehe  man  Hillestad  erreicht,  verschwindet  der  Gneus  unter  dem  dunkel- 
blänlicbgrauen,  feinkörnigen  Kalkstein.  Das  Gebirge  hebt  sich  schnell 
in  die  Höhe;  die  Schichten  fallen  alle  gegen  Südost  in  das  Gebirge  hinein. 
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Viele  Blöcke  lagen  am  Wege  bei  Hillestad  und  mehrere  mit  durch- 
setzenden, kleinen  Gängen,  zwei  bis  drei  Zoll  mächtig,  wie  sie  doch 
auch  nur  in  dieser  Gegend  vorkommen  können.  Denn  die  Saalbftnder 
des  Ganges  waren  von  grobkörnigem,  schwarzen  (kohlenstoffhaltigcii 
Kalkspath  gebildet,  dem  ähnlich,  welcher  als  Madreporstein  bekannt  ut. 
Darüber  lag  das  ganze  Trum  Herunter  rother  Feldspath  und  blaue: 
Quarz  in  grobkörnigem  Gemenge,  und  Ober  dem  Quarz  in  Menge  Stücke 
von  schwarzem,  sehr  glänzenden,  vollkommen  muscheligen,  aussen: 
leicht  zersprengbaren  Anthracit.  Das  Alles  durch  einen  Kalkstein,  ic 
dem  hier  gar  häufig  Orthoceratiten  liegen,  drei  bis  vier  Fusa  lang,  qdc 
Patellen  ohne  Zahl. 

Der  Zirkonsyenit  des  Skrimsfjelds,  unter  welchem  der  Weg  hin 
läuft,  zeigt  sich  zuerst  über  den  Sätergaarden  (AlpenhOtten)  von  Brejitol 
und  Grönlie,  wo  man  schon  nahe  an  IGOO  Fuss  gestiegen  ist  und  daher 
schon  die  ganze  Höhe  von  Veedlösekollen  erreicht  hat  Die  Grebirgf- 
art  fängt  hier  erst  in  derselben  Höhe  an,  in  welcher  sie  am  Veedld« 
aufhört,  was  wohl  merkwürdig  ist.  Sie  liegt  nicht  immer  unmittelbar 
über  schwarzen  Kalkstein,  sondern  wird  auch  häufig,  wie  vorzllglid 
bei  Grönlie,  von  ihm  durch  eine  Schicht  von  schnee weissem,  kleic 
und  feinkörnigen  Kalkstein  geschieden,  ganz  dem  ähnlich,  der  bei 
Gjellebeck  zu  Marmor  benutzt  wird.  Eine  nene  Lagerstätte  des  weisieo. 
körnigen  Kalksteins  in  der  Uebergangsformation.  —  Im  Zirkonsyenit 
selbst  bis  auf  dem  Gipfel  des  SkrimsQelds,  ist  der  Feldspath«  wie  Ober 
all,  im  Ganzen  nicht  roth,  sondern  grau;  oft  in  langen  KrystiJlcfi. 
welche  durch  die  Hornblende  und  Zirkonpunkte  hinschiessen*  Qun 
findet  sich  darin  nur  selten,  Glimmer  noch  seltener.  Die  Gebirp- 
art  ist  daher,  auch  in  Stücken  nicht,  weder  mit  Gneus,  noch  mit  Gnoii 
zu  verwechseln. 

lieber  dem  Skrimsijeld  gegen  Westen  liegt  ein  See,  der  BanU- 
sjö,  ganz  einsam  auf  der  Höhe  über  dem  Hofe  Linaas.  An  bbmü 
Ufern  läuft  der  Weg  gegen  Skien  hin,  und  diese  Ufer  begrenzeo  n* 
gleich  Kalkstein  und  ZirkonsyenH.  Bis  dahin  hatte  ich  von  Liotf" 
weg  fast  nur  weissen,  feinkörnigen  Kalkstein  gesehen,  wie  der  rut 
Gjellebeck,  sehr  sandig  und  weich.  Vom  südlichen  Seeufer  an  ccd^ 
aber  nun  dieses  Gestein  ununterbrochen  fort,  über  Langerudsdal  nack 
der  morastigen  Fläche  von  Finvold,  der  grössten  Höhe  des  W<^ 
zwischen  Kongsberg  und  Skien,  noch  nicht  völlig  1600  Fuss  ttbe: 
dem  Meer.      Von  Bestul,   eine   halbe  Meile  weiter,  senkt  sich  oon 
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schnell  wieder  das  Gebirge  nach  Luksefjeldsvand,  und  die  Bäche  laufen 
in  engen,  steilen  Thälern '  herunter.  Quarz  fehlt  hier  nicht  immer  im 
Gestein;  doch  scheint  er  dem  Gemenge  nicht  wesentlich.  Auch  Glimmer- 
blättehen erscheinen  hin  und  wieder,  und  die  Homblendekrystalle  sind 
zum  Wenigsten  nicht  so  gewöhnlich  wie  sonst.  Auch  fleischroth  zeigt 
sich  zuweilen  der  Feldspath  zwischen  dem  grauen,  und  nicht  selten 
auf  solche  Art,  dass  jener  den  grauen  in  eckigen  Schalen  umgiebt, 
welches  sonderbar  aussieht  Das  Ganze  gleicht  sehr  dem  Gestein,  wie 
es  die  Egeröe  bildet  und  die  Gegend  von  Egersund  an  der  südwest- 
lichen Kflste  des  Landes.  Der  ganze  lange  See  von  LukseQeld,  der 
auf  y,  Meilen  Länge  so  eng  zwischen  Felsen  eingeschlossen  ist,  dass 
man  an  seinen  Ufern  nicht  fortgehen  kann,  liegt  immer  noch  in  Zirkon- 
Syenit;  und  nur  erst  am  Abhänge  nach  Moegaard  tritt  Gneus  mit 
schuppigem  Glimmer  herüber.  Nur  für  kurze  Erstreckung.  Der  Kalk- 
stein kommt  gleich  unter  Moegaard  herauf  und  setzt  nun  ohne  Auf- 
hören fort  im  Thale  herunter  bis  Skien.  Er  hat  sich  doch  auch  hier 
nicht  übermässig  erhoben;  denn  Moegaard  liegt  kaum  mehr  als  600  Fuss 
Aber  dem  Meer.  Der  ganze  Weg  von  Kongsberg  nach  Skien  liegt 
also  zwar  noch  grösstentheils  in  der  Uebergangsformation,  allein  doch 
ganz  nahe  der  Grenze,  wo  diese  gegen  Westen  hin  dem  allverbreiteten 
Gneus  weichen  muss« 

Skien  ist  ein  kleiner,  aber  nahrhafter  Ort,  von  1805  Menschen 
BewohnaBg.  Aach  leben  viele  wohlhabende  Familien  darin,  welche 
sieh  durch  Geselligkeit  vorzüglich  auszeichnen.  Die  Quellen  des  Wohl- 
standes der  Stadt,  wie  des  darunterliegenden  Porsgrundes,  bestehen  in 
SehifiRahrt  auf  dem  Meere;  denn  nicht  wenig  Schiffe  von  hier  fuhren 
gegen  England  oder  lagen  auf  dem  Mittelländischen  Meere,  den  Handel 
spanischer  und  italienischer  Häfen  zu  ftthreu.  Hierzu  noch  erzeugen 
grosse  Lebhaftigkeit  die  grossen  und  bedeutenden  Eisenwerke  Fossum, 
Ulefoss  und  Bolvig,  welche  hier  nahe  umherliegen,  und  noch  mehr 
die  vielen  Sägemühlen  in  der  Stadt  selbst.  Die  mächtige  SkienS  Elv, 
welche  wenig  über  der  Stadt  aus  dem  Nordsjö  mit  allen  Wässern  von 
Tellemarken  ausfliesst,  stürzt  in  einer  Menge  von  Fällen  dem  Fjord 
zu,  und  die  Sagemühlen  stehen  wie  eine  Strasse  unter  den  Fällen  hin. 
Auch  ist  Skiens  Bretter-  und  Balkenhandel  keiner  der  unbedeutendsten 
in  Norwegen.  Dass  Tellemarkens  Bewohner  grössentheils  alle  nach 
Siden  herabkommen,   hier  ihre  Bedürfnisse   an   Korn   und   anderen 
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Waaren  zu  holen,  trägt  ebenfalls  ein  Ansehnliches  dazn  bei,  des 
Bttrgern  der  Stadt  nicht  bloss  ihr  Auskommen  zu  verschaffen,  sondern 
sie  auch  darüber  zu  erheben. 

Auch  in  Hinsicht  der  Annehmlichkeiten  darf  man  diese  Gegend 
zu  den  begttnstigtesten  von  Norwegen  rechnen.  So  viel  Vorzüge  im 
Klima,  so  sehr  viele  in  den  romantischen  Umgebungen,  diese  Seeo, 
Flttsse,  Thäler  und  Berge.  Gjemsö  Kloster  auf  einer  Insel  im  Flim 
von  den  donnernden  Wasserfällen  umgeben,  die  Stadt  jenseit  des  Fjords 
im  Gesicht,  die  Httgel  und  die  Schiffe  unter  den  Ffissen,  Gjeouc 
Kloster  wäre  fiberall  ein  reizender,  prächtiger  Landsitz.  Das  I»eite, 
grosse  und  belebte  Thal  nach  Porsgrund  herunter  scheint  eher  ai» 
dem  südlichen  Deutschland  als  im  Herzen  von  Norwegen,  und  do€k 
sind  wieder  einige  Meilen  am  Flusse  herauf  an  den  Ufern  des  Nord- 
sjö  alle  Scenen  von  Felsen  und  Wildheit,  das  Mächtige  und  Erhabene, 
welches  man  in  ganz  Europa  nur  allein  in  Norwegen  findet.  Nor  mit 
italienischen  Ansichten  sollte  man  Skiens  Gegend  niemals  vergleiekee. 

Den  Uten  October,  in  der  Nacht,  reisten  wir  von  Skeen  Bad 
Brevig  herunter,  wo  dne  Fähre  Aber  den  adimalwi  MeeilHisen  flikit 
Wie  oberhalb,  so  war  auch  hier  dies  Wasser  die  Scheidung  zwisciMo 
Kalkstein  und  Gneus,  zwischen  den  neueren  und  Alteren  Gtebiigsaitea. 
und  seit  wir  das  jenseitige  Ufer  bei  Stathelle  betreten,  sehen  wir  nim. 
wie  an  der  Bottnischen  Bucht,  Nichts,  als  was  ausscfaliesalich  dea 
Gneus  angehört. 

Die  Gegend  ist  hier  zerschnitten,  mit  ungemein  viel  kleinen  Seei 
zwischen  den  Felsen,  wie  das  an  diesen  Kttsten  von  Norwegen  gewöki- 
lieh  ist.  Nachmittags  setzte  man  uns  in  einer  F&hre  ttber  einen  langea 
tief  eingesenkten,  aber  sehr  schmalen  See,  den  Holte  Fjord,  und  eiae 
halbe  Meile  weiter  kamen  wir  an  den  Ausfluss  dieses  Wassers  in  dea 
Meerbusen  von  Söndelev  herunter.  Da  sahen  wir  eine  ausgeteiebaft 
romantische  Ansicht  von  Söndelev  Kirche  auf  dem  Hflgel  im  en^ 
Tbale,  von  hohen,  buschigen  Bergen  umgeben,  und  in  der  Ferne  der 
Fjord  und  das  Meer;  ein  Anblick,  wie  man  ihn  auf  einem  GemÜde 
nie  unter  nordischem  Himmel  erzeugt  geglaubt  hätte.  Abends  bei  Böe 
war  der  ruhige  Fjord  überall  mit  Menschen  und  mit  kleinen  Bootes 
bedeckt,  in  mannichfaltigen  Gruppen,  als  wären  sie  zu  einem  Fest 
ausgefahren.  Es  war  die  Zeit  des  Makrelenfanges,  und  Jung  und  Ah 
lagen  umher,  Makrelen  zu  fischen.  Das  macht  die  Landschaft  bdchst 
lebendig  und  angenehm.    Die  Nacht  brach  ein;  wir  sahen  den  W% 


X.    Rflokreise  toh  Christiaoia  nach  Berlin.  539 

Dicht  mehr,  bis  uns  der  Hohofen  von  dem  grossen  Eisenwerk  von  Näs 
entgegenleucbtete,  wo  wir  im  Hause  des  vortrefflichen  Eigenthümers 
Jakob  Aal  eine  zuvorkommend  gastfreundliche  Aufnahme  fanden. 

Den  12ten  Oetober.  Herr  Aal  besitzt  nicht  allein  eines  der  grdssten 
und  beeteingerichtetsten  Werke  des  Landes ;  er  vereinigt  mit  diesen  tech- 
nischen Kenntnissen  Geschmack  und  wissenschaftliche  Ausbildung,  wie 
selten  im  Norden.  Sein  Haus  ist  vortrefflich,  selbst  mit  Luxus  ein- 
gerichtet Seine  Gemäldesammlung  enthält  manches  vorzügliche  Stück, 
und  seine  nicht  kleine  Bibliothek  ist  reich  an  physischen  und  litera- 
rischen Schriften. 

Wir  verliessen  ungern  und  mit  Mühe  dies  Haus,  in  dem  ein  längerer 
Aufenthalt  so  lehrreich  gewesen  sein  würde,  und  kamen  gegen  Mittag 
zwischen  Felsen  herunter  nach  der  Brückenstadt  ArendaL 

Die  Felsen  haben  dieser  Stadt  nicht  erlaubt,  auf  dem  Lande  «i 
stehen.  Die  Häuser  ruhen  fast  alle  auf  Pfählen,  die  Strassen  sind 
Brücken  zwischen  den  Häusern,  die  Plätze  sind  hölzerne  Dielen  Aber 
dem  Wasser.  So  sonderbar  angelegt,  so  eng  in  einander  gedrängt,  ist 
es  doch  ein  lebhafter  Ort.  Von  hier  kommt  man  leicht  und  in  einer 
Nacht  nach  Fladstrand  in  Jütland  herüber,  und  fast  täglich  gehen 
Schiffe  dorthin  oder  kommen  dorther.  Erst  gestern  Nacht  waren  acht 
kleine  Fahrzeuge  auf  ein  Mal  ausgelaufen,  trotz  der  englischen  Fregatten, 
welche  scharf  diesen  Hafen  bewachen.  Wirklich  liegen  auch  nirgends 
die  Kästen  von  Dänemark  und  von  Norwegen  weniger  entfernt,  als 
eben  bei  Ansndal.  Die  vorliegende,  bebaute  Insel  Tromöe  und  die 
bucht  bei  der  Stadt  bilden  einen  vortrefflichen  Hafen,  in  welchem  die 
Schiffe  bis  nahe  vor  die  Häuser  sicher  liegen,  und  durch  einen  der 
beiden  Aasgänge  von  Tromöesund  auslaufen  können.  Daher  wird  die 
Stadt  auch  von  solchen  Schiffen  gern  besucht,  welche  einen  sicheren 
Hafen  anfsuchen  müssen.    Sie  zählte  1801  1698  Einwohner. 

Der  Wind  war  uns  jetzt  nicht  mehr  günstig,  und  kein  Schiff  zum 
Auslaufen  bereit  Wir  müssen  nun  südlicher  gehen,  um  die  Westwinde 
noch  besser  benutzen  zu  können.  Nachmittags  fuhren  wir  ab,  zwischen 
den  Gestängen  und  Künsten  der  Eisengruben  durch;  dann  bei  Oyestad 
über  die  Nid  Elv,  wieder  einer  der  beträchtlichsten  Ströme  von  Nor- 
wegen. Man  hatte  hier  eine  Felsenge  benutzt,  in  welcher  der  Flnss, 
gewaltsam  eingedrängt,  mit  grossem  Brausen  und  Wüthen  hinfährt 
und  dann  viele  Fuss  in  die  Tiefe  donnernd  herabfällt.  Man  hatte 
kühn  eine  Brücke  über  die  Enge  geworfen,  und  nun  fährt  man  mit 
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Wagen  ttber  eine  Stelle  hin,  die  man  kaum  ohne  Schwindel  anzntehea 
wagt. 

In  Möklestue,  bei  der  Kirche  von  Yester  Moland,  erwarteten  wir 
die  Ankunft  des  Mondes,  fuhren  in  der  Nacht  auf  einer  fast  TöUig 
flachen  Ebene  durch  dichte  Waldung  nach  Tvede  und  erreichten  Aber 
ßcrge  und  Httgel  Aabel  am  Ufer  der  Topdala  Elv  mit  dem  Anbrach 
des  Morgens.  Dass  wir  von  Arendal  aus  sichtlich  in  ein  besseres 
Klima  gekommen  waren,  liess  sich  nun  gar  nicht  mehr  bezweifeln. 
Eichen  wurden  immer  häufiger;  auch  einige  Buchen,  und  Brombeer- 
sträucher  bedeckten  die  Gräben  am  Wege.  Da  wir  bei  Aabel  auf 
einer  Fähre  ttber  Topdals  Ek  gegangen  waren  und  nun  jenseits  steil 
in  die  Höhe  fuhren ,  erschien  an  den  Höhen  die  ganze  Mannich&ltig- 
keit  von  Bttschen  und  Bäumen,  welche  dem  Buchen -Klima  gehören, 
und  manche  Ansichten  waren  von  grossem  Interesse.  Aber  einige 
Meilen  von  Ghristiansand  schien  doch  die  Nähe  des  grossen  Wesl- 
meeres  dem  Pflanzenwuchs  entgegenzuwirken.  Die  Gneusberge  waren 
nun  kahl  oder  nur  mit  ganz  kleinen  Fichten  bedeckt  Wir  kamen 
ttber  die  Felsen,  auf  und  ab,  nur  langsam  fort,  und  es  war  schon  fast 
Mittag,  als  wir  auf  der  grossen,  ebenen  Fläche  bei  Oddemfts  Kirche 
im  Angesicht  der  Fähre  anlangten,  welche  uns  ttber  die  mächtige 
Törrisdals  Elv  nach  Ghristiansand  hereinbringen  sollte. 


Die  Stadt  fängt  an,  sobald  man  das  jenseitige  Ufer  betritt  Grosse, 
breite  Strassen  in  der  grössten  Regelmässigkeit,  in  der  Mitte  von  tiefeo 
Sande  bedeckt  Die  Häuser  stehen  neben  einander  nur  sparsam,  durrk 
grosse  Gärten  getrennt,  und  die  Strassen  werden  dadurch  fast  endloi 
für  einen  so  kleinen  Ort  Aber  die  Häuser  oder  die  Höfe  sind  fast 
überall  sehr  artig  gebaut,  gefällig  und  freudig. 

Ueberhaupt  hat  diese  vierte  Hauptstadt  des  Landes  einen  gan 
eigenthttmlichen  Charakter,  welcher  von  dem  der  drei  anderen  Städte. 
Christiania,  Drontheim  und  Bergen,  gar  sehr  verschieden  ist,  und  der 
fast  gar  nicht  mehr  Norwegen  zu  gehören  scheint.  Fast  auf  der  sftd- 
liebsten  Spitze  des  Reichs,  im  Grunde  einer  herrlichen  Bai,  in  welcher 
ganze  Kriegsflotten  sicher  vor  Anker  liegen,  ist  Christianaand  der  vor- 
züglichste Zufluchtsort  der  vielen  Tausende  von  Schiffen,  weleke  dorrk 
das  Kattegatt  gehen  oder  von  der  Ostsee  zurückkommen.  Die  Ströraui; 
ans  dem  Sunde  hervor  stösst  gegen  die  norwegischen  Kttaten,  windet 
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sieh  um  die  ganze  Sttdspitze  herum  und  geht  dann  mit  grosser  Schnelle 
oordwftrts  an  der  Küste  gegen  Bergen  herauf.  Alle  Schiffe  aus  dem 
Sande  suchen  daher  im  Angesicht  von  Norwegen  die  Nordsee  zu  er- 
reichen; theils  führt  sie  dahin  der  Strom  von  selbst,  theils  wünschen 
sie  die  Strömung  zu  ihrer  Fahrt  zu  benutzen.  Daher  sind  ganze  Ost- 
seeflotten stets  ^on  Christiansands  Felsen  zu  sehen.  Aber  nur  zu  oft 
Yerlieren  die  Schiffe  in  den  Stürmen  des  Kattegatts  Masten,  Segel, 
Steuerruder,  Planken,  Taue  oder  gar  ganze  Schiffstheile  selbst.  Dann 
ist  Christiansand  ihre  Zuflucht  Hier  finden  sie  Alles,  bis  in  das  kleinste 
Detail,  was  sie  zur  Ausbesserung  und  zur  Ausrüstung  bedürfen:  geschickte 
Arbeiter,  Schnelligkeit  der  Arbeit,  daher  wenig  Verzögernng  der  Fahrt 
durch  das  Unglück,  und  Vorschüsse,  die  Arbeit  verfertiffen  zu  lassen, 
welche  vielen  Schiffern  so  unendlich  wichtig  sind. 

Deswegen  ist  auf  die  Frage:  wovon  lebt  Christiansand?  die  erste 
und  sehr  bestimmte  Antwort:  von  Haverie.  Einzelne  Privatpersonen 
besitzen  ganze  Magazine  von  Allem  vereinigt,  was  zur  Ausbesserung 
eines  Schiffes  nöthig  ist;  und  man  nannte  uns  unter  Anderen  den 
reichen  Consul  und  Kaufmann  Isaachsen  als  Besitzer  eines  solchen 
Magazins,  wo  in  der  grössten  Vollständigkeit  Alles  aufgehäuft  ist, 
jedem  nur  möglichen  Schaden  abzuhelfen,  der  ein  Schiff  betreffen 
kann.  Man  ist  also  in  dieser  Stadt  nicht  bloss  der  Fremden  gewohnt, 
man  wünscht  sie  in  Menge;  ja  ohne  sie  wäre  eine  grosse  Quelle  des 
Wohlstandes  verstopft.  Das  hat  Christiansand  manchen  Scherz  der 
Nachbarn  zugezogen,  und  nicht  ganz  ohne  Witz  pflegen  sie  zu  sagen : 
Schon  jedes  einzelnen  Fremden  Ankunft  wird  in  dieser  Stadt  als 
Haverie  angesehen.  Als  könne  ihn  nur  ein  Unglück  verschlagen 
haben;  nod  nun  sucht  man  von  ihm  als  rechtmässige  Erwerbsquelle 
Vortbeil  zu  ziehen. 

Aber  dies  ist  doch  bei  Weitem  nicht  die  einzige  Quelle  des  Wohl- 
standes von  Christiansand.  Kein  Hafen  in  Norwegen  ist  so  belebt,  keine 
Werften  in  solcher  unausgesetzt  fortdauernden  Thätigkeit.  Selbst  jetzt, 
wo  englische  Schiffe  stets  im  Gesicht,  alle  Spur  von  Handel  und  von 
Seeverkehr  verschwinden  musste,  —  selbst  jetzt  noch  werden  wir  vom 
Schlagen  der  Hämmer  betäubt  Hier  ein  angefangener  Rumpf  eines 
Kapers  oder  Kutters;  dort  lag  ein  anderer  auf  der  Seite,  von  grossen 
Dampfwolken  aus  den  Pechkesseln  eingehüllt,  welche  ihn  zu  kalfatern 
in  vollem  Aufwallen  waren.  Andere  wieder  hatte  man  eben  in*s  Wasser 
gestossen,  und  sie  lagen  nun  zum  Auslaufen  bereit    Die  Thätigkeit, 
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welche  sich  fbr  Handelsschiffe  nicht  mehr  äussern  doifte,  hatte  nch 
ganz  auf  die  Ausrflstung  von  Kapern  geworfen.  Wirklich  hat  kdn 
anderer  Ort  in  Norwegen  alle  SchiffsbedUrfnisse  so  leicht  und  so  gat 
In  den  oberen  Thälern  von  Nedenäs,  Mandal  und  Raaboygdelaofr 
wachsen  Eichenwälder  in  Menge,  da  Über  Arendal  hinaus  diese  Bäume 
als  Wälder  sich  nicht  ausbreiten  können,  und  bei  Christiania  yollends 
nicht.  Das  Land  steigt  Überall  zu  schnell  über  Eichenklima  henuis. 
Und  andere  SchiffsbedUrfnisse,  welche  das  Vaterland  selbst  nickt  liefern 
kann,  hatte  Ghristiansand  so  leicht  von  vorttberfahrenden  und  ein. 
laufenden  Schiffen.  Daher  wurden  auch  hier  die  meiaten  Scfaile 
gebaut,  welche  Christianias  und  Drammens  Elaufleuten  gehörten  and 
Balken  und  Bretter  von  dort  nach  England  ausführten.  Und  Christian- 
sands Schiffe  standen  von  jeher  in  vorzüglichem  Ruf. 

Was  hier  selbst  von  Balken  und  Brettern  ausgeführt  wird,  ist 
weniger  von  Bedeutung;  doch  stehen  einige  Sägen  an  Törriadals  Elr 
und  in  der  nahen  Gegend  umher. 

Der  widrige  Wind  wollte  uns  die  Abreise  von  Christiansaiid  oidt 
erlauben.  Oft  schien  uns  der  Wind  ganz  bestimmt  aus  Westen,  sogar 
aus  Norden  zu  kommen.  Denn  selbst  auf  den  höchsten  Felsen  an 
die  Stadt  blies  er  unwiderleglich  aus  diesen  Weltgegenden,  welches 
die  besten  Winde  sind,  nach  Danemark  ttberzusetzen.  Allein  das  ist 
der  Meerwind  nicht.  Ein  oder  zwei  Meilen  heraus  hätten  wir  Sfidwest 
gefunden  oder  gar  Südwind,  und  die  Fahrt  wäre  unmöglich  gewordet. 
So  sehr  verändert  das  Land  die  Richtung  der  Winde.  Aber  aemliek 
bestimmt  ist  doch  der  Meerwind,  wenn  er  über  Ghristiansand  hinfährt 
immer  einige  Striche  mehr  gegen  Osten  oder  gegen  Norden  gewandt 
Viele  Schiffe  pflegen  daher,  wenn  sie  auslaufen  wollen,  zwei  Meilen 
westlicher  aus  der  Bai  heraus  nach  Helliesund  zu  gehen«  wo  die 
wahren  Meerwinde  sich  leichter  beobachten  lassen.  Wir  glaubten,  der 
Wind  mttsse  noth wendig  in  einigen  Tagen  sich  ändern;  wir  bliebei 
daher  noch  in  der  Stadt  und  wurden  dadurch  noch  bekannter  mit  des 
Inneren  des  Orts. 

Christian  IV.,  als  er  Christiansand  im  Jahre  1641  anf  einer  wasser* 
gleichen,  sandigen  Fläche  erbaute,  bestimmte  den  Ort  zum  Sammei- 
platz  seiner  Flotte.  Auch  lagen  hier  gewönlich  einige  Linieoschifc 
bis  in  die  neuesten  Zeiten.  Die  Lage  der  Stadt  war  so  gltteklich 
gewählt,  dass  diese  bald  in  Aufnahme  kam  und  sich  stets  auf  gleicher 
Höhe  erhielt.     Sie  zählt  jetzt  4787  Einwohner,  ohne  die  Frandci- 
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Jede  seefahrende  Nation,  welche  am  nordischen  Handel  Theil  nahm, 
gchickte  hierher  einen  Consul;  manche  fremde  Kanflente  setzten  sich 
nieder.  Es  entstand  eine  so  lebhafte  Verbindung  mit  dem  Auslände, 
wie  in  keiner  anderen  norwegischen  Stadt.  Daher  denn  so  viel  Ein- 
richtungen, so  viel  Kleinigiceiten  im  Aeusseren  und  in  der  Lebensart, 
die  bald  an  England  ^  bald  an  Holland  oder  Deutschland  erinnern. 
Fällt  es  doch  schon  sonderbar  auf,  wenn  man  über  den  grossen  Markt 
geht  und  sieht  hier  oben  auf  dem  Dach  eines  zweistöckigen  Hauses 
eine  ungeheuere  holländische  Windmühle,  wie  ein  Thurm  in  der  Luft. 
Es  ist  zuverlässig  die  einzige  ihrer  Art  in  Norwegen.  Denn  selbst 
gewöhnliche  Windmühlen  sind  höher  gegen  Norden  ganz  unbekannt, 
da  sie  doch  auf  den  Felsen  an  der  Südspitze  von  Norwegen  nicht 
selten  umherstehen.  Diese  mächtige  Windmühle  auf  Christiansands 
Markt  ist  aber  nicht  bloss  wohlthätig  für  die  Stadt^  auch  für  die  Schiffer 
auswärts.  Sie  ist  durch  ihre  Höhe  so  weit  sichtbar,  dass  sie  für  die 
in  die  Bai  einlaufenden  mit  dem  Kirchthurm  zugleich  die  Lage  des 
Ortes  bezeichnet 


Den  22sten  October.  Der  Wind  wird  plötzlich  Nordwest  Sie 
treiben  uns  alle  zur  Abreise  nach  Helliesund,  wo  unser  Schiff  liegt 
Es  war  ein  herrlicher  Morgen.  Ein  königlich  Boot  mit  G  Mann,  die 
taktmässig,  fest,  ernst  und  feierlich  das  Wasser  mit  den  Budern  durch- 
fichlugen,  führte  uns  schnell  die  Bai  heraus.  Da  sahen  wir  erst  deut- 
lieh nm  uns  her,  wie  stark  dieser  wichtige  Hafen  verwahrt  ist  In 
der  Mitte  vor  der  Stadt  hatten  sie  schwimmende  Batterien  auf  Fähren 
gebaut;  aaf  Lagmansholm  neue  Batterien;  zwei  oder  drei  andere  auf 
der  felsigen  Odderöe,  die  fast  den  Hafen  berührt ;  andere  noch  rechts 
und  links  am  Ufer  hin;  die  Kanonenschüsse  durchkreuzen  sich  hier 
nach  allen  Richtungen;  und  so  leicht  wird  es  ein  feindlich  Schiff  wohl 
siebt  wagen,  in  diesem  Geschwirr  von  zerstörenden  Kugeln  sich  der 
Stadt  und  dem  Hafen  zu  nähern. 

Die  Insel  Flekkeröe  bildet  aussen  vor  der  Bucht  mit  dem  festen 
Lande  einen  Sund,  mehr  als  eine  Meile  lang,  den  FlekkerOesund,  in 
den  wir  einliefen.  Da  ist  das  Wasser  so  ruhig  wie  bei  Christiansand 
selbst,  und  herrlicher  Ankergrund  in  8  bis  9  Faden  Tiefe.  Deswegen 
wird  der  ganze  Sund  als  ein  vortrefflicher  Hafen  betrachtet,  in  dem 
wohl  eher  ganze  Flotten  viele  Monate  ohne  Schaden  vor  Anker  gelegen 
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haben.  Zur  BeBcbtttzung  des  Hafens  ward  eine  kleine  Feslong  aof 
einer  Insel,  dem  festen  Lande  ganz  nahe,  erbaut  und  FrederiksliolB 
oder  noch  gewöhnlicher  FlekkerOes  Festung  genannt;  und  wirklich 
hielten  sich  hier  auch  einige  wenige  Mann  Besatzung  auf,  bis  tot 
weniger  Zeit  Als  aber  die  Engländer  nach  der  Entfllhning  der 
dänischen  Flotte  aus  Kopenhagen  in  Ghristiansand  die  xwei  flbrifr 
gebliebenen  Linienschiffe  aufsuchten,  welche  dort  zufällig  lagen,  6o 
nahmen  sie  Flekkeröe  in  Besitz  und  sprengten  die  Werke.  Jetzt  iit 
es  eine  verlassene,  öde  Ruine. 

Wir  kamen  frtlh  am  Nachmittag  in  Ny  Helliesund  an.  Aber  nie 
sehr  waren  nicht  gleich  unsere  Hoffnungen  niedergeschlagen!  Sie 
wollten  hier  durchaus  Nichts  wissen  von  vortheilhaftem  Winde  nacb 
Dänemark.  Unsere  Brigg  lag  einsam  und  verlassen  im  engen  Kanal 
ohne  Menschen,  und  der  Schiffer  war  tief  in  das  Land*  Sie  sehen 
das  Wetter  vorher;  und  was  sie  in  der  Luft  bemerkt  hatten,  schien 
ihnen  des  Herunterkomniens  nicht  werth.  Sie  hatten  wohl  Recht 
Denn  in  Süden  trttbte  sich  der  Himmel.  Man  verkündete  uns  Sfld- 
weststurm,  schon  für  den  Abend ;  und  er  blieb  nicht  lange  aus.  Der 
Wind  rasete  fürchterlich  zwischen  den  Felsen;  der  Regen  schlug  wie 
Hagelkörner  in*s  Wasser,  und  eine  furchtbare  Dunkelheit  bedeckte  die 
Inseln.    Wir  sassen  auf  einem  Felsen  gefangen. 

23sten  October.  Der  Wind  ist  schwächer,  giebt  aber  keine  Hoff^ 
nung.  Wir  haben  uns  den  Ort  angesehen.  Ein  langer,  ^krümnitff 
Kanal,  wenig  mehr  als  ein  Fluss  breit,  zwischen  steile6  Felsinseli 
bildet  die  Strasse.  Die  Häuser,  einige  zwanzig  an  der  Zahl,  liegen 
zerstreut  zu  beiden  Seiten,  an  den  Felsen  angehängt  und  in  Krümmungei 
und  Spalten  versteckt.  Sie  sind  aber  ganz  artig  gebaut,  fast  alle  rotk 
bemalt  und  fallen  gut  in  die  Augen.  —  Wir  selbst  sind  in  unserer 
Wohnung  nicht  schlecht,  bei  dem  Lootsoldermand  Langefeldt,  dem  Erstes 
des  Orts.  Nur  ist  der  Raum  um  das  Haus  wohl  schwerlich  beschränkter 
zu  denken.  Vor  der  Hausthür  ist  eine  Brygge  von  zwei  Schritt  Breite 
auf  Pfählen  in  das  Wasser  gebaut;  hingegen  dicht  vor  der  Hintertkflr 
liegen  Leitern  an  den  Felsen  und  Treppen,  um  in  die  Höhe  zu  kommen- 
Den  Nachbar  sieht  man  wohl  und  ganz  nahe;  allein  es  giebt  dorthin 
keinen  Landweg,  wenn  man  nicht  über  die  Felsen  iortrutaehen  will 

Wir  waren  doch  über  die  Leitern  und  Treppen  auf  die  H6he  der 
Insel.  Sie  ist  fast  nicht  vom  festen  Lande  getrennt  In  der  Mitle  steht 
ein  kleines  Wachthaus,  die  Bewegungen  auf  dem  Meere  sn  beobiehtes 
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uod  die  Signale  auf  dem  Lande.  Merkwürdig  ist  es  doch,  dass  man  mit 
diesen  Signalen,  die  in  zwei  oder  drei  Meilen  Entfernung  immer  weiter 
fortgefthrt  werden,  in  einem  Tage  von  Cbristiania  bis  Hitteröe  jenseit 
Lister,  auf  einer  Länge  von  nahe  an  fünfzig  Meilen,  alle  Begeben- 
heiten der  Ettste  erfährt.  Heut,  vor  drei  Stunden,  hat  man  zwei  eng- 
lische Fregatten  vor  Oester  Biisör  gesehen;  das  sind  doch  fast  dreissig 
Meilen  von  hier.  Man  braucht  Flaggensignale;  drei  Flaggen,  eine 
dinische,  eine  blaue  und  eine  weisse,  und  zwei  Bänder,  sogenannte 
Ständer,  dazwischen.  Das  ist  einfach  genug;  und  doch  wird  damit 
Alles  berichtet,  was  nur  an  der  Ktlste  in  Kriegszeiten  vorfallen  kann ; 
Toffl  ersten  Erscheinen  des  kleinsten  feindlichen  Fahrzeuges  bis  zur 
Landung  und  bis  zum  Abschneiden  aller  Verbindungen  anderer  Art 

Die  Felsen  der  Inseln  bestehen  aus  Gneus  wie  überall  bis  hierher. 
Die  Bänder,  welche  parallel  über  die  Oberfläche  hinlaufen,  entfernen 
hald  jeden  Gedanken  an  Granit,  den  man  doch  oft  von  diesen  Küsten 
beschreibt  Aber  rother,  grosskörniger  Feldspath  läuft  häufig  in  fuss- 
mächtigen  Gängen  durch  den  Gneus.  In  der  Gebirgsart  selbst  ist  er 
fast  immer  nur  weiss. 

24sten  October.  Rasender  Sturm  aus  Süd  und  Südwest  Das 
Haas  hat  sich  die  ganze  Nacht  bewegt  wie  ein  Schiff.  Oft  glaubten 
wir  sogar  die  Felsen  selbst  und  die  ganze  Insel  in  Schwanken.  „  Heute 
leben  viel  Menschen  nicht  mehr,  die  gestern  noch  wohl  waren",  sagte 
ans  kalt  und  ruhig  der  trockene  und  sehr  bestimmte  Lootsoldermand. 
Leider  ist  das  sehr  wahr.  In  Tregfjord,  zwei  Meilen  von  hier,  hatte 
der  Sturm  eine  schwedische  Galeasse  von  London  nach  Gothenburg 
hereiugeworfen,  die  nun  gute  Prise  ist.  Drei  andere  Schiffe  mit 
Zocker  und  Hanf  haben  sich  müssen  in  Humbersund,  Hemnäs  und 
Bipervig  retten,  ohnerachtet  sie  doch  confiscirt  werden  und  die  Mann- 
schaft gefimgen  ist.    Was  das  Meer  verschlungen  hat,  wer  weiss  es? 

Wir  leben  von  Seefischen  und  Hummern.  Denn  diese  Küste  scheint 
der  Hummer  Paradies.  Sie  leben .  hier  in  unendlicher  Zahl ,  und  ihr 
Fang  war  eine  nicht  unbedeutende  Erwerbsquelle  fär  Helliesubds 
Bewohner.  Man  legt  Körbe  in's  Wasser,  fast  wie  die  Aalreusen;  der 
Hummer  kriecht  gleich  hinein,  findet  aber  den  Ausgang  nicht  wieder. 
Die  Hammer  gingen  nach  London ;  man  holte  sie  von  Zeit  zu  Zeit  ab, 
and  unser  Lootsoldermand,  der  sie  indess  gesammelt  und  darüber 
Bach  gehalten  hatte,  lieferte  sie  ab  und  vertheilte  die  Bezahlung  unter 
die  Fänger. 

L.  T.  Bucb't  ge«.  $cbrin«n.    U*  35 
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Die  Hummerschiffe  hatten  das  Innere  des  Schiffes  za  einem  groaieo 
See  eingerichtet;  ein  mächtiger,  wasserdichter,  hdlzemer  Kasten  mit 
Seewasser  gefüllt.  Dahinein  wurden  die  Hummer  gethan  und  kamq 
lebendig  und  frisch  bis  auf  den  Markt  nach  London.  Hier  auf  da 
Stelle  bezahlte  der  Engländer  fbr  das  Stack  gewöhnlich  5  Sehillingt 
dagegen  der  Koch  dem  Verkäufer  auf  dem  Markte  5  Mark  oder  l:^ 
Schillinge.  Da  mochte  es  sich  wohl  der  Mühe  verlohnen,  von  Lir 
Hummer  zu  holen,  und  dass  die  Abholung  den  Schiffen  nicht  Nebo- 
Sache  war,  zeigen  klar  des  Lootsoldermands  Listen« 

Im  Jahre  1803  nahmen  die  Schiffe  mit: 

auf  der  ersten  Reise  .  .  .    12423  Stück, 
auf  der  zweiten  Reise  .  .      6435 


■ 

18858 

Im  Jahre 

1804: 

erste  Reise.  .  . 

.  .     11923 

zweite    -     .  . 

.  .      5234 

dritte     -     .  .  . 

,  .     10766 

vierte     -     .  .  . 

.  .      7156 

35079 

Im  Jahre 

1805: 

erste  Reise .  . 

.  .      5242 

zweite   -     .  .  . 

.  .    14092 

dritte     -     .  .  . 

.      8521 

27855 

Im  Jahre 

1806: 

erste  Reise  .  .  . 

.  .     14000 

zweite   -     .  . 

.  .    13028 

dritte     -     .  .  . 

.  .      8641 

35669      - 

Der  Krieg  hat  diesen  Handel  vernichtet.  Die  Hummer  yermebic: 
sich  jetzt  ungestört  auf  Helliesunds  Felsen,  und  das  englische  0**.- 
kommt  in  Helliesunds  Häuser  nicht  mehr. 

Eben  so  bedeutend  war  die  Hummerfischerei  auf  Lister  Las« 
westlich  von  Lindesnäs.  Da  kamen  jährlieh  vier  Schiffe  von  Holiaa^ 
nach  Lusehavn  bei  Farsund.  Die  Holländer  hatten  mit  den  Fischfr. 
förmliche  Contracte  geschlossen.  Alle  Hummer,  welche  vom  lltci 
December  bis  Ende  Mai  zwischen  Lister  und  Lindesnäs*)  2Vt  ^^^ 

*)  LindesnRs  (Linden  •  Cap) ,  die  gfidlichste  Spitte  Ton  Norwegen  und  donJi  rr 
grosses  und  ein  kleines  Feuer  allen  Seefahrern  bei  Nacbi  bc»eichnet|   ist  iaha  **>• 


X.    Rflckreise  von  Christiania  nach  Berlin.  547 

freit  gefangen  warden,  mussten  ihnen  geliefert  werden.  Dafür  waren 
sie  aber  auch  verbunden,  Alles  za  nehmen,  was  man  ihnen  brachte. 
Sie  gaben  zwei  Schillinge  fttr  das  Stück,  sobald  es  8  Zoll  lang  war. 
Fehlte  aber  eine  Scheere,  so  mussten  zwei  geliefert  werden,  die  dann 
nur  für  einen  gerechnet  wurden.  Auch  dort  rechnete  man  doch  den 
Gewinn  dieser  Fischerei  zwischen  3000  und  4000  Thaler.*) 

Seeamgebene  Länder  können  nur  durch  Handel  und  Austausch 
bestehen;  aber  der  Krieg  zerstört  alle  Verbindung! 

258ten  October.  Wir  gingen  über  den  Kanal  nach  der  jenseitigen 
Insel,  die  gegen  das  grosse  Meer  ganz  offen  und  frei  liegt.  Wir  wollten 
die  Wuth  sehen,  mit  welcher  im  Sturme  die  Wellen  am  Strande  sich 
brechen  und  über  die  Felsen  wegstürzen  würden.  Oben  auf  der  Insel 
itehen  zwei  Thürme  aus  Steinen,  die  sonst  gegen  die  See  mit  weiss- 
bemalten  Brettern  belegt  waren.  Man  sah  sie  viele  Meilen  in*s  Meer. 
Des  Krieges  wegen  und  um  nicht  feindlichen  Schiffen  zu  nutzen, 
hatte  man  sie  jetzt  abgenommen.  Als  wir  aber  herunterkamen  und 
nun  frei  in  das  Meer  hinaussahen,  war  die  Bewegung  der  Wellen 
ganz  wider  Erwartung  gering;  die  Wellen  waren  kurz  und  klein,  gar 
nicht  wie  Berge,  die  sich  hinter  einander  fortwälzen.  Wir  erzählten 
es  dem  Lootsoldermand.  Er  sagte  uns,  solche  plötzliche  Ruhe  des 
Meeres  sei  eine  ganz  sichere  Erfahrung,  dass  der  Sturm  gleich  aus 
demselben  Orte  wieder  zurückkehren  werde.  Er  kam  auch  am  Abend 
and  wflthete  fürchterlich  die  ganze  Nacht  durch.  Diese  Meerruhe  ist 
doch  eme  sonderbare  Erscheinung !  Entsteht  sie  etwa  durch  entgegen- 
wirkende Strömung? 

29sten  October.  Alle  günstigen  Vorbedeutungen  schlagen  fehl. 
Das  Wasser  stieg  hoch  im  Sunde.  Da  glaubten  wir,  das  bedeute 
Westwind  oder  Nordwest.  Allein  es  kam  ein  Gewitter,  und  das  Wasser 
fiel  wieder.  Auch  lässt  die  Temperatur  noch  gar  keine  Veränderung 
der  Sodwinde  erwarten.  An  Nachtfröste  ist  noch  gar  nicht  zu  denken, 
und  schon  am  frühen  Morgen  steht  das  Thermometer  auf  8  Grad. 

SOsten.  Wir  fahren  nach  der  Kirche  von  Sögne  auf  dem  Kanonen- 
boot Bemdt  Ancker.    Es  war  eine  Ucbung  der  Mannschaft  unter  Com- 


«nd  breit  berflliint.  Aber  sonderbar  ist  es,  wie  dio  yerschiedencn  Nationen  den  Namen 
Lindemftt  dem  Cknius  ihrer  Sprache  gemäss  Terftndert  haben.  Die  Engländer  nennen 
(1  The  Nase  (das  Cap),  die  HoUftnder  Ter  Neuss,  dio  Franaoscn  le  Cap  Derncus. 

*)  EtaUraad  Holm,  Bcskrivelse  over  Lister  og  Mandal.    Norsk  Topogr.  Joarnal, 
XlII.  38. 

35* 
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mando  des  Lootsoldermands.  Die  Nothwendigkeit  hat  dem  diniscliea 
Staate,  nach  dem  Verlast  der  grossen  Flotte,  wie  dureh  einen  Zauber- 
schlag  in  wenigen  Monaten  diese  herrliche  Soheerenflotte  ▼erecbafl 
Nun  liegt  in  jedem  Sunde,  fast  in  jedem  Hafen  an  der  Kflste  do 
solches  Boot,  das  einer  Batterie  gleich  ist.  Die  Mannschaft  wird  biM 
aus  der  Nähe  gerufen;  sie  ist  gewöhnlich  in  den  Manövers  ge&bi 
und  einige  Gefechte  mit  englischen  Kriegsbriggs  haben  ihnen  gexei^ 
was  bei  guter  Leitung  Eanonenböte  vermögen.  Man  kann  ein  solebr« 
Boot  mit  einer  grossen  Fähre  tlber  Fltlsse  vergleichen ;  die  Breite  ii: 
etwa  die  Hälfte  der  Länge.  An  beiden  Seiten  sitzt  die  Hannsdisft 
mit  gewaltigen  Rudern,  wie  zu  einer  Oaleere,  und  vom  und  himn 
steht  eine  Kanone.  Bei  dem  Angriff  öffnet  sich  das  Vorder-  uc 
Hintertheil  fast  bis  auf  die  Oberfläche  des  Wassers.  Die  Kanone  wiic 
vorgeschoben.  Der  Schuss  geschieht  und  trifft  jederzeit  das  grosse, 
feindliche  Schiff  am  empfindlichsten  Theile,  im  Bauche.  Daa  Bod 
dreht  sich  nun  schnell.  Die  andere  Kanone  thut  ihren  Schuss,  w« 
man  ihn  am  wirksamsten  glaubt.  Man  fährt  zurück,  ladet  wieder  md 
greift  von  Neuem  an.  Das  grosse  Schiff  mag  immer  ganze  Batteriec 
abfeuern,  ein  kleines  Boot,  das  sich  kaum  über  dem  Wasser  eriieU 
und  das  noch  dabei  in  steter  Bewegung  bleibt,  ist  schwer  zu  treffen 
Die  Kugeln  fahren  darüber  bin.  Daher  geschieht  es  wohl  häufig,  dm 
die  Scheerenflotte  siegreich  aus  dem  Gefecht  zurückkommt,  ohne  eiM 
Mann  verloren  zn  haben.  Allein  klar  ist  es,  dass  solche  Fähren,  cue 
Kanonen  tragen  und  so  wenig  hoch  über  dem  Wasser  stehen,  dordb^ 
aus  keiner  Bewegung  von  Wellen  widerstehen.  Sie  wirken  nur,  «« 
es  ruhig  ist,  zwischen  Klippen  und  Scheeren.  In's  offene  Meer  dürf« 
sie  sich  nur  im  Sommer  wagen,  bei  Windstillen  und  bei  glatter  oder 
wenig  bewegter  See. 

Unser  Kanonenboot  Berndt  Ancker  mit  zwei  ZwöUpftandern  erfor- 
derte 30  Mann,  wenn  es  angreifen  sollte.  Mit  der  Hälfte  kamen  «:r 
langsam  die  Meile  fort  bis  Holen,  eine  halbe  Meile  von  Sögue  Kirckt 
die  auf  einer  grossen  Ebene  steht,  angenehm  an  den  Ufern  der  skr« 
sonderbar  windenden  Sögne  Elv. 

Herrn  Friedericsen's,  des  Predigers,  und  seiner  Familie  GesellschaA 
und  gastfreundliche  Aufnahme  trug  hier  nicht  wenig  bei,  uns  das  Uo- 
angenehme  des  Aufenthalts  im  sturmvollen  Helliesund  zu  mildem. 

31sten  October.  Der  Wind  wird  zu  Mittag  WNW.;  „eine  ben- 
liche Kuling",  sagen  freudig  die  Schiffer.    Das  Postboot  geht  merst 
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mit  Einbrach  des  Abeods ;  gegen  8  Uhr  folgen  wir  in  der  Brigg.  Das 
Meer  ging  ziemlich  hoch;  wir  zogen  uns  bald  leidend  in  die  Kajüte 
zurflck.  Gleich  hinter  uns  kam  noch  die  Galeasse  Hemnäs,  fttr  Lökken 
in  Jlltland  geladen.    Wir  gehen  rasch  vorwärts. 

Um  zwei  Uhr  in  der  Nacht  ist  der  Nordwest  «o  heftig,  dass  der 
Schiffer  alle  Segel  einziehen  muss,  bis  auf  den  einzigen  Fock.  Das 
Meer  ist  in  der  heftigsten  Bewegung.  Da  ftlrchten  sie,  an  der  jüt- 
ländischen  flachen,  hafenlosen  Küste  zu  stranden,  wo  Nordwestwellen 
ganz  wnthend  anschlagen,  die  Schiffe  auf  die  Untiefen  heben  und  sie 
mit  Gewalt  auf  den  Sand  niedersetzen.  Dann  ist  Bettung  unmöglich. 
Wir  waren  aber  Uber  die  Hälfte  hinaus  und  der  verderblichen  Küste 
nicht  mehr  recht  fern.  Sie  berathschlagen  lange  —  und  wenden  um, 
fregen  Norwegen  zurück.  Das  Meer  ist  ruhiger,  da  wir  eine  Meile  zurück 
sind.  Sie  versuchen  es  noch  ein  Mal;  die  Spitze  des  Schiffes  ist  wieder 
gegen  Jfitland  gerichtet.  Aber  bald  findet  sich  das  heftige  Meer  wieder, 
nnd  nach  Srei  Uhr  kreuzen  sie,  fest  entschlossen,  gegen  Norden  zurück. 

Der  Tag  brach  an.  Der  Wind  war  schwach,  das  Meer  fast  ruhig. 
Welcher  Unterschied  mit  dem,  was  wir  in  der  Nacht  empfunden  hatten! 
Und  doch  mochten  in  diesem  Augenblick  bei  Jtttland  die  Wellen  noch 
eben  bo  brausen,  wie  in  der  Nacht.  Wir  waren  Cbristiansand  im 
Gesiebt.  Unser  Kreuzen  brachte  uns  nur  langsam  fort;  eine  englische 
Fregatte  erscheint,  kreuzt  uns  nach,  und  schon  war  sie  sehr  nahe,  da 
wir  noch  glücklich  in  die  Scheeren  einliefen  und  um  zehn  Uhr  des 
Morgens  in  Romsvig  an's  Land  kamen,  in  der  Mitte  zwischen  Flekkeröe 
nnd  Helliesund. 

Das  war  ein  fehlgeschlagener  Versuch.  Auch  unsere  Begleiter 
kommen  zurück.  Die  Galeasse  hat  auf  der  Fahrt  in  der  Nacht  durch 
den  Stnrm  ihr  Bugspriet  verloren,  und  das  Postboot  ist  nur  mit  Noth 
der  Fregatte  entkommen.    Es  liegt  wieder  in  Helliesund. 

Wir  suchen  Trost  bei  dem  freundschaftlichen  Prediger  in  Sögne. 
Dahin  ftlhrt  uns  ein  gar  angenehmer  Weg  durch  ein  enges  Thal,  mit 
Tieleo  Eichen  bedeckt,  über  einen  See,  von  romantischen  Felsen  um- 
flehen.  Abends  leuchtete  herrlich  der  Vollmond.  Es  war  so  still  und 
80  rabig,  dass  man  nicht  einmal  kleine  Wellen  im  Meere  zittern  sah. 
Kein  Schiff  hätte  sich  können  bewegen. 

Wir  gingen  nach  Helliesund  zurück  zu  unserem  Lootsoldermand. 
Auch  die  Brigg.    Sie  lag  da  sicherer. 
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Steil  November.  Die  englische  Brigg  hat  vor  unseren  Augen  eioen 
Lugger- Caper  genommen,  der  sich  zu  unvorsichtig  herausgewagt  hatte. 
Es  war  ein  schönes  Fahrzeug  und  gehörte  dem  Consul  Moe  in  Christian- 
Band.  Das  hat  unsere  Schiffer  etwas  in  Schrecken  gesetzt  Sie  fbrckteB 
das  Auslaufen. 

4ten  November.  Ein  neuer  Caper-Luggcr  läuft  ein,  die  ^Virks«»ni- 
hed'',  nach  Jütland  bestimmt.  Ein  sonderbares  Fahrzeug!  Alles  nht 
leicht  gebaut.  Drei  Masten  und  alle  drei  sehr  niedrig  und  klein,  uk 
nicht  weit  aus  der  Feme  gesehen  zu  werden.  Mit  zwei  Scchapfilndeni, 
einem  vorn,  einem  hinten,  und  mit  vier  kleinen  Svingbassen  auf  des 
Seiten,  wie  Böller;  und  wohl  20  Mann  Besatzung.  Sie  ratben  \m. 
mit  ihm  zu  geben.  Er  segelt  sehr  schnell;  denn  in  solchen  Fahrzeuges 
ist  Alles  auf  das  Schnellsegeln  berechnet,  und  man  ist  hier  nicht,  wi( 
in  unbewaffneten  Schiffen,  den  Angriffen  der  kleinen  schwediscbea 
Fischerböte  ausgesetzt,  welche  schädlicher  sind  als  die  Engländer; 
denn  wie  wahre  Piraten  plündern  sie  Alles.  t 

6ten  November.  Frtih  Morgens  will  der  Lugger- Capitain  mit  Ost* 
Südost  in  die  See.  Nur  ein  solches  Fahrzeug  allein  kann  es  wagec. 
den  Wind  so  scharf  und  so  nahe  zu  schneiden.  Aber  immer  sfldiiebir 
ward  der  Wind;  je  weiter  wir  herauskamen,  und  der  heftige  Sturm  aa 
den  norwegischen  Küsten  ftlhrte  uns  unaufhaltsam  gegen  Westen  benib. 
Nach  sy,  Meilen  Fahrt  durch  eine  so  aufgebrachte  See  mllasen  w.r 
wieder  umkehren.  Mühe  und  Noth  im  Schiffe  sind  wieder  umsoibi 
Auch  nach  Helliesund  konnten  wir  nun  nicht  wieder  zarttck.  V:: 
waren  zu  weit  westlich  gekommen.  Der  Loots  brachte  uns  nach  KofaD^ 
Qord  in  einen  vortrefflich  sicheren  Hafen,  eine  Meile  vor  Mandat 

7ten  November.  Vorgestern  ist  ein  Schiff  hier  hereingetrieben,  aof 
dem  Rücken,  den  Bauch  in  die  Höhe,  die  Masten  in*s  Wasser.  Es  war 
eine  Brigg  aus  Jütland,  mit  Korn  beladen  und  Malz.  Man  bat  nocii 
etwa  den  vierten  Theil  der  Ladung  gerettet  und  trocknet  das  Korr 
nun  am  Lande.  In  der  Cajüte  fand  man  den  Capitain,  in  der  KOckc 
zwei  Matrosen.    Sie  haben  sie  gestern  auf  dem  Lande  begraben. 

Das  ist  die  Gefahr  und  das  Unglück  der  Kornschiffe.  Wendn 
sich  das  Schiff  etwas  schnell,  oder  kommt  ein  unverhoffter  Windstoß 
von  einem  neuen  Ort  her,  so  fällt  alles  Korn  mit  dem  Schiff  aof  dk 
Seite.  Der  Schwerpunkt  ist  plötzlich  verrückt;  das  Schiff  kann  sich 
nicht  wieder  erheben,  kentert  und  schlägt  völlig  um.  Wie  oft  hat  oas 
picht  schon  deswegen   befohlen,   Koruscbiffe  sollen  in  Kammern  ein- 
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getheilt  worden  ^  damit  das  Korn  nur  durch  kleine  Rftnme  fallen  und 
nie  den  Schwerpunkt  des  Ganzen  bedeutend  verändern  könne.  Allein 
in  der  BedrAngniss,  in  welcher  sich  gegenwärtig  Norwegen  befindet, 
iaimmt  man  zum  Komtransport  alle  Schiffe  zu  Hülfe  und  kann  sie 
I  nicht  immer  sogleich  zweckmässig  einrichten  lassen. 

9ten  NoTember.  So  viele  Wochen  gehen  nutzlos  vorüber.  Immer 
feblirescblagene  Hoffnungen.  Ein  Boot  von  Mandal  bat  sich  heute  mit 
Muhe  bis  hierher  lavirt.  Die  See  geht  hoch  und  lässt  noch  nicht  viel 
Veränderung  des  Windes  erwarten.  Wer  hätte  sich  einen  solchen 
Aufenthalt  vorstellen  sollen!  Und  wie  sehr  ist  nicht  die  weiteste 
Undcommunication  einem  so  beschwerlichen  und  so  unsicheren  See- 
wege vorzuziehen! 

Wir  sind  auf  dem  festen  Lande.  Das  ist  ein  Trost.  Man  kann 
sich  bewegen.  Auch  sind  deshalb  hier  einige  Bequemlichkeiten  mehr. 
Denn  die  Bauern  können  das  Land  bauen  und  sich  eine  grössere  Menge 
Vieh  halten.  Auf  den  äusseren  Inseln  hingegen,  wie  die  von  Hellio- 
sund,  gewinnt  man  weder  Heu,  noch  Laub  von  den  Bäumen. 

Wir  stiegen  auf  Eids -Heien,  eine  Signalstation,  etwa  800  Fuss 
hoch.  In  den  kleinen  Thälern,  welche  wir  durchgingen,  wuchsen 
BQscbe  von  Hex  aquifolium  (lloux)  nicht  selten.  Wir  hatten  vorher 
den  Strauch  nirgends  in  Norwegen  gesehen.  Auch  in  Schweden 
iHlrhst  er  nicht,  sie  nannten  ihn  hier  bloss  Tom-Busk  (Dornbusch) 
und  wussten  selbst,  dass  er  wenige  Meilen  nordwärts  nicht  weiter 
wachse.  Das  ist  doch  ein  Beweis  des  guten  Klimas.  Wären  nur  die 
wllthenden  und  salzigen  Winde  nicht,  sie  sollten  hier  wohl  vortreffliche 
Fmcbtbäume  ziehen  können. 

Oben  von  der  Höhe  hatten  wir  einen  recht  sonderbaren  Ueber- 
blick  der  doppelt  und  dreifachen  Scheerenumgebungen  dieser  Küsten. 
^  viele  Felsen  und  Inselchen,  zwischen  denen  sich  nach  und  nach 
das  aufgebrachte  und  schäumende  Meer  beruhigt  und  nahe  am  Lande 
Btill  wird  wie  ein  Landsee.  Unten  am  Fusse  lag  angenehm  im  grUnen 
Thale  an  einem  See  Hartmarks  Kirche,  von  Höfen  umgeben.  In  der 
Feme  Mandals  Umgebungen. 

loten  November.  Morgens  um  5  Uhr  segelt  endlich  der  Lugger 
aas  Kolnie^ord  mit  gutem  Nordwind,  der  sich  einige  Meilen  in  die 
^e  zu  Nordwest  verändert.  Das  Land  entfernt  sich  schnell.  Die 
Berge  Aber  Chrisliansand  bleiben  endlich  fast  allein  nur  zurück.  Gegen 
Mittag  haben  wir  schou  mehr  als  sechs  Meilen  gemacht,  und  die  besten 
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Aussichten  liegen  vor  uns,  noch  vor  der  Dunkelheit  Jfltiand  sa 
Da  zeigt  sich  am  Horizont  in  der  Feme  eine  Eriegsbrigg.  Sie  erblickt 
uns,  spannt  alle  Segel  auf,  uns  entgegen.  Da  war  keine  Berathachlagniif 
nöthig.  Auch  wir  mussten  umwenden,  mit  allen  Segeln  gegen  Norwegen 
zurttck.  Bis  eine  halbe  Meile  vom  Lande  verfolgte  uns  die  Brigg. 
Aber  in  den  Scheeren  konnten  wir  mit  diesem  Nordwinde  nicht  eiii' 
laufen.  Wir  mussten  nun  am  Lande  heraufsegeln,  Cbristianaand  Tor- 
bei,  Randöe  und  den  alten  Helliesund,  und  liefen  Abends  nm  ß  Ibr 
durch  Hülfe  der  Lootsen  in  Br&kkestöe  ein,  drei  Meilen  ostwärts  tob 
Christiansand,  auf  der  nördlichsten  Spitze  der  Insel  Justeröe  und  nickt 
weit  von  Lillesand. 

Die  Lootsen  sind  treffliche  Menschen.  In  ihren  starken,  mächtiga 
Booten  schwimmen  sie  bis  weit  ins  Meer  heraus,  und  in  den  Scheereo 
sieht  man  freudig  überall  das  blutroth  und  weiss  getheilte  Segel,  dai 
die  Lootseaboote  bezeichnet  und  nur  von  ihnen  allein  gefbbrt  werdfo 
kann.  Sie  scheuen  keine  Gefahr  und  erwarten  den  Ruf  des  Schiffe» 
nicht,  es  zwischen  die  Klippen  zu  führen.  Jeder  Fels,  jeder  Stein  so 
Lande  und  auf  und  unter  dem  Wasser  ist  ihnen  bekannt;  das  Schiff 
bewegt  sich  unter  ihrer  Führung  in  diesen  Labyrinthen  wie  ein  selbfet- 
williges  Wesen.  Aber  was  haben  sie  nicht  auch  zu  thun  an  eioer 
Kttste,  die  von  allen  Nationen  befahren  wird,  und  an  welcher  die 
Schiffe  so  oft  zwischen  den  Felsen  Ruhe  und  Hülfe  suchen  oder  gv 
scheitern!  Das  macht  die  sttdnorwegischen  Lootsen  zu  den  eriahies 
sten  und  geschicktesten,  ja  vielleicht  zu  den  kühnsten  der  Welt  Ib 
Jahre  1806  im  Herbste  war  ich  auf  Lungöe  bei  Oester  Riisöer.  Wenige 
Tage  vorher  hatten  Schiffe  im  schweren  Sturm  und  noch  mehr  ab  eise 
Meile  im  Meer  das  Einlaufen  gefordert.  Der  Loots  setzt  sieh  in's  Boot 
Alle  laufen  an  den  Strand,  den  Ausfall  zu  sehen;  denn  das  Wetter  «v 
nirchterlieh.  Der  Loots  läuft  dem  Winde  entgegen,  verschwindet  ^ 
erscheint  wieder,  bald  hat  er  das  Schiff  erreicht.  Da  sehligt  das  Botpt 
um,  und  er  verschwindet  ftlr  immer.  „Es  konnte  nicht  gehen'*,  schreit 
der  Sohn  und  springt  in  sein  Boot,  „mein  Vater  wagte  zu  viel,  er  bit 
den  Wind  um  einen  Strich  zu  scharf  geschnitten.'*  Er  l&uft  dem  Schifft 
zu,  in  gleicher  Gefahr.  Aber  er  vermeidet  den  geglaubten  Fehler  de» 
Vaters,  erreicht  das  Schiff  und  führt  es  gllicklieh  in  den  Hafen  hinetn 
Der  Vater  war  aus  der  Reihe  der  Lebenden  verwischt  Fast  jeder 
Loots  erwartet  es  nicht  anders,  und  sein  Schicksal  ereilt  ihn  gewöbn- 
*'  *   noch  früher,  als  er  glaubt    Wie  viele  Lootsenfrauen  giebt  es  nickt 
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anf  den  Inseln,  die  sechs  oder  wohl  acht  Mal  verheirathet  waren,  und 
doch  wahrscheiDlich  noch  nicht  zum  letzten  Hai! 

Die  Polizeiaufsicht  fiber  die  Lootsen  ist  ganz  vortrefflich.  In  jedem 
Hafen  muss  eine  gewisse  Anzahl  sich  aufhalten.  Jedes  Boot  ist  mit 
seiner  Nummer  bezeichnet.  Der  Hafen  hat  seinen  Distrikt  rechts  und 
links  an  der  Kflste,  über  welchen  der  Lootsoldermand  die  Aufsicht 
ffehrt.  Ueber  diesen  steht  der  Lootscapitain  in  den  Städten.  Das  Ganze 
endlich  dirigirt  der  Lootscommandeur  in  Kopenhagen.  Wo  die  Noth- 
wendigkeit  so  eindringend  ist,  da  entwickeln  sich  gewöhnlich  die  voll- 
kommensten Einrichtungen  leicht. 

1  Iten  November.  Sie  haben  jetzt  viel  an  den  Masten  und  Segeln 
des  Lnggers  zu  ändern:  sie  glauben  die  Masten  zu  hoch  für  ein  so 
Meines  Fahrzeug,  und  sie  müssen  verkürzt  werden.  Auch  hätten  wir 
doch  nicht  wieder  auslaufen  können.  Denn  eine  grosse  englische 
Fregatte  legt  sich  dicht  vor  die  Küste  und  nimmt  einige  Kornböte 
von  Dänemark  im  Angesicht  der  Insel.  Nun  in  See  zu  geben,  wäre 
Unvorsichtigkeit  und  Verwegenheit,  sagen  sie  Alle.  Bräkkestöe  ist 
emer  der  grdssten  Häfen  der  Küste.  Zu  beiden  Seiten  des.  Sundes 
liegen  24  Häuser,  und  schöne  Häuser  zum  Theil. 

14ten  November.  Unser  Luggercapitain  sagt  uns  wider  Erwarten, 
am  12ten  Nachmittags,  dass  er  in  einigen  Stunden  in  See  gehen  wolle, 
noch  einmal  das  Glück  zu  versuchen.  Herrliches  Wetter  und  den  ganzen 
Tag  kein  feindliches  Schiff  im  Gesicht.  Einige  Meilen  in's  Meer  hin* 
ans  wird  der  Nordwest  stärker  und  schiebt  uns  rasch  vorwärts.  Es 
ist  dunkele  Nacht  und  von  Feinden  gar  Nichts  zu  fllrchten.  Eine  Brigg 
raasoht  lärmend  bei  uns  vorbei,  so  nahe,  dass  wir  uns  hätten  anrufen 
können.  Aber  hätte  sie  uns  auch  verfolgen  wollen,  ehe  sie  mit  dem 
Wenden  wäre  fertig  geworden,  so  waren  wir  schon  zu  weit,  und  sie 
hätte  uns  in  der  Dunkelheit  nimmermehr  wiedergefunden.  Noch  lange 
vor  Tage  waren  wir  in  der  Nähe  von  Veksiö  am  äussersten  west- 
lichen Ende  von  Jütland;  denn  so  schnell  hatte  uns  der  Wind  vorwärts 
gebracht.  Es  war  in  der  That  Sturm.  Die  See  war  durch  Wind  und 
Strömung  in  solchem  grossen  und  hohen  Aufbrausen,  als  wäre  das 
ganze  Meer  zam  Kochen  gekommen. 

Das  ist  wieder  kein  Wetter  und  keine  See,  die  es  erlaubt,  auf 
Nordstrand  oder  auf  der  nördlichen  Küste  von  Jütland  zu  landen. 
Der  Schiffer  will  längs  der  Küste  hinlaufen,  die  Spitze  von  Skagen 
vorbei,  womöglich  nach  Fladstrand,  wohin  diese  wttthenden  Nordwest- 
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wellen  und  StrömuDgen  nicht  dringen.  Da  haben  wir  neae  Bediszeha 
Meilen  zu  fahren,  wieder  eben  8o  viel,  als  von  Norwegen  herAber. 
Aber  es  giebt  keinen  anderen  Ausweg.  Wir  machen  doch  den  Weg 
rasch,  durch  Wind  und  Strömung  begünstigt,  und  sehen  schon  um  Mittag 
Skagens  Spitze  und  den  Thurm. 

Wir  waren  an  der  Küste  herauf  gefahren  und  sahen  in  der  Feme 
die  unabsehliche  Reihe  der  gestrandeten  Schiffe.  Wie  eine  Allee,  wie 
ein  Pallisadeuverhau  ziehen  sich  diese  Tansende  von  Masten  uod 
Schiffsgerippen  die  ganzen  sechszehn  Meilen  an  der  Kllste  fori  Du 
ist  dem  norwegischen  Schiffer  ein  schrecklicher  Anblick.  Er  vemieidct 
weit  ein  Land,  das  sich  auf  eine  so  furchtbare  Art  verkttndigt.  Denn 
er  kennt  in  seinem  Lande  Klippen  und  Felsen  wohl,  aber  solche  Un- 
tiefen nicht. 

Um  1  Uhr  waren  wir  Skagens  Spitze  vorbei  und  sahen  in  Däne- 
marks Gewässer  hinein.  Da  lag  hinter  der  Spitze  eine  grosse  engliscbe 
Fregatte  vor  Anker,  die  bei  unserem  Anblick  sich  sogleich  bereit 
machte  uns,  zu  empfangen.   Wir  müssen  zurück. 

Das.  Wetter  hatte  sich  indessen  beruhigt;  es  war  hell  und  klar 
und  fast  still.  Wir  liefen  wenig  über  eine  Viertelmeile  längs  der  Küste. 
Wir  erkannten  jedes  Haus,  das  Vieh,  die  Menschen  am  Strande, 
Wagen,  die  fahren,  laufende  Hunde.  Aber  unsere  Signale,  ein  Boot 
herauszulocken,  den  kurzen  Weg  in  so  ruhigem  Meer,  rufen  vergebens. 
Wir  rufen  den  Dörfern  zu,  Gamle  Skagen,  das  so  offen  und  deutiicb 
vor  uns  lag;  wir  rufen  der  öden  Kttste  entgegen.  Umsonst!  Unseir 
Stimme  verhallt,  unsere  Signale  flattern  unbeachtet  in  die  Luft.  Es  war 
ein  harter,  ungeduldiger  Augenblick.  So  nahe  der  Kttste,  so  ganz  nahe 
und  doch  keine  Aussicht  hinüberzukommen.  Und  nun  sollten  wir  die 
ganze  lange  Novembernacht  auf  das  Neue  auf  dem  Meere  krenzen,  die 
uns  vielleicht  ganz  wieder  nach  Norwegen  zurückschlägt! 

Die  Nacht  war  ausserordentlich  schön,  milde,  ruhig  und  klar,  eine 
wahre  Sommernacht.  Was  uns  der  schwache  Nordost  gegen  Westes 
hinfährt,  das  bringt  uns  fast  ganz  wieder  die  Strömung  zurück,  und 
mit  unbeschreiblichem  Vergnügen  sehen  wir  bei  Tagesanbruch,  daa^ 
wir  noch  fast  auf  derselben  Stelle  sind,  wo  wir  gestern  Abend  die 
Küste  verliessen.  Nun  erhebt  sich  etwas  der  Ostwind  und  mit  ihm 
hoch  unsere  Hofihung.  Wir  segeln  auf  Lökken  hin,  in  der  Mitte  der 
Bucht.  Sie  nannten  schon  jeden  Ort  auf  dem  Lande ,  die  Dörfer,  die 
Windmühlen  und  Kirchen.    Das  Meer  ist  gar  wenig  bewegt,  und 
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Ktts^e  jetzt  wenig  zu  fbrchten.  Da  lassen  wir  uns  beide  allein  mit 
der  kleinen  Scbiffsjolle  an's  Land  werfen.  Sie  trugen  uns  rasch  über 
die  Wellen  und  fuhren  gleich  wieder  zum  Schiffe.  Und  wir  betraten 
Land !  Jatländisches  Land !  Festes  Land,  mit  dem  Vaterlande  yereint ! 
Wir  liefen,  wir  flogen  am  Strande  herunter.  Aus  der  Sklaverei  sind 
wir  der  Freiheit  wiedergegeben!  Nun  hindert  kein  trennendes  Meer, 
nan  hindern  keine  Wellen,  kein  Wind.  Jeder  Fusstritt  ruft  uns  zu: 
Jötland,  Dänemark,  Freiheit!  Ausser  uns  haben  wir  Lökken  erreicht 
Ya  war  auch  Alles  und  überall  umher  eine  so  neue  Welt;  Alles  verschieden, 
sonderbar,  freudig.  Statt  der  norwegischen  Klippen  hier  die  unabseh- 
licbe  Fläche.  Und  die  Häuser  zu  Dörfern  versammelt;  auf  den  Häusern 
Strohdächer.  Strohdächer!  welche  Verschwendung  in  Norwegen!  Und 
überall  am  Horizont  umher  diese  unzählige  Menge  von  Kirchen. 

Wie  sie  uns  in  Lökken  ansahen  I  Sie  hatten  die  Jolle  vom  Schiffe 
ans  Land  kommen  sehen.  Die  Wachen  hatten  sich  versammelt.  Sie 
glaubten  uns  Gefangene  auf  einem  feindlichen  Schiffe,  die  man  aussetze, 
und  wollten  die  Jolle  beschiessen.  Aber  der  Lugger  lief  auch  bald  glück- 
lich unter  der  Batterie  ein  und  ankerte  auf  der  Rhede  nahe  am  Lande. 

Es  ist  unglaublich,  mit  welcher  Mühe  man  diese  gefährliche  Küste 
betritt.  Halbe  Schiffe ,  Hippen,  Hintertheile  und  Masten  stecken  aller 
Orten  aus  den  Wellen  hervor,  ganz  nahe  bei  Lökken.  Traurige  Denk- 
male des  Unglücks  so  vieler  gestrandeten  Schiffe.  Nirgends  ist  eine 
Spur  von  Hafen,  nirgends  ein  Schutz.  Die  Schiffe  sind  den  wüthendsteu 
Wellen  und  den  fllrchterlichsten  Stürmen  aus  Nordwest  biossgestellt 
und  liegen  nicht  einen  Tag,  nicht  eine  halbe  Nacht  sicher  vor  Anker. 
Kann  deswegen  ein  Schiff  dem  Nordweststurm  nicht  mehr  entgehen, 
80  spannt  es  alle  Segel  auf^  überlässt  sich  dem  Winde  und  dem  Stoss 
der  berghohen  Wellen  und  fährt  mit  unbeschreiblicher  Kraft  auf  das 
Land.  Hunderte  von  Menschen  haben  sich  indess  am  Ufer  versammelt 
Sie  ergreifen  die  ausgeworfenen  Taue  und  halten  das  Schiff  zurück, 
wenn  die  Welle  in  das  Meer  wieder  abläuft.  Dann  fällt  das  Schiff 
auf  die  Seite,  liegt  aber  nun  sicher  auf  dem  Lande  des  Ufers.  Wir 
sahen  noch  jetzt  hier  bei  Lökken  mehrere  Briggs  und  viele  Yachten 
umgewandt  auf  dem  Sand.  Den  Schiffen  frommt  diese  Bewegung  nicht 
sehr,  aber  sie  sind  doch  gerettet. 

Wenn  aber  die  vielen  Kattegatsfahrer  in  Stürmen  und  dunkelen 
Nächten  die  enge  Einfahrt  von  Skagen  verfehlen  oder  sich  noch  in 
der  Nordsee  glauben,  wenn  sie  schon  Jütland  vorbei  sind,  dann  strandet 
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das  Schiff  auf  den  jfitländischen  Riffen ,  die  sich  in  einer  dieiftdien 
Reihe  an  der  Kfiste  hinziehen.  Es  stösst  auf  den  Sand,  versinkt  immer 
tiefer  darin  und  tiefer,  bis  der  innere  Raum  ganz  mit  Sand  an- 
gef&llt  ist  Dann  holt  man  wohl  bei  ruhigem  Wetter,  was  noch  von 
solchem  Schiff  brauchbar  sein  kann;  allein  der  Rumpf  bleibt  viele 
Jahrzehnte  stehen,  ein  warnendes  Beispiel  den  Nachkommenden.  — 
Strandet  hingegen  in  Norwegen  ein  Schiff,  so  ist  es  unaufhaltsam  sd 
den  Klippen  zerschlagen  und  in  wenig  Stunden  bis  auf  die  letzte  Spur 
zerstört  und  vertilgt.  Die  Nachkommenden  ahnen  das  Unglttek  ihrer 
Vorgänger  nicht. 

Der  engliche  Krieg  hatte  alle  Orte  an  dieser  gef&hrliehen  KOste 
zu  Kornniederlagen  fttr  Norwegen  gemacht  Er  hat  auch  auf  diesem 
Wege  vielen  Menschen  das  Leben,  sehr  vielen  Vermögen  und  Wohl- 
stand geraubt 

Wir  fuhren  schnell  von  Lökken  seitwärts  über  die  Fläche,  Hiör- 
rings  zwei  hoch  und  frei  liegenden  Kirchthttrmen  zu.  Noch  sieht  man 
hier  überall  Reste  von  Dörfern,  allein  wie  zerstört  Die  Bauerfaöfe 
sind  herausgerissen  und  weit  heraus  auf  ihre  Ländereien  versetzt 
Diese  ZerstQckelung  ist  hier  neu;  allein  so  viel  für  den  Ackerbau  nea 
gewonnenes  Land,  so  viel  Fleiss  in  Gräben  und  Feldern,  so  viel,  die 
Höfe  besser,  grösser  und  bequemer  zu  bauen,  beweist  hinreichend, 
wie  dadurch  diese  Provinz  Vendsyssel  gewaltig  gewinnt  Das  sagen 
auch  unterrichtete  Menschen. 

Den  19ten  November.  In  dem  sehr  kleinen  und  fast  offenen  Ort 
Hiörring  halten  wir  uns  nur  einige  Stunden  auf  und  fahren  in  der 
Dunkelheit  weiter.  Morgens  waren  wir  vor  Aalborg.  Schön  war  der 
LiimQord,  wo  jetzt  so  viele  Briggs  und  Oaleassen  mit  vollen  Segeln 
herauffuhren.  Die  Nordweststttrme  hatten  sie  von  Norwegen  mit  Gefahr 
aber  glQcklich  in  der  Nacht  durch  die  englischen  Fregatten  geflibrt 
Und  sehr  lebhaft  war  die  Stadt  gegenüber  am  Ufer  des  Fjords.  Sie 
hat  etwas  Holländisches  in  der  Bauart  und  darf  sich  nicht  schämea, 
die  Hauptstadt  von  Jtitland  zu  sein. 

Aber  unser  Fuss  hatte  hier  keine  Ruhe.  In  der  Nacht  kamen  wir 
nach  Hobro,  und  mit  Tagesanbruch,  den  16ten,  fuhren  wir  von  der 
Höhe  in  das  nette  Randers  herein.  Schöner  noch  in  der  Ansiebt 
war  Aarhuus,  dicht  an  der  See,  in  einer  Bucht,  mit  einem  Blick  weit 
hinaus  in  das  Meer.  Wir  fahren  schnell  weiter  und  sind  um  Mitter* 
nacht  in  Horsens.    Zwischen  den  Städten  auf  der  Höhe;  nach  den 
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Sti&dten  berunter  wieder  gegen  das  Meer.  Einige  herrliche  Buchen- 
wälder sind  auf  diesem  Wege  ganz  reizend.  Wie  gern  wären  wir  in 
den  Thälern  am  schön  umgebenen  Veile  geblieben!  Lieber  als  in 
Snoghöy  am  Belt,  wo  man  nach  Fühnen  überfilhrt.  Denn  der  Belt 
ist  hier  nur  wie  ein  Fluss;  Middelfart  gegenüber  wie  eine  ärmliche 
Landstadt 

Nachts  durchstrichen  wir  Kolding  und  Haderslev,  und  am  Morgen 
mit  Tagesanbruch  hörten  wir  deutsch  reden,  auf  der  Strasse  in  Apen- 

rade. 

Oede  und  wQste  Haiden  führen  uns  nach  Flensburg;  oft  dachte  ich 
hier:  anders  sieht  es  doch  gewiss  in  Lappland  nicht  aus,  an  vielen 
Orten  wohl  besser.  In  der  Mitte  des  Weges,  auf  der  grössten  Höhe 
und  eine  unabsehliche  Fläche  umher,  steht  ein  einzelnes  Wirthshaus, 
mit  einer  gewaltigen  Laterne  auf  dem  Dach.  Man  steckt  sie  an  jede 
Nacht,  wie  einen  Fanal  auf  der  See,  damit  die  Nachts  Reisenden  in 
der  Wüste  immer  diesem  Lichte  zufahren  können. 

Dagegen  contrastirt  mächtig  das  Leben  und  die  Bewegung  in  Flens- 
burg; eine  Perle  der  dänischen  Krone.  Reinlichkeit  und  Putz  ist  fiberall 
in  Verzierung  der  Häuser  und  Läden.  Es  war  mir  fast  ein  Gefühl,  als 
wäre  ich  wieder  unter  Menschen  gekommen.  Springende  Wasser  auf 
den  Plätzen ;  ein  Ueberfluss  an  Lebensbedürfnissen  zum  Verkauf  auf 
den  Märkten;  und  Hunderte  von  Wagen,  die  sich  in  den  Strassen  fort- 
drängen. Wir  kamen  nur  mit  Mühe  heraus;  —  aber  dann  bald  wieder 
nach  eben  solchen  Haiden  herauf,  wie  vorher,  wo  nur  hin  und  wieder 
einzelne  Wirthshäuser  stehen. 

Schleswig  zeigte  sich  in  seiner  Länge  durch  die  unendliche  Reihe 
von  Lichtern  in  der  Dunkelheit,  und  die  vielen  Palläste  und  Gottorp 
in  der  Mitte  auf  einer  Insel  im  See  erschienen  wie  Geister  der  Nacht. 
Morgens  um  7  Uhr  war  der  Cyklus  vollendet,  und  ich  wieder  in  den 
bekannten  Mauern  von  Kiel. 

Auch  hier  hatte  man  Beschlag  auf  alle  Schiffe  gelegt,  Korn  nach 
dem  bedrängten  Norwegen  zu  fllhren.  Das  war  doch  ein  lebhaftes 
Vergnügen,  noch  an  der  Grenze  zu  sehen,  wie  man  für  des  eben  ver- 
lassenen Landes  Wohlergehen  sorge.  Sie  haben  es  wahrlich  in  Nor- 
wegen gar  sehr  verdient. 

Den  22sten  November  kam  ich  nach  Hamburg  zurück ,  und  endlich 
den  27sten  Abends  eröffneten  sich  vor  uns  die  wohlbekannten  Thore 
von  Berlin. 


558 


Betse  dorcb  Norwegen  und  LappUnd.    Zweiter  Tbeil. 


Anhang. 

Bevölkerung  von  Norwegen  am  1.  Februar  1801,  nach  der 

öffentlichen  Zählung. 

(Ans  ,,Collegial  Tidcnde'*,  1802  nnd  1803.) 


Ganz  Norwegen  910074. 


Aggershuus  Stift. 

Städte. 

Christiania  . 

Frederiksbald 

Frederiksstad 

M088     .      .      . 

Bragernäs     . 
Strömsöe  .    . 
Tönsberg .     . 
Holmestrand 
Skien  .    .    . 


9005 
3842 
1837 
1438 
2859 
2549 
1543 
863 
1805 


26995 

Kong??berg 8000 

Aggershuus  Amt. 

EidsYold 4026 

Näs 4794 

UUensager 4079 

Hurdalen 2098 

Gjerdrum 1333 

Nannestad 2745 

Enebak 2611 

Sörum 2056 

Skidsroo 2323 

Urskoug 2560 

Nittedal 1458 

Fedt 2360 

Höland 3534 


Agger  . 
Asker  .  . 
Opslo  .  . . 
Krogstad  . 
Aas .  .  , 
Vestby  . 
Näsodden 


6l»<« 

2033 

36T"i 


Hedemarkens  Am 

Stange 

Vang 

Ringsager 

Näg 

Rommedal 

Leiten 

Elverum 

Aamodt 

Reendalen 

Tönset 

Tolgen 

Qvikne 

Tryssild 

Hoflf 

Grue 

Vinger 

Oudalen 


56911^ 
t 

3ar» 

2741 
2767 

251.Ö 
3232 

27?.^ 

u;v 


_r>K4 
~6\tS6 


B«Ttlk«rang  tod  Norwegen. 
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Christiaus  Amt. 

Land 

Slidre 

Ourdal 

Vang 

Jevnager  

Gran 

Gnsdal 

Faaberg  

Oycr 

Kingebo 

Froen 

LessSe 

Lom 

Vaage  

Vardal 

Bin 

Toten 


5119 
8107 
6169 
2063 
2921 
5416 
3740 
3645 
2578 
3007 
4780 
4085 
3406 
S410 
1894 
2619 
7832 


66281 


Buskeruds  Amt. 

Rolloug 

Fiesberg 

SandsTär 

Egcr 

Sigdal 

Xorderhoug 

Aal 

Xäs 

Hole 

Homm 

Kögen  

Modum 

Lier 

tn  Bragemäs    .... 


4045 
2694 
3853 
6713 
4457 
6360 
4086 
5499 
2499 
1260 
1356 
4.'»04 
3970 
140 

51463 


Smaalehnene  Amt 

Trygstad 2864 

Glemming 925 

Thnnöe 3445 

Skieberg 2716 


Askim 

Eidsberg  

Aremark 

Vaaler 

Rödenäs  

OnsSe 

Skibtved 

Haabel 

Spydeberg    .    .    .    . 
Rakkestad    .    .    .    . 

Berg 

MoBseland    .    .    .    . 

Rygge 

Saade  

Borge  und  Tborsnäs. 

Hvalöer 

Tole 


1416 
3645 
2627 
1771 
1584 
1848 
1703 
1724 
1942 
4026 
1768 
1118 
1376 
1651 
1349 
859 
1806 


42145 


Bradsberg  Amt. 

Gjerpen 

Eidanger 

Brevig 

Sannikedal 

Bamble 

Drangedal 

Mikesdal  . ' 

Saude  

Böe 

Holden 

Porsgrund 

Solum 


4229 
1946 
944 
2375 
2595 
1874 
1971 
2665 
2999 
2195 
1883 
2723 

28399 


Laurvig. 

Laurrig 1897 

Hedrum 25.36 

Langestrand      ....  494 

SandeQord 373 

TiOminge 1427 

Bnmlaugnfts     ....  2332 

Staväm 470 

11Ü92 


1 
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Jarlsberg. 

Borre 

Vaale 

Hof 

Laurdal  ' 

Sem 

Sehouge  

Anebo 

Nötteröe 

Stokke 

Strömmen     .... 

Ramnäs 

Botne  ...... 

Sande  

zu  Drammen     .    .    . 


1812 
1682 
1187 
1851 
2633 
1433 
1694 
3245 
3675 
1068 
2067 
1488 
1794 
124 


25813 
Ganz  Aggershuus  Stift  .  370903 


Drontheinas  Stift. 

Städte. 


Drontheim  . 
Christiansund 
Molde  .    .    . 


8840 

1642 

803 


Drontbeims  Amt 

AaQord 

Biornöer  

Hitteren 

Statsboygden    .... 

Hevne 

Näröe 

Oereland 

Fosnäs 

KoWereid 

Overhalden 

Heldal 

Opdal 

Holtaalen 

Röraas 

Stören 

Klftbo  

BjnoB 


1488 
1585 
3685 
3178 
2233 
1888 
3142 
2572 
2184 
3396 
4261 
2772 
2191 
3085 
4519 
984 
3243 


Strinden ZV^ 

Oerkedal 4^2.') 

Melhuus 3^;n' 

Ytteröen 2i>4T 

Inderöen 2Nil 

Beitstad 26^1 

Lexvig 156- 

Frosten 23(»:. 

Stördalen 6900 

Skogn 353T 

Yärdalen ......  3^l*• 

Sparboe 273.'> 

Snaasen 

Sälbo 

Stod 


'I 


I8i 

31?^ 

2177 


944h* 


Romdals  Amt 


Herde 

Vandelv  .  .  .  . 
Yolden  .  .  •  . 
JövringQord .  .  . 
Strand  .  .  .  . 
Nordalen .  .  .  . 
Oerskoug.  .  .  . 
Borgen  .  .  .  . 
Ulfsteen  .  .  .  . 
Haram     .    .    .    . 

Aure 

Surendal  .  .  .  . 
Stangvig  .    .    .    . 

Edden 

Qvemäs  .  .  \  , 
Tingvold  .  .  .  . 
Sundal     .    .    .    . 

Grip 

Ageröe     ... 

Bö 

Nässet.    ... 
Bolsöe  und  Eleve 
Grytten    •    .    • 
Vedde.    .    .    . 


227: 
14i'i' 

21>.V 


\2's: 

167! 

245:' 
217( 
4b(A 
17«v 
V:A 
23» 

27Ä 
UM- 
34> 

2iv: 

1^,7 

27.'U 

9&' 


•  • 


1 

24l^» 

2TS 
54573 


Bevölkening  ron  Norwegen. 
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Nordlands  Amt. 

Helgeland. 

Bodöe 

iüstahoag 

Käsne 

Bronöe 

Vegöen    

fefsen 

9emne8  und  Moe  .    .    . 

Vesteraalen  nnd  Lofod 

raage 

iassel 

kxnäs 

)ierberg 

iDdenäs 

• 

hnüs 

loe 

lorge 

lagstad 

^äröen  and  Rost  .    .    . 

Saiten. 

todöe 

kiärstad 

rilleskaal 

'olden 

altdalen 


tegen 


lanomeröen 


•ödingeD 


*foten 


3436 

4993 

2453 

4386 

949 

3526 

4561 

den. 

1530 

2574 

1225 

823 

201 

1037 

851 

1162 

905 

344 

2136 
2367 
2274 

2195 
962 
1675 
1413 
2257 
1815 


52170 


Finmarkens  Amt. 

Senjen. 

Vondenäs ]  289 

»tafjord 1526 

and 653 

oreken 320 

crg  und  Medfjord    .    .  366 

iväfjord 1197 

■ranöe 1560 

•«»▼ig 1549 

L.  T.  i:ocb*«  ges.  ScbriHeo.    II. 


Tromsöe. 

Tromsöe 3024 

Carlsöe 1880 

Lyngen 1728 

Skiervöe 1975 

West-Finmarken. 

Alten 1973 

Loppen 623 

Hammerfest 922 

Maasöe 454 

Eistrand 764 

Kautokeino 666 

Ost-Finmarken. 

EjöIleQord 999 

Vadsöe 1141 

Vardöe 160 

26769 
Im  ganzen  ehemaligen 
Drontheims  Stift     .  239215 


Bergens  Stift. 


Bergen     .  . 

Vossevang  . 

Hammer  .  . 

Houg  .    .  • 

Manger    .  . 

Lindaas    .  . 

Eivindvig.  . 

Fanöe .    .  . 

Sand  .    .  . 

Findaas   .  . 

Feilberg  .  . 
Qvindherred . 

Skaanevig  . 

Tysnäs     .  . 

Störsen     .  . 

Oua     .    .  . 

Etne  .  .  . 
Strandebarm 
Kinsenrig 

Graren     .  . 


18080 
4032 
2778 
3199 
3506 
3775 
4063 
2117 
3184 
2939 
2243 
2603 
1784 
2400 
2577 
3562 
1405 
2101 
3402 
2566 


36 
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Vigöer     . 
Asköenland 
Aarstad    . 


1761 

1253 

291 


Söndre  fiergeuhuus  Amt    63745 


Davig .  .  .  . 
SaelOe.  .  .  . 
Gloppen  .  .  . 
Indvig.    ,    .    . 

Eid 

Kind  .  .  .  . 
Jölster.  .  .  . 
Förde  .  .  .  . 
Yttre  Holmedal 
Askeyold .  .  . 
Indre  Holmedal 
Sognedal .  .  . 
Leerdal  .  .  . 
Leganger .  •  . 
Lyster.  .  .  • 
Viig  .  .  .  . 
Urland  .  .  . 
Hafsloe  .  .  . 
Justedal   .    .    . 


1985 
265 1 
3351 
3899 
2521 
3001 
1811 
3755 
2282 
2571 
2181 
2789 
2885 
3230 
2606 
3257 
1988 
2107 
444 


Nordre  Bergenhuus  Amt    4925(> 
In  ganz  Bergeng  Stift  103001 


Christiansands  Stift. 

Städte. 
Christiansand    .    . 
Arendal   .... 
Oester  Kiisöer  .    . 
Stayanger     .    .    . 


•    • 


4787 
1G98 
1294 
2466 


Neden&s  Amt. 

Hridesöe 

Sillcjord 

Hjerdal 

Mocland 

Moe 

Laurdal 

Tind 


3280 
2411 
2812 
1034 
1146 
1117 
2423 


Vinie  .  . 
Hol!  .  . 
Oyestad  . 
Hommedal 
Ojerrestad 
Vester  Moeland 
Oester  Moelaud 
Söndelöy 
Evje  . 
Bygland 
Omblie 
Vallc  . 
Birkenäs 
Aaserald 


iT,y 

4510 
6T\> 
21<6 
24sf 
»cä 
3/^1 

2:vv 

121> 

1-:.: 

1K< 

io:6 

32612 


Mandals  Amt. 

Sögne IT  { 

Mandat 31" 

Holme 27  4 

Oddernäs :>•'*' 

Tved < 

Undal i.r 

Vandsiö 4%: 

Lyngdal n:'" 

Bielland Iv.' 

Oevre  Qvinisdal    .    •     •  22V 

Nedre  Qvinisdal    •    .     .  2<^ 

Gyland !?<>* 

FlekkeQord  und  Nto      .  I*'*^* 

Hitteröe 11> 


.^i 


Stavanger  Anat 

Helleland 

Egersund 

Soggendal    

Lande 

Bakke  und  Tonstad  .    • 

Höyland 

Haaland 

Närum  Bo6 

Kiep 


.« 


\^\ 


i-jffl 

m 

IT'T! 
977 
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Lye 1807  Vigedal 1385 

SUranger 1260  Jelsöe 1908 

Findöc 1129  Skiold 2435 

ReDDiflöe 1174  Torvestad 1498 

Strand 2437  Skudesnäs 2810 

Närstrand 1427  Augvaldnäs  .    .    .    .     .  2010 

Hjeltneland 2485  40169 

^'^** ^'^^S  Q^2  Cliristiansand»  Stift  162044 
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Reise  von  Christiania  nach  Bergen  über  Fille  Fjeld 
im  August  1806,  nebst  Barometerbeobacbtungen. 

[Nach  dem  ManuBcript  Leopold  v.  Buch's  mit  Zusätzen  aas  der  Uebenetzim^  c 
TopographiBk-Stjitiatiske  Samlinger,  udgive  af  det  KoDgelige  SeUkab  für  Norjrt 
Vcl,  Th.  I.,  B.  1,  ChristiaDia,  1811.    Diese  Zusätze  sind  zwischen  gerade  9«>l< 

rechte  Striche  eingeschlossen  worden.] 


Hakkcdals  Eisenwerk,  4  Meilen  von  Christiania,  Tten  Augnsl^ 
h.  2  p.  m.    Barometerböhe  27  Z.  7,3  L.*)    487  Fugs  HeerbAbe. 

Bis  Lindernd,  %  Meilen  von  Christiania,  ist  Tfaonschiefer 
stehend,  der  mit  schwarzem  Kalkstein  abwechselt,  Ueberg;aDg«ka!k 
stein  mit  grossen  Orthoceratiten  und  Pectiniten,  vorzüglich  nicht  wfil 
von  Aggers  Sagemühlen  gen  Aggers  Kirche.  Die  Gebirgsart  ist  fiber- 
all von  vielen  mehrere  Lachter  mächtigen  Gängen  durchaetz;!  t-^: 
mannichfaltig  zusammengesetztem  Porphyr :  bräunlichschwarze  ni 
graue  Hauptmassen  mit  länglichen  Feldspathkrystallen  und  nieht  srites 
mit  grünen,  sehr  kleinen  Krystalien  von  Epidot  Die  Feldspatbkrystalk 
oft  rauchgrau  und  in  Form  von  sehr  schiefen  Rhomben  (Feldspatfa  bi- 
nairc  et  prismatique,  Haüy,  Tab.  XLVIIL,  Fig.  79  und  81),  wodarr: 
diese  Porphyrgänge  schon  von  Weitem  auffallen.  Auch  ihre  Festiget 
unterscheidet  sie  von  dem  an  der  Luft  schnell  zerfallenden  Tbo&- 
schiefer  (Skalberg).  Diese  Gänge  gehen  nicht  immer  senkrecht  dorri 
die  Gebirgsart,  wie  der  mächtige,  weit  fortsetzende  Gang  von  A^^rn 
Kirche  |  er  geht  bis  über  Ullevold  hinaus  |,  sondern  sind  auch  oft  halba»oit>i- 
förmig  gekrümmt,  so  dass  man  denselben  Gang  zwei  Mal  za 


aufsetzen  sieht;  bei  Tyveholm,  gen  Pebervig.    Das  lässt  sich 

von  Gängen  nicht  erwarten.    In  Abwechselung  mit  dem  Thonschicfcr 

gebirgc,  als  Lager  darin,  hat  man  diesen  Porphyr  noch  nicht 


*)  I  Die  corrrspondircnden  BaromcterbeobichtnDgen  in  Christiania  ttod 
IchrcT  Raimns.  | 
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I  sondern  nur  als  eine  eigene  Gebirgsart,  ruhend  auf  Thonscbiefer. 
Einige  Berge  in  der  Nabe  von  Cbristiania,  wie  Bogstads  und  Baerums 
Aas  und  Krogskoven,  bestehen  ganz  daraus.  Es  ist  folglich  eine  Por- 
phyrforniation,  weiche  jünger  ist  als  der  schwarze  Kalkstein  mit  Ver- 
steinerungen, welcher  zu  den  Uebergangsgebirgsarten  gehört. 

Ein  solches  Verhalten  ist  vorher  noch  nicht  beobachtet  worden. 
Diese  Vereinigung  mit  Thonscbiefer  und  Kalkstein  und  deren  Lager 
in  der  Gegend  von  Ghristiania  zeigt  hinlänglich,  dass  er  zu  den  Ueber- 
gangsgebirgsarten gezogen  werden  muss  und  nicht  als  ein  Gestein  der 
Tnippformation  angesehen  werden  kann,  wie  dies  Einige  glauben.  | 

Bei  Lindernd  steigt  Grefsen  Nuden  auf,  und  das  merkwürdige 
Zirkongestein  vertreibt  den  Thonscbiefer.  Grösstentheils  klein-,  selten 
grobkörnig.  Die  grosse  Menge  rothen,  selten  grauen  Feldspaths  bildet 
eine  Hauptmasse.  Fast  überall,  wo  die  körnig  abgesonderten  Stücke 
sich  begegnen,  bleibt  eine  kleine,  eckige  Oeffnung,  welche  leer  oder 
auch  nicht  selten  mit  kleinen  Epidot-  oder  braunen  Zirkonkrystallen 
aosgefbllt  ist  Ob  die  rothen  Krystalle  in  diesen  Höhlungen  wohl  Titanit- 
krystalle  sein  mögen?  Glimmer  und  Quarz  sieht  man  in  diesem  Gestein 
tut  nicht  Es  hat  ganz  das  Aeussere  des  Granits.  Im  Walde,  der 
Linderud  vom  Nittedal  trennt,  stehen  davon  grosse  Felsen  am  Wege. 
Weiterhin  erseheint  auf  das  Neue  der  Porphyr,  wie  im  Thonscbiefer 
bei  Christiania.  Jedoch  nur  auf  geringe  Erstreckung.  Vielleicht  auch 
Gange  im  Zirkonsyenit,  oder  sind  es  Lager?  Etwa  eine  Meile  von 
lindernd  geht  der  Weg  in's  Thal  herunter.  Ein  weites,  offenes  Thal ; 
Höfe  (Gaarde)  im  Grunde,  Felder  und  Wiesen;  und  auf  den  Seiten 
dichte  Tannenwälder  bis  auf  die  Gipfel  der  wohl  tausend  Fuss  hohen 
Bei^;  wie  ohngeffthr  einige  Thäler  im  Jura:  Val  de  Ruz. 

Bei  Moe  (oder  Bierkenäs),  beinahe  im  Grunde  des  Thaies,  erscheint 
wieder  schwarzer,  dichter  Kalkstein,  von  Thonscbiefer  umgeben  (h.  11, 
fiU  6r.  W.).  Ist  er  hier  in's  Thal  eingedrängt,  oder  zieht  er  sich  unter 
dem  weit  ansgodehnten  Zirkonsyenit  fort?  Das  Erstere  ist  glaublicher; 
aber  das  Letztere  wird  behauptet.  Nicht  weit  von  diesem  Ort  geht 
der  Weg  über  eine  Brücke  auf  die  andere  Seite  der  Nitten  Elv  herüber. 
(Es  ist  derselbe  Strom,  der  in  Wasserfällen  durch  Moss  dem  Fjord 
xostttrzt)  Gleich  neben  der  Brücke  erscheint  Gneus  mit  einigen  Hörn- 
blendelagem.  Dann  wieder  der  Zirkonsyenit  das  ganze  Thal  herauf 
bis  zum  Werk  hin. 


5ß6  K^M  Ton  Christiania  nach  Bergoil« 

Yäringskollen,  1  Heile,  7ten  August,  h.  4  p.  m.   Baromctertohoi 
26  Z.  5,1  L.    1629  Fuss  MeerhObe. 

Der  höchste  Berg  dieses  Thaies,  mit  weiter  Aussieht  bis  Christiairii, 
und  über  Seen  und  Hflgelland  weg  nach  Frederiksstad  bin.    Gqr« 
Westen  und  Norden  erscheinen  Schneeflecke  an  den  höheren  Ber?ft 
nur  erst  in  8  bis  10  Meilen  Entfernung.    Nur  der  Misberg  neben  Oii- 
vold  ist  einige  hundert  Fuss  höher.     Der  ganze  Vftringskollen  tod  da* 
Tiefe  des  Thaies  an  ist  Zirkonsyenit.    Der  grob-  und  gromköni^ 
fast  immer  rothc  Feldspath  zeichnet  ihn  sehr  aus  durch  Glanz,  blitt« 
rigen  Bruch  und  kömig  abgesonderte  Stücke,  die  man  auf  diese  Aii 
an  Gebirgsmassen    zu  sehen  nicht  gewohnt  ist     Zirkon  in  kleioeii 
hyacinthrothen  Säulen  sind  fast  in  jedem  Stück,  weniger  hftufig  Epidot* 
drusen.    Aber  auch  auszeichnend  für  dieses  Gestein  sind  die  nie  fehle»- 
den,  kleinen,  eckigen  Höhlungen  zwischen  dem  Feldspath,  in  weichet 
der  Feldspath  selbst  hftufig  oder  Zirkon  und  Epidot  krystallisirt  ift  j 
Schwarze  Hornblende  in  kleinen,  länglichen  Krystallen,  oft  mit  deovl 
lieber  äusserer  Form,  bildet  den  bestimmtesten  Gemengtheil  in  dieser 
Fcldspathgrundmasse.    Quarz  kommt  nur  selten  Tor,  auch  Glimmer 
nur  wenig ;  doch  giebt  es  einige  Lager,  die  durch  Quarz  und  Glinimer 
im  Feldspath  in   ganz   ansehnlichen  Partien  vollkommen  dem  Granit 
gleichen,  mit  welchem  dies  Gestein  doch  sonst  in  seiner  Zosammea- 
setzung  so  wenig  übereinkommt.    Es  ist  offenbar  eine  ganz  eigene 
Gebirgsarty  keine  Modification  irgend  einer  der  bisher  bekannteL 
Welche  Massen,  1200  Fuss  hoch  vom  Thal  aus  und  fast  ununterbroekn 
drei  Meilen  lang,  von  Lindernd  bis  hierher!      Auf  Christiaoias  Wert- 
seite ist  ein  grosser  Theil  der  Grafschaft  Jarlsberg  mit  diesem  Gestni 
bedeckt,  bis  zum  Laugesund  hin;  |  und  ebenso  besteht  ganz  Eger^ 
auf  der  Westktlste  im  Amte  Stavanger  daraus;  ebenso  alle  Höhen  lo 
Egersund  und  ein  grosser  Theil  von  Dalene.    Ein  grob-  oder  fein- 
kömiger  Feldspath  ist  ebenfalls  in  diesen  Gegenden  Haupteharakter 
für  diese  Gesteinsart;  doch  ist  der  Feldspath  hier  dunkel  raochgm 
statt  roth  und  hat  oft  labradorisirendes  Farbenspiel.    Es  ist  die  •eb- 
same  Art  Feldspath,  welche  hier  und  dort  in  Blöcken  auf  der  Ober- 
fläche im  nördlichen  Deutschland  liegt  und  daselbst  im  hohen  Gnde 
merkwürdig  ist 

Feldspath  von  solcher  Farbe  und  in  so  bedeutenden  Massen  findet 
man  nicht  anstehend  in  Deutschlaud  und  in  der  Schweiz. 


r 
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Bei  Egersund  fehlt  dieser  Gebirgsart  der  Glimmer  und  fast  gänz- 
lich der  Zirkon;  statt  deren  findet  man  desto  öfter  kleine,  schwarze 
Kr} stalle,  welche  Augit  zu  sein  scheinen.  |  Die  Lagerungsverhftlt- 
nisse  sind  noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt.  Bei  dem  Werk  Hakke- 
dal  setzen  einige  TrUmer  von  Quarz  mit  blauem  Flussspath  durch  den 
rothen  Feldspath.  Am  Väringskollen  hinauf  scheint  kein  fremdartiges 
I^ger  die  Continuität  der  Gebirgsart  zu  unterbrechen;  sie  wechselt 
nur  in  Grösse  der  Gemengtheile;  bald  ist  der  Feldspath  grob-,  bald 
kleinkörniger.  Doch  vermindert  sich  das  Korn  fast  nie  bis  zu  dem 
des  kleinkörnigen,  weissen  Granits. 

Haagenstad,  2y,  Meile,  8ten  August,  h.  10  a.  m.  Barometerhöhe 
27  Z.  0,8  L.  Temperatur  17  Grad.     1145  Fuss  Meerhöhe. 

Darob  Wälder  im  Thale  berauf  fllhrt  der  Weg  am  Ilande  eines 
einsam  liegenden  Sees,  des  Harestue?and ,  Ober  Felsen  von  Zirkon* 
Syenit  Erst  am  Ende  des  Sees  bei  Harestue  erscheint  Glimmerschiefer 
mit  Gängen  von  Eisenstein  darin,  welche  sonst  für  das  hakkedaler 
Werk  benutzt  wurden.  Dieser  See  bestimmt  die  Ausdehnung  des  Zir- 
konsyenits  gegen  Norden.  In  Hadeiand  sieht  man  ihn  weiter  nicht 
mehr.  Im  Thale  unter  Haagenstad  ist  Gneus  anstehend;  allein  von 
Ilaagenstad  aus  ist  das  Uebergangsgebirge,  Thonschiefer  und  schwarzer 
Kalkstein,  überall  wieder  herrschend.  Auch,  wie  bei  Christianiay  mit 
vielen  sonderbaren,  mehrere  Lachter  mächtigen  Gängen  von  PorphjT. 
Die  grossen  Feldspathrhombcn  in  der  dunkelen  Hauptmasse  zeichnen 
das  Gestein  schon  von  sehr  Weitem  aus.  Quarz  ist  darin  selten,  nicht 
so  Hornblende  und  Epidot,  zwischen  den  Feldspathkrystallen. 

Gran,  IV^  Meile,  Sten  August,  h.  3  p.  m.  Barometerhöhe  27  Z. 
2,0  L.    Temperatur  18  Grad.    923  Fuss  Meerhöhe. 

Hfigclland,  wie  im  besseren  Klima  das  Emmenthal  und  der  Aargau. 
Grans  zwei  Kirchen  auf  der  Höhe  sind  schon  von  sehr  weit  sichtbar. 
Porphyrgänge  durchschneiden  den  Thonschiefer  und  Kalkstein  in  grosser 
Menge.  Orthoeeratiten ,  Belemniten,  auch  Ammoniten  sind  in  diesem 
Kalkstein  nicht  selten. 

Sölvsbjerg,  Sten  August,  h.  6  p.  m.  Barometerhöhe  26  Z.  8,0  L. 
1347  Fuss  Meerhöhe. 

Ein  ausgezeichneter,  isolirter  Berg  zwischen  Gran  und  dem  Rands- 
fjord, mit  weiter  Aussicht  über  ganz  Hadeiand  und  bis  zu  Hallingdals 
und  Valders  Schneebergen.  Von  Gran  gegen  den  Enzlandshof  hinab 
tritt  Überall  der  schwarze;  höchst  feinschuppige  Thonschiefer  hervor^ 
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h.  bV^y  mit  starker  Neigung  gegen  Norden.    Die  Porphyrlager  Beben 
fast  rechtwinklig  durch;  hier  ist  der  Feldspath  in  sehr  kleinen,  gliih 
zenden  Krystallen  darin,  nicht  in  Rhombenform ,  wie  so  häufig  bd 
Haagenstad.    Die  relative  Höhe  des  Berges,  vom  Thal  aus,  unter  Gnu 
übersteigt  600  Fuss.    Bis  zum  ersten  Drittheil  seiner  Höhe  möchte  min 
ihn  aus  schwarzem  Kalkstein  zusammengesetzt  glauben,   aber  höher 
hinauf  verschwinden    alle    secundären  Gesteine.     Die  Gebirgsart  iü 
jedoch  nicht  deutlich ;  alle  Sttleke  am  Berge  bestehen  aus  einem  fein* 
und  kleinkörnigen  Gemenge  von  derbem  rothen  Granat,   von  grauem 
Feldspath  und  von  dunkel  lauchgrttnem,  dickblfttterigen,  glänzcodoi 
Augit.    Auf  dem  Gipfel  hingegen  liegt  ein  fast  reines  Lager  von  Gnnat. 
Alle  Stücke,  der  ganze  Gipfel  sind  so  ausserordentlich  magnetisch,  da» 
in  6  bis  8  Fuss  Höhe  über  den  Felsen  die  Compassnadel  mit  der  Kord- 
spitze wie  am  Boden  der  Büchse  angewachsen  ist;  wenige  Fuss  diroa 
ist  es  die  Sttdspitze.     Beide  Pole  liegen  ohne  bemerkbare  Ordoos; 
durch  einander.    Auch  abgeschlagene  Stücke  vom   Felsen  sind  nod 
von  ähnlicher  Wirksamkeit  auf  die  Magnetnadel,  und  in  jedem  vier 
Pole,  oft  mehr.    Eisenerze  sind  doch  im  Granat  mit  blossem  Ao^ 
nicht  sichtbar.    Der  Berg  hat  zwei  Gipfel;  der  nördliche  ist  der  mag- 
netische; auf  dem  südlichen  steht  die  WarthOtte  und  das  Fenerngnal 
flir  die  umliegende  Gegend.    Dies  Gestein  des  Sölvsbjerges  ist  kdne 
eigene  Gebirgsart;  es  ist  wahrscheinlich  ein  mächtiges  Lager  im  Gnevr. 
wie  ohngefähr  das  bei  Arendal. 

Der  Sölvsbjerg  ist  der  höchste  Berg  dieser  Gegend.  Nar  in  etm 
4  Meilen  Entfernung  lauft  eine  höhere,  lange  Bergreibe,  Oester  Aas,  ost- 
wärts, zwischen  Hadeland,  Ober  Rommerige  und  Toten;  doch  ist  sie  auch 
in  keinem  Punkte  über  2000  Fuss  hoch.  Die  Aussicht  über  Hadeland 
würde  an  Schlesien  erinnern,  sähe  mau  lange  Dörfer  in  unnnterbroch^ 
ner  Reihe  in  der  Tiefe  der  Thäler.  Aber  der  gänzliche  Mangel  aller 
Dörfer  in  Norwegen,  das  Zerstreuete  der  Höfe  am  Abhang  der  Tbiler 
bis  fast  auf  die  Gipfel  der  Berge  giebt  diesen  Gegenden  einen  eigen 
thümlichen  Charakter  und  ein  Ansehen  von  überaus  grosser  Cnltnr; 
doch  fehlen  der  Aussicht  vom  Sölvsbjerg  grosse,  besonders  ansgezeicb- 
nete  Gegenstände,  welche  den  Blick  fesseln,  und  Fernen. 

Ovedal,  V«  Meilen,  {>ten  August,  h.  7  a.  m.  Barometerböhe  37  Z. 
8,8  L.    481  Fuss  Meerhöhe. 

Ueberall  ist  der  Thonschicfer  anstehend  und  schwarze  Kalk^t4iIH 
lager  darin  und  Porphyrgänge.    Bei  Ovedal  selbst  streicht  der  bliolicih 
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graae,  diehte  Elalkstein  h.  3,4,  fällt  etwa  40  Grad  gegen  Nordwest 
Von  Gran  aus  fallen  hier  die  Hügel  gegen  den  langen  RandsQord. 

BrOcke  ttber  Böken  £lv  unter  Ovedal  im  Thale,  9ten  August, 
h.  8  a.  m.    Barometerhöhe  27  Z.  10  L.    387  Fuss  Meerhöhe. 

Kalkstein  und  Thonschiefer  hören  auf,  ehe  sie  den  Grund  des 
Thaies  erreichen.  Gneus  kommt  hervor.  Ist  man  jenseit  kaum  hundert 
Fuss  in  die  Höhe  gestiegen,  so  erscheinen  die  Uebergangsgebirgsarten 
auf  das  Neue.  Das  Thal  ist  also  eine  Einschneidung,  welche  den  Gneus 
eutbtösst  hat,  und  welche  verräth,  wie  wenig  hoch  die  Decke  ist,  welche 
die  Uebergangsgebirgsarten  ttber  dem  Gneus  in  dieser  Provinz  bilden. 

Smedshammer,  %  Meilen,  9ten  August,  h.  10  a.  m.  Barometer- 
bOhe  27  Z.  9,7  L.  410  Fuss  Meerhöhe.  —  Raudsfjord,  etwa  290 Fuss 
Meerhöbe. 

Eino  Yiertelmeile  von  Ovedal  gegen  den  RandsQord  verliert 
sieh  der  Thonsehiefer  gänzlich,  und  Gneus  ist  allein  herrschend.  Er 
ist  sehr  glimmer-,  auch  feldspathreich.  Hornblendelager  durchsetzen 
die  Gebirgsart  nicht  selten. 

Der  Weg  lauft  stets  einige  hundert  Fuss  über  dem  langen  See, 
in  einem  kleinen  Thale,  in  welchem  fünf  oder  sechs  kleine,  runde, 
steil  umschlossene  Seen  hinter  einander  fort  liegen.  Wahre  Dianen* 
Spiegel,  80  hell  und  klar  und  so  ruhig;  die  Felsen  und  die  grttnen 
Wiesen  darflber  werfen  ihr  Bild  von  der  glatten  Oberfläche  zurUck. 
Smedshammer  ist  zwischen  Bäumen  versteckt,  mit  einer  angenehmen 
Ansicht  am  Abhang  herunter  ttber  das  Wasser, 

Granum,  3  Meilen,  9ten  August,  h.  5  p.  m.  Barometerhöhe  27  Z. 
8,9  L.    474  Fuss  Meerhöhe. 

Der  Gneus  enthält  häufig  grosse  Massen  von  Glimmerschiefer  ein- 
geschlossen. Das  ist  der  Charakter  des  nordischen  Gneuses.  Bei 
Smedshammer  scheint  nur  Glimmerschiefer  zu  sein.  Doch  ist  der 
Glimmer  nicht  fortgesetzt,  sondern  liegt  in  dicken  Schuppen  ttber  eiu* 
ander;  b.  2,  mit  20  Grad  Neigung  gegen  Sttden.  Hornblendelager 
wechseln  häufig  mit  der  Gebirgsart;  auch  einige  andere  sehr  merk- 
würdige, mehr  als  lachtermächtige  Lager  von  Granat  und  wenig 
Feldspath,  in  welchen,  wie  in  einem  Porphyre,  schwarze,  scharf  aus- 
krystallisirte  Homblendekrystalle  eingewickelt  sind.  Wenig  weiter  er- 
scheint wieder  der  Gneus  mit  vielem  weissen,  kleinkörnigen  Feldspath : 
auf  der  Höhe  des  mehrere  hundert  Fuss  hohen  Httgels,  ttber  welchen 
der  Weg  hinlauft;  b.  8*/«,  Sttd.  Hornblendelager  sind  hier  überall  un- 
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gemein  häufig.  Nfther  gegen  Granam  bin  Terliert  tieh  ihre  AmaU 
jedoch,  und  die  Menge  des  Feldspathes  im  Gneuse  nimmt  hl  Dfr 
lange  See,  an  welchem  der  Weg  sich  immer  fortzieht,  nnd  die  Form 
der  HUgel  erinnern  oft  an  den  Züricher  See,  aber  freilich  die  Vegetation 
und  die  Cultur  nicht. 

Tonvold,  2V4  Meilen,  lOten  August,  h.  8  a.  m.  B«rometerh5he 
27  Z.  9,1  L.    468  Fuss  MeerhOhe. 

Nach  zwei  Meilen  etwa  verlässt  man  den  Randsfjord.  Der  Anblick 
gegen  das  Thal  binanf  am  Anfang  des  Sees  ist  zuweilen  Ton  grosirr 
Schönheit,  wie  die  glänzende  Spiegelflfiche  in  die  Tiefe  eindringt  uad 
darüber  die  Berge  hinter  einander  hervorgehen  und  dunkeler  werden 
nnd  unbestimmter,  und  im  Vorgrunde  Höfe,  von  Bftumen  umgeben. 
Im  Thale  selbst  von  Tonvold  heben ,  sich  die  Felsen  zur  Seite  in 
steilen  Wänden,  und  die  Höfe  liegen  in  grünen  Wiesen  am  Abhang 
des  Fusses;  wie  Alpennatur.  Allein,  auch  die  fernsten  sichtbaren 
Höhen  erreichen  hier  nicht  über  2000  Fuss. 

Der  Gneus  setzt  ununterbrochen  über  Rödnäs  fort  und  aiieh  ini 
Thal  von  Tonvold  hinein,  immer  mit  Homblendelagern  dazwischen. 
Bei  Tonvold  jedoch  liegen  häufig  grosse  Blöcke  von  grauem^  diebtei 
Kalkstein  zerstreut,  wahrscheinlich  von  der  Höhe  der  Felsen  des  Thaki 
Auch  der  Gneus  am  RandsQord  scheint  nur  in  der  Tiefe  zu  sein.  Gau 
Toten  (das  Land  an  der  Westseite  des  Mjösensees)  ist  mit  Kalkstein 
und  Thonsehiefer,  Uebergangsgebirge,  bedeckt  und  wahrscheinKch  anck 
alle  Höhen  über  Land  und  Ober  Hov,  welche  sich  über  öOO  oder  600  Fa« 
herausheben. 

Tomlevold,  V/^  Meile,  lOten  August,  h.  12  m.  Barometerb9ke 
27  Z.  8,9  L.    473  Fuss  Meerböhe. 

Das  Thal  ist  flach  auf  dem  Boden  und  breit  und,  wie  am  An- 
fange, von  hohen  Felsen  umschlossen.  Nicht  weit  von  Tomlevold  fttkrt 
eine  Brücke  aus  Mastbftumen  über  den  starken  Baeh  von  den  dstUdieo 
Bergen.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Werk  und  höchst  pittoresk  in  der 
Ansicht 

Brnflads  Kirche,  Etnedal,  l\  Meilen,  Uten  August,  h.  h' 
a.  m.    Barometerhöhe  27  Z.  1,95  L.    814  Fuss  Meerhöhe. 

Das  Thal  verengt  sich ;  die  £tne  Elv  fällt  oft  rauschend  Aber  die 
Blöcke.  Und  von  der  Höhe  stürzen  hohe  WasserfUle  in's  Thal.  ütA 
einer  Meile  geht  der  Weg  bei  Lunne  über  eine  schöne  Brücke  von 
der  rechten  Seite  der  Elv  zur  linken  herüber.    Auch  dort  bildet  Bt 
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gleich  unter  der  Brücke  einen  donnernden  Fall.  Gneus  Überall;  er 
fällt  gegen  Kordwest,  das  ist  nach  derselben  Richtung,  in  der  das 
Thal  ansteigt. 

Hestekin,  y,  Meile,  Uten  August,  h.  11  a.  ni.  Barometerhöhe 
26  Z.  0,65  L.     1960  Fuss  Meerhöhe. 

Im  Seitenthal  steil  in  die  Höhe.  Die  Ansichten  in  die  Gründe 
sind  der  vortrefflichen  Tannenbäume  wegen  merkwürdig.  Schwarzer 
Qaarzfels,  dem  Kieselschiefer  ganz  ähnlich,  bildet  die  Berge.  Dann 
Thonschiefer.  Dieser  Quarz  scheint  in  der  That  von  der  Formation 
des  Kicselschicfers;  er  ist  wie  dieser  dem  Thonschiefer  untergeordnet; 
allein  er  ist  feinkörnig,  und  die  schwarze,  färbende  Masse  ist  ungleich 
in  den  Felsen  vertheilt. 

GrÖBste  Höhe  des  Weges  zwischen  Etnedal  und  Ourdal, 
Uten  August,  h.  1  p.  m.  Barometerhöhe  25  Z.  1,15  L.  2870  Fuss 
Meerhöhe. 

Das  ist  die  Höhe  der  Tbalumgebung  von  Valdefs;  die  Berge  über 
dem  Wege  sind  nicht  viel  höher.  Ein  Thonschiefergebirge.  Tannen 
wachsen  hier  noch,  aber  freilich  nur  niedrig;  Höfe  hingegen  (Qaarde) 
sind  fast  bis  oben  hinauf.  Der  Blick  von  oben  in  Yalders  hinein  ist 
wie  in  Chamonix.  Prächtige  Wasserräile  von  der  steilen,  hohen  Fels- 
wand in's  Thal,  so  reich  und  so  mannichfaltig;  die  Umgebung  der 
Höfe  im  Grunde  so  grün,  so  lebhaft  und  frisch.  Wir  suchen  auf  der 
Höhe  die  Eisberge  und  Gletscher,  so  sehr  ist  Alles  die  hohe  Schweiz: 
Ijanterbronnen,  Meiringen. 

Skav eilen,  2  Meilen,  12t6n  August,  h.  6  a.  m.  Barometerhöhe 
L>6  Z.  5,1  L.     1388  Fuss  Meerhöhe.    Etwa  430  Fuss  über  dem  Thal. 

Ehe  man  Böe  erreicht,  bei  Ourdals  Pfarrkirche,  kommt  Gneus 
unter  dem  Thonschiefer  hervor.  Nur  für  kurze  Dauer;  bei  Skavellen 
ist  Thonschiefer  wieder  anstehend,  und  die  steilen,  senkrechten  Felsen 
von  der  Höhe  des  Gebirges  bis  zur  Hälfte  des  Thaies  herunter  bestehen 
ans  sehwarzeiB,  kieselscbieferähnlichen  Quarz,  mit  häufig  durchlaufen- 
den Trümern  von  weissem  Quarz. 

Ein  ruhig  glänzender  See  im  Hintergrunde  drückt  das  Thal  und 
die  Felsen  weit  in  die  Tiefe  zurück;  vorne  stürzt  daraus  ein  mächtiger 
Wasserfall  schäumend  in  den  finsteren  Wald.  Die  Felsen  stehen  senk- 
recht bis  zu  den  Wolken  darüber,  und  Bäche,  wie  Silberfaden,  gleiten 
an  der  steilen  Fläche  herunter.  Ist  ein  solches  Zauberbild  auch  in 
der  Schweiz? 
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Midstrand,  1  Meile,  12ten  August,  h.  12  m.  Baromelerhöhe 
2G  Z.  9,1  L.    1061  Fugs  Meerhdhe.    30  Fuss  über  dem  See  Strandsfionl. 

Hohe,  senkrechte  Felsen  von  Thonschiefer  erheben  sich  ttber  den 
Wege.  Sie  wechseln  mit  mächtigen  Lagern,  fast  eigenen  Gebirgen  von 
dichtem  Feldspath;  dunkel  rauchgrau,  grob-  und  breitspUtterig,  stark 
durchscheinend,  halbhart,  im  Grossen  schieferig  durch  grössere  and 
geringere  Tiefe  der  Farbe.  Oft  sind  Blättcheu  darin,  die  durch  butte- 
rigen Bruch  und  Bruchstttcke  und  Glanz  den  Feldspath  deutlich  ver- 
rathen.  Wieder  andere  und  sehr  mRehtige  Lager  (so  zwischen  Ska- 
vollen  und  dem  See},  welche  dem  Nephrit  (Jade)  gleichen.  Die  Sub- 
stanz ist  graulichweiss,  matt  im  Bruch,  grob-  und  breitsplitterig,  durch- 
scheinend,  hart  und  von  sehr  starkem  Zusammenhalt.  Allein  Kalkstein 
ist  in  diesem  Thonschiefergebirge  nicht  häufig;  auch  holt  Valdera  von 
Toten  den  zur  Oeconomie  nöthigen  Kalk.  Die  Schichten  des  Tbon- 
Schiefers  fallen  häufig  gen  Norden. 

Bei  N&s,  '/,  Meile  vor  Strand,  filhrt  über  die  starke  Dal  Elv  eise 
Brücke,  die  so  wie  die  Brücke  bei  Tomlevold  aus  Mastbftumen  gebaut 
und  nicht  weniger  kühn  und  malerisch  ist 

Röen,  r/,  Meile,  12ten  August,  h.  4  p.  m.  Barometerhdhe  2G  Z. 
6,1  L.     1306  Fuss  Meerhöhe. 

Der  Thonschiefer  fällt  gegen  Norden  in  die  Thalseiten  hinein. 
Das  Thal  erweitert  sich;  an  den  Felsen  erscheinen  grttne  Abhängt 
und  am  Ausfiuss  der  Bftche  in  den  See.  Viele  Ansichten  rufen  Altes- 
markt  zurück  in  Salzburg  am  Ursprung  der  Ens.  BOen  liegt  anf 
Hügeln  ziemlich  hoch  ttber  dem  See. 

Lommen,  V/^  Meile.  Barometerhöhe  26  Z.  7,2.')  L.  1205  Fuss  Meer- 
höhe. 

Vor  Lommen  sind  einige  herrliche  Ansichten,  gegen  Vangs  Sehnee- 
berge, über  kleine,  grüne,  bewachsene  Inseln  im  See,  Ober  die  vor- 
springenden Felsen  und  ttber  das  weit  in  die  Tiefe  eindringende 
Wasser —  bei  Slidre,  bei  Qvale;  wie  in  Savoyen  und  dem  oberen  Oester- 
reich. 

Lommen  gegenüber,  jenseit  des  Sees  auf  der  Sttdseite,  liegen  in 
Thonschiefer  mehrere  Lager  von  reinem  Quarz,  ttber  zwei  Lachter 
mächtig;  in  den  Lagern  häufige  Drusen  von  klaren,  dnrchsicbtigeii 
Bergkry stallen ,  grösstentheils  kaum  einige  Linien  lang;  einige  dock 
auch  bis  zn  einem  halben  Fuss  und  darüber.  Sie  streichen  h.  4  und 
allen  wahrscheinlich  gegen  Norden. 
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Der  Glanz  des  Thonschiefera,  die  untergeordneten  Gebirgsarten, 
dichter  Feldspath  in  so  grossen  Massen,  die  Abwesenheit  von  Allem,  was 
der  Granwacke  ähnlich  ist,  der  Mangel  des  in  Hadeland  und  Toten 
80  häufigen  Kalksteins  bestimmen  dem  Thonschiefergebirge  in  Yalders 
einen  Platz  zwischen  den  primitiven  Gebirgsarten;  aber  freilich  einen 
der  niedrigsten.  Wahrscheinlich  ruht  unmittelbar  darauf  der  Thon- 
acbiefer  des  Uebergangsgebirges. 

Yang,  1%  Meilen,  15ten  August,  h.  7  a.  m.  Barometerhöhe  26  Z. 
4,8  L.    1385  Fuss  Meerhöhe. 

Nicht  weit  von  Lommen  weg  verschwindet  der  Thonschiefer  im 
Grunde  des  Thaies.  Die  Felsen  bestehen  aus  einem  eigenen  Horn- 
blendegestein. Schwarze,  klein-  und  langkörnige  Hornblende  wechselt 
in  breiten  Streifen,  wie  Schiefer,  mit  röthlichweissem ,  kleinkörnigen 
Feldspath;  selten  ist  Quarz  darin,  seltener  Glimmer.  Es  ist  ein  Geroenge, 
wie  es  so  häufig  als  Lager  im  Gneus  vorkommt;  hier  ist  es  jedoch  von 
einer  Ausdauer  und  von  einem  Umfang,  die  ihm  einen  eigenen  Rang 
unter  den  Gebirgsarten  erwerben.  Auch  fehlt  überall  der  Gneus  oder 
der  Glimmerschiefer,  dem  dieses  Gestein  untergeordnet  sein  könnte. 
Die  Hornblende  ist  sehr  vorwaltend;  häufig  durchsetzen  einige  Zoll 
mächtige  Gänge  die  Felsen  nach  allen  Richtungen.  Sie  bestehen  fast 
aus  reinem  Feldspath,  mit  nur  wenig  Hornblendekrystallen  darin.  Das 
Gestein  ist  geschichtet,  aber  die  Bestimmung  der  Schichtung  ist  schwierig; 
denn  auch  grosse  Felsen  im  Thal  sind  nicht  mehr  in  ihrer  natürlichen 
Lage,  sondern  von  höheren  Felsen  heruntergestürzt. 

Eine  Yiertelmeile  von  Lommen  bildet  die  Elv  (Beina  oder  Stör 
Elv)  einen  mächtigen  Fall,  Luefoss.  Es  ist  der  Fall  vom  Seeboden 
bei  Yang,  dem  Lille  Mjösen,  zum  Thal  von  Lommen  und  Slidre,  dem 
StrandsQord.  Seit  1806  führt  nicht  weit  oberhalb  des  Foss  eine 
neue,  ansehnliche  Brücke  über  die  Elv  von  der  linken  (nördlichen) 
zur  rechten  (südlichen)  Thalseite  herüber.  Nun  erreichen  wir  die  steilen 
Felswände  des  gewaltigen  Hugakollen,  der  schon  von  Strand  her  das 
ganze  Thal  beherrscht.  Es  sind  furchtbare  Abstürze,  die  dem  Gaard 
Oylo  die  Sonne  auf  mehrere  Monate  im  Winter  entziehen.  Sie  drängen 
sich  in  den  Mjösensce  hinein;  die  Strasse  hat  nur  mühsam  um  diese 
Felsen  auf  künstlichen  Dämmen  im  See  geftlhrt  werden  können,  und 
doch  steigt  sie  noch  eine  halbe  Meile  vor  Yang  mehrere  hundert  Fuss 
mit  einer  Steilheit  herauf,  die  den  Reisenden  erschrecken,  vielen  gefähr- 
lich sein  kann.  Der  See,  so  tief  und  so  senkreeht  umschlossen,  gleicht 


574  Hetto  von  ChristiADia  nach  Bergen. 

hier  dem  See  von  Wallenstadt  Wie  dort  stOrzen  aaeh  hier  hohe 
WasserftUIe  vom  Gipfel  der  Felsen,  und  das  Wasser  seheiot  sehwan 
voo  den  grossen  Massen,  die  sieh  darin  spiegeln. 

Die  Gegend  von  Yang  hat  ganz  den  Charakter  eines  Thaies  in 
hohen  Gebirge  (Ghätean  d'Oex,  Urseren).  Der  HugakoUen,  so  hoch 
and  erschreckend  von  der  Südseite,  scheint  hier  nur  eine  wenig  erhöbte, 
runde,  felslose  Kuppe.  Der  Berg  senkt  sich  durch  sanfte  Hügel  iia- 
nnterbrochen  bis  zum  Lille  Mjösen.  Gegen  das  höhere  Gebi^e  hin 
und  jensei t  des  Sees  stehen  doch  wieder  mit  steilen  Abstürzen  nene 
Berge  wie  Biesen  umher.  Zunächst  südlich  der  Kirche  von  Yang  der 
Grindaden  oder  Grindef|eld,  der  höchste  von  allen;  auch  ist  sein  Gipfel 
jetzt  noch  mit  Schnee  bedeckt.  Seine  Höhe  übersteigt  wahrscheinKeh 
4000  Fuss  über  dem  Meere  und  kann  4500  Fuss  erreichen,  aber  nieht 
mehr. 

Es  ist  ein  Thonschieferberg ;  gross«  Thonschieferblöcke ,  von  der 
Höhe  heruntergefallen,  liegen  am  Fusse  gehäuft  und  verrathen  seine 
Natur.  Gegenüber  dem  See  erhebt  sich  sehr  steil  das  Skudhom,  aaeh 
bis  zum  Schnee  hin;  und  in  gleicher  Richtung,  aber  durch  ein  tiefe» 
Fjeldthal  geschieden,  zieht  sich  in  gleicher  Höhe  mit  breitem  Rücken 
das  LangeQeld  zum  Thal  von  Yalders  hin.  Auch  sind  seine  Selmee- 
flecke  von  Slidre  ans  überall  sichtbar.  Der  Hugakollen  dagegen  haue 
den  Schnee  schon  auf  allen  Seiten  verloren;  seine  Höbe  erreicht  nicht 
4000  Fuss  und  wohl  kaum  3400  Fuss. 

Tannen  sind  hier  verschwunden.  Die  Berge  sind  von  WäMen 
entblösst,  und  in  den  Thälem  und  an  den  Abhängen  wachsen  nur  EUem- 
gebüsch,  Fjeldweiden  und  Ebereschen.  Das  ist  doch  nicht  der  Höhe 
wegen;  denn  Tannen  finden  sich  auch  an  dieser  Seite  des  Grebirget 
viel  höher  hinauf;  und  die  Hügel  von  Yang  sind  mit  herrlieher  Getfle 
und  mit  Roggen  bedeckt;  aber  das  Getreide  leidet  häufig  von  Nacht- 
frösten. Der  Mangel  des  Nadelholzes  ist  hier  von  anderen,  nicht  hii* 
reichend  bekannten  physischen  Ursachen  abhängig.  Aneh  im  oberen 
Theile  von  Hallingdal,  in  Aals  Prästegjeldy  fehlen  die  Wälder  lange 
vorher,  ehe  das  Klima  ihnen  das  Fortkommen  verbietet 

Skougstad,  V/^  Meile,  löten  August,  h.  3  p.  m.  Barom^erliöbe 
25  Z.  11,5  L.    1717  Fuss  Meerhöfae. 

Der  Weg  geht  eine  halbe  Meile  lang  fort  unter  den  Felsen  an  dm 
Ufer  des  l^ösensees  bis  Elton,  hier  über  die  schäumende  Utra  Elv  vob 
Fille  Fjeld  herab  und  auf  der  Nordseite  im  Fjeldthale  herauf.    Voo 
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hier  um,  dem  Ende  des  Lille  Mjdeen,  rechnet  maa  4en  An&iig  von 
Fille  Fjeld;  obageffthr  auf  eben  die  Art  wie  den  An£ang  des  Gott- 
hards  bei  dem  Dorfe  Hospital,  oder  des  Splttgens  yom  Dorfe  Spittgen 
bis  bola. 

Di«  Felsen  am  Seerande  hin,  yon  Yang  bis  Elton ^  sind  Thon* 
schiefer.  Bei  Elton  selbst  ist  es  jedoch  recht  deuflieh,  wie  das  Horn- 
blendegestein, der  streifige  Syenit,  sich  unter  dem  Tbonschiefer  ber- 
voraiehi  Ansgezeiohnet  ist  dies  Grestein  in  den  Klttfien^  in  denen  die 
Utra  Elv  fortstflrxt.  Aber  näher  gegen  Skougstad  hin  erscheint  wieder 
Thonschiefer,  und  hier  mit  weissen,  sehr  feinkörnigen,  mächtigen  Schich- 
ten von  Kalkstein,  Marmor.  Ueber  dem  Gaard  liegen  davon  gewaltige 
Blöcke. 

Nystuen  auf  Fille  Fjeld,  2  Meilen,  16t6n  August,  h.  5  o«  m. 
Barometerhöhe  24  Z.  9,7  L.  Temperatur  8  Grad.  2948  Fuss  Meer- 
höhe (Mittel). 

Das  Thal  ist  ganz  wie  ein  Alpenweg.  Eine  Viertelmeile  von  Skoug- 
stad stehen  die  letzten  Höfe.  Der  Weg  hebt  sich  steil  aufwärts.  Nach 
einer  halben  Meile  ftlhrt  der  Weg  tiber  eine  Brttcke  auf  die  rechte  Seite 
der  Utra  Elv  und  nicht  lange  darauf  am  Bande  eines  kleinen,  morastigen 
Sees  fort  Kleine  Btische  stehen  umher,  aber  Bäume  nidit  mehr.  Die 
Felsenabstärze  sind  weniger  hoch,  das  Thal  weniger  beengt.  Die  Ruhe 
der  Einöde  erinnert  an  höbe  Gebirge.  Am  Ende  des  Sees  ftthrt  der  Weg 
wieder  auf  die  linke  Seite  der  Elv  und  nicht  lange  darauf  den  letzten 
Absturz  herauf  zum  Ustruen  See  (Östroen,  Utreen)  auf  der  grössten 
Höhe  jdes  Thaies.  Nystuen,  ein  ärmliches  Wirthshaus,  liegt  am  Ende 
des  Sees. 

Die  neue,  seit  1806  vom  Capitain  Beck  angelegte  fahrbare  Strasse 
bleibt  st^  auch  bei  Elton  auf  der  rechten  Seite  der  Elv,  und  sie 
schwebt  auch  fast  immer  einige  hundert  Fuss  über  dem  Grunde  des 
Thaies.  Dadurch  vermeidet  sie  die  Moräste  am  See.  Nur  erst  an  der 
letzten  Höhe  vor  Nystuen  geht  auch  diese  Strasse  auf  die  andere  Seite 
des  Wassers  und  fällt  dann  mit  dem  alten  Wege  zusammen. 

Der  Thonschiefer  wird  hier  an  vielen  Orten  sehr  glänzend,  dem 
Glimmerschiefer  ähnlich.  Der  streifige  Syenit  erscheint  nii^;ends  mehr 
deutHeh. 

Stifts  Säule,  y,  Meile,  16ten  August,  h.  8  a.  m.  Barometerhöhe 
24  Z.  3J  L.    Temperatur  10%  Grad.    3482  Fuss  Meerhöhe. 
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Eine  Marmonäule  auf  der  Grenze  zwischen  Bei^ns  und  A^cn- 
I1UU8  Stift.  Es  ist  nicht  ganz  die  grOsste  Höhe  der  Strasse.  Sk  hebt 
sich  noch  gegen  250  Foss,  3730  Fuss  Über  das  Meer.  Das  ist  so  tiel 
wie  die  höchsten  Berge  im  nördlichen  Deutschland,  der  Fichtelberg,  der 
Kamm  des  Riesengebirges,  und  nur  600  Fuss  tiefer  als  die  Alpenpasse 
über  den  Brenner  oder  bei  Radstadt  ttber  die  Tauem.  Doch  ist  dies 
nicht  der  niedrigste  Punkt,  an  welchem  man  Fille  Fjeld  tibersteigen 
kann.  Denn  kaum  eine  Viertelstunde  oberhalb  Nystuen  nnd  nur  wenif 
Fuss  ttber  dem  See  theilen  sich  die  ans  dem  Morast  ablaufenden  Wasser. 
Die  Strasse  führt  bald  über  einen  Bach,  der  schon  dem  Westroeere  n- 
stürzt.    Die  Scheidung  liegt  nicht  mehr  als  3000  Fuss  ttber  dem  Meere. 

Kleine  Laubbttsche  stehen  noch  ttberall  an  den  Abhängen  der 
Hügel;  aber  sie  verrathen  die  Härte  des  Klimas.  Krumm  und  Terzogen 
heben  sie  sich  kaum  zwanzig  Fuss  hoch. 

Es  ist  schwierig,  die  Gebirgsart  der  Höhe  zu  bestimmen.  Oft 
erscheint  Thonschiefer  wieder;  oft  ist  es  Glimmerschiefer;  aber  bei 
Weitem  häufiger  ist  ein  feinkörniger  Hornblendeschiefer,  in  welchen 
man  die  Hornblende  unmittelbar  nicht  mehr  erkennt;  auch  Feldspttli 
nicht.  Fast  jedes  Stück  ist  mit  Eisenocker  bedeckt  von  der  aufgelöstes 
Hornblende,  und  nach  Schichtungsbestimmung  sucht  man  vergebens. 

Sule  Tind,  1%  Meile,  16ten  August,  h.  12  m.  Barometerh5be 
22  Z.  6,9  L.    Temperatur  6'/«  Grad.    5524  Fuss  Meerhöhe. 

Schon  von  Nystuen  aus  ist  diese  runde,  schwarze,  isolirte  Kappe 
sichtbar;  je  mehr  man  sich  ihr  nähert^  um  so  höher  scheint  sie  zu  werden. 
In  der  That  ist  auch  ein  einzelner  Berg  von  geringem  Umfang  und 
von  mehr  als  zweitausend  Fuss  Höhe  eine  aufTallende  Erscheinan^. 
Man  hält  diese  Spitze  überall  für  die  höchste  von  allen  Bergen,  welebe 
den  Pass  von  Fille  Fjeld  umgeben.  Auch  bedecken  grosse  SehDe^ 
flecke  den  Abhang  des  Fusses  bis  zu  den  pralligen  Felsen,  auf  denen 
kein  Schnee  mehr  haftet.  Alles  Leben  ist  schon  am  Fusse  ver- 
schwunden; noch  sah  man  kleine  Fjeld  weiden  an  den  Abhängen  der 
Sule  Elv,  die  westlich  am  Berge  vorbei  in's  Thal  von  Fille  Fjeld  her- 
einstürzt. Aber  in  3600  Fuss  Höhe  sind  auch  diese  schwachen  Reste 
nicht  mehr.  Kennthiermoos  liegt  fast  nur  allein  in  dünner  Decke  Aber 
den  Blöcken  und  Felsen,  und  das  weidende  Vieh  findet  nur  roübsaD 
einige  sparsam  wachsende  Kräuter.  Ueberall  sind  kleine  Seen,  die 
Ueberreste  geschmolzener  Schneemassen.  Endlieh  fehlen  auch  sogar 
Moose  der  höchsten  Spitze  des  Berges.    Blöcke  wie  Felsen  liegen  io 
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Bergen  gehäuft,  wie  eine  Ruine,  und  dazwischen  steigen  drohend  die 
sehwarsen  Schiebten  der  Kuppe  hervor.  Der  Gipfel  ist  eine  Ebene, 
vielleicht  hundert  Schritt  lang,  überall  von  tiefen  Abstürzen  umgehen. 
Schnee  ist  flberall  nicht.  Schneeflecke  lagen  nur  am  Fusse  zerstreut; 
am  Abhang  der  Felsen  werden  sie  kleiner,  gegen  die  Höhe  verschwinden 
Bie  ganz. 

Die  Ansicht  des  Gebirges  von  hier  ist  sonderbar.  Sie  gleicht  nicht 
der  Ansicht  von  einem  Alpengipfel  auf  andere  Spitzen  und  Berge.  Alle 
Gipfel  scheinen  nur  Hügel,  die  sich  sanft  heben  und  eine  Menge  kleiner 
Seen  in  verschiedener  Höhe  umschliessen.  Das  grosse  Thal  von  Fille 
Fjeld  durchschneidet  tief  unten  die  Breite  des  ganzen  Gebirges;  auf 
den  Seiten  heben  sich  die  Abhänge  schnell  800  Fuss  hoch  und  bilden 
in  4000  Fuss  Höhe  eine  Art  Ebene,  die  nie  wieder  zur  Tiefe  des 
Passes  von  Fille  Fjeld  herabsinkt.  Nordwärts  des  Thaies  stehen,  Sule 
Tind  gegenüber,  eine  Reihe  von  Bergen,  die  noch  tief  mit  Schnee 
bedeckt  sind,  wahrscheinlich  für  das  ganze  Jahr  durch;  südlich  hin- 
gegen, in  der  Nähe  um  Sule  Tind  her,  Hegen  überall  nur  am  Fusse 
Sehneefieeke;  die  Gipfel  sind  schwarz  oder  mit  Moosen  bedeckt.  Jene 
Berge  (gen  Aardals  Fjelde  hin)  mögen  wohl  sich  etwas  höher  erheben 
als  Snle  Tind,  aber  viel  nicht;  wohl  kaum  über  200  oder  300  Fuss. 
Die  Ursache,  warum  sie  die  ewige  Schneegrenze  erreichen  und  Sule 
Tind  nicht,  liegt  wahrscheinlich  in  ihrem  Zusammenhängen  und  in  der 
höheren  Lage  der  Fläche,  über  welcher  sie  aufsteigen.*  Der  Schnee 
erhMlt  sich  hier  in  grösseren  Massen,  erkältet  die  Atmosphäre  umher 
und  setzt  dadurch  das  Schmelzen  des  Schnees  der  Gipfel  um  viele 
Wochen  zurück.  Sule  Tinds  Fuss  hingegen,  weniger  hoch,  ist  schon 
im  Juli  schneelos;  die  Moose  und  Felsen  erwärmen  sich,  die  höhere 
Temperatur  steigt  zum  Gipfel  herauf  und  wirkt  hier  mächtig,  mit  Sonne 
und  Südregen  vereint,  auf  den  schnelleren  Fortgang  des  Schnees. 
Grosse,  erkältende  Schneemassen  sind  auf  dieser  Seite  und  in  der 
Nähe  von  Sule  Tind  nicht  Daher  darf  man  wohl  glauben,  das  Gebirge 
werde  hier  überall  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  sein,  und  Gletscher 
würden  sich  an  seinen  Abhängen  in  die  Thäler  herabziehen,  könnte 
es  sich  nur  auf  Meilenlänge  in  Sule  Tinds  Höhe  erhalten.  Schätzungen 
hiernach  und  nach  den  schneebedeckten  Bergen  nordwärts  von  Fille 
Fjelds  Strasse  bestimmen  also  die  Höhe  der  ewigen  Schneegrenze  an 
diesem  Gebirge  in  62  Grad  Breite  zwischen  5200  und  5500  Fuss  oder 
r»hngeAhr  auf  900  Toisen. 

L.  V.  Uiich's  Kes.  Schriften.    II.  .     37 
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Sule  Tinds  Gebirgsart  ist  Gneus;  freilich  nicht  Onens  von  der 
Reinheit  und  von  dem  selbstständigen  Charakter  wie  an  den  Lfea 
der  Fjorde.  Feldspath  ist  deutlich;  auch  gelblichgrauer  Qnarz;  beide 
in  sehr  kleinkörnigem  Gemenge  vereint.  Aber  der  Glimmer«  welclKr 
sie  in  gerade  Schiefer  abtheilt ,  verräth  nicht  so  leicht  seine  Natur. 
Die  Blättchen  sind  so  fein  über  einander  gelegt,  dass  sie  ihren  GUd 
fast  gänzlich  verlieren ;  dabei  sind  sie  durchaus  mit  feinen  EiBcnblittcbec 
gemengt,  welche,  durch  die  Feuchtigkeit  dieser  Höhen  anfgelM,  AUei 
mit  braunem  Rost  überziehen.  Auch  zwischen  dem  Feldspath  ao<i 
Quarz  sind  Eisenkörner  leicht  zu  finden.  Die  grösseren  Abstürze  de» 
Berges  sind  gegen  Osten;  nach  dieser  Seite  treten  die  Köpfe  der 
Schichten  hervor.  Sie  streichen  ohngeiähr  in  der  Richtung  des  Meri- 
dians und  senken  sich  unter  grossem  Winkel  gegen  Westen. 

Maristuen  (von  Nystuen  2  Meilen),  ITten  August  Barometer- 
höhe 25  Z.  6,4  L.    2410  Fuss  Meerhöhe. 

Das  Gebirge  fällt  schnell  ab  gegen  die  tief  umschlossene  Kessn- 
umgebung,  in  deren  Mitte  Maristuen  liegt;  ein  Hans,  das  zur  Beqaeoh 
lichkeit  der  Reisenden  mehr  enthält,  als  man  in  dieser  Wildnis«  erwartet 
Die  Berge  stehen  in  gewaltiger  Höhe  senkrecht  darüber,  von  beides 
Seiten  mit  nackten,  schwarzen  Felsenabstürzen.  Gegen  Norden  der 
Hunneberg  und  Sälen,  südlich  der  Oddeberg.  Beide  steigen  über  Filb 
Fjelds  Höhe  hinauf  nnd  sind  am  Gipfel  mit  Schneeflecken  umgebn. 
Dieser,  Sule  Tind  gegenüber,  erreicht  wahrscheinlich  über  4600  Ft» 
Höhe.  Von  Fille  Fjelds  Marmorsäule  herunter  ist  oft  Gneus  nicht  n 
verkennen;  Feldspath  liegt  in  den  Blöcken  in  grossen  Krystallen,  nc 
der  Glimmer  ist  deutlich.  Doch  erscheint  dieser  Gneus  nur  in  der  IVie- 
Wenig  hundert  Fuss  am  Oddeberg  hinauf  liegt  Sule  Tinds  Gesten 
wieder  darauf  nnd  setzt  fort  bis  zum  Gipfel  des  Berges.  Alle  GeoeBf:' 
theile  dieser  Gebirgsart  erscheinen  nur  feinkörnig;  der  Feldspath  w 
räth  sich  im  Sonnenlicht  durch  blätterigen  Bruch  und  durch  Form  d«r 
Bruchstücke;  Quarz,  noch  feinkörniger,  liegt  auch  in  grösserer  Met;« 
dazwischen,  und  überall  drängen  sich  zwischen  beide  sehr  feitf 
schwarze,  isolirte  Glimmerbl&ttcben ,  die  sieh  darin  nach  Richtunpi 
der  Schiefer  fortziehen.  Nicht  selten  tritt  rother,  derber  Granat  xu 
Gemenge,  in  ganz  ansehnlichen  Körnern  im  Vergleich  zn  der  Grösse  dr 
übrigen  Gemengtheile.  Und  über  diesen  liegt  naeh  Bichtong  der  Sehic- 
ferung  oft,  ja  fast  stets  ein  dünner,  talkähnlicher  Uebenmgy  der  in  der 
Profilansicht  verschwindet.  Sind  grosse  Blöcke  zerspalten,  so  enebeiaes 
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fast  in  jedem  feinkörnige  Hornblendeadern  oder  feine,  über  einander 
srehäufte  Glimmerblättchen  in  langen  schwarzen  Streifen,  wie  Flam- 
men, oder  in  keilförmigen  Massen,  wie  sonst  wohl  der  Feldspath  im  Gneus. 
Ueberbaupt  ist  die  ganze  Gebirgsart  durch  ihre  tiefe,  fast  schwarze 
Farbe  auffallend.  Sie  ist  deutlich  und  regelmässig  geschichtet;  vom 
Thale  bis  zum  Gipfel  des  Oddeberges  hinauf  b.  11  — 12,  mit  einer 
starken  Neigung  gen  Westen,  deren  Winkel  veränderlich  ist.  Die  Ab- 
Sturze  des  Berges  (ausser  dem  in  der  Kluft  von  Maristuen)  sind  gegen 
Osten,  nach  Sule  Tind  hin,  eben  so  wie  auch  Abstürze  von  Sule  Tind 
selbst;  auch  scheint  der  westliche  Abhang  dieses  Berges  vom  Odde- 
berg  aus  felslos  und  sanft  gegen  die  Ansicht  von  ostwärts,  von  Ny* 
stuen  her. 

Die  Gebirgsart  dieser  Höhen,  ohnerachtet  dem  Gneuse  durch  die 
Natur  ihrer  Gemengtheile  so  nahe  verwandt,  scheint  doch  weder  als 
La^er,  noch  als  untergeordnete  Gebirgsart  des  Gneuses  betrachtet 
werden  zu  können.  Reiner  Gneus  liegt  nicht  wieder  dart&ber;  das 
Gestein  erscheint  nur  auf  den  Gipfeln  und  setzt  unter  Maristuen  im 
Tbale  nicht  weiter  fort.  Es  ist  daher  scharf  vom  Gneuse  getrennt. 
Auch  ist  die  Art  der  Verbindung  der  Gemengtheile  unter  sich  so  sehr 
von  der  im  Gneuse  dieser  Gegend  verschieden,  und  doch  so  andauernd 
und  so  beständig.  Wahrscheinlich  ist  es  das  Band,  wodurch  der  Tbon- 
schiefer  in  Valders  mit  dem  Gneuse  zusammenhängt,  ein  Repräsentant 
des  Glimmerschiefers,  der  hier  tiberall  fehlt. 

Fille  Fjelds  Gebirgsarten  reihen  sich  daher  in  folgender  Ordnung: 
unten  der  feldspathreiche,  grobschieferige  Gneus,  das  allgemeine  Gestein 
des  ganzen  Nordens,  von  Carlscronas  und  von  Lindesnäs'  Felsen  bis 
zum  Nordcap  hinauf;  dann  der  schwarze,  feinschieferige  und  feinkör- 
nige Gneus  vom  Oddeberg  und  von  Sule  Tind,  aus  dem  wahrschein- 
lich alle  Gipfel  dieses  Gebirges  bestehen;  darauf  der  streifige  Syenit, 
das  Homblendegestein  zwischen  Lommen  und  Yang;  endlich  der  pri- 
mitive Thonschiefer  in  Valders,  der  Uebergangstbonschiefer  in  Ringe- 
rige und  Uadeland. 

Björlaug,  bei  dem  Einfall  der  Elv  aus  dem  Mörkedal,  1'/^  Meile, 
ISten  August,  h.  9  a.  m.  Barometerhöhe  26  Z.  6,8  L.  1390  Fuss 
Meerhöhe. 

Der  Fall  von  Maristuen  ist  wie  in  einer  Spalte  zwischen  den 
Bergen.  Bis  zum  Schnee  stehen  enge  Felsen  auf  beiden  Seiten  mit 
drohenden  Abstürzen,  und  Überall  bezeichnen  weisse,  glänzende  Bänder 
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die  grosse  Menge  von  BäeheD,  die  von  der  Höhe  berabgleiten«  Die 
aogestUm  rauschende  Elv  hat  oft  gendthigt,  den  Raum  inm  Weg« 
tief  in  den  Felsen  zu  suchen.  Kurz  unter  Maristuen  selbst  (Uut  dse 
Brücke  über  den  starken  Bach,  der  zum  Theil  in  schönen  Kaskadec 
aus  dem  Thale  zwischen  Sule  Tind  und  dem  Oddeberg  berabstfim 
Er  fällt  wenig  Schritt  weiter  mit  dem  Strome  zusammmen,  der  in  Filk 
Fjelds  Thal  alle  Wasser  von  den  Seiten  gesammelt  hat  und  vorz&^ba 
die  Sule  Elv  von  Sule  Tinds  östlichem  Abbange  her.  Beide  Wasser. 
nun  vereint,  eilen  das  Thal  herunter  als  Leerdal  Elv  dem  Fjorde  n. 
Die  Strasse,  anfangs  an  der  linken  Seite  des  Stromes  fort,  gebt  bak. 
eine  Yiertelmeile  tiefer,  auf  die  rechte  Seite  herüber  und  yerlisst  sc 
seitdem  nicht  wieder.  Nach  einer  halben  Meile  in  diesen  Engen  trem 
die  Felsen  etwas  zurttck;  Häg,  ein  einzelner  Hof,  liegt  anf  des 
Hügel y  mit  Eschen  uud  kleinen  Birken  umgeben.  Grüne  Wie«e& 
erscheinen  und  kleine  Felder  mit  Gerste;  kaum  400  Fuss  unter  Marv 
stuen  und  noch  beinahe  2000  Fuss  über  dem  Meere!  Auf  solcher  Hübe 
wächst  Korn  ostwärts  des  Gebirges  nicht  mehr. 

Unter  Björlaug  erblickt  man  endlich  auch  wieder  eine  Art  Ebene. 
Das  grosse  Mörkedal  kommt  südwärts  vom  Gebirge  herunter  und  rer- 
bindet  sich  hier  mit  dem  Thale  von  Fille  Fjeld  her.  Jenes  ist  grusk* 
und  weiter  und  im  Hintergrunde  von  Bergen  mit  grossen  Schneeflecke: 
umschlossen.  Eben  so  wie  am  Gotthard  die  SchöUenen  das  kleinerr 
Thal,  das  hingegen  nach  Geschenens  Gletschern  hinauf  das  grossere  itf 

Von  nun  an  senkt  sich  das  Thal  weniger  schnell ;  es  wird  sanfte 
im  Grunde,  lebhafter,  freudiger.  Deswegen  rechnet  man  hier,  von  dt- 
Westseite  aus,  den  Anfang  von  Fille  Fjeld;  denn  es  ist  der  Asfu: 
des  ununterbrochenen  Steigeus. 

Nirgends  in  60  Meilen  von  G2  Grad  bis  58%  Grad,  nirgend«  n' 
dies  grosse  Gebirge  wieder  so  tief  eingesenkt  und  nirgends  weoip? 
breit.  Seit  dem  Pass  von  Romsdal,  der  so  sonderbar  das  bebe  Dorrt 
Fjeld  vom  Stör  Fjeld  trennt  und  vielleicht  nicht  1800  Fuss  hoch  if: 
giebt  es  wahrscheinlich  ausser  Fille  Fjeld  keinen  Weg  über  dieses  Gebir^ 
unter  4000  Fuss  Höhe  bis  zu  dem  letzten  Abfall  hin  bei  EfVie,  eeo 
Meilen  nördlich  von  Christiansand,  und  keine  Strasse,  die  sehen  wiedtr 
nach  IV,  Meilen  die  Höhe  des  Gebirges  verlässt 

Hornblendelager  sind  im  Gneuse  dieser  Felsen  ansserordeotlirb 
häufig  und  Gänge  von  Syenit,  Hornblende ,  Feldspatb  und  Quin  i» 
körnigen  Gemenge,  die  das  Gestein  nach  allen  Richtungen  dnrchsetzi'D 
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Bei  der  zweiten  Brflcke  anter  Maristuen,  auf  der  rechten  Seite  des 
Thaies^  erscheint  ein  mächtiger  Quarzgang,  der  weit  an  den  Felsen 
hinauf  fortsetzt;  er  enthält  Kupferkies,  und  nicht  selten. 

Berge,  1%  Meilen,  18ten  August,  h.  12  m.  Barometerhöhe  26  Z. 
1^8  L.     1182  Fuss  Meerhöhe. 

Die  Hügel  vermehren  sich  au  den  steilen  Abhängen  des  Thaies; 
sie  sind  angenehm  mit  Birken  und  Eschen  und  anderen  Laubhölzem 
besetzt  Aber  nirgends  ist  eine  Spur  von  Tannen  und  Fichten.  Bei 
dem  Qvamsgaard  stossen  zwei  Fjeldthäler  zum  Hauptthal;  sie  erreichen 
doch  aber  den  Grund  des  Thaies  nicht,  und  die  Bäche  stürzen  daraus 
in  hohen  Kaskaden  herunter.  Das  Boldal  oberhalb  des  Qvamsgaard 
ist  das  kleinere;  das  Qvamsdal  hingegen  bildet  eine  tiefe  Einschneidung 
im  Gebirge,  die  bis  zu  Aardals  Fjelden  heraufgeht  und  bis  zu  den 
dort  ehemals  bebauten  Kupfererzgruben.  Prächtig  ist  der  hohe,  vom 
sttdlicben  Abhänge  herabstürzende  Fall;  schon  in  Viertelmeilen -Ent- 
fernnng  hört  man  sein  Brausen  und  sieht  den  glänzenden  Schaum  an 
den  Felsen.  Die  grossen  Höfe  Haf  land  und  Eggum  bringen  ein  neues, 
ungewohntes  Leben  in  die  Ansicht;  sie  sind  kleinen  Dörfern  gleich; 
grüne  Wiesen  ziehen  sich  am  Strom  fort  und  Gerstenfelder  an  den 
Hügeln  herauf.  Aber  die  einschliessenden  Berge  des  Thaies  sind  auf 
beiden  Seiten  noch  immer  mit  häufigen  Schneeflecken  bedeckt;  wenn 
auch  das  Thal  so  schnell  von  Fille  Fjelds  Höhen  herabfällt,  so  folgen 
die  Berge  doch  uicht.  Oft  möchte  man  sie  höher  als  bei  Fille  Fjeld 
glauben.  Hornblendelager  sind  auf  diesem  Wege  seltener  geworden. 
Der  Gneus  erscheint  ganz  in  der  Reinheit  und  in  der  Mannich- 
faltigkeit  des  Gef&ges,  welche  ihn  hier  so  sehr  auszeichnet.  Weisser 
Feldspatb  hat  darin  bei  Weitem  immer  die  Oberhand.  Er  ist  klein- 
körnig und  zieht  sich  häufig  in  kleine  Lager  zusammen,  in  denen 
artige  Drusen  die  Höhlungen  ausfüllen.  Glimmer  ist  selten  (fast  nie) 
dickschuppig,  wie  im  Gneus  von  Freiberg,  von  Schlesien,  von  Lyon; 
vielmehr  als  einzelne  getrennte  Blättchen  neben  einander  in  dünnen 
1.4igen  zwischen  dem  Feldspatb,  wie  ohngefähr  bei  der  Teufels- 
brücke am  Gotthard,  bei  Faido  oder  Campo  dolcino  über  Chiavenna. 
Die  Schieferung,  die  der  Glimmer  bestimmt,  verändert  ihre  Richtung 
auf  jeden  halben  Fuss.  Die  Blättchen  umgeben  concentrisch  einen 
länglichen  Kern  von  Feldspatb,  wie  kleine  Systeme,  die  sich  zu  einem 
(tanzen  verbinden.  Dort,  wo  sich  diese  Umgebungen  berühren,  wird 
die  Scbieferung  wellenförmig,  unregelmässig;  ihre  Richtung  ist  daher 
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schwer  zu  bestimmen;  weniger,  wenn  grosse  Fläehen  an  den  Feiten 
geöfihet  sind;  denn  die  umgebenen  Kerne  und  die  Umgebungen  selb«* 
liegen  stets  der  Neigung  der  Schichtung  gemäss,  welche  auch  zogleicj 
die  der  Schieferung  ist.  Quarz  findet  man  fast  nur  mit  Mühe  zwiBche*: 
dem  Feldspath;  in  grösseren  Körnern  fast  nie.  Hingegen  kann  dir 
viele  feinsplitterige,  dichte  Feldspath  im  Gemenge  leicht  verleiten,  ihi 
fttr  Quarz  anzusehen,  wenn  nicht  sogleich  darüber  Mangel  des  Glanz'* 
und  Härte  entschiede.  Grünlichgi*aue,  sehr  dünne,  aber  ansgedehntt: 
Talkblättchen,  mit  Glimmer  gemengt,  sind  im  Ganzen  weniger  sc^Iti-s. 

Husuragaard,  V^  Meilen,  18ten  August,  h.  3  p.  m.  Barometerfark 
27  Z.  2,4  L.    860  Fuss  Meerhöhe. 

Das  Thal  zwischen  Berge  und  der  Kirche  von  Borgund  wird  jetzt 
von  einem  See  ausgefüllt,  der  noch  vor  wenig  Jahren  nicht  da  war 
Ein  grosser  Bergsturz  (Fjeldskred,  Steinlawine)  hat  ihn  erzeugt.  Sonder- 
bar steht  am  Ende  die  Kirche  mit  ThUrmchen  und  Giebeln  und  Dracbec 
wie  ein  chinesischer  Tempel.  Dort  endigt  sich  die  sanftere  Nei^o&r 
des  Thaies.  Die  Elv  stürzt  zwischen  Felsen,  in  denen  ihr  die  Stra»^ 
nicht  folgen  kann.  Man  steigt  einige  hundert  Fuss  in  die  Höbe,  bi» 
dem  engen  Nisseuthal  gegenüber.  Ein  wilder  Anblick!  Das  Tfai 
geht  kaum  eine  Meile  herauf  zum  Gebirge.  Yorne  stürzt  daraus  ir 
Bach  aus  der  engen  Kluft  schäumend  durch  den  Wald  in  den  Abgnud 
Im  Hintergrund  und  ganz  nahe  umschliessen  kahle  Fjeldberge,  fibcr- 
all  mit  Schneefeldem  am  Abhänge,  die  Oeffnuog  des  Thaies,  oua 
Wasserfälle  ohne  Zahl  ziehen  wie  Silberfäden  am  Felscnabsturz  t^d 
Schnee  in  die  liefe. 

Nun  verändert  die  Strasse  ihre  vorige  Richtung;  sie  wendet  M 
fast  im  rechten  Winkel,  und  in  der  Richtung  des  Nissenthals  (Sü\  ^ic 
schnell  wieder  gegen  die  Elv  im  Grunde  des  Thaies,  im  Ange$i<'!kt 
von  ungeheueren  senkrechten  Felswänden.  Hier  unten  hat  sieb  äü 
neues  Klima  eröffnet.  Husumgaard,  auf  einer  kleinen  Fläche,  s 
von  mannichfaltigen  Büschen  und  von  reifenden  Gersten-  und  K(>rt 
feldern  umgeben.  Das  Frühjahr  bei  Berge  ist  hier  schon  zum  Soninnr 
geworden.  Aber  Tannen  und  Fichten  wachsen  hier  überall  nicht  ^- 
sind  Fille  Fjelds  westlichem  Abhänge  gänzlich  versagt 

Bei  Berge  scheint  sehr  feinkörniger  Kalkstein  im  Gneuse  zu  lieirei. 
nnd  bei  der  Wendung,  dem  Nissenthal  gegenüber,  finden  sieb  mäcbdr 
Lager  von  Glimmerschiefer  darin.  Der  Glimmer  silberweiss,  in  BliQ- 
eben,  schuppig,  dick  aufeinander;  fast  ohne  Feldspath  dazwiscben 
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Das  ist  aber  bald  wieder  verschwuDden,  und  der  feldspathreiche  Gncus 
erhält  immer  bei  Weitem  die  Oberhand. 

Lysae,  2V4  Meile,  18ten  August,  h.  5  p.  ni.  Barometerhöhe  27  Z. 
10,4  Z.    333  Fuss  Meerhöhe. 

Eine  Yiertelmeile  unter  Husuragaard  schliessen  sich  wieder  die 
Felsen.  Nun  wird  Alles  hohe  Alpennatur;  gross,  lebendig,  ergreifend. 
So  sind  Dazios  Felsen  und  Giornicos  EDgen.  Statt  der  kühnen  Stein- 
bogen dort  erscheinen  hier  Brücken  aus  Bäumen,  hoch  über  die  breite 
£1y  von  einem  Felseu  zum  anderen  und  wie  ein  leichtes  Kohr  in  der 
Luft  schwebend,  lieber  Alles  prachtvoll  ist  der  hohe  Soknefall  vom 
östlichen  Abhänge  herunter.  Der  wilde  Bach  stürzt,  höher  als  der 
Staubbach  im  Lauterbrunaen,  mehr  als  tausend  Fuss  von  den  Felsen 
and  fast  über  den  Weg  hin.  Im  Grunde  braust  die  mächtige  Elv  von 
Fall  zu  Fall  zwischen  den  gewaltigen  Blöcken,  die,  von  der  Höhe  her- 
abgestürzt« wie  Berge  in  chaotischer  Wildheit  gehäuft  sind;  und  ganz 
oben  zwischen  den  Spalten  der  Felsen  leuchten  die  Schneeflecke  der 
Gipfel.  Kurz  vor  Lysne  tritt  man  aus  der  Spalte  hervor.  Das  Thal 
wird  nun  breit,  ganz  eben  im  Grunde,  mit  Büschen  und  Wiesen  bedeckt, 
dureh  welche  die  Elv,  nun  ruhiger  glänzend,  in  mannichfaltigen  Win- 
dungen läuft.  Es  ist  ein  Thal  wie  Claro  oder  Foleggio.  Allein  Wein 
und  Cypressen,  Nussbäume,  Kastanien  erscheinen  nicht. 

Leerdalsören,  1'/^  Meile,  ISten  August,  h.  7  p.  m.  Barometerhöhe 
1>.S  Z.  2,8  L.    Am  Fjoi-d. 

Der  Grund  des  Thaies  bleibt  flach  bis  zum  Fjord  hin.  Allein  die 
hohen  und  steilen  Berge  zur  Seite  treten  näher  heran;  ein  tiefer  Canal 
zwischen  senkrechten  Wäoden.  Etwas  oberhalb  Leerdals  Kirche  geht 
die  Strasse  über  die  Voldsbrücke  zur  linken  Seite  der  Elv  im  Angesicht 
des  Grötethales,  das  hohe  Schneeberge  in  kaum  Meilen -Entfernung  um- 
schliessen.  Dann  verändert  das  Thal  plötzlich  seine  Richtung  wohl 
drei  Mal  auf  dem  kurzen  Wege  bis  Lecrdalsören,  und  endlich  erscheint 
das  Ende  des  Meerbusens,  ein  kleiner  Streif  Wasser  zwischen  den 
Bergen  hin,  wie  ein  flacher  Landsee.  Uugeheuere,  finstere  Felsen 
stehen  umher;  von  allen  Seiten  eingeengt,  scheint  hier  die  Welt  auf 
eine  halbe  Meile  Länge  beschränkt.  Die  kahlen  Felswände  Über 
dem  Thal  und  dem  Wasser  steigen  so  prallig  und  so  schnell  in  die 
Höhe,  das«  nicht  einmal  einzelne  Bäume  in  Spalten  eich  haben  fest- 
setzen können.    Es  ist  eine  höchst  drückend  traurige  Lage. 
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Alle  Berge  sind  6nea8.  In  den  Engen  von  Hnsomgaaid  Dteh 
Lysne  liegen  die  einzelnen  Glimmerblätteben  reibenförmig  hinter  eiih 
ander  nnd  parallel;  schmale  schwarze  Streifen  durch  das  faat  fein- 
körnige Gemenge  von  gelblich  weissem  Feldspatb  und  grauen  Quan- 
kömem.  Das  giebt  eine  sehr  artige  Zeichnung  auf  den  Blöcken  am 
Wege.  Quarz  ist  hier  überall  häufiger  als  höher  hinauf;  aber  Glimmer 
nicht  immer.  Hornblendelager  vermisst  man  fast  ganz.  Sehr  schön  itt 
der  Gneus  der  Felsen  von  Leerdalsören.  Alle  Gemengtheile  erscheinen 
hier  frisch,  ausgei&eichnet  und  lebhaft,  und  ihre  Verbindungen  shul 
grösstentbeils  überaus  angenehm.  Der  sanfte  Perlrautterglanz  it$ 
röthlichweissen,  kleinkörnigen  Feldspaths  contrastirt  mitdemOla»- 
glänz  des  häufigen  und  ganz  durchsichtigen  Quarzes,  und  Glimmer  in 
Blättchen,  oft  dick  auf  einander,  zieht  sich  durch  beide  in  Wellenlinieo, 
oder  er  umschliesst  Ovale  in  unterbrochenen,  kleinen  Partien  und  in 
concentrischen  Linien,  oder  er  fährt  wie  kleine,  schwarze,  glänzeode 
Flammen  zwischen  jene  beiden  Fossilien.  Fast  überall  und  in  jedem  Stück 
liegen  eingesprengte  Massen  von  grasgrünem  Epidot,  deren  Natur  die 
Loupe  entwickelt,  und  hin  und  wieder  ein  ganz  kleiner  Krystall  vta 
Magneteisenstein.  So  ist  der  Gneus  bis  oben  auf  die  Gipfel  der  nicbst 
umherstehenden  Felsen,  etwa  800  Fuss  hoch.  Fast  jährlieh  stttnen 
Felsen  von  diesen  Höhen  herunter  und  bedrohen  die  Wohnungen  im 
Thale;  an  den  umherliegenden  Blöcken  sind  grosse  Flächen  entblösst; 
deswegen  darf  man  um  so  sicherer  über  die  Natur  des  Gesteins  der 
Höhen  entscheiden. 


Fille  Fjeld  lässt  sich  in  mehr  als  einer  Rücksicht  mit  dem  Gott 
hard  vergleichen,  und  das  ganze  Gebirge  mit  dem  Alpengebirge.  Was  io 
den  Alpen  Südseite  ist,  das  ist  Westabhang  am  Stör  Fjeld.  Wie  don 
liegen  auch  hier  auf  dem  längeren  Abhang  mehrere  Ketten  parallel 
hinter  einander  und  parallel  mit  dem  Laufe  des  hohen  Gebirges;  nod 
wie  dort  bestehen  diese  Ketten  auch  hier  aus  Gebirgsarten  von  späteres 
Bildungen.  Wie  dort  ist  auch  hier  der  jenseitige  Abfall  der  steilere. 
die  Thäler  tiefer  und  länger  ausgedehnt.  An  beiden  Gebirgen  \o 
misst  man  auf  dieser  kürzeren  Seite  vorliegende  secundäre  Gebiii:«- 
arten ;  an  beiden  geben  aber  auf  der  nämlichen  Seite  (und  das  ist  sehr 
merkwürdig)  Ketten  rechtwinkelig  vom  Hauptgebirge,  die  sehr  häufig 
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noch  höher  aufsteigen  als  die  Hauptkette  selbst,  und  die  zu  beiden 

Seiten  die  Thäler  wie  tiefe  Spalten  unischliessen.  Diese  rechtwinkeligen 

Ketten  sind  immer  noch  aus  den  ältesten  Gesteinen  zusammengesetzt 

und  fast  ganz  von  der  Constitution  des  inneren  Ceutralgebirges  selbst. 

Sie  ziehen  sich  weit  fort,  so  sehr,  dass,  wollte  man  die  Breite  des  ganzen 

Gebirges  nach  diesen  Ketten  bestimmen,  die  steilere  Sttd-  und  Westseite 

Ober  die  Ausdehnung  des  Nord-  oder  Ostabhanges  um  Vieles  hinaus- 

reichen  wttrden.    Kilssnacht,  am  Fusse  des  Kigi  und  am  Anfange  des 

Älpengebirges,  ist  vom  Hospiz  oder  von  der  grössten  Höbe  des  Gott- 

bards  8,4  geographische  Meilen  entfernt  (nach  der  Karte  von  Weiss); 

dagegen  reist  man  13,2  Meilen  durch  die  sttdlichen  Thäler,  ehe  m^/i 

das  Ende  der  primitiven  Formationen  bei  Laveno  am  Lago  Maggiore 

erreicht,    und   17  Meilen   bis   zum  gänzlichen  Aufhören  des  ganzen 

Gebirges  bei  Lisanza  in  der  Nähe  von  Sesto.    Von  Land,  am  Ende 

des  KandsQords,  wo  man  zuerst  das  nordische  Gebirge  betritt,  bis 

zur  grössten  Höhe  bei  Nystuen  sind  (nach  Pontoppidan's  Karte)  IG  geo- 

^phische  Meilen,  von  Nystuen  dagegen  bis  zu  den  letzten  auf  dem 

festen  Lande  belegenen  Bergen  dieses  Gebirges,  bei  Sognefest  am  Ende 

des  Sognefjords,  21  geographische  Meilen.    Was  dem  Stör  Fjeld  an 

Höhe  abgebt,  gewinnt  es  an  Breite.     Die  Aehnlichkeit  der  Sttd-  und 

Westseite  beider  Gebirge  würde  noch  viel  auffalleuder  sein,  lägen  sie 

im  gleichen  Niveau.    Das  Meer  ist  zu  hoch  in  die  Thäler  von  Bergen 

gedrungen  und  verdeckt  uns  nun  die  Beschaffenheit  ihres  Grundes. 

Denken  wir  ans  das  Meer  2000  Fuss  höher  über  Italieus  Flächen,  so 

erscheinen  am  Südabhange  der  Alpen  Norwegens  Fjorde,  mit  allem 

dem  Eigentbttmlichen,  durch  das  sie  jetzt  so  auffallend  werden.    Der 

fhiavenner  See,  tief  im  Maira-  und  St.  Giacomothal,  würde  dem  Sogne- 

fjord  gleichen;  der  Lago  Maggiore  bis  Faido  in  der  Levantine  herauf 

and  im  Thal  von  Blegno,  Mesocco,  Calanca  würde  an  den  ausgedehnten 

Fjord  von  Hardanger  erinnern.  Die  Berge  von  Baveno,  von  Varese,  von 

Porto  Morcote,  von  Laveno  und  zwischen  den  Seen  von  Conio  und  Lecco 

wttrden  zu  Inseln,  wie  die,  welche  überall  Norwegens  Küsten  umgeben. 

Diese  Erscheinung  beweist,  dass  auf  beiden  Gebirgen  ähnliche  Ursachen 

bei  der  Bildung  ihres  Aeusseren  gewirkt  haben;  sie  zeigt  uns,  dass, 

was  in  Norwegen  die  Fjorde  zwischen  den  Bergen  einschnitt,  auch  in 

Italiens  Alpen  die  tiefen  Thäler  aushöhlte;  —  und  sie  lehrt  uns,  wie 

t^hr  es  miB  erlaubt  ist,  aus  Betrachtung  nordischer  Gebirge  oder  der 

Berge  an  Nord -Amerikas  westlicher  Küste  Aufschlüsse  über  die  Bildung 
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südlicher  Berge  zu  hoffen;  oder  wie  leicht  auch  die  Pyrenleo,  die 
Alpen  uns  Prineipien  darbieten  können,  welche  auf  Norwegens  Gebirge 
anzuwenden  vergönnt  ist. 


Fille  Fjelds  Pass  wird  gewöhnlich  für  den  niedrigsten  der  ganzen 
Gebirgskette  gehalten,  und  ftlr  den,  welcher  am  schnellsten  wieder  dir 
Höhe  des  Gebirges  verliert,  üeswegen  führte  hier  auch  von  jeher  die 
Landstrassc  von  Christiania  nach  Bergen,  ohnerachtet  doch  dieser  Patt 
b)8  über  6 1  Grad  Breite  heraufgeht.  Seitdem  aber  in  den  Jahren  1803  und 
1804  durch  die  Felsen  der  Westseite  eine  fahrbare  Strasse  angele^ 
worden  ist,  und  seit  180U  auch  auf  der  östlichen  Seite  bis  zur  grufe^ 
ten  Höhe  hinauf,  sind  gänzlich  alle  Schwierigkeiten  verschwunden, 
welche  eine  Fille  Fjelds  Reise  im  Lande  als  eine  muthvoUe  Unter- 
nehmung ansehen  liesscn  und  damals  den  Einwohnern  von  Leer- 
dal  mehrere  Privilegien  erwarben  fllr  die  Gefahren,  denen  sie  attf- 
gesetzt  waren  bei  dem  Transport  der  Waaren  über  den  Berg.  S> 
lange  jedoch  keine  Messungen  in  anderen  Theilen  dieses  Gebir^ 
bekannt  sind,  wird  die  Entscheidung  schwer  sein,  ob  darin  Fille  Fjeld 
in  der  That  die  tiefste  Einscnkung  ist.  Wie  hoch  steigt  der  Pass  von 
Sogne  Fjeld,  der  vom  Ende  des  Sogne  Fjords  in  Lyster  nach  I/nd 
führt,  in  Guldbrandsdalen?  Wie  hoch  der  Weg  von  Justedalen  naä 
Lora  ?  Dort  liegt  der  Hof  Lia  fast  auf  der  grössten  Gebirgshöhe.  Wie 
hoch  bt  der  sehr  besuchte  Pass  über  das  Hardanger  Fjeld  von  KiJi- 
servig  gen  Nummedalen  und  Kongsberg?  Gewiss  ist  es  jedoch,  dus 
die  Berge,  welche  um  Fille  Fjeld  stehen,  wenn  auch  nicht  die  hoduteo 
Stellen  dieses  grossen  Gebirges  (bei  Weitem  des  ansehnlichsten  in 
ganzen  Norden  der  alten  Welt),  so  doch  keine  der  niedrigsten  einnebmea. 
Denn  kaum  hebt  sich  wohl  ein  Puukt  des  Stör  Fjelds  in  irgend  einem 
Theile  seiner  Erstreckung  bis  zu  6000  Fuss.  Eine  solche  Höhe  erze«^ 
bedeutende,  weit  fortgehende  Gletscher;  und  ansehnliche  Gletscher  find«) 
man  doch  auf  der  Hauptkette  nicht 

Das  grosse  Thal  von  Komsdal  und  von  Guldbrandsdal,  in  seiner 
grössten  Höhe  bei  Lessöe  Vand  vielleicht  nicht  1600  Fuss  hoeb,  trenm 
Norwegens  Gebirge  in  zwei  sehr  ausgezeichnete  Hälften.  Nordwirt» 
des  Thaies  erheben  sich  die  hohen  Berge  des  Do  vre  Fjelds,  wahr- 
scheinlich  die  höchsten  im  Norden.    Südwärts  hingegen  zieht  sich  iu 
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Stor  Fjeld  gegen  des  Landes  sttdlicbste  Spitze.  Dieses  letztere  ent- 
steht an  der  Seeküste  in  62  Grad  40  Minuten,  und  dort  erreichen 
schon  im  Anfange  das  Löber  und  Bröste  Fjeld  ansehnliche  Höhen; 
aar  die  Schneegrenze  kaum.  Ueberall  gehen  hier  Wege  über  den 
RQcken  des  Gebirges,  die  im  Sommer  ohne  Schnee  sind  und  auch 
Eis  nirgends  berühren,  vom  Langedal,  von  Nordal,  von  Geranger  bis 
Lokre  und  Lom  in  Guldbrandsdalen.  *)  Daher  sind  auch  die  höheren 
Berge  auf  dieser  Erstreckung  ohne  Gletscher;  denn  sie  "würden,  wie 
in  Justedalen  und  wie  in  Hardanger,  die  ganze  Breite  des  Gebirges 
bedecken.  Die  grosse  Bismasse  von  Justedalen,  die  ausgedehnteste 
des  Landes,  fängt  erst  dort  an,  wo  die  Grenzen  von  Guldbrandsdalen, 
von  Söndmör  und  von  Nordfjord  sich  begegnen.  Der  Weg  von  Ned- 
stryen  nach  Lom  ist  nur  im  Frühjahr  zugänglich,  wenn  noch  Schnee 
die  Spalten  der  Gletscher  verdeckt.  Der  obere  Kücken  ist  durchaus 
mit  Eismassen  belegt,  und  die  mit  Vieh  und  Fischen  für  Röraas  her- 
überziehenden Bauern  sind  sogar  genöthigt,  die  Nacht  auf  dem  Eise 
ivL  bleiben,  ehe  sie  am  anderen  Tage  die  Sennhütten  (Sätere)  von 
Ulkre  erreichen.**) 

Aber  dies  grosse  Eismeer  fö.llt  in  seiner  Fortsetzung  ganz  aus  der 
Kette  des  Gebirges  heraus.  Es  läuft  fort  zwischeu  Söndfjord  und 
Sognefjord  und  endigt  sich  dort  plötzlich  und  steil,  nachdem  es  mehr 
als  12  geographische  Meilen  lang  eine  Höhe  behauptet  hat,  welche 
die  Schneegrenze  weit  übersteigt.  Auf  dem  Sogne  Fjeld,  der  Fort- 
setzung des  Stor  Fjelds,  sind  solche  ausgedehnte  Eismassen  nicht  mehr. 
Nur  der  Horunger,  südwärts  des  Passes  von  Sognefjord  gegen  Lom, 
steigt  za  einer  Höhe,  die  Gletscher  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Ein 
fcanz  ansehnlicher  Gletscher  soll  sich  vom  Berge  gegen  Syre  Vand 
herabziehen,  und  der  Weg  läuft  an  einigen  Orten  darüber  hin.  An 
des  Uorungers  südlicher  Seite  wurden  im  vorigen  Jahrhundert  einige 
Kupfererzgruben  betrieben,  welche  zu  Aardals  Kupfergruben  gehörten. 
Sie  sind  es  vorzüglich,  welche  die  vortreiflichen  Stücke  von  Gediegen 
Kupfer,  Buntkupfererz,  Lazur  und  Malachit  geliefert  haben,  durch 
welche  Aardals  Gruben  ehemals  so  bekannt  waren. 


*)  Strdm,  SöDdmöra  Beskr.,  U. 

**)  Ufindiicfaen  Nachrichten  snfolge. 
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Gudvang,  am  Ende  des  NäröenQords,  4Vt  FjordmeOe.  —  Hy- 
Und,  Vt  Meile,  26sten  August.  Barometerböhe  27  Z.  2,4  L.  2u7  Fun 
Meerhöhe. 

In  dem  Bchmalen,  eine  halbe  Meile  langen  Fjord  ron  Leerdal 
kommt  westlich  von  hohen  Bergen  das  enge  Jordal  herunter.  Gegen- 
über steht  Qvitti- Aasen  (weisse  Spitze)  mit  nackten  Abstürzen  unmittel- 
bar über  dem  Wasser.  Der  Berg  ist  mehr  als  3000  Fuss  hoch.  Mu 
erkennt  deutlich  bis  zum  Gipfel  alle  Veränderungen  des  Gneuses,  tue 
fremdartigen  Lager  darin  und  die  vielen  durchsetzenden  Gänge,  dorck 
welche  diese  Lager  so  sonderbar  verworfen  und  zerstört  sind.  Sie  uoter- 
scheiden  sich  durch  ihre  Schwärze  vom  Gneuse;  in  diesem  ist  GlimoMr 
nicht  häufig;  dagegen  scheinen  die  Gneusf eisen  weiss  durch  die  Men^ 
des  Feldspaths;  ia  den  Lagern  hingegen  sind  schwarzer  Glimmer  ood 
Hornblende  mit  wenig  Feldspath  zu  einem  sehr  kleinkörnigen,  fast 
feinkörnigen  Gemenge  verbunden.  Die  Schwärze  der  vorwaltendeo 
Gemengtheile  überwiegt  den  Feldspath  und  den  in  einzelnen  Trümern 
durchsetzenden  Quarz,  und  so  sehr,  dass  man  von  Weitem  möchte 
glauben,  Kohlenbänder  über  die  Felsen  hinlaufen  zu  sehen.  Allein  ii 
kurzen  Entfernungen  sind  diese  Lager  von  weissen  Feldspath-  und  Qoan- 
gangen  durchschnitten ;  wie  auf  Flötzen  werden  jene  auf  einen  oder 
mehrere  Fuss  aus  ihrer  Richtung  in  die  Höhe  oder  in  die  Tiefe  geworfes, 
und  zwischen  den  nur  wenige  Zoll  mächtigen  Gängen  liegen  grosse  Blöcke 
von  der  schwarzen,  schieferigeu  Masse,  durch  Feldspath  und  Quarz  wie 
zum  Trümmergestein  verbunden.  Die  meisten  Gänge  ziehen  sich  nickt 
senkrecht  fort,  sondern  so  flach  durch  den  Gneus,  dass  sie  die  Lager 
kaum  unter  einem  Winkel  von  20  Grad  durchschneiden;  auch  behaapta 
sie  nicht  immer  dieselbe  Richtung  in  ihrer  Erstreckung;  theils  sieht  nn 
den  Winkel  ihrer  Neigung  verändert;  dann  auch  ihr  Streichen;  wie  ohs* 
geßlhr  die  Porphyrgänge  im  Thonschiefer  bei  Christiania;  auf  solcke 
Art,  dass  wirklich  ein  Lager  von  einerlei  Gang  mehrmals  kann  dareb- 
setzt  werden.  Es  giebt  auch  wohl  Gänge,  in  denen  die  LAger  toi 
einer  Seite  hereingebogen  sind,  nach  unten  zu,  so  dass  die  scbwint 
Masse  des  Lagers  auf  einem  kleinen  Raum  zum  Saalband  des  Gang« 
wird,  welches  gegen  das  Ende  scharf  abgeschnitten  ist,  als  hätte  das 
Lager  wie  eine  Wachsmasse  äusseren  Eindrücken  nachgeben  mfiweo. 
Dieses  merkwürdige  Phänomen  ist  nur  vorzüglich  den  Felsen  eigen, 
welche  die  Fjorde  umgeben.  Im  Thale  von  Leerdalen  herunto*  wird 
man  es  wenig  bemerken;  auch  in  anderen  Tbälem  nicht    Aber  wt 
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endUch  häufig  gegen  Aardals  Fjord  und  an  den  kahlen  und  traurigen^ 
fast  3000  Foss  hohen  Felsen,  die  zwischen  Sölvem  und  Leerdal  an 
der  Westseite  schrofi"  in  den  Fjord  hineinstehen.  Ganze  Massen  scheinen 
nur  Trttmmergesteine.  Die  Gänge  durchsetzen  und  rerwerfen  sich  selbst 
und  bestreiten  sich  die  schwarzen,  zerrissenen  und  zerschlagenen  Hörn- 
blendestttcke  der  Lager.  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Bildung  dieser 
Gänge  in  die  Zeit  der  Formation  des  Gneuses  selbst  fällt.  Die  aus- 
füllenden Massen  sind  von  gleicher  Natur;  und  dort,  wo  kleine  Gänge 
aufhören  und  sich  auskeilen,  sieht  man  sie  fast  ohne  Grenze  in  die 
feste  Masse  verlaufen.  Sie  gleichen  den  KalkspathtrUmern ,  die  in 
so  verschiedenen  Richtungen  durch  den  schwarzen  Marmor  hinlaufen. 
Ob  wohl  die  Bildung  der  Fjorde  Etwas  mit  der  Bildung  dieser  Gänge 
gemein  hat? 

Am  Auslaufe  des  LeerdalQords  öffnet  sich  das  Vindedal,  das  breiteste 
auf  dieser  Seite  des  Fjords,  wenn  auch  nur  kaum  eine  Meile  lang. 
Der  hohe  Berg,  der  es  beendet,  scheint  auch  der  höchste  dieser  Gegend; 
er  verliert  grosse  Schneeflecke  am  Abhang  selbst  im  höchsten  Sommer 
nicht,  und  kleine  Gletscher  entstehen  nahe  unter  dem  Gipfel.  Seine 
Höhe  erreicht  daher  gegen  4500  pariser  Fuss.  So  tief  sind  diese 
Fjorde  umgeben;  so  schnell  fallen  die  Berge  bis  zur  Meeresfläche 
herunter!  Doch  giebt  es  im  weiteren  Fortlauf  des  Meerbusens  noch 
höhere  Berge.  Von  der  Mitte  des  KopangerQords,  in  der  Gegend  von 
Frönningen,  sieht  man  sQdwestwärts  in  einigen  Meilen  Entfernung 
einen  beträchtlichen  Gletscher,  der  jedoch  an  dem  Abhänge  eines 
Schneeberges  herab  sich  bald  hinter  den  vorliegenden  Felsen  versteckt 
Wahrscheinlich  geht  er  in  das  Thal  von  Fresvig  herunter.  Diese  Berge 
steigen  also  Über  die  ewige  Schneegrenze  hinaus,  über  5200  pariser 
Fuss  Höhe.  Sie  liegen  zwischen  Systrand-  und  NäröensQord  und  sind 
in  der  Breite  nur  von  wenig  Meilen  Erstreckung. 

Auch  empfindet  man  es  am  Eingang  des  Näröenijords  bald,  wie 
er  in  hohe  Berge  eingesenkt  ist.  Da  wo  sich  Näröens-  und  Urlands* 
fjord  scheiden,  mag  man  wohl  noch  an  Ansichten  auf  dem  Vierwaldstädter 
See  denken,  bei  Alpnach  oder  am  Grtttli.  Aber  im  weiteren  Fortlauf 
ist  der  Fjord  schreckend.  Die  Felsen  stehen  zu  beiden  Seiten  ganz 
nahe  und  nackt  und  senkrecht  bis  zur  unerreichbaren  Höhe;  Alles 
ist  todt  auf  dem  Wasser  und  schwarz,  und  nur  wenige  Büsche  halten 
sich  mtlhsam  in  Spalten  am  Ufer.  Von  oben  hingegen,  von  den 
ättssersten    Spit/en,    stürzen    überall   WaKserflillo    in    uullbersehbarer 
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Menge:  von  weit  heirorspringenden  Felsen,  von  scharfen,  iflofirt 
scheinenden  Kanten ,  wo  auch  die  ausschweifendste  Phantasie  nie  die 
Möglichkeit  solcher  Fälle  gedacht  hätte.  Das  Wasser  springt  in  weiteo 
Bogen  viele  hundert  Fuss  herunter  und  zerstäubt  in  der  Lnft;  dfr 
Wind  spielt  mit  dem  Dampf  Über  den  Fjord  hin,  und  kein  Tropffo 
kommt  auf  den  Boden.  Nebenan  stürzen  ganze  Bäche  in  den  Abgmod. 
und  doch  sind  sie  in  den  Felsspalten  verloren,  ehe  sie  die  Tiefe  erreichen 
Sonderbar  ergreifend  ist  der  Anblick  und  das  unerhörte  Getöse  mc 
Brausen  der  durcheinanderstUrzenden  Fälle.  Es  ist  eine  wunderbare 
Gegend  und  einzig  in  diesen  Gebirgen. 

Sie  ist  es  noch  im  Thale  herauf  Qber  Gudvang  und  Hyland.  Dl« 
Thal  ist  noch  enger  als  der  Fjord;  der  Bach  rauscht  mächtig  durch 
die  ungeheueren  Blöcke,  welche  überall  den  Boden  bedecken;  die 
Felsen  heben  sich  unersteiglich  bis  zu  den  Wolken,  und  die  Wasser- 
fälle überall  betäuben  durch  ihr  ununterbrochen  fortgesetztes  6etr«e. 
Das  Thal  und  der  Fjord  sind  eine  Spalte  im  Gebirge ;  die  Felsen  sind 
auseinandergerissen;  es  ist  ein  ungeheuerer  Gang,  der  nicht  aosgeftilt 
wurde. 

Stalheiro,  IV4  Meilen,  26sten  August,  h.  9  a.  m.  Barometerfaobr 
26  Z.  4,7  L.     1008  Fuss  Meerhöhe. 

Eine  halbe  Meile  über  Hyland  endigt  plötzlich  das  Thal.  Dfr 
Weg  hebt  jaich  in  Windungen  zwischen  zwei  prächtigen  Fällen  8CX)  Fa^* 
hoch  und  führt  nun  in  die  hohe,  weite,  offene  Gebirgsgegend  von  Stil- 
heim. Hier  sind  die  Berge  wieder  mit  grünen  Wiesen  bedeckt  odJ 
mit  Bäumen.  In  einigen  Meilen  Entfernung  südwärts  hebt  sich  eii^ 
fortlaufende  Kette  von  felslosen  Schneebergen,  die  jedoch  nicht  di' 
Gletscherhöhe  erreichen;  das  ist  ein  Zweig  von  dem  grossen  Gebinf- 
arm,  der  vom  Hauptgebirge  weg  zwischen!  dem  weiten  Thal  von  V©»e 
Yangon  und  dem  Hardangerfjord  bis  gegen  Bergen  hinläuft. 

Der  Gneus  im  Thale  von  Hyland  ist  fast  ohne  Glimmer  und  de»^ 
wegen  sehr  weiss.  Einzelne  Blöcke  sind  Kalksteinen  gleich,  dorrk 
ihre  blendende  Farbe.  Tritt  Glimmer  in  bedeutender  Menge  dazwisebeo. 
so  ist  er  in  Flammen  oder  in  flachen,  keilfbrmigen  Massen  zwisebec 
den  Schiefem.  Bei  den  Wasserfftllen  zwischen  den  Höfen  Oyen  nvi 
Dräkke  erscheinen  viele  Hornblendelager  in  diesem  Gneus,  und  nikr 
gegen  Stalheim  sieht  man  Hornblende  und  Hornblend^schiefer  Qberall 
in  grosser  Menge  umher. 
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Opheims  Yand,  1  Meile,  268ten  August,  h.  3  p.  m.  Barometer- 
höbe  26  Z.  5,3  L.    944  Fuss  Meerhöhe. 

Die  Felsen  yerscbwinden,  Kornfelder  und  Höfe  umgeben  den 
ruhigen  See,  und  Scbneeberge  sind  nur  in  der  Ferne. 

Der  Gneus  am  See  hat  etwas  Eigenes.  Es  ist  mehr  streifig  als 
scbieferig;  die  Glimmer  blättchen,  welche  die  Streifen  bestimmen,  sind, 
ausser  durch  die  Schwärze,  schwer  zu  erkennen  wegen  ihrer  tiberaus 
grossen  Dünne.  Sie  liegen  grösstentheils  nur  in  der  Länge  hinter 
einander  und  auch  da  nur  in  kurzen  Streifen.  Der  Feldspath  hin- 
gegen verräth  sich  leicht  durch  seine  angenehme,  blass  fleischrothe 
Farbe,  die  hier  allgemein  ist;  auch  durch  den  Glanz  der  feinkömi 
abgesonderten  Stücke;  sie  sind  zugleich  langkörnig  und  liegen  alle  in 
der  Richtung  der  Streifen  des  Glimmers.  Deutlichen  Quarz  findet  man 
kaum,  'aber  wohl  häufig  genug  Magneteisensteinpunkte.  Auf  den  Hüben 
liegen  noch  immer  Hornblendelager  in  grosser  Menge  im  Gneuse,  und 
zwischen  Stalheim  und  dem  See  nicht  selten  mit  grossen,  schönen,  rothen 
Granaten. 

Tyinge,  iVt  Meile,  2Gsten  August,  b.  G  p.  m.  Barometerhöhe 
27  Z.  2,4  L.    270  Fuss  Meerhöhe. 

Kurs  ehe  man  den  Hof  erreicht,  fällt  ein  mächtiger  Bach  gegen 
GO  Fuss  von  den  Thonschieferfelsen  in  die  grünen  Wiesen  herunter. 
Eine  ausgesuchte  Gartenanlage  könnte  nicht  angenehmer  und  reizen- 
der sein. 

Thonschiefer  zeigt  sich  zuerst  am  Ende  des  Sees  von  Opheim.  Er 
ist  gewiss  hier  zwischen  dem  Gneus  eine  unerwartete  Erscheinung.«  Bei 
Vinge,  V^  Meile  von  diesem  See,  steigen  davon  hohe  Felsen  auf,  und 
weiter  im  Thale  herunter  erscheint  häufig  und  mächtig  der  grobsplit- 
terige,  graulich  weisse,  fast  harte,  durchscheinende,  jadeähnliche  Topf- 
stein, der  auch  in  Yalders  dem  Thonschiefer  untergeordnet  war. 

Vosse  Yangon,  IV4  Meile,  28sten  August,  b.  5  n.  ni.  Barometer- 
höbe 27  Z.  5,4  L.     126  Fuss  Meerhöhe. 

Crewiss  giebt  es  in  ganz  Bergens  Stift  keine  heiterere  Lage.  Die 
sanften  Htigel  über  dem  laugen  See  sind  mit  dem  schönsten  Grün 
bedeckt,  welches  diesen  Gegenden  so  vorzüglich  eigen  ist,  oder  mit 
Bäumen.  Felder  überall  und  Höfe,  selbst  auf  der  Höhe  der  ganz 
senkrecht  aufsteigenden  Thonscbieferfelsen.  Die  Ansicht  einiger  Sitze 
von  I.4mdeigentbttmern  würde  jeder  Landschaft  zur  Ehre  gereichen. 
Die  Dächer  der  kleineren  Häuser,  mit  Birkenrinde  und  darüber  mit 
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£rde  bedeckt,  sehen  Gärten  gleich;  sie  sind  jetsEt  überall  mit  bimtev 
Blumen  bedeckt  und  geben  dem  ungewohnten  Auge  einen  sonderbim 
Anblick. 

Evanger,  2'/«  Meile,  288ten  August,  h.  3  p.  m.  BaroiDeterhöbe 
27  Z.  8,2  L.    36  Fuss  Meerhöhe. 

Am  Ende  des  Sees  von  Vosse  Vangen  stürzt  daraus  die  Elv  ii 
Engen  zwischen  den  Granitfelsen.  Der  Weg  verlässt  die  Ufer«  geht 
von  Lizheim  aus  einige  hundert  Fuss  in  der  Höbe  im  Fichtenwald 
fort  und  kommt  nur  erst  kurz  vor  Evanger  zum  Thale  herunter.  Die 
Elv  braust  im  Thale  fort  wie  ein  grosser  Strom.  Auch  kann  sie  siel 
wohl  mit  der  Mulde,  dem  Neckar,  dem  Tiber  vergleichen. 

Bei  Lizheim  endigt  der  Tbonschiefer,  da  wo  der  See  aufhört,  rad 
wo  der  Wald  anfängt  Streifiger  Granit  kommt  hervor,  sehr  kleinkönii;. 
mit  Glimmer,  schuppig  in  Gruppen.  Das  ist  nur  eine  Modificalion  des 
Gneuses,  aber  doch  im  Thale  lang  anhaltend. 

Der  Thonschiefer  dieser  Gegend  ist  ganz  rein,  glänzend,  ohne 
fremdartige  Lager;  auch  continuirt,  nicht  schuppig  im  Sonnenliciit 
und  häufig  grünlichgrau.  Es  ist  Thonschiefer  der  primitiven  FormatioiL 
Seine  Ausdehnung  gegen  Norden  ist  nicht  bestimmt  Doch  kann  naii 
vermuthen,  dass  er  sich  bis  zu  der  hohen  Gebirgskette  erstreckt,  die 
südlich  den  Sognefjord  fast  bis  zu  seinem  Ausgange  begleitet,  etwa  l» 
Steensland  und  bis  zum  Modale  hin.  Südwärts  erreicht  diese  Gebirp- 
art  die  Ufer  des  HardangerQords.  Ein  schmales,  nur  eine  halbe  Melk 
breites  Band  zieht  sich  über  die  hohe  Gebirgskette  weg,  da  wo  se 
niedriger  ist,  von  Vosse  Vangen  nach  Graven  und  Ulvig,  und  breite: 
sich  hier  zu  mehreren  Hügeln  aus  (M.  Schnabel,  Udk.  til  en  Beskri- 
velse  over  Hardangcr.  1781.  19)*  Aber  auf  diese  Erstreckung  scheiat 
auch  ihr  Vorkommen  in  Hardanger  beschränkt  An  den  Ufern  de» 
Söefjords  oder  des  SamlenQords,  am  Fusse  des  Folgefonden  oder  der 
steilen  Berge  von  Kinservig  ist  davon  durchaus  keine  Spnr. 

Bolstadören,  17,  Meile,  28sten  August,  h.  ^^  p.m.  Barometer* 
höhe  27  Z.  8,4  L.    Am  Fjord. 

Der  See  von  Evanger  ist  auf  das  Neue  von  hohen  und  senkrechtei 
Felsen  umschlossen ;  sie  steigen  gegen  800  Fuss  auf  und  an  maneheK 
Orten  wohl  höher.  Am  Ende  des  Sees,  gegen  den  Anslanf  der  Elr. 
stürzt  wieder  ein  mächtiger  Wasserfall  von  der  Höhe;  er  zerstftnbt  u 
den  Felsen  in  glänzende  Wolken,  die  über  malerischen  FelsenpartieB 
und  Baumgruppen  hervorspringen.    Unerschöpflich  in  Formen  ist  die 
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Natur!  Nach  so  yielen,  nach  so  mancherlei  und  so  prächtigen  Fällen 
i8t  dieser  yielleicht  noch  der  herrlichste  und  der  schönste ,  und,  mit 
den  ausgezeichneten  Felsen  und  den  Bäumen  umher  und  im  Grunde, 
findet  er  seines  Gleichen  nirgends  im  Norden  und  nicht  in  der  Schweiz. 

Der  Fjord  ist  steil  und  enge  umschlossen,  wie  ein  Kanal.  Die 
mächtige  Bolstad  Ely  stürzt  sich  hier  mit  reissender  Schnelligkeit  aus 
dem  Tbale  hervor.  Sie  ist  auch,  ohnerachtet  ihres  kurzen  Laufs,  einer 
der  grössten  Ströme  des  Nordens  und  yielleicht  nicht  weniger  mächtig 
als  der  Bhein  bei  Schaffhausen. 

Der  Gnens  dieser  Felsen  ist  feinschieferig ,  mit  häufigem  und 
schuppigen  Glimmer,  mit  weissem  Feldspath  und  mit  yielen  Quarz- 
lagem.  Ueb^all  fallen  die  Schichen  nach  Ost  oder  Nordost,  nie  gegen 
Westen.  Nach  Westen  stehen  auch  die  Abstürze  der  Felsen;  nach 
Osten  ist  die  sanftere  Neigung  der  Berge.  Solcher  Formen  giebt  es 
hier  viele,  die  nicht  wenig  beitragen  zur  Abwechselung  und  Mannich- 
faltigkeit  in  den  Ansichten  dieser  Gegend.  Die  sanftere  Seite  ist 
gewöhnlich  mit  schönen  Laubbäumen  bedeckt,  die  Abstürze  nur  mit 
Bfischen  zwischen  den  schrofif  hervorsteigenden  Massen.  Auf  dem  Bol- 
stadQord  erscheinen  häufig  senkrechte  Klüfte,  welche  diese  Felsen  in 
ihrer  ganzen  Tiefe  durchsetzen,  und  die  fast  mit  dem  Streichen  der 
Schichten  parallel  gehen.  Sie  verändern  jedesmal  die  Neigung  der 
Schichten;  bald  ist  sie  im  weiteren  Fortlauf  geringer,  seltener  grösser. 
Diese  Klüfte  leiten  unmittelbar  auf  die  Entstehung  vieler  engen  Fjorde; 
es  sind  auch  Klüfte  zwischen  den  Schichten  der  Felsen. 

Auch  der  Thonschiefer  von  Vosse  Vaogen  fällt  fast  stets  gegen 
Osten  oder  gegen  Nordost  und  nicht  gegen  West.  Darin  liegt  aber 
wahrscheinlich  weniger  Bestimmtheit,  als  in  der  Richtung  der  Schichten 
des  GnenseB. 

Dalsey,  V,  Meile  über  Bolstadfjord,  298ten  August,  h.  10  a.  m. 
Barometerhöhe  27  Z.  11,2  L.    Am  Fjord. 

Tvenäs,  3V,  Meile,  29sten  August,  h.  4  p.  m.  Barometerhöhe 
27  Z.  10,8  L.    Am  Fjord. 

Von  Dalsey  nach  Dale  geht  der  Weg  V,  Meile  über  eine  schmale 
Erdzunge,  die  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Höfen  nur  etwa  150  Fuss 
hoch  ist.  Die  Felsen  westwärts  steigen  doch  viele  hundert  Fuss  in 
die  Höhe.  Diese  schmale  Landzunge  ist  daher  auch  gleichsam  eine 
nicht  ganz  umflossene  Insel.  Die  Abstürze  der  Felsen  stehen  über 
dem  Wege,  die  Neigung  der  Schichten  ist  daher  gegen  Westen  und 
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ihr  Streichen  mit  dem  des  Thaies  parallel.    Das  ist  zum  ersten  Hak 
eine  westliehe  Neigung,  und  deswegen  ist  sie  merkwürdig. 

Deutlicher  und  auffallender  ist  diese  Schichtung  in  dem  sehmslei 
OesterQord  zwischen  Dale  und  Brudvig.  Die  Felsen  der  Oester-Inse; 
fallen  ganz  steil  und  senkrecht  ab,  und  auf  ihren  Gipfeln  liegen  Scbn<^ 
flecke.  Sie  sind  zum  Wenigsten  2500  Fuss  hoch.  Dagegen  errekk 
die  östliche  Seite,  das  feste  Land,  bei  Weitem  diese  Höhe  nicht,  oli^ 
erachtet  auch  hier  die  Felsen  bis  auf  mehrere  Fuss  senkrecht  stehen 
Die  Berge  der  Oester- Insel  haben  sich  nach  Westen  gesenkt »  um: 
dadurch  haben  sie  den  Fjord  eröffnet,  den  sie  einst  ausfüllten.  Ge^n 
Brudvig  erweitert  sich  der  Fjord;  er  läuft  nun  ganz  gegen  Westes: 
die  Berge  erniedrigen  sich;  man  sieht  weit  auf  das  Wasser  henmter, 
auf  Hügel  und  blaue  Inseln  in  der  Ferne,  und  überall  ist  nun  wieder 
Heiterkeit  und  Freiheit. 

Bergen,  3  Meilen,  SOsten  August.  Barometerh6he  27  Z.  6,9  L 
An  der  See. 

Der  Gneus  bei  Tvenäs  füllt  gegen  Osten  und  streicht  k.  12.  Ds^ 
scheint  doch  nur  local.  Der  Glimmer  im  Gneuse  ist  diekschuppig  us«! 
schwarz  und  mit  feinkörnigem  Feldspatb  in  feinschieferigens  Gemes^ 
Hornblendelager  setzen  äusserst  häufig  auf;  gewöhnlich  ist  die  Hon- 
blende sehr  schwarz,  kohlig,  mit  etwas  röthliehweissem  Feldspsii 
gemengt  und  mit  häufigen  Schwefelkiespunkten.  Das  nie  fehleoöt 
Vorkommen  dieser  Lager  von  Hornblende  würde  schon  allein  der 
Gebirgsart  den  Rang  unter  den  Graniten  bestreiten  und  sie  als  Goev 
charakterisiren.  Die  Gänge  durch  die  Gneusfelsen  am  Sognefjorä 
welche  dort  so  äussert  auffallen,  und  die  ein  so  merkwürdiges  Pki- 
nomen  sind,  fehlen  an  diesen  Fjorden  durchaus;  auch  an  Bergt» 
Küsten  erscheinen  sie  nicht.  Man  darf  also  wohl  glauben ,  da«  m 
der  Gebirgsart  nicht  wesentlich  sind,  sondern  dass  sie  dort  durch  ftosser« 
Ursachen  hervorgebracht  werden. 

Das  Land  erhebt  sich  über  Tvenäs  mit  grünen  Abhängen  nu: 
Bäumen.  Der  Weg  steigt  etwa  öOO  Fuss  hinauf  und  folgt  einem  Tbik 
1  %  Meile  lang  bis  jenseit  Bratiand  und  Houg.  Auch  dieses  Thal  i$ 
einer  von  den  Fjorden,  in  welche  das  Wasser  nicht  hat  eiadrio^ 
können.  Die  ansehnlichen  Hdhen,  welche  Bergen  usAgeben,  werdes 
dadurch  ganz  von  der  hohen  Kette  getrennt,  die  von  Yosse  Vaoges 
ker  gegen  BjömeQord  im  Süden  von  Bergen  hinläuft.  Deswegen  iK 
auch  die  schöne  und  fahrbare  Strasse  genöthigt,  siek  eine  virfle  Meik 
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roa  der  Stadt  zu  entfernen,  ehe  sie  nach  dem  Laufe  des  Thaies  die 
Berge  umgeht 

Der  Gneus  in  diesem  Thale  ist  wieder  mehr  streifig  als  schieferig 
und  durch  den  überwiegenden  feinkörnigen  Feldspath  von  blendender 
Weisse,  wie  im  Thale  von  Hyland.  Glimmer  liegt  streifenweise  in 
schwarzen,  getrennten  Blättchen  und  auch  häufig  Hornblende  in  Krystallen 
dazwischen.  Kleine  Epidotmassen  verrathen  sich  nicht  selten  durch 
ihre  schOne  grasgrüne  Farbe. 

Auf  der  letzten,  ziemlich  steilen  Stufe  des  Weges  gegen  Bergen, 
ron  Sädate  Fjeld  herunter,  setzt  Glimmerschiefer  auf,  feinschieferig, 
sehr  glänzend,  fast  ganz  ohne  Feldspath  und  auch  nur  mit  wenig 
Quarz.  Der  Glimmer  ist  continuirt  und  darüber  noch  mit  Glimmer- 
schuppen  bedeckt  Am  Fusse  der  Felsen  hingegen  tritt  der  Gneus 
wieder  heraus.    Der  Glimmerschiefer  liegt  hier  im  Gneuse. 
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Aus  einem  Briefe  an  Gilbert. 

(Gilbert*8  Annalen  der  Physik,  Bd.  37,  S.  115.    Leipzig,  1811.) 


Paris,  im  Decerober  1810. 

Ich  befinde  mich  bei  Alex,  von  Humboldt  and  in  eineiB 

kleinen  sehr  geistvollen  Kreise  jüngerer  Mitglieder  des  ^Institat  des 
Sciences*';  nicht  mit  Unrecht  werden  Sie  mir  diese  Lage  beneidec 
Herr  von  Humboldt  arbeitet  eifrig  an  seinen  Reisen  und  hat  das  grosse 
gehaltreiche  Werk  tlber  Mexiko  jetzt  beendigt.  Nun  denkt  er  den  seht* a 
fertigen  Reisebericht  dem  Publikum  zu  übergeben,  ein  Monument,  nt 
vergänglicher  als  Erz.  Können  wir  unser  Zeitalter  anklagen,  in  weleben 
es  uns  mit  solchen  Männern  nicht  bloss  zu  leben,  sondern  auch  mit 
ihnen  in  Beziehung  zu  sein  vergönnt  ist?  Möchten  das  Die  bedenkirL 
welche  von  eisernen  Zeiten  reden.  Welche  Aussichten!  Welche  durrk 
diese  Männer  erregte  Thätigkeit  in  Forschungen  und  wissenschaftlichei 
Streben !    Und  das  ist  dann  wohl  das  sicherste  und  bestimmteste  Mice 

gegen  jedes  Eingreifen  in  den  Gang  des  Fortschreitens« Die  VTerle 

von  Malus  und  von  6ay-Lussac  und  Thinard  sind  die  wichtigsten,  welche 
hier  jetzt  erscheinen.  Herr  Malus  hat  eine  nicht  gedruckte,  sehr  ^^ 
mässigte  Kritik  von  Göthe's  ^Zur  Farbenlehre''  gemacht,  welche  dee 
Buche  wenig  günstig  ist;  sie  wird  aber  wohl  nicht  bekannt  gemackt 
werden.  Herr  von.  Humboldt  und  ich  denken  daran,  gemeinschaftlki 
eine  Uebersicht  der  geognostischen  Constitution  der  Erdoberfläche  is 
geben;  unser  Freund  hat  auch  hierin  eine  sehr  reiche  Erfahrung.  - 


Ueber  die  Ursachen  der  Verbreitung  grosser 

Alpengeschiebe. 

Vorgelesen  den  Slsten  October  1811. 

At>handIuogeD  der  physikalischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  aus 
den  Jahren  1804-1811.    Berlin,  1815.    S.  161-168.) 

Hierzu  Tafel  VI. 


tY  enige  von  den  geologischen  Phänomenen,  an  denen  das  Alpen- 
ebirge  so  reich  ist,  und  die  so  sehr  zur  Untersuchung  ihrer  Ursachen 
Dfcizen,  mögen  bei  dem  ersten  Anblicke  auffallender  sein  als  das 
er  Zerstreuung  ungeheuerer  Blöcke,  wie  kleine  Felsen,  auf  den  Bergen 
es  Jura. 

Jedem  Vorübergehenden  ist  es  sogleich  klar,  dass  sie  dem  Boden, 
if  dem  sie  liegen,  ganz  fremdartig  sind^  und  dass  sie  nur  von  fern- 
er aus  dem  Inneren  der  Alpen  dorthin  können  gebracht  sein. 

Aber  diese  Ueberzeugung  erweckt  zugleich  eine  gerechte  Neu- 
erde, die  Kraft  zu  kennen,  die  eine  solche  Wirkung  auszuüben  ver- 
ochte,  die  nicht  bloss  solche  Massen  von  höheren  Bergen  herunter-, 
indem  auch  so  ansehnliche  Höhen  wieder  heraufbringen  konnte. 

Wenn  man  in  Neuchätel  den  steilen  Abhang  heraufsteigt,  der 
ihon  in  der  Stadt  anfängt  sich  zu  erheben,  so  erreicht  man  nach 
ner  Viertelstunde  das  Vorwerk  Pierre  k  Bot  schon  800  Fuss  über  dem 
fc.  Wenig  über  dem  Vorwerk  liegt  ein  Granitbloek  im  Walde,  fast 
)er  den  Spitzen  der  bäume  hervor.  Seine  Höhe  übersteigt  vierzig 
US»,  seine  Länge  ist  mehr  als  fünfzig,  und  auch  in  der  Breite  misst 
'  noch  zwanzig  Fuss. 

Auf  der  Westseite  ist  der  obere  Theil  dieses  Blockes  weit  her- 
»rspringend,  und  unter  seinem  Dach  können  sich,  wie  in  einer  Höhle, 
inze  Heerden  versammeln.   Diese  Masse  wiegt  daher  zum  Wenigsten 


598  üeber  die  Ursachen  der  Verbreitung  grosser  Alpengcsobiebe. 

38  Tausend  Centner;  mehr  als  je  eine  Masse,  die  von  Menschen  hewegt 
worden  ist  ,Es  ist  das  Vierfache  vom  Gewicht  des  grossen  Obelisken 
auf  dem  Petersplatze  in  Rom  und  übersteigt  noch  immer  um  d» 
Doppelte  das  Gewicht  vom  Piedestal  der  Statue  Peters  des  Grossen. 

Aehnliche,  wenn  auch  kleinere  Blöcke  liegen  noch  bis  fast  aaf 
den  Gipfel  des  Chaumont  und  bis  2400  Fuss  tlber  dem  See.  —  t 
der  Nähe  von  Genf  pflegen  die,  welche  den  Salöve  besteigen,  sehe: 
zu  unterlassen,  einen  grossen  Granit  zu  besuchen,  der  auch  dort  nab^ 
unter  dem  Gipfel  sich  auf  der  Höhe  von  2700  Fuss  über  dem  Genfer 
See  findet  (Saussure,  §  228).  Und  nm  steilen  Abhänge  von  vielei. 
ja  von  den  meisten  Bergen  des  Jura  sieht  man  nicht  weniger  ansehn- 
liche Massen,  oft  in  den  wunderbarsten  Formen  und  Lagen,  zerstreci 

Dass  sie  aus  der  Tiefe  nicht  können  gestiegen  sein,  schien  d» 
meisten  Beobachtern  unleugbar.  Sie  suchten  daher  Ursachen  anl 
welche  die  Blöcke  von  ihrer  vorigen  bis  zu  ihrer  jetzigen  Lagerstätte 
zu  tragen  im  Stande  waren.  Natürliche  und  bewegbare  Brücken.  S- 
sagten  einige,  und  diese  Meinung  ist  auch  noch  jetzt  in  der  Schwej 
ziemlich  allgemein:  die  Blöcke  sind  von  Alpenbergen  auf  EisachoUei 
gefallen  und  auf  dem  ehemaligen  inneren  Meere  der  Schweiz  langsau 
den  Jura -Abhängen  zugeführt  worden;  —  daher  denn  ihre  oft  soaiu'* 
fallende  Lage  an  steilen  Bergen,  von  denen  man  glauben  möchte,  dtf« 
sie  sogleich  bis  in  die  Tiefe  hätten  herabstürzen  rottssen.  Andere. 
denen  ein  ehemaliger  Zustand,  der  die  Bildung  von  Eisscholle: 
erlaubt,  sehr  unwahrscheinlich  ist,  wollten  zu  solchen  langsam  sk: 
bewegenden  Brücken  lieber  sich  natürlicher  Holzflösse  bedienen.  - 
De  Luc  hingegen,  mit  höherem  Gesichtspunkt  und  mit  geiatvoUerei 
Ansicht,  behauptete,  grosse  Eruptionen  gasförmiger  Flüssigkeiten  hattec 
die  Blöcke  so  weit  von  ihrer  Quelle  geschleudert,  über  die  nftcfaitet 
Berge  hin  bis  auf  die  Abhänge  des  entfernteren  Gebirges.  Und  iy 
Ursache  solcher  Eruptionen  fand  er  in  der  Einsenkung  and  Bildo^ 
der  Tbäler  durch  den  Sturz  der  Schichten  primitiver  Gebirgsarten  :j 
Höhlungen,  welche  durch  die  gasförmigen  Flüssigkeiten  erftallt  warft 
und  aus  denen  diese  auf  solche  Art  plötzlich  und  gewaltsam  herror 
getrieben  wiirden. 

Dolomieu  schien  zu  glauben,  es  sei  eine  unmittelbare  Verbindonp* 
nöthig  gewesen  zwischen  den  Punkten  der  Alpen,  an  welchen  Granite 
sich  noch  anstehend  finden,  und  den  Abhängen  des  Jura,  anf  welches 
die  Blöcke  zerstreut  liegen.    Eine  schiefe  Fläche,  aui  welcher  die^e 
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BMeke  heruntergef&hrt  wären.  Spätere  Revolutionen  haben  diese  Fläche 
zerstört  and  nur  ein  grosses  und  tiefes  Thal  zwischen  den  Alpen  und 
dem  Jnra  zurückgelassen;  daher  scheinen  nun  die  Blöcke  aus  der  Tiefe 
des  Thaies  gestiegen.  Diese  Meinung  trägt  auch  Dr.  Ebel  vor  in  seinem 
Werke  Ober  die  Alpen.  Diese  Granitblöcke  sollten  also,  ungefähr  wie 
in  FlQssen,  auf  dieser  schiefen  Fläche  gerollt  sein. 

So  lange  es  noch  möglich  ist,  bei  der  Erklärung  eines  physika- 
lischen Phänomens  gleichsam  eine  Wahl  zwischen  mehreren  Erklärungs- 
arten  zn  gestatten,  so  fehlt  offenbar  eine  grosse  Beobachtungsreihe  in 
der  Kenntniss  dieses  Phänomens,  und  wir  können  diese  Kenntniss  nicht 
eher  für  vollständig  und  erschöpft  halten,  als  bis  eine  fortgesetzte 
Keihe  von  Thatsachen  alle  möglichen  fremden  Ursachen  ausschliesst 
und  nur  eine  znlässt,  die  dann  nothwendig  die  wahre  sein  muss.  Da- 
her ist  es  überall  in  der  Physik,  und  besonders  in  geologischen  Unter- 
suchungen, so  viel  vorzüglicher  und  sicherer,  sich  über  die  entfern- 
teren Ursachen  der  Erscheinungen  ganz  zu  beruhigen  und  zu  ihnen 
nur  nach  und  nach  durch  Auffindung  und  Entwickelung  der  näheren 
Ursachen  hinaufzusteigen.  Es  ist  der  Weg  zur  Wahrheit  durch  all- 
mähliche Entfernung  des  Irrthums. 

Sausaure  hat  schon  durch  die  blosse  kurze  und  klare  Erzählung 
der  Thataachen  fast  alle  diese  Meinungen  widerlegt,  da  er  mit  ungleich 
mehr  Beobachtungsgabe  als  de  Luc,  mit  Kenntniss  von  ungleich  mehr 
Thatsachen  als  alle  seine  Vorgänger  und  die  meisten  seiner  Nachfolger, 
Betrachtungen  über  die  Blöcke  auf  den  Bergen  des  Jura  anstellte. 

.,Ce8  fragmens  de  rochers'',  erzählt  er  (Voyages,  §  211),  „ne  se 
trouvent  nulle  part  en  plus  grand  abondance  et  k  une  plus  grande 
hauteur,  que  vis-ä-vis  des  grandes  vallies  des  Alpes.  ,Les  parties  du 
Jura,  qai  en  sont  les  plus  charg6es,  correspondent  directement  ä  la 
vall^  du  Rhone.  J'en  ai  vu  des  amas  prodigieux  au  dessus  de  Bon- 
villars, de  Grandson,  de  La  Sarra,  qui  sont  au  Nord  Ouest,  et  au  Nord- 
Nord  Oueat  de  rembouchure  de  cette  valUe,  dont  la  demiöre  direction, 
de  Martigny  ä  Yilleneuve,  est  exactement  du  Sud -Sud  Est  au  Nord» 
Nord  Onest  Au  contraire,  les  parties  plus  möridionales  du  Jura,  au 
dessus  de  Nion,  de  Bonmont,  de  Thoiry,  de  Gollonge,  n'en  pr^sentent 
point  ä  des  hanteurs  un  peu  consid^rables ,  parce  que  la  lisiöre  ex- 
t^rieure  des  Alpes,  au  dessus  de  St.  Gingouph,  de  Meillerie,  d*Evian, 
toujours  ölevöe  et  non  interrompue,  n'a  laissö  aucun  passago  anx  frag- 
mens qni  auroient  pu  venir  de  Tint^rieur  de  cette  grande  cbalne". 
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Saussure  ist  daher  geneigt,  die  Zerstreuung  dieser  Blöcke  grossen 
Strömungen  zuzuschreiben,  die  aus  den  Alpenthälem  heryorgebrochen 
sind,  und  meint,  das  könne  leicht  zu  der  Zeit  geschehen  sein,  ak  der 
Jura  bei  dem  Fort  de  TEcluse  unterhalb  Genf  zertheilt  ward  und  nun 
die  in  den  Schweizer-Thälern  gefangenen  Wasser  schnell  tieferen  Orten 
zustürzten. 

Wenn  dies  auch  nur  Meinung  war,  so  erweist  doch  schon  seiot 
Beschreibung  eine  Correspondenz  der  Blöcke  unter  sich  und  wider 
legt  daher  alle  Meinungen,  welche  sie  einzeln  ankommen  lassen.  Sie 
liegen  in  grösserer  Menge  auf  dem  Jura,  den  Alpenthälem  gegenüber. 
und  hier  zugleich  auf  grösseren  Höhen. 

Daraus  folgt  eine  Richtung  der  Kraft,  die  sie  auf  den  Jura  brachte, 
nach  einer  bestimmten  Gegend  hin  und  von  einem  Punkte  ans: 
auch  wohl  die  Gleichzeitigkeit  ihrer  Ankunft;  denn  sonst  wäre  ibre 
Beziehung  auf  einander  kaum  möglich. 

Und  damit  ist  die  Meinung  der  Brücken  widerlegt;  denn  wer  m»f 
sich  so  viele  Tausende  von  Eisschollen  oder  Holzflössen  zu  gleicher 
Zeit  und  an  einem  Orte  versammelt  und  von  da  zugleich  abgesandt 
vorstellen?  Und  nie  können  auch  in  diesem  Falle  die  Blöcke  in  rer* 
schiedener,  sich  aufeinander  beziehender  Höhe  abgesetzt  werden;  deao 
diese  Höhe  wird  nothwendig  vom  Wasserspiegel  des  vorausgesetzten 
inneren  Meeres  bestimmt. 

Damit  ist  de  Luc  s  Eruptionstbeorie  widerlegt.  Denn  solche  Au^ 
brüche  verbreiten  die  Blöcke  nach  allen  Seiten  umher,  und  kän  GrtnA 
lässt  sich  angeben,  warum  sie  nur  in  der  Richtung  des  Ausgangs  der 
Thäler  fortgetriebeu  sein  sollten,  warum  sie  den  Thälern  gegenftber 
in  so  viel  grösserer  Menge  und  Höhe  vorkommen  mussten,  warum  px 
nicht,  da  wo  die  Ausgänge  der  Thäler  durch  vorliegende  Berge  ver- 
deckt sind. 

Damit  sind  auch  Dolomieu*s  und  EbeFs  Ideen  widerlegt  Dem 
die  schiefe  Fläche  zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura,  welche  sie  as- 
nehmen,  erlaubt  den  Blöcken  auch  nur  eine  bestimmte  Höhe,  in  der 
sie  sich  ablagern  können;  die  Höhe,  in  welcher  die  Fläche  den  Berpeo 
des  Jura  anliegt.  Aber  die  Blöcke  liegen  höher  den  Thälem  ge^- 
über,  und  im  Verhältniss  niedriger,  so  wie  man  sich  von  der  Richtnn^ 
dieser  Thäler  entfernt. 

Und  offenbar  ist  es  hieraus,  wie  viel  wir  in  der  Grösse  der  An- 
sichten verlieren,  wenn  wir  nicht  der  Natur  Schritt  für  Schritt  darek 
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sorg^ltig  an  einander  gereihte  Beobachtungen  folgen;  denn  Saussure's 
Beschreibung  giebt  der  ganzen  Erscheinung  ein  weit  höheres  Interesse, 
als  alle  yorigen  Ansichten  und  Theorien,  die  nur  wenig  Thatsachen 
aafgefasst  haben,  ihr  zu  erwecken  vermögen.  Die  Wegführung  eines 
Blocks  auf  einer  Brtlcke  oder  das  Fortstossen  auf  einer  Fläche  sin^l 
locale  Erscheinungen,  deren  Ursachen  sich  nur  über  einen  sehr  kleinen 
Raum  verbreiten,  und  welche  daher  auch  nur  wenig  und  nur  unbemerkt 
Ursache  anderer  Erscheinungen  sein  können.  Sanssure  hingegen  findet 
etwas  Allgemeines  in  dem  Phänomen.  Nicht  aus  einem  Thale,  nicht 
bloss  in  der  Richtung  der  Rhone,  —  aus  allen  Thälem  der  Alpen 
sind  ähnliche  Blöcke  und  auf  ähnliche  Art  hcrvorgestossen  worden. 
Die  Kraft,  deren  Wirkung  uns  auf  den  Abhängen  des  Jura  mit  nicht 
kleinen  Ideen  ihrer  Grösse  erfüllt,  ist  nicht  auf  einzelne  Blöcke,  nicht 
auf  einen  kleinen  Winkel  der  Schweiz  eingeschränkt ;  sie  ist  Qber  das 
ganze  Alpengebirge  ausgedehnt,  und  ihre  Ursache,  ihre  Folgen  müssen 
sich  daher  wahrscheinlich  weit  über  die  Gebirge  hinaus  erstrecken. 
Aber  schon  eine  flüchtige  Ansicht  zeigt  uns,  dass  ähnliche  Beobach- 
tungen sich  in  grösseren  oder  geringeren  Verhältnissen  an  allen  Gebirgen 
von  Europa  wiederholen  lassen.  Aus  allen  grösseren  Thälem  euro- 
päischer Gebirge  scheint  ein  Stoss  hervorgegangen,  der  die  Produkte 
dieser  Thäler  nicht  bloss  über  die  naheliegenden  Flächen  und  Hügel, 
sondern  weit  umher  über  Heere  und  Länder  verbreitete. 

Dann  aber  ist  es  einleuchtend^  dass  wir  mit  Natur,  Richtung,  All* 
gemeinheit,  Gleichzeitigkeit,  Ursache  dieses  Stosses  genau  bekannt  sein 
müssen,  um  zu  begreifen,  warum  und  wie  die  Erdfläche  sein  kann, 
was  sie  ist,  wie  die  organische  Schöpfung,  wie  der  Mensch  zu  ihrer 
Bewohnung  gelangen. 

Und  deswegen  muss  der  ganzen  Geologie  jede  noch  so  kleine 
Beobachtung  wichtig  sein,  welche  das  Phänomen  der  Blöcke  auf  dem 
Jura  näher  erläutert. 

In  der  That  belohnt  sich  eine  solche  Untersuchung  durch  sich  selbst. 
Mit  nicht  wenig  Vergnügen  sieht  man  nach  und  nach  die  Thatsachen 
»ich  mit  einander  zu  einem  Ganzen  verbinden,  und  vergleicht  man,  was 
sieh  auf  dem  Jura  zerstreut  findet,  mit  den  Gesteinen  im  Inneren  der 
Alpenthäler,  die  den  Jura -Abhängen  vorliegen,  so  scheint  die  Geschichte 
der  Revolution,  die  sie  wegftlbrte,  sich  so  klar  zu  entwickeln,  dass 
man  oft  sich  fast  Zeuge  glauben  möchte  von  einer  der  grössten  Begeben- 
heiten, welche  die  Schweiz  erfahren  hat. 
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Wenn  es  auch  nicht  gerade  erwiesen  ist,  dass  die  grotse  Menge 
von  primitiven  Geschieben  auf  dem  Jura  aus  Granit  bestehe,  so  findet 
sich  doch  zum  Wenigsten  keine  andere  Gebirgsart  in  ansehnlicheren 
Massen  und  keine,  von  der  die  Blöcke  in  grösserer  Menge  in  ein- 
zelnen Punkten  aufgehäuft  wären.  Aber  nicht  genug,  dass  diese  Granite 
auf  so  beträchtlichen  Höhen  am  Jura  vorkommen,  sie  finden  sich  auch 
nur  auf  dieser  Höhe.  —  Gewiss  hat  man  Ursache,  sich  nicht  wenig 
zu  verwundern,  wenn  man  am  Bande  des  Sees  von  Neuchätel  oder 
am  Fusse  des  Jura  fort  immer  vergebens  sich  nach  diesen  mächtigen 
Blöcken  umsieht.  Die  sehr  wenigen,  welche  etwa  noch  hin  und  wieder 
vorkommen,  lassen  stets  noch  in  Zweifel,  ob  sie  nicht  von  oben  durch 
Bäche  herabgefilhrt  oder  wohl  gar  durch  Menschenhände  herunter- 
gebracht worden  sind. 

Man  erhebt  sich  über  die  Weinberge,  man  betritt  die  Wälder. 
welche  sich  über  die  bebaute  Begion  dieser  Berge  hinziehen,  and 
plötzlich  sieht  man  sich  von  einer  so  unbeschreiblichen  Menge  ton 
Granitblöcken  umgeben,  dass  man  gern  in  der  Nähe  die  Felsen  suchen 
möchte,  welche  hier  eingestürzt  scheinen.  Man  steigt  höber,  immer 
noch  zwischen  diesen  Blöcken  hin,  etwa  hundert  Fuss  senkrecht  hin- 
auf; nach  und  nach  verschwinden  sie  nun;  sie  sind  über  grössere 
Flächen  zerstreut,  und  wenn  auch  in  weit  grösserer  Menge  als  so 
Fusse  der  Berge,  so  rufen  sie  doch  nicht  mehr  so  sehr  Ideen  t«>b 
Verwüstung  und  Buinen  zurück,  wie  tiefer  herunter.  Es  ist  gleich- 
sam ein  Band  oder  eine  Zone  von  Verwüstung  an  den  Abhängen  der 
Berge  hin. 

Aber  die  Höhe  dieser  Zone  oder  dieser  ringförmigen  Umgebui: 
der  Berge  ist  in  derselben  Gegend  äusserst  bestimmt  Hat  man  d/ 
Blöcke  erreicht,  so  mag  man  beträchtlich  weit  am  Abhänge  hingeUi 
immer  stehen  Granitmassen  wie  Felsen  umher,  oft  in  erschreckend^^, 
fast  stets  in  kühner  und  auffallender  Lage.  Nur  in  grösseren  Lar 
femungen  bemerkt  man  das  allmähliche  Sinken  dieser  Zone,  je  me> 
sie  sich  zu  beiden  Seiten  von  der  letzten  Bichtung  des  Bhonetbai* 
entfernt,  oder  das  Steigen,  je  mehr  man  sich  dem  Ausgange  dieic^ 
Thaies  gegenüber  befindet.  Am  Abhänge  des  Chasseron  über  \ver 
don,  von  wo  der  Blick  tief  in  das  Wallis  hineinfällt^  kann  man  toi  ^ 
1900  Fuss  über  die  Fläche  gegen  das  Dorf  Bullet  hinaufstetp*^ 
ehe  die  Blöcke  erscheinen.  Gegen  Neuchätel  hin,  an  dem  Berge  voa 
Boudry  sind  sie  schon  bis  1100  Fuss  gesunken;  über  Neuohätd  s^^bA 
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and  ttber  den  Abhängen,  welche  das  grosse  Val  de  Raz  beendigen, 
liegen  sie  840  oder  850  Fuss  hoch ;  —  tlber  dem  Anfange  des  Bieler 
Sees  (im  Bois  de  FEther  gegen  Ligniöres  herauf)  nicht  mehr  800  Fnss, 
and  in  der  Nähe  von  Biel  erreichen  die  wenigen,  welche  dort  noch 
sich  finden,  kaum  die  Höhe  von  wenig  hundert  Fuss  ttber  die  Flftche, 
nnd  die  meisten,  vielleicht  alle  mögen  doch  schon  nicht  dem  Walli»- 
Ausbruch,  sondern  dem  aus  dem  Thale  der  Aar  gehören.  —  Schneller 
fällt  die  Zone  der  Blöcke  gegen  Genf  hin,  und,  wie  Saussure  richtig 
bemerkt,  sind  sie  schon  über  Nyon,  einem  Ort,  der  vom  Chasseron 
weit  weniger  entfernt  liegt  als  der  Bieler  See,  weder  auf  der  Höhe, 
noch  in  der  Fläche  zu  finden.  Aber  nach  Genf  herunter  treten  auch 
weit  schneller  höhere  Berge  vor  den  Ausgang  des  Wallis  und  verhin- 
dern die  Einsieht  in  dieses  Thal  hinauf. 

Auch  die  äusserste  Höhe,  auf  welcher  die  Blöcke  vorkommen, 
steht  mit  der  Höhe  der  Zone  gewissermaassen  im  Verhältuiss.  So  hoch 
wie  am  Chasseron  findet  man  sie  nicht  mehr  auf  anderen  Bergen  des 
Jura.  Am  Chaumont  ttber  Neuchätel  ist  ihre  Grenze  2400  Fuss  ttber 
dem  See;  an  den  Abhängen  des  Val  de  Ruz  ttber  den  Dörfern  les 
Hauts  Greneveys,  Dombresson,  St.  Martin  steigt  sie  höchstens  bis 
18(X)  Fuss;  bei  Nods  hingegen,  wenig  von  dem  Anfange  des  Bieler 
Sees  entfernt,  fand  ich  die  ersten  Granite  in  1360  Fuss  ttber  der  Fläche. 

Wenige  Erscheinungen  mögen  so  geradezu  auf  einen  Stoss  hin- 
deuten, welcher  die  Granitblöcke  aus  dem  Wallis  hervortrieb,  als  diese 
Zone  an  den  Abhängen  der  Berge  fort.  Wie  Hessen  sich  wohl  hier 
noch  de  Luc's  Eruptionsideen  anwenden !  —  Aber  dass  die  Kraft  sich 
am  stärksten  dort  äussern  mttsse,  wo  ihre  Richtung  noch  unverändert 
bleibt,  wo  daher  andere  zutretende  Kräfte  nicht  schwächend  auf  sie 
einwirken,  das  ist  so  offenbar,  dass  wir,  anch  ohne  vom  Chasseron 
aus  die  Oefihung  des  Wallis  vor  uns  zu  sehen,  doch  dorthin  noth- 
wendig  die  Ursache  der  Geschiebeverbreitung  hätten  aufsuchen  mttssen.  — 
Noch  mehr  werden  wir  dazu  aufgeregt,  wenn  wir  sehen,  dass  jeder 
Httgel,  dessen  Richtung  senkrecht  ist  auf  einem  Strahl,  wie  man  sie 
sich  vom  letzten  Ausgange  des  Rhonethals  divergirend  vorstellen  kann, 
wie  jeder  solcher  Httgel  alle  hinterliegenden  Berge  und  Abhänge  vor 
Granitblöcken  verwahrt,  sobald  er  nur  die  Höhe  der  Granitzone  erreicht. — 
Das  grosse  Val  de  Ruz  ist  offen  und  frei  gegen  die  Alpen  und  gegen 
die  Rhone,  allein  der  Grund  dieses  Thaies  liegt  schon  so  hoch  als 
die  Zone.     Ein   fast  unbemerkbarer   Httgel   ttber  die  Weinberge,  la 
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Montagne  de  Serroue,  hat  die  Zone  znrfickgehalten,  mid  im  Yal  de  Eox 
liegen  deshalb  nur  einzelne  grosse  Blöcke  zerstreut  Aber  bei  Weitem 
nicht  im  ganzen  Thale  berauf.  Sobald  Chaumont  die  Aussicht  gegea 
die  Rhone  verhindert,  so  ist  alle  Spur  von  Alpenblöcken  verschwunden.  — 
Dies  sehr  frappante  Phänomen  warSanssure  nicht  entgangen:  «Onne 
trouve  point  de  ces  grands  blocs"",  sagt  er  (§  212),  ^dans  les  vallöea 
du  Jura,  qui  sont  situöes  derriere  la  haute  lisiöre  qui  borde  cette  mon- 
tagne, du  cot^  des  Alpes;  par  exeiuple,  dans  les  vallöes  du  Conit^  de 
Neuchätel,  et  dans  Celles  de  la  Franche-Comt^.  Mais  dans  tontes  les 
braches  de  cette  lisiöre,  par-tout  oü  des  gorges  profondes  ont  ouvert 
une  entröe  aux  courans  qui  venoient  des  Alpes,  on  en  voit  des  amas 
consid^rablcs^  Aber  man  kann  die  Sache  viel  genauer  bestimmen; 
das  Jurathal  mag  immer  gegen  die  Alpen  geöffnet  sein,  wie  doch  wirk- 
lieh  mit  so  grosser  Breite  das  Val  de  Ruz;  sind  nicht  aus  dem  Thale 
die  letzten  Berge  sichtbar,  welche  sich  über  die  Mündung  der  Rhone  in 
den  Genfer  See  heben,  so  ist  dies  Thal  den  primitiven  Blöcken  ver- 
schlossen, wenn  diese  nicht  etwa  die  Seitenkette  des  Thaies  zu  Q  ber- 
steigen vermögen.  Und  Thäler,  deren  Ausgang  den  Alpen  abgewendet 
ist,  wie  das  Val  de  Travers,  sind  mit  Blöcken  erftiUt,  wenn  diese  Ober 
die  Seitenwände  hinfahren  konnten.  In  der  That  ist  die  äussere 
Gebirgskette  vom  Val  de  Travers  an  vielen  Orten  zwischen  dem 
Chasseron  und  dem  Creux  du  Vent  nicht  2800  Fuss  hoch;  aber  die 
Blöcke  steigen  am  Chasseron  selbst  bis  3100  Fuss.  Daher  konnten  sie 
Qber  die  Berge  hin  in  das  ihnen  weggewendete  und  scheinbar  ver- 
schlossene Thal  eindringen,  und  daher  wahrscheinlich  die  vielen  und 
grossen  Blöcke  ttbcr  den  ganzen  Abhang  der  Hügel  vers-chez-Joly  und 
au  dernier  Chezeaux,  über  Noiraigue,  wo  sie  alle  nur  gegen  das  Innere 
zu  liegen,  aber  keine,  durchaus  keine  auf  der  Seite  nach  dem  Auf- 
gange des  Thaies;  offenbar,  weil  sie  nicht  durch  die  Mttndung  heraof-. 
sondern,  im  Thale  gefangen,  nun  in  des  Thaies  Richtung  herabkamen. 
Daher  die  Blöcke  tlber  Couvet,  bei  Plancemout  und  über  Motiers;  and 
daher  so  viel  mehr  auf  dem  Thalabhange,  welcher  den  Alpen  eot- 
gegensteht. 

Mag  doch  nun  immer  eine  Strömung  aus  den  Alpen  hervor  dir 
Granitmassen  über  den  Jura  vertheilt  haben ;  diese  Absetzung  strableih 
förmig  und  in  jedem  Strahl  genau  in  einer  geraden  Linie  fort,  scheint 
zu  erweisen,  dass  die  Absetzungsursache  ein  gleichzeitiger  und  ein 
auch  nur  einmal  wirkender  Stoss  war.     Denn  immer   auf  gleiche  Ait 
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fortwirkende  Strömungen  hätten  die  Blöcke  wohl  seitwärts  von  der 
Richtung  des  Strahles  in  ofiTene  Thäler  hineingeschleudert  und  zum 
Wenigsten  einige  hinter  Abhänge  gebracht,  welche  gegen  die  Alpen 
geschützt  sind.  —  Bei  solchem  Stoss  wundern  wir  uns  denn  weniger, 
warum  die  Blöcke  nur  in  der  Höhe,  durchaus  gar  nicht  in^der  Fläche 
Torkommen,  warum  in  so  bestimmter  Zone  und  dort  am  höchsten,  wo 
die  Axe  des  Strahlenbtlschels  hinfällt,  und  wie  diese  gewaltigen  Massen 
Aber  die  Tiefen  des  Genfer  Sees  hinfliegen  konnten,  ohne  dass  auch 
nur  eine  einzige  in  die  Tiefe  oder  am  Rande  herabfiel. 

Wohl  mögen  sie  gefallen  sein,  da  sie  die  Jura- Abhänge  erreichten; 
das  würden  sie  gethan  haben,  wären  sie  von  höheren  Orten  abgerissen, 
als  jetzt  ihre  Höhe  am  Jura  beträgt;  und  dass  wirklich  dieser  Ab- 
reissungsort  höher  lag,  ist  leicht  zu  beweisen.  —  Uebertriffl;  nun  die 
Geschwindigkeit  des  forttreibenden  Stosses  unverhältnissmässig  die 
anfängliehe  Fallgeschwindigkeit,  so  werden  die  Blöcke  über  jede  noch 
so  grosse  Tiefe  fortgeschleudert  werden  und  nicht  eher  zur  Ruhe 
gelangen,  als  wenn  der  natürliche  Fall  sie  die  Fläche  erreichen  lässt, 
oder  wenn  sich  ihnen  auf  dem  Wege  ein  Damm  entgegenstellt,  wie 
die  Abhänge  des  Jura  sind.  Ohne  die  Berge  des  Jura  hätten  sie  viel- 
leicht erst  tief  in  Frankreich  (in  der  Franche-Comtö  oder  in  Bourgogne) 
die  Fläche  erreicht,  vielleicht  so  weit  von  den  Ausgängen  der  Alpen- 
thäler  entfernt,  dass  man  so  leicht  ihre  Verbindung  mit  diesen  Aus- 
gängen nicht  würde  entdeckt  haben.  —  Sie  konnten  also  ebensowenig 
die  FUiehen  des  Pays  de  Vaud  berühren,  als  eine  Kanonenkugel  in 
noch  so  tiefe  Abgründe  hineinfallen  würde,  wenn  man  sie  darüber 
wegschiesst. 

Daher  ist  der  gänzliche  Mangel  von  Granitmassen,  sowohl  im 
Thale  der  Rhone,  als  auch  zwischen  Vevey,  Lausanne,  Monden  und 
Yverdon,  weit  entfernt,  eine  Schwierigkeit  oder  wohl  gar  eine  Wider- 
legung ztt  sein,  vielmehr  eine  sehr  schöne  und  auffallende  Bestätigung 
der  Saussure'schen  Theorie  der  Strömungen  und  des  forttreibenden 
Stosses  aus  dem  Wallis  hervor. 

Wenn  aber  schon  eine  Kanonenkugel  durch  ihren  Stoss  so  grosse 
Wirknngen  hervorbringt,  so  ist  man  wohl  berechtigt,  noch  unendlich 
viel  mehr  von  diesen  Blöcken  zu  erwarten.  Was  sie  auf  steilen  Ab- 
hängen gethan  haben  können,  das  ftaglich  verwischt  die  Zeit,  und  nicht 
leicht  möchte  es  zu  beweisen  sein,  dass  die  weniger  geneigte  Fläche, 
auf  der  sie  oft  liegen,  durch  ihre  Kraft  und  durch  den  Fortstoss  des 
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Juragesteins  entstanden  sein  mag.  Aber  deaüieher  hat  sieh  die  Beaelion 
des  Stosses  in  den  Blöcken  selbst  erhalten.  Denn  fast  flberall,  n« 
sehr  grosse  Massen  vorkommen,  sind  sie  Ton  kleineren  BlGeken  nm- 
geben,  und  sind  diese  letzteren  auch  noch  gross  genug,  um  nicht  so 
leicht  von  Oiessbftchen  oder  von  Menschenhänden  in  ihrer  Lage  ver- 
ändert zu  werden,  so  erstaunt  man  oft,  wie  genau  sie  alle  mit  der 
grösseren  Masse  zusammenstimmen.  Aus-  und  einspringende  Winkel 
passen  gegenseitig  vollkommen  zu  einander,  und  leicht  setzt  man  !& 
Gedankeu  das  ursprünglich  grössere  Stück  wieder  susammen.  Andere 
Blöcke  sind  ganz  in  zwei,  drei  oder  vier  Theile  getrennt;  Maascn^  t^ 
gross,  wie  sie  keine  auch  mehr  als  gewöhnliche  Pulverbesetzung  n 
zertheilen  im  Stande  wäre.  Die  Spalten  zwischen  den  Stücken  sind 
kaum  einen  Fuss  breit,  und  die  Correspondenz  der  Seitenflächen  ia 
der  Spalte  ist  ganz  unverkennbar  und  deutlich.  (Unter  der  Menge  darf 
man  nur  als  leicht  zugänglich  und  auffallend  eine  Gruppe  nennen  auf 
dem  Wege  von  Vau  Seyon  nach  Vallengin,  nahe  bei  dem  Petitpierre^achei 
Gute;  oder  am  Anfange  des  Waldes  über  Corcelles,  oder  vonllgliek 
schön  unmittelbar  über  Biel  auf  dem  Wege  nach  Soncebos.)  Das  sind 
immer  neue  Thatsachen,  welche  sich  gegenseitig  die  Hand  bieten. 

Diese  Granite  müssen  sich  also  im  Inneren  des  Wallis  anstehend 
finden;  und  ihre  Aufsuchung  in  diesem  Falle  wird  um  so  wichtiger, 
da  die  genaue  Eenntniss  ihrer  Lagerstätte  uns  durch  Aneinanderreihoni: 
neuer  Erscheinungen  den  Ursachen  dieses  mächtigen  Stosses  näher 
führen  muss.  —  Und  diese  Lagerstätte  aufzufinden,  sollte  man  nidit 
fbr  schwer  halten,  wenn  man  bedenkt,  wie  die  Granitarten  der  Schweii 
so  mannichfaltig  und  doch  an  demselben  Orte  bestimmt  genng  and. 
um  leicht  zu  unterscheiden,  welche  Stücke  von  demselben,  welche  von 
verschiedenen  Orten  herkommen.  Der  Granit  der  Kette  des  Montbbir 
gleicht  wenig  dem  kömigeren  Granite  des  Gotthard ;  dieser  niehl  des 
von  der  Grimsel,  von  den  Grindelwaldgletschem  oder  vom  LaaterbmaBcn. 
Aber  alle  Blöcke  auf  dem  Jura,  dem  Wallis  gegenüber,  sind  sieh  voll- 
kommen gleich  und  wie  von  denselben  Feldern  losgerissen;  eine  Er- 
scheinung, welche  auch  wieder  nicht  wenig  auf  ihre  Verbreitang  voc 
einem  Orte  aus  hindeutet 

Der  Feldspath  ist  in  diesen  Graniten  stets  weiss,  niemab  roCh. 
und  in  beträchtlich  grossen  Krystallen.  Der  Glimmer  hingegen 
in  ganz  kleinen  schwarzen  oder  braonen  Mättchen,  die  nach 
zerstreut  liegen,  wie  im  Gottbardsgranit  oder  wie  im  Lanterbranner« 
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soDdern  in  kleinen  Oroppen  oder  Fl&cben  Tersammelt,  so  dass  diese 
SHmmermasse  bei  fluchtiger  Ansicht  oft  fortgesetst  scheint,  wie  im 
Glimmerschiefer.  Ausserdem  liegen  auch  diese  Flächen  gewöhnlich 
in  einer  Ebene  zwischen  Feldspath  und  Quarz,  wenn  auch  weit  genug 
Ton  einander  getrennt,  wodurch  eine  Schieferung  des  Ganzen  entsteht, 
eine  Aehnlichkeit  mit  Gneus,  welche  in  grossen  Blöcken  oft  genug 
auffällt  -^  Nicht  selten  liegen  in  diesem  Gemenge  Nieren  oder  auch 
wohl  langgezogene  Massen,  wie  breite  und  kurze  Trümer,  von  einem 
höchst  feinkörnigen  Granit,  in  welchem  die  anderen  Gemengthetle  durch 
die  grosse  Menge  äusserst  feiner  schwarzer  Glimmerblättchen  nmhdllt 
sind.  Dadurch  erscheinen  diese  Massen  fast  sehwarz  und  fallen  leicht 
aaf.  Sie  sind  für  diese  Granite  ganz  auszeichnend,  ebenso  wie  fter  die 
Gesteine  der  hohen  Spitzen  der  Kette  des  Montblanc.  Sie  und  die 
Znsammenhäufung  der  Glimmerblättchen  würden  nicht  wenig  dazu  bei- 
tragen, die  erste  I^gerstätte  dieser  Massen  in  der  Nähe  des  Montblanc 
wieder  anfzusnchen.  Aneh  Epidot  ist  dem  Gemenge  nicht  fremd.  Er 
darebzieht  hin  und  wieder  in  kleinen  Trümern  die  Blöcke,  wie  recht 
ichön  am  Signal  von  Concise;  und  eben  dieses  Vorkommen  ist  auf  den 
Höhen  von  Chamonix  nicht  selten. 

Ungeachtet  aller  dieser  Andeutungen  und  übereinstimmender  Um- 
stände würde  man  doch  noch  vielleicht  sehr  lange  die  erste  Lager- 
stätte dieser  Massen  im  Wallis  aufsuchen,  ohne  sie  sogleich  zu  eni* 
decken,  wenn  nicht  wieder  eine  Beobachtung  und  eine  Ueberlegung 
von  Saussure  auf  den  Weg  leitete.  —  Sonderbar  genug  hatte  er  in 
den  Bergen  des  Wallis  die  Blöcke  auf  dem  Jura  vergessen ;  —  er  hat 
•ich  selbst  das  Vergnügen  einer  Anwendung  versagt,  die  doch  so  anf- 
fallend  und  so  nahe  zu  liegen  schien.  —  Wenigstens  hat  er  in  seinen 
Reisen  diese  Zusammensetzung  nie,  auch  nur  von  ferne  erwähnt,  und 
das  ist  vielleicht  Ursache,  dass  -seine  merkwürdige  Beobachtung  bis- 
her so  wenig  von  denen  beachtet  worden  ist,  welche  sich  mit  dem 
Phänomen  der  Blöcke  auf  dem  Jura  beschäftigt  haben.  —  Er  fand 
grosse  Granitblöckc  über  Martigny  im  Thale  herauf,  sehr  verschieden 
von  der  Oebirgsart  der  Höhen  umher,  die  zum  Theil  feinschieleriger 
Gneis,  soo  Theil  Thonschiefer  ist 

Diene  Blöcke  vor  Augen  tritt  er  in  Val  Ferret  hinein,  das  sich 
vom  Wege  nach  dem  grossen  St  Bernhard  gegen  die  Kette  des  Mont- 
blanc hemufrieU  und  diese  auch  wirklich  in  seinem  oberen  Theile 
erreieht 
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„Je  recoDnuB^  sagt  er  nun  (§  1022),  „en  remontant  la  vallte  Femi 
Torigine  des  blocs  de  granit  que  Ton  rencontre  dans  le  litde  la  Dranee... 
On  n'en  Yoit  pas. .  un  rocher  en  place  dans  toutes  les  montagnea  dea  cd- 
virons  du  St  Bernard...  Mais  en  montant  au  Col  Ferret,  je  via  que  It 
haute  chaine  du  Mont-Blanc,  tonte  compos^e  de  granit,  s^avance  juaquaa- 
dessus  de  la  vallöe,  que  je  remontois  alors,  et  dans  laquelle  out  trouTf 
des  blocs  Enormes  de  granit,  övidemment  d^tachte  de  cette  chaine.  11  j 
a  donc  lieu  de  croire,  qn*. .  il  y  en  eut  qui  furent  refoules  juaquea  daiu  U 
yallon  de  la  Drance;. .  et  ce  qui  le  prouve,  c*est  que  Ton  ne  yoit  pas  im 
seul  de  ces  blocs,  ni  sur  le  glacier  de  la  Valsorey,  ni  entre  SL  Pierre 
et  le  St.  Bemard,  ni  mSme  ä  un  quart  de  lieu  au -dessus  de  Liddes**. 

Herr  Murrith,  Probst  in  Martigny,  bestimmt  diesen  Abreissanp' 
ort  noch   genauer,  in   einem  Briefe  an  Saussure  ans  Liddea  tob 

18.  Mai  1785: 

„11  est  vrai  que  j'ai  trouvö  d'assez  gros  blocs  de  granit  k  la  mon- 
tagne  dite  le  plan  y  beu,  la  plaine  aux  boeufs.  Mais'  oette  moa- 
tagne  est  dominte  par  la  pointe  d*Omi  ou  d'Omex  qui  fait  partie  de 
la  chaine  du  Mont-Blanc,  qui  est  tonte  entiöre  de  granit  lialgre  le 
vuide  qui  se  trouve  entre  cette  pointe  et  le  plan  y  beu,  par  la  vallec 
d'Orsiere  qui  est  intennädiaire,  la  direction  de  cette  d^bacle  on  ^bouk- 
meut  de  la  pointe  d'Ornex  parolt  d'autant  plus  vraisemblable,  qo\4 
peut  suivre  le  granit  depuis  plan  y  beu  jusques  au-dessua  de  la  cht- 
pelle,  qui  est  ä  deux  porttes  de  fusil  au -dessus  de  Liddes«  et  qaao- 
dessus  de  cet  endroit,  on  n'en  trouve  plus,  ni  dans  la  riyiöre  ni  dau 
les  ravins.  On  trouve  une  seconde  preuve  de  cette  döbaele  dans  b 
vallte  de  Champä,  tendante  aux  Vallettes  au-dessus  de  Martigny,  oi 
Ton  voit  le  granit  r^pandu  dans  la  mSnie  direction,  partant  de  la  mf  me 
pointe  d'Omcx,  inonder  la  vallöe  jusqu'au  bourg  de  Martigny"'. 

So  ist  also  gleichsam  ein  Strom-  von  Blöcken  von  der  Spitae  tos 
Omex  bis  nach  Martigny.  Aber  Martigny  ist  genau  dem  Jon  gegei- 
über  und  genau  den  Bergen,  an  welchen  die  Granite  ihre  gröaate  Hübe 
erreichen. 

Dass  in  dem  letzten  Ausgange  des  Bhonethals  von  Martigny  b» 
ViUeneuve  gar  keine  Granitblöcke  vorkommen,  das  ist  völlig  den  Toiigci 
Erscheinungen  gemftss.  Denn  der  Weg  von  Martigny  bis  zum  Genfer 
See  scheint  ein  ungeheuer  tiefer,  senkrecht  eingeschnittener  und  gerader 
Kanal,  und  wie  in  schnellfliessenden  Kanälen  das  Wasser  alle  frend- 
artigen  Massen  mit  sich  fortreisst  und  ihnen  die  Absetzung  nicht  erkabt. 
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BO  sind  die  Oranitbldcke  durch  den  grossen  Rhone -Kanal  fortgestossen 
bis  zum  Jura  bin,  der  sich  in  den  Weg  stellt  und  sie  zur  Absetzung 
zwingt.  —  So  ist  es  also  das  letzte  Vorgebirge  des  Montblanc,  es  ist 
die  Spitze  von  Omex,  welche  herabgeworfen  und  zerstört  in  Trümmern 
auf  die  Abhänge  des  Jura  geschleudert  und  zerstreut  worden  ist 

Ich  sah  das  Thal  Ferret  und  die  Spitze  von  Omex  im  August  1810. 
Die  Blöcke  nach  Sembranchier  und  aus  dem  Thale  von  Champeix  her- 
vor bilden  ganze  HUgel  am  Fusse  des  schroffen  Kegels  der  Catogne 
nnd  nach  Yence  hinauf.  Und  ihr  Gestein  erinnert  mit  jedem  Block 
SD  die  Granite  des  Jura;  es  ist  vollkommen  dieselbe  Zusammensetzung, 
dieselben  ZuftUigkeiten  im  Gemenge.  Gegen  den  mächtigen  Gletscher 
TOD  Omex,  einen  der  grössten  in  der  ganzen  Kette  des  Montblanc, 
werden  die  Blöcke  im  Thale  wie  Felsen ;  endlich  liegt  wie  ein  kleines 
Gebirge  die  Moraine  des  Gletschers  quer  durch  das  Thal.  Noch  jetzt 
Bcbeint  hier  Alles  Yerwfistungi  und  die  schreckend  kahlen  und  spitzen 
Felsen  steigen  so  unerreichbar  hoch  und  seukrecht  aus  den  ewigen 
Eismassen,  die  sie  umgeben,  dass  man  immer  und  fast  im  Augenblick 
eiDC  neue  Zusammenstttrzung  der  Spitzen  befürchtet.  —  Gletscher  senken 
sich  an  Gletscher  im  Thale  herunter;  sie  haben  sich  tiefe  Spalten  in 
die  Wände  des  Thaies  gerissen,  durch  welche  sie  immerfort  Blöcke 
ohne  Zahl  von  der  Höhe  herabstossen,  und  durch  welche  herauf  stets 
neue  Felsenspitzen  über  der  grossen  Eisfläche  erscheinen. 

Endlich  bei  dem  Gletscher  von  Soulalie  und  bei  den  Sennhütten 
le  grand  Ferret  wendet  sich  das  Thal  Ferret  von  der  Kette  des  Mont- 
blanc weg  gegen  den  grossen  Bernhard  hin.  Nun  ist  aber  auch  kein 
Stflck  Granit  mehr  im  Thale;  —  alle  Blöcke  sind  das  Thal  herunter-, 
keiner  beraufgef&hrt  worden.  —  Die  ganze  grosse  Bewegung  geht 
gegen  das  Bhonethal  herunter  uiid  in  den  Strom  gegen  den  Jura. 

Das  Ferret -Thal  liegt  auch  noch  beinahe  völlig  in  der  Richtung 
diese«  Stromes,  und  das  Tbal  von  Champeix  noch  mehr.  Allein  beide 
rhäler  biegen  sich  bei  ihren  Ausgängen  auf  mancherlei  Weise  zugleich 
mit  dem  Entremont- Thale,  in  welches  sie  auslaufen,  ehe  sie  das  Bhone- 
rbal  bei  Martigny  erreichen,  und  sehr  ansehnliche  Berge,  wenn  auch 
nicht  von  der  Höhe  der  Spitze  von  Omex,  umschliessen  sie  an  den 
Seiten.  Daher  mag  es  wohl  kommen,  dass  so  viel  Blöcke  an  den 
^bb&ngen  in  Tiefen  aufgehäuft  sind,  zu  welchen  sie  am  Jura  kaum 
lerabfiinken.  Zwischen  den  Bergen  eingeengt,  wird  die  Kraft  des 
itoMes  serq)littert,  nnd  die  fortgefllhrten  Massen  sinken  dann  schnell 
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bis  zu  Höhen,  in  denen  ihnen  schon,  wenig  von  ihrem  Urspninge  ent- 
fernt, aufhaltende  Berge  entgegenstehen.  Den  Ausgängen  des  Feitet- 
Thals  unterhalb  Orsiöres  liegen  grosse  HUgel  von  mehreren  hnndeit 
Fuss  Höhe  gegenüber,  die  nur  aus  Produkten  der  hohen  Spitzen  diese« 
Thaies  gebildet  sind.  Blöcke  ohne  Zahl  stecken  in  den  Sandschichten. 
und  zum  Tbeil  von  gewaltiger  Grösse.  —  Weiterhin  in  eben  der  Rich- 
tung erhebt  sich,  jenseits  des  grossen  Thals  von  Bagne,  ein  hoher  Ber^ 
mit  einem  sonderbaren,  weit  sichtbaren  Felsen  darauf,  la  Pierre  ä  Voie, 
bis  viel  ttber  7400  Fuss  hoch.  Sein  Abhang  gegen  das  Ferret-Thal 
ist  ganz  kahl ,  rauh  und  wie  ein  Circus  ausgehöhlt.  Man  glaobt  in 
der  Feme  die  Wirkungen  eines  heftig  dort  anstossenden  und  wirbelad 
zurückprallenden  Gewässers  zu  sehen.  Und  gerade  an  diesem  Abhao; 
in  diesem  wüsten  Circus  ist  es,  sagt  mir  Herr  Murrith,  wo  Gntit- 
massen  in  unbeschreiblicher  Menge  und  bis  zu  ansehnlieher  Höbe 
aufgehäuft  sind.  Hier  kann  durchaus  kein  Zweifel  sein,  dass  eiii  Stron 
oder  ein  Stoss  aus  dem  Ferret-Thale  sie  dorthin  führte;  denn  niflit 
im  Entremont-ThalC;  nicht  im  Val  de  Bagne,  ja  durchaas  in  keioem 
der  unzähligen  Thäler  des  Wallis  sind  noch  ähnliche  Granite  zu  findfa. 

Ebenso  ist  es  dem  Thale  von  Champeix  gegenüber.  Die  kletse 
Kette  der  Pierre  ä  Voie  senkt  sich  hier  bis  zu  den  engen  ElflftA 
der  Drance,  in  denen  dieser  Fluss  in  fortgesetzten  WasserfiUlen  tos 
Sembranchier  bis  Martigny  herabstürzt.  Ungeachtet  des  steilen  K^ 
banges  über  der  Kluft  hängen  Granitblöcke  überall  in  Menge  bis  ob« 
auf  der  Fläche,  auf  welcher  das  Dorf  Vence  sich  ausbreitet  l'»fl 
Vence,  wohl  800  Fuss  über  dem  Rhonethal,  ist  ganz  von  GranitmuMi 
umgeben.  —  Wie  wenig  diese  Strömungen  in  der  Richtung  vom  Bw\i' 
Strom  gegen  den  Jura  verschieden  sind,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Kirtr: 
und  denkt  man  sich  eine  ähnliche  Strömung  das  grosse  Thal  von  Bi^ 
herunter,  wie  doch  kaum  anders  möglich  ist,  so  wird  der  vereirt' 
Strom  aus  allen  Thälem  vollkommen  in  die  Richtung  gebracht,  a^ 
welcher  er  den  Jura  erreicht. 

Warum  aber  die  Spitze  von  Ornex  vorzüglich  dieser  ZenrtOnot 
und  dieser  Wegftlhrung  ausgesetzt  gewesen  sein  mag?  Mehrere  Tba: 
Sachen  vereinigen  sich,  zum  Wenigsten  einige  Vermuthungen  in  diffff 
Hinsicht  zu  begründen.  —  Die  Spitze  ist  die  letzte  der  nngeheoem 
Pjrramidenkette  des  Montblanc;  aber  der  Montblanc  und  seine  Fofi- 
setzungen  sind  durch  Lage,  Form  und  Zusammensetzung  ein  p» 
einziges  Phänomen  in  der  ganzen  Reihe  der  Alpen.  So  wie 
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Ton  Ornex,  eben  so  steil,  schroff  und  gewaltig  endigt  sich  die  Kette 
an  ihrem  westlichen  Ende  über  dem  Pass  des  Bonhomme  und  über  dem 
Thal  von  Montjoie.  An  keinem  ihrer  Endpunkte  ist  sie  wirklich  mit 
der  Übrigen  Alpenkette  verbunden ;  sie  ist  gänzlich  von  dieser  getrennt, 
und  selbst  die  beiden  Pässe  zur  Seite  des  Gol  Ferret  und  des  Gol  de 
la  Setgne  erhalten  zwischen  beiden  nur  eine  scheinbare  Verbindung. 
Denn  das  Gestein  dieser  Pässe,  grösstentheils  Thonschiefer,  hat  von 
dem  der  Montblanc -Spitzen  nichts  Aehnliches.  —  Auch  in  der  Richtung 
eorrespondirt  die  Montblanc -Kette  mit  den  Alpen  gar  wenig.  Vom 
Gotthard  bis  zum  Grossen  St  Bernhard  unterbrechen  zwar  eine  Menge 
Ton  Pässen  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der  Spitzen,  allein  ihre 
Richtung  bleibt  doch  fast  unverändert.  Plötzlich  Über  dem  Thal  von 
Aosta  hört  die  ganze  Kette  auf,  und  man  ist  'über  ihren  weiteren  Fort- 
lauf  verlegen.  Da  erscheint  ihr  im  Norden  und  ganz  vorliegend,  ganz 
ausserhalb  ihrer  Richtung,  die  so  scharf  begrenzte,  so  mächtig  hervor- 
stehende Felsenreihe  des  Montblanc.  Solche  Abstürze,  solche  Massen, 
solche  Spitzen,  Zacken,  Grate,  kühne  und  schreckende  Formen  sind 
an  den  Bernhardshergen  nirgends  zu  finden.  Selbst  die  ungeheueren 
Eisberge,  der  Mont-Velan  oder  der  Mont-Gombin  über  dem  Thal  von 
Bagne,  scheinen  kaum  rauh  in  ihren  Formen  gegen  die  Wildheit  der 
Spitzen  um  den  Montblanc.  An  keiner  Stelle  in  den  ganzen  fünf  Meilen 
ihres  Fortlaufs  sinkt  diese  Reihe  unter  die  Grenze  des  immerwähren- 
den Schnees,  und  grösstentheils  erhält  sie  sich  stets  um  viele  tausend 
Foss  höher.  Daher  die  Eismeere  und  Gletscher,  welche  mächtig  und 
ewig  an  ihrer  Zerstörung  arbeiten  und  mit  abgerissenen  Felsen  obere 
and  untere  Thäler  erftlllen. 

Nicht  weniger  unterscheidet  ihre  Zusammensetzung  diese  Höhen 
von  den  Bergen  des  Bernhard.  Der  Mont-Velan  besteht  unter  seiner 
hohen  Schneedecke  aus  Glimmerschiefer,  wie  fast  alle  Berge,  welche 
den  Bernhard  umgeben.  Aber  am  Montblanc  sind  schieferige  Gesteine 
nur  in  der  Tiefe.  Die  hohen  Pyramiden  bis  auf  die  Gipfel  sind  von 
Granit,  ganz  dem  ähnlich,  wie  in  den  Blöcken  auf  dem  Jura.  Andere 
Gesteine,  Verbindungen  von  Hornblende  und  Feldspath,  von  Feldspatb 
and  Quarz,  sind  nur  Lager  in  diesem  Granit,  wie  selbst  noch  am  letz- 
teren Felsen  des  Montblanc -Gipfels,  dessen  Gestein  man  wohl  zuweilen 
Homblendeschiefer  oder  Syenit  nennt,  weil  man  seine  Natur  als  unter- 
geordnetes Lager  nicht  gehörig  beachtet.  Dieser  Granit,  immer  etwas 
dem  Gneas  fthnUcb,  ist  deutlich  geschichtet,  und  die  Schichten  stehen 
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ttberall  fast  ganz  aufgerichtet,  hdchstens  nur  wenig  von  der  Yerticil- 
linie  weg  aus  Süden  gegen  Norden  geneigt,  und  ganz  in  eben  der 
Richtung,  wie  die  Kette  selbst.  So  stark  erheben  sich  die  Scbichten 
der  inneren  Kette  der  Alpen  nicht,  oder  doch  nur  f&r  kurze  Ausdehnno^ 

Alle  diese  unterscheidenden  Verhältnisse,  Lage,  Form,  Ricbtosr. 
Zusammensetzung  und  Schichtung,  scheinen  daher  darauf  hinzodeutfi:. 
dass  die  Berge  des  Montblana  eine  Veränderung  erlitten  haben,  welck 
auf  andere  Theile  der  Alpen  nicht  gewirkt  hat;  vielleicht  eioe  Un- 
stUrzung  der  anfänglich  horizontalen  Schichten,  durch  welche  das  Gnmd* 
gestein  der  Alpen,  der  Oranit,  aus  der  Tiefe  plötzlich  bis  zu  den  gt^ 
ten  Höhen  erhoben  worden  ist.  Das  schien  auch  schon  Saussnre  xq 
muthmaassen.  Die  Umstttrzung  hätte  diesen  ganzen  Theil  ans  der  Keihe 
d^r  Alpen  gerissen  und  daraus  ein  neues,  vorliegendes  Gebirge  gebildfi 
Daher  der  Granit  ohne  Unterbrechung  vom  Fuss  bis  zum  Gipfel  uui 
bis  14000  Fuss  Höhe,  da  sonst  in  der  ganzen  Länge  der  Alpeo  btf 
jetzt  nur  ein  einziger  Ort  bekannt  ist,  das  Gasteren-Thal,  an  welcbm 
der  Granit  sich  der  ewigen  Schneegrenze  etwas  nähert.  —  Daher  dem: 
auch  die  scharfen  Grate  und  Spitzen.  Sic  sind  ungeheuere  Splitter  r«« 
den  in  der  Tiefe  des  Aosta- Thals  liegenden  Schichten,  denen  sieons 
angehörten.  Auf  solche  kühne,  freistehende  Wände  und  Spitzen  m^ 
aber  jede  zerstörende  Kraft  unendlich  mehr  wirken,  als  aaf  die  vrt: 
weniger  schnell  und  scharf  in  die  Höhe  steigenden  Gipfel  der  Alpn^ 
reihe.  Jeder  Stoss  kann  eine  Pyramide  zertrttmmern  und  sie  in  B\vAi 
zertheilen,  welche  dann  die  Strömung  weit  über  Berge  und  FU^ 
entführt.  Auch  sind  es  gerade  die  beiden  von  den  Endpunkten  <kr 
Montblanc- Kette  ausgehenden  Ströme,  welche  unter  allen  Aosbrflcbo 
der  Schweiz  die  meisten  und  die  grössten  Blöcke  auf  den  Jura  geflL?^ 
haben,  der  Ausbruch  des  Wallis  von  der  Spitze  von  Omex  ans  u^ 
derjenige  der  Arve,  von  den  Nadeln  über  das  Thal  von  Montjoie  wer 

Ungeachtet  der  grossen  Mengen  und  der  besonderen  Mannicbfater 
keit  von  anderen  Gesteinen,  welche  ausser  den  Graniten  dem  Wal» 
gegenüber  die  Juraabhänge  bedecken,  finden  sich  doch  unter  ibiK^ 
fast  keine,  welche  nicht  in  den  merkwürdigen  Bergen,  die  den  A'^ 
gang  des  Wallis- Thals  bilden,  anstehend  wären,  und  die  auf  diese  Ar. 
sich  genau  den  Resultaten  anschliessen,  zu  welchen  die  Betrachtnii^ 
über  die  Granitblöcke  führen.  Unter  ihnen  sind  sogar  einige,  wekk 
so  unmittelbar  nach  bestimmten  Punkten  dieses  Aufganges  zoricfc 
weisen,  dass  man  gar  nicht  einmal  versucht  sein  kann,  ihren  Urqwiii; 
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an  anderen  Orten  zu  Buchen ;  denn  an  keinem  anderen  Orte  der  Schweiz 
sind  noch  ähnliche  Gesteine  gesehen  worden.  Am  merkwUrdigsten  und 
am  lehrreichsten  Ton  allen  sind  die  sogenannten  Gonglomerate  oder 
Pondingues  vom  Trient  (Poudingues  de  Valorsine). 

Man  kennt  sie  wohl  hinlänglich,  was  ihre  Zusammensetzung  betriflft, 
durch  Saussure's  schöne  und  genaue  Beschreibung  und  durch  viele 
andere  Naturforscher,  die  sie  später  sowohl  bei  dem  Dorfe  Valorsine, 
als  am  Ausgange  des  Trientbaches  auf  der  grossen  Strasse  des  Wallis 
beobachtet  haben;  allein  die  geognostischen  Verhältnisse  dieses  Gesteins 
sind  dadurch  noch  nicht  aufgeklärt  worden;  noch  weniger  darf  man 
sie  f&r  bestimmt  halten,  seit  Herr  Brochant  und  !Herr  von  Raumer 
bewiesen  haben,  wie  den  Uebergangsgebirgsarten  in  Savoyen  und  in 
Sachsen  wieder  andere  Gebirgsarten  folgen  können,  welche  nur  durch 
ihre  Lagerung,  nicht  durch  ihre  Form,  von  primitiven  Gebirgsarten  zu 
anterscheiden  sind.  Denn  bis  dahin  war  man  wohl  geneigt,  den  Gneus, 
welcher  deutlich  die  Trientconglomerate  umschliesst,  fbr  ein  Glied  der 
primitiven  Formation  zu  halten  und  die  Trttmmergesteine  darin  ftlr 
eine  sonderbare  Anomalie  der  Natur.  Jetzt  hingegen  steht  es  wohl 
frei,  zu  fragen,  ob  nicht  aller  Gneus,  der  von  Martigny  bis  St  Maurice 
das  Grundgebirge  bildet,  durchaus  den  Uebergangsgebirgsarten  an- 
gehöre. Herrn  Brochant*s  Beobachtungen  in  den  Thälem  der  Taran- 
taise  geben  für  diese  Meinung  Analogien  genug.  —  Die  Gonglomerate 
erscheinen  im  Gneuse,  mit  gleicher  Richtung  und  Neigung  der  Schich- 
ten, gerade  dort,  wo  der  Trientbach  durch  eine  enge  Spalte  in  das 
Khonethal  hervorkommt.  —  Grosse  runde  Geschiebe,  oft  wie  Köpfe 
and  grösser,  und  kleinere  bis  zu  Sandkörnern  herunter,  stecken  in 
einer  grauen,  sehr  festen,  sehr  glimmerreichen  Hauptmasse,  die  selbst 
in  der  That  nichts  Anderes  als  Gneus  ist.  Die  Geschiebe  bestehen 
aas  kleinkörnigem  Granit,  mit  wenig  Glimmer  und  mit  weissem  Feld- 
apatb,  aus  Quarz  und  aus  grünlichgrauem,  dichten  Feldspath,  so  wie 
er  in  der  Nähe  selbst  und  bei  Martigny,  auch  als  dem  Gneus  unter- 
geordnet, anstehend  ist.  Weder  die  Hauptmasse,  noch  die  Geschiebe 
enthalten  je  etwas  Kalkartiges;  wohl  aber  erscheint  oft  der  Glimmer 
ond  die  ganze  Hauptmasse  schwarz  gefärbt,  und  nicht  selten  liegen 
schwane  ThonschieferstOcke  im  Gemenge.  Sogar  wirklicher  Anthracit 
findet  sich  darin,  Stücke,  dunkelschwarz,  muschelig,  glänzend  im  Bruch, 
nicht  selten  durch  Amianttrtimer  mit  den  Geschieben  verbunden. 
Werden  die  Geschiebe  ganz  klein,  so  nimmt  die  Masse  an  Schwärze 
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ZU  und  yerändert  sich  endlich  zu  Thonsehiefer,  der  wirUiek  auf  der 
Höhe  Über  dem  Dorfe  Vemayaz  zu  trefflichem  Daehschiefer  benatit 
wird.  Dann  liegen  auch  wahre  Schichten  von  Kohlcnblende  (Anthn- 
cit)  nicht  weit.  Im  Herbst  1810  hatte  ein  Bauer  unter  der  Kircke 
von  Salvent  im  Trientthale  eine  Anthracitschicht  entblösBt,  die  er  des 
Schmieden  mit  wenig  Glück  flQr  Steinkohle  anbot.  —  Aber  Ober  dai 
Trientthal  hinaus  gegen  den  Wasserfall  und  das  Thal  der  Piasevache 
verschwinden,  man  möchte  fast  sagen  durch  unmerkliche  Uebergängt. 
diese  Trientgesteine  im  Gneus,  der  dann  u&vermeugt  noch  bis  zi» 
Dörfchen  Evionnaz  über  St.  Maurice  fortsetzt.  Man  kann  also  durch- 
aus nicht  zweifeln,  dass  die  Conglomerate  vom  Trient,  Thonscbiefer- 
schichten  und  Alles,  was  man  hier  wohl  manchmal,  wiewohl  Alaehlidi. 
Grauwacke  nennt,  mit  diesem  Gneus  zu  derselben  Formation  gehört. 
Sie  setzen  weit  fort.  Ersteigt  man  die  ersten  Höhen  des  Rhonetbals,  nick 
dem  Dorfe  Salvent,  fast  auf  dem  Streichen  der  Schichten,  so  erofikc 
sich  dort  oben  das  Thal  des  Trient,  steile  Abhänge  und  finstere  KlBfte. 
in  welche  der  vereinte  Bach  von  Yalorsine  und  von  Trient  herabstiint 
Bis  auf  die  grösste  Höhe  bleibt  die  Natur  der  Schiebten  unverändert, 
und  bei  dem  Dorf  Leytroz  jenseits  des  Thals,  bei  Finhaut  diesseits  weebseii 
noch  immer  Conglomerate  und  schwarze  Thonsehiefer  mit  Gneus.  S'< 
hängen  unmittelbar  mit  den  Poudingues  de  Yalorsine  zusammen  oiMi 
verlieren  sich  erst  zwischen  dem  Buet  und  der  Kette  des  Breven.  Sk 
erreichen  über  Salvent,  Finhaut  und  Yalorsine  eine  Höhe  von  mehr  ai^ 
7400  Fuss.  —  Das  ist  aber  auch  ihre  ganze  Ausdehnung,  so  weit  int 
Schweiz  bis  jetzt  noch  bekannt  ist. 

Aber  gerade  diese  so  ausgezeichneten,  so  leicht  wiederzuerkennendes 
Conglomerate  sind  es,  welche  man  in  grossen  Blöcken  und  in  Ht^^ 
am  Jura  zerstreut  sieht.  Und,  sehr  merkwürdig,  fast  nur  in  der  Tiefe, 
wenig  in  der  Höhe;  ganz  dem  Ycrhalten  der  Granitblöeke  entge^ 
gesetzt.  Die  Mauern  der  Weinberge  von  Auveruier,  von  Colomker 
und  von  Corcelles  enthalten  eine  grosse  Menge  solcher  StQeke.  dc< 
viele  liegen  auf  einander  gehäuft  bei  dem  Dorf  les  Goulettes  anvt* 
St.  Blaise.  Nun  fehlen  sie  aber  auch  nicht  mehr,  wie  die  Granite, : 
den  Flächen  des  Pays  de  Yaud.  Das  kleine  Gebirge  des  Jorat,  zwisdK« 
Lausanne  und  Moudon,  ist  ganz  mit  Blöcken  von  diesen  Gesteisei 
bedeckt.  Sie  finden  sich  über  Yevey  und  bei  Chatel  St  Denis.  ^ 
sind  es  auch  vorzüglich,  welche  die  Grenzen  des  Wallis -Ansbniek 
bestimmen.    Denn  es  sind  die  ersten  fremdartigen  Gesteine,  welche 
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über  dem  grauen  Sandstein,  der  Molasse,  zerstreut  vorkommen.     Im 
Thale  von  Ghäteau  d'Oex,  im  6ruy6res-Thal,  findet  sich  noch  nicht 
ein  Stflck  aus   dem  Wallis.    Auch  bei  Bulle  noch  nicht    Aber  kurz 
vor  Massonens  erscheinen  die  ersten  Trientconglomerate ;   denn  nun 
hindert  der  Molesson  nicht  mehr  die  Einsicht  gegen  das  Rhonethal, 
und  nun  vermehren   sich  auch   die  Wallisgeschiebe   schnell,  sowohl 
gegen  Romont,  als  gegen  Moudon  hin.    Und  auch  bei  Payerne  sind 
die  ersten  Stücke  des  Ausbruchs  wieder  solche  Conglomeratc,  bei  Gugy 
Torzflglich.  Schön  führt  diese  Grenzlinie  von  St.  Blaise  über  die  Gegend 
von  Payerne,  Massonens,  dem  südlichen  Fuss  des  Molesson,  gerade  in 
das  Trient-Thal  und  gerade  dorthin,  wo  diese  Gesteine  anstehen.    Da 
sie  von  weit  geringeren  Höben  abgerissen  sind  als  die  Granite,  so 
haben  sie  auch  früher  die  Fläche  erreicht,  und  schon  kleine  Hügel 
des  Pays  de  Vaud  sind  ihnen  hindernde  Wände  gewesen.    Auch  ist 
ihre  Ausdehnung,  ihr  Strahlenbüschel  beschränkter  als   der  von  den 
Graniten ;  denn  die  Karte  zeigt,  wie  die  hohe  Dent  du  Midi  den  Weg 
aus  dem  Trient-Thale,  von  Finhaut,  nur  bis  gegen  Lausanne  erlaubt;  und 
auch  nur  bis  dahin  ungefähr  liegen  Trientconglomerate  zerstreut.    Bei 
Morges  nicht  mehr.     Freilich  sollten  wohl  diese  Blöcke  bei  solcher 
lUchtung  und  bei  ihrer  geringeren  Höhe  oft  die  hohen  Berge  von  Aigle 
berühren  und,  durch  sie  aufgehalten,  au  ihren  Abhängen  zurückbleiben. 
Das  findet  sich  auch  in  der  That.    Ueberall  wo  es  möglich  ist,  über 
die  hohen  Umgebungen  der  Pissevache  oder  der  Dent  du  Midi  hin  die 
Gletscher  vom  Trient  am  Ende  des  Trient- Thals  zu  sehen,  sind  nicht 
wenig  Blöcke  zerstreut,  und  oft  ungeheuer  grosse.    Viele  liegen  von 
Bex   nach   Freniörc  hinauf   in  den  Klüften   des  Avengon,   vielleicht 
mehrere  von  oben  heruntergerolU ;  viele  gegen  Gryon  bis  1620  Fuss 
über  Bex  und  eine  Menge  im  Thal  von  B^vieux  nach  der  Saline  Devens. 
Andere  stecken  in  den  ungeheueren  Gerüllmassen,  in  denen  die  Gryonne 
von  den  Höhen  sich  viele  hundert  Fuss  eingräbt,  unter  den  Dörfern 
Arveye   und    Cheziöre,    und   in   welche   der    Stolln   aux  Vauds  bei 
Chezidre  so  beschwerlich  völlige   1400  Fuss  hat  hineingefllhrt  werden 
müssen.    Kaum  ist  zu  zweifeln,  dass  nicht  diese  Gerüllberge  selbst 
eine  Folge  des  Stromes  aus  dem  Trient-Thale  sind;  auch  die  Gneus- 
blocke ,  welche  iu  grossen  Massen  darin  liegen ,  gleichen  ganz  dem 
Gneus,  welcher  die  Conglomeratc  umschliesst.    Und  diese  grossen  An- 
schwemmungsmassen liegen  ganz  dem  Trient-Thale  gegenüber,  aber 
nur  wenige   oder   keine  auf  der  entgegengesetzten,   den  Alpen  ab- 
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gewendeten  Seite.  So  "auch  die  Blöcke  selbst.  Von  Arreye  udi 
dem  Stolln  aux  Fondemens  heranter  hängen  OonglomeratstiAe  u 
Menge  auf  der  rechten,  wenige  auf  der  linken  Seite  des  Thals.  Dim 
aber  die  Kraft,  die  sie  dorthin  ftlhrte,  nicht  klein  war,  beweist  eis 
Block  hinter  dem  Steigerhause  aux  Vauds,  der  vierzig  Fusa  lang  iit 
und  in  dem  die  einzelnen  streifigen  weissen  Granitgeschiebe  selhit 
Blöcke  zu  sein  scheinen.  —  Nur  grosse  Höhen  erreichen  diese  Bldcke 
hier  nicht;  ttber  Arveje  hinaus,  höher  als  2300  Fuss  Aber  dem  Thal 
sieht  man  keine  mehr ,  und  daraus  ist  wahrscheinlich ,  dass  sie  t« 
weit  tieferen  Orten  abgerissen  wurden  als  die  StQcke,  welche  den  ¥m 
des  Jura  erreicht  haben,  oder  die  Geschwindigkeit  ihres  FortBtiM0ft 
mttsste  ungeheuer  gewesen  sein. 

Die  Schneegipfel  und  Gletscher,  die  bei  Aigle  und  Bex  das  Daseis 
oder  den  Mangel  von  Trientgesteinen  bestimmen,  dadurch,  dass  rie  in 
der  Feme  sichtbar  sind  oder  von  vorliegenden  Bergen  verdeckt  werden 
gehören,  wie  die  Spitze  von  Ornex,  zur  Kette  des  Montblanc  Es  mi 
die  Gletscher  und  die  Nadel  von  Trient,  die  von  der  Sfldseifte  unmitM- 
bar  mit  der  Omex-Spitze  zusammenhängen.  Da  aus  dem  Trient-Tittk 
Aber  die  Berge  der  Pissevache  hin  ein  so  offenbarer  Strom  weggegsn^ts 
ist,  den  man  durch  die  Blöcke  ununterbrochen  bis  zum  Jura  verfolgt 
so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auf  diesem  Wege  Granithlöde 
dem  Jura  zugeftihrt  worden  sind.  Bis  zum  Dorfs  Trient  liegen  vad 
im  Thale  Granitmassen  genug. 

Von  der  Trient-Spitze  nach  dem  nördlichen  Ende  des  NencbMekr 
Sees  scheint  die  Verbindung  leichter  und  freier  als  aus  dem  Fem^ 
Thale  oder  aus  dem  Thale  von  Champeix ,  und  die  Granite  sind  i£ 
allen  diesen  Thälern  dieselben.  —  Auch  mag  ein  mächtiger  GnsA- 
block  an  der  Gryonne,  des  Steigers  Wohnung  au  Bouillet  gegeoBber, 
wohl  noch  näher  diese  Abreissung  von  der  Trient-Spitze  erweiMo: 
denn  nur  nach  diesem  Thale  hin  ist  ihm  der  Ausgang  offen,  aber  re:- 
schlossen  gegen  den  übrigen  Theil  des  grossen  Wallisthals.  Das  '^ 
aber  auch  der  einzige  Granitblock  in  den  Engen  zwischen  Martipi; 
und  dem  Genfer  See. 

Gneus  hingegen,  von  sehr  verschiedener  Zusammensetzung,  li^ 
ebensowohl  hoch  an  den  Bergen  des  Jura,  als  auf  den  kleinen  Ab- 
hängen, die  dem  Strome  im  Wallisthaie  entgegenstehen  konnten.  Aber 
von  Sembranchier  bis  Martigny,  von  hier  bis  St  Maurice,  bestehet) 
auch  mächtige  Berge  aus  Gneus,  und  in  diesen  Bergen  findeo  ^^ 
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leicht  alle  kleinen  Verilndernngen  dieser  Gebirgsart,  welche  sich  in 
den  Stocken  am  Jura  beobachten  lassen.  Die  Gneusblöcke,  welche 
bei  Neuchfttel  anf  dem  Chaumont-Bosset  vorkommen  in  einer  Höhe 
oahe  an  2000  Fnss  Aber  dem  See,  mflssen  freilich  bei  Sembranchier 
oder  am  Trient  von  einer  Höhe  abgerissen  sein,  welche  wenig  unter 
der  der  Granite  liegt;  aber  solcher  hochliegenden  Blöcke  giebt  es  in 
Vergleich  mit  den  Graniten  nur  wenige.  Die  meisten  bedecken  die 
niederen  Abhänge  des  Jura,  die  Weinregion,  und  auch  da  kann  man 
sie,  weder  in  Menge,  noch  in  Grösse  mit  den  Granitblöcken  vergleichen. 
Aaf  den  Htigeln  des  Pays  de  Vaud  sieht  man  nur  wenige  und  bei 
Weitem  nicht  so  viel  als  Trientconglomerate ;  auch  ist  ihre  Verbreitung 
weit  mehr  beschiünkt. 

Näher  dem  Gebirge  an  den  Abhängen  der  Berge  von  Aigle  würde 
man  sie  wohl  häufiger  sehen,  wären  nur  diese  dem  Inneren  der  Alpen 
entgegenstehenden  Abhänge  von  grösserer  Ausdehnung  und  die  Berge 
nicht  grösatentheils  wie  nach  der  Regel  hintereinandergesetzt.  Wirk- 
lich fand  ich  Gneusblöoke  unter  der  Tour  d'Ay  im  steil  umgebenen 
Circus  von  Luvan,  sobald  es  nur  möglich  war,  in's  Innere  des  Wallis 
gegen  Martignj  heraufzusehen,  2080  Fuss  ttber  dem  Thal,  und  von 
da  in  Menge  bis  unter  Corbeyrier.  Selbst  im  oberen  Yvorue  stecken 
einige  ungeheuere  Gneusblöcke  in  den  Mauern,  doch  sind  diese  wahr- 
scheinlich von  oben  durch  den  Bergsturz  heruntergebracht,  welcher 
einst  Yvome  zerstörte. 

Noch  merkwürdiger  ist  ihr  Vorkommen  an  der  Dent  du  Midi.  Im 
Gmnde  des  Thaies  bei  St.  Maurice  sieht  man  nie  andere  als  Geschiebe, 
welche  die  Rhone  herabfllhrt  Eine  ganz  senkrechte  Mauer  von 
schwarzem  Kalkstein  erhebt  sich  Aber  St.  Maurice.  Man  ersteigt  sie 
aaf  Treppen  900  Fuss  hoch  und  findet  oben  eine  wenig  geneigte  Fläche, 
aof  welcher  sich  das  Dorf  Verossaz  ausbreitet.  Da  erscheinen  sogleich 
Gneusblöcke  flberall  in  den  Wiesen,  wie  die  Häuser  gross,  einige  grob- 
schieferig,  mit  ansehnlichen  runden  Feldspathnttssen  darin,  wie  an  der 
Jnpitersäule  auf  dem  Grossen  St.  Bernhard;  andere  feinschieferig,  mit 
grflnlichgrauem ,  fortgesetzten  Glimmer,  keine  dem  Granit  der  Omex- 
oder  Trient- Spitze  ähnlich.  Alle  Häuser  sind  aus  diesen  Gesteinen 
gebaut  Ueber  Verossaz  hinauf  häufen  sie  sich  in  so  unbeschreiblicher 
Menge,  dass  man  stets  das  Grundgestein,  hier  Grauwacke  und  Thon- 
schiefer,  ansehen  muss,  um  sich  zu  überzeugen,  mau  gehe  nicht  auf 
Gneusfßlsen.   Endlich  bei  1540  Fuss  Höhe  findet  man  sie  nicht  mehr. 
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und  über  Thonschiefer  und  Grauwacke  kann  man  jetzt  den  Gipfel  der 
Petite  pointe  de  Verosse  ersteigen,  6384  Fuss  über  dem  Meer,  olme 
auch  nur  wieder  ein  einziges  fremdartiges  Stflck  anzutreffeiL  —  Win 
von  diesen  StUcken  genau  der  Abreissungsort  zu  bestimmen,  so  würde 
man  eben  so  genau  die  Geschwindigkeit  des  Stosses  angeben  kOnoeB, 
welche  sie  zum  Wallis  herausführte;  denn  diese  Geschwindigkeit  wfirde 
sich  aus  der  auf  solche  Art  bekannten  Fallhöhe  beurtheilen  lasseo. 

Eben  so  wenig  ist  es  schwer,  die  ursprüngliche  Lagerstätte  tut 
aller  anderen  Geschiebe  am  Jura  wieder  aufzufinden,  so  mannichiakig 
sie  auch  sein  mögen.  Die  schwarzen  Kalksteine  und  die  Granwackei 
gehören  "^den  Bergen  von  Aigle  oder  auch  wohl  den  Abhängen  der 
beiden  Colosse  der  Dent  du  Midi  und  der  Dent  de  Morclea.  Und  die 
so  merkwürdigen  und  die  so  auffallenden  Blöcke  von  Jade  und  Sm^ 
ragdit  bei  Lausanne,  bei  Moudon  und  am  See  von  Neuchätel  komnes 
wahrscheinlich,  wie  ihre  Begleiter,  die  Serpentine,  aus  dem  grooei 
Bagnethal  über  Sembranchier.  Der  verstorbene  Marquis  de  Laiies 
bat  wirklich  bei  seinen  Untersuchungen  dieses  Thaies  Jade-  nnd  Smi- 
ragditstilcke  darin  gefunden  und  Serpentine  am  Gletscher  von  DniaiML 
Das  Bagnethal  ist  immer  noch  in  der  Richtung  des  Wallisauflgaiig«^ 
Vom  Fuss  des  Mont-Rose,  aus  dem  Saasserthale,  wo  diese  Gesteise 
in  hohen  Bergen  anstehend  gesehen  worden  sind,  kann  man  ix 
schwerlich  weggeführt  glauben;  theils  weil  alle  übrigen  fremdaitifH 
Gesteine  auf  dem  Jura  fast  genau  nur  in  der  Richtung  des  letda 
Theils  vom  Rhonelauf  anstehend  sind,  theils  weil  sonst  ebensoMf 
Jadeblöcke  auf  vielen  Bergen  des  Wallis,  die  ihnen  im  Wege  stehet 
vorkommen  müssten.  Aber  man  sieht  sie  nicht  einmal  Yispach  g^es- 
über,  wo  das  Saasser-  und  St  Nicolasthal  rechtwinklig  im  Rhonetbal 
auslaufen. 

Alle  Erscheinungen  vereinigen  sieh  daher,  eine  gewaltsame  Strtanu 
glaublich  zu  machen,  die  Alles  vor  sich  in  gerader  Linie  wegatiess,  )>«» 
weitbin  nach  entgegenstehenden  Bergen.  Und  sehr  geneigt  könnte  ns^ 
sein,  Saussure's  Meinung  unmittelbar  anzunehmen,  dass  diese  Begebe» 
heit  sich  ereignet,  als  der  Jura  bei  dem  Fort  de  TEcluse  nnterliat 
Genf  durchbrochen  ward.  Allein  man  darf  sich  die  grossen  Sdiwiem- 
keiten  nicht  verhehlen,  welche  sich  dieser  Annahme  widersetzen.  Hiffi 
nur  ein  bis  zu  grosser  Höhe  eingeschlossenes  und  plötzlich  freiwerdeod« 
Gewftsser  die  Blöcke  fortgestossen,  so  wUrde  diese  Kraft  wenig  anf  die 
hochliegenden,  mächtig  auf  die  im  Grunde  vorkommenden  Gesteine 
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gewirkt  haben.  So  ist  es  doch  in  der  Erfahrung  nicht  Die  Granite 
gind  am  weitesten  fortgefUhrt,  bei  Weitem  in  der  grössten  Menge, 
in  den  grössten  Massen  und  bis  zu  den  ansehnlichsten  Höhen.  Aber 
gerade  die  Granite  finden  sich  an  tiefen  Punkten  nirgends  anstehend 
entblösst  Kaum  wird  man  in  der  Montblanc -Kette  einen  Granitfels 
niedriger  als  7000  Fuss  über  der  Meeresfläche  aufsuchen  können;  auch 
nicht  an  den  Spitzen  von  Ornex  oder  von  Trient  Die  niedriger  vor* 
kommenden  Gebirgsarten  sind  hingegen  am  Jura  in  geringerer  Menge 
und  nie  so  weit  fortgebracht  worden.  Die  Fortstossungskraft  scheint 
daher  fast  in  der  Höbe  stärker,  schwächer  in  den  eingeengten  Thälem 
gewirkt  zu  haben.  Und,  was  Saussure's  Vermuthung  fast  gänzlich 
remichtet,  die  Erscheinung  des  Hervorbrechens  der  Alpengescbiebe 
ist  nicht  bloss  auf  die  Thäler  eingeschränkt,  welche  durch  den  Aus- 
bruch der  BhonQ  unterhalb  Genf  einen  Ablauf  erhielten ,  sondern  sie 
ist  allgemein  für  alle  grösseren  Thäler  der  Alpen,  welche  die  innere 
primitive  Centralkette  berühren. 

Untersucht  man  dabei  die  Grösse  dieses  Stosses  etwas  genauer, 
80  erschrickt  die  Einbildungskraft  und  möchte  dann  sogleich  alle  Ideen 
von  Stoss  und  Strömung  wieder  aufgeben,  zu  welcher  doch  alle  Er- 
Bcheinupgen  der  Verbreitung  der  Blöcke  so  unmittelbar,  fast  so  un- 
widersprecblich  hinfuhren.  —  Denn  die  Entfernung  der  Spitze  von 
Ornex  vom  Chasseron  beträgt  ungefähr  356117  Fuss;  die  Differenz 
ihrer  Höhen  ist  etwa  5100  Fuss.  Da  nun  der  Stoss  die  Blöcke  in  der- 
selben Zeit  die  Entfernung  durchgeführt  haben  muss,  in  welcher  sie 
die  Höhen -Differenz  hätten  durchfallen  können,  so  bleibt  ihnen  zu 
ihrem  Wege  bis  zum  Chasseron  nur  18  Secunden;  sie  wären  daher 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  19460  Fuss  fortgeeilt.  Das  ist  unglaub- 
Uch.  Eine  Wassermasse  von  5100  Fuss  Höhe,  wäre  sie  plötzlich  durch- 
gebrochen, hätte  den  unteren  Blöcken,  nicht  einmal  den  oberen,  nur 
eine  Geschwindigkeit  von  553  Fuss  mittheilen  können.  Um  ihnen  aber 
die  Geschwindigkeit  von  19460  Fuss  zu  geben,  hätte  eine  Wasserhöhe 
von  6311526  Fuss  auf  sie  einwirken  müssen,  das  ist  eine  Höhe,  welche 
völlig  den  dritten  Theil  eines  Erdhalbmessers  beträgt  Daraus  ist 
nun  vollends  klar,  dass  die  Erscheinung  dieser  Geschiebeverbreitung 
aus  dem  Wallis  hervor  noch  von  ganz  anderen  Ursachen  herrühren 
müsse,  als  von  einem  Ausbruch  der  Rhone  durch  den  Jura  oder  durch 
die  Berge  von  St.  Maurice.  Wahrscheinlich  von  einer  weit  allgemei- 
neren. 
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Von  den  übrigen  Ausbrächen  der  Schweiz  ist  zwar  keiner  8o  aus- 
gedehnt, 80  weit  verbreitet,  so  niannichfaltig  in  seinen  Produkten,  diese 
in  so  grosser  Höhe  gelagert  und  durch  so  viele  nierkwUrdige  Er- 
scheinungen bis  zur  ersten  Lagerstätte  zu  verfolgen;  aber  alle  tmgea 
doch  ira  Allgemeinen  denselben  Charakter.  Sie  geben  von  SchDe^ 
bergen  aus,  genau  in  gerader  Linie  durch  die  Thäler  und  aber  die 
Flächen  hin,  und  verbreiten  sich  büschelförmig  in  Strahlen  am  Aus- 
gange der  Thäler.  Und  durch  die  verschiedenen*  Produkte  jedes  Aus- 
bruches sind  sie  leicht  von  einander  zu  unterscheiden,  selbst  da,  wo 
sich  mehrere  Ausbrüche  berühren,  ja  an  vielen  Stellen  in  einander 
eingreifen;  so  wie  der  Wallisausbruch  durch  grosse  Blöcke  von  Mont- 
blanc-Graniten charakterisirt  ist,  durch  Jade  und  durch  Serpentinstein, 
so  ist  es  der  Ausbruch  der  Aar  von  Thun  über  Bern  gegen  Biel  und 
Solothum  durch  körnige  Granite,  wie  sie  im  Grindelwald  vorkomuem 
oder  durch  Gneus,  wie  am  Fusse  des  Eiger.  Der  Ausbruch  der  Lidb* 
mat  hingegen  über  einen  grossen  Theil  des  Cantons  Zttrieh  hin  unter- 
scheidet  sich  durch  ein  sonderbares  rothes  Gonglomerat,  welches  michti; 
hohe  Berge  in  einem  grossen  Theile  des  Cantons  Glarus  bildet.  —  Sie 
würden  alle  zuverlässig  noch  mehr  Licht  über  die  ganze  au88erordeo^ 
liehe  Erscheinung  verbreiten,  wären  die  einzelnen  Erscheinungen,  weicke 
sich  bei  ihnen  beobachten  lassen,  nur  genauer  bekannt  und  mit  m 
ander  in  Verbindung  gesetzt. 

Der  südlichste  von  den  bis  jetzt  mit  einiger  Genauigkeit  beobar^ 
teten  ist  der  Ausbruch  der  Arve  bei  Genf.  Sehr  grosse  Granite  d» 
Montblanc  sind  durch  ihn  fortgerissen  worden,  und  zum  Theil  bis  ar 
ansehnliche  Höhen.  Die  südliehe  Seite  des  Sal&ve  bei  Genf  ist  gw 
mit  Blöcken  bedeckt,  bis  beinahe  auf  die  grösste  Höhe.  Auch  auf  des 
Hügeln  und  auf  dem  Berge  les  Voirons  liegen  sie  in  Menge  zerstieoL 
Da  aber  nur  am  südlichen,  nicht  am  nördlichen  Theile  der  Yoin» 
Geschiebe  vorkommen,  ungeachtet  der  Abhang  immer  noch  deraelbec 
Seite  zugewandt  bleibt,  so  ist  hierdurch  die  nördliche  Grenze  des  Arrt 
Ausbruchs  bestimmt.  —  Die  Thäler  gehen  in  mannichfaltigen  Krto 
mungcn  gegen  die  Montblanc -Kette  herauf.  Daher  ist  zu  vermuthfi 
dass  bei  ihren  Wendungen  sich  noch  mancherlei  von  der  Geschiebr 
absetzung  würde  beobachten  lassen.  Aber  darüber  fehlen  durchaop 
alle  Nachrichten. 

Der  grosse  Ausbruch  des  Wallis  berührt  nur  wenig  den  voriges'« 
aber  an  den  Ufern  des  Bieler  Sees  kommt  er  mit  dem  der  Aar  u- 


Ueber  die  Ursacheo  der  Verbreitasg  grosser  Alpengesohiebe.  ß21 

Bammen,  so  sehr,  dass  ihre  gegenseitigen  Grenzen  noch  nicht  gehörig 
Ton  einander  geschieden  sind. 

Dieser  Aarausbruch  ist  aber  überhaupt  noch  gar  wenig  unter- 
sucht Ist  er  dem  Thuner  See  gleichlaufend  oder  dem  Frutigenthale  ? 
Bei  Bern  sind  schon  nicht  eben  hohe  Sandsteiuhttgel  auf  der  Alpen- 
seite mit  Graniten  und  mit  Gneusblöcken  bedeckt;  bei  Biel  und  Solo- 
tburn  sind  es  die  Abhänge  des  Jura,  doch  noch  nicht  bis  zu  bedeutenden 
Höhen. 

Auf  dem  BrOnig,  dem  Pass  von  Meiringen  nach  Unterwaiden, 
liegen  grosse  und  viele  Blöcke  von  Granit.  Doch  wohl  kaum  von 
anderen  Orten,  als  von  der  Grimsel  herunter.  Ist  dieser  Ausbruch 
dann  vielleicht  das  Thal  von  Unterwaiden  heruntergegangen  bis  zum 
Rigi?  In  der  That  hängen  an  der  südlichen  Seite  des  Bigi  nicht 
wenig  Granitblöcke  und  von  ansehnlicher  Grösse.  Die  ganze  Kirche 
von  Gersau  ist  im  Jahre  1810  aus  nicht  mehr  als  zwei  solchen  Blöcken 
gebaat  worden. 

Ueber  den  Ausbruch  der  Beuss  vom  Gotthard  herunter  hat  Herr 
Ebel  viel  Beobachtungen  gesammelt.  Er  ist  nach  dem  Wallisausbruch 
der  deutlichste  und  der  bestimmteste  in  der  Schweiz.  Völlig  in  der 
Richtung  des  Reusslaufs  und  des  Sees  von  Altorf  bis  Brunnen.  Wo 
man  diesen  See  heraufsehen  kann,  wie  bei  Steinen  über  Lowerz,  da 
liegen  Granitblöcke  in  Menge.  Weniger  am  jenseitigen  Abhänge  des 
Thaies.  Bei  Zug,  bei  Bremgarten  und  MelHngcn  sind  gar  viele  zer- 
streut und  über  Windisch  am  Jura  hinauf,  immer  noch  in  derselben 
Richtung.  In  der  Nähe  von  Zürich  kommen,  nach  Herrn  Escher's 
Beobachtungen,  diese  Granite  aus  dem  kleinen  Rienbachthale  hinter 
dem  Albis  hervor,  wodurch  die  Ausdehnung  des  Ausbruchs  nach  dieser 
Seite  hin  auf  eine  schöne  Weise  bestimmt  ist  —  Denn  östlich  des 
kleinen  Thaies  ist  auf  den  Züricher  Flächen  nicht  ein  Granitblock 
zu  sehen,  westlich  hingegen  sehr  viele.  Er  vermengt  sich  hier  mit 
dem  Ausbruch  der  Limmat,  der  aus  Glarus  hervor  sich  bis  nadi 
Kyburg  und  nahe  gegen  Winterthur  hin  verbreitet  Die  rothen  Con- 
glomerate,  die  sogenannten  Meiser  Mühlsteine,  lassen  ihn  leicht 
unterscheiden,  selbst  da,  wo  beide  Ausbrüche  mit  einander  vereinigt 
sind. 

Was  aber  an  den  Ansangen  des  Rheinthaies,  vielleicht  über  den 
B<>deQsee  in  Sehwaben  hinein,  beobachtet  werden  kann,  ist  noch  völlig 
unbekaimt 
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Wer  sich  etwas  mit  den  Blöcken  beschäftigt  bat,  welche  ib  so 
zahlloser  Menge  die  Ebenen  des  nördlichen  Europa  bedecken,  wird 
nicht  einen  Augenblick  zweifeln,  dass  nicht  auch  in  dieser  Zerstreannr 
dasselbe  Phänomen  wiederholt  ist,  was  in  der  Schweiz  so  aufTaDeiM 
wird.  Wäre  die  Oranitzone  des  Wallisausbruchs  nicht  von  den  Jon- 
bergen  zurückgehalten  worden,  so  würde  sie  an  den  Ufern  des  Doabi 
und  der  Saöne  eben  so  zerstreut  über  die  Flächen  gelagert  sein,  ebes 
so  dicht  wie  in  so  viel  Gegenden  der  Mark  Brandenburg,  von  Pommen. 
Mecklenburg ,  Holstein.  Ebenso  wie  im  Pays  de  Vaud  keine  Granite 
liegen,  weil  der  Stoss  sie  über  diese  Gegenden  hinführte,  ohne  dau 
sie  hindernde  Abhänge  berührten,  ebenso  können  die  norddentseiiCQ 
Granite  über  das  Baltische  Meer  hingeflogen  sein,  —  und  ebei»o 
werden  sie  häufiger  in  einer  gewissen  Entfernung  von  der  eretei 
Lagerstätte  im  südlichen  Schweden  vorkommen,  als  näher,  wie  etia 
auf  dänischen  Inseln.  Die  Massen  gleichen  den  nordischen  Gebir^ 
arten  vollkommen,  streifige  Granite  oder  Gneuse  mit  schuppiges 
Glimmer;  aber  gar  nicht  den  sächsischen  und  schlesischen  Gebir^ 
arten.  Am  Riesengebirge  sind  die  Granite  nicht  streifig,  die  Gneiue 
weit  schieferiger  als  in  den  nordischen  Blöcken.  Auch  verschwiDdct 
die  Blöcke  lange,  ehe  man  diese  Gebirge  betritt.  Schon  in  der  Gegerd 
von  Leipzig  sind  sie  sehr  sparsam,  bei  Weimar  und  Erfurt  durchas* 
gar  nicht  mehr.  Und  überhaupt  fehlen  sie  aller  Orten,  wo  9e\^ 
niedrige  Harzberge  die  Verbindung  gegen  Norden  hin  abschneide: 
Und  sucht  man  die  Grenzen  der  Erscheinung  auf,  so  ziehen  sich  die« 
in  einem  ungeheueren  Halbkreise  um  die  letzte  Spitze  der  norditebec 
Halbinsel.  Sie  durchschneiden  das  östliche  England,  gehen  unterlaß) 
Antwerpen  herüber,  kaum  bis  nach  Brüssel ;  aber  auf  der  Haide  tmi 
Breda  liegen  noch  viele  und  grosse  Granitmassen,  und  sehr  grosse  i:: 
Groningen  und  Overyssel.  Münster,  Minden,  Hildesheim,  der  Hin. 
Leipzig,  die  ober-  und  niederlausitzer  Grenzen  sind  dann  die  ftnssertfes 
Punkte  ihres  Vorkommens;  und  in  Polen  etwa  die  prenssische  Grenze.  It 
Kussland  fand  GUldenstädt  fremdartige  Granitmassen  bis  an  dieTorschol 
nicht  weit  von  der  Twerza  über  Twer,  aber  nicht  mehr  südlich  gege^ 
Moskau  herab  (Reise  durch  Russland,  IL  460).  —  Das  nordische  Pb> 
nomen  ist  daher  wohl  bei  Weitem  grösser  als  das  schweizeriscbe. 
allein  von  derselben  Natur;  und  wahrscheinlich  liegt  ihm  deswe^r. 
auch  eine  ähnliche  Ursache  zum  Grunde;  eine  Strömung,  in  weleber 
gewaltsame  Stösse  erfolgten.  Wie,  wenn  diese  heftigen  VcfiadervDftB 
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and  Zerstörungeii  mit  denen  zusammenfielen,  welche  die  Elephanten 
auf  der  Erdfläche  begruben?  Die  grossen  Ausbrüche  aus  den  Gebirgen 
haben  locale,  aufgeschwemmte  Gcbirgsarten  gebildet,  und  nur  in  auf- 
geschwemmten GerüUmassen  liegen  die  Elephantenreste,  nie  im  festen 
Gestein  allgemein  verbreiteter  Formationen. 


Brief  an  v.  Leonhard. 

(v.  Leonhard's  Taschenbuch  für  die  gesammte  Mioeralogie,  Jalttgaog  €. 

Frankfurt  a.  M.,  1812.    8.  835—342.) 
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Stolpe  bei  Angermünde,  den  Uten  November  1811. 

ch  beschäftige  mich  noch  sehr  mit  der  Klasse  der  Uebeiganp- 
gebirgsarten.    Sonderbar,  dass  die  Erscheinung  kryslallisirter  Gebirgi- 
arten  in  dieser  Formation  zu  gleicher  Zeit  an  sehr  entlegenen  Punktefi 
beobachtet  worden  ist.    Herr  Brochant  war  der  erste,  der  in  seiner 
sehr  lehrreichen  und  gründlichen  Abhandlung  zeigte,  wie  in  der  Ttru- 
taise  Gneus  und  Glimmerschiefer  der  Grauwacke  zu  folgen  scbieiiea 
Herr  Hausmann  und  ich  sahen  darauf  den  Granit  und  den  Zirkon»y»ii 
und  Porphyr  in  Korwegen;  nun  entwickelt  Herr  von  Baumer  so  sei' 
gut,  deutlich  und  gründlich  die  Verhältnisse  des  Porphyrs,  des  Gnni» 
und  Syenits  bei  Meissen  und  Dresden.  —  Einige  Untersuchungen  ttbc* 
den  Weg,  welchen  die  Alpengeschiebe  aus  den  Thälem  des  Wallis  uMtt 
dem  Jura  genommen  haben,  hielten  mich  vorigen  Sommer  in  Bex  la 
Fusse  der  imposanten  beiden  Pforten  des  Wallis,  der  Dent  de  Moitki 
und  der  Dent  du  Midi.    Da  habe  ich  dann  auch  über  diese  VerblltBSK 
mancherlei  gesehen.     Denn  in  den  Umgebungen  von  Bex  ist  ickua 
vereinigt  Alles,   was   zur  Formation  der  Grauwacke  gehören  kat. 
Allein  seit  Herrn  Brochant's  und  Herrn  von  Baumerts  Entdecknagt: 
fange  ich  an  zu  glauben,  dass  der  Gneus  selbst  zwischen  Marti^> 
und  St.  Maurice,  der  unter  Branson  hervorkommt,  dass  alle  sonderbam 
Conglomerate  im  Thale  des  Trient  und  bis  Valorsine  hinauf^  da»  tL 
Gneusfelsen  zwischen  Martigny  und  Sembranchier  der  Granwaeket 
formation   und  nicht   der  primitiven   angehören  mögen.    Im  gioK^ 
Wallis  hinauf  sind  diese  Gesteine  wiederholt,  wenn  aneh  die  Congi«- 
merate  nicht.    Diese  Gegenden  sind  durch  Sanssure's  Besehrdbugc* 
bekannt  genug ;  allein  bis  man  die  wahren  Verhältnisse  ihrer  Gelur{s- 
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arten  auseinanderge\vickelt  hat,  wird  noch  viel  Zeit  vergehen.  Die 
beiden  Spitzen,  la  Dent  de  Mordes  und  la  Deut  du  Midi,  werden  häufig 
Dir  hohe  Kalkberge  gehalten;  auch  ich  habe  lange  in  dem  Wahne 
gestanden,  selbst  noch,  da  ich  schon  mehrmals  1801  und  1802  an 
ihren  Abhängen  herurogestiegen  war.  Vorigen  Sommer  (1810)  habe 
ich  mich  flberzeugt,  dass  dies  ein  Irrthum  war,  und  wohl  nicht  ein 
Viertheil,  vielleicht  nicht  ein  Achttheil  ihres  Gipfels  aus  Kalkstein  besteht. 
Sie  kennen  die  Lage  von  St.  Maurice  und  die  Brücke  über  die  Rhone. 
Aberli*8  Zeichnung  und  viele  Kupfer  haben  diese  Ansicht  weit  in  der 
A'elt  verbreitet.  Das  sind  freilich  ganz  senkrechte  Felsen  von  schwarzem, 
lichten  Kalkstein,  unersteiglich  Über  den  Häusern  der  Stadt.  Aber  sie 
und  nur  unten  und  scheinen  nur  an  einen  verschiedenartigen  Kern  an- 
i;esetzt  Ich  stieg  am  23sten  Juli  1810  hinter  dem  Schlosse,  das  die 
Ibonebrficke  vertheidigt,  auf  steilem  Fusswege  diese  Felsen  herauf, 
(twa  000  Fuss.  Da  breitet  sich  eine  Ebene  aus,  von  der  man  unten 
rar  keine  Ahnung  hat;  eine  kleine,  abgesondeiiie  Welt  Ein  ganzes 
)orf  liegt  darauf  und  viele  Häuser  an  kleinen  Bächen  zwischen  grUnen 
Viesen  und  Feldern,  mit  Nussbäumen  und  Kastanien  umgeben.  Der 
)rt  heisst  Yerossaz  und  liegt  bei  der  Kirche  1110  Fuss  über  dem  Thal 
der  über  Bex.  Sobald  man  diese  Fläche  betritt,  ist  man  nicht  wenig 
bcrrascht,  neben  den  kleinen  Yorrathshäusern  in  den  Wiesen  Blöcke 
Q  sehen,  höher  als  diese  Häuser  selbst,  und  in  grosser  S^ahl.  Es  ist 
fneuB,  feldspathreich,  dickschieferig,'  mit  fortgesetztem  Glimmer;  nicht 
rie  der  Granit  auf  dem  Jura,  sondern  dem  Gneuse  von  Martigny  und 
enibranchier  sehr  ähnlich.  Unten  im  Thale  liegt  nicht  ein  Block,  nicht 
ei  St.  Maurice,  nicht  am  Anfange  des  Sees  von  Genf.  In  Yerossaz 
^Ibst  und  über  der  Kirche  häufen  sich  diese  Gesteine  so  sehr,  dass 
lan  sich  durch  genaue  Untersuchung  überzeugen  muss,  sie  seien  nicht 
bgerissene  Stücke  von  darunter  anstehendem  Gneuse,  sondern  der 
e^end  ganz  fremdartig.  Mit  1400  Fuss  Höbe  über  dem  Thal  hört 
ie  Erscheinung  auf.  Dieselben  Gesteine  finden  sich  einzeln  über  die 
lachen  des  Pays  de  Yaud  verbreitet  und  endlich  nicht  selten  auf  den 
ira- Abhängen.  Der  schwarze  Kalkstein  von  St  Maurice  endigt 
if  der  Fläehe  von  Yerossaz,  ohne  dass  man  ihn  deutlich  verfolgen  kann. 
tc  schneller  ansteigenden  Abhänge  hinter  dem  Dorfe  bestehen  schon 
inz  aus  feinkörniger  Grauwacke  und  aus  Grauwackenschiefer.  Dass 
ler  der  Kalkstein  nur  angelehnt  sei,  scheint  mir  in  einer  finsteren, 
[t   hohen  Felsen  steil  und  tief  umgebenen  Schlucht  hervorzugehen, 

L.  ▼.  Buek'fl  ges.  Scbririeo.   U.  40     ' 


626  Brief  an  t.  Lconbard. 

welche  seitwärts  Verossaz  nach  der  Dent  du  Midi  heraafsteigt,  und  die 
etwas  oberhalb  St.  Maurice  im  Khonethal  ausgeht.     Ich  gebe  Ihnen 
davon  einen  flüchtigen  Umriss  aus  dem  Gedächtniss.    Die  Kalksteis- 
schichten  scheinen  sohlig,  sind  aber  in  der  That  nach  St  Maorin 
herunter  geneigt.    Daher  sieht  man  sie  in  der  Schlucht  Ton  den  Gn» 
wackenschichten  unterteut\.   Zum  Wenigsten  glaube  ich  das ;  denn  dk 
Scheidung  beider  Gebirgsarten  habe  ich  nur  von  oben  gesehen.  - 
Ich  stieg  an  den  Abhängen  der  Schlucht  nach  der  Petite  Pointe  de 
Verossaz  herauf,  durch  steil  sich  senkende,  aber  treffliche  Alpen.  Nir- 
gends konnte  ich  wieder  Kalkstein  bemerken;  nur  Grauwacke  aol 
rothen  Grauwackenschiefer,  nicht  selten  in  dtinnen  Schichten  abweeb- 
selnd,  und  oft  auch  Thonschiefer.    Die  Grauwacke  wird  hin  and  wieder 
ganz  einem  grauen  Sandsteine  ähnlich;  und  auf  der  Folge  glaubte  ir^ 
darin  einige  Spuren  von  Abdrücken  zu  bemerken.     Diese  Schichtet 
schienen  auch  hier  noch  söhlig,  weil  man  sie  grösstcntheils  im  Pnil 
sieht;  und  man  kann  sie  recht  deutlich  verfolgen  unter  den  scbrecktiri 
schroffen  Felsen  der  Dent  du  Midi  hin  und  am  jenseitigen  Abbiose 
Es  ist  daher  gar  kein  Zweifel,   dass  dieser  Koloss  auf  GraawariLr 
stehe.  Den  Gipfel  der  Petite  Pointe  fand  ich  6384  Fuss  über  dem  Me»* 
höher  als  den  Rigi  und  fast  so  hoch  als  den  Hohgant,  den  Mole^^"- 
oder  den  Pass  über  den  Gotthard.  Und  doch  scheint  diese  kleine  Spi? 
von  Bcx  aus  wie  ein  Htlgel  gegen  die  Masse  der  Dent  du  Midi,  der^: 
Eisgipfel  hoch  darüber  hervorsteht.    Immer  noch  Grauwacke,  und  zr: 
Theil  recht  grobkörnige.    Ich  konnte  unter  den  zusammen  verbunden" 
Stücken  recht  gut  Gneus-  und  GranitstUcke  erkennen,  mit  wei.«r^ 
Glimmer  und  Feldspath.    Das  Streichen  der  Schichten  war  hier  b. : 
ihr  Fallen  30  Grad  gegen  Osten;  wahrscheinlich  nur  ein  locales  FdW 
Denn  wenn  man  von  Neuchätel  aus  mit  guten  Femröhren  die  Be^i^ 
betrachtet,  in  welcher  die  Dent  du  Midi  gegen  Savoyen  bineinlistt 
so  sieht  man  klar  die  Schichten  von  unten,  vom  Rhonethale,  gegen  ^' 
savoyiscbe  Grenze  heraufsteigen,  so  dass  die  Schichten  auf  dem  G'^y 
der  letzten  Spitzen  dieser  Reihe  liegen.     Es  bleibt  daher  fast  nnr  t  - 
einzige  vordere  Spitze,  die  ganz  aus  Kalkstein  zusammengesetzt  f^' 
könnte,  und  soll  man  dem  Augenschein  trauen,  so  wird  diese  Ki!&'  1 
stein- Mächtigkeit  vom  Gipfel  herab  2000  Fuss  kaum  betragen.   Ebct* 
so  ist  es  an  der  Dent  de  Mordes.    Als  ich  am  Slsten  Juli  \t<U^  b^ 
Herrn  Schleicher  mich  auf  den  Höhen  befand,  die  von  dieser  Spitzrj 
gegen  Martigny  hinlaufen,  sahen  wir  nirgends  bedeutende  MsMen  v<fl 
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Kalkstein.    Die  Pointe  de  Fully ,   welche  in  sonderbarer  Form  genau 
in  der  fast  rechtwinkeligen  Wendung  des  Rhonethals  bei  Martigny  steht, 
und  von  der  man  eine  höchst  merkwürdige  Aussicht  nach  den  südlichen 
walliser  Eisbergen  beherrscht,  diese  Spitze  erreicht  schon  die  bedeu- 
tende Höhe  von  6878  Fuss   über  dem   Meer.     Ungeheuere  Abstürze 
stehen  unter  ihr  gegen  die  Rhone,  und  dahin  treten  auch  die  Köpfe 
der  Schichten   henror.     Thonschiefer ,    feinkörnige   Grauwacke,   sehr 
glimmeriger  Grauwackenschiefer  und  hin  und  wieder  schwarzer  oder 
dunkelgrauer  Kalkstein  dazwischen    wechseln   in   dünnen   Schichten. 
Gewiss  würde  man  hier  nicht  versucht  sein,  nach  dem  wenigen  und 
80  wenig   mächtigen  Kalksteine   die  Spitze   eine    Kalksteinspitze  zu 
Dennen.   Die  Richtung  der  Schichten  ist  h.  4,5,  ihr  Fallen  gegen  NW., 
nach  dem  Inneren  der  Dent  de  Mordes  hinein.    Anders  ist  es  nicht 
auf  dem  scharfen  Grat,  der,  wohl  drei  Stunden  lang,  sich  von  der 
Pointe  de  Fully  nach  der  Dent  de  Mordes  hinzieht.    Und  man  kann 
hoch  unter  dem  mächtigen  Berge  hinsteigen,  ehe  der  Kalkstein  mäch- 
tijrer  wird.    Doch  mag  er  es  da  wohl  sein,  wo  Herr  Wild  Versteine- 
rungen, Turbiniten,  darin  gefunden  hat,  liahe  unter  dem  Gipfel.    Tiefer 
herunter  muss  freilich  wohl  auch  der  Kalkstein  noch  mächtiger  sein; 
denn  am  Col  de  Fully  über  der  Yacheric  d'AUesses  wechseln  mit  dem 
Thonschiefer  und  der  Grauwacke  nicht  selten  Schichten  von  Pudding- 
stein, Conglomerat  von  eigrossen  Stücken,  in  denen  man  neben  Quarzen 
und  GranitstUckeu  auch  schwarze  Kalksteine  erkennt.    Von  allen  diesen 
Schichten  hat  die  sehr  kleinkörnige  Grauwacke  die  Oberhand.    Thon- 
scbieferbrocken  liegen  darin  und  weisse  Feldspathkrystalle.    Und  bei 
den  chalets  d'Erbignon  in  5130  Fuss  Höhe  über  dem  Meer  finden  sich 
schöne    Abdrücke    von    Farnkräutern    von   zierlicher    Zeichnung   im 
schwarzen  Grauwackenschiefer.    Gewiss  kann  daher  der  Gebirgstheil 
von  der  Dent  de  Mordes  bis  zur  Rhone,  Martigny  gegenüber,  nicht 
ein  Kalksteingebirge  hcissen,  man  muss  es  ein  Grauwacken- 
g^ebirge  nennen. 

Und  so  mag  es  im  Grunde  mit  der  ganzen  Kette  sein,  welche  das 
Bemer  Oberland  vom  Wallis  trennt.  Ich  glaube  kaum,  dass  man  Recht 
liat,  sie  eine  Kalksteinkette  zu  nennen.  Die  Diablerets,  das  Oldenhorn 
l>estehen  auf  ihren  Gipfeln  aus  Grauwackcnsandstein;  und  auf  dem 
Passe  Anzendaz  ist  der  schwarze  Kalkstein  zum  Wenigsten  nicht  über- 
lesend. Diesen  Pass  Anzendaz,  zwischen  Bex  und  Sion,  habe  ich 
>ei  den  Sennhütten  C289  Fuss  über  dem  Meere  gefunden.   Ich  bemerke 
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das,  weil  ich  einige  ÄDgaben  finde  von  7332  Fuss,  zu  welcher  Hdbe 
der  Pass  an  keinem  Punkte  heraufsteigt.  Was  der  klaBsitehe  Ebel 
sagt,  weiss  ich  nicht,  da  ich  eben  seine  Bücher  nicht  bei  der  HtDC 
habe.  Sollten  Sie  aber  wohl  glauben,  dass  die  unrichtige  Angabe  in 
Saussure  steht?  Freilieh  ist  sie  nicht  von  ihm.  Sondern  er  eniU( 
Herr  Fatio  de  Duilleres  habe  die  Höhe  des  Berges  Anzendaz  trigoii>^ 
metrisch  über  dem  Oenfer  See  gemessen  und  ihn  1450  Toisen  Wa 
über  der  MeeresflAche  gefunden.  Da  nun  Fatio  die  Höhe  des  Genfer 
Sees  zu  hoch  annimmt,  so  berichtigt  Saussure  diese  Höhe  zu  1222ToiKL 
welche  obige  7332  Fuss  sind.  Allein  es  giebt  gar  keinen  Bei^gJb 
zendaz;  und  der  Pass  Anzendaz  liegt  in  einem  so  tief  umachlossaeiL 
so  gekrümmten  Thale,  dass  man  ihn  schon  aus  geringer  Entfemou: 
gar  nicht  mehr  sehen  kann,  geschweige  denn  vom  Genfer  See  ac& 
Gott  weiss,  welchen  Berg  Herr  Fatio  gemessen  hat  FUr  die  HObe 
der  Diablerets  oder  der  Spitze  von  Paneyrossar,  die  beide  über  Ab- 
zendaz  stehen,  ist  seine  Angabe  zu  klein. 


Von  den  geognostischen  Verhältnissen  des 

Trapp  -  Porphyrs. 

Vorgelesen  den  258ten  März  1813. 

AhhandInngeD  tler  physikalischen  K lasse  dor  Akademie  der  Wissenschaften  aus 
den  Jahren  1812  —  1813.    Berlin,  1816.    8.  129—154.) 
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eitdem  man  Yulcane  bat  brennen  sehen,  hat  man  nach  der  Ur- 
sache eines  so  wunderbaren  Phänomens  geforscht.  Seitdem  man  die 
Xatar  Ober  ähnliche  Gegenstände  genauer  und  sorgfältiger  zu  befragen 
gewohnt  ist,  hat  man  die  Vulcane  nie  aus  der  Acht  gelassen.  Wie 
hätte  man  können  Erdbeben  vergessen,  welche  ganze  Länder  erschüttern, 
(»der  die  Flammen,  welche  aus  den  Gipfeln  der  höchsten  Berge  hervor- 
brechen und  Steine  und  Staub  und  Verwüstung  weit  um  ihren  Fuss  her 
verbreiten!  Aber  noch  bis  jetzt  ist  alles  Forschen  vergebens  gewesen. 
Noch  beruht  Alles,  was  man  von  dem  unaufhörlich  fortwirkenden  Quell 
Jieser  Erscheinungen  weiss,  auf  blossen  Yermuthungen ,  welche  nicht 
larauf  hingehen,  die  Thatsachen  der  Vulcane  selbst  in  Causalzusammen- 
^ang  zu  setzen,  sondern  vielmehr  durch  entfernte  Analogien  mit  anderen 
ülrscbeinungen  begründet  werden.  Zwar  glaubte  man  in  jeder  neuen 
ihysikalischen  Entdeckung,  welche  nur  von  fern  anwendbar  zu  sein 
ichien,  die  Ursache  der  Vulcane  gefunden  zu  haben;  aber  eben  in 
lieser  Leichtigkeit  der  Anwendung  lag  ein  sicherer  Beweis,  wie  weit 
vir  von  ihrer  Kenntniss  entfernt  waren.  Ein  im  Inneren  des  Erdballs 
;urQckgebliebenes  Centralfeuer,  eine  verschiedene  elektrische  Spannung, 
ine  Art  von  Athmungsprocess  durch  Einsaugung  und  Zersetzung  respi- 
abier  Luft,  SteinkohlenentzOndung,  eine  durch  Erdschichten  gebaute 
rolta'sche  Säule,  endlich  die  Zersetzung  der  im  Inneren  nicht  oxydirt 
orausgesetzten  Metalle  der  Alkalien  und  der  Erden  haben  sich  hinter 
inander  verdrängt,  um  als  Lösung  des  Räthsels  zu  dienen.   Aber  wie 
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weit  sich  die  Thatsachen  aus  diesen  Ursachen  herleiten  Hessen,  blieb 
uns  unbekannt;  und  darüber  darf  man  sich  nicht  wundem;  denn  noch 
bis  jetzt  sind  Vulcane  und  vulcanische  Produkte  wenig  oder  fast  gar 
nicht  untersucht  worden.  Selbst  Sammlungen,  welche  zur  Erläuteniiu 
der  vulcanischen  Produkte  dienen  können,  giebt  es  fast  gar  nicht  Deoi 
was  als  Sammlungen  dieser  Art  bisher  aus  Italien  und  von  den  Inselt. 
gekommen  ist  und  in  grösseren  Cabinettcn  gezeigt  wird,  verdient  die  Aaf 
merksamkeit  der  Naturforscher  nicht.  Es  sind  Seltenheiten,  Zuiällip 
keiten,  an  welche  sich  durchaus  keine  der  Yulcantheorie  wichti^^ 
Schlussfolgen  anreihen  lassen.  Nur  Dolomieu's  Sammlungen  wfirdec 
hierin  eine  Ausnahme  machen,  wenn  er  in  der  Reihung  seiner  Stöcke 
mehr  einer  systematischen  geognostischen  Ansicht  als  mineralogischen 
Verhältnissen  gefolgt  wäre,  durch  welche  jetzt  die  Stücke  weit  zerstreat 
und  der  Aufsuchung  geognostischer  Analogien  entzogen  sind. 

Diese  Unbekanntschaft  mit  den  geognostischen  Verhältnissen  der 
Vulcane  hat  mich  zu  glauben  verleitet,  dass  es  nützlich  sein  möchte. 
Alles  zu  sammeln,  was  uns  bisher  Über  solche  Verhältnisse  bekanni 
geworden  ist;  wodurch  eine  Uebersicht  des  ganzen  Phänomens  notb* 
wendig  erleichtert,  manche  grundlose  Meinungen  sogleich  zurttckgewiecfL 
andere  widersprechend  scheinende  vielleicht  vereinigt  werden  köDneci 

Drei  Dinge  sind  es,  durch  welche,  wie  ich  glaube,  die  Theory 
der  Vulcane  seit  Dolomieu's  Zeiten,  und  zum  Theil  durch  ihn,  einei 
nicht  geringen  Fortschritt  gethan  hat: 

Die  Entdeckung  des  Trapp -Porphyrs;  die  Ueberzeugung,  dass  die 
vulcanischen  Wirkungen  nicht  aus  oberen  Schichten  der  ErdflidK. 
sondern  unter  dem  ältesten  Gestein,  unter  dem  Granit,  hervorgehfi: 
endlich  die  Beobachtung  der  grossen  Rolle,  welche  der  Eisenglaox  i3 
den  vulcanischen  Phänomenen  spielt. 

Ungeachtet  jeder  Vulcan  für  sich  allein  steht  und  isolirt  zu  wirkte 
scheint,  so  können  wir  die  vulcanischen  Ursachen  so  isolirt  nicht  vaA^ 
ansehen,  seitdem  wir  im  Trapp -Porphyr  eine  allen  Vulcauen  geimi: 
schailliche  Gebirgsart  finden,  aus  welcher  hervor  diese  Wirkungen  s^- 
äusseru.  Grösser,  bedeutender  werden  diese  Erscheinungen,  seitdei 
wir  überzeugt  sind,  dass  sie  zu  einer  uns  durchaus  unbekannten  Wtl: 
gehören  unter  der  uns  bekannten  Oberfläche  der  Erde ;  und  was  die*« 
verborgenen  Ursachen  auf  äussere  Gebirgsarten  der  Oberfläche  w:- 
mögen,  das  lehren  uns  die  Veränderungen,  welche  in  ihnen  der  so» 
dem  Inneren  entbundene  Eisenglanz  zu  bewirken  im  Stande  ist. 
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Vom  Trapp  -  Porphyr. 

Die  Entdeckung  eines  Fossils,  und  noch  weit  mehr  einer  Gebirgs- 

art,  kann  mit  Keclil  nur  Dem  zugeschrieben  werden,  der  beide  in  ihrer 

wahren  Natur  erkennt  und  ihre  Unterschiede  mit  allem  Aehnlichon  genau 

bestimmt  hat    Wenn  daher  der  Trapp -Porphyr  von  Vielen  auch  mag 

besehrieben  worden  sein,  wenn  ihn  auch  Manche  mögen  Porphyr  genannt 

haben,  so  darf  man  für  den  Entdecker  dieser  neuen  Gebirgsart  doch  nur 

Den  halten,  der  seine  Verbindung  mit  den  Vulcanen  klar  eingesehen  und 

sich  Überzeugt  hat,  dass  er  zu  vulcanischen  Formationen  wesentlich 

gehöre.    Und  in  dieser  Hinsicht  gebührt  die  Entdeckung  ohne  Zweifel, 

wie  ich  glaube,  dem  Herrn  von  Humboldt.    In  Quito  wurde  es  ihm 

klar,  nachdem  er  den  Puracä  bei  Popayan,  den  Vulcan  von  Pasto  und 

den  Tunguragua  untersucht  hatte,  dass  der  Porphyr  dieser  Berge  eine 

ganz  besondere  und  den  Vulcauen  eigenthümlichc  Gebirgsart  sei,  und 

das  hat  er  oft  in  seinen  Briefen  aus  Amerika  geäussert.    Alle  Vulcane 

in  den  Anden  liegen  in  Porphyr,  sagt  er  ganz  bestimmt  in  einem  Briefe 

an  Fourcroy.    Nach  solcher  unerwarteten  Aeusserung  musste  man  wohl 

aufgeregt  werden,  zu  untersuchen,  ob  etwas  Aehnliches  sich  auch  wohl 

in  Europa  auffinden  Hesse.  Dazu  bedurfte  es  keiner  weitläuftigen  Unter- 

sochangen.    Eine  Menge  Beobachtungen,  in  vielen  Schriften  zerstreut, 

konnten  darüber  Aufschlüsse  geben;  denn  das  ist  der  Vortheil  der  Geo- 

sniosie,  dass  es  erlaubt  ist,  gut  und  genau  aufgezeichnete  geognostische 

Beschreibungen  wie  die  Natur  selbst  zu  befragen,  und  oft  besser.   Denn 

eine  Beschreibung  und  eine  Sammlung  rücken  die  Thatsachcn  zusammen, 

welche  in  der  Natur  selbst  durch  viele  fremde  Phänomene,  Form  der 

Gebirge,  Schwierigkeiten  der  Beobachtung  getrennt  sind.    Dagegen  die 

genaue  Beschreibung,  die  Sammlung,  welche  uns  die  Gebirgsarten  der 

Gegend  deutlich  vor  Augen  bringt,  uns  Ruhe  und  Ueberlegung  verstattet, 

die  aufgezeichneten  Thatsachen  nach  und  nach  unter  alle  durch  die  Lage 

der  Wissenschaft  eben  vorgeführte  Gesichtspunkte  zu  fassen. 

Wir  wollen  jedoch  nicht  verkennen,  was  wir  ftlr  die  Bestimmung 
des  Trapp -Porphyrs  dem  Herrn  Nose  verdanken.  Die  Gebirgsart  der 
Berge  des  Siebengebirges  bei  Bonn  hat  er  zuerst  schon  1790  nicht  allein 
als  Porphyr  beschrieben,  sondern  auch  stets  auf  ihre  geognostische 
Verwandtschaft  mit  den  Basalten  hingewiesen  und  beiden  ein  Alter 
gegeben,  welches  kaum  das  der  neuesten  Flötzgebirgsarten  erreichen 
könne  (Orograph.  Briefe  über  das  Siebengebirge  u.  s,  w.,  II.,  428).  Hätte 
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er  diesen  Porphyr  in  Desmarest's  Granit  cliauifö  en  place,  in  dem 
Gestein  so  vieler  Berge  in  Auvergne,  des  Mont  Dore  und  des  CanUl 
vrieder  erkannt,  so  wilrden  diese  Bestimmungen  mehr  Aufsehen  ene^ 
haben,  weniger  isolirt  und  verkannt  geblieben  sein. 

Solche  Zusammenstellungen  waren  aber  nicht  möglich;  denn  dan 
waren  die  geognostischen  Boschreibungen  der  französischen  VuleaiK 
nicht  genau  und  nicht  zusammenhängend  genug. 

So  viele  treffliche  französische  Geognostcn  hatten  das  I.*angweilip 
der  Beschreibung  gefbrchtet  und  statt  eines  getreuen  Bildes  der  Nator 
nur  die  Besultate  ihrer  Beobachtungen  und  Vermuthungen  über  Ent- 
stehung der  Berge  dieser  Gegenden  geliefert. 

Anderen  deutschen  Mineralogen  ist  der  Trapp  -  Porphyr  bis  zur 
Zeit  der  Humboldfschen  Nachrichten  entweder  unbekannt  geblieben, 
oder  er  ist  von  ihnen  mit  den  Porphyren  anderer  Formationen  Ter- 
wechselt  worden. 

Doch  unterscheidet  sich  der  Trapp -Porphyr  gewöhnlich  gar  leicht 
von  dem  primitiven  Porphyr.  In  diesem  ist,  wie  bekannt,  die  Haupt- 
masse gewöhnlich  roth  und  überdies  von  sehr  dunkelcn  rothen  Farben. 
Selten  erscheint  aber  der  vulcanische  Porphyr  anders  als  hellgrau, 
oder  auch  wohl  gar  weiss.  Nur  in  einzelnen  Lagern  kann  sich  die« 
Farbe  bis  zur  röthlich braunen,  ja  auch  wohl  bis  zur  schwarzen  Ter- 
ändern.  Das  verschwindet  jedoch,  wenn  man  ganze  Berge  oder  w<»Li 
Flächen  von  mehreren  Meilen  Erstreckung  nur  mit  aschgrauer,  blo<« 
bläulich-  oder  rauchgrauer  Farbe  dieser  Grundmasse  sieht 

Es  wttrde  vergebens  sein,  zu  fragen,  was  denn  eigentlich  dien 
Grundmasse  für  ein  Fossil  sei.  Es  ist,  wie  der  Basalt,  wie  SerpeDtin. 
ein  feinkörniges  Gemenge  mehrerer  Substanzen,  unmittelbar  durch  dif 
Auge  selten  oder  gar  nicht  mehr  von  einander  zu  trennen.  Dabi: 
müssen  die  äusseren  Kennzeichen  solcher  einfach  scheinenden  Uas^ 
bis  in  8  Unendliche  sich  verändern,  je  nachdem  der  eine  oder  der  an- 
dere^ von  Gemengtheilen  darin  in  grösserer  Menge  sich  findet.  IH^ 
Hauptmasse  des  primitiven  Porphyrs  hat  man  lange  als  Uorn^tei: 
beschrieben,  dann  später  grös^tentheils  dichten  Feldspath  geDancu 
weil  sehr  sichtlich  Feldspathblättchen  sich  in  die  feste  Masse  dn 
Porphyrs  verlaufen  und  wohl  nicht  geläugnet  werden  kann,  da^ 
dieses  Fossil  häufig  eines  der  Hauptgemengtheile  der  Masse  au^ 
mache.    Deswegen  ist  es  doch  die  ^nze  Masse  noch  nicht,  senden 
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diese  ist  ebenfalls  ein  Gemenge  mehrerer  Fossilien,  das  nnter  einen 
gemeiusehaftliehen  Namen  nur  schwer  gebracht  werden  kann. 

Aber  die  Hauptsabstanz  des  Trapp  -  Porphyrs  ist  dichter  Feldspath 
wohl  nicht,  auch  ist  er  darin  nicht  einmal  zu  vermuthen.  Man  bemerkt 
nirgends  ein  Verlaufen  von  Feldspathblättchen;  die  inliegenden  Feld- 
spathkrystalle  sind  im  Gegentheil  fast  immer  scharf  von  der  Masse 
gesondert.  Eben  so  wenig  möchte  man  versucht  sein,  sie  Thonstein 
zn  nennen,  wie  wohl  einige  Mal  geschehen  ist;  denn  wie  könnte  man 
sich  Qberwinden,  eine  Substanz  nach  einer  Erde  zu  benennen,  welche 
darin  wahrscheinlich  überall  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorkommt, 
dagegen  Kieselerde  bis  zu  92  Procent,  wie  Herrn  Vauquelin's  Analyse 
des  Porphyrs  vom  Sarcouy  erwiesen  hat, 

Litsst  sich  daher  auch  diese  Grundmasse  unmittelbar  nicht  benennen, 
80  lassen  sich  doch  einige  gemeinschaftliche  Kennzeichen  angeben, 
weiche  sich  an  ihr  wenig  und  nur  in  einem  bestimmten  Umkreise 
verändern.  Dahin  gehört  der  fast  immer  fehlende  Glanz,  das  völlige 
Mattsein,  der  grobsplitterige  oder  unebene  Bruch  von  kleinem  Korn, 
die  völlige  Undurchsichtigkeit,  die  nicht  beträchtliche  Härte.  Der  Quarz 
wird  sie  jederzeit  anzugreifen  im  Stande  sein,  und  oft  wird  sie  mit 
dem  Stahl  keine  Funken  geben.  Mit  der  Zunahme  der  Intensität  der 
Farbe  vermindern  sich  freilich  diese  Kennzeichen.  Der  splitterige  Bruch 
wird  ausgezeichneter,  die  Härte  grösser,  die  Schwere  bedeutender  und 
auch  wohl  der  Glanz  bis  zum  Schimmernden,  fast  bis  zum  Wenig- 
glänzenden  erhöht. 


Gemengtheile  des  Trapp -Porphyrs. 

Wenig  Gebirgsarten  sind  ausgezeichneter  und  beständiger  in  ihren 
Oeniengtheilen,  wenige  durch  sie  leichter  zu  unterscheiden.  Feldspath 
von  diesen  Kennzeichen  liegt  in  anderen  Porphyren  nicht;  und  in  diesem 
dagegen  nie  anderer.  Herr  Werner  hat  sich  bewogen  gefunden,  ihn 
als  eigene  Art  in  seinem  Systeme  aufzuführen;  und  in  der  Tbat,  oft 
konnte  man  versucht  werden,  an  der  Feldspathnatur  dieses  Fossils  zu 
zweifeln,  wären  nicht  seine  Kry stalle  oft  so  schön,  so  ausgezeichnet 
und  so  durchaus  gar  nicht  zu  verkennen.  Nach  diesem  glasigen  Feld- 
Kpath  sollte  die  ganze  Gebirgsart  benannt  sein,  wäre  ihr  der  Name 
des  Trapp -Porphyrs  nicht  gegeben;   denn  weder  an  Menge,  noch  an 
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Bestimmtheit  ist  ihm  irgend  einer  der  anderen  Gemengihdie  gleichza- 
setzen.  Es  ist  der  lebhafte  Glasglanz,  die  Darchsichtigkeit,  der  musche- 
lige Querbruch  und  die  grosse  Menge  paralleler  Bisse  nach  der  Länge 
der  Krystalle,  welche  diesem  Fossil  so  eigenthttmlich  sind.  Nie  eine 
Spur  des  Perlmutterglanzes  oder  des  Milchigtriiben,  welche  dem  Feld- 
spath  im  Granit  eigen  zu  sein  pflegen. 

Nur  in  zwei  Fällen  vermindert  sich  die  Menge  dieser  Krystall^ 
in  der  Hauptmasse,  ja  sie  verschwinden  endlich  auch  wohl  ganz.  Nämiirk 
wenn  die  Farbe  der  Hauptmasse  sich  fast  bis  zum  Schwarzen  ver 
ändert,  ohne  dabei  an  innerem  Glanz  bedeutend  zu  gewinnen,  hol 
dann  wieder,  wenn  der  Grund  sich  in  schalig  abgesonderte  Stöcke 
zu  theilen  scheint,  wie  man  es  häufig  in  den  mittleren  Theilea  tuq 
Lavenströmen  sieht,  da  wo  die  Porosität  der  Lava  nicht  mehr  auf&llt 
Gewöhnlich  fehlen  auch  dann  die  meisten  der  anderen  bestimmten 
Gemengtheile  des  Porphyrs.  Sie  scheinen  in  beiden  Fällen  dartb 
vulcanische  Wirkungen  zerstört. 

Glimmer,  schwarzglänzend  in  deutlich  kr^'stallisirten  Blättchen,  bIc 
messinggelb  oder  silbcrweiss;  Farben,  die  der  Glimmer  nur  durch  Ver- 
minderung seiner  Substanz  annimmt,  durch  Verwitterung  oder  Ain- 
trockpung;  und 

Hornblende,  auch  schwarz,  kaum  schwärzlichgrün,  in  bestimntit 
Krystallen,  von  sehr  sichtlich  blätterigem  Bruch'  von  zweifachem  Dorcb- 
gange.  Beide  fehlen  dem  Trapp-Porphyr  fast  nie;  und  vonflglich  A 
die  Hornblende  häufig  und  ganz  auszeichnend  für  die  Gebirgsart;  dex 
nur  selten,  und  dann  nur  sparsam  und  klein,  sieht  man  sie  in  prish 
tiven  Porphyren. 

Die  Abwesenheit  des  Quarzes  möchte  man  ebenfalls  als  etvv 
Bestimmendes  für  den  Trapp -Porphyr  ansehen,  weil  man  in  derThii 
ganze  Berge  aus  dieser  Gebirgsart  durchsuchen  kann,  ohne  nur  ei: 
einziges  Quarzkorn  zu  finden;  um  so  mehr,  da  Quarzdodekaeder  i 
dem  Gemenge  anderer  Porphyre  nie  fehlen.  Doch  bestätigt  sieh  ikf 
Mangel  nicht  überall.  Herr  Esmark  hat  in  dem  Porphyr  von  Sehe* 
nitz  Quarzkrystalle  gesehen,  doch  nur  selten.  *)  Herr  Weiss  fand  V^f 
phyrlager  mit  Quarz  am  Cantal  vom  Col  de  Cabre  herab  in  das  'D* 
von  les  Gardes.  Dagegen  erwähnt  Herr  von  Humboldt  des  Quanes  f 
in  seiner  Beschreibuqg  des  amerikanischen  Trapp -Porphyrs;  aod  ii 


*}  Mineralogische  Reise  durch  Ungarn,  p.  10. 
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den  Stfleken,  welche  er  von  dort  gebracht  hat,  sieht  man  ihn  nicht« 
Daher  kann  Quarz  nur  als  znf&lliger,  nie  als  wesentlicher  Gemengtheil 
dieses  Porphyrs  betrachtet  werden. 

Sollte  man  unter  solchen  zuiälligen  Gemengtheilen  auch  Olivin 
aafftlhren  dürfen?  Ich  glaube  es  kaum.  Herr  Weiss  hat  ihn  auf 
diese  Art  niemals  gefunden;  und  doch  hat  Niemand  genauer,  sorgfältiger 
nnd  mit  grösserer  Kenntniss  die  Verhältnisse  der  Trapp -Formation  in 
Frankreich  untersucht  Auch  Herr  Esmark  erwähnt  des  Olivins  in 
angrischen  Porphyren  niemals.  Auch  in  Italien,  auch  am  Sieben- 
gebirge sah  man  ihn  nicht;  und  eben  so  wenig  in  den  Humboldt' sehen 
Sammlungen  von  den  Anden.  Aber  wohl  erscheint  der  Olivin  sogleich, 
wenn  die  Hauptmasse  sich  zu  Basalt  verändert,  und  wenn  der  glasige 
Feldspath  verschwindet. 

Mit  mehrerem  Rechte  lässt  sich  Augit  zu  diesen  Gemengtheilen 
rechnen.  Er  ist  im  Porphyr  des  Chimborazo  ganz  deutlich,  und  oft 
möchte  man  ihn  auch  in  den  Porphyren  des  Purac^  bei  Popayan,  des 
Tunguragua,  des  Yulcans  von  Pasto  zu  sehen  glauben.  Nur  in  euro- 
päischen Porphyren  sah  man  bisher  den  Augit  wenig  oder  nicht;  denn 
wenn  auch  Herr  Weiss  zwischen  Murat  und  Thiezac  tlber  Aurillac  am 
Cantal  ein  Lager  aufgefunden  hat,  in  welchem  Augitkrystalle  in  Menge 
mit  der  deutlichsten  Krystallisation  über  der  Grundmasse  hervorstehen, 
so  ist  diese  letztere  doch  schon  so  dunkel,  dass  der  Fuss  dem  Basalt 
ganz  ähnlich  ist;  auch  fehlt  hier  der  glasige  Feldspath  ganz,  und  so- 
bald er  wieder  erscheint,  sieht  man  nichts  mehr  vom  Augit.  Dieses 
Lager  findet  sich  Überdies  ganz  in  *den  geognostischen  Verhältnissen 
des  Basalts  am  Cantal. 

Weit  bestimmter  und  wohl  auch  weit  sonderbarer,  gehören  unter 
diese  zufälligen  Gemengtheile  die  Gattungen  des  Titans,  Sphens  und 
Titanits.  Man  wUrde  sie  wahrscheinlich  überall  oder  doch  an  den 
meisten  Orten  des  Vorkommens  dieses  Porphyrs  darin  finden,  hätte 
man  sie  näher  betrachtet.  Aber  am  Puy  de  la  Chopine,  einem  Por- 
phyrkegel  auf  dem  Gebirge  über  Clermont,  entgeht  dem  Beobachter 
»eine  Gegenwart  nicht  so  leicht;  denn  hier  kann  man  kein  Stück  auf- 
heben, welches  nicht  einen  dieser  Krystallc  enthielte.  Ihre  gelbe  Farbe, 
ihr  lebhafter  Diamantglanz,  ihre  deutliche  Krystallisation  macht  sie  leicht 
bemerklich.  Sphen,  weniger  häufig,  sah  ich  von  vorzüglicher  Schön- 
heit, dem  von  Arendal  ähnlich,  zwischen  glasigem  Feldspath  und  Horn- 
blende in  Dolomieu  s  Sammlung,  in  Stücken,  die  auf  Procida  gesammelt 
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waren.  Ueberhaupt  scheinen  wohl  diese  Erystalle,  wie  auch  in  primi- 
tiven Gebirgsarten ,  dort  häufiger  zu  sein,  wo  Hornblende  in  dem 
Gemenge  liegt;  weniger,  wo  nur  Glimmer  erscheint 

Wo  der  Trapp  -  Porphyr  in  Klüfte  zersprengt  ist,  wo  Risse,  wem 
auch  nur  wie  feine  Linien,  die  Stücke  durchziehen,  da  suche  mu 
Krystalle  von  Eisenglanz.  Selten  wird  man  sie  vermissen.  Sind  sie 
ganz  klein,  so  scheint  es  nur  ein  schwarzer  Ueberzug  in  der  Kluft: 
aber  im  Sonnenlicht  erkennt  man  den  Glanz  der  einzelnen  Krystalle. 
Häufen  sich  die  durchziehenden  Klüfte  und  mit  ihnen  der  scbwam 
Ueberzug  darin,  so  färbt  sich  durch  sie  die  ganze  Masse  des  Porphm 
dunkeler,  bis  sie  gänzlich  schwarz  geworden,  vollkommen  mit  der  Sab- 
stanz  der  gewöhnlichsten  Laven  bei  Glermont  und  am  Vesuv  flberein- 
kommend;  und  mit  dieser  Schwärze  verschwinden  die  gewdhnlichsteo 
Gemengtheile,  Feldspath  und  Hornblende^  und  es  erseheinen  ganz  neue, 
Olivin  und  Augit.  Das  ist  eine  Erfahrung,  die  überall  sich  bestätigt 
wo  Porphyr,  Lavenströme  oder  basaltische  Massen  sich  einander  be- 
rühren. Eine  Erscheinung,  die  um  so  wichtiger  ist,  da  wir  nur  dard 
Auffindung  ähnlicher  Dinge  hofien  dürfen,  die  Theorie  der  vulcaniscben 
Wirkungen  entwickelt  zu  sehen. 

Sehr  ausgezeichnet  sind  die  untergeordneten  Lagen  des  Tr»p{^ 
Porphyrs.  Ihm  gehören  ein  grosser  Theil  der  Pechstein- Porphyre  owi 
ganz  die  Obsidian-  und  die  Perlstein -Porphyre,  welche  man  bishe: 
noch  immer  als  Abtheilungen  des  primitiven  Porphyrs  aufgeführt  ha: 
Selbst  das  Pechsteingebirge  von  Meissen,  dessen  Verbindung  mit  dei 
Trapp -Porphyren  noch  nicht  erwiesen  ist,  wird  doch  von  Herrn  r<4 
Kaumer  fllr  eine  sehr  neue  und  sehr  vom  primitiven  Porphyr  unter- 
schiedene Formation  gehalten  (Geogn.  Fragm.).  Die  Peehsteine  an 
Cantal  im  Thale  les  Chazes  und  les  Gardes,  oberhalb  Aurillac,  lie^ 
durchaus  im  Trapp- Porphyr,  wie  Herr  Weiss  schon  beobachtet  ha:, 
an  ersterem  Ort  mit  sehr  vielem  glasigen  Feldspath  darin,  denen  in 
Porphyr  ganz  gleich.  So  ist  es  auch  mit  dem  Obsidian.  Nor  m? 
diesem,  wie  mit  älterem  Porphyr  sah  man  ihn  in  Verbindung.  So  at 
Volcano  der  Liparischen  Inseln ;  so  fand  ihn  Herr  von  Uamboldt  ar 
Puracä  und  Sotarä  und  in  Mexiko,  und  in  eben  der  Lagerung  beschreib- 
ihn  Herr  Esmark  zwischen  Kerestur  und  Tokay  (Reise  durch  Unpra 
p.  160  seq.).  Der  Perlstein  aber,  so  häufig  er  auch  in  den  HOgeln  tob 
Tokay  und  Telkebanya  vorkommen  mag,  scheint  fiberall  ingeognostiMskcr 
Abhängigkeit  vom  Obsidian.    Beide  wechseln  in  kleinen  Lagern,  beUe 
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sind  durch  unmerkliche  Uebergänge  verbunden,  beide  enthalten  glasige 
Feldspathe  auf  gleiche  Art.  Und  darf  man  Beobachtungen  in  den 
Lipariscben  Inseln  auf  so  ausgedehnte  Gebirge  Übertragen,  als  die 
ungrischen  sind,  so  scheint  auch  der  Perlstein  wirklich  nur  eine  Ver- 
änderung, eine  Entglasung  des  Obsidians.  Die  festen  Bestandtheüe 
in  beiden  sind  gleich;  nur  fehlt  dem  Pcrlstcin  der  flüchtig  aufblähende 
Bestandtheil  des  Obsidians. 

Die  unmittelbare  Verbindung,  in  welcher  der  Trapp-Porphyr  mit 
den  Basalten  steht,  ist  keinem  Naturforscher  entgangen,  weicher  diese 
Gebii^fsart  untersucht  hat.  Auf  sie  muss  man  auch  vorzüglich  zurück- 
gehen, wenn  man  sich  über  die  Lagerung  dieses  Porphjrrs  bestimmen 
will;  denn  auf  geradem  Wege,  durch  Untersuchung  des  Aufliegens 
auf  anderen  Gebirgsarten  und  der  Art  des  Aufliegens  gelingt  es  nicht. 
Denn  an  den  meisten  Orten  wird  uns  darüber  nicht  einmal  zu  Ver- 
muthungen  Gelegenheit  gegeben.  Wenn  aber  bewiesen  ist,  dass  Por- 
phyr und  Basalt  zu  einer  gleichen  Formation  gehören,  so  ist  freilich 
dadurch  auch  zugleich  die  Lagerung  des  ersteren  völlig  bestimmt. 

Aber  wie  kann  das  anders  sein,  wenn  man  die  Art  des  Vorkommens 
beider  Gebirgsarten  etwas  genauer  betrachtet!  Von  den  Alpen  steigt 
man  auf  primitiven  Gebirgsarten  zu  ungeheueren  secundären  Kalkketten 
herab  und  erreicht  durch  sie  hin  die  venetianischen  Ebenen.  Da  erhebt 
sich  plötzlich  ein  zusammenhängendes  Kegelgebirge :  die  Euganäen, 
zwischen  Padua  und  Rovigo.  Am  Fusse  der  Berge,  von  Vicenza  her, 
sah  man  ausser  einzelnen  Basaltlagern  nur  dichten  Flötzkalk,  mit 
Amrooniten,  mit  Numismalen  und  Madreporen  darin.  Aber  die  drei 
Berge  um  die  heissen  Bäder  von  Abano,  der  Monte  Pradio,  der  Monte 
Ortone  und  der  Monte  Kosso,  bestehen  aus  Porphyr,  der  in  allen  drei 
Bergen  sonderbar  ähnlich  ist  und  vorzüglich  außUUt,  wenn  man  eben 
aus  den  Alpen  hervor  die  primitiven  Porphyrfelsen  von  Botzen  und 
Trient  verlassen  hat  Der  gänzliche  Mangel  des  Quarzes  ist  bei  der 
flüchtigsten  Ansicht  bemerklich;  dann  die  grosse  Menge  schöner,  läng- 
licher, sechsseitiger  Glimmertafeln,  welche  in  jenem  Porphyr  nie  so 
deutlich  vorkommen;  endlich  der  gelblichweisse,  fast  glasige  Feldspath; 
das  Alles  in  einer  bläulichgrauen,  thonartigen  Hauptmasse,  im  Bruche 
uneben  oder  sehr  grobspUtterig.  Am  Monte  Rosso  werden  die  Feld- 
spatbkrystalle  noch  grösser,  und  durch  viele  Höhlungen  ziehen  sich 
fadenförmige,  ganz  kurze  Krystalle.  An  allen  drei  Bergen  ist  das 
Gestein  in  senkrechte  Tafeln  zerspalten,  welche  im  Profil  Säulen  ganz 
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fthnlich  sind.  *)  Aus  diesem  Gestein  konunen  die  heisaen  Qaellen  her- 
vor. An  der  Südseite  des  Monte  Ortone  sieht  man  nnmiUelbar  d» 
heisse  Wasser  den  Porphyrritzen  entströmen,  und  nur  wenig  cntferot 
ganz  in  der  Fläche,  steigt  der  heisse  Bach  von  Abano  (fast  36  Gr.  IL 
herauf.  Das  Wasser  dringt  mit  solcher  Macht  und  Gewalt  ans  den 
Oeflnungcn,  dass  ein  Drittheil  der  Menge  schon  am  Urspraoge  eise 
Mühle  treibt.  Es  läuft  von  der  Spitze  eines  zwanzig  Fuss  hohen  Kegdi 
von  Kalksinter,  den  sich  das  Wasser  selbst  erhob;  denn  noch  jetzt  \a 
Alles,  was  die  Quelle  berührt,  mit  dickem  Sintertiberzuge  bedeckt; 
alle  Rinnen,  alles  Holz  werk  der  Mühle,  selbst  das  Rad  scheint  cifh 
mehr  von  Holz,  sondern  von  Stein,  und  grosse  Tropfen  hängen  an  den 
Seiten  herunter.  Dass  solches  Wasser  aus  Porphyr  hervorspringt  ood 
aus  einer  Gebirgsart,  welche  in  dieser  Gegend  so  isolirt,  so  fremd  vsd 
so  unerwartet  vorkommt,  ist  wohl  eine  sehr  bemerkenswerthe  Thatsaebe. 
Der  Monte  Ortoue  erhebt  sich  etwa  300  Fuss  über  die  FUcbe, 
der  Monte  Rosso  vielleicht  über  400  Fuss.  Sie  sind  von  den  übrigec 
Kegeln  der  Euganäen  noch  durch  eine  kleine  Ebene  getrennt  Aber 
nicht  fern,'  nicht  über  eine  halbe  Meile  weit,  steht  in  der  Mitte  diese» 
Gebirges  der  Monte  Veuda,  der  höchste  des  Ganzen,  1512  Fuss  fiber 
dem  Meer.^*)  Nicht  mehr  Porphyt,  sondern  Basalt,  und  ringsum  toi 
Basaltbergen  umgeben,  und  so  wenig  durch  das  Aeussere  vom  Porphr* 
geschieden,  dass  Viele  den  letzteren  mit  dem  Basalt  verwechselt,  ihi 
auch  wohl  sogar  Lava  genannt  haben.  Und  freilich  bleibt  uns  kaon 
eine  andere  Meinung  übrig,  als  diese  zwei  Gebirgsarten  mit  einander 
zu  einer  eigenen  Formation  zu  verbinden,  wenn  wir  bedenken,  wv 
sie  im  Aeusseren  so  gleich  vorkommen  und  so  sehr  von  allen  Qbrigei 
Gebirgsarten  getrennt  und  aus  den  Formationsreihen  gerissen  toi- 
üb  jedoch  im  Inneren  der  Euganäen  irgendwo  bestimmt  sieh  Ikuab 
über  Porphyr  lagere,  ob  irgendwo  der  umgebende  Kalkstein  unter 
dem  Porphyr  weggehe  oder  darauf  liege,  das  wissen  wir  nieht;  den 
wenn  auch  gleich  diese  Berge  im  Jahre  1796  und  1797  einmi  böchtf 
lebhaften  Streit  über  ihre  Entstehung  zwischen  dem  Abb^  Fortis  dai. 
den  paduanischen  Gutsbesitzern  Grafen  Dondi-Orologio  und  Kiecolo  ü& 
Bio  mit  dem  P.  Terzi  veranlasst  haben,  so  ist  es  doch  nur  ein  u 
fruchtbarer  Streit  der  Meinungen  gewesen,  und  aus  allen  gewechseltrs 


*)  Strange  hat  sie  tu  bcfltlinmt  zeichnen  lassen.     Phil.  Transact,  Vol.  LXV. 
**)  Nach  Toaldo  bei  Strange.     I'hil.  Transact ,  Vol.  LXV. 
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Streitschriften  lassen  sich  kaum  einige  sichere  Angaben,  welche  diese 
merkwürdigen  Berge  betreffen,  herausziehen,  noch  viel  weniger  also 
eine  nur  einigerroaassen  genügende  Beschreibung  der  Euganäen. 

Wie  schwer  es  jedoch  sei,  diese  geognostiscben  Verhältnisse  bestimmt 
und  genau  aufzufassen,  das  erweist  das  Siebengebirge.  Basaltkegel  und 
HOgel  in  grosser  Zahl  umgeben  den  Porphyr  desDraehenfels,  der  Wolken- 
burg, und  alle  sind  genau  und  vollständig  von  Herrn  ^ose  beschrieben. 
Ibm  fehlte  es  auch  nicht  an  Lust  und  Trieb,  die  Scheidung  der  Gebirgs- 
arten  aufzusuchen,  um  durch  Beobachtung  der  Auf  Ingerungen  ferneren 
geognostischeo  Schlüssen  eine  sichere  Grundlage  zu  geben.  Doch  ist 
in  seinen  Werken  nicht  eine  einzige.  Bestimmung  zu  finden,  welche 
diese  Auflagerung  ausser  Zweifel  setzte.  Nicht  einmal,  ob  der  Por- 
phyr dieser  Kegel  auf  dem  umgebenden  Thonschiefer  und  der  Grau- 
wacke  ruhe.  Herr  Weiss  hat  seitdem,  im  Sommer  1812,  ebenfalls 
diese  Berge  untersucht.  Allein  er  ist  nicht  glücklicher  gewesen,  und 
seine  Mühe,  deutliche  Auf  lagerungspunkte  zu  finden,  ist  nicht  mit  Erfolg 
belohnt  worden.  Doch  würde  auch  hier  die  Einschränkung  des  Por- 
phyrs nur  auf  die  von  den  Basaltkegeln  besetzte  Gegend,  die  gleiche 
Art  des  Vorkommens  in  so  grosser  Nähe,  dann  ein  oft  nicht  zu  ver- 
kennender Uebergang  ans  der  Porphyrmassc  bis  in  den  Basalt,  die 
Vermuthung,  dass  beide  zu  einer  Formation  gehören,  fast  zur  Gewiss- 
heit gebracht  haben. 

Was  diese  kleineren  Kegelberge  nicht  lehren,  das  entwickelt  sich 
leichter  am  höheren  und  ausgedehnteren  Porphyrgebirge,  am  Mont  Dore. 
Man  kann  im  tiefen  Thale  Mont  Dore  die  Schichten  des  Berges  bis  in  s 
Innere  beobachten;  denn  sie  liegen  vom  Gipfel  herab  aufgedeckt,  wie 
ein  Profil.  Mannichfaltig  sind  die  verschiedenen  Abänderungen  durch 
Grösse  und  Menge  der  glasigen  Feldspatho  und  durch  die  dunkelere 
oder  hellere  Farbe  der  Grundmasse.  Aber  Basaltlager  hat  man  im 
Inneren  nicht  gesehen.  Nur  erst  weit  hinaus,  gegen  den  äusseren 
Umfang  des  Berges,  erscheint  ein  wahres  Basaltlager  mit  Olivin  darin, 
ohne  Feldspath,  der  Basalt  schwarz  und  schwer,  mitten  zwischen  den 
Schichten  des  Porphyrs.  Wenig  weiter,  wo  der  Porphyr  ganz  aufhört, 
ist  ef  von  Basaltkegeln  bedeckt,  welche  in  der  Höhe  am  Abhang  end- 
lich zu  einer  wahren  Basaltbedeckung  werden,  die  ringsum  den  Mont 
Dore  wie  ein  Mantel  bedeckt.  *)    Hier  sind  also  beide  Gesteine  nicht 


*)  Das  N&bere  darüber  in  meinen  Briefen  aus  AnrergnCi  p.  298.   [CS es.  Schrificn 
1.,  8.  5101 
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allein  unmittelbar  zu  einer  Formation  verbunden,  sondern  es  ist  ancb 
völlig  beBtimmt,  dass  der  Basalt  den  oberen  Platz  einnebme,  der  Por- 
phyr die  Grundlage  bilde.  Da  nun  der  Basalt  am  Mont  Dore,  au  Fdt 
de  Corent  nach  Brongniart,  an  dem  Berge  von  Oergovta  und  der  C'<'>ti' 
de  Clenuont  nach  Le  Coq,  sogar  auf  Kalkstein  der  änsawasserfonuatim 
rubt,  so  inuss  man  glauben,  dass  auch  die  Formationszeit  des  gaua 
Trapp -Porphyrs  später  sei,  als  die  Zeit  dieses  Kalksteins.  Aber  u- 
mittelbare  Erfahrungen  Über  diese  Lagerung  des  Porphyrs  giebt  » 
auch  hier  nicht.  Ich  zweifle,  dass  man  ihn  selbst  irgendwo  uomittei- 
bar  auf  Granit  hat  aufliegen  sehen.  Mir  selbst  ist  die  AufsuchaB; 
solcher  Punkte  nicht  gelungen;  aber  man  wQrde  sie  doch  endlich  io 
Thalc  der  Dordogne  unter  Murat  aufluden  müBseiL  Eine  Erfahru^ 
die  sogleich  entscheiden  würde,  ob  die  Erhebung  des  Porphyn  uvta 
dem  Granit  hervor  möglich  ist;  denn  natürlich  verträgt  sich  dicae 
Erhebung  durchaus  nicht  mit  dem  Aufliegen  des  Porph}-[8  auf  dm 
Granit. 

Der  Cantal,  dem  Mont  Dore  in  vielen  Dingen  so  ähnlich,  ist  n 
ihm  auch  in  Hinsicht  der  äusseren  Basaltbeklcidung  Uber  dem  Porphu. 
Herr  Weiss  hat  an  der  Nordseite  des  Berges,  auf  den  Höhen  Bber  dm 
Thale  von  Chailadc,  nur  Basalte  gesehen;  selbst  der  bScfaste  GipM 
des  Berges,  der  Plomb  du  Cantal,  besteht  aus  Basalt,  und  von  im: 
zieht  sich  diese  Gebirgsart  am  Abhänge  herunter  bis  zum  Fasse  ati 
weit  aber  den  Fuss  des  Gebirges  hinaus  bis  jenseit  ADrillac.  U 
Inneren  des  Porphyrs,  das  auch  am  Cantal  durch  viele  tiefe  Tkitc 
ei'öCTnct  ist,  erscheint  der  Basalt  nirgends.  Wenn  auch  die  Grand- 
iiiasae  dunkele  Farben  annimmt,  so  erhält  sie  doch  nie  die  Schwiiu. 
die  Zähigkeit,  die  Schwere,  welche  dem  Basalt  zukommen;  es  ätc 
koiae  Olivine  darin  und  Augite  nnr  an  einer  Stelle  bei  Uurat,  <fc 
schon  dem  äusseren  Umfange  des  Berges  nahe  liegt.  Dagegen  feU« 
die  glasigen  Feldspathe  nie,  welche  im  Basalt  fast  niemals  oder  d«i 
nur  höchst  selten  erscheinen.  Den  ganzen  äusseren  Abbang  des  Ca^ 
tili,  wo  nicht  Basalt  sichtbar  ist,  bedeckt  ein  mächtiges  Cooglontni 
das  aus  fast  nichts  Anderem  als  Porphyrgeachieben,  selten  ans  Basal: 
KlUcken,  bestebt.  Herr  Weiss  beobachtete  es  in  sonderb&r  gefoilBlei 
senkrechten  Felsen  ausgedehnt  herab  zwischen  Thiezae  uBd  Vie;  ^ 
(Uioimerschiefer,  welcher  bei  Vic  und  noch  bestimmter  unter  AuriUst 
liervorkommt,  und  ebenfalls  unter  St.  Sigismond,  verbirgt  sich  nnmittfl- 
i)ar  unter  diesem  Gestein.    Nach  Marmagnac,  nach  Tonmemirc  Ober 
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Maariae  nnd  im  Thal  von  FoDtanges  ist  es  Überall  anstehend  und 
eben  so  mftchtig  4in  der  Nordseite  der  Berge  im  Thal  von  Chailade 
Aber  le  Glos.  Also  noch  eine  Oebirgsart  ttber  dem  Porphyr;  und  da 
sie  Basaltsiücke  eingeschlossen  enthält,  so  würde  man  sie  für  die 
oeaeste  dieser  Gebirgsformation  zu  halten  geneigt  sein,  hätte  nicht 
Herr  Weiss  ganz  bestimmt  bei  Aurillac  ttber  dem  Flötzkalk  dies  Gon- 
glomerat, dann  den  Basalt  liegen  sehen;  und  sehr  häufig  auf  dem 
Wege  von  Aurillac  ttber  Marmagnac  nach  Tournemire  hat  er  diese 
Beobachtung  vom  Aufliegen  des  Basaltes  auf  dem  Gonglomerate  wieder- 
holt Dies  Gestein  liegt  daher  zwischen  dem  Basalt  und  dem  Porphyr. 
Daher  hat  seine  Lagerung  am  Abhänge  des  Berges  etwas  sehr  Sonder- 
bares; es  findet  sich  nicht  über  die  Mitte  der  Höhe  dieses  Abhanges 
berauf.  Auf  den  Gipfeln  sind  davon  nur  wenige  und  schwache  Spuren. 
Der  Basalt  hingegen  erstreckt  sich  von  der  grOssten  Höhe  nicht  bloss 
bis  zum  Fuss,  sondern  noch  auf  allen  Seiten  weit  ttber  diesen  Fuss 
liinaus  bis  vOllig  in  die  Region  des  primitiven  Gebirges ;  er  geht  also 
in  der  Höhe  und  am  Fusse  unter  dem  Conglomerat  ttbergreifend  her- 
ror.  Das  Brecciengestein  ist  schön  geschichtet  wie  ein  Sandstein  und 
mthält  bei  la  Bastide  im  Thale  von  Fontanges  in  diesen  Schichten 
tlolzstämme,  sogar  einen  Baum  in  senkrechter  Richtung.*)  Bei  dieser 
iosdehnnng.  Bei  dieser  Bestimmtheit  der  Lagerung  und  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe,  bei  dieser  Zusammensetzung  scheint  es  nicht  gut  mög- 
icb,  eine  solche  Gebirgsart  mit  Auswurfsschichten  am  Abhänge  der 
V'alcane  zu  vergleichen,  sondern  sie  stehen  den  groben  Sandsteinen 
veit  näher,  wie  die  ungefähr,  welche  die  Steinkohlen  umgeben.  Doch 
sl  es  bemerkenswerth,  dass  Herr  Weiss  unter  den  Geschieben  dieser 
>ebicbten  keine  von  Glimmerschiefer  oder  Gneus  bemerkt  hat,  wie  sie 
locfay  wenig  entfernt,  der  erstere  im  Thale  des  Cher  unter  Vic  und 
«i  St.  Sigismond,  der  letztere  unter  Mauriac  anstehen.  Auch  von 
icbtem  Kalkstein  nicht.  Dagegen  fand  er  ein  ansehnliches  Stttck 
on  braunem,  dichten  Kalkstein  mitten  im  Porphyr,  zwischen  Murat 
od  Thielley  welches  auf  mehrere  Formationen  von  dichtem  Kalkstein 
I  dieser  Gegend  hindeutet 


*)  Alles  nach  den  Bcbdnen  Beobachtongen  des  Herrn  Weiss,  darch  deren 
ekaootmachaog  die  Kenntniss  dieser  Gebirgsarten  und  ihrer  Lagerung  mehr 
»w  Innen  wfirde,  als  darch  alle  bisher  darüber  erschienenen  Schriften. 

1^  f .  BMh'f  f«t.  SchriAtn.   tt.  '  41 
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Dieseg  sehr  merkwttrdige  Conglomerat  babe  ich  am  Mont  Dore 
nicht  bemerkt,  auch  nicht  erfahren,  dass  es  irgendwo  an  diesem  hap 
sich  fände,  ungeachtet  doch  sonst  beide  Berge  fast  in  allen  ihren  Ver- 
hältnissen Copien  von  einander  zu  sein  scheinen.  Nur  in  den  Engn 
unter  den  Bädern  Mont  Dore  erscheint  mitten  zwischen  dem  fetin 
Porphyr  eine  Conglomeratsehicht  eckiger  Porphyrstacke ,  mit  Gnit 
und  Hornblendestttcken  dazwischen  (Miner.  Briefe  aus  Auvergne,  p.  ä^- 
[Ges.  Schriften  I.,  S.  009]).  Das  ist  aber  nur  eine  Schicht,  und  io  dr 
Lagerung  ist  sie  durchaus  vom  Conglomerat  des  Cantal  versebiedei 
denn  es  folgen  noch  mehrere  Porphyrschichten  darauf,  und  am  iussern 
Umfange  des  Berges  ist  sie  nicht  zu  bemerken,  noch  weniger  ab  eise 
mächtige  Oebirgsart,  welche  vom  Basalt  bedeckt  würde. 

Ich  will  hier  nicht  wiederholen,  welche  GrOnde  zu  glauben  ter- 
leiten,  dass  der  Porphyr  der  Puys  bei  Clermont,  des  Puy  de  DmK. 
des  grossen  und  kleinen  Cliersou,  des  Sarcouy,  des  Puy  de  la  Cbopie 
und  des  Puy  de  la  Nugöre,  durch  vulcanische  Kräfte  ans  dem  laaeici 
des  Granits  hervoi^ehoben  sind;  wie  die  sonderbare  Abwechselna^ dct 
Granits  und  des  Porphyrs  senkrecht  herab  durch  den  Puy  de  la  Cb<>pitf 
und  der  allmähliche  Uebergang  der  einen  Gebirgsart  in  die  andere  f* 
wahrscheinlich  mache,  wie  der  Porphyr  aus  dem  Granit  durch  WiriLBt: 
elastischer  Dämpfe  entstehe,  welche  den  Quarz  bis  zur  UnkeDnttidbke' 
zersprengen,  dem  Feldspath  seinen  Perlmutterglanz  und  seinen  bUc- 
rigen  Bruch  rauben,  seine  Krystalle  in  die  Länge  zerreissen  und  sie  dvH- 
sichtiger  machen,  Glimmer  und  Hornblende  aber  nicht  angreifen;  v 
endlich  am  Puy  de  la  Kugere  zur  physikalischen  Gewissheit  erbohei 
ist,  dass  die  Lava  von  Volvic  in  Fluss  gebrachter  und  durch  ei> 
ungeheuere  Menge  Eisenglaüzblättchen  schwarz  gefärbter  Trapp -IV»* 
phyr  sei. 

Aber  das  ist  zu  wiederholen  nothwendig,  dass,  wen  die  wmkW- 
baren  Phänomene  bei  Clermont  von  der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Res- 
täte  überzeugt  haben,  nie  sehr  entfernt  sein  kann,  zu  glauben«  ibf 
auch  der  Mont  Dore,  dass  auch  der  Cantal  erhoben  sind»  das?  's 
Porphyr  einst  Granit  war  oder  etwas,  dem  Aehnlichea  nnd  dalier  s 
eine  locale^  keine  allgemeine  Formation  sei,  die  aber  durch  61eicbbe'> 
der  wirkenden  Ursache  überall  auf  der  krdfläche  sich  ähnlich  ist;  c: 
dass  der  obere  bedeckende  Basalt,  der  Lava  gleich,  aus  dem  Porptf 
oder  vielleicht  gar  aus  dem  Granit  durch  Zutritt  des  sublimirten  Eiset- 
glanzes  gebildet;  dass  ältere  Substanzen,  z.  B.  Feldspath,  Hombleau^ 
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und  Glimmer,  zerstört,  neue  darin  erzeugt  und  Alles  im  FIuss  über 
den  Abhang  des  erhobenen  Berges  sich  gegen  die  Ebene  herabgesenkt 
habe. 

Viele,  auch  selbst  noch  ganz  neuerlich  Breislak,  finden  die  Er- 
bebang, Aufquellung  so  grosser  Massen  unglaublich;  sie  fllrchten  die 
wenige  Unterstützung  und  den  entstandenen  leeren  Baum  im  Grunde 
und  sehen  nicht  ein,  wie  eine  solche  Masse  sich  erhalten  könne,  ohne 
sogleich  wieder  zusammenzustürzen.  Aber  solche  Erhebungen  haben 
wir  jetzt  mehrere  Tor  unseren  Augen  gesehen.  Die  Ebene  des  Mal- 
paya  unter  dem  Vulcan  von  Jorullo  ist  von  Meilen -Umfang,  ist  auf 
einmal  530  Fuss  in  die  Höhe  gebracht;  der  Vulcan  selbst,  der  eben- 
fidlsy  ungeachtet  des  Kraters,  aus  fester  Gebirgsart,  nicht  von  Schlacken 
und  Stücken  aufgeAlhrt  scheint,  ist  1540  Fuss  erhoben  worden.  Und 
die  vielleicht  3000  Fuss  hohe  Insel  bei  Unalaschka,  die  Herr  Langs- 
dorf  beschrieben  hat,  ist  ebenfalls  eine  zusammenhängend  emporgehobene, 
keine  nach  und  nach  ausgeworfene  Masse,  wie  etwa  die  neue,  im  Jahre 
1811  entstandene  azorische  Insel  Sabrina.  Selbst  die  kleine  Kaimeni 
bei  Santorin  ist  im  Grunde  nichts  Anderes;  nur  ist  sie  in  einzelnen 
Felsen  hervorgetreten,  nicht  in  der  Kuppel-  und  Kegelform  der  Fuys. 
Doch  scheint  dies  Phänomen  in  Griechenland  nicht  ganz  selten  gewesen 
zu  sein.  Dem  Pythagoras  wird  die  Boschreibung  der  Erhebung  eines 
solchen  Berges  zugeschrieben,  die  so  deutlich  und  schön  ist,  als  sähe 
man  die  prächtige  Porphyrkuppel  des  Sarcouy  bei  Glermont  vor  seinen 
Augen  ansteigen.  Die  Beschreibung  steht  in  Ovid,  Metamorph.  Lib.  XV., 
und  sie  verdient  wohl  ihrer  Merkwürdigkeit  wegen  näher  ausgezeichnet 
zu  werden: 

Est  prope  Pittheam  tumulus  Troezena  sme  ullis 
Arduus  arboribus,  quondam  planissima  campi 
Area,  nunc  tumulus;  nam  (res  horrenda  relatu) 
Vis  fera  ventorum,  caecis  indusa  cavemis, 
Expirare  aliqua  cupiens,  luctataque  frustra 
Liberiore  frui  coelo,  cum  carcere  rima 
Kalla  foret  tote,  nee  pervia  flatibus  esset, 
Extentam  tumefeoit  humum,  ceu  spiritus  oris 
Tendere  vesicam  solety  aut  derepta  bicomi 
Terga  capro.    Tumor  ille  loci  permansit;  et  alti 
CoUis  habet  speciem,  longoque  induruit  aevo. 

41* 
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Hätten  wir  doch  eine  nene  Beschreibung  dieses  troezenischmi  Bttgeli! 
Ist  er  wirklich  aus  Trapp-Porphyr  gebildet,  wie  man  doch  nofliweDdi^ 
glauben  muss?  Aus  Schlacken  gewiss  nicht.  Denn  Schlacken,  onn* 
saninienhängende  Stücke,  wie  die,  welche  den  Monte  Nuovo  bei  Neapel 
bilden,  hätten  sich  nicht  wie  eine  Blase  über  den  Boden  eriieben  kömeft. 
und  es  wäre  ein  Krater  auf  dem  Gipfel  des  UQgels  entstanden.  Ge^ 
gnosten  haben  das  Innere,  von  Griechenland  kaum  betreten«  Es  oA 
auch  ihnen  noch  eine  reiche  Aemte  in  dem  klassischen  Lande  bertf. 

Sonst  giebt  es  vielleicht  keine  Gegend  ftuf  der  Erdfläche,  in  welekcr 
alle  wunderbaren  Phänomene  der  Vulcaue  so  mannichfaltig,  so  saaanunci- 
hängend  und  deshalb  so  lehrreich  zusammengedrängt  sind,  als  im  mitt- 
leren Frankreich.  Ist  man  geneigt,  an  der  Existenz  erloschener  Vvi- 
cane  überhaupt  zu  zweifeln,  so  wird  man  es  nicht  mehr,  wenn  mu 
bei  Clermont  die  Schlackenberge  sieht,  die  Krater  darin  und  Lareih 
strüme  vom  Fusse  weg,  Wasserlilien  gleich,  in  die  tiefen  Thller  kii- 
ein  und  meilenweit  fort,  so  schön  wie  nirgends  am  Aetna  oder  an 
Vesuv.  Sucht  man  etwa  die  Ursache  der  Vnlcane  im  Trapp  -  Porphr 
selbst,  als  in  einer  nicht  vulcanischen,  einer  allgemeinen  Formation  noter- 
worfenen  Gebirgsart,  und  widerstreitet  das  Hervorbrechen  der  La^i 
aus  dem  Inneren  des  Granits  ?  Auch  das  widerlegen  sogleich  die  vt 
Auswurfskegeln  abwechselnden  kleinen  Porphyrblasen  und  Knppdi 
von  Clermont.  In  ihnen  ist  für  die  hervorgebrochene  Masse  der  Ltn 
nicht  Raum,  viel  weniger  also  noch  für  die  unbekannte  Ursadie  diesr 
Feuererscheinungen.  Und  die  Schlackenhttgel,  an  deren  Fusse  die  Lam 
erscheinen,  stehen  sichtlich  nicht  auf  Porphyr,  sondern  auf  Gmf^ 
Keiner  der  brennenden  Yulcane,  weder  in  Italien,  noch  in  Amerib. 
oder  auf  Bourbon  und  Island,  wUrde  so  überzeugend  die  Existenz  dr 
vulcanischen  Ursache  unter  dem  Granit  dargethan  haben;  denn  über 
all  ist  dort  durch  die  Grösse  der  Wirkung  und  durch  die  Menge  dr* 
ausgeworfenen  Massen  das  Grundgestein,  aus  dem  sie  hervorbreebet 
verdeckt  und  auch  alle  Zwischenglieder,  welche  dies  Gestein  mit  dn 
oberen  veränderten  Produkten  verbinden.  Der  Mont  Dore,  das  gro« 
isolirte  Porphyrgebirge  in  derselben  Richtung  mit  der  Kette  der  Pon 
scheint  unmittelbar  aufzufordern,  auf  diese  dem  Porphyr  der  Pnys  gm 
gleiche  Gebirgaart  tiberzutragen,  was  man  Aber  seine  Verhältnisse  bc 
Clermont  gelernt  hat.  Und  noch  weniger  kann  man  an  diesem  Gebirp 
die  Vulcane  vergessen,  da  noch  unmittelbar  ans  seinen  Schichten  her- 
vor sich  bei  Murol  ein  Auswurfskegel  mit  Schlacken  erhebt,  ein  Kister 
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darin  und  ein  prächtiger  Lavenstrom  vom  Fusse  weg  fast  meilenlang 
im  engen  Thale  fort  bis  Champeix  und  N^chers. 

Dieselbe  Gebirgsart  erscheint  am  Cantal,  dieselbe  Basaltbedeckung* 
darauf;  die  ganze  Masse  auch  noch  in  derselben  Richtung  als  der 
Mont  Dore  und  die  Puys  und  auch  noch  in  demselben  isolirten  Lager. 
Aber  die  Volcane,  die  Auswurfskegel,  die  Lavenströme  sind  an  diesem 
Berge  gänzlich  verschwunden.  Statt  dessen  bedeckt  das  mächtige  Con- 
glomerat  einen  grossen  Thcil  des  Abhanges.  Wäre  man  nicht  Über 
die  Puys  und  den  Mont  Dore  zum  Cantal  gekommen  und  hätte  nicht 
ihre  immer  fortgehende  geognostische  Verwandtschaft  betrachtet,  man 
hätte  hier  leicht  geneigt  werden  können,  an  vulcanischen  Wirkungen 
zu  zweifeln  und  den  Porphyr  und  den  Basalt  fllr  ganz  etwas  Anderes 
anzusehen,  als  sie  wirklich  zu  sein  scheinen.  Aber  zu  den  vorigen 
Ideen  ftthrt  dann  unmittelbar  der  Mont  Mezin  und  das  nahe  liegende 
Vivarais  und  Velay  zurttck.  Denn  diese  hochliegende  Gegend  belehrt, 
iass  es  nicht  immer  des  Zwischenmittels,  des  Trapp -Porphyrs,  bedarf, 
um  aus  Granit  Basalt  zu  bilden.  Sie  zeigt,  wie  Basalt  und  basaltische 
Schlacken  aus  dem  Inneren  des  Granits  hervorsteigen  können.  Herr 
i^eiss  bat  den  berühmten  Schlackenfels,  die  Roche  rouge,  unter  Servissac 
l>ei  der  Stadt  Puy  genau  untersucht  und  mit  Erstaunen  gesehen,  wie 
liese  isolirte,  150  Fuss  hoch  sichtbare  Masse  noch  jetzt  mitten  im 
Srmnit  steht;  nur  der  Gipfel  steigt  daraus  empor.  Granitstücke  in 
grosser  Zahl  liegen  in  den  Schlacken,  am  Rande  noch  deutlich,  gegen 
die  Mitte  wie  in  unseren  Oefen  geschmolzen,  der  Feldspath  zu  weissem 
Boiail,  und  ganz  im  Inneren  verläuft  sich  der  geschmolzene  Granit  völlig 
n  die  Masse  der  Schlacken  selbst.  Endlich  am  südlichen  Fusse  des 
tfont  Mezin  werden  wir  überzeugt,  und  so  sehr,  als  es  je  in  diesen 
>ingen  Gewissheit  geben  mag,  dass  wahrer  Basalt  mit  allen  Kenn- 
»leben  und  Gemengtheilen  deutscher  Basalte  und  in  der  prächtigsten 
Säalenform,  ganz  wie  die  Lavenströme  von  Clermont,  die  Thäler  herab- 
liessen  könne.  Fast  alle  Schwierigkeiten  gegen  die  Theorie  der  localen 
•Entstehung  und  Lagerung  der  Trapp -Gebirgsarten  finden  ihre  Lösung 
n  diesem  Theil  Frankreichs;  in  ihm  liegt  der  Schlüssel  zur  wahren 
Kenntnis«  des  Zusammenhanges  aller  so  sehr  verwickelten  und  geheim - 
umvollen  vulcanischen  Erscheinungen. 

Ohne  Auvergne  und  Vivarais  zu  kennen,  wer  würde  es  wohl  wagen, 
nit  einigem  Sehein  von  Gründlichkeit  die  reichsten  Erzgebirge  von 
ilaropay   die  Gebirge  von  Schemnitz   und  von  ^eo^nitz  in  Ungarn, 
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wenn  auch  nicht  Ynlcane,  doch  vidcamBche  Oebirgsarten  za  nennf 
Doch  finden  wir  hier,  wie  aus  den  Sammlungen  und  aus  Henn 
•mark's  trefflichen  Beschreibungen  sehr  klar  ist,  nicht  allein  durchaus 
alle  Gesteine  des  Cantal  wieder,  sondern  auch  ganz  in  derselben  Lage- 
rung; nur  nicht  in  der  isolirten  Kegelform.  Sollte  es  daher  aueb  nickt 
gelingen,  durch  alle  Verhältnisse  die  Entstehung  der  ungaiiadieD  Por- 
phyre durch  vulcanische  Einwirkung  zu  erweisen,  so  ist  die  Gleiebbeit 
so  vieler  doch  hinreichend,  den  vulcanischen  Ideen  über  diese  Gtobiigs- 
arten  mehr  Eingang  zu  verschaffen,  als  denen,  welche  ihre  Verbreitnn^ 
allgemeinen  Formationen  zuschreiben. 

Der  Porphyr  von  Schemuitz,  sagt  E^mark,*)  ist  ein  feinkömiger 
Feldspath  und  geht  in  Thonstein  über  und  in  verh&rteten  Thon.  Ebca- 
SO  hat  man,  wenn  auch  nicht  ganz  richtig,  die  Grundmasse  der  Por> 
phyre  bei  Abano  und  in  Auvergne  genannt;  auch  ist  sie  in  allen  diesen 
Gesteinen  wenig  verschieden.  In  dieser  Hauptmasse  liegen  Hombkade- 
krystalle  in  deutlichen  achtseitigen  Säulen,  mit  vier  Flächen  mgcspitit 
und  in  anderen  ähnlichen,  der  Hornblende  zukommenden  Formern : 
dann  dunkel  schwärzlichbrauner  Glimmer  in  deutlichen  Krystallen  und 
selten  Quarzkrystalle;  aber  diese  letzteren  fehlen  auch  gar  oft  Jü- 
lich. Gerade  wie  es  der  Trapp -Porphyr  verlangt,  Hombleode  und 
Glimmer  in  Menge,  Quarz  fast  nicht  Im  Gestein  des  höchsten  Bergci 
der  Gegend,  des  Zithna  auf  dem  Wege  nach  Hodritsch,  erscheint  and 
Feldspath  in  der  asch-  und  bläulichgrauen  Hauptmasse,  und  der  Por- 
phyr ist  vertical  in  grosse  Säulen  zerspalten  wie  der  Basalt. 

Basalt  selbst  liegt  darauf  auf  dem  Galvarienberge,  wie  am  Plo»b 
du  Cantal,  wie  an  der  Croix  Morand  und  ttber  dem  Thal  Prentigarde 
am  Mont  Dore.  Er  ist  graulicbschwarz,  uneben,  von  feinem  und  grobes 
Korn  und  enthält  in  einigen  Schichten  eine  so  grosse  Menge  von  FeU- 
spathkrystallen,  dass  man  zwischen  ihnen  kaum  die  Hauptmasse  erkecsi 
In  anderen  hingegen,  was  sonderbar  ist,  findet  sich  mit  dem  Feldspaiii 
Olivin  in  kleinen  und  sehr  kleinen  eingewachsenen  Körnern«  Die  FeM 
spathe  verrathen  die  nahe  Verwandtschaft  des  Basalts  zum  Porphjr 
Im  letzteren  selbst  hat  man  mit  dem  Josephistolln  im  Granthmi  äbc 
Hodritsch  ein  Lager  von  Pechstein-Porphyr  Überfahren,  gränliehadiwaa 
dem  sächsischen  Pechstein  ganz  ähnlich,  Feldspath  und  Glimmerbyslalk 
darin  und  selbst  auch  Quarz;  auch  wieder  wie  am  Cautal,  nnd  eine 


*)  BeUe  durch  Ungarn,  p,  9  te^. 
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treff liebe  Beobacbtang,  um  die  Natur  des  Peobstein- Porphyrs  nicht 
als  selbstständige  Gebirgsart,  sondern  als  untergeordnetes  Lager  des 
Trapp -Porphyrs  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen.  Bei  Prattendorf  und 
bei  Crumbak  findet  sich  der  Porphyr  dunkelschwarz,  inwendig  wenig 
glänzend,  kleinniuscbelig  und  eine  grosse  Menge  Feldspathkrystalle 
darin,  auch  viele  hochseitige  Glimmertafeln  und  wenig  Qnarz;  ein 
Gestein,  wie  das  von  der  neuen  Kaimeni  bei  Santorin. 

Die  Geliirgsart,  in  welcher  die  Gänge  von  Krcmnitz  aufsetzen, 
nennt  Herr  Esmark  sogar  Basalt,  grQnlichschwarz,  mit  einer  Menge 
eingewachsener  Feldspathkrystalle,  der  auch  hier  auf  dem  Porphyr 
liegt,  den  man  häufig  auf  dem  Wege  nach  Neusohl,  mit  Hornblende- 
krystallen  darin,  hervorkommen  siebt. 

Sowohl  von  den  Abhängen  des  Zithna,  als  gegen  Neusohl  sah 
Herr  Esmark  ttber  dem  Porphyr  ein  mächtiges  Conglomerat,  gerade 
wie  es  Herr  Weiss  am  Cantal  beobachtet  hat.  Porphyrstttcke  bilden 
die  grössere  Masse  der  zusammengcitlhrten  Geschiebe,  Stämme  von 
versteinertem  und  bituminösen  Holz  finden  sich  darin  und  selbst  auch 
kleine  Steinkohlen-  und  Schieferthonflötze.  Stücke  von  anderen  Gebirgs- 
arten  scheinen  aber  wenig  darin  zu  liegen,  dagegen  die  Porphyrgeschiebe 
im  Granthaie  bei  Neusobl  bis  zu  mehreren  Centnern  schwer.  Dass  diese 
Zerstömng  nur  den  Porphyr,  nicht  die  doch  wenig  entfernte  Glimmer- 
schiefer-, Gneus*  und  Granttfelsen  bei  Lowenobanya  betrofien  hat,  ist 
eine  sehr  anmerkenswcrtbe  Thatsache.  Die  Geschiebe  selbst  aber  be- 
wdsen,  dasB  dies  Gonglomerat  auf  dem  Porphyr  gelagert  sein  müsse. 
Wie  er  aber  in  Hinsicht  der  Lagerung  sich  gegen  die  primitiven 
Gebirgsarten  verbalte,  das  zu  beobachten  hat  auch  hier  Herr  Esmark 
nicht  vermocht.  Er  sagt  ausdrücklich  (p.  44),  dass  er  nur  vermutfae, 
der  Glimmerschiefer  bei  Glashütte  zwischen  Schemnitz  und  Kremnits 
liege  onten,  und  er  werde  vom  Syenit -Porphyr  (Trapp -Porphyr)  bedeckt 

Weiter  von  den  höheren  Gebirg;en  und  von  primitiven  Gebirgsarten 
entfernt,  fast  in  der  Mitte  der  Ebene  von  Ungarn,  liegt  das  ganz  isolirte 
Trapp  -  Porphyr  -  Gebirge  von  Telkebanya  und  von  Tokay.  Freilich 
ist  dieser  Porphyr  in  Hinsicht  der  Grundmasso  und  mehr  noch  der 
Geraengtbeile  von  dem  Porphyr  von  Schemnitz  etwas  verschieden, 
Deswegen  hat  sie  aber  doch  beide  auch  Herr  Esmark  zu  einer  For- 
mation gerechnet ;  —  bei  Tokay  liegt  Feldspath  in  der  Masse ,  allein 
wenig  Hornblende  und  wenig  Glimmer,  die  hingegen  bei  Schemnitz 
viel  häufiger  sind«     Gegen  Kerestur  weohs^U  dapn  der  Porphyr  mit 
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Schichten  von  aschgrauetn,  wenig  glänzenden,  muschdigm 
welcher  Obsidiankörner  enthält  nnd  glasige  Feldspathkiyatalle;  m  der 
Lagerung  wie  auf  Volcano  der  Liparischen  Inseln.  Aber  eben  anf  Vol- 
cano  ist  es  so  deutlich,  wie  der  Perlstein  in  der  festen  Maaae  des  Ob- 
sidians  durch  Entglasung  entsteht,  durch  die  Operation,  welche  Flemiai 
de  Bellevue  in  den  Glashütten,  Sir  James  Hall  in  mOhsam  und  aefaari- 
sinnig  angestellten  Versuchen  so  genau  untersucht  haben.  Und  da» 
der  Obsidian  auf  Volcano  ein  Produkt  der  Schmelzung  sei,  daa  erweiset 
die  Höhlungen  parallel  in  einer  Richtung  fort  und  Porphyrstllcke  in 
den  Blasen,  fast  schwebend  und  mit  der  Höhlung  voraus,  kinteii  ii 
der  Breite  des  Stttckes,  vorn  zugespitzt  wie  ein  von  ihnen  aoageheodci 
Schweif.*)  Der  so  mächtig  aufblähende  flüchtige  Stoff  des  Obaidiaiis 
kann  jetzt  nicht  mehr  als  Beweis  der  Unmöglichkeit  seiner  valcmnisebea 
Entstehung  angeführt  werden,  seitdem  man  weiss,  dass  solche  gas- 
förmigen Stoffe,  selbst  Kohlensäure,  durch  Druck,  wie  er  bei  aolcbei 
Massen  gar  leicht  denkbar  ist,  zurückgehalten  werden  könneoL  Ob 
die  Lagerung  sich  dem  Fliessen  des  Obsidians  bei  Tokay  dorehan 
entgegenstelle,  ob  man  sich  seine  Entstehung,  seine  Entglasung  xn  ss 
ausgedehnten  Hügeln,  als  die  Perlsteinberge  von  Kerestur,  auf  die 
etwas  andere  Art  als  bei  Volcano  vorstellen  müsse,  das  ist  aus  Hern 
Esmark's  Beschreibung  nicht  deutlich.  Immer  aber  sieht  man  aekr 
klar,  dass  man  an  diesen  Orten  mit  denselben  Gebiiffsaiten  so  Ihn 
habe,  und  dass  sie  ziemlich  überall  die  gleichen  Erscheinongen  xeigea 
Wirklich  darf  man  den  Gesteinen  nicht  immer  ein  FUeasen  sIk 
sprechen,  wenn  sie  auch  in  der  Form  ganz  von  unseren  Schmelzaii^ 
Produkten  abweichen.  Fast  nur  die  Lagerung,  kaum  die  innere  Zs 
sammensetzung  kann  die  Unmöglichkeit  des  Fliessens  darUiiui.  W» 
sieht  wohl  einer  geschmolzenen  Masse  weniger  ähnlich,  als  ein  Tnpf- 
Porphyr  von  hell  aschgrauer  Hauptmasse,  der  in  Menge  groese  und 
schöne  Feldspathkrystalle  und  Hornblende  umschliesst?  Wem  kdnaei 
wohl  bei  der  Ansicht  des  drachenfelser  Gesteins  ScUaekea  oder 
fliessende  Ströme  einfallen?  Ebenso  ist  doch  der  Lavenatrom  der 
Solfatara  von  Pozzuoli,  der,  wenn  man  ihn  auch  nicht  hat  flieasci 
sehen,  doch  mit  allen  Verhältnissen  vesuvischer  Lavenströme  y<»koB^ 
Fast  so,  nur  dunkeler  in  der  Hauptmasse  und  eben  so  sehr  mit  FeU* 


*)  MagMin  der  Oesellschaft  naturforscbeuder  Freunde,  Jahrgang  3,  wo  di«  Gr^adc 
•oloher  Behauptungen  entwickelt  sind  [Qea.  Schriften  U„  8.  58]. 
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flpaikkrystallen  erfllllt,  ist  der  Strom ,  der  13Q2  auf  Isehia  aus  dem 
Epomeo  Iftnror  die  Hauptstadt  zerstörte ;  und  von  den  mannichfaltigen 
Trapp-Porpbyrarten,  welche  das  Ufer  der  Insel  in  steilen  Felsen  um- 
geben, bis  zur  Masse  dieses  Lavenstroms  lässt  sich  in  Stücken  ein 
ToUkommener  und  nicht  unterbrochener  Uebergang  zusammenlegen,  in 
dem  es  nicht  mehr  möglich  sein  würde,  aus  den  Stücken  noch  anzu- 
geben, was  fliessend  gewesen  sein  könne,  was  nicht.    Wie  viele  Laven- 
ströme  des  Aetna,  deren   Ausbruch  man  kennt,  gleichen   nicht  so 
manchen  Lagern  am  Mont  Dore  und  selbst  in  Ungarn !   Und  selbst  die 
neuesten  Ströme  des  Aetna,  unter  welchen  Städte  eingehüllt  liegen, 
rind  dureb  die  grosse  Menge  von  deutlichen,  schönen,  glasigen  Feld- 
spathkrystallen  charakterisirt,  welche  sie  einschliessen.*)    Ja,  noch 
mehr:  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  scheinen  diese  glasigen 
Feldspathkrystalle  in  allen  Theilen  der  Erdfläcbe  den  Laven  so  wesent- 
lich, dass  man  es  nur  als  Ausnahme  und  als  weitere  Verarbeitung  der 
vuleaniachen  Kräfte  bedachten  kann,  wenn  sie  irgendwo  sich  nicht 
finden.    Die  Laven  von  Teneriffa  enthalten  sie  jederzeit,  wie  Cordier 
und  Humboldt  bestimmt  gesehen  haben ;  die  von  Bourbon  nicht  wenigen 
was  man  aus  der  Sammlung  erkennt,  welche  von  dort  Herr  Berth, 
Ingenieur  -  Offizier,  gebracht  und  im  Museum  des  „Conseil  des  mines'* 
in  Paris  niedergelegt  bat.    Und  in  Laven  des  Hekla,  die  in  festen, 
nicht  sehlackigen  Stücken  so  wenig  zu  uns  gebracht  werden,  sah  ich 
diese  Feldspathe  in  dem  Gabinet  des  Herrn  von  Dr^e  in  Paris.    Sie 
sind  überall,  sobald  sie  glasig  geworden  und  den  blfttterigen  Bruch 
verloren  haben,  nicht  mehr  so   leichtflüssig   als  im  Granit  oder  im 
Gnens,  ungeachtet  sie  doch  keinen  wesentlichen  Oemengtheil  verloren 
zn  haben  scheinen ;  denn  Herr  Klaproth  fand  im  drachenfelser  glasigen 
Feldspath  selbst  noch  eben  die  Menge  Kali  als  in  gemeinen  Feldspathen. 
Gewiss  scheint  es  nach  Herrn  von  Dr6e*s  Erfahrungen,  dass  in  ihnen 
stets  viel  schwerer  der  Zusammenhang  gelöst  wird  als  in  der  um- 
gebenden Grundmasse,  vorzüglich,  wenn  man  bei  der  Feuerwirkung 
iareh  Druck  die  Entweichung  der  gasförmigen  Stoffe  verhindert.    Er 
fand  sogar  in  seinen  höchst  merkwürdigen  Versuchen,  dass  die  Feld- 
ipalhkrystalle  eines  Porphjrstücks ,  ohne  weder  in  ihrer  Natur,  noch 


*)  Franeeteo  Fenrara  (Storia  generale  deir  Etna,  Catania,  1793,  p.  191)  beschreibt 
hn  renebiadene  Zusammenaetaung  ganx  gut  und  genau  und  beaser,  aU  «a  in  irgend 
wem  asdoren  Werke  4ber  deq  Aetna  geacbehen  iat. 
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in  ihrer  Form  wesentlich  verändert  worden  zu  sein ,  alle  den  nstereB 
Theil  des  Stücks  verlassen  und  sich  in  der  Höhe  versaranJblt  hatten. 
Sie  waren  durch  die  gar  nicht  zu  einer  Schlacke  oder  glasigen  Pro- 
diikt  gewordene,  sondern  fast  unveränderte  Hauptmasse  heraofgestieguu 
welche  daher  zum  Wenigsten  in  einem  Zustande  der  VerBehiebbarfceii 
gewesen  sein  muss.  *)  In  der  That  möchte  man  oft  glauben,  dast  • 
Etwas  mancher  Porphyrschicht  der  Trapp -Porphyr -Gebirge  begebe 
sein  könne,  dass,  wenn  sie  auch  nicht  wie  ein  Lavenstrom  geflosia 
sein  mag,  sie  doch  in  einem  Zustande  der  Lösung  dea  Zu8am]Bei> 
banges  der  Grundmasse  und  irgend  einer  inneren  fortrückenden  Be1r^ 
gung  des  Ganzen  gewesen  sein  möge.  Denn  nicht  selten  sieht  iub 
die  langen  Feldspathkrystalle  parallel  hinter  einander  fort  liegen,  wekki 
auch  in  kleinen  Handstücken  recht  aufTallend  ist,  als  h&tte  die  icvt- 
gung  der  Masse  die  widerstehenden  Feldspathe  sftmmtlich  nach  der 
Seite  ihres  geringsten  Widerstandes  umgedreht.  Solche  Sebichteo  sik 
Herr  Weiss  Süd -Sttd -West  vom  Cantal  im  Thal  des  Cher.  Die  Feld- 
spathe lagen  nicht  allein  unter  sich,  sondern  auch  mit  den  l&nglichfi 
Poren  der  Grundmasse  parallel,  was  noch  mehr  auf  ein  Bewegen  hin- 
deutet. Solche  Schichten  sah  auch  ich  am  Mont  Dore  und  am  Pbt 
de  la  Nugöre.  Von  allen  sind  Stttcke  mit  diesem  Phänomen  in  d& 
hiesigen  öffentlichen  Mineralsammlung  niedergelegt  worden. 

Nicht  gern  wagt  man  dann  die  Entscheidung,  ob  die  aeb^aen  Pur- 
phyrsäulen  von  Panaria  der  Liparischen  Inseln  oder  die  auf  der  grOssem 
Ponza- Insel  aus  dem  Meer  gehobene  Felsen  sein  mögen  oder  LaTCt- 
ströme,  wie  an  der  Solfatara  von  Pozzuoli.  Der  Porphyr  gleiebt  ii 
Grundmasse  und  Gemengtheilen  dem  vom  Monte  Ortone  bei  Aba&c. 
wie  überhaupt,  meint  Herr  L^man  in  Paris,  der  einige  Zeit  auf  Pooo 
gewohnt  hat,  dass  diese  Inseln  und  die  Euganilen  gegenseitig  als  waln 
Copien  von  einander  anzusehen  sind.  Auch  auf  Ponza  ist  der  Poq»b}: 
dem  Basalt  gleich  in  schöne,  fünfseitige  Säulen  zerspalten,  dcrct 
Köpfe  in  einer  Ebene  fort  wie  ein  Mosaikpflaster  liegen. 

In  Deutschland  erscheint  der  Trapp -Porphyr  fast  nur  am  IsieAtf 
Rhein;  einige  wenige  Spuren  davon  bei  Hohenkrähen  und  am  Kaiser 
stuhl  bei  Breisach  etwa  ausgenommen.  Das  ganze,  an  Trappgebir;^ 
arten  doch  sonst  so  reiche  Böhmen  enthält  diesen  Porphyr  nicht;  a«; 


*)  De  Dr^e,  Memoire  Bur  un  noavcau  genr«  d«  Itqutffiiction  ign^    Jonnal  <w 
Mines,  XXIV.,  p.  51. 
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sah  man  ihn  nicht  im  basaltisehen  Rhöngebirge,  oder  in  Sachsen  nnd 
Schlesien.  Und  wahrscheinlich  wird  man  ihn  anch  in  diesen  lündern 
nicht  finden;  denn  der  Basalt  in  der  Nähe  des  Porphyrs  enthält  fast 
jederzeit  hin  nnd  wieder  einige  Reste  von  glasigem  Feldspath,  an 
welchen  man  seine  Entstehung  aus  dem  Porphyr  erkennt.  Aber  in 
den  Basalten  jener  Gegenden  ist  Feldspath  höchst  selten,  und  glasiger 
Feldspath,  wie  im  Porphyr,  ist,  so  viel  ich  weiss,  darin  noch  nie  an- 
gemerkt worden.  Wie  in  Vivarais  entsteigt  hier  der  Basalt  unmittel- 
bar dem  Granit,  ohne  erst  durch  die  Formänderung  in  Porphyr  vor- 
bereitet zu  werden. 

Wie  ungeheuer  mächtig  der  Trapp -Porphyr  in  Amerika  sei,  hat 
Herr  von  Humboldt  dargethan,  bis  2000  Toisen  hoch,  von  seinem 
ersten  Erscheinen  am  Fusse  der  Anden  bis  zu  den  Gipfeln  der  Yul- 
cane.  Nicht  allein  brechen  durchaus  alle  Vulcane  nicht  aus  Bergen 
von  Schlacken  und  Lavenströmen,  wie- Vesuv  und  Aetna,  sondern  ans 
Porphyrbei^n  hervor,  gleich  dem  Cantal  und  dem  Mont  Dore ;  sondern 
auch,  was  eine  recht  merkwürdige  Thatsache  ist,  dieser  Porphyr  findet 
sich  kanm  anderswo,  als  in  der  Gegend  der  Vulcane.  In  den  Gebirgen 
von  Garaecas,  wo  es  keine  Vulcane  giebt,  sah  ihn  Humboldt  nicht. 
Aber  auf  den  Anden  erscheint  er  auch  nur  auf  der  Höhe ,  kaum  an 
dem  Foss  des  Gebirges.  Von  Santa  Fe  de  Bogota,  gegen  Quito,  findet 
er  sich  zuerst  bei  Quindiu  schon  1600  Toisen  hoch.  Da  schienen  alle 
thurmfthnlichen  Nevadenspitzen  des  hoben  Gebirgszuges  zwischen  dem 
Magdalenenfluss  und  dem  Cauca  daraus  gebildet ;  denn  alle  Bäche  von 
oben  führten  nur  solche  Porphyrstttcke  herunter.  Sie  waren  dem  des 
Drachenfels  im  Siebengebirge  ganz  ähnlich,  enthielten  viel  kleinkörnigen, 
krystallisirten  Feldspath,  der  durch  die  starke  Zcrsprengung  mehr  faserig 
als  blätterig  schien;  dann  wenig  krystallisirten  Quarz,  auch  sehr  wenige 
schwarze  Glimmertafeln,  allein  dagegen  sehr  viel  Erystalle  von  grttn- 
lichachwarzer  Hornblende.  Das  ist  also  ganz  wieder  das  schemnitzer 
Erzgestein.  Die  Hauptmasse  scheint  thonartig  und  ist  bald  röthlich- 
und  granlichweiss ,  halb  gelblich-  und  röthlicbgrau.  Auf  dem  Wege 
von  Quindiu  her  liegt  auf  dem  Granit  des  Grundes  Glimmerschiefer, 
und  dieser  enthält  an  der  Quebrada  del  Azufral  Schwefel  in  Gang- 
klaften,  und  Dämpfe  daraus  herv<»r  treiben  das  Thermometer  bis  auf 
US  Grad  Btoumur.  Das  ist  eine  Wirkung  von  innen  heraus,  welche 
wohl  zu  näherer  Untersuchung  auffordert,  ob  wohl  wirklich  der  Trapp- 
Porphyr  den  Glimmerschiefer  bedecken  oder  aus  ihm  hervorsteigen  mag. 
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Humboldt  sagt  das  Erstcre  freilich  selbst  einige  Mal  ganz  aufldrfl^tidi 
in  seinem  „Nivellement  baromätrique'';  —  doch  weiss  ich,  dass  diese 
Angaben  nur  auf  Verrouthungen  beruhen,  und  dass  er  auch  die  Mög- 
lichkeit des  Gegentheils  zugiebt  Jn,  er  hat  dies  auch  selbst  bekunt 
gemacht  Denn  wenn  er  meint,  der  ganze  gebirgige  Theil  Ton  Quito, 
ein  Plateau  von  400  Qnadratmeilen  und  von  8 — 9000  Fuss  Höhe,  sei 
gleichsam  nur  als  ein  einziger  Vulcan  zu  betrachten,  mit  vielen  ein- 
zelnen Oeffiiungen,  die  man  mit  besonderen  Namen  von  Tongunigia, 
Cotopaxi  oder  Pichincha  belegt  (Klaproth*s  Beiträge,  IV.,  289  seq.; 
so  geht  daraus  hervor,  dass  er  alle  Gebirgsarten  am  Fusse  dieser  OeiF* 
nungen,  den  Glimmerschiefer  und  Talkschiefer  am  Tnnguragua,  nur 
fllr  angelehnt,  nicht  für  darunter  weggehend  halte;  zum  Weoigatea. 
dass  er  die  vulcanische  Ursache  noch  tief  unter  dem  Glimmerschiefer 
in  den  Granit  der  Anden  hiueinsetze.  Auch  Iftsst  sich  das  wohl  anden 
nicht  glauben,  wenn  man  sieht,  dass  die  Wirkungen  entfernter  Valeaae 
mit  der  Kette  in  offenbarem  Zusammenhange  stehen,  wie  der  Voleu 
von  Pasto,  der  aufhört  Flammen  zu  werfen,  wenn  bei  Quito  sich  der 
Erdboden  spaltet;  und  wenn  man  weiss,  dass  diese  Spalten,  ans  wdebei 
vulcanische  Produkte  hervorbrechen ,  nicht  an  den  Vulcanen,  sonden 
oft  in  der  Ebene  des  Thaies  entstehen. 

Wenn  man  Humboldt's  schöne  Zeichnung  des Ghimborazo  belraektel 
wem  möchte  nicht  wieder  der  Sarcouy  und  Ovid's  Beschreibung  d*:: 
Entstehung  des  troezenischen  HQgels  einfallen  I  Beide  sind  nur  in  der 
Grösse  verschieden.  Der  Ghimborazo  ist  ein  Vulcan;  es  ist  eine  ^ 
schlossene  Kuppel  ohne  Krater,  aus  dessen  Seiten  bisher  noch  keiar 
Ausbrüche  hervorgekommen  sind;  wie  eine  ungeheure,  aufgeqooDcor 
Blase  über  dem  Boden.  Der  Porphyr,  der  ihn  bildet  am  letzten  Feba 
den  Humboldt  erreichte,  ist  von  einer  röthlichgrauen,  im  Brache  p^ 
splitterigen,  halbharten  Hauptmasse,  ohne  Poren  und  Blasen.  £cc 
unendliche  Menge  glasiger  Feldspathkrystalle  liegt  darin  uiid  b^ 
eben  so  viel  kleinere,  aber  sehr  deutliche  schwftrzlichgrttne  KrvttiU 
von  Augit,  die  im  Bruch  nicht  blätterig  sind,  sondern  rooschelig.  >V>^' 
selten  sind  mehrere  kleine  Krystalle  zu  einer  Gruppe  vereinigt  Hi*r» 
blende  und  Glimmer  sieht  man  in  diesen  Stücken  nicht  Darin  oüb 
scheidet  sich  also,  wenn  er  sich  durch  die  ganze  Hasse  des  Beq:» 
gleich  bleibt,  der  Porphyr  des  Ghimborazo  von  denen  anderer  Ber^ 
selbst  auch  in  den  Anden. 
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Recht  bemerkt  Humboldt,  dass  LaveDstrSme  hier  fast  durch- 
aus  fehlen,  weil  sie  in  diesen  Kolossen  vom  Grunde  herauf  höber 
h&tten  müssen  gehoben  werden,  als  es  ihre  Schwere  erlaubt  haben 
wQrde.  Ist  es  yielleicht  aus  ähnlicher  Ursache,  warum  die  Basalte 
auf  den  Höhen  des  Gebirges,  und  da  in  der  Tiefe  keine  Porphyre 
Torkonimen,  Überhaupt  im  sttdiichen  Amerika  so  selten  sind?  Nur  in 
der  Hefe  des  Caucathals,  am  Caucaufer,  unter  dem  Yulcan  von  Purac^ 
bei  Popayan  hat  Humboldt  wahre  Basalte  gesehen,  in  fttnf-  und  sieben- 
seitigen Säulen  von  18  Fuss  Länge.  Sie  stehen  dort  in  91 1  Toisen  Höhe. 
In  der  Provinz  Pasto  kommt  aber  schon  kein  Basalt  mehr  vor,  und 
in  der  Ebene  von  Quito,  1500  Toisen  hoch,  ist  so  wenig  Basalt,  als 
irgend  eine  primitive  Gebirgsart,  das  Wenige  ausgenommen  (Glimmer- 
schiefer) an  den  Abhängen  des  Tunguragua. 

Wie  der  Chimborazo  sind  auch  alle  Obrigen  Vulcane,  der  Coto- 
paxi,  der  Pichincha,  nicht  Schlackenkegel,  sondern  isolirte  Porphyr- 
kuppeln, die  aufgebrochen  sind  und  nun  durch  ungeheuere  Krater  die 
verdampfbaren  Substanzen  entlassen.  Nur  scheint  doch  die  Hornblende 
wieder  häufiger  in  der  Masse  ausserhalb  des  Tbales  von  Quito.  Das 
Gestein  des  Yulcans  von  Purac^  bei  Popayan  war  Humboldt  eine  Zeit 
lang  geneigt,  sogar  Syenit -Porphyr,  wegen  Menge  der  Horublende- 
krystalle,  zu  nennen. 

Die  Lagerung  des  Trapp -Porphyrs  in  diesem  Theile  der  Anden 
scheint  also  noch  immer  der  im  Europäischen  ähnlich,  und  es  hindert 
Nichts,  auf  ihn  anzuwenden,  was  bei  Clermont  die  kleinen  Porphyr- 
berge Ober  Entstehung  dieser  Gebirgsart  zu  lehren  scheinen.  Auch 
auf  dem  Plateau  von  Mexiko  hat  Humboldt  noch  immer  ähnliche  Ver- 
suche beobachtet.  Der  Mandelstein,  welcher  die  Httgel  und  die  ganze 
Gegend  bildet,  die  Mexiko  umgiebt,  scheint  sogar,  wie  in  Frankreich 
der  Basalt  Ober  dem  Porphyr  zu  liegen.  Der  Obsidian  und  der  Perl  • 
stein  von  Zinapecuaro  und  vom  Cerro  de  las  Navajas  bilden  Lager 
darin,  wie  in  Ungarn  und  auf  Volcano;  der  Basalt  in  trefflichen  arti- 
culirten  Säulen  bei  der  Hacienda  de  Regia  unweit  Mexiko  liegt  wieder- 
um deutlieh  darauf.  *)  Und  die  erhobenen  Laven  des  Vulcans  von 
Jorallo  enthalten  glasige  Feldspathe  genug,  um  auch  sie  aus  dem 
Porphyr  entstanden  zu  glauben.  In  beiden  Welttheilen  scheint  Alles 
in  schöner  Uebereinstimmung.    Aber  wie  soll  man  damit  die  Verhält- 


^  Hnmboldti  NiTellonent  barom^triqaei  p.  il. 
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iiit»e  des  Erzgebirges  von  Oaanaxaato  yereinigen  ?  In  holien  Fdaeo 
steigt  der  Porphyr  auf  an  der  Ostseite  des  Thaies  von  Marfl;  sdne 
Hauptmasse  scheint  dichter  Feldspath;  die  oberen  Schioliten  enthalla 
glasige  Feldspathkrystalle,  aber  Hornblende  und  Olimnier  sehr  seltei 
In  diesem  Porphyr  setzt  der  mächtigste  und  reichste  Goldgang  tm 
Guanaxuato  auf,  die  Veta  Madre.  Er  setzt  dureh  den  Porphyr  nc 
darunter  weit  in  Thonschiefer  hinein,  in  dem  er  dann  noch  bis  so  ai- 
sehnlicher  Tiefe  bebaut  wird.  *)  Hier  ist  also  das  Aufliegen  des  Por- 
phyrs nicht  zu  bezweifeln.  Und  das  ist  doch  durchaus  unmögfieh,  wen 
man  ihn  fttr  eine  durch  yulcanische  Einwirkung  verinderte  Gebir^ 
ansehen  will;  es  sei  denn,  dass  man  sich  ihn  yorstellen  könnte,  tb 
wttre  er  Ober  die  darunterliegende  Gtebirgsart  geflossen,  was  t»  » 
mächtigen  Porphyren  wohl  schwer  ist  Oder  soll  man  glauben,  im 
dieser  Porphyr  einer  anderen  Formation  angehöre?  Oder  soll  dies 
vorbereiten,  ähnliche  Fälle  in  Ungarn  wiedarzufinden?  Dann  freilici 
wUrde  die  Meinung  seiner  localen  Formation  dureh  yulcaniaebe  Eis. 
Wirkung  kaum  noch  haltbar  sein  kdnnen. 

Immer  aber  scheint  sich  aus  der  Untersuchung  dessen ,  was  t<« 
dieser  Gebirgsart  bekannt  ist,  zu  ergeben,  dass  der  Trapp-Forpbyr  b 
den  neuesten  Gesteinen  gehöre ;  fast  stets  zu  Formationen,  welehe  nt 
den  Basalten  in  geognostischer  Verbindung  stehen;  dass  die  Obaidi» 
Perlsteine  und  Pechstein -Porphyre  nicht  selbstständige  Gebirgsami 
sondern  ihm  untergeordnet  sind;  dass  grösstentheils  aus  ihm  die  n^ 
canischen  Erscheinungen  hervorgehen,  und  fast  unzubezweifelnd,  wes 
die  Vulcane  mehr  als  1000  Toisen  Höhe  erreichen;  endlich  daas,  v^ 
der  Trapp- Porphyr  mit  Basalten  vorkommt,  er  die  Grundlage  hiUe 
und  vom  Basalt  als  oberste  Schicht  bedeckt  werde. 


*)  Humboldt,  Eiisai  politique  aar  le  royaumc  de  U  noQTelle  Eupagse,   IL,  9Ö. 

NivoUemcnt  bftrotn.,  p..  45. 
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^eefabrer,  welche  Entdeckungsreisen  unternehmen,  erforschen  die 
Kasten  der  Länder.  Es  ist  ihnen  aber  nur  selten  gestattet,  in  das  Innere 
zu  dringen.  Daher  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  so  viele 
Reisen  in  die  Stldsee  uns  noch  so  wenig  befriedigende  Nachrichten 
Ober  geognostische  Verhältnisse  dieser  Inselwelt  gegeben  haben.  Da 
auch  nicht  vorherzusehen  ist,  dass  so  bald  ein  Mineralog  ftlr  längere 
Dauer  die  öden  oder  gefährlichen  KUsten  von  Van  Diemens  Land,  von 
Neu-Seeland  oder  Neu-Caledonicn  bewohnen  oder  diese  Länder  bereisen 
werde,  so  ist  es  gewiss  wichtig,  die  wenigen  zerstreuten  Nachrichten 
zu  sammeln,  welche  man  in  den  grösseren  Entdeckungsreisen  findet, 
damit  ein  so  grosser  Theil  unserer  Erde  nicht  ganz  von  unseren  geo- 
gnostischen  Betrachtungen  ausgeschlossen  bleibe ;  und  damit  man  zum 
Wenigsten  Vermuthungen  wagen  könne,  in  wie  weit  auch  jenseits  der 
Meere  geognostische  Gesetze  unserer  Halbkugel  sich  bestätigen  oder 
sich  verindem  mögen. 

ünObertrefflich  vollständig  hat  aber  bereits  Alles,  was  Australien 
belrifll«  Herr  Zimmermann  in  seiner  bekannten  Geographie  Australiens 
gesammett;  so  dass  in  der  That  es  nicht  möglich  sein  würde,  aus 
bekannten  Schriften  zu  den  von  ihm  zusammengestellten  Thatsaehen 
noch  nene  za  ftlgen.  Jedoch  manche,  wenn  auch  nicht  neue,  doch 
bestimmtere  Nachrichten  lassen  sich  aus  den  Schätzen  ziehen,  mit 
welchen  die  Bandin'sehe  Expedition,  die  pariser  Sammlungen  bereichert 
hat  Unter  der  grossen  Menge  Naturforscher  anf  den  Baudin'sehen 
Schiffen  befanden  sich  auch  zwei  gute  Mineralogen:  Herr  Dnpuch, 
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Eleve  der  „Ecole  des  roines"  und  Schiller  yon  Hafiy,  den  Herr  Toa 
Zunmermann  fälschlich  einen  See* Offizier  nennt,  nnd  der  anf  Timor 
gestorben  ist,  und  Herr  Bailly,  welcher  mit  Herrn  Leschenanlt,  den 
Botaniker,  der  sich  mehrere  Jahre  in  Java  aufhielt,  nur  allein  toi 
allen  Naturforschern  der  Expedition  dem  Tode  entronnen  ist  Beide. 
Dupuch  und  Bailly,  haben  gesammelt  und  sehr  gute  Cataloge  ftbr 
ihre  Sammlungen  verfertigt.  Viele  ihrer  Nachrichten  sind  von  Pir« 
in  seiner  Reisebescbreibung  benutzt  worden;  aber  viel  Anmerken»- 
werthes  ist  auch  noch  in  diesen  Catalogen  zurttdcgeblieben. 

Als  ich  mich  im  Winter  1810  zu  Paris  aufhielt,  erbat  ich  mir  die 
Erlaubniss,  diese  Sammlungen,  welche  im  Cabinet  des  »Consefl  de» 
mines"  aufgestellt  sind,  durchzusehen;  und  mit  der  gewöhnfiebea 
Bereitwilligkeit  und  Gefälligkeit  der  trefflichen  Direction  dieses  CaU- 
nets  wurden  mir  dazu  alle  Httlfsmittel  gegeben;  und  vielleicht  wfirde 
manche  kleine  Bemerkung,  zu  welcher  diese  Sttteke  aus  so  fernes 
Orten  Anlass  geben,  nicht  ohne  Interesse  gewesen  sein,  w^in  die 
rauhe  und  strenge  Jahreszeit  einen  langen  Aufenthalt  in  den  Siki 
der  Sammlung  gestattet  hätte.  Immer  mag  doch  das  Wenige,  was  irb 
zu  liefern  im  Stande  bin,  als  ein  kleiner  Nachtrag  zu  P6ron*8  ^o» 
angesehen  werden. 


Ich  folge  der  Ordnung  von  der  westlichen  KQste  nach  Sttden  xc 
Van  Diemens  Insel  herab,  dann  herauf  zur  Bassstrasse  und  gen  Xec 
Sttd^Wales  und  beziehe  mich  in  Hinsicht  der  Geogri^hie  dieser  Liider 
ganz  auf  Ziramermann's  klassisches  Werk. 

Auf  der  flachen  Insel  Dirk  Hartog,  im  25sten  Grad  sildlieher  Breäe. 
hat  Bailly  gelben  Muschelkalkstein  anstehend  gesehen  nnd  geflanmeh 
Er  ist  von  groberdigem  Bruch  und  enthält  viele  Strombiten  nebst  eini|^ 
Patellen.  In  unseren  Gegenden  wfirde  dieser  Kalkstein  unbedenkliei 
zu  den  allgemeinen  Formationen  gezählt  werden;  nicht  so  an  den  KiMa 
solcher  Meere,  in  welchen  Stromben  nnd  Patellen  noch  leben.  W« 
leicht  wäre  da  nicht  eine  ganz  locale  Küst^iabsetzung  mOglich  1  V« 
der  weiteren  Lagerung  unterrichtet  uns  Bailly  nicht  Er  nennt  da» 
Stttck:  Des  coquillages  de  la  famille  des  vis,  reposant  dans  nn  gn« 
assez  grossier  de  nature  calcaire.  Du  milieu  de  la  Baie  des  chiew 
marins.    Isle  Diric  Hartog. 
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Von  dem  Schwanenflusse  über  Leuwins-Laiid,  den  Bailly  genau 
aatersocht  bat,  und  der  von  Kalkstein  umgeben  sein  soll,  habe  ich  im 
Cabinette  Nichts  gefunden. 

Sndlicher  herab  nähern  sich  wieder  die  Felsen  der  Kfiste.  In  dem 
L.eawinB-Land  heisst  eine  ganze  Bucht,  südlich  der  Baie  du  gtographe, 
lAnse  des  granits.  Ist  jedoch  Alles  dem  StUcke  der  Sammlung  gleich 
(D :]),  so  ist  es  Gneus.  Sehr  viel  feinschuppiger  Glimmer,  mit  gelblich- 
weissem  Feldspath  verbunden,  fast  ohne  Quarz. 

Die  Küste  wendet  sich  zum  Nuyt^nd.  In  der  Nähe  von  KOnig- 
Georg-Sund  betraten  die  Naturforscher  den  Boden  bei  der  Landspitze, 
die  der  Bald  Head  beendigt.  Südlich  ihres  Ankerplatzes  lag  ein  iso- 
lirter  Hügel.  Das  Stück  des  Cabinets,  ein  Muster  der  ganzen  Masse 
des  Hügels,  sagt  Bailly,  besteht  aus  einem  feldspathreichen  Granit, 
fast  ohne  Glimmer.  Der  Feldspath  findet  sich  darin  in  zweifacher 
Gestalt;  theils  ist  er  milch  weiss,  wenig  durchscheinend,  theils  grau 
und  glänzend.  Nicht  selten  sind  darin  ganz  ansehnliche  Stücke  von 
Magneteisenstein. 

Ganz  König-Gcorg-Sund  ist  mit  Gesteinen  umgeben,  welche  der 
Granitformation  gehören.  Der  Insel  St.  Michael  gegenüber,  im  Inneren 
des  Sundes,  zeigt  sich  der  Granit  gar  schön,  *  grobkörnig,  häufig  mit 
Magneteisenstein,  häufig  mit  Turmalin  gemengt.  So  ist  auch  das  Stück 
K  2  der  Sammlung.  Manche  Stücke  sind  dem  Gneuse  ähnlich,  ohne 
doch  Gneus  zu  sein. 

Vom  Hävre  aux  huitres  sieht  man  einen  schönen,  rothen,  gross- 
körnigen Feldspath  und  graue  Quarzkrystalle  im  Feldspath,  so  dass 
ein  wahrer  Schriftgranit  daraus  entsteht.    Er  bildet  dort  grosse  Massen. 

Von  Princess  Royal  harbour  grobschiefe rig,  mit  vielem  schuppigen 
ßlimmer,  und  kleine  Feldspatbkrystalle  dazwischen. 

Dieaer  schöne  Granit  ist  viel  weiter  Ostlich  noch  ebenfalls  herrschend. 
La  Billardiöre  sagt  (Relation  du  voyage  ä  la  recherche  de  La  P^rouse, 
L  309),  dass  die  lusel,  auf  welcher  er  sich  in  der  Baie  de  TEsperance 
befunden  habe  im  Archipel  de  l^  Recherche,  aus  Granit  bestehe,  in  dem 
iliininer,  Feldspath  und  Quarz  sich  deutlich  auszeichnen;  auch  einige 
khörlnadeln  fand  er  darin.  Auf  dem  westliehen  Theile  und  auf  einem 
uideren  Gipfel  der  Insel  sah  er  Kalkstein,  und  über  dem  Granit,  hier  in 
lOhligen,  dort  in  geneigten  Schichten,  nach  dem  Abhänge  des  Berges.  Ver- 
teioeningen  waren  darin  nicht  zu  entdecken.  Das  Korn  des  Kalksteins 
rar  aehr  fein.    Wie  aber  die  Farbe  I  Denn  leicht  möchte  man  glauben, 
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es  sei  Transitionskalkstein ,  welches  doch  widerlegt  wäre,  wens  der 
Kalkstein  so  weiss  oder  so  hellgelb  erschiene,  als  auf  Timor  oder 
Amboina. 

Im  Eingange  der  Bassstrasse  liegt  die  Kings -Insel,  welche  ich  ic 
Zimmerniann'schen  Werke  nicht  beschrieben  finde.  Sie  ist  doch  ftk 
merkwürdig.  Der  Neujahrs  -  Insel  gegenüber  ist  Granit  anstebeic 
(Sammlung  G  2).  Es  ist  sehr  bestimmter,  kleinkörniger  Granit  ü 
weissem  Feldspath  und  isolirten  schwarzen  Glimmcrblättchen.  Alkii 
in  der  Baie  des  Elephants  sind  andere  Gesteine.  G  4  der  SammInt: 
besteht  aus  kleinkörnigem,  lauchgrünen ,  metallisirendeu  Diallag  ai£ 
aus  feinsplitterigem,  gelblichweissen  Jade  dazwischen ;  ein  kleinkörniger 
Gabbro.  Ein  anderes  Stück  ist  schöner  Porphyr  von  nelkenbraooe 
Hornstein- Hauptmasse,  mit  kleinen  gelblichweissen  Feldspatbkrystalltu 
wie  aus  den  Brüchen  von  Elvedal  genommen.  Das  Alles  auf  einer  m- 
kleinen  Insel!  Und  Gabbro  am  Nordcap,  bei  Lima  und  in  der  Batf- 
strasse ! 

Tiefer  in  der  Bassstrasse  liegt  die  kleine  Schwanen -Insel,  dere: 
Zusammensetzung  von  Bailly  und  von  Bass  beschrieben  ist,  aUein  t>^ 
beiden  nicht  deutlich;  Bailly  sagt,  sie  bestehe  aus  schwarzem,  bort 
blendehaltigen  Granit;  Bass  hingegen,  es  sei  ein  bräunliches^  blätterigem 
Gestein,  im  Bruche  glasartig,  das  Feuer  schlägt,  sichtlidi  mit  £»ti 
angeflogen  ist  und  nach  Richtung  dieses  Eisenanflugs  bricht 

Zimmermann  hält  die  Angabe  von  Bass  für  genauer.  Das  ist  r 
doch  nicht;  Bailly  hatte  offenbar  in  diesen  Dingen  mehr  Kenntniss  ^ 
Erfahrung.  Auch  die  Insel  Waterhouse  und  das  Cap  Portland  beste»: 
noch  daraus.  Es  mag  ein  feinkörniger  Grttnstein  sein,  dem  Qm 
untergeordnet,  oder  vielleicht  ebenfalls  kleinkörniger  Gabbro !  Ii  de* 
Sammlung  habe  ich  es  nicht  gesehen. 

Die  Präservatiöns-Insel  (A  150  der  Sammlung),  eine  der  Fconeac 
Inseln,  am  östlichen  Ausgang  der  Bassstrasse,  besteht  hingegen  wiedr 
aus  herrlichem,  grosskömigen  Granit.  Es  sind  rothe,  gelblieh vde« 
glänzende  Feldspathkry stalle;  Quarz  in  grauen  Körnern  und  ziesb 
häufig  und  Glimmer  in  schwarzen,  sechseckigen,  isolirten  und  hins- 
wieder  auch  gruppirten  Blättchen.  Ein  Granit  wie  auf  der  Insel  St8.]ür» 
der  recht  auszeichnend  OXv  die  Formation  ist  und  beweist,  dass  er  k^ 
selbstständig  und  nicht  wie  im  Norden  dem  Gneuse  untergeordnet  ic 

Nirgends  haben  sich  an  diesen  Küsten  Baudin's  Schiffe  länger  $^ 
gehalten  als  an  der  Südseite  von  Van  Diemens  Inacl,  in  den  trefflkkc 
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Häfen  der  d'Entrecasteauxstrasse.  Das  hat  uns  die  Kenntniss  der 
Basalte  dieser  Gegend  verschafft,  unmittelbar  auf  den  Granit  gelagert; 
nicht  in  Pics  oder  Kegeln,  wie  wir  ihn  in  Deutschland  kennen,  sondern 
in  wenig  ausgezeichneten  Lagern,  wie  in  der  Gegend  von  Rom.  Reich 
igt  die  Sammlung  an  mannichfaltigen  Abänderungen  dieses  Granits 
nnd  dieser  Basalte;  und  wahrscheinlich  verdienten  sie,  und  vorzüglich 
die  letzteren  und  die  Substanzen,  welche  sie  einschliessen,  eine  genauere 
and  sorgfilltigere  Untersuchung. 

Ganz  im  Inneren  von  d'Entrecasteauxstrasse  liegt  der  Nordwest- 
hafen,  and  in  der  südwestlichen  Ecke  desselben  ergiesst  sich  ein  Fluss, 
Bit  dessen  Wasser  Baudin*s  SchiffsfSsser  gef&Ut  wurden.  Der  Fluss 
(rird  daher  stets  unter  dem  Namen  der  Riviäre  de  TAiguade  aufgeführt. 
[)a  fand  Bailly  einen  Granit,  an  Schönheit  und  in  der  Gomposition 
lern  von  Thiers  in  Auvergne  sehr  ähnlich.  Grosse  weisse  Feldspath- 
crystalle,  grauer  muscheliger  Quarz  wie  porpbyrartig  darin,  und  der 
vlimmer  in  sehr  schwarzen,  gruppirten  und  isolirten,  aber  nicht  schup- 
)igen  BIftttcben.  Das  sind  aber  doch  nur  Blöcke,  der  Granit  scheint 
THt  tiefer  im  Lande  anstehend  zu  sein.  Der  Basalt  hingegen  findet 
(ich  schon  auf  seiner  Lagerstätte  auf  der  rechten  Seite  an  der  Mttn- 
lung  des  Flusses.  Nirgends  findet  man  in  den  Beschreibungen  angegeben, 
!as8  er  hier  einen  Berg  oder  nur  einen  auffallende  Erhöhung  bilde, 
loch  ist  er  (A  5  der  Sammlung)  sehr  dicht,  mit  starker  Wirkung  auf 
lie  Magnetnadel,  mit  OliTinkömern,  ohne  Augit,  aber  mit  einem  grossen 
Kern  von  blaulich  weissem  Quarz;  dieser  muschelig  im  Bruch,  sehr  deut* 
ich,  von  der  Grösse  einer  Nuss,  als  wäre  es  ein  Rest  von  Granit.  In 
nderen  Stücken  erscheinen  grosse  schöne  Massen  von  strahligem  Ara- 
gon, wie  in  den  Basalten  von  Auvergne  und  bei  Yicenza,  mit  Augit 
rn  Basalt  Ohnfern  davon  liegt  dasselbe  Gestein,  aber  die  Hauptmasse 
st  röthliehbraun ,  viele  runde  Poren  darin  und  kleine  Krystalle  von 
*eldspath.  Diese  Gesteine  setzen  fort  an  dem  Flusse  herauf.  Zwei 
[eilen  (deux  milles)  von  dem  Wasserplatz  waren  die  Ufer  des  Flusses 
US  einem  trappartigen  Gesteine,  Basalt,  gebildet,  schwärzlichgrau, 
rfaimmernd,  uneben  von  feinem  Korn  und  stark  auf  die  Magnetnadel 
inwirkend.  Kleine  Olivinkrystalle  sind  viele  darin.  Nördlich  des 
landin'schen  Ankerplatzes  erschienen  diese  Massen  noch  in  anderen 
'ormen.  A  40  nennt  Bailly  geradezu  eine  dichte  Lava;  doch  von 
asaltischer  Natur.  Viele  breitgedrücktc  Poren  durchlaufen  das  Stück. 
^e  Gemengtheile  sind  nicht  erkennbar.    Auch  Dupuch  beschreibt  diese 
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Substanzen  als  Lava,  sehr  dicht,  schalig,  so  dass  auch  der  Brach  neb 
nach  diesen  Schalen  richtet,  schimmernd,  graülichschwarz.  Botbc 
und  gelbe  Erystalle  sind  mit  der  Loupe  zu  unterscheiden,  allein  nickt 
zu  erkennen. 

Es  sind  nicht  die  einzigen  Gesteine  dieser  Formation.  S&dlirt 
vom  Poii  Nord-Ouest,  im  wenig  entfernten  Schwanen -Hafen  (Port  in 
Cygnes),  sah  Bailly  anstehend  ein  feinkörnig  Gestein  (A  CG),  des^ 
Grundmasse  Augit  in  verworrenen,  länglichen  Krystallen  zu  sein  schtir 
wahrscheinlich  ein  basaltischer  Grünstein.  In  einem  anderen  St&cic 
aus  diesem  Schwanen -Hafen  (A  II)  erkennt  man  deutlich  Aogit  il 
der  Form  der  Krystalle,  mit  feinen  Blättchen  von  Glimmer  und  mi: 
weissen,  nadelförmigen  Krystallen  von  Feldspath  zum  basaltiachen  Grtfr 
stein  verbunden,  wie  am  Spitzberg  bei  Striegau. 

Noch  merkwürdiger  ist  das  Gestein,  welches  die  Pointe  Piers^ic 
bildet;  eine  lange  und  hohe  Erdzunge  am  nördlichen  Eingange  itt 
Nordwesthafens.  Dupuch  hat  es  untersucht  und  beschrieben  und  eict 
Viertelmeile  laug  verfolgt.  Da  lag  es  in  grossen  Blöcken,  welche  tk 
oben  von  den  Felsen  herabgestürzt  waren  (Sammlung  D  119,  12i  . 

Es  ist  ein  Gemenge  von  glasigem  Feldspath  in  langen,  oft  dord^ 
sichtigen  Krystallen,  im  Bruche  wenig  ausgezeichuet  blätterig;  mit  Wi- 
deren langen,  schmalen,  schwarzen  Krystallen,  die  Hornblende  sehcioti. 
aber  offenbar  dazu  nicht  blätterig  genug  sind;  vielleicht  ist  es  Ao^- 
Die  Feldspathe  liegen  in  den  schwarzen  Krystallen  wie  in  einer  Gniu.- 
masse,  und  diese  werden  nicht  selten  so  klein,  dass  die  ganze  3b^^ 
feinkörnig  und  dem  Grünstein  sehr  ähnlich  wird.  Ein  Gestein,  <t* 
gewiss  nicht  zum  Granit  gehört  und  manche  Abänderung  der  PorpLm 
am  Mont  Dore  zurückruft.  Zwischen  dieser  Pointe  Pierson  and  «Ir' 
Riviäre  de  TAiguade  hat  Dupuch  Kalkstein  anstehend  gefunden  (SamBr 
lung  D  35).  Wahrscheinlich  doch  nur  eine  locale,  ganz  tuffartige  h> 
Setzung.  Denn  der  Kalkstein  ist  gelblichbraun;  sehr  mei^gelartig,  fer-- 
erdig,  mit  vielem  Sande  gemengt,  so  dass  auf  mehreren  Stücken  c 
Säuren  kein  Aufbrausen  bewirken  (A  351).  Darin  viele,  sehr  wtk 
erhaltene  Muschel  Versteinerungen ,  den  Chamiten  ähnlich,  und  ändert 
welche  gestreiften  Fungiten  gleichen.  Aber  auch  Pflanzeaabdrflcl' 
finden  sich  darin  und  selbst  Stiele  von  Pflanzen.  Sollten  diese  Schicbk: 
wohl  zu  dem  Steinkohlengebirge  gehören,  welches  La  BilUrdi^re  u 
westlichen  Eingang  der  d'Entrecasteauxstrasse  sah?  In  der  Baie  ic- 
Boches,  Nordwest  vom  Sttdcap.    Die  Steinkohlenschicht  war  nur  tii 
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Decimeter  hoch,  wechselte  mit  Schichten  von  Sandstein  und  war  von 
einem  dankelbraunen  Schiefer  bedeckt.  Alle  Schiebten  lagen  ganz 
Böhh'g.  Das  mag  doch  keine  sehr  ausgedehnte,  keine  selbstständige 
Formation  sein  (La  Rillardi^re,  Voyage  ä  la  recherche  de  La  Pörouse, 
II.,  20). 

Ausserhalb  der  d'Entrecasteauxstrasse,  westlich  auf  dem  Wege  gegen 
die  Bassstrasse,  liegt  die  Insel  Sta.  Maria.  Da  erscheint  der  Granit  wieder 
in  hohen  Felsen,  den  die  Naturforscher  in  der  Strasse  kaum  anstehend 
gesehen  hatten.  Diesen  Granit  nennt  Dupuch  (Sammlung  D  134)  den 
schönsten  von  allen,  die  sich  in  diesem  Welttheil  ihrer  Untersuchung 
dargeboten  haben.  Freilich  ist  er  sehr  schon,  die  Gemengtheilc  alle 
in  grossen  Formen,  deutlich,  frisch  und  lebhaft.  Der  Feldspath  ist 
blass  fleischroth,  in  Zwillingskrystallen,  welche  nicht  selten  drei  bis 
vier  Centimeter  Länge  übersteigen,  der  Quarz  grau,  der  Glimmer  in 
ßlättchen,  hin  und  wieder  tombackbraun,  nicht  schuppig.  Dieser  Granit 
möchte  an  den  oberen  carlsbader  erinnern  oder  an  den  Rappa  kivi  in 
Finnland.  Dupuch  meint,  es  sei  ohne  Zweifel  das  älteste  Gestein  von 
allen,  welche  sie  in  diesen  Gegenden  beobachtet  haben. 

Wenn  man  in  dem  Atlas  zu  d*Entrecastcaux'  Reise  die  schönen 
Ansichten  der  hohen  Küste  am  Gap  Pillar  und  an  der  Adventure-Bai 
betrachtet,  so  glaubt  man  Zeichnungen  der  basaltischen  Riesendämmc 
in  Antrim  zu  sehen.  Und  Pöron  nennt  diese  Massen  geradezu  basaltische 
Säulen.  „A  la  pointe  du  jour",  sagt  er  (Voyage  de  dicouvertes  aux 
Terres  Australes,  T.  L,  p.  261),  „nous  d^passämes  le  cap  Raoul, 
heriss^,  de  toutes  parts,  de  cretes  saillantes,  de  prismes  et  d'aiguilles 
d*appareuce  basaltiques . . .  Liste  Tasman  (die  kleinere  Tasman -Insel) 
est  un  dnorme  plateau  sterile,  dont  les  flancs  noirätres  s'^lövent  du 
sein  des  eaux  comme  des  remparts  volcaniques:  sa  pointe  Sud,  ainsi 
quc  le  cap  Raoul,  porte  d'immenses  colonnes  basaltoYdes.  Dans  le  cap 
Pillar,  1a  meme  Constitution,  les  m^mes  d^chirures  se  reprodüisent:  on 
les  trouTC  plus  horribles  encore  dans  le  cap  Hatly...  A  la  distance 
de  quelques  milles,  ce  cap  remarquable  se  präsente  comme  un  immense 
jeu  d'orgues  reposant  ä  la  surface  des  eaux'*. 

Diese  Beschreibung  erinnert  gar  sehr  an  P^ron's  ausgezeichnete 
Lebendigkeit.  In  der  Nähe  hat  Niemand  die  Felsen  gesehen,  kein  Fuss 
hat  sie  betreten.  Und  wenn  auch  wohl  die  Zeichnungen  und  die  An- 
sicht es  recht  wahrscheinlich  machen,  dass  die  letzten  Spitzen  des  festen 
Landes  gegen  den  Südpol  aus  Basaltsäulen  bestehen,  so  yerdient  es 
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doch  bemerkt  zu  werden,  dasB  La  Billardi6re  die  ganz  iHudieben  Sinlen 
des  Cap  Gannelä  an  der  Adventure-Bai  auf  der  Insel  Bniny  fllr  rötb- 
lichen Sandstein  gehalten  hat  (Voyage  k  la  recherche  de  La  Peroase, 
n.  75). 

Neu  -  Holland  ist  in  seiner  Form  dem  Continent  von  Afrika  w 
fallend  ähnlich.  Aber  diese  Aehnlichkeit  verschwindet,  wenn  wir  dr 
Zusammensetzung  ihrer  äussersten  Spitzen  vergleichen.  An  Nea-Hö^ 
lands  Westküsten  auf  Van  Diemens  Insel  ist  der  grosskömige  Gnsi 
offenbar  herrschend;  neuere  Gebirgsarten  finden  sich  selten,  und  aa 
ausgedehntesten  nur  die  neuesten,  die  problematischen  Basalte  md 
basaltische  Gesteine.  Am  Cap  erscheint  auch  Granit,  unter  dem  Tafel- 
berg und  in  der  Falsebai,  allein  er  gleicht  Van  Diemens  Lands  Graoit 
durchaus  nicht.  Er  ist  kleinkörnig,  der  Feldspath  weiss,  der  Gliminer 
häufig  in  isolirten  Blättchen.  Grosskörnige  oder  rothe  Granite  hat  lu: 
vom  Gap  nach  Europa  noch  nicht  gebracht.  Und  wie  wenig  ausgedehfit 
ist  diese  Masse!  Nur  in  der  Tiefe  an  den  äussersten  Spitzen,  h 
Lineren  und  nur  wenig  vom  Meere  entfernt  hat  Herr  Lichtensteii 
schon  die  Thonschieferformationen  herrschend  gesehen,  und  die  Kairt^*- 
Gebirge  mögen  noch  neueren  Formationen  gehören.  Von  Basalten«  vc 
basaltischen  Graniten  oder  GrQusteinen  zeigt  das  Cap  auch  nicht  dx 
mindeste  Spur. 


Bemerkungen  über  das  Bernina -Gebirge 

in  Graubündten. 

Vorgelesen  den  SOsten  Juni  1814. 

(Abhandlungen  der  physikalischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  ans 
den  Jahren  1814—1815.    Berlin,  1818.    S.  105  —  122.) 

Hierzu  TafeLVH. 


Uas  Profil  der  Alpen  über  den  Bemina,  vom  Veltlin  naeb  BQndten, 
ist  wenig  bekannt.  Noch  kat  man  keine  Höhe  dieser  Strasse  bestimmt 
oder  der  Berge  und  Gletscher,  welche  diese  Thäler  beherrschen;  und 
auch  die  Lage  der  Thäler  gegen  einander  ist  auf  den  besten  Karten 
so  fehlerhaft  vorgestellt,  dass  selbst  eine  nur  nach  dem  Augenmaass 
entworfene  Zeichnung,  wie  ich  sie  hier  vorlege,  einer  ganz  anderen 
Gegend  xu  gehören  scheint.  —  Doch  ist  die  Kenntniss  dieses  Passes 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  zur  Kenntniss  der  Zusammensetzung  der 
Alpen  von  grossem  Interesse,  und  somit  kann  seine  Beschreibung  der 
ganzen  Geognosie  nicht  unwichtig  sein. 

Es  läuft  in  deu  Alpenreihen  eine  Kette  in  der  Mitte  fort,  welche 
grösstentheils  aus  krystallisirten  (primitiven)  Gesteinen  gebildet  wird, 
welche  man  deshalb  die  Centralkette  zu  nennen  gewohnt  ist  Man 
findet  sie  auf  den  Karten  -leicht,  wenn  auch  hin  und  wieder  einige 
beträchtliche  Arme  sich  davon  trennen.  Denn  sie  bildet  fast  überall 
zugleich  den  Wassertheiler;  und  ist  auch  sie  zur  Tiefe  der  Alpenpässe 
gesunken,  so  erhebt  sie  sich  doch  bald  wieder  zu  ewigen  Schneemassen 
und  Gletschern.  —  In  der  Gegend  des  Bernina  hingegen  geräth  man 
in  Verlegenheit  aie  zu  finden.  Ein  grosses  Thal,  das  Engadin,  zieht 
sich  hier  zwischen  zwei  gleich  hohen,  gleich  bedeutenden  Ketten  fort 
Man  fragt:  Welche  von  beiden  ist  die  Fortsetzung  der  Centralkette? 
Verfolgt  man  sie  vom  Gotthard  aus,  so  ist  man  sehr  bestimmt,  die  Bdhe 


664  BemerkoDgen  fiber  das  Berninagebirge  in  GranbfiodteB. 

für  die  vorzüglichere  zu  halten,  über  welche  die  Pässe  des  Se]itwer. 
des  Julier,  der  Albula,  der  Scaletta  hinlaufen.  Allein  der  Inii,  wdehcr 
hiernach  italienischen  Meeren  zulaufen  sollte,  wendet  sich  gegen  Nordn. 
und  statt  die  südliche  Begrenzung  primitiver  Gesteine  zu  bilden,  sici: 
man  ihn  durch  ganz  Tyrol  am  Fusse  mächtig  hoher,  neuerer  Kaä- 
ketten.  —  Dagegen  fllhrt  auch  wieder  die  Kette  des  ßemina  unnDtrr 
brochen  mit  Gletscherspitzcn  und  Scimeefeldem  bis  hoch  Ober  die  Vi-: 
des  Corner  Sees,  wo  sie  sttdlich  von  Chiavenna  plötzlich  abfällt  vk 
jenseit  des  tiefen  Thaies  durchaus  nicht  mehr  fortzusetzen  ist  U» 
Alpengebirge  ist  also  hier  offenbar  unterbrochen,  zersplittert  —  Ob  et« 
so  bedeutende  Veränderung  auch  in  den  zusammensetzenden  Gebir,:?' 
arten  bemerkbar  sein  möge,  ob  in  ihrer  Ordnung  und  Lagerung«  oci: 
wo  und  auf  welche  Art  der  Zusammenhang  beider  Ketten  sich  wieder 
herzustellen  scheint,  das  muss  aus  der  genauen  Aufzählung  der  Thii 
Sachen  hervorgehen  und  aus  der  Kenntniss  ihrer  Folge  hinter  eioander 


Von  der  Messung  der  Höhen  des  Bernina -Passes. 

Ich  habe  mich  eines  Pistof*schen  Barometers  zu  diesen  Messung 
bedient,  welches  nach  Art  der  Marine-  oder  Englefield'schen  BaromeH' 
eingerichtet  war,  in  welchem  das  Niveau  durch  das  bekannte  Verki.*; 
niss  des  Durchmessers  der  Büchse  zum  Durchmesser  der  Röhre  berirt 
tigt  wird.  Herr  Horner  in  Zürich  hatte  während  des  Sommers  ]h;j 
an  vielen  Stunden  des  Tages  meteorologische  Beobachtungen  angoteS: 
in  der  freundlichen  Absicht,  den  in  den  Sommermonaten  mit  Baroroeten 
in  der  Schweiz  Reisenden  zu  correspondirenden  Beobachtungen  zudieBfc: 
diese  habe  ich  denn  auch  als  solche  benutzt,  vor  und  nach  mtim 
Rückkunft  aus  Bttndten  das  meinige  mit  dem  Homerischen  Baroneir 
verglichen  und  die  Beobachtungen  nach  der  Differenz  corrigirt  h 
aber  nicht  selten  die  Atmosphäre  in  engen  Thälern  tbeils  dureh  Winpe 
ausdebnung  und  aufsteigende  Luftsäulen,  theils  durch  veraehieden  n 
sammenstossende  Winde  anderen  und  schnelleren  Bewegungen  fob 
als  in  den  Ebenen,  so  ist  es  fast  sicherer,  verlässt  man  die  UmgeboK 
des  Thaies  nicht,  oder  kommt  man  wohl  gar  im  Verlaufe  des  Ta^ 
an  den  Anfangsort  wieder  zurück,  sich  der  eigenen  Beobaehtofigeii  la 
correspondirenden  zu  bedienen  und  die  Wärme  der  Luftsäule  zwiicka 
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beiden  Stationen  nach  Wahrscheinlichkeit  zu  schätzen.  Das  habe  ich 
einige  Mal  gethan,  yorzüglieh  wenn  nur  eine  Beobachtung  irgend  eines 
Panktes  zu  benutzen  war.  Daher  glaube  ich,  dass  die  folgenden  Höhen 
von  der  Wahrheit  wenig  abweichen  mögen.  Sie  mit  anderen  Beobach- 
tongen  in  den  Alpen  vergleichbar  zu  machen,  war  die  genaue  Bestim- 
mung irgend  eines  Ortes  über  der  Meeresfläche  nothwendig.  Viele 
Höhenangaben  in  der  Schweiz  sind  nur  deshalb  so  wenig  mit  einander 
flbereinstimmend ,  weil  man  sich  nicht  über  die  Höhe  des  Ortes,  von 
dem  man  ausging,  verständigt  hatte.  Der  See  von  Zürich  war  in  dieser 
Hinsicht  nur  unvollkommen  bestimmt.  Genauer  und  wirklich  zuver- 
lässig scheinen  die  Berechnungen  des  Mag.  Roesch,  damals  in  Marsohlins, 
welche  im  Ghurer  „Sammler"  bekannt  gemacht  worden  sind.  Aus 
3' Jährigen  fortlaufenden  Beobachtungen  findet  er  die  mittlere  Baro- 
meterhohe  von  Chur,  37  Fuss  über  der  Plessur,  26  ZoU  3,07  Linien, 
die  mittlere  Temperatur  7,  l  Grad  Röaumur.  Er  vergleicht  diese  Höhe 
nach  Trembley*scher  Formel  mit  der  von  Shuckburgh  angegebenen 
Höhe  am  Meere  von  28  Zoll  2,24  Linien,  welche  mit  Toaldo's  und 
CJhiminello*8  Bestimmungen  flir  das  Mittelländische  Meer  übereinkommen. 
Mittlere  Temperatur  10,8  Grad  Rteumur.  —  Daraus  ergiebt  sich  nach 
illen  Gorrectionen  die  Höhe  von  Chur  über  der  Meeresfläche  zu  1837  Fuss. 

Nun  folgt  aus  dem  Mittel  von  vier  an  sehr  verschiedenen  Tagen 
mgestelUen  Beobachtungen,  die  unter  sich  nicht  sehr  abweichen,  eine 
[:lrhebang  von  Chur  über  Zürich  von  560,475  Fuss;  aus  Beobachtungen, 
Vielehe  ohngefähr  in  gleicher  Höhe  gemacht  worden  sind,  als  die  von 
Mag.  Roesch  benutzten.  Daher  würde  Herrn  Homer's  Zimmer  in  Zürich 
i'76,5  Fuss  über  dem  Meere  liegen.  Da  aber  dieses  Zimmer,  nach 
iVahlenberg's  Angabe  (de  vegetatione  et  climate  in  Helvetia  septen- 
rionali)  45  Fuss  über  dem  See  liegt^  eine  Bestimmung,  die  wahr- 
cheinUch  von  Herrn  Homer  selbst  herrührt,  so  würde  hiernach  der 
^e  von  Zürich  1231,5  Fuss  über  die  Meeresfläche  erhöht  sein.  Wahlen- 
*erg  setzt  diese  Ubhe  auf  1252  Fuss,  welches  kaum  verschieden  genannt 
werden  kann.  Mittlere  Beobachtungen  in  Zürich  geben  1201  Fuss  See- 
ohe  nach  Uonier*schen  Tafeln;  das  mag  vielleicht  etwas  zu  wenig 
ein,  sowie  die  älteren  Angaben  von  1278  Fuss  den  See  zu  hoch  setzen 
lögen. 

Die  Höhen  des  Beminaprofils  würden  also  nach  folgender  Tafel 
1  ihrer  Reihenfolge  bestimmt  werden  müssen.  Sie  sind  nach  Oltmanns' 
TpBometrischen  Tafeln  berechnet. 


1 
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PtfiaerFiMi 

1.  Tirano 1361 

2.  Madonna  di  Tirano 1441 

3.  Ponte  del  Diavolo  Aber  der  Via  Mala  ....  2434 

4.  Bnisio,  Kirche 2648 

5.  Lago  di  Poschiaro 2962 

6.  Poschiavo 3094 

7.  Pischiadell 4518 

8.  La  Rosa 5775 

9.  La  Motu 613^ 

10.  Lerchengrenze 6927 

1 1.  Bemina,  Scheideck  des  Weges  . 7181 

12.  Bemina,  Lago  bianco  .• 6799 

13.  Bemina,  Wirthshinser 69(6 

14.  Lerchengrenze  über  Bernina 697<i 

15.  An  der  Brücke  des  Flatybachs 5675 

16.  Monte  Minur 8923 

17.  Morteratsch 944<J 

18.  Lerchengrenze  am  Morteratsch 71(.^f 

19.  Ponteresina,  Kirche 544  n^i 

20.  Cresta,  Ober-Engadin 523I.>^ 

21.^  St.  Moritz,  unterer  Flegi 5571 

22.  Brücke  über  den  Inn  nach  dem  Sauerbrunnen  von 

St.  Moritz 5391 

23.  Lerchengrenze  an  der  Südseite  des  Thaies  über 

dem  Sauerbrunnen 6983 


I 


a)    Ueber  der  Albula. 

24.  Schon  tief  unter  Lerchengrenze  Ober  Ponte    .    .  66'^'' 

25.  Albula,  Scheideck 72^ 

26.  Etwas  über  Lerchengrenze 67S5 

27.  Weissenstein 6282 

28.  Sennhüttendorf  unter  Weissenstein 545i* 

29.  Brücke  oberhalb  Bergün 4876 

30.  Bergün 4ÄW 

31.  Filisur 3173 

32.  Alveneuer  Bad  an  der  Albula 2768 


\ 
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Pariser  Fum. 

b)   lieber  dem  Julier. 

33.  SilTaplana,  Ober-Engadin,  See 5469 

34.  Juliersftalen,  Scheideck  des  Passes 7631 

35.  Bivio,  Joiierbrttcke 5357 

36.  Brücke  oberhalb  Mühlen  oder  Als  Möllns  .    .    .  4758 

37.  Tinzen-Mühle,  Val  d'Err 3826 

38.  Conters 3634 

39.  Tiefenkasten,  Brücke  über  der  Albula    ....  2612 

40.  Höhe  von  Brienz 3483 

41.  Lenz 3909 

42.  Auf  der  Heide 4621 

43.  Parpan,  Scheideck 4592 

44.  Parpan 4585 

45.  Tannengrenze  östlich  von  Parpan      .    .    .    .    .  5669 

46.  Churwalden 3767 

47.  Malix 3435 

48.  Chur 1837 

Das  Alpengebirge  ist  daher  sichtlich  in  der  östlichen  Gegend  ?on 
Bflndten  ganz  vorzüglich  erhaben.  Bis  dahin  finden  sich  der  Pftsse 
fiel,  welche  nicht  6400  Fuss  übersteigen,  ja  die  meisten  nnd  die 
bekanntesten  Strassen  über  die  Alpen  sind  nnter  dieser  Höhe.  Nur 
erst  Tom  SplOgen  weg  giebt  es  nirgends  mehr  einen  Einschnitt  zwischen 
den  höheren  Bergen,  der  unter  7000  Fuss  herabkftme.  So  hoch  ist 
1er  Septimer. 

Dem  Jnlier  giebt  obige  Angabe  .    7621  Fuss, 

der  Albula 7238  Fuss. 

Die  Scaletta  steigt  bis  zu  .  .  .  8067  Fusa 
lach  Herrn  Escher's  Bestimmung.  Und  noch  höher  ist  der  unwegsame 
•luelapaas  aus  dem  Davosthale  nach  dem  unteren  Engadin.  —  Die 
(eminakette  zu  übersteigen,  um  das  obere  Engadin  zu  erreichen, 
;ndet  sich  kein  anderer  als  der  Berninapass ;  alle  übrigen  sind  Gletscher- 
^ege;  und  auch  diese  Strasse  ist  schon  nahe  so  hoch,  als  der  Weg 
her  den  Grossen  St  Bernhard. 

Das  Thal  zwischen  beiden  Ketten  scheint  damit  in  Verhältniss. 
V'enn  man  es  erreicht,  glaubt  man  kaum  vom  Bemina  heruntergestiegen 
1  sein  und  würde  sich  nicht  verwundem,  sich  hier  zwischen  Senn- 
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htttteu  und  AlpenwoliDungen  zu  finden.  Allein  ein  solches  Tbnl,  das 
Ober-Engadin,  welches  in  jeder  anderen  Lage  selbst  ein  sehr  hohes 
Gebirge  sein  wUrde,  und  zu  dem  heraufzusteigen  man  Tage  lang  Zeh 
gebraucht  hat,  so  bewohnt,  mit  so  grossen  und  schönen  Dörfern!: 
seiner  ganzen  Ausdehnung  besetzt  zu  finden,  wird  allemal  sonderbt* 
ttberraschen.  Die  Grenze  der  Bäume  läuft  wenig  hoch  Aber  de 
Grunde  an  den  Abhängen  des  Thaies  fort,  die  Alpennatur  ist  aaf  de. 
Wiesen  entwickelt,  und  Schneegipfel  steigen  von  beiden  Seiten  ^c 
nahe  über  den  grUnen  Alpen  hervor.  Doch  sind  es  hier  nicht  Alpe:- 
hUtten,  welche  die  Menschen  bewohnen,  sondern  nicht  selten  möclif 
man  sie  für  Palläste  halten,  so  gross,  so  ansehnlich  und  zierlich  dai 
die  Häuser  gebaut.  Balkons  mit  künstlichen  eisernen  Geländern,  pmt 
Freitreppen,  symmetrisch  vertheilte  Fenster  Aber  die  weisse  fUn* 
des  Ganzen  lassen  keine  Alpenhirten  hinter  solchen  Mauern  erwartet. 
Noch  weniger  die  Menge  der  schnell  rollenden  Wagen  auf  ebenen  ai 
und  trefflich  erhaltenen  Chausseen  im  Thale  fort,  auf  einer  Höbe,  n 
welcher  man  die  Saumpferde  nur  eben  mit  grosser  Mflhe  aof  schmilei 
Fusswegen  sich  hat  heraufarbeiten  sehen.  Ein  solches  Schauspiel  biete; 
Europa  schwerlich  zwei  Mal  dar,  und  bei  dieser  Lebhaftigkeit  oif 
Kultur  würde  man  die  so  nahe  sichtliche  Grenze  des  aufhöreada 
Lebens  an  den  Bergen  gern  für  Täuschung  halten.  Sie  ist  es  «Vr 
nicht.  Noch  hat  man  in  den  Alpen  nicht  bloss  kein  ähnliches,  sondf* 
überhaupt  kaum  ein  höher  bewohntes  Thal  gefunden;  denn  das  TVi 
von  Urseren^m  Gotthard,  welches  man  oft  für  das  Aeusserste  ce 
Bewohnung  hält,  weicht  ihm  an  Höhe  bedeutend;  —  es  ist  nur  4ä(iOFL* 
über  der  Oberfläche  des  Meeres;  dagegen  wohnt  man  in  St  X'cr 
5571  Fuss  hoch  und  in  Cresta,  welches  ohngefähr  die  Höbe  ir 
grösseren  Hälfte  des  oberen  Engadins  ist,  immer  noch  5231  Fe» 
hoch.  —  Dem  Klima  verdankt  das  Thal  wenig,  aber  Alles  der  A: 
hänglickeit  an  den  väterlichen  Boden,  der  Betriebsamkeit  und  ir 
Freiheit  seiner  Bewohner. 
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Von  der  Zusammensetzung  des  Bernina- Gebirges. 

Wenn  man  von  Tirano  in  den  Engen  heraufsteigt,  durch  welche 
der  PoBchiavino  der  Adda  zustUrzt,  so  sieht  man  sich  Überali  von 
grossen  Gneusblöcken  umgeben,  in  welchen  der  Feldspath  deutlich 
und  stark  hervorleuchtet.  Der  Glimmer  liegt  nicht  selten  in  isolirten 
Blättchein  darin,  wie  er  im  Granit  zu  sein  pflegt,  und  dadurch  werden 
denn  auch  viele  Blöcke  dem  Granit  ganz  ähnlich.  So  dauert  es  fort, 
einige  Meilen  über  Brusio  herauf,  bis  zum  See  von  Poschiavo.  So 
ist  es  in  allen  Thälern  an  der  Südseite  der  Centralkette;  vom  Glimmer- 
schiefer steigt  man  in  granitähnlichen  Gneus  herab  und  wird  von  ihm 
bis  zum  Ausgaugö  der  Thäler  begleitet.  Es  ist  der  Grund  des  Alpen- 
gebirges; und  hierdurch  würde  sich  die  Berniuakette  auffallend  genug 
als  die  wahre  Centralkette  beurkunden.  —  An  einer  Brücke  unter 
Brusio y  welche  man,  ohne  dass  sie  eben  sehr  auffallend  wäre,  die 
TeufeUbrfieke  nennt,  Ponte  del  Diavolo,  treten  die  festen  Felsen  nahe 
bervor  und  sind  deutlich  geschichtet,  h.  3,4,  mit  50  Grad  Fallen 
gegen  NW. 

Es  scheint  die  allgemeine  Schichtung  der  unteren  Berge  und  ist 
deshalb  der  näheren  Aufzeichnung  weiih  Auch  wird  dadurch  das 
Aufliegen  des  Glimmerschiefers  bestimmt,  den  man  am  Ende  des  Sees 
von  Poschiavo  erreicht  und  immerfort  an  seinen  Ufern  verfolgt.  An- 
fangs dickschuppig,  dann  Zickzack  -  wellenförmig  mit  fortgesetztem 
Glimmer,  endlich  am  Anfang  des  Sees  mit  vielen  Lagern  von  weissem 
und  dankelgrauem  feinkörnigen  Kalkstein,  wie  er  im  Glimmerschiefer 
läufig  ist,  zum  Theil  mehrere  Lachter  mächtig  ganz  rein,  zum  Theil 
lur  zwei  Zoll  stark,  mit  Glimmerschiefer  wechselnd,  oder  auch  mit 
deinen  Quarzlagern  durchzogen  und  wie  diese  zickzackfönnig  gewunden. 
)eatlich  streichen  diese  Schichten  h.  ^,4  und  fallen  GO  Grad  gegen 
i\\\,  also  in  das  hohe  Gebirge  hinein.  Auch  dieses  Erscheinen  und 
luf liegen  des  Glimmerschiefers  kommt  völlig  mit  dem  überein,  was 
»an  bei  dem  Heraufgehen  am  Splügen,  am  Gotthard  oder  am  Simplen 
«merkt;  nnd  immer  mehr  muss  man  in  dem  Glauben  bestärkt  werden, 
aan  habe  die  Hauptkette  der  Alpen  betreten.  —  Der  Kalkstein  setzt 
rächtig  weiss  durch  das  Thal  bei  Poschiavo,  feinkörnig  wie  der  Kalk- 
tein  von  Carrara  und  fähig,  sich  in  gewaltige  Platten  zu  theilen.  Doch 
iumer  ist  er  von* glänzendem  Glimmerschiefer  umgeben. 
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Seitdem  aber  von  Poschiavo  das  Gebirge  schneller  ansteigt,  das 
Thal  zum  Pass  herauf  fast  zur  Spalte  wird,  verändert  sieh  die  Ma»<e 
der  Felsen  wieder  zu  Gneus,  in  welchem  der  schuppige  Glininn 
den  weissen  Feldspath  grobflaserig  umgiebt;  ja  oben  bei  HscbUdeL 
wo  sich  eine  Gebirgskette  eröffnet  und  ostwärts  des  Weges  eine  pLtxr 
und  sehr  hohe  Kette  dem  Val  Grosina  zuläuft,  sieht  man  wirklicher 
Thonschiefer  anstehen;  als  sei  diese  mit  Gletschern  bis  im  Hintergmocr 
des  Thaies  bedeckte  Kette  aus  Thonschiefer  gebildet  Das  scheint  ff 
doch  nicht,  sondern  dieser  Thonschiefer  scheint  nur  eine  wenig  dauenuk 
Anomalie  der  herrschenden  Gebirgsart.  Merkwürdig  aber  ist  es,  das» 
diese  ablaufende  Kette  die  Richtung  ihrer  Schichten  verändert,  und 
dass  diese,  statt  gegen  Nordwest,  so  weit  man  die  Gipfel  rerfolgfc 
kann,  nun  stets  gegen  Nordost  fallen.  Das  nordwestliche  EinsdüesMc 
erhält  sich  um  so  bestimmter  an  allen  Bergen  Ober  dem  Beminaiu^ 
selbst,  und  die  der  Strasse  gegen  Westen  liegen,  bis  zu  den  beschneietf: 
Gipfeln,  welche  man  in  Poschiavo  Monti  deir  Oro  nennt  Es  ist  i\^ 
Schichtung  ein  weit  verbreitetes  Gesetz  dieses  Theils  des  Gebirgen. 

Immer  noch  auf  Gneus  erhebt  sich  der  Weg  von  Piscbiadell  Bb^ 
einer  ungeheueren  Schutthalde  hinauf,  welche  von  höheren  Ber*tt 
auch  nur  Gneusblöcke  herabbringt.  Er  ist  dicksehuppig,  mit  schwarzes 
Glimmer  und  glänzend,  ganz  wie  der  Gneus  von  Freiberg;  doch  aa^ 
noch  ausserdem  mit  grossen,  schönen,  rothen  Granaten  darin,  niri' 
selten  wie  Ntlsse  gross,   was   so   häufig  sonst  der   feldspathreicbi: 
Gebirgsart  nicht  eigenthflmlich  zu  sein  pflegt.    So  steigt  man  eim^. 
Stunden  herauf  bis  zur  letzten  Wand  des  Gebirges,  an  welcher  ä 
Wirthshäuser  La  Rosa  und  La  Motta  gebaut  sind.    Da  findet  sieb  de* 
Glimmerschiefer  auf  das  Neue  und  setzt  nun  fort  bis  zur  grössit? 
Höhe  des  Passes.  —  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  dieser  Grneiis  r  '- 
Glimmerschiefer  umschlossen  werde.     Die  Schichtung  beweist  es  n 
deutlich.     Und  diese  Abwechselung  beider  Gebirgsarten   findet  sr 
noch  einige  Mal  wieder  auf  der  H(Hie  des  Passes. 

Ich  hatte  auf  dieser  Höhe  einen  runden  freistehenden  Be^  = 
besteigen  beschlossen,  der  auf  der  Ostseite  des  Passes  der  höchste  r 
sein  schien  und  nicht  nur  eine  Ansicht  der  ungeheueren  Eisma»«r 
versprach,  welche  gegen  Westen  aufstiegen,  sondern  auch  aller  httrr 
und  Ketten  noch  weiter  nach  Osten  hin,  gegen  das  Unter-Enp^ 
und  Tyrol.  Hirten  nannten  ihn  den  Monte  Minur.  Er  war  hi  i^ 
That  der  höchste  Berg  der  näheren  Gegend,  8923  Fuss  hoch.  B«»' 
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Feben,  mit  grUnen  und  bunten  Alpenkräutenix  bedeckt,  stiegen  bis  zum 
Gipfel  hinauf;  kein  Schnee,  selbst  auch  nicht  einmal  bedeutend  grosse 
Schneeflecke  lagen  oben,  ausser  einem  langen  Schneefeld  am  Abhang 
^egen  die  Nordseite;  ohnerachtet  doch  diese  Höhe  weit  über  die 
Schneegrenze  heraufreicht  Aber  der  Berg  ist  ringsumher  von  tieferen 
Thälem  umgeben,  welche  von  unten  her  durch  strahlende  Wärme  und 
aufsteigende  erwärmte  Luftschichten  auf  den  Schnee  des  Abhangs 
wirken  und  ihn  zernichten.  Grosse  Schneefelder  auf  weiter  erstreckten 
Bergen  erkälten  dagegen  die  Atmosphäre  umher  und  verhindern  auch 
das  Schmelzen  des  Schnees  an  den  Abhängen. 

An  diesem  Berge  sah  ich  häufig  Gneus  und  Glimmerschiefer  mit 
einander  wechseln,  nur  schien  der  erstere  doch  am  Ende  die  Oberhand 
za  gewinnen :  er  war  es,  der  die  höchste  Spitze  bildete,  und  hier  um- 
sehloss  er  wieder,  wie  am  Schuttabhang  ttber  Pischiadell,  recht  grosse 
and  schöne  Granaten.  Die  Schichten  schienen  h.  5  zu  streichen,  50  Grad 
gegen  Norden  zu  fallen;  die  Abstürze  oder  Schichtenköpfe  standen  gegen 
Südost  hinaus.  Inzwischen  könnte  diese  Richtung  der  Schiebten  in  der 
allgemeinen  Ansicht  sich  leicht  um  eine  oder  anderthalb  Stunden  ver- 
mindern.   H.  4  scheint  die  allgemeinere  zu  sein. 

Die  grossen  Bisgebirge  in  Westen  sind  von  hier  aus  durch  die 
näheren  Umschliessungen  des  Beminapasses  verdeckt.  Man  sieht  nur 
ihre  leuehtenden  Gipfel  Ober  kleinere  Gletscher  hervorragen.  Dagegen 
ist  die  Ansicht  freier  gegen  Osten  hin,  wo  man  den  Fortlauf  dieser 
Schneekette  erwartet.  Allein  da  erscheint  kein  Schneegipfel  mehr. 
Italien  nnd  das  Engadin  sind  gegen  Bormio  hin  nicht  mehr  durch 
Eisfelder  von  einander  gesehieden;  und  nur  erst  in  weiter  Ferne 
erscheinen  Schneeberge  wieder,  deren  Verbindung  und  Fortlauf  von 
hier  ans  nicht  zu  verfolgen  ist. 

Eine  sonderbare  schmale  und  scharfe  Reihe,  ein  spitzer  Kegel  in 
der  Profilansicht  vom  Passe  aus,  steht  dem  Monte  Minur  nahe  gegen- 
über und  fast  unmittelbar  über  d4n  drei  Wirthshäusem  des  Bernina. 
£r  fällt  mächtig  auf  durch  seine  blendende  Weisse  und  Schroffheit. 
Man  nennt  ihn  den  Sasso  Bianco.  Vom  Gipfel  fallen  Kalksteinblöcke' 
n  Menge  herunter  und  bedecken  den  Fuss  so  hoch  hinauf,  dass  man 
las  untere  Gestein  kaum  noch  darunter  hervorragen  sieht.  Das  ist 
nn  dichter,  hellgrauer,  splitteriger  und  im  Sonnenlicht  sehr  fein* 
cömiger  Kalkstein,  der  vom  Urkalkstein  gar  keine  Merkmale  trägt, 
md  in  dem  man,  nach  seinen  Kennzeichen  zu  urthcilen,  fast  nach 
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VersteioeruDgen  sich  umsehen  möchte.  In  gleicher  Btchtong  mit  dieMa 
Grat  liegt  westlich  der  Strasse  noch  ein  ähnlicher ,  allein  kanm  Aber 
100  Fuss  hoher  Hügel,  in  welchem  ein  gleicher  Kalkstein  Ton  outet 
anfängt  und  bis  oben  hin  fortsetzt.  Schwer  ist  es  zu  glauben,  daa 
diese  Massen  hier  nicht  gleichsam  fremdartig  und  eingeschoben  wU 
keineswegs  der  herrschenden  Gebirgsart  des  Passes  untergeordnet  siad 
Sie  unterscheiden  sich  völlig  in  äusserem  Ansehen,  in  Lagerang,  u 
Mächtigkeit,  in  Fortstreichen  und  Form  des  Aeusseren  von  den  Tiekt 
untergeordneten  Ealksteinlagern  der  Gegend  von  Poschiavo. 

Auch  ist  die  umgebende  Gebirgsart  immer  weniger  von  der  Art 
wie  sie  sonst  wohl  Kalksteinlager  einschliesst  Glimmerschiefer  Ter- 
schwindet  ganz;  die  Gemengtheile  des  Gneuses  trennen  sich  ininer 
mehr,  sie  liegen  körnig  neben  einander  und  werden  ganz  zum  Gruit 
Nur  in  grösseren  Massen  tritt  noch  das  Schieferige  hervor.  Es  iA 
daher  nicht  ohne  Grund,  wenn  man  sagt,  von  den  Wirihahäoscn 
Beruina  bis  zum  DorfePontercsinagehe  man  über  Granitsehichten  herantcr. 
Kur  ist  es  ein  Granit  von  einer  ganz  anderen  und  neueren  Fomiatiui 
als  der,  welchen  man  unter  dem  Gneuse  wieder  erwartet 

Nicht  weit  unterhalb  der  Wirthshäuser  Bemina  kommt  einer  der 
ansehnlichsten  von  allen  Schweizergletschern  im  engen  Thale  von  <kt 
Eisfeldern  des  Bernina  herunter;  nach  der  Sennhütte  am  Fasse  h^ 
er  der  Flatygletscher.     Ich   stieg  hinauf  und   südlich  am  Abha» 
über  Felsen  und  Granitblöcke  fort  bis  zum  Gipfel  des  gegen  9440  Fif* 
hohen  Morteratsch.    Da  gelang  es,  diese  grosse  Masse  von  Eiabei;^. 
zu  übersehen.     Fast  Alles  umher  ist  vom  ewigen  Schnee  blende»- 
weiss,   und  hin  und  wieder  laufen  schwarze  Grate,  die  Köpfe  ier 
Schichten,  an  den  Abhängen  fort.    Der  Flatygletscher  zieht  sieh  mAr 
als  eine  Stunde  herauf,  zcrtheilt  sich  in  zwei  grosse  Anne  von  Gbs 
diese  wieder  in  mehrere,  und  alle  hängen  sich  endlich  an  den  Cirr» 
von  Schneegipfeln,  der  in  weitem  Umkreise  dieses  Eismeer  nmgietc 
eine  Masse  von  Bergen,  welche  in  4er  Ansicht  nur  noch  mit  dem  A£ 
blick  des  Montblanc  und  seiner  Umgebungen  vom  Glacier  de  Tfki' 
zu   vergleichen   sein   möchte.      Der  höchste   Gipfel    heisst    bei  ds 
Bewohnern  der  Monte  Edretta;  gewiss  ist  er  nahe  an  11000  Ft* 
hoch,  vielleicht  mehr,  und  zuverlässig  einer  der« höchsten  Gipfel  de: 
Alpen  überhaupt    Da  wo  beide  Hauptarme  des  Gletschers  in  seharftc 
Winkel  zusammenkommen,  steht  ihnen  ein  schwarzer  Fels  en^gestt 
Der  vom  Monte  Edretta  sich  senkende  Arm  reiset  unaufhörlich  BtedM 
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^'OD  diesem  Fels  und  ftihrt  sie  mit  sich  in  die  Tiefe.  Daher  ist  er 
^anz  mit  solchen  Massen  bedeckt;  und  sonderbar  anffallend  ist  es 
ittn,  wie  nach  seiner  Vereinigung  mit  dem  anderen  Arme  die  eine 
Hälfte  des  Gletschers  ttber  eine  halbe  Meile  lang  ganz  schwarz  bleibt 
lad  von  der  blendenden  Weisse  des  anderen  Theils  in  der  ganzen 
Unge  herunter  scharf  und  bestimmt  getrennt  ist^  wie  zwei  Flflsse,  die 
nit  verschiedenen  Farben  neben  einander  fortlaufen.  Das  beweist  recht 
Mnleuchtenil  die  allmähliche,  unaufhörlich  fortschreitende  Bewegung 
1er  Gletscher  durch  den  Druck  von  oben  herunter,  im  Verhältniss  als 
hr  Ende* im  warmen  Thale  weggeschmelzt  wird.  Die  Blöcke  selbst 
rerändern  ihre  Lage  auf  dem  Gletscher  nicht;  nur  die  Unterlage  von 
£is  ist  beweglich,  führt  sie  mit  sich  herunter  und  häuft  sie  am  Ende 
SU  berghohen  Morainen. 

Sehr  deutlich  übersieht  man  vom  Morteratsch,  ohnerachtet  des 
Schnees,  die  Schichtung  dieser  gewaltigen  Massen ;  denn  auf  der  Seite 
1er  Köpfe  der  Schichten  sind  die  Abstürze  zu  steil,  um  auf  anderen 
Plächen  als  blossen  Vorsprttngen  den  Schnee  zu  erhalten.  Diese  Vor- 
qirünge  aber  entstehen  durch  die  Trennung  der  Schichten  selbst  und 
aufen  daher  parallel  in  dem  Streichen  der  Schichten  fort  Aber  diese 
abstürze  sind  an  allen  Spitzen  nach  derselben  Seite  gerichtet,  und  die 
k'orsprfinge  ziehen  sich  alle  in  gleicher  Richtung  hin.  Daher  findet 
»ich  anch  hier  noch  überall  dieselbe  Schichtung  wieder,  h.  3  mit  40 
bis  50  Grad  Fallen  gegen  Nordwest;  auch  noch  ebenso  bestimmt  am 
Morteratsch  selbst  und  an  den  Spitzen,  welche  bis  zum  Engadin  vor- 
gehen, ja  selbst  noch  an  den  Bergen,  welche  über  dem  Pass  der 
Maloja  nnd  dem  Septimer  gegenüber  liegen.  Es  folgt  daraus,  dass 
Ules,  was  man  von  Posehiavo  herauf  gesehen  hat,  und  Alles,  was 
inf  dem  Beminapass  selbst  vorkommt,  den  Gebirgsarten  des  Engadin 
interliegend,  nicht  angelehnt  ist  Dem  schönen  Gneus  des  Morte- 
atsch,  so  grobschieferig  und  feldspathreich,  hätte  man  ohne  diese 
Jeberzeugung  leicht  ein  grösseres  Alter  zuschreiben  mögen.  Am 
^nzen  Abhang  des  Berges  bleibt  er  derselbe,  bis  zum  Gipfel.  In 
ilimmerechiefi^r  verändert  er  sich  zum  Wenigsten  hier  nicht,  auch 
licht  in  Granit 

Sehr  sonderbar  ist  es,  dass  diese  so  bestimmte  Schichtung  sich 
.n  der  Bergreihe  östlich  vom  Beminawege,  zwischen  den  Wirthshäusern 
md  Ponteresina,  gänzlich  verändert.  Wie  östlich  von  Pischiadell  fallen 
iier  die  Schichten  nicht  gegen  Nordwest,  sondern  ganz  bestimmt  gegen 
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Nordost,  im  rechten  Winkel  mit  jenen.  Und  anch  die  GeUrgfartn 
sind  nieht  übereinstimmend.  An  der  Seite  des  Morteratsdi  eiUlt  mA 
der  Oneus  bis  zum  Bosetschthal ;  jenseit  hingegen  erBcbeint  ftbcnB 
mir  Granit,  oder  vielmehr  Syenit,  die  Hauptgebirgsart  des  obera 
Engadin.  Quarz,  weisser  Feldspath,  isoh'rter  Glimmer  und  Hombleii 
sind  in  kleinkörnigem  Gemenge  verbunden,  deutlich  und  sdiQn.  IV 
daraus  besteht  denn  endlich  auch  die  steile  und  hohe  nftehsle  Tki 
Umgebung  des  Engadin  selbst,  zwischen  St.  Moritz  und  dem  Rosetod- 
thale ;  die  Hornblende  wird  hier  sogar  noch  immer  häufiger,  und  d» 
Gestein  wird  dadurch  immer  auffallender  schwärzer,  dem  Uteren  Gnct 
weniger  ähnlich. 

Wie  sehr  nahe  dieser  Syenit  wirklich  immer  der  Formatioo  do 
Gneuses   oder  vielleicht   näher    noch  des  Glimmerschiefers  verwaMb 
bleibe,  scheint  das  häufige  Hervortreten  beider  letzteren  Gebirgsartn 
im  Thale  anzudeuten;  gleichsam  als  bildeten  sie  hier  den  Gmod  4ei 
kömigen  Gesteins.    An  dem  See  von  St  Moritz  bei  der  SägemlUe 
erscheint  unter  anderen  der  Gneus  recht  grobschieferig,  mit  GUdbc: 
in  Flatschen,  nicht  schuppig  und  deutlich  geschichtet;  auch  nach  Croii 
herunter  findet  sich  dieser  Gneus  wieder;  und  bei  Celerina  steht  eot 
einzelne  zerstörte  Kirche  auf  einer  kleinen  Htigelreihe  des  a 
netsten  Glimmerschiefers  mit  vielem,  zum  Theil  schuppig  auf 
liegenden  Glimmer.     Um  so  mehr   würde   man   geneigt  sein,  di» 
Gesteine  für  die  Unterlage  des  Syenits  zu  halten,  da  wirklieh  v-t 
Ponte  herauf,  auf  der  Strasse  der  Albula,   im   Aniange  iunier  wp 
Gneus  anstehend  ist,  und  nur  erst  auf  der  grössten  Höhe  veriadr 
sich  Alles  zum  bestimmtesten  Granit.    Die  wüste  Fläche  des  Albcl* 
passes  ist  von  beiden  Seiten  von  zwei  hohen,  sehr  steilen  Felsnaaen 
umschlossen;   eine   ungeheuere  Menge  von  Blöcken  trennt  sich  r^ 
oben  und  füllt  dieses  hohe  Gebirgsthal  iu  seiner  ganzen  Erstreckw 
beide  Schutt-  und  GerüUhalden  begegnen  sich  in  der  Mitte  der  FM* 
und  stürzen  über  einander;  und  mit  Ueberraschung  siebt  man,  wie  sr 
hier  durch  ihre  ganz  verschiedene  Natur  schon  von  sehr  weit  «e 
unterscheidend   auszeichnen.    Aus  vielen  hundert  Schritt  Entferav: 
kann  man  ganz  bestimmt  angeben,  welcher  Block  von  der  öftlkt« 
Umgebung,  welcher  von  der  westlichen  Felsreihe  herontergeslftrxt  !^ 
Denn  die  letzteren  sind  graue,    bemooste  Granite;  jene  hisger« 
bestehen  aus  weissem,  bellleuchtenden  Kalkstein.    So  sind  aoeh  cf 
Bergreihen  selbst;  die  westliche  zackig  und  grau,   die  östliche  t>fe- 
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ist  senkrecht  und  auffallend  weiss.  Und  diesem  auffallenden  Con* 
rast  bat  wahrseheinlich  die  Albula  den  Kamen  zu  danken.  Der 
Sranit  dieser  Höhen  ist  schön,  kleinkörnig,  häufig  porphyrartig,  mit 
beträchtlichen  Feldspathkrystallen;  der  Glimmer  in  isolirten  und  gnip- 
rirten  Blättchen  und  Hornblende  so  wenig,  dass  man  an  Syenit  nicht 
logleich  denken  möchte.  —  Der  Kalkstein  hingegen  ist  so  sehr  weiss 
lor  auf  der  Oberfläche  der  Felsen.  Die  Farbe  des  Inneren  ist  dunkel 
aachgrau ;  dabei  ist  er  dicksplitterig  im  Bruch,  röllig  dem  Uebergangs- 
lalkstein  ähnlich,  wie  er  in  mancherlei  Ketten  Bttndten  durchstreicht 
kuch  zeigt  sich  das  noch  deutlicher,  wenn  man  nur  wenig  auf  der 
)ttndtener  Seite  von  der  Albula  herabsteigt.  Denn  schon  bei  dem 
Virthshanse  Weissensteiu  wechselt  der  Kalkstein  mit  Thonschiefer 
md  verräth  dadurch  ganz  seine  Natur  als  Uebergangskalkstein.  Er 
rerdrängt  auch  bald  die  primitiven  Gebirgsarten  gänzlich.  Es  liegt 
mter  dem  Weissensteiu  ein  Dorf  von  Sennhütten  an  einem  Gletscher- 
)ach,  der  vom  hohen  Cimult  zur  Albula  herabkommt.  Da,  ist  mir 
rorgekonimen ,  setzt  auch  der  Kalkstein  auf  die  linke  Thalseite  her- 
Iber  und  bildet  nun  alle  Berge  und  Reihen  zu  beiden  Seiten  des 
rhales.  Diese  Grenze  kommt  auch  ziemlich  mit  Dem  übereiü,  was  in 
flinsicht  des  Wechseins  von  Syenit  und  Kalkstein  im  Herabsteigen  vom 
(nlier  nach  Bivio  zu  beobachten  ist.  Die  noch  nie  erstiegene,  zehn- 
ansend  Fnss  hohe,  kegelförmig  und  frei  hoch  ttber  ihre  Nachbarn 
hervorragende  Spitze  des  ewig  beeisten  Gimults  wttrde  dann  dem 
Gebiet  des  Syenits  gehören  und  die  Kalksteinreihe  nur  erst  an  ihrem 
Pusse  fortlaufen. 

Da  nan  dieser  Uebergangskalkstein  in  so  hohen  Felsen  das  höchste 
3ebii^  östlich  der  Albula  bildet,  ganz  Dem  entgegen,  was  man  von 
ler  Centralkette  erwartet,  ganz  im  Widerspruch  mit  Dem.  was  man 
ris  dahiB  Aber  Zusammensetzung  der  Centralkette  in  Savoyen,  im 
IVallis,  am  Gotthard  beobachtet  hat,  so  bestärkt  man  sich  um  so  mehr 
a  dem  Urtheil,  die  Albnlakette  könne  die  Centralkette  nicht  sein, 
londem  das  Berninagebirge  mfisse  allein  als  wesentlicher  Theil  der 
Jentralkette  angesehen  werden. 

Der  Syenit,  der  so  sehr  das  obere  Engadin  auszeichnet,  erscheint 
n  seiner  grössten  Ausdehnung  an  den  Bergen  des  Jnlier.  Denn  ohn- 
frachtet  wenig  Alpenpässe  so  breit  sind,  daher  auch  so  wenig  steil 
lufsteigend,  dass  sie  leicht  mit  Wagen  zu  befahren  wären,  so  scheint 
loch  auf  der  ganzen  Länge  des  Passes  keine  andere  Gebirgsart  an 
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zustehen.  Selbst  die  Gletscherbäche,  welche  in  der  Mitte  znsanunett- 
kommen,  führen  von  den  höheren  Bergen  keine  anderen  Stücke  her- 
unter. Hornblende  fehlt  in  solchen  Stücken  niemals,  allein  aoeb 
Glimmer  nicht.  Beide  Fossilien  sind  gewöhnlich  in  gleicher  Meoff 
mit  Quarz  und  Feldspath  verbunden.  —  Sobald  man  jedoch  von  da 
Säulen  des  Julier  auf  dem  nördlichen  Abhänge  nur  wenig  handert  Sehii: 
herabsteigt,  tritt  Thonsehiefer  hervor  und  wenig  tiefer  schöner  silber- 
glänzender Glimmerschiefer  mit  einigen  Quarzlagem;  beide  im  Streieke 
von  h.  2,4  mit  70  Grad  Fallen  nach  Osten.  Sie  fallen  daher  da 
Syenit  zu  und  verbergen  sieh  offenbar  darunter.  Es  kommt  ein  gros» 
Thal  und  ein  starker  Gletseherbach  in  dieser  Gegend  Tom  hoka 
üimult  herunter.  Jenseit  des  Thaies  bis  in  die  äusserste  Tiefe  steka 
weisse  Kalkfelsen  wie  auf  der  Albula  und  wahrscheinlidi  auch  der- 
selben Kette  gehörig.  Der  Glimmerschiefer  aber  bildet  aodi  nock 
den  Fuss  dieser  Berge,  der  Kalkstein  steht  deutlich  daraaf.  Bekk 
Gebirgsarten  verschwinden  wieder  weiter  im  Thale  des  Jolier  luci. 
Bivio  herunter.  Ueber  dem  Glimmerschiefer  drängt  sich  schwinr 
feinschieferiger  Thonsehiefer  vor,  dort  wo  ein  ganzes  Dorf  tob  Se» 
hUtten  steht,  und  in  der  Höhe  verdeckt  die  Kalkreihe  eine  vielkict: 
noch  höhere  von  dunkelem  Serpentinstein,  welcher  aehon  onteB  is 
Thale  über  dem  Thonsehiefer  aufsteigt  und  nun  zwischen  dem  Jofir 
thale  und  dem  Val  d'Err  in  steilen  zusammenhängenden  Bergen  k- 
läuft,  bei  Bivio,  bei  Marmorera,  bei  Rofen  bis  Tinzen  hemnler  i> 
Felsen  bildet  und  bei  Mtthlen  vom  oberhalbsteiner  Rhein  dnrehbrocke 
wird.  Diese  Serpentinkette  setzt  gleich  bestimmt  noch  jenaeit  des  oir 
halbsteiner  Thaies  fort,  zwischen  den  Thälem  von  Faller  und  Naidr 
und  verliert  sich  ohngefähr  da,  wo  das  Ferrerathal  in  dem  des  Kirtff 
rheins  ausgeht. 

Das  ist  der  Wechsel  aller  Gebirgsarten,  welche  in  den  beües 
Hauptketten  vorkommen,  die  das  Engadin  einschliesaen.  Es  ackc* 
in  ihrer  Folge  Nichts  zu  liegen,  welches  mit  bisherigen  Annabma  s-* 
nicht  vereinbaren  Hesse.  Von  unten,  von  Tirano,  fängt  die  Bdbcnfar 
an  mit  bestimmtem,  granitähnlicheu  Gneus. 

Es  folgt  Glimmerschiefer  am  See  von  Poschiavo. 

Gneus  auf  das  Neue  von  Fischiadell  her;  und  nun  noch  ca-r 
Mal  beide  Gebirgsarten  im  Weohsel ,  doch  wahrscheinlich  so,  daas  v 
Ende  der  Glimmerschiefer  der  flberwiegende  sein  möchte.  Dieser  vr 
es  sein,  der  an  der  Nordseite  des  Julier  hervortritt 
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Daraaf  primiti?er  Thonschiefer,  im  Julierthal  herunter. 

Deber  diesen  in  grosser  Mächtigkeit  der  Serpentinstein  mit  dem 

■ 

ihm  untergeordneten  Gabbro. 

Nun  die  Grauwacke,  welche  von  Filisur  hinauf  im  Thale  der  Al- 
bala  ansteht. 

Dann  endlich  der  Uebergangskalkstein,  der  in  einer  fortlaufenden 
Reihe  schon  unter  dem  oberhalbsteiner  Thal,  sttdlich  der  Älbula,  ausgezeich- 
net ist,  zwischen  Tiefeukasten  und  Centers  durchbrochen  wird,  dann, 
in  spitzen  Kegeln  und  weit  bemerkbar  durch  die  Farbe,  von  Centers 
gegen  die  Höhen  von  Filisur  hinläuft,  auf  das  Neue  unter  Bergttn  an 
den  bergüner  Staldeu  durchbrochen  wird  und  nun  bis  auf  das  hohe 
Gebirge  der  Albula  ansteigt. 

So  entsteht  also  ein  ziemlich  regelmässiges  Alpen  -  Profil ,  wenn 
man  nur  auf  das  Hintereinanderliegen  der  Gebirgsarten  achtet,  und 
man  wflrde  gern  sich  ttberzeugen,  dass  man  auch  hier  dem  oft  befolgten 
Grundsatz,  der  Wassertbeiler  müsse  auch  zugleich  den  Lauf  der  inneren 
Centralkette  bestimmen,  sich  mit  Vertrauen  hingeben  könne.  Diese 
Kette  wttrde  daher  von  den  Bergen  des  Septimer  durch  den  Pass 
der  Maloja  zum  Beminagebirge  fibergehen  und  dann  südlich  des  Unter- 
Bngadins  weiter  gegen  Tyrol. 

Allein  so  überzeugt  man  davon  auf  dem  Bernina  selbst  sein  möchte, 
in  so  grosse  Verlegenheit  geräth  man  doch,  wenn  man  diese  Reihe  in 
ihrer  weiteren  Erstreckung  verfolgt.  Schon  in  der  Ansicht  vom  Monte 
iinor  war  es  auffallend,  dass  eine  so  bedeutende  Kette  im  Fortlauf 
fegen  Osten  nirgends  mehr  in  die  Scbneeregion  heraufreichen  sollte. 
Iber  noch  mehr:  im  Luvinerthaie  geht  man  über  das  ganze  Gebirge, 
ast  ohne  zu  steigen,  so  dass  man  in  diesem  Thale  sogar  eine  Kanal- 
erbiodung  quer  über  die  Alpen  nicht  fllr  unmöglich  gebalten  hat.  Und 
oit  dieser  Erniedrigung  geht  Alles  verloren,  was  einer  primitiven  Kette 
igentbümlich  sein  kann.  Jenseit  des  Luvinerthals,  in  der  weiteren 
'ortsetzung  gegen  Osten,  besteht  das  Gebirge  aus  schwarzem  Ueber- 
angskalkstein ;  die  Ofenscheideck,  ein  Pass  nach  dem  Thale  von 
Ita.  Maria  und  Glums,  6733  Fuss  hoch  (nach  Herrn  Escher's  Beobach- 
nng),  die  Berge  zwischen  Glums  und  dem  unteren  Engadin  sind  ganz- 
ich  daraus  zusammengesetzt;  höchstens  sieht  man  sie  mit  Thonschiefer 
bwechseln,  der  zu  eben  dieser  Formation  gehört,  und  in  dem  auf  der 
Kenseheideck  selbst,  wie  so  häufig  in  den  Alpen,  Gypslager  vorkommen. 
Indlich  verliert  man  sich  gänzlich  auf  der  Reschenseheideck  zwischen 
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Gluros  und  Finstermünz,  wo  auf  dem  Wassertheiler  aelbst,  auf  der 
grö88ten  Höhe  zwischen  beiden  Meeren,  noch  Korn  gebaut  wird  und 
reift.  Die  ReBchenBcheideck  liegt  nur  4559  Fuss  ttber  dem  Heere  umI 
ist  nicht  etwa  eine  Spalte,  sondern  eine  breite  und  flaehe  Ebene  i\n^ 
über  die  vorausgesetzte  Centralkette.  Wohin  soll  man  sich  nun  wendek 
um  sie  noch  weiter  zu  verfolgen?  Und  wie  sehr  hat  sie  bis  hierkr 
durchaus  ihren  Charakter  verleugnet,  den  sie  doch  in  Tyrol,  io  Stb- 
bürg  so  bestimmt  wieder  behauptet!  —  Vom  S.  Hariathal  sttdiiä 
gegen  den  hohen  Ortles  diese  Kette  zu  suchen ,  würde  noch  weni^ 
gelingen;  diese  Reihen  führen  ganz  in  italienische  Ebenen  hemmcr 
und  nie  wieder  gegen  tyroler  und  salzburger  Gebirge  herauf.  Ud4 
auch  die  Gebirgsarteu  widersprechen  Dem  gänzlich.  Den  Ortles  bilde: 
unten  Uebergangsthonschiefer,  oben  Kalkstein.  Die  Pässe  nach  B'»:- 
mio  gehen  ttber  Kalkstein  hin;  und  auch  selbst  noch  die  heissen  QaeUea 
von  Bormio,  wie  die  Quellen  der  Adda  brechen  aus  dichtem  Kaikstäi 
hervor.  Nicht  eher  als  bei  Isolaccia,  auf  der  Strasse  gegen  das  LuTiBer- 
thal,  erscheint  das  primitive  Gestein,  Glimmerschiefer  und  Gneus,  unter 
dem  Kalkstein  herauf  und  setzt  gegen  das  Berninagebirge  fort 

Es  ist  daher  nothwendig,  um  die  wahre  Verbindung  zwiseben  dca 
Gletschern  des  Oezthaies  und  des  ßernina,  zwischen  dem  Plateynku^ 
und  dem  Monte  Edretta  einzusehen,  nur  allein  da^enige  anfzusarhr: 
und  zu  verfolgen,  was  die  Centralkette  bilden  sollte,  und  ihren  Lat 
nach  dem  .Vorkommen  dieser  Gebirgsarteu  zu  bestimmen,  wenn  fibtr 
haupt  noch  durch  sie  eine  Verbindung  dieser  Punkte  bewirkt  werdei 
sollte.  Eine  solche  Verbindung  findet  sich  wirklich.  Alle  priraitiu; 
Gesteine,  Glimmerschiefer  und  vorzüglich  Gneus,  erscheinen  wieder  i 
den  hohen,  noch  nie  gemessenen  oder  bestiegeneu  Bergen  über  dea 
unteren  Engadin,  aus  welchem  die  grossen  Hauptthäler  vom  Prftitip:^ 
von  MontafuQ,  von  Trisanna  entstehen,  die  überall  bei  den  Anwokom 
unter  dem  Namen  des  Vermund  oder  Ferment  bekannt  sind.  V.« 
diesem  ewig  beeisten  und  mit  gewaltigen  Gletschern  umgebenen  Mitt* 
punkt  gehen  nach  allen  Richtungen  kleinere  Arme  aus,  und  durcb  » 
werden  die  krystallisirten  Gesteine  noch  gegen  Orte  verbreitet«  wo  c^ 
sie  gar  nicht  erwartet  Der  Gneus  bildet  noch  die  Höhe  des  Sehlappift' 
Jochs  zwisehen  dem  Prättigau  und  Montafun  und  verliert  sich  im  Mt«- 
tafuner  Thal  nicht  eher,  als  eine  und  eine  halbe  Heile  unter  Bludeos.  - 
Gneus  zieht  sich  in  den  äussersten  Winkel  des  Unter- Engadint  heniiur 
und  bildet  die  Engen  und  Berge  zwischen  Martinsbruck  und  Finstennfiu 
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GlimmerBchiefer  und  Gneus,  zum  Theil  auch  Granit,  erscheinen,  und  nur 
ne  allein,  auf  den  Höhen  und  in  den  Thälem  von  Sardaska,  Veraina 
fom  Fluela  und  DiBchma.  und  nur  erst  seit  dem  Sertigthale  steigt  der 
Kalkstein  der  Albula  auf,  der  auch  mit  ihr  zusammenhängt.*)  —  So 
sehr  gewiss  also  das  Beminagbirge  ein  Eigenthum  der  Centralkette  war, 
ebensowenig  kann  ihr  der  Ferment  und  seine  Umgebungen  bestritten 
werden,  ohnerachtet  beide  Centralmassen  durch  das  tiefe  Thal  des  En- 
gadins  von  einander  getrennt  sind.  Ihr  Zusammenhang  ist  doch  auch 
wirklich  durch  das  Thal  noch  zu  verfolgen.  Denn  bei  Zernetz  ist  noch 
Überall  auch  in  der  Tiefe  der  Gneus  anstehend  und  wahrscheinlich  auch 
wohl  in  den  Thftlem,  welche  sich  gegen  den  Pass  der  Scaletta  oder  am 
Flaela  erheben. 

Es  folgt  hieraus,  dass  die  primitive  Centralkette  in  dem  Ostlichen 
Theile  der  Schweiz  dreimal  durchbrochen  ist;  einmal  bei  dem  Ueber- 
gang  nach  dem  Berninagebirge  von  der  Maira  im  Bregellthale ;  dann  vom 
Ion,  unter  der  kleinen  Bergreihe  der  Casanna  bei  Zernetz;  endlich  wieder 
vom  Inn  bei  Martinsbruck  und  Finstermünz,  wo  aber  doch  immer  noch 
eine  Verbindung  durch  eine  Bergkette  zwischen  dem  Plateynkogel  und 
dem  Fermont  ganz  deutlich  ist;  zum  Wenigsten  viel  ausgezeichneter  und 
bestimmter,  als  ttber  dem  Wassertheiler  auf  der  Reschenscheideck. 

Und  es  bestätigt  sich  auch  hier,  dass  sich  das  ganze  Alpengebirge 
endlich  in  einzelne  grosse  Massen  auflöst,  welche  gleichsam  durch 
Dämme  mit  einander  zusammenhängen.  Diese  Massen  sind  Central- 
l>unkte,  welche  Arme  nach  vielen  Seiten  hin  aussenden.  Begegnen  sich 
cwei  solche  Arme,  so  entsteht  daraus  eine  fortlaufende  Gebirgsreihe. 
P&bren  die  Ursachen  der  Erhebung  irgend  einen  Arm  nicht  so  weit  fort, 
\o  bleibt  zwischen  beiden  Hauptbergen  ein  trennendes  Thal. 

Spätere  Formationen  sind  nicht  in  solchen  Mittelpunkten  versammelt, 
K>ndem  beharren  weit  mehr  und  bestimmter  in  einer  angenommenen 
liehtung,  und  so  sehr,  dass  dieser  Zug  fast  nie,  auch  durch  die  tiefsten 
Phäler  nicht,  unterbrochen  oder  gestört  wird.  Die  Bildung  der  Thäler 
icheint  Qberall  in  den  Alpen  ein  späteres  Phänomen  als  die  Erhebung  der 
lebirgsmassen ;  allein  wahrscheinlich  verdanken  auch  sie  ihre  Entstehung 
iner  allgemeinen  und  vielleicht  zu  gleicher  Zeit  wirkenden  Ursache. 


*)  C.  T.  Balis -Menchl ins,  Die  Landicfaaft  DaToe.  Alpina,  I.  Aach  wird  der 
krgban  bei  Monatein  unter  Daves  schon  im  Homblendesohiefer  betrieben,  der  hier 
em  Oneuse  antergeordnet  scheint. 
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b.  9  p.  m. 
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h.  3  p.  m 
17.  August 

h.  12  m. 

h.  1  p.  m. 

15.  August 
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Madonna  di  Tirano      .    .     . 

Teufelsbrucke  ober  der  Via 

Mala  ........ 

Brusio,  Kirche 

Lago  di  Poschiavo .... 

Lago  di  Poscbiavo.    .     .    . 


h.  12 
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•        • 
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vom  Morteratsch     .    .    . 
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s  s  u  n  g  e  n 
und  Cbar  in  Bündteo. 


er. 

Zürich. 

H  ö 
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15          17,5 
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15 
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14 
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i 
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'     gen  ^  3094  Fuss. 

6          16,25 

12,5 

1817,76 

3094 
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15 
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19 
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19 
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6927 

5          16,9 

löV. 

5904,78 

7181 

Bernina,  Osten 

a. 

ö           17 

12 

593,5 

6799 

St  Moritz. 

1    !       10 

13 

660 

6175 

ZuricL 

4              19V4 

19V. 

4976,5 

6256 

Mittel  =x  6205,5  Fuss. 

1           17»/« 

11 V4 

4915,86 

6195 

BeroiDS,  Osteri 

a. 

> 

17 

12 

764,4 

6970 

i  '     n*u 

12,5 

4398.6 

5675 

>           19»A 

20 

7646,2 

8923 

Des  Gipfels  Höhe  «  9440 

Fuss. 

• 
> 

16,8 

16,8 

7567,2 

8844 

» 

16,8 

16 

5832 

7108 

St  Moritz. 

i  ;      10 

11 

-  114,8 

5400,2 

!      10 

11 

-  283,4 

5231,6 

Zärich. 

;  ■      17 

15»/a 

4279 

5555        ' 

!        17,6 

13,5 

4358 

5634 

11» 

14,25 

4373 

5650 
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22 


23 


24 

25 
26 

27 

28 

29 

30 
31 
32 

33 
34 


35 
36 

37 

38 

39 


40 
41 


1812. 


18.  Angast 
h.  6  p*  Dl. 

19.  Aaguat 
h.  7  a.  m. 
h.  2  p.  m. 

20.  Anglist 
h.  7  a.  m. 
h.  7  P'  in. 

21.  Anglist 
b.  7  a.  m. 

14.  Angpist 
h.  2 

20.  Augnst 
h.  4  p.  m. 


13.  Augnst 
h.  5  p.  m. 

h.  4  p.  m. 
h.  3  p.  m. 

h.  2  p  m. 
h.  12 

h.  11 

h.  9 
h.  8 
h.  7 


20.  August 
h.  10  a.  m. 

21.  August 
h.  10  a.  Dl. 

h.  1 
h.  2 

h.  4 

11.  Angust 
h.  5  a.  m. 

10.  August 
h*  5  p«  m. 

21.  Augnst 
h.  6  p*  m. 

12.  August 
h.  3  p.  m. 

21.  August 
h.  9  p.  m. 

22'  August 
h.  6  a.  m. 


St  Moritz 

St  Moritz 

St.  Moritz 

St.  Moritz 

St.  Moritz 

St.  Moritz 

Innbrücke  nach  dem  Sauer- 
brunuen,  St  Moritz      .    . 

Lercbeogrenze  an  der  Süd- 
seite des  Thaies  über  St 
Moritz 

a)  Ueber  der  Albula. 

Schon  tief  unter  Lerchen- 
gienze  über  Ponte  .     .    . 

Albula,  Scheideck   .... 

Etwas  höher  als  Lerchen- 
grenze  über  Weissenstein 

Weissenstein 

Sennhüttendorf  unter  Wei- 
ssenstein       

Brücke  ober  Bergün  in  der 
Enge 

Bi*rgüu 

Filisur 

AlveneuerBad  an  der  Albula 

b)  Üeber  dem  Julier. 
Silvaplana,  See 

Juliersänlen ,  Scheideck  des 
Fasses 

Bivio,  Julierbrücke  .... 

Brücke  ober  Mühlen  oder  Als 
Molius 

Tinzen- Mühle,  Val  d*firr     . 

Conters 

Tiefenkaston,  in  der  Höhe  . 
Tiefenkasten,  Brücke  .    .    . 

BrienZi  Höhe 

Lenz,  Krone 

Lenz 


Barometer. 


Zoll.    Lin. 


Thermometer 


22      9,47 


22 
22 


9,14 
8,95 


22      9,94 
22    10,46 

22    10^ 


22    10,2 


21      8,85 


22    11,55 


Barometer. 


21 
23 

8,49 
1,56 

15 
21 

23 
24 

8,1 
6,37 

S3 
26 

24 

5,89 

12 

25 

4,66 

90 

25 

8,15 

2S 

24 

8,69 

18 

24 

4,46 

16 

24 

4,06 

16 

14 

11 
13 

IS 
16 

12 


12 


16 


13 


21 
21 

10,14 
4.97 

12 

14              ^ 

21 
22 

9,47 
2,3 

15           2 

13              "^ 

21 

11,22 

16              ^ 

23 
24 
25 
25 

5.55 
0.44 
0,68 
5,39 

17 
19 
17 
18 

B«markiuigeD  ftbor  dma  Beninagobtrge  ia  OraabihidteD« 
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z 

a  r  i  0  h. 

Tbermomet 

am 
Barometer. 

•r  eentigr. 

H  ö 

über  Zärich 
Par.  Pubs. 

h  e 

er. 

über  der 
Meereafläche 

Z.  +  1276,5. 

1 
1. 

frei. 

A 

A 

) 
1 

12 

20»/, 
2-27, 

227. 

19Vi 

13,5 

22V. 

13.5 

22V. 

4295 

4204.2 
4326 

4270.2 
4308 

5571 

5480 
5Qp2 

5546 

5584 

Das  Mittel  gi«bt  für  8t. 
Moritx,  unterer   Flegi, 

,  «B  5571  Fuxs,  welcbes 
auch  das  K^sultat  der 
beetereo  Beobachtuc- 
gea  zu  sein  acheiot. 

16 

20 
8t  Moritz. 

18.5 

4238,4 

5515 

f4 

•    10 

Zürich. 

•  12 

-  124 

5391 

f8 

22»/. 

22V. 

5707.2 

6983 

11 

19 
19.25 

20 

21V8 

5412 
5961.7 

6688 
7283 

A 
H 

19 
19 

19 
19 

5509,8 
5018.4 

6785 
6295 

y& 

19 

19 

4183 

5459 

ii 

15 
17 
17 

18.75 

18  V« 
17^ 
17^ 

18.75 

15V. 

14 

14 

3600 
2988 
1896.6 
1492 

4876 
4264 
3173 
2768 

) 

2t 

21 

4192,8 

5469 

3 
2 

24.5 
24.5 

23V. 
23.5 

6355,2 
4081 

7631 
5357 

fl 

24 
24 

25.25 
25,25 

3481.8 
2549,4 

4758 
3826 

• 

I6V4 

UV. 

2357,4    • 

3634 

f 
»1 

20 
25,25 

1434 
1298.3 

2710 
2575 

jDer  FIu88  an  der  Brücke 
-s2650Fn88.  MiUelaas 
beideo  >«  2612  Fuas. 

3 

18,76 

1 

18,75 

2206,7 

3483 

;i 

{8 

24 

21,25 
19% 

2592,6 
2673 

3869 
3949 

Mittel  —  8909  Fott. 
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1812. 


Barometer. 


Zoll.  Lin. 


TliaiBoaeiar  eea 


Barometer. 


fei 


42  11.  Augast 
h.  9  a.  m. 

43  22.  Augast 
h.  10  a.  m. 

44  10.  Augnst 
h.  12 

45  h.  1  p.  m. 

46  h.  9  a.  m. 

47  h.  8  a.  m 

48  9.  Aagaet 
h.  7  p.  m. 

10.  AasruBt 
h.  6  a.  m. 

12.  Aagnat 
h.  6  a.  m. 

22.  Aaguat 
b.  2 


Aaf  den  HeidqaeUen   .    .    . 

Parpan,  Scbeideck  .... 

Parpao 

TaDoeugrense  über  Parpao . 

Churwatden 

Malix 

Char,  40  Pubs  über  derPleaaar 

Cbur  '. 

Chur 

Chor 


23 

23 

23 
22 
24 
24 

26 

26 

26 

26 


7 

831 

7,24 
7,86 
5 

8,78 

3,98 

33 
3,94 

6,09 


13 


18 
SO 
17 
17 

17 

16 

17 

24 


u 

K 

n 
u 


Bemerkungen  über  das  Berninagebirge  in  Greobfindten. 
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Zürich. 

Höhe 

eter. 

Thermometer  centigr. 

über  Zürich 
Par.  Fn88. 

über  der 
Meeresfläche 

Z.  +  1276,5. 

lio. 

am 
Barometer. 

frei. 

),22 
).0 

X23 

XI3 
)M 
).56 

),73 

).56 

I 

16,25 

23V4 

17,5 
17,5 
16,5 
16,5 

16,5 

16,5 

17,25 

28,75 

16 
22,5 

18% 

13,25 

13,25 

UV. 

18V. 

16 

24»/. 

3344,4 

3315,8 

3307,7 
4392,6 
2490,3 
2158,2 

547,56 

538,62 

572,5 

583,32 

4621 

4592 

4584 
5669 
3767 
3435 

1824 

1815,1 

1849 

1860,8 

(Doch  soll  sie  wohl  etwas 
[  höher  als  die  Heidquellen 
f  liegen. 

560,475 

1837,5 

Lobrede  auf  Karsten , 


gelesen  in  der  öffentlichen  Versammlung  der  berliner  Akademie  der  Wissenschaft«! 

am  3ten  Juli  1814. 

(Abhandlungen  der  physikalischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  4U 

den  Jahren  1814—1815.    Berlin,  1818.    S.  7—23.) 


A, 


m  208ten  Mai  1810  ward  Dietrich  Ludwig  Gustav  Karstei 
der  Akademie  durch  den  Tod  entrissen. 

Unter  den  Begründern  einer  wissenschaftlichen  Mineralogie,  uter 
denen,  welche  sie  bearbeitet  und  verbreitet  haben,  wird  ihm  stets  eine 
der  ersten  Stellen  gebühren.  Denn  er  war  es,  von  dem  man  in  Deoticb' 
land  zuerst  lernte,  wie  man  Mineralien  unterscheiden  müsse;  —  er  w 
es,  der  zuerst  bekannt  machte,  was  Mineralien  sind;  und  in  gm»er 
Zahl,  sind  die  neuen  Substanzen,  welche  durch  ihn  von  der  n>lif£ 
Masse,  in  der  sie  versteckt  lagen,  gesondert  und  dadurch  gleichnr 
entdeckt  worden  sind.  Nie  wird  man  die  Geschichte  der  Mineralofi« 
bearbeiten  können,  ohne  seines  Namens  mit  Auszeichnung  und  Dib^- 
barkeit  zu  erwähnen. 

Aber  auch  nie  wird  man  von  Dem,  was  er  für  die  Wissenscbü 
that,  zu  reden  vermögen,  ohne  der  seltenen  Verbindung  so  vieler  Y<ir* 
Züge  des  Verstandes  und  Herzens  zu  erwähnen,  ohne  von  seiner  waraes 
Freundschaft,  von  seinem  allgemeinen  Wohlwollen  für  die  ganze  Wrt 
von  seinem  Feuereifer  für  alles  Gute  und  Schöne  zu  reden.  Den 
darin  ist  Karsten's  wissenschaftliches  Leben  von  dem  so  vieler  andern 
grossen  Gelehrten  gänzlich  verschieden.  So  vorzüglich,  so  treffbt 
auch  der  Charakter  dieser  seltenen  Männer  gewesen  sein  mag,  ib' 
Wissenschaft  war  er  gewöhnlich  durchaus  fremd.  In  wenig  Berflhnc: 
mit  der  Welt,  liegt  die  Geschichte  ihres  Lebens  grösstentheils  in  ihm 
Schriften;  ihre  Wirksamkeit  war  häufig  nur  auf  Das  beschränkt,  «v 
sie  der  Feder  anvertrauten.  Und  leider !  auch  das  nicht  immer.  Ohi^ 
Bedflrfniss  der  Mittheilung,  sich  selbst  in  ihren  Anschauungen  genOgeod 
sind  viele  der  tiefsten  Anstrengungen  des  Geistes  mit  ihren  Urfaebot 
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rerechwanden.  Ihre  Spur  ist  von  der  Erde  verwischt,  und  traurig 
sehen  wir  den  grossen  Namen  nach,  welche  uns  auf  diese  Art  viel- 
leicht oft  ganz  neue  Ansichten  der  Welt  mit  ihrem  Leben  entwandten. 

Wie  wäre  das  bei  Karsten  möglich  gewesen!  Wie  hätte  er  ver- 
mocht, eine  Wahrheit  zu  finden  oder  zu  erfahren,  zum  Besitz  einer 
neuen  Thatsache  zu  kommen,  ohne  Alles  um  ihn  her  aufzuregen,  den 
Genuss  des  Neugefnndenen  mit  ihm  zu  theilen  und  die  neue  Wahrheit 
frflchtebringend  und  folgereich  überall  zu  verbreiten!  Wie  hätte  er 
eine  neue  Ideenreihe  mit  Glttck  verfolgen  mögen,  ohne  nicht  sogleich 
Freunde  und  Bekannte  zu  rufen  und  mit  sich  fortzureissen,  den  neuen 
Weg  mit  ihm  zu  betreten! 

Und  die  Frflchte  seines  Bestrebens  haben  sich  dadurch  schnell 
und  wohlthätig  tiber  ganz  Europa  verbreitet.  Sie  haben  überall  neue 
and  reiche  Aerndten  getragen. 

Der  sich  selbst  so  oft  gänzlich  vergessenden  Bescheidenheit  seines 
Charakters  mochte  es  wohl  entgangen  sein,  dass  er  es  war,  von  dem 
eine  so  grosse  Wirksamkeit  ausging.  Aber  wir,  die  wir  ihn  nicht 
mehr  besitzen,  und  denen  er  nicht  mehr  ersetzt  werden  wird,  uns  ist 
es  Pflicht,  es  in  dankbarem  Andenken  zu  bewahren,  wie  und  auf  welche 
Art  8o  viele  Kenntnisse  den  Menschen  zur  Benutzung  und  zum  Fort- 
schreiten dargebracht  worden  sind. 

Einem  berühmten  Vater  am  öten  April  1768  zu  Bfltzow  geboren, 
ward  ihm  eine  Erziehung  zu  Theil,  wie  sie  der  Ruf  und  die  Kennt- 
nisse des  Vaters  erwarten  Hessen.  Was  aber  nur  selten  den  Söhnen 
berühmter  Männer  begegnet,  auch  die  sorgfältige  Ausbildung  der  Zu- 
neigong  und  des  kindlichen  Vertrauens  und  einer  feinen  und  regen 
Empiänglichkeit  fllr  Alles,  was  ein  edles  Gemflth  reizen  kann,  war 
des  tiefftahlenden  Vaters  zärtliche  Sorge.  Karsten  hat  daher  eine  glttdc- 
liche  und  fröhliche  Jugend  genossen  und  aus  ihr  den  unverlöschliohen 
Eindruck  erhalten,  der  es  ihm  durch  sein  ganzes  Leben  zur  Gewohn- 
heit, ja  zur  Nothwendigkeit  machte,  die  Welt  mit  frohem  und  heiteren 
Mathe  zu  sehen. 

Er  war  nicht  über  10  Jahre  alt,  als  der  Vater  Mecklenburg  ver- 
lies« und  in  Halle  die  Professur  der  Mathematik  annahm,  eine  Ver- 
änderung, welche  für  des  Sohnes  weitere  Ausbildung  vielleicht  nicht 
ohne  Nutzen  sein  mochte.  Denn  hier  konnte  er  den  Lehrstunden  des 
Pädagogiums  folgen,  und  das  that  er  drei  Jahre  lang  mit  dem  grössten 
Eifer  und  Erfolg,  lernte  gründlich  die  älteren  Sprachen,  machte  grosse 
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Fortschritte  in  der  Mathematik  und  Physik  und  war  endlieh  so  weil 
dass  der  Vater  es  f&r  noth wendig  hielt,  ernstlich  an  seine  kUnfiige 
Bestimmuug  zu  denken. 

Er  wünschte  die  Erwählung  eines  Standes,  der  den  Sohn  nicht 
zu  weit  von  den  Beschäftigungen  mit  Literatur  und  Physik  entfent^ 
Er  schlug  ihm  vor,  zwischen  Arzt  und  Buchdrucker  zu  wählen.  AUeii 
Beides  war  dem  lebendigen  Jttngling  zuwider,  dieses  wegen  des  Mecb- 
nischen  der  Beschäftigung,  jenes,  weil  man  ihn  lange  gebraacht  halir. 
Formulare  zu  Recepten  zu  schreiben.  Da  ward  der  Vater  über  dii 
künftige  Schicksal  des  Sohnes  etwas  ängstlich  und  äusserte  seiof 
Sorge  dem  theilnehmenden  Kanzler  Hofifmanu  in  DieskaUi  in  Gegeir 
wart  des  Ministers  von  Heynitz.  Dieser  rieth,  ihn  Bergmann  werden 
zu  lassen,  und  ohnerachtet  die  Beschäftigungen  unter  der  Erde  dea 
freien  und  regen  Sinne  des  jungen  Karsten  noch  weniger  ansiebe«! 
sein  mussten,  so  hatte  doch  die  Würde  und  die  Weisheit  des  nnm 
gesslichen  Ministers  zu  tief  auf  den  Vater  gewirkt,  als  dass  er  nch  Ar 
erlaubt  hielt,  seinen  Rath  so  leicht  wieder  zu  verlassen.  Der  ^^ 
könne  es  doch  zum  Wenigsten  ein  Jahr  lang  versuchen,  meinte  er. 
und  sei  dann  der  Bergbau  immer  noch  seiner  Neigung  entgegen,  »• 
könne  er  doch  stets  noch  eine  andere  Beschäftigung  wählen. 

Im  October  1782  reiste  er  daher  zur  Berg -Akademie  nach  Fre^ 
berg  ab,  durch  Hindenburg  s  Empfehlung  mit  dem  kurz  vorher  emiu- 
ten  Professor  der  Mathematik  Lempe,  bei  dem  er  auch  stets  im  HaU' 
blieb. 

Nach  drei  Monaten  verlangte  ihn  der  bekannte  Hofirath  Bevr» 
in  Uelmstädt  von  dort,  um  ihm  als  Mediciner  in  seinen  Gesdulta 
behülflich  zu  sein.  „Allein,  ich  schlug  das  Anerbieten  ohne  Bedesko 
aus",  sagt  Karsten  selbst,  „denn  die  Mineralogie  fesselte  mich  unwider- 
stehlich, seit  ich  Kalkspath  von  Quarz  hatte  unterscheiden  geleraf .  - 
Diese  drei  Monate  hatten  die  Richtung  und  Thätigkeit  seines  66i«t^ 
sie  hatten  sein  ganzes  künftiges  Schicksal  entschieden« 

Es  war  nicht  zu  verwundem,  dass  die  Mineralogie  ihn  so  miete 
anzog.  Bei  dem  Vater  hatte  er  sich  an  mathematische  Bestimnitbt' 
und  an  die  feste  Terminologie  der  Botanik  gewöhnt;  beide  veriievs 
ihn,  wenn  er  mit  dem  Vater  mineralogische  Gegenstände  su  behandec 
versuchte.  Denn  Werner's  treffliche  Methode  war  damals  in  der  W^^ 
völlig  unbekannt  Die  Mineralogie  bestand  grösstentheils  in  Aotsacbu: 
chemischer  Verhältnisse  der  Mineralien;  und  redete  man  vondenSot^ 
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stanzen  selbst,  so  behauptete  man  wohl  nicht  selten,  aller  Logik  zum 
Trotz,  man  könne  sie  wohl  durch  ein  dunkeles  Gefühl  unterscheiden, 
allein  diese  Unterschiede  Hessen  sich  durchaus  in  Worte  nicht  fassen,  als 
ob  die  Sprache  den  wirklich  entwickelten  Begriffen  nicht  stets  leicht  und 
willig  gefolgt  wäre.    In  Wemer's  Nähe  und  durch  seine  Belehrung  fand 
das  Karsten  ganz  anders.  Die  Bestimmtheit  der  botanischen  Terminologie 
erschieu  ihm  nun  in  der  Werner' sehen  Behandlung  wieder,  und  in  dem 
Gange  des  Lehrers  glaubte  er  die  Sicherheit  und  die  Festigkeit  der 
mathematischen  Methode   zu    erkennen.     Nicht   bloss  Kalkspath  und 
Quarz  unterschieden  sich  nun  schnell  seinem  Blick,  sondern  ebenso 
bestimmt  der   ganze  Reichthum  mineralischer   Substanzen,    und  mit 
freudigem  Erstaunen  musste  er  bemerken,  wie  Werner  mit  grösster 
Genauigkeit  anzugeben   lehrte,   worin  denn  eigentlich  dieser  Unter- 
schied der  Substanzen  bestehe,  und  wie  er  das  zu  Erkennende  so  rein 
in  seine  Kennzeichen  zu  sondern  und  zu  zerlegen  verstand,  als  man 
die  Schrift  in  Worte,  in  Sylben  und  einzelne  Buchstaben  zertheilt.    Und 
80  wie  der  Unerfahrene  in  dem  beschriebenen  Blatte  nur  Flecken  sieht 
?on  sonderbarer  Form  und  Gestalt,  der  Eingeweihte  hingegen  bedeu- 
tungsvolle Worte  und  Reden,  so   in  der  Werner'schen  Ansicht  der 
Mineralien.    Dinge,  welche  völlig  gleich  zu  sein  schienen,  formlos, 
ohne  Anspruch,  auf  irgend  eine  Weise  den  feineren  Sinn  der  Menschen 
lu  beschäftigen,  traten  plötzlich  hervor  als  völlig  verschiedene,  für  sich 
bestehende,  ftlr  sich  sprechende  Wesen,  und  ihr  Eindruck  musste  nun 
mannichfaltige  Fragen  entwickeln,  warum  denn  diese  unterscheidenden 
Kennzeichen  gerade  auf  solche  Art  sich  äusserten,  warum  in  dieser 
V^ereinigung.     Es  musste  endlich    die   wichtige  Untersuchung  veran- 
lassen, was  denn  die  Individualität  der  Mineralien  bestimme,  ob  das, 
was  die  Chemie  daraus  künstlich  hervorzieht,  oder  was  bedeutungs- 
voll, unabänderlich  und  bestimmt  zu  unseren  Sinnen  unmittelbar  spricht. 
Und  das  ist  bis  jetzt  noch  immer  der  eindringende  und  nicht  über- 
troffene  Vorzug  der  Werner*schen  Methode  geblieben,  dass  diese  Kenn- 
leichenlehre  bei  ihrer  Anwendung  sich  der  Einbildungskraft  bemächtigt 
and  ihr  das  völlige  nnd  klare  Bild  der  beschriebenen  Substanz  vor 
Augen  stellt.   Nur  deswegen  hatte  Werner  den  Gradationen  der  Kenn- 
zeichen 80  scharfe  Grenzen  gesetzt,  die  Kennzeichen  selbst  so  bestimmt 
von  einander  geschieden,  um  sie  desto  sicherer  bei  der  Anwendung 
eum  Ganzen  wieder  zusammensetzen  zu  können;  dieselbe  Operation, 
welche  bei  der  ganzen  Analyse  der  Natur  Absicht  und  Zweck  ist.  — 
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Nicht  einzeln  soll  das  Kennzeichen  stehen,  sondern  ans  der  Ver- 
einigung aller  soll  das  Bild,  das  Geftthl  von  der  Substaai  hervor 
gehen.  Denn  was  ist  das,  was  man  Gefühl  einer  Sache  nennt,  andcfi 
in  der  physischen  wie  in  der  moralischen  Welt,  als  der  Total-Eisdnid 
aller  Charaktere,  welche  die  Sache  von  allen  ihr  ähnlichen  antersebeida 
Je  mehr  wir  daher  Begriffe  zu  analysiren^  Kennzeichen  an&aCuKi 
gelernt  haben,  um  so  lebendiger  und  grösser  wird  unser  OefbhL  b» 
Unterscheidende,  was  vor  der  Imagination  bis  dahin  ohne  Eiodrad 
hingleiten  musste,  vereinigt  sich  nun  in  der  Vorstellung  zum  Granzn. 
ohne  in  seinen  Einzelheiten  getrennt  im  Bewusstsein  zu  liegen.  Kaik 
spath  und  Quarz,  vorher  zwei  formlose  Kiesel,  gehen  nun  in  der  Vor- 
stellung weit  aus  einander,  wie  dem  Botanisten  die  Moosdecke,  in  der 
man  vorher  den  Reichthum  und  die  Bestimmtheit  der  Gestalten  nicb 
ahnte. 

Denn  ohne  Winkel  zu  messen  oder  Lichtdurchgänge  za  beobachtet 
entsteht  aus  dem  Durchsichtigen,  aus  dem  Wenigharten,  aas  dem  drei- 
fach blätterigen  Bruche,  aus  dem  bestimmten  Winkel  der  Bmclulflcke 
des  Kalkspaths  ein  allgemeiner  Eindruck,  ein  Gefühl,  welches  ih 
himmelweit  von  dem  Eindruck  entfernt,  den  im  Quarze  das  Wesir 
glänzende  hervorbringt,  das  Durchscheinende,  der  muschelige  odr- 
splitterige  Bruch,  die  scharfen  Kanten  der  Bruchstücke,  welebe  & 
grössere  Härte  hervorbringt.  Und  das  ist  ein  ganz  anderes  Mioei 
Kalkspath  zu  erkennen,  als  etwa  sein  heftiges  Aufbrausen  mit  S&om 
welches  der  Einbildungskraft  gar  kein  Bild  von  der  Substanz  zuriet- 
lässt,  sondern  nur  von  einer  Erscheinung,  welche  aus  ihr  entsteh: 
aber  ihr  selbst  völlig  fremd  ist. 

Bei  dieser  Behandlung  musste  also  Karsten's  lebhafter  Einbildnp' 
kraft  Alles  um  ihn  her  ein  anderes  Ansehen  gewinnen.  £a  ging  te 
in  den  unorganischen  Substanzen  gleichsam  eine  neue  Welt  aof,  ti 
er  mit  so  viel  Leichtigkeit  und  Sicherheit  ihre  Unterschiede  nufhsm: 
lernte.  —  Und  so  warf  er  sich  denn  mit  dem  Eifer  und  dem  Fesr 
der  «Jugend  der  Mineralogie  ganz  in  die  Arme.  —  In  weniger  Ztf 
war  er  Werner's  bester  und  eifrigster  Schüler,  und  bald  konnte  Ab 
der  treffliche  Mann  unter  seiner  Leitung  die  Ordnung  des  gnNt:^ 
Papst  von  Ohayn'schen  Cabinets  übertragen;  eine  Arbeit,  wdekr 
Karsten  einen  grossen  Theil  seiner  Zeit  widmete,  und  bei  welcber  <r 
vollends  eine  Erfahrung  in  der  Mineralogie  sammelte^  welebe 
über  seine  Jahre  zu  gehen  schien. 
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Ein  Zufall  wollte  es,  dass  er  auch  noch  auf  der  Berg -Akademie 
sich  als  einen  ausgezeichneten  und  denkenden  Mineralogen  ankündigte. 
Kiman's  Mineralogie  war  im  Jahre  1784  erschienen  und  in  Helmstädt 
flbersetzt  worden.  Der  grosse  Ruf  des  Irländers,  manche  neue  Erfah- 
rung, sein  Streben  nach  Vollständigkeit  und  die  Empfehlung  des  Berg- 
hauptmanns von  Veltheira  in  Harbke  hatten  die  Meinung  vieler  Natur- 
forscher bestimmt  Sie  glaubten,  mit  diesem  Buche  gehe  ftlr  die  Mine- 
ralogie ein  neuer  Tag  an.  Und  wohl  mochte  der  Vater,  mit  diesen 
M&nnem  in  vieler  Verbindung,  dem  Sohne  das  Buch  als  ein  bisher 
Dicht  erreiebtes  Muster  vorgestellt  haben.  Da  ward  Karsten's  ganze 
Lebendigkeit  aufgeregt,  und  mit  der  Heftigkeit  der  neu  erkannten 
Wahrheit  im  jugendlichen  Gemttth  zeigte  er  gründlich  und  gut,  dass 
dies  gar  keine  Mineralogie  sei,  sondern  nur  eine  Aufzählung  chemischer 
Erfahrungen  nach  Ordnung  der  untersuchten  Mineralien;  dass  in  dieser 
Ordnung  und  Bestimmung  hier  durchaus  kein  logisches  Princip  befolgt 
werde,  und  dass  man  in  Beschreibung  von  Fossilien  in  Irland  damals, 
ohnerachtet  der  Werner'sohen  Ausgabe  von  Cronstedt,  noch  gar  wenig 
Fortsebritte  gemacht  hatte. 

Er  überzeugte  Kirwans  Lobredner  nicht;  aber  sie  trugen  es  ihm 
noch  lange  nach,  dass  er  es  gewagt  hatte,  die  ihn  lebhaft  bewegende 
Wahrheit  gegen  berühmte  Autoritäten  zu  vertbeidigeu.  Es  sollte  ihm 
jedoeh  darüber  noch  eine  Genugthuung  werden,  welche  sie  nicht  er- 
warten konnten,  ja  die  sie  auch  wohl  niemals  auch  nur  von  fernher 
hätten  ahnen  mögen. 

Nieht  bloss  als  Miueralog,  sondern  auch  als  ausgebildeter  Berg- 
mann verliess  er  die  Berg -Akademie  am  Ende  des  Jahres  1786.  Er 
hatte  bald  den  Reiz  der  Anwendung  so  vieler  wissenschaftlichen  Kennt- 
nisse auf  die  verwickelten  Operationen  des  Bergbaues  geftlhlt  und 
eben  deshalb  endlich  nicht  bloss  mit  Neigung,  sondern  mit  Leiden- 
lehaft  alle  Theile  dieser  in  Freiberg  mit  so  meisterhafter  Kunst  und 
KenntnisB  betriebenen  Geschäfte  studirt.  Die  zunehmende  Schwäche 
dea  Vaters  rief  ihn  nun  nach  Halle  zurück,  zeitig  genug,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  die  zärtlichste  Sorgfalt  und  Mühe,  welche  er  mit  der 
von  ihm  sehr  geliebten  Schwester  theilte,  das  sinkende  Leben  des 
Vaters  nieht  mehr  zurückzuhalten  vermochte.  Der  berühmte  Mann 
starb  im  April  1787  und  hinterliess  seinen  verwaisten  Kindern  wenig 
mehr  als  einen  grossen  Ruf  und  ein  treffliches  Beispiel  Und  gerade 
in  diesen  trüben  Zeiten  geschah  Karsten  der  Antrag,  unter  sehr  vor- 
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theilhaften  und  ehrenvollen  Bedingungen  sich  den  Berg-Offieianten  ar- 
zuschliessen ,  welche  von  der  spanischen  Regierung  aus  Saehsen  nacb 
Sttd- Amerika  gezogen  wurden.  Er  wäre  der  Einladung  nieht  ungern 
gefolgt;  aber  kein  Antrag  hätte  ihn  bewegen  können,  in  diesem  Angfo- 
blick  die  Schwester  zu  verlassen.  Er  lehnte  den  Ruf  ab;  Amerib 
blieb  uns  noch  femer  zwanzig  Jahre  lang  völlig  unbekannt,  und  der 
Mineralogie  entging  eine  Bereicherung,  wie  sie  ihr  noch  nie  zu  Th-i 
geworden  war.  —  Wenige  Zeit  darauf  verheirathete  sich  die  Scbweiier 
an  den  Professor  Gren,  welcher  ftir  den  verstorbenen  Karsten  die  phys- 
kaiischen  Vorlesungen  übernommen  hatte  und  ihm  auch  jetzt  wirklich 
in  der  Professur  der  Physik  gefolgt  war. 

Dem  ihn  nicht  reizenden  Studium  der  Rechte,  welches  Kantei 
mit  vielen  anderen  philologischen  und  physikalischen  Beschäftigoogtc 
ein  Jahr  lang  verfolgte,  entriss  ihn  ein  neuer  Ruf  nach  Marbo^,  ob 
dort  das  ansehnliche  Cabinet  des  verstorbenen  Professors  Leske  c 
ordnen  und  zu  beschreiben.  Wir  mttssen  in  Verwunderung  gefatkei 
wenn  wir  bedenken,  mit  welcher  unglaublichen  Thätigkeit,  Bebendif- 
keit  und  Glück  er  dies  mühsame  Werk  ausführte;  und  was  nur  es« 
mechanische  Arbeit,  ein  Eastellangeschäft  zu  sein  schien,  ward  dmti 
die  Lebendigkeit  und  durch  den  Geist,  die  er  hineinbrachte,  zu  eior 
Epoche  für  die  Mineralogie  in  Deutschland.  Im  Sommer  1788  ku 
er  in  Marburg  an,  im  November  desselben  Jahres  war  die  grc« 
Arbeit  beendigt,  und  im  Frühjahr  1789  waren  die  zwei  Binde  de 
„Museum  Leskeanum"  gedruckt  ausgegeben  und  in  den  Händen  näe 
Mineralogen  von  Deutschland.  Dennoch  hatte  Karsten  während  der 
Zeit  auch  noch  das  Vogelsgebirge  mineralogisch  bereist,  die  G^geaif: 
am  Rhein,  Siegen  und  Westphalen,  und  hatte  mehrere  Wodien  d« 
Aufenthalt  in  Göttingen  benutzt  Er  hatte  mannicbfaltige  neue  Ver- 
bindungen geschlossen,  sich  überall  Freunde  erworben  und  alle  Mio^ 
ralogen  in  diesem  Theile  von  Deutschland  durch  die  Bestimmtheit  b. 
Leichtigkeit  überrascht,  mit  welcher  er  die  Mineralien  erkannte,  nie 
anders,  als  ständen  ihm  zu  diesem  Erkennung  geheime  Künste  zu  Geb<« 
ohnerachtet  er  mit  der  natürlichen  Offenheit  seines  Charakters  docb  lt 
aufhörte,  zu  zeigen  und  zu  beweisen,  dass  Jeder  mit  Leichtigkeit  dr 
gleiche  Talent  erwerben  könne,  wenn  er  das  gründliche  Studiam  dr 
äusseren  Kennzeichen  vorangehen  liess.  —  Es  war  eine  YorbereitiB; 
zu  dem  Eindruck,  den  sein  Werk  machen  sollte. 
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Denn  in  der  Tbat  hat  wobl  kaum  je  ein  Catalog  eine  golcbe 
Wirkung  heryorgebraebt.  Nun  erst  sah  man  ein,  was  Wemer'sche 
Mineralogie  sei;  nun  erst  fing  man  an  zu  glauben ,  dass  auch  wohl 
in  den  Mineralien  selbst  etwas  Bestimmendes  sein  möge.  Denn  nicht 
ein  Plan  war  es,  der  hier  dargelegt  wurde ,  es  war  die  Ausführung 
selbst,  an  einem  so  reichen  Gemälde,  wie  ein  ähnliches  kaum  Jemand 
vorher  besessen  hatte.  Grundsätze  und  Anwendung  lagen  hier  auf 
jedem  Blatte  in  scharfsinniger  Vereinigung  vor  Augen,  und  daher  auch 
ttberall  der  Beweis,  was  man  mit  solchen  Grundsätzen  vermöge.  Eine 
^anze  Reihe  neuer,  vorher  nie  beschriebener,  nie  gekannter  Substanzen 
erschienen  nun  wie  durch  einen  Zauber  plötzlich  in  grösster  Deutlich- 
keit und  Klarheit,  und  mit  einem  bewunderungswürdigen  Reichthum 
ron  mineralogischen  Kenntnissen  war  aus  allen  Bttchem,  die  man  bis 
dahin  Mineralogien  genannt  hatte,  die  kleine  Fläche  bemerkt,  mit 
«reicher  die  beschriebene  Substanz  aus  dem  grossen  Chaos  heryor- 
ichimmerte,  das  sie  bei  dem  Vorgänger  umhüllte.  Seitdem  wagte  man 
es  nicht  mehr,  Guriositäten  als  Gegenstände  der  Mineralogie  zu  betrach- 
ten oder  den  Werth  der  Mineralien  nach  dem  zu  bestimmen,  was  der 
Bchmelzofen  an  Silber  und  Gold,  Blei  oder  Eisen  hervorziehen  könne. 

Die  Mineralogie  trat  nun  wflrdig  auf,  als  ein  wichtiger  und  noth- 
«rendiger  Theil  der  Naturforschung,  nicht  unwerth,  an'  der  Seite  der 
so  glänzend  vorgeschrittenen  älteren  Theile  zu  stehen,  und  man  fing 
an  zu  ahnen,  dass  sie  zur  Selbstständigkeit  der  despotischen  Htllfe  der 
Chemie  nicht  bedürfe. 

Das  war  also  Karsten's  Werk;  —  und  daher  war  es  nur  gerecht, 
wenn  sein  Buch  Allen,  welche  nicht  an  der  freiberger  Quelle  selbst 
schöpfen  konnten,  Lehrer  und  Führer  ward,  und  er  selbst  in  und 
aasser  Deutschland  Werner's  glücklichster  Schüler,  der  beste  und 
{scharfsinnigste  aller  bekannten  Mineralogen  genannt  ward. 

Eine  auf  solche  Art  geordnete  und  beschriebene  Sammlung  zu 
besitzen  und  zu  benutzen,  machte  Kirwan  sogar  zu  einer  National- 
Angelegenheit.  Auf  seine  dringende  Verwendung  ward  die  Sammlung 
durch  die  Parlamentsmitglieder  Johann  Forster  und  William  Burton 
Cuningham  fttr  den  Staat  angekauft,  ihr  in  Dublin  ein  eigenes  Gebäude 
errichtet  und  sie  der  aligemeinen  Benutzuug  geöffnet.  Kirwan  selbst 
beschäftigte  sich  mehrere  Jahre,  sie  dem  Cataloge  gemäss  aufzustellen 
und  zu  Studiren.  Es  war  derselbe  Kirwan,  dessen  Mineralogie  Karsten 
einige  Jahre  vorher  so  scharf  getadelt  hatte.    Er  gab  nun  eine  zweite 
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Auflage  dieser  Mineralogie  heraas,  oder  besser,  ein  ganz  nenes  Werk. 
Denn  die  Mineralogie,  sagt  er  selbst,  bat  seit  einiger  Zeit  ein  so  gin 
anderes  Ansehen  gewonnen,  dass  die  Schwierigkeiten,  sie  in  ihm 
jetzigen  Gestalt  darzustellen,  mich  gänzlich  abgeschreckt  haben  wflrde& 
hätte  mich  nicht  dazu  ein  so  günstiger  als  unerwarteter  YorMl  ermoDten 
Es  ist  der  yerstattete  Gebrauch  der  Leske'schen,  durch  Karsten,  nid« 
Werner  den  scharfsinnigsten  und  gelehrtesten  Mineralogen  unserer  Zeit 
geordneten  Sammlung,  bis  jetzt  noch  immer  des  yollkommensten  Dfok 
mals  mineralogischer  Einsichten.  —  Da,  sagt  Kirwan,  lernte  er  it 
Mineralogie  aus  mineralogischem  Gesichtspunkt  betrachten ,  und  olot 
Bedenken  gab  er  den  chemischen  auf. 

Wahrlich,  niederschlagender  und  siegreicher  waren  wohl  nicht  Die 
zu  widerlegen,  welche  es  strafbare  Vermessenheit  genannt  hatten,  aii 
Karsten  den  Mangel  einer  mineralogischen  Methode  in  der  Kirwan  «bes 
Mineralogie  zeigte. 

Wir  können  nun,  fährt  Kirwan  fort,  sowohl  in  diesem,  als  io  da 
benachbarten  Ländern  ganz  sicher  auf  die  Verbreitung  geoaner  od 
grtlndlicher  mineralogischer  Kenntnisse  rechnen,  seit  uns  diese  Sum- 
lung  eröffnet  ist ;  denn  unter  den  einsichtsvollen  Gelehrten,  welche  )»• 
her  in  dieses  Königreich  kamen,  und  denen  ich  Muster  dieser  FcMssüiff 
vorlegte,  traf  ich  keinen,  der  sie  genau  unterscheiden  konnte,  aosiff 
den  Mineralogen  der  Wemer'schen  Schule.  —  Und  dass  sich  Kirv« 
in  dieser  Hoffnung  nicht  betrogen  hat,  davon  geben  viele  Aafaitxe  äi 
Proben,  welche  die  Schriften  der  geologischen  Societftt  in  London  u> 
halten. 

So  mochte  denn  Karsten  die  schönste  Belohnung  werden,  dunt 
ihn  den  Funken  des  Fortschreitens  aufgeregt  und  gründliehe  Keiü- 
nisse  bis  in  die  entferntesten  Theile  von  Europa  verbreitet  an  sekt 

Vielleicht  hätte  diese  Arbeit  und  ihr  Erfolg  ihn  ganz  flir  eine  ist 
rarische  Laufbahn  bestimmt,  hätte  nicht  der  Minister  von  Heynitt  ii 
stets  mit  sorgsamem  Auge  verfolgt  und  ihn  durch  mancherlei  Vorthtf' 
für  den  Staat  zu  gewinnen  gesucht.  Jetzt  rief  er  ihn  zu  aicb.  l'c 
Karsten  ward  nun  in  kurzer  Zeit,  was  in  der  unvergessliehen  Heynin 
sehen  Pflanzschule  so  Viele,  einer  der  würdigsten,  der  thätigstea  ci- 
der  nützlichsten  Geschäftsmänner.  Er  durchlief  schneller  als  gewOie* 
lieh,  vielleicht  schneller,  als  man  damals  Beispiele  hatte,  die  yenehif^ 
denen  Stufen  der  Dienstverhältnisse,  ward  1789  Assessor  der  Prorii- 
cial*  Administration,  1702  Bergrath,  fünf  Jahre  darauf  als  Oberbergna 
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Mitglied  der  Allgemeinen  Bergwerks-Direction,  1803  in  Beinem  368ten 
Jahre  Oeheimer  Bath^  endlich  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  Chef 
und  Leiter  des  ganzen  Bergwesens  in  den  preussischen  Staaten.  — 
L-Dvergesslich  und  lange  fortwirkend  sind  in  dieser  Laufbahn  seine 
Verdienste.  Denn  leicht,  klar  und  sicher  vermochte  er  die  yerwickelt- 
sten  Geschäfte  zu  übersehen.  Er  kannte  die  Menschen,  und  es  war 
ihm  Bedürfniss,  überall  das  fremde  Verdienst  zu  erregen,  hervorzu- 
dehen,  in  Thätigkeit  zu  setzen  und  zu  belohnen.  —  Und  diese  aus- 
gezeichnet wohlthätige  Wirksamkeit,  die  Liebe  des  Vaterlandes  sind 
68,  welche  jeden  Versuch  zurückdrängen,  den  die  Wissenschaften  oder 
üe  za  solchen  Hoffnungen  aufgeregte  Mineralogie  wagen  möchten, 
Klagen  za  erheben,  dass  er  ihnen  auf  diese  Art  fast  gänzlich  ent- 
rissen zu  sein  schien. 

Auch  würden  diese  Klagen  nicht  gerecht  sein.  Karsten  ist  den 
I^issensehaften  nie  untreu  geworden.  Denn  was  bei  Anderen  fast 
nehr  als  ein  Leben  schien  ausfüllen  zu  müssen,  konnte  diesem  thäti- 
^n  Geiste  nur  einen  Theil  seiner  Zeit  rauben.  Seine  vorherrschende 
S>igung  blieb  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  der  Fortschritt  der 
Mineralogie,  und  was  von  ihm,  seitdem  er  angestellt  worden,  in  dieser 
iinsicht  geschehen,  lässt  den  so  sehr  beschäftigten  Geschäftsmann  nicht 
ihnen.  Es  ist  kaum  ein  Jahr  vergangen,  in  dem  er  nicht  irgend  eine 
leue  Substanz  bekannt  gemacht  oder  irgend  eine  neue  Ansicht  ent- 
vickelt  hätte;  es  sind  wenige  Tage  seines  Lebens  verlaufen,  in  denen 
T  nicht  im  Cabinet  oder  auf  Reisen  Forschungen  angestellt,  das  Un- 
bestimmte erläutert,  Irrthttmer  berichtigt  hätte.  Diese  Augenblicke  pflegte 
tr  seine  Erholungsstunden  zu  nennen^  in  denen  er  fUr  die  Actengeschäfte 
luf  das  Neue  Muth  und  Thätigkeit  fand.  Die  Resultate  aber  seines 
Nachdenkens  und  seiner  Verbindungen  gehörten  nicht  ihm,  sondern 
ler  Welt  Daher  waren  ihm  gesellschaftliche  Vereine  so  nothwendig. 
Je  nicht  selten  durch  ihn  ganz  neues  Leben  erhielten,  in  denen  er, 
ras  er  neu  erfahren,  sogleich  bekannt  machen,  was  ihn  bewegte  und 
richtig  schien,  Anderen  mittheilen  konnte.  Daher  waren  die  Vor- 
raungen  über  die  Mineralogie,  welche  ihm  der  Minister  Heynitz  schon 
eit  dem  Winter  1789  an  Ferber's  Stelle  aufgetragen  hatte,  von  so 
nsserordentUchem  Erfolg.  Jeder  seiner  Zuhörer  überzeugte  sich  leicht 
on  seinem  Bestreben,  nicht  etwa  ein  ihm  aufgetragenes  Geschäft  schnell 
u  vollenden,  sondern  Alles,  was  er  wusste,  frei  und  offen,  klar  und 
ibendig  Denen,  welche  sich  um  ihn  her  versammelt  hatten,  zu  lehren. 
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Wer  aber  hätte  sich  wohl  überreden  mögen ,  dass  Alles,  was  em  eo 
freundlicher  und  liebenswürdiger  Charakter  des  Wissens  Ar  wertk 
hielt,  nicht  auch  des  Erkenncns  würdig  sein  müsse.  Er  sah  deswega 
seinen  Hörsaal  jährlich  von  Personen  aus  allen  Ständen  und  von  jeden 
Alter  besetzt.  Geschäftsmänner  und  Gelehrte,  Fremde  und  Einheünisck 
drängten  sich  in  solcher  Menge  zu  ihm,  duss  er  nicht  selten  ziwi  MiL 
selbst  drei  Mal  in  einem  Winter  dieselben  Vorlesungen  hielt.' 

Es  war  ihm  hierzu  ein  Leitfaden  nöthig,  und  bloss  in  dieser  Hiit- 
sieht  Hess  er  1701  eine  „Tabellarische  Uebersicht  der  mineralogi»a 
einfachen  Fossilien*'  drucken.  Aber  das  war  eine  treffliebe  Uebervict: 
des  damaligen  Zustandes  der  Mineralogie.  Man  kaufte  begierig  du 
Werk,  und  schon  im  folgenden  Jahre  war  eine  neue  Auflage  nott- 
wendig.  Als  auch  diese  vergriffen  war,  entschloss  sich  Karsteo,  durcb 
den  Beifall  ermuntert,  seinen  Plan  zu  erweitern,  in  der  Uebersicbt  die 
ganze  Mineralogie  zu  umfassen  und  nebenher  alles  Dasjenige  in  der 
Kürze  zu  berühren,  was  ihm  Erfahrung  und  Nachdenken  gelehrt  halle. 
Es  erschienen  im  Jahre  1800  seine  „Mineralogische  Tabellen", 

Sie  mussten  noth wendig  Aufsehen  erregen;  denn  mit  dem  vieln 
Neuen,  welches  er  zuerst  bekannt  machte,  gab  er  in  seinen  Graii^ 
Sätzen   der   Bestimmung   der  Mineralien   einen  unerwarteten  Bewei» 
seines  vorurtheilfreien  Geistes.    Allem  Schwankenden,  UnbeatiniBka 
durchaus  zuwider,  glaubte  er  durch  die  Chemie  den  festeren  Weg  b 
betreten,  und   auf  die  glänzenden  Arbeiten   der   berühmten  Mäniu: 
gestützt,  in  deren  Nähe  er  lebte,  erhob  er  die  Mischung  der  BesUsc- 
theile,  welche  die  Chemie  in  den  Mineralien  entdeckte,  zum  alleinigei 
Bestimmungsgrund  ihrer  Selbstständigkeit  und  führte  dies  Princip  ta:i 
strenger  Schärfe  in  den  Tabellen  durch,  wenn  auch  manche  Sonder- 
barkeit schien  dadurch  veranlasst  zu  werden.     Entzog  er  aber  der 
Mineralogie  auf  solche  Art  die  Bestimmung  der  Species,  so  verlang 
er  doch  um  so  dringender,   wie  er  immer  gethan  und  gegen  Kirwai 
vertheidigt  hatte,  dass  die  Erkennung  und  Beschreibung  ihr  gaa: 
allein  überlassen  und  der  Chemie  fast  gänzlich  verweigert  sein  mttsfc 
Dadurch  wurden  nun  viele  neue  Untersuchungen  veranlasst,  wekir 
überzeugen  mussten,  dass  nicht  die  Art,  wie  man  die  Mineralien  ord- 
nete, oder  die  Klassification  Hauptbedürfniss  der  Mineralogie  sei,  si«^ 
dern  die  Bestimmung  desjenigen,  was  durchaus  sich  dem  entgegen- 
gestellt, dass  ein  Mineral  nicht  ein  anderes  sei.    Durch  die  Chenk 
dies  zu  erfahren,  schien  wohl  ein  Umweg,  weil  sie  niebt  von  itt 
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SabstaiNsen  selbst  redet,  sondern  von  ihren  Bestsmdtheilen;  aueh  räumte 
sie  stillschweigend  ein,  dadurch  dass  sie  gestand,  einige  Bestandtheile 
der  Mineralien  könnten  wohl,  ohne  dass  die  Natur  der  Substanz  ver- 
ändert werde,  in  ihrem  Mengen verhältniss  veränderlich  sein,  dass  in 
den  Mineralien  noch  etwas  anderes  Bestimmendes  liege,  als  was  die 
chemisehe  Analyse  angiebt.  Deswegen,  meinte  Werner,  vielleicht  weniger 
unriebtig  als  scharf,  mltsse  der  Bestimmungsgrund  in  dem  ganzen  In- 
begriff der  äusseren  Kennzeichen,  im  Total- Habitus  des  Minerals  gesucht 
werden,  und  glaubte  hierdurch  ein  natürliches  System  zu  erhalten, 
welches  unter  des  Meisters  Händen  nicht  anders  als  der  höchsten  Auf- 
merksamkeit würdig  sein  konnte.  Da  erschien  im  Jahre  1801  Hatty's 
klassisches  Werk,  in  welchem  zuerst  die  Bestimmung  der  Form  durch 
die  ganze  Mineralogie  durchgeführt  ward.  UaUy  zeigte,  dass  alle 
Rrystaliformen  desselben  Minerals  sich  durch  sehr  einfache  Gesetze 
auf  eine  bestimmte,  einfache  Figur  zurückführen  lassen,  welche  uns 
in  sehr  vielen  Fällen  die  Natur  selbst  darbietet,  und  in  welcher  die 
Neigung  der  Flächen  gegen  einander  nie  veränderlich  ist,  selbst  in 
Secanden  eines  Winkels  nicht,  man  mag  die  Substanzen  in  säehsischen 
Bergwerken  gesammelt  h^ben  oder  auf  peruanischen  Gebirgen.  — 
Karsten  fasste  diese  Ansicht  mit  grösster  Lebendigkeit  auf;  es  war 
ihm  die  Sicherheit  in  den  PriDcipien  Zweck  und  Bedürfniss,  und  nun 
lehrte  ihn  ein  weiteres  Nachdenken  bald,  dass  die  Form  der  Krystalle 
nichts  Anderes  sein  kann,  als  die  Begrenzung  der  Kräfte,  welche  in  den 
Mineralien  Festigkeit  hervorbringen  und  sie  verhindern,  zum  Flüssigen 
auseinanderzufallen.  Ans  dieser  Begrenzung  Richtung  und  Verhältuiss 
der  wirkenden  Kräfte  zu  finden,  mnsste  nicht  unmöglich  scheinen,  wenn 
dies  auch  gleich  bisher  immer  noch  das  unerreichte  Ziel  der  Minera- 
logie geblieben  ist.  —  Der  Mathematik  schien  also  die  Bestimmung 
der  Species  in  der  l^Iineralogie  zu  gebühren,  nicht  der  Chemie.  Gewiss 
würde  Karsten  nach  diesen  Grundsätzen  die  Mineralien  neu  zu  ordnen 
und  zn  bestimmen  versucht  haben  und  hätte  ihnen  gemäss  seine  Ta- 
bellen verändert,  hätte  nicht  die  Krankheit,  welche  sein  Leben  beendigte, 
schon  seit  Jahren  ihm  die  Zeit  geraubt,  welche  er  zu  solchen  Arbeiten 
verwandte.  Als  die  neue  Ausgabe  der  Tabellen  im  Jahre  1808  durch- 
aus nothwendig  geworden  war,  so  konnte  man,  was  er  gab,  immer 
wieder  als  eine  wichtige  Bereicherung  der  Mineralogie  ansehen,  allein 
nur  in  der  Vorrede  liess  er  die  vorherrschende  Neigung  zu  den  Haüy'- 
schen  Grundsätzen  blicken  und  den  tiefen  Eindruck,  den  sie  auf  ihn 
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gemacht  batten ;  die  von  seiner  Hand  so  wUnseheDswerthe  Reform  unter- 
blieb und  ist  nicht  eins  der  kleinsten  GQter,  die  er  uns  mit  seben 
Tode  entzogen  hat. 

Aber  auf  immer  besteht  sein  Denkmal  in  der  grossen  und  treu- 
lichen Sammlung,  die  er  anlegte,  pflegte,  vermehrte  und  zu  ihrer  jetxigti 
Vollendung  brachte;  eine  der  reichsten  Sammlungen,  die  je  gemach 
worden,  und  in  diesem  Geiste  kaum  eine.  Sie  zu  yermehreD,  zu  Ter- 
vollkommnen,  zu  ordnen  sei  ihm,  sagt  er  selbst,  gegen  die  WisBCih 
Schäften  eine  heilige  Pflicht,  und  damit  zeigte  er,  wie  lebhaft  er  fUht 
was  der  Zweck  eines  solchen  Cabinets  ist,  und  wie  es  erhalten  und  Tcr- 
mehrt  werden  müsse.  Denn  es  mahnt  uns  das  Gabinet  immerfort,  di« 
wir  die  Naturkörper  nicht  einzeln  betrachten  sollen,  als  Gegenstisde 
der  kalten  Bewunderung  und  des  leeren  Erstaunens,  sondern  dasi  wir 
versuchen,  aus  ihnen  das  ganze  Gemälde  zu  bilden,  welches  uns  ii 
der  ungeheueren  Mannichfaltigkeit  der  Natur  aufzufassen  zu  sdiwo 
ist.  Und  da  jeder  Zug  in  dem  Gemälde  bedeutend  ist,  so  darf  noc 
muss  das  Cabinet  nach  Allem,  was  verschieden  ist  oder  neue  Bea^ 
hungen  erlaubt,  seine  habsüchtige  Begierde  richten.  Es  wird  nck 
Vollständigkeit  streben,  nicht  der  Eitelkeit  wegen,  Alles  za  besitia, 
was  irgend  ein  System  aufgeführt  oder  was  irgend  einmal  als  meifc- 
würdig  und  sonderbar  Ruf  in  der  Welt  erlangt  hat,  sondern  wcU  ci 
dieser  VoUsändigkeit  bedarf,  die  Natur  laut  und  vernehmlich  reden  s 
lassen.  Es  sind  die  fehlenden  und  nothwendig  zu  ergänzenden  Worte 
in  dem  Theil  der  Rolle,  welche  uns  bis  jetzt  abzuwickeln  erlaubt  wsii 
So  und  nicht  anders  hatte  Karsten  stets  die  Anlage  und  üoriehta^ 
des  Cabinets  angesehen,  und  somit  hatte  er  wohl  Recht,  diese  Sorp 
als  ein  bedeutendes  wissenschaftliches  Verdienst  zu  betrachten. 

Schon  1781  hatte  der  Minister  Heynitz  die  Nothwendigkeit  eisff 
solchen  Sammlung  erkannt  und  hatte  der  öffentlichen  Belehrong  seiar 
eigene  Privatsammlung  gegeben.  Einige  bedeutende  Ankäufe  hattet 
sie  so  weit  vermehrt;  dass  sie  zur  Aufstellung  eines  eigenen  Sasfe 
bedurfte,  den  hierzu  eine  Zeit  lang  die  Akademie  der  Künste  abtnt 
Das  war  es,  was  Karsten  vorfand,  als  er  1789  seine  Vorlesungen  vt 
flng.  Durch  seinen  und  Herrn  Klaproth's  Betrieb  und  Empfehlsv 
ward  in  demselben  Jahre  die  grosse  und  reiche  Ferber'sche  Sammhur 
damit  vereinigt  und  dem  Ganzen  einige  Zimmer  auf  dem  sogenanala 
Jägerhof  angewiesen.  Aber  in  solchem  Local  konnte  Wenig  der  Vif- 
kommenheit  näher  gebracht  werden.   Karsten  beruhigte  siidi  nicht  ebcr. 
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TOD  Heynitz  krilftig  nntersitttzt,  als  bis  der  Sammlung  ein  ganz  eigenes, 
würdiges  Gebäude  bewilligt  war,  in  welchem  sie  im  Jahre  1801  auf- 
gestellt werden  konnte.  Und  nun  hätte  man  glauben  mögen,  AlUten 
sich  die  Säle  von  selbst.  Von  allen  Seiten  her  kamen  die  Kisten  zn- 
sammen;  nicht  bloss,  was  die  preussischen  Staaten  enthielten,  stellte 
sich  hier  in  leichter  und  fruchtbarer  Uebersicht  neben  einander,  son- 
dern auch  Sammlungen  aus  Italien,  aus  Frankreich,  vom  Norden,  aus 
fernen  Welttheilen.  In  wenig  Sälen  war  zusammengedrängt,  was  die 
Natar  jedem  Lande  EigenthQmliches  zugetheilt  hatte,  und  höchst  lehr- 
reich und  leicht  musste  es  sein,  in  einem  solchen  Bilde,  in  dem  eine 
Uebersicht  möglich  ist,  das  Allgemeine  vom  Besonderen  zu  trennen 
und  die  Gesetze  der  Natur  zu  studiren. 

Mit  dem  ihm  ganz  eigenen  ausgebildeten  und  feinen  Gefbhl  ffir 
Schicklichkeit  und  Eleganz  hatte  Karsten  die  systematische  Samm- 
lang geordnet,  so  dass  anch  durch  den  freundlichen  Eindruck  des 
AeuBseren  das  Gemflth  vorbereitet  war,  hier  etwas  Erfreuliches  und 
Lehrreiehes  zu  finden.  —  Und  schwerlich  hätte  man  hier  jemals  Etwas 
umsonst  gesucht,  was  auch  vielleicht  nur  vor  wenigen  Monaten  bekannt 
gemacht  oder  entdeckt  worden  war.  Denn  mit  seltener  UneigennOtzig- 
keit  hatte  Karsten  seiner  eigenen  Sammlung  entsagt,  sobald  ihm  die 
Direction  des  öffentlichen  Cabinets  übertragen  war,  und  er  hatte  sich 
nie  einen  Augenblick  bedacht,  hier  Alles  niederzulegen,  was  ihm  seine 
mannichfitltigen  Verbindungen  verschalen,  so  bedeutend  es  auch  immer 
sein  mochte.  Er  hat  nur  f&r  Andere  gelebt  und  hatte  deswegen  kein 
anderes  Gefllhl,  als  dass  so  vorzügliche  Sachen  nur  das  Eigenthum 
Aller  sein  könnten.  Als  ihn  die  völlige  Zerrüttung  seiner  Gesundheit 
im  Jahre  1804  nöthigte,  den  Geschäften  für  eine  Zeit  lang  zu  entsagen 
und  Zerstreuungsgegenstände  zu  suchen,  unternahm  er  eine  merkwür- 
dige Reise  über  alle  Ketten  der  Alpen  bis  an  die  Ufer  des  Adriatischen 
Meeres.  Ein  wichtiger  Aufsatz  über  das  bisher  nie  gekannte  Profil 
der  Alpen  in  diesem  Theile  von  Deutschland,  andere  über  Wien  und 
einige  durch  ihre  Lebhaftigkeit  und  gefühlvolle  Schilderungen  höchst 
anzielende  Briefe  in  der  Berliner  Monatsschrift  waren  von  dieser 
Reise  die  öffentlich  bekannt  gewordenen  Früchte.  —  Im  Cabinet  aber 
kamen  nach  seiner  Zurückkunft  in  solcher  Menge  die  herrlichsten 
Sachen  nsammen,  als  wäre  es  nicht  eine  Erholungsreise  gewesen, 
sondern  als  hätte  man  ihm  besonders  den  Auftrag  gegeben,  nur  allein 
zum  Besten  dieses  Instituts  zu  wirken.    Schon  in  seinen  Briefen  war 
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es  sichtlich  gewesen,  wie  er  so  durchaus  keine  Ahnung  von  der  Mt*g- 
lichkdt  hatte,  dass  sein  Privatinteresse  von  dem  des  Cabinets  unter- 
schieden sein  könne.  „Ich  hatte",  sagt  er  mit  sichtbarer  Freude,  «.fb 
das  Cabinet  ein  Stück  Muriacit  fllr  150  Fl.  gekaoft,  jetzt  habe  ich  m 
schöneres  zum  Geschenk  erhaltend  Und  überhaupt:  ^Zur  Suite  tb 
dem  südlichen  Deutschland  hat  meine  Reise  trefflich  gewirkt  Viek 
Kisten  sind  bereits  abgegangen,  viele  werden  gepackt,  Eisenerz,  Idrk 
Blciberg,  Hall  und  Berchtesgaden  sind  mir  besonders  günstig  gewesci* 
Denn  überall  kam  man  dem  berühmten  und  liebenswürdigen  MtmK 
entgegen  und  beeiferte  sich,  ihm  zu  verschaffen,  was  er  za  wünschet 
konnte  geäussert  haben ;  aber  seiner  gewohnten  Thätigkeit  und  setnen 
Scharfblick  entging  wenig  von  dem,  was  seiner  Lieblingswissenflcbf» 
hätte  von  Nutzen  sein  können. 

Bei  solcher  Gesinnung  war  es  denn  auch  zu  begreifen,  wanui  er 
sich  nie  Mühe  und  Beschwerde  verdriessen  und  nie  durch  einen  m- 
unglückten  Versuch  abschrecken  Hess,  als  bis  er  das,  was  die  Kttv- 
forscher  und  Liebhaber  in  ihren  Privat -Gabinetten  als  einzig  priese« 
und  nur  allein  bei  ihnen  zu  finden,  der  öffentlichen  Sammlung  eiom* 
leibt  hatte.  Denn  eben  dadurch,  dass  es  einzig  war,  durfte  ein  sol^ 
Kleinod  nicht  Eigenthum  werden.  Es  musste  in  seiner  wahren  Ver- 
bindung der  Welt  zur  Benutzung  und .  zum  Stadium  offenbar  lie^L 
und  die  engherzige  und  widerwärtige  Eitelkeit,  Etwas  vor  Andern 
allein  zu  besitzen,  was  die  Nati|r  doch  ftr  Alle,  nicht  für  Einen  her- 
vorgebracht hatte,  konnte  nicht  anders  als  quälender  Misaton  in  Karsten» 
liberalem  Gemüth  sein. 

Es  war  zu  begreifen,  wie  er  die  Geduld  fand.  Allen  sieh  hinzi- 
geben,  welche  so  häufig  kamen,  das  Cabinet  zu  besehen,  und  ihn«» 
selbst  das  Merkwürdige  zu  zeigen.  Nie  konnte  es  ihm  einfitUeii 
dabei  von  seinem  eigenen  Verdienst  in  der  Anlage  des  Ganzen  n 
reden,  oder  von  dessen  Yorzüglichkeit  vor  anderen  Instituten  ähnlickr 
Art  Aber  sehr  lag  es  ihm  am  Herzen,  dass  Niemand  wieder  fortgebfi 
solle,  ohne  sich  überzeugt  zu  haben,  dass  auch  in  die  unoiganiscket 
Substanzen  von  der  Natur  eine  grosse  Bedeutung  gelegt  worden  » 
die  Ueberzeugung,  welche  die  jedem  preussischen  Unterthan  anf  erii 
unvergessliche  Frau  so  treffend  als  geistreich  ausdrückte,  als  sie  tsf 
eine  Einladung,  ein  Mineral -Cabinet  zu  besehen,  antwortete:  ^Minerdia 
darf  man  nur  mit  Karsten  sehen;  denn  nur  Karsten  weiss  die  Steiu 
lebendig  zu  machen''. 
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Viel  wäre  noch  fttr  diese  Sammlung  geschehen,  Viel  für  den  Gewinn 
der*  Mineralogie  überhaupt,  hätte  Karsten  Etwas  von  den  Plänen  aus- 
fuhren können,  die  er  sich  vorgesetzt  hatte,  und^fQr  welche  er  in  seinem 
erweiterten  Wirkungskreise  als  Chef  des  Bergwesens  neue  Hülfsmittel 
zu  finden  glaubte.  Er  sah  deshalb  in  jeder  Hinsicht  einer  frohen  Zu- 
kunft entgegen.  Denn  auch  seine  häuslichen  Verhältnisse  waren  ihm 
besonders  günstig  gewesen.  Er  hatte  das  Glück  gehabt,  sich  mit  einer 
durch  höchst  zarten  und  richtigen  Sinn,  wie  durch  gebildete  Talente 
gleich  ausgezeichneten  Frau  zu  verbinden,  und  in  zwei  liebenswürdigen 
Töchtern  schien  der  unschuldige  Frohsinn  des  Vaters  mit  den  Talenten 
und  der  Bildung  der  trefflichen  Mutter  vereinigt. 

Aber  die  Anstrengung  seiner  Thätigkeit  in  den  letzten  Monaten 
hatte  den  Rest  seiner  Gesundheit  erschöpft.  Er  unterlag  in  seinem 
43sten  Jahre. 

Nicht  leicht  ist  der  Werth  eines  Mannes  so  allgemein  anerkannt, 
sein  Verlust  so  tief  empfunden  worden.  Freunde,  Wissenschaften,  Staat 
glaubten  ein  gleiches  Recht  zu  haben,  ihn  zu  betrauern.  Und  auch 
der  König  würdigte  sich  über  den  Verlust  auf  eine  Art  zu  äussern, 
welche  für  Karsten  zu  ehrenvoll  ist,  um  nicht  hier  angeführt  werden 
zu  müssen. 

Als  die  Wittwe  das  Ordeflskreuz  zurücksandte,  mit  welchem  der 
König  Karsten*s  Verdienste  1809  bei  der  Stiftung  des  Ordens  belohnt 
hatte,  erhielt  sie  die  Antwort: 

Besonders  Liebe!  Der  Verlust  Eures  Ehegatten  ist  zugleich 
ein  vielleicht  unersetzlicher  Verlust  fUr  den  Staat.  Der  Männer 
sind  nnr  wenige,  die  Talent,  Gelehrsamkeit,  Geschäftskenntniss 
und  Liebe  zur  Sache  in  so  ausgezeichneter  Uebereinstimmung  mit 
selten  gewordenen  Eigenschaften  des  Herzens  in  sich  vereinigen, 
nnd  es  ist  daher  innige  Theilnahme,  die  Ich  Euch  hierdurch  be- 
zeuge, und  mit  welcher  Ich  die  Zusicherung  Meiner  besonderen 
Fürsorge  fttr  Euch  und  Eure  Kinder  verbinde,  als  Euer  gnädiger 
König. 

Potsdam,  den  258teo  Mai  1810. 

Friedrich  Wilhelm. 

Mögen  wir  einst  beweint  werden,  wie  es  Karsten  geworden!  Mögen 
nnsere  Ansprüche  auf  den  Dank  der  Nachwelt  den  seinigen  gleichen ! 


Ueber  den  Gabbro. 

(Der  Gesellschaft  naturforscheDder  Freunde  zu  Berlin  Magasin  far  die  oeiiHtK 
Entdeckungen  in  der  gesammten  Natnrkande,  Jahrgang  7. 

BerliD,  1816.    S.  234—237.) 


Z/u  meinem  im  Magazin  der  Gesellschaft  naturforschender  Fremde 
eingerückten  Aufsatz  über  den  Gabbro  bin  ich  nach  und  nach  in  da 
Stand  gesetzt  worden ,  einige  Beiträge  zu  sammeln ,  welche  die  p^ 
gnostischen  Verhältnisse  dieser  Gebirgsart  noch  mehr  erliutero  utc 
ihre  grosse  Allgemeinheit  auf  der  Erdoberfläche  beweisen. 

Der  verewigte  Karsten  besass  eine  Karte  von  Cornwall,  ein  Gesdieak 
des  Herrn  Hawkins,  auf  welcher  dieser  treffliche  Mineralog  die  Ai^ 
dehnung  der  verschiedenen  Gebirgsartefl  mit  Farben  angedeutet  hatt?. 
Wir  sahen  mit  Verwunderung,  dass  ein  ganzer  District  unfern  Ply mon 
zwischen  Grauwacke  und  Serpentinstein  mit  einer  grünen  Farbe  bedcd' 
war,  welche  offenbar  in  Beziehung  mit  dem  gleichfalls  durch  eine  grir 
Farbe  von  anderem  Tone  angegebenen  Serpentinstein  gesetzt  werde 
sollte.  In  der  Erklärung  hatte  Herr  Hawkins  diese  grüne  Gebiipr 
als  grobkörnigen  Syenit  angegeben.  Den  Lagerungsverhältnissen  r^ 
folge  vermutbeten  wir  sogleich,  dies  möchte  wohl  nichts  Anderes  sei: 
als  Gabbro,  weil  auch  Karsten  anfangs  die  ganz  ähnliche  Gebir^ar 
von  Ebersdorf  in  der  Grafschaft  Glatz  und  von  der  Harthe  bei  Franket 
stein  Syenit  genannt  hatte.  Diese  Vermuthung  hat  sich  bestätigt  £ 
vieler  Genauigkeit  und  Kenntniss  hat  der  Genfer  Herr  Berger  On 
wall  bereist  und  eben  so  genau  seine  Beobachtungen  im  ersten  Tkc 
der  Schriften  der  geologischen  Societät  in  London  beschrieben.  1- 
finde  darin  folgende  Angaben,  p.  128: 

Bei  Port  Hallo  am  Ufer  des  Bachs,  der  durch  das  Dorf  hio  sa 
in  das  Meer  ergiesst,  sieht  man  die  Grauwacke  auf  Talksehiefer  nikfi 
dann  folgt  bald  Serpentin.    Und  dann  nach  St  Keverns  Earehe  io  cc 
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fiicbtang  SSO  4  (engligebe)  Meilen  lang  bis  Treleever  Feldspath  und 
Diallage  metalloi'de  in  grobkörnigem  Gemenge.  Letztere  ist  überwiegend, 
hftufig  sehr  gl&nzend,  und  die  ganze  Gebirgsart  höchst  schwer  zerspreng- 
bar. Der  Serpentinstein  umschliesst  sie.  Die  Grenzen  dieser  letzteren 
Gebirgsart  werden  durch  eine  Linie  bezeichnet,  von  einem  Meere  zum 
anderen,  von  nahe  bei  Treleever  über  £uan  Major  bis  LowerPradanack, 
so  dass  die  ftusserste  Spitze  Englands,  das  Gap  Lizard,  sich  innerhalb 
dieser  Grenzen  befindet.  Glimmerschiefer  (vielleicht  Talkschiefer)  findet 
sich  darin  SSW  von  Gap  Lizard  in  der  Gegend  des  Leuchtthurms,  und 
nordw&rts  von  Kinance  Cove  der  bekannte  Soap  Rock,  Speckstein. 
Er  ist  weich  wie  Käse,  erhärtet  aber  an  der  Luft  und  wird  wie  Kaolin 
benutzt  Gegen  Kinance  Cove  stehen  so  ungeheuere  Felsen  in  die  See 
hinein,  dass  man  sich  ganz  in  die  Alpen  versetzt  glaubt. 

Herr  Berger  kannte  den  Gabbro  von  der  Schweiz  her  sehr  wohl. 
Er  fbhrt  selbst  an,  dass  er  im  Jahre  1806  den  bekannten  amerikanischen 
Mineralogen  Herrn  Maclure  in  das  Saasser  Thal  am  Monte  Rosa  begleitet 
habe.  Den  Gabbro  habe  er  von  Saas  bis  nach  Meigeren,  dem  höchsten 
Dorf  in  Wallis,  gefunden  und  dann  am  Monte  Moro  hinauf. 

Auch  am  Baidissero  bei  Ivrea  hatte  er  Diallage  metallolde,  welche 
er  mit  der  comischen  vergleicht,  mit  Halb -Opal  vereinigt  gesehen. 
Giobert*8  reine  Talkerde  bildete  kleine  Lager  darin.  Die  schöuen 
Halb- Opale  vom  Baidissero  sind  aber  den  Sammlern  bekannt.  Auf 
gleiche  Art  liegen  die  Halb -Opale  oder  Hydrophane,  die  Saussure 
§  1313  beschreibt,  am  Mont  Musinet  bei  Turin. 

Immer  liegt  dieser  Gabbro  da,  wo  man  sich  von  den  Uebergangs^ 
gebirgen  nicht  recht  entfernt  glaubt,  und  immer  in  der  ihm  ganz  noth- 
wendig  scheinenden  Gesellschaft  des  Serpentins. 

Ziemlich  auf  gleiche  Art  erscheinen  beide  Gebirgsarten  in  Bttndten, 
aber,  wie  so  viele  Gebirgsarten  dieses  merkwürdigen  Landes,  in  gewal- 
tiger MScktigkeit.  Ueber  dem  oberen  Engadin,  zwischen  den  Pässen 
der  Albola  und  des  Julier,  erhebt  sich  ein  hober  Berg,  ringsum  von 
grossen  Gletschern  umgeben,  isolirt  und  weit  hervorstehend  über  Alles, 
was  ihn  umgiebt.  Der  Berg  heisst  der  Cimult,  auf  älteren  Karten  der 
Selamont,  und  ist  sehr  wahrscheinlich  weit  über  10000  Fuss  hoch. 
Man  hat  ihn  noch  nie  erstiegen,  ja  auch  noch  nicht  einmal  die  Thäler 
an  seinem  Fuss  untersucht.  Deswegen  steht  er  auf  allen  Karten  wie 
in  einem  Chaos,  wie  ein  Haupt  in  einem  unbekannten  Lande.  Gewiss 
ist  et  doch,  dass  von  ihm  eine  Kette  ausgeht,  welche  das  Julierthal 
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und  das  Val  d'Err  scheidet,  auf  welcher  sieh  noch  ein  hoher  Kegd 
der  Piz  di  Flix ,  erhebt,  und  die  vom  oberhalbsteiner  Rhein  bei  den 
Dorfe  Mühlen,  Als  Möllns,  durchbrochen  wird.  Zwischen  dem  Faller 
thale  südlich,  dem  Nandrotbal  nördlich  geht  sie  in  gleicher  Steilhec 
dem  Schamserthal  zu  und  wird  hier  wahrscheinlich  am  Anfange  <b 
Ferreratbals  abermals  durchbrochen.  Weiterhin,  im  Savien-  und  ii 
St.  Petersthale,  hat  man  sie  aber  noch  nicht  wiedergefunden.  Die« 
Kette  erscheint  höchst  ausgezeichnet,  schroff  und  steil,  wenn  min  st 
von  den  Höhen  bei  Conters  in  Oberhalbstein  betrachtet  Conten  i£ 
vom  Albulathale  durch  eine  hohe  Ealksteinkette  geschieden,  wekbe 
bei  Filisur  und  bei  Bergiin  auf  einem  rothen,  der  Grauwacke  gebdri^ 
Gonglomerat  ruht.  Aber  der  Cimultkette  sieht  man  es  schon  tw 
Weitem  an,  dass  sie  von  ganz  anderer  Natur  sein  müsse.  Schwan  ud 
dunkel  sind  ihre  Gipfel  und  weit  abstehend  von  dem,  was  sich  über 
Alveneubad  und  über  Tiefenkasten  erhebt.  Auch  tritt  der  Serpentis- 
stein  schon  hervor,  lange  ehe  man  vom  Julier  nach  Bivio  herabkoatf 
wenig  unter  den  obersten  Sennhütten  des  Passes.  Er  scheint  hier  ai: 
Thonschiefer  zu  ruhen  und  dieser  auf  Glimmerschiefer,  den  man  uMd 
langer  Unterbrechung  zum  ersten  Mal  wieder  wirklich  einige  hafiden 
Fuss  unter  den  Säulen  des  Julier  hervorkommen  sieht  Bivio,  Sai- 
vedro  und  alle  Berge,  welche  sie  nördlich  begrenzen,  liegen  schon  psi 
im  Gebiet  des  Serpentinsteins.  Ueber  Talkschiefer  geht  die  Strasse  her- 
unter, und  von  Marmorera  aus  stehen  die  prächtigsten  Blöcke  von  rotho. 
braunen,  grünen  splitterigen  Serpentin  am  Wege.  Da  erscheint  den 
auch  zugleich  der  Gabbro,  der  nicht  fern  in  den  Bergen  zur  Seite  u 
stehend  ist.  Metallischer  Diallag,  Stücke  wie  Wallnflsse  gross,  lendfti 
mit  glänzenden  Flächen  hervor,  und  dazwischen  ist  grttn  und  weiiir 
Jade  nicht  zu  verkennen.  Ehe  man  das  Dorf  Marmels,  Marmoita 
berührt,  liegen  davon  herrliche  Blöcke  zur  Seite.  Nicht  selten  vermesfti 
sich  damit  grosse  Stücke  von  Anthophyllit,  und  im  Serpentin  ^eigtati 
zugleich  häufig  wahre,  schwarze,  ausgezeichnete  Hornblende.  Im  Dnirt 
bruch  der  Kette  zwischen  Mühlen  und  Roffna  sieht  man  den  GaUr  • 
nicht  mehr,  sopdern  den  Diallag  nur  noch  dem  Serpentin  eingemo^*  • 
Aber  der  Serpentin  ist  rein;  nie  ist  Thonschiefer  anstehend  oder  Xalkstd  | 
Es  ist  eine  ganz  bestimmte,  ausgezeichnete,  völlig  von  anderen  getres^ 
Formation.  Der  Thonschiefer  zeigt  sich  erst  jenseit  des  Baches  ans  i^ 
Yal  d*£rr,  in  der  Nähe  von  Tinzen.  Und  dann  ist  dagegen  der  äerpcr 
tinstein  verschwunden ;  denn  nun  hat  man  auch  völlig  die  hohe  ivn^ 
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)rochene  Kette  verlassen.    Wie  sehr  wäre  daher  diese  in  so  vieler  Hin- 
licht  merkwürdige  Kette  einer  genaueren  Untersuchung  noch  werthl 

An  wenig  Orten  ist  der  Uebergang  des  grünen  Diallags  in  metalli- 
drenden  so  gut  zu  beobachten,  als  im  Ineren  von  Corsica.  In  der  That 
icheint  der  Gabbro  hier  in  allen  Formen  gleich  mächtig  anzustehen, 
irie  man  aus  der  bedeutenden  Sammlung  schliessen  muss,  welche  Herr 
If  uthaon,  Ingenieur  des  mines,  dem  Gabinet  des  Conseil  des  mines  ein* 
irerleibt  hat.  Der  smaragdgrüne  Diallag  erscheint  in  diesen  Stücken 
ichon  mit  dem  eigenen  metallischen  Glänze  der  anderen  Art  und  lässt 
^ar  nicht  zweifeln,  dass  nicht  beide  Abänderungen  desselben  Fossils  sind. 
Släulichgrauer  Jade,  weisser  Feldspath  und  Talkblättchen  sind  mit  ihnen 
^mengt.  Herr  Muthuon  giebt  bestimmt  als  ihren  Geburtsort  die  Districte 
1er  Orte  von  Stazzona,  von  Alauzano  und  Orezza  bei  Cervione  im  De- 
|)artement  des  Golo ;  es  sind  hohe,  steil  aufsteigende  Berge,  me  wir  sie 
m  dieser  Gebirgsart  gewohnt  sind.  Tiefer  herab,  am  Fusse  kommt 
ebenfalls  grünlichgrauer,  grobsplitteriger  Serpentinstein  hervor,  an  den 
L'fem  des  Golo  bei  Francardo.  Also  immer  in  auffallender  Gleich- 
rörmigkeit  die  geognostischen  Verhältnisse  gegen  einander.  —  Wie  treff- 
lich aber  auch  der  metallisirende  Diallag  dieser  Gegend  sich  bearbeiten 
lasse,  beweist  eine  ausserordentlich  schöne,  fünf  Fuss  lange  Tischplatte 
in  dem  Cabinet  des  Herrn  von  Dr^e,  welche  an  Schönheit  den  vatica- 
Dischen  Massen  durchaus  Nichts  nachgiebt,  ja  sie  vielleicht  noch  übertrifft. 
Und  das  scheint  Herrn  Haüy  bewogen  zu  haben,  der  ganzen  Gebirgs- 
art den  Namen  Euphotide  beizulegen,  das  ist  nach  seiner  eigenen  Er- 
klärung: was  gefällig  ist  durch  den  Einfluss  des  Lichts  (v.  Leonhard's 
Taschenbuch,  VI.,  328).  Freilich  mag  leicht  die  Pracht  des  Verde  di 
[k>rsica  in  der  Laurentinischen  Capelle  zu  Florenz  diesem  Gesteine  vor 
illcn  anderen  den  Preis  in  dieser  Hinsicht  versichern. 

Andere  französische  Provinzen  enthalten  diese  Gebirgsart  seltener; 
n  den  westlichen  Theilen  hat  man  sie  noch  nicht  gefunden,  wohl  aber 
n  den  Alpen  des  Dauphin^.  Ein  Theil  der  Berge,  welche  Briangon  um- 
l^eben  und  den  Ort  la  Grave,  scheint  daraus  zu  bestehen.  Der  metalli- 
»rende  Diallag  ist  hier  grob-  und  grosskörnig,  mit  weissem,  dichten, 
lehr  fein-  und  dUnnsplitterigen  Feldspath  gemengt.  Wie  wenig  aber 
uxch  der  Gegend  von  Brianyon  der  Serpentinstein  fremd  sei,  ist  aus 
lern  Vorkommen  der  sogenannten  Kreide  von  Brianyon  bekannt. 


L  V.  Bucli't  ge«.  SchriAen.    U.  4ö 
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Geognostische  und  physikalische  Beobachtungen 

über  Norwegen. 

I  cioem  Briefe  an  den  Freiherrn  v.  Humboldt,  d.  d.Chri8tUDi«,  den  20eten  Februar  1807. 
(.Oilbert's  Annalen  der  Physik,  Bd.  25.    Halle,  1807.    8.  318—832.) 


Ghristiftnia,  den  208ten  Februar  1807. 

Ich  benutze  den  letzten  Augenblick,  um  hier  noch  ein  Wort  von 
)en  zu  hören,  das  mir  wichtig  ist,  ehe  ich  mich  in  Lappland  ver- 
ake.  Am  Ende  März  gehe  ich  nach  Drontheim;  dann  nach  Saiten 
er  den  Polarkreis  hinaus  und  nach  Alten  und  Hammerfest  Um 
les  willen  folgen  Sie  nicht.  Das  ist  ein  Klima,  ein  Land,  um  Alles 
n  Wllnne  zu  ersticken  ^  die  man  in  sich  fbhien  mag.  Die  Schnee- 
enze  werde  ich  verfolgen  bis  da,  wo  das  Land  aufhört. 

Es  hat  mir  Mühe  gekostet  zu  erfahren,  wo  im  Sommer  Schnee  liegt, 
»wegen  reiste  ich  gleich  nach  Bergen  tiber  das  Gebirge  Stör  Fjeld, 
er  den  Pass  von  Fille  Fjeld.  Dort  habe  ich  Sule  Tind  bestiegen,  den 
an  als  den  höchsten  Berg  der  Gegend  nennt.  Sule  Tind  hat  eine 
öhe  von  5524  par.  Fuss  über  dem  Meere.  Der  isolirte  Fels  war  ohne 
rbnee,  aber  von  grossen  Schneefeldern  umgeben;  dieses  ist  daher 
iner  isolirten  Lage  zuzuschreiben.  Berge  gegenüber  waren  das  ganze 
hr  mit  Schnee  bedeckt,  weil  die  grössere  Schneeausdehnung  die  Tem- 
Tatur  umher  erkältet.  Nach  vielen  Zusammenstellungen  glaube  ich 
stinamt  angeben  zu  können,  die  Schneegrenze  falle  in  62*  Breite 
rischen  5200  und  5500  Fuss  oder  900  Toisen  Höhe  über  dem  Meere; 
er  freilich  an  der  warmen  Westküste  Norwegens. 

Ich  will  dieser  Notiz  über  die  Schneegrenze  gleich  eine  zweite  hinzu- 
^en,  aus  den  Messungen  von  Lieutenant  Ohlsen  und  Vetlefsen  in  Island, 
»lohe  mir  Bugge  in  Kopenhagen  mitgetheilt  hat.  Sie  fanden  den  hoch- 
^n  Berg  an  der  Ostseite  Oester  Jökkull  oder  Eya  Fjeld  5334  par.  Fuss 
*eh  und  die  ewige  Schneegrenze  an  diesem  Berge  in  einer  Höhe  von 
OG  par.  Fuss  über  dem  Meere.  Vester  Jökkull  oder  Snee  Fjeld,  den 
>rda  gemessen  bat,  ist  4424,  und  der  Hekia  4790  par.  Fuss  hoch. 
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Diese  und  andere  Notate  werde  ich  an  unsern  Freund  6aT-Las6M 
schicken;  er  mag  sie  verbreiten  an  die,  welche  die  Sache  interesfiü 
Nach  Berlin  möchte  ich  gern,  ehe  ich  nach  Drontheim  gehe,  eine  muM 
ausführliche  Beschreibung  dcsUeberganges  vonFilleFjeld  gcndea,  welrV 
ich  mit  einem  Profil  zur  Beurtheilung  der  Constitution  dieses  Gebirr- 
begleitet  habe  und  mit  einer  kurzen  Uebersicht  des  Gebirges«  so  i • : 
ich  es  kenne  und  Nachrichten  davon  gesammelt  habe. 

Ich  bin  in  Hardanger  auf  der  Westktiste  Norwegens  gewesen.  F  : 
lebt  zwischen  himmelhohen  Bergen,  an  einem  der  sonderbaren  Mer* 
busen,  die  sich  so  tief  zwischen  diese  Berge  eindrängen,  ein  Pred-ct-: 
Hertzberg,  der  Barometer  zu  machen  versteht  und  sie  auch  auf  Berr 
tragen  kann.  Er  hat  den  hohen  Folge  Fonden  gemessen,  einen  Ber: 
12  Meilen  lang,  wie  eine  Ebene,  wie  der  Buet  oben,  immer  mit  Scbü^r 
bedeckt,  von  dem  nach  Süden  und  Westen  prächtige  Gletscher  inV  Tbi 
herabgehen.  Die  grösste  Höhe  der  flachen  Ausdehnung  ist  5432  Fb^ 
Dieses  sonderbare  Gebirge  ist  vom  Hauptgebirge  ganz  getrennt  n: 
liegt  wie  eine  Insel  zwischen  Bergen  und  Stavanger.  —  Nach  sehr  gua 
meteorologischen  Beobachtungen  desselben  Predigers  Hertzberg  war  c 
mittlere  Temperatur  am  Meere  dort  5^6  K.,  und  nach  seinen  lielci 
Beobachtungen  darf  man  auch  hier  der  Saussure*8chen  Temperatur- A 
nähme  folgen:  auf  100  Toisen  1  Grad.  So  kommt  die  Temperatur  y* 
Anfangs  der  Schneegrenze  bei  — 3^,45;  das  ist  freilich  nicht  —4*.  • 
in  der  Schweiz,  aber  doch  eine  Annäherung,  die  ich  nicht  enrartr* 

Von  63°  bis  58**  der  Breite  befindet  sich  kein  Gebirge  von  Bedeütt. 
zwischen  Schweden  und  Norwegen.    Das  sogenannte  Sevo-Gebirgf  i- 
ein  Unding;  es  ist  eine  Erfindung  von  Olaus  Kudbeck;  der  Name  »^i 
im  Plinius,  Lib.  IV.,  27.     Das  hohe  Gebirge  läuft  quer  von  Söden  cv 
Westen,  bis  Dovre  Fjeld,  wo  Sneehättan  sich  8000  rheinl.  Fuss  eriK^: 
soU,  nach  Esmark,  was  jedoch  schwer  zu  glauben  ist;  vielmehr  tultev- 
dafllr,  kein  Berg  gehe  viel  über  GOOO  Fuss.   Tannen  und  Fichten  k-'*"- 
in  G2°  der  Breite  auf  in  SOOO  Fuss  Höhe.   Sonderbar  ist  es,  das*  r- 
auf  der  Westseite  des  Gebirges,  von  Drontheim  bis  zur  stkdlichsten!^- 
Norwegens,  keine  Tannen  findet,  aber  wohl  viel  Fichtenwälder.   • 
wärts,  im  Inneren  des  Landes,  sind  Tannen  allgemein.   Dieses  vA  i:> 
Wirkung  der  Temperatur;  denn  Tannen,  wo  man  sie  im  Westerii»' 
pflanzt,  wie  bei  Vossevangen  oberhalb  Bergen,  kommen  recht  gut  * " 
es  ist  daher  in  der  That  eine  sonderbare  Vertheilung  in  Bäunies  -' 
80  deutsche  Meilen  Länge.    Die  Seeluft  ist  den  Bäumen  nacbtbf^' 
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lle  Inseln  am  Westmeere  sind  kahl ;  ich  war  auf  deren  yielen  auf  meiner 
ückreise  yon  Bergen  auf  dem  Meere  um  Norwegens  südlichstes  Cap 
ich  Cbristiansand  und  dann  nach  Christiania.  Auch  bei  Frederikshald 
od  bei  Frederikslad  darf  man  nur  erst  an  Bäume  denken  4;  auch 
ohl  6  Meilen  von  der  See.  Man  schreibt  dies  der  Salzluft  zu;  die 
reststürme  mögen  doch  wohl  mehr  Antheil  daran  haben. 

Es  giebt  im  südlichen  Theile  von  Norwegen  (bis  Drontheim  hinauf) 
orziiglich  drei  sehr  ausgedehnte  Stellen,  die  mit  Schnee  bedeckt  sind, 
nd  von  denen  Gletscher  herabgehen.  Die  Lage  dieser  drei  Punkte 
t  sonderbar:  Sneehättan  auf  Do  vre  Fjeld  ist  der  letzte  Absturz  in  der 
ichtung  des  Gebirges;  der  äusserste  Punkt.  An  anderen  Stellen  ist 
>rt  von  ewigem  Schnee  nicht  die  Rede;  Schneeflecke  giebf  s  wohl.  Dann 
M  das  Gebirge  plötzlich  auf;  von  Romsdal  nach  Guldbrandsdalen  hat 
an  kaum  1600  Fuss  hoch  zu  steigen.  Von  dort  aus  aber  fUUt  Stör 
jeldet  nicht  wieder  so  tief.  Doch  überall  auf  der  Länge  sind  keine 
letscher  oder  doch  nur,  wie  man  sie  bei  Airolo  sieht,  an  den  Bergen, 
ie  dem  Gotthard  gegenüberstehen.  Aber  die  hohen  Justedaler  Berge 
¥0  ich  war)  sind  ganz  vom  Hauptgebirge  getrennt,  und  in  Justedalen 
chen  meilenlange  Gletscher  herunter;  prächtige  Massen,  wie  der  Bhone- 
letscher  and  der  Glacier  des  Bois.  Diese  Justedals  Gletscher  (Bräer 
[i  Lande  genannt)  sind  auch,  zum  Wenigsten  im  Bergenstift,  sehr 
ekannt,  ich  habe  Zeichnungen  davon.  Folge  Fonden  liegt  noch  mehr 
bgesondert  zwischen  Hardanger  Fjord  und  Söe  Fjord.  Von  Odde  nach 
akre  steigt  man  nicht  über  500  Fuss.  Die  Westseite  dieses  Gebirges, 
as  doch  fast  überall  sich  in  einer  Höhe  zwischen  4000  und  5000  Fuss 
rhält,  hat  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  Südseite  der  Alpen, 
ben  die  tiefen  Thäler;  und  denkt  man  sich  die  Thäler  von  Domo 
ossola  und  Chiavenna  und  die  Levantine  mit  Wasser  angeftkllt,  so 
it  man  dasselbe,  was  hier  die  Fjorde  sind. 

Im  Nordlande  ist  auch  nicht  das  ganze  Grenzgebirge  mit  Schnee 
edeckt^  sondern  sind  es  nur  einzelne  Punkte.  Vor  Saiten  unter  dem 
olarkreise  giebt  es  wenig  Gletscher.  Dort  fängt  aber  eine  Reihe  von 
chneebergen  an,  mit  dem  südlichen  Sulitelma,  die  bis  zum  Ridatjok 
E>er  68^  fortgehen.  Die  beiden  bedeutendsten  Berge  unter  diesen  Schnee- 
ergen  sind  Tulpajäknu,  zwischen  Quikjok  in  Schweden  und  Folden 
jord,  und  Letnavardo  am  Ursprung  des  Luleä  Träsk ;  beide  sind  ihrer 
letscher  wegen  bekannt;  beide  hoffe  ich  zu  besteigen.  Am  Tomeä  Träsk 
nd  noch  einige  Schneeberge  und  über  dem  Längen  Fjord  gen  Alten 
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hin;  dann  aber  befinden  sich  keine  mehr  in  der  Kette.  Abi  Yfmtm 
Meere  und  zwischen  Finnland  und  Sawolax  scheint  es,  gehe,  iingescktei 
der  niedrigen  Temperatur,  das  Gebirge  doch  nirgends  bis  zar  Schnee 
grenze  herauf,  fiamond  hat  geäussert,  er  zweifle  an  Gletschern  in  bokn 
Breiten,  weil  dort  nie  genug  Schnee  schmelzen  kOnne,  am  Gletscher  c 
bilden;  dieses  ist  aber  eine  zu  arge  Vorstellung  von  Lapplands  Kälte - 
oder  vielmehr  von  der  von  Finmarken;  denn  so  nennt  man  hieriT- 
gemein  Lappland,  sowie  die  Lappen  Finner  und  die  eigentlichen  Fin- 
länder  Quäner.  Eine  Menge  von  den  letzteren,  durch  Czar  Peter^s  Kriec* 
vertrieben,  wohnen  jetzt  an  Lapplands  Seeküsten  und  bauen  das  Lssi^ 
In  Alten  unter  71^  Breite  wächst  Fichtenwaldung,  nicht  als  Seltenbfst 
hier  und  da,  sondern  zum  Bedarf  der  Einwohner  zu  Blockhäosen.  zz 
Booten  und  zum  Brennen;  das  ist  also  ungefähr,  als  lebte  nun  io 
Chamonix!  —  Zwischen  Alten  und  der  Stadt  Hammerfest,  der  nori- 
liebsten  Stadt  in  der  Welt,  liegt  eine  Insel,  Sejland,  welche  bis  io  die 
ewige  Eisregion  aufsteigt;  da  will  ich  hin.  So  wird  eine  ganze  Reib* 
über  Temperaturabnahmen  beendigt  werden,  und  sie  soll  wohl  Frfleht« 
tragen,  wenn  geschickte  Hände  sich  ihrer  annehmen. 

Ich  habe  in  Bergens  Stift  unglaublich  vom  Regen  ausgestandei. 
Die  Stadt  Bergen  ist  auch  des  Regens  wegen  bekannt.  D^  Rec«*' 
Arentz  in  Bergen  hat  mir  Beobachtungen  über  die  dasige  Begenmenr. 
gegeben,  die  er  mit  Sorgfalt  angestellt  hat  Sie  stehen  KiObenbav» 
Vidensk.  Selskabs  Skrifter,  11  de  Deel.  Die  Beobachtungen  verdiecr 
gekannt  zu  sein.    Es  fiel 

im  Jahr:   1765;       1766;      1767;       1768;      1769;      1770; 

Regen;    64",58;    76",3;    91",65;    58",66;    69",3;    63^8; 
im  Mittel  also  im  Jahre  70",  48  paris.  Regen. 

Dieses  übersteigt  fast  die  Tropenklimate.  In  Guayaquil  fallen,  nr!: 
Herrn  v.  Humboldt,  auch  nicht  mehr  als  90  Zoll.  Etwas  Aehnlichc»  ^ 
Europa  ist  mir  nicht  bekannt.  In  Franeker  fallen  28",5  par.,  an  Ek 
lands  Westküste  in  Kendal  G0",5  par.,  und  am  Mississippi  in  3V -^ 
Breite  40",  14  par.  Allein  diese  Menge  Regen  ist  auf  einen  kleinen  Rar 
um  Bergen  beschränkt;  drei  Meilen  davon  regnet  es  weniger,  obfick«' 
wie  natürlich,  an  der  Westküste  von  Norwegen  überhaupt  mehr  ak  - 
anderen  Ländern. 

Es  sind  in  diesem  einfachen  Phänomene  des  Regens  Geheimnis 
verborgen,  von  denen  wir,  denke  ich,  recht  grosse  Aufschlüsse  io  ^' 
Meteorologie  erwarten  könnten,  wenn  sie  enthüllt  würden.    ])u6  * 
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Regen  so  nahe  am  Boden  sich  so  unverhältnissmässig  vermehrt^ 
scheint  ganz  unerklftrbar.  Hr.  Bugge  m  Kopenhagen  setzte  ein  Hyeto- 
meter  in  seinen  Garten,  50  Fuss  von  HMusem  und  Bäumen  entfemt| 
ein  anderes  auf  das  Obseryatorium,  120  Fuss  höher.  Auf  einem  pariser 
Qoadratfuss  fing  er  auf 

Im  Oartcn:     Auf  dem  Obsenratorio: 

1783  in  7  Monaten  .    .        1250  951  paris.  KubikzoU 


1784  im  ganzen  Jahr 

1785  - 

1786  - 

1787  - 

1788  in  6  Monaten  . 


2468  2104      - 

2804  2274      - 

2671  *  1912      - 

2985  2193      - 

944  G'dO      - 

S.  Nye  Sämling  af  Kiöbenhavns  Vidensk.  Selskabs  Skrifter,  V.,  227. 

Daraus  schliesst  Bugge,  dass  man  den  Beobachtungen  auf  dem  Ob- 
8er\-atorio,  wo  sie  gewöhnlich  geschehen,  immer  '/,  zusetzen  mllsse, 
um  sie  auf  den  Boden  zu  redticiren.  Er  greift  nach  Erklärungen  von 
beschleunigtem  Falle  der  Tropfen,  dann  von  electrischer  Abstossung  in 
der  Höhe;  das  Alles  will  theils  nicht  ausreichen^  theils  ist  es  unbefrie- 
digend. Heberden's  Erfahrungen  standen  bisher  als  eine  Curiosität  in 
den  Lehrbttchem;  möchten  sie  es  doch  nicht  länger  bleiben!  Wie  leicht 
ist  der  Versuch  nicht  zu  machen,  z.  B.  in  Berlin  auf  dem  Observatorio 
uud  in  einem  Garten !  Wie  ist  das  Verhältniss  in  verschiedenen  Höhen? 
Wie  bei  verschiedenen  Temperaturen?  Wie  auf  Bergen,  die  unmittel- 
bar ober  der  Ebene  stehen?  —  Ich  habe  den  Pred.  Hertzberg  dringend 
aufgefordert,  darüber  Erfahrungen  zu  sammeln.  Er  hat  dieses  mit 
Eifer  ergriffen  und  will  sogleich  im  Frtthjahr  einen' Regenmesser  auf 
den  Gipfel  des  Revilds  Eggen  und  mehrere  am  Abhänge  herunter  auf- 
richten. Die  senkrechte  Höhe  dieses  Berges  über  den  ööc  Fjord,  an 
dessen  Ufer  er  wohnt,  haben  wir  zusammen  im  Herbste  4220  Fuss  ge- 
funden, und  doch  ist  der  Gipfel  nicht  %  Meile  in  der  Grundfläche  vom 
Meere  entfernt. 

An  der  ganzen  Westküste  von  Norwegen  kennt  man  kein  Ge- 
witter im  Sommer;  sie  kommen  alle  im  Winter,  und  mit  WeststUrmen. 
Sie  sind  stark  auf  den  Inseln,  welche  das  Meer  unmittelbar  berühren; 
im  Inneren  der  Fjorde  sind  sie  schwächer.  Ist  die  Ursache  dieser  Ge- 
witter nicht  offenbar  der  Wasserdampf,  der  seine  hohe  Temperatur, 
mit  welcher  er  von  temperirten  Klimaten  her  das  Land  erreicht,  über 
dem  kälteren  Lande  verliert  und  nun  als  Wolken  hervortritt  ?  Dadurch 
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wird  im  Winter  die  Electricitftt  so  schnell  entbunden;  im  Sommer  i«i 
diese  Temperaturdifferenz  nicht  vorhanden.  Ich  habe  doch  in  Ullensvam; 
(in  Hardanger  in  G0°  Breite  am  Söe  Fjord)  ein  Gewitter  geseheo;  e> 
waren  einige  Schläge,  und  die  Wolken  zogen  hoch  über  Folge  Foiideb 
hin,  also  wohl  6000  Fuss  hoch,  und  das  noch  im  Octoberü  Dies» 
Gewitter  war  am  Bommel  0  und  in  Quindherred  ftirchterlich  geweset 
Der  Dampf  war  dort  hervorgetreten. 

Der  vortreffliche  Bugge  war  fast  unzufrieden,  als  ich  ihm  8a^^ 
Pilgram  in  Wien  wolle  aus  kopenhagener  Beobachtungen  erweisen,  d^v 
der  mittlere  Barometerstand  ani  Sunde  nur  28  Z.  1  Lin.  sei.  Er  hat 
mir  einen  Auszug  aus  der  langen  Reihe  der  Beobachtungen  auf  der 
kopenhagener  Sternwarte,  mit  correspondirenden  Instrumenten,  mh- 
getheilt    Nach  diesem  war  der  Mittelstand 

von  1768—1778  28  Zoll  —  Lin.  paris. 
1778  —  1788 
1788  —  1798 
Aeltere:  1750—1756 
1756—1760 
1760—1765 

1765-1768^ 

Mittel    .    .    28  Zoll  0,55  Lin.  paris. 
Hierzu  Höhe  des  Observatoriums  tlber 

dem  Meere  132  rheinl.  Fuss  .    . 1,66  Lin.  paris. 

Mittlere  Barometerhöhe  .  .  28  Zoll  2,21  Lin.  paris. 
Deux  ann^es  d'observations  nepeuvent  suffire,8agtBvgpf. 
pdur  d^terminer  la  hauteur  moyenne  du  baromötre.  Ona^i 
cette  hauteur  moyenne  s'arreter  ä  TObservatoire  k  27  p.  ü*' 
lin.  en  1751,  55,  65,  70,  75,  89,  et  dans  les  annies  1761,  62,"- 
90,  93,  95,  96  on  Ta  observie  k  28  p.  1,2  lin. 

Hrn.  Hertzbergs  Beobachtungen  am  Hardanger  Fjord  bei  B^- 
sind  genau,  seine  Barometer  gut,  sein  pariser  Maass  gut  Nach  dtf»« 
war  die  mittlere  Barometerhöhe  im  Jahre 

1798 
1799 
1800 
1801 
1802 
1803 


28 

-  0,9 

- 

28 

-  1 

- 

28 

-  0,1 

- 

28 

-  0,7 

- 

28 

-  1 

- 

28 

-  0,2 

- 

27  ZoU 

9,6  Lin. 

28 

- 

0,2  - 

27 

- 

10.1  - 

27 

- 

11,5  - 

27 

- 

10,7  - 

27 

i 

11,9  - 
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Mittel  für  1792  bis  1803    27  Zoll  10,82  Lin. 
Hierzu  fUr  68  Fusb  Erhöbung  über 
dem  Meere —     '.      0,8     - 


27  Zoll 

11,63  Lin. 

1804 

27     - 

11,8     - 

1805 

27     - 

11,9     - 

1800 

27     - 

11,6     - 

27  Zoll 

11,76  Lin. 

■         • 

— 

0,3     - 

28  Zoll 

0,0(5  Lin. 

Für  24  Fus8  Erhöbung 


Mittel  in  9  Jahren    27  Zoll  11,85  Lin. 

Van  Swinden  sagt  in  seinen  Posit.  phys.,  Pars  2,  der  mittlere  Stand 
des  Barometers  sei  von  1735  bis  1780  bei  Haarlem  beobachtet  worden 
auf  28  Zoll  0,356  Lin.  und  in  Francker  in  10  Jahren  auf  28  Zoll 
(IJ56  Lin.;  und  das  will  er  als  den  mittleren  Barometerstand  am  Meere 
angesehen  wissen.  Nach  Dalton's  fÜnQährigen  Beobachtungen  war  in 
Kendal,  in  Lancashire,  die  mittlere  Höhe  des  Barometers  auf  den 
Meeresspiegel  reducirt  28  Zoll  0,235  Lin.  Es  ist  gar  wohl  möglich, 
dass  über  dem  Atlantischen  Meere  und  dessen  Küstenländern  die 
Atmosphäre  im  Mittel  weit  niedriger  ist  als  über  dem  festen  Lande, 
wegen  stets  darüber  hinlaufender  Süd-  und  Westwinde,  die  wärmen. 
Petersburg  und  Archangel  haben  beträchtliche  mittlere  Barometerhöben; 
deswegen  steht  doch  die  Ostsee  und  die  Weisse  See  im  Gleichgewicht 
mit  der  Nordsee  —  oder  der  Westsee,  wie  man  hier  sagt  Im  Adriatischen 
Meere  ist  die  mittlere  Höhe  28  Zoll.  2  Lin.  so  gut  erwiesen,  als  hier 
kaum  28  Zoll.  Die  ganze  Luftsäule  über  dem  Atlantischen  Meere 
bildet  eine  Furche  in  der  Atmosphäre.  Die  Sache  der  mittleren  Höhe 
scheint  daher  nichts  weniger  als  abgemacht  und  in  vieler  Hinsicht  der 
Untersuchung  werth  zu  sein. 

Nehmen  Sie  diese  Nachrichten,  wenn  sie  Ihnen  interessant  genug 
scheinen,  als  ein  Zeichen  meiner  Anhänglichkeit  und  Zuneigung  auf. 
Vermag  ich  doch  nicht,  sie  Ihnen  auf  andere  Art  zu  beweisen,  und  nie 
so  sehr,  als  ich  wünschte.  Meine  Adresse  ist  hier:  bei  dem  General- 
Lieutenant  V.  Wackenitz.    Versagen  sie  mir  nicht  einige  Zeilen. 


Ueber  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  im  Norden. 

(In  der  Sitzung  der  Akademie  gelesen  den  278ten  April  1809.) 
(Gilberts  Annalen  der  Physik,  Band  41,  S.  1—50.    Leipzig,  1812.) 
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ie  erste  und  einzige  Nachricht  von  der  Grenze  des  immerwähren- 
den Schnees  im  Norden  verdankt  man  dem  geschickten  und  talentvolles 
Physiker  Herrn  Esmark  in  Kongsbcrg.  Sie  wurde  1803  in  den  dänischcfl 
Zeitungen  bekannt  gemacht  und  später  im  Nordischen  Archiv  ffir  Natur- 
kunde vom  Professor  Pfaff.  Herr  Esmark  erzählt  darin,  dass  er  diese 
Schneegrenze  in  Norwegen  auf  den  nördlichen  und  nordöstlichen  Seiten 
in  einer  Höhe  von  3000  Fuss  über  dem  Meere,  auf  den  West-  und 
Südseiten  hingegen  bis  über  7000  Fuss  hoch  gefunden  habe.  Hieraos 
haben  wir  freilich  gelernt,  dass  diese  Linie  auch  in  höheren  leiten 
sich  noch  ganz  beträchtlich  über  die  Meeresfläche  erhebt  Allein,  theik 
blieb  die  Frage,  welchem  Breitengrade  von  Norwegen  diese  Bestm- 
mungen  angehören,  dia  dieses  Land  sich  vom  5Ssten  bis  7  Uten  Grad 
der  Breite  ausdehnt;  theils  sind  auch  die  Angaben  selbst  etwas  zn  no 
bestimmt  und  beruhen  auf  einer  nicht  ganz  richtigen  Idee  von  Schne6 
grenze.  Unmöglich  kann  diese  Grenze  von  Nord-  und  Südseiten  ab- 
hängen. In  engen  und  spaltenähnlichen  Thälem  würde  sich  wahrschein- 
lich der  Schnee  noch  tiefer  herunterziehen  als  an  den  Nordseiten;  desL 
in  solche  Thäler  sinkt  die  kältere  Atmosphäre  hinein  und  widersteht 
lange  dem  Eindringen  der  höheren  und  daher  mit  der  Luft  anfwurn 
geführten  Temperaturen.  Deswegen  erhält  sich  der  Schnee  in  den  Schnee- 
gruben am  Riesengebirge  in  einer  Höhe  von  nur  3700  Fnss  über  der 
Meeresfläche,  ohnerachtet  die  Schneegrenze  gegen  2000  Fuss  über  die 
höchsten  Gipfel  dieses  Gebirges  hinläuft;  und  aus  ähnlichen  Ursachefi 
giebt  es  in  den  Bergen  des  Jura  nie  aufthauende  Eismassen,  die  nickt 
Gletscher  sind,  nicht  höher  als  3400  Fuss  über  dem  Meere. 
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Die  Schneegrenze  ist  eine  krumme  Fläche,  welche  wir  uns  in  der 
Atmosphäre  denken,  über  welche  hinaus  der  Schnee  nicht  wegschmelzen 
wQrde;  sie  ist  aber  keineswegs  eine  Linie  an  den  Abhängen  der  Berge. 
Wir  suchen  sie  nur  an  diesen  Abhängen,  weil  wir  die  Mittel  nicht 
kennen,  oder  weil  diese  uns  zu  beschwerlich  fallen,  die  Grenze  un- 
mittelbar in  der  Atmosphäre  aufzufinden.  Sonne  und  Schatten  können 
also  weit  weniger  auf  die  Schneegrenze  einwirken  als  mittlere  Tem- 
peraturen. Bestimmen  nun  Form  der  Berge ,  Natur  des  Bodens  oder 
andere  nur  auf  kleine  Räume  eingeschränkte  Ursachen  den  Schnee, 
sich  in  einigen  Gegenden  tiefer  herunterzuziehen,  in  anderen  hingegen 
Gipfel  im  Sommer  zu  verlassen,  welche  schon  weit  über  die  Schnee- 
grenze aufsteigen,  so  ist  es  die  Pflicht  des  Naturforschers,  durch  Yer- 
gleichung  der  Thatsachen  zu  sondern,  was  Folge  allgemein  wirkender 
Ursachen  ist,  und  was  dem  Einflüsse  neuer  Localursachen  angehört, 
welche  zu  den  vorigen  treten.  Dann  wird  sich  auch  in  den  nördlichen 
Breiten  eine  Höhe  für  die  Schneegrenze  angeben  lassen,  welche  nicht 
zwischen  mehreren  Tausend  Fuss  schwankt,  und  welche  sich  durchaus 
nicht  nach  Nord-  und  Südseiten  bestimmt. 

Hat  also  Herr  Esmark  die  Frage  über  die  nordische  Schneegrenze 
nicht  vollständig  aufgelöst,  so  darf  ich  es  wohl  wagen,  der  Akademie 
das  Wenige  vorzutragen,  was  ich  über  diesen  Gegenstand  zu  sammeln 
Gelegenheit  gehabt  habe.  Denn  eine  Beantwortung  dieser  Frage,  würde 
sie  völlig  entwickelt,  scheint  höhere  Resultate  zu  versprechen  als  bloss 
die  Kenntniss  einer  merkwürdigen  physikalischen  Erscheinung.  Wäre 
nämlich  die  Curve  der  Schneegrenze  über  die  Erdfläche  nach  bestimm- 
ten  Cresetzen  zu  construiren,  so  würde  sich  wahrscheinlich  aus  ihrer 
Höbe  die  Temperatur  aller  Orte  herleiten  lassen,  über  welche  sie  hin- 
länft,  und  daraus  würden  sich  die  bis  jetzt  so  wenig  gekannten  Gesetze 
der  Temperaturverbreitung  überhaupt  ergeben. 

Zwar  scheint  es,  als  müsse  das  Thermometer  sehr  viel  leichter 
and  sicherer  Temperaturgesetze  durch  Aufsuchung  von  mittleren  Tem- 
peratoren bestimmen;  allein,  dass  die  Anwendung  aller  Mittel,  welche 
ans  die  Thermometer  hierzu  darbieten,  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten 
verbanden  sein  müsse,  beweist  die  zwar  auffallende,  aber  doch  leider 
aehr  richtige  Thatsaehe,  dass  es  auf  der  ganzen  Erdfläche  nicht  über 
drei,  höchstens  vier  Orte  giebt,  deren  Temperatur  mit  Bestimmtheit 
bekannt  ist 
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I. 

Nicht  jede  Gegend  der  groBsen  nordischen  Halbinsel  eignet  sich 
zn  Beobachtungen  über  die  Schneegrenze.  Unter  den  vielen  kleiDcn 
Bergreihen,  welche  Schweden  durchziehen,  giebt  es  nur  sehr  wenige, 
auf  welchen  sich  der  Schnee  im  Sommer  erhält,  und  auch  diese  mflsBea 
fast  alle  schon  jenseits  des  Polarkreises  gesucht  werden.  Daher  nt 
ewiger  Schnee  in  Schweden  fast  eben  so  unbekannt,  wie  in  Frank- 
reich oder  in  Deutschland.  In  Norwegen  dagegen  erscheinen  Schnee- 
berge  auch  schon  in  niederen  Breiten;  denn  Norwegen  ist  in  seiner 
ganzen  Länge  von  einem  Gebirge  zertheilt,  das  in  Höhe  wenigen,  io 
Ausdehnung  keinem  anderen  Gebirge  von  Europa  weicht  Nicht  allein 
läuft  es  ohne  Unterbrechung  mehr  als  vier  Breitengrade  herauf,  vom 
58sten  bis  62sten  Grad,  sondern  es  erhält  sich  auch  in  dieser  Erstreckno; 
in  einer  Breite,  welche  die  des  Alpengebirges  weit  ttbertrift.  Und  ws» 
dieses  Gebirge  vor  allen  anderen,  auch  den  höchsten  in  Europa,  aas- 
zeichnet,  ist,  dass  wenn  man  den  Thälem  hinauf  bis  zur  Gebirgsbohe 
gefolgt  ist,  man  sich  auf  einer  Art  von  Ebene^  oft  nahe  an  5000  Fo« 
über  der  Meeresfläche,  befindet,  welche  sich  in  einer  Breite  von  aefat 
zehn  oder  zwölf  Meilen  erstreckt.  Die  Bauern,  welche  jährlich  mit 
Pferden  und  Vieh  in  grossen  Karavanen  aus  Hardanger  an  den  west- 
lichen Küsten  über  das  Gebirge  nach  Eongsberg  herunterziehen,  müssen 
in  der  Wüste  auf  der  Gebirgsbohe  fibernachten;  denn  Ober  das  Gebir^T 
in  einem  Tage  zu  kommen,  ist  ohnerachtet  aller  Anstrengung  unmög- 
lich. Wo  wäre  in  den  Alpen  oder  in  den  Pyrenäen  die  Gebii^böbe 
so  breit,  dass  man  nicht  in  einigen  Stunden  darüber  hinwegkomnea 
und  wieder  in  Thäler  herabsteigen  könnte?  Sehr  auszeichnend  nennen 
daher  die  Normänner  die  grosse  Kette,  welche  ihr  Land  durchschneidet 
die  Lang  Fjelde  oder  die  Stör  Fjelde,  das  heisst  die  langen  oder  die 
grossen  Gebirge;  denn  alle  anderen,  selbst  norwegischen  Berge  ver- 
schwinden dagegen.  So  wie  aber  die  Alpen  nach  darunterliegendec 
Landschaften  und  Tfaälern  benannt  werden,  ebenso  bezeichnet  de? 
Normann  die  einzelnen  Theile  der  Beeide  mit  den  Namen  der  Gegec 
den,  welche  sich  am  Abhänge  des  Gebirges  heraufziehen.  Das  Bygi^ 
Fjeld,  Hardanger  Fjeld,  Fille  Fjeld,  Sogne  Fjeld  sind  jedem  Hormast 
bekannt.  Aber  nach  dem  Sevogebirge  (Seve  Bjerget)  fragt  man  ancs 
Unterrichtete  vergebens.  Denn  mit  Recht  haben  es  die  norwegisrhec 
Geographen  ftir  ehrenvoller  gehalten,  in  Benennung  dieser  GebiTj^c 
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den  Eingebornen  zu  folgen,  als  im  Plinius  Namen  ftlr  eine  Bergreihe 
zu  suchen,  welche  noch  jetzt  den  Seefahrern  nach  Christiania,  Bergen 
und  Drontheim  unbekannt  bleibt;  um  wie  riel  mehr  also  nicht  der 
Kenntniss  der  Römer  verborgen  sein  musste! 

Von  den  wenigen  Pässen  ttber  dieses  Gebirge  ist  keiner  bekannter 
als  der  Pass  von  Pille  Fjeld  in  61  Grad  Breite.  Denn  fast  keiner  ist 
niedriger,  weniger  breit  und  leichter  zu  übersteigen.  Aber  auch  fast 
keiner  ist  reicher  und  mannichfaltigen  an  auffallenden  und  erhabenen 
Ansichten.  Wenn  man  auf  dem  Wege  von  Christiania  in  das  grosse 
Thal  von  Yalders  eintritt,  das  sich  von  Fille  Fjelds  östlichem  Fusse 
wegzieht,  so  glaubt  man  sich  in  Chamonix  versetzt  oder  in  Uasli;  und 
wenn  man  von  Fille  Fjelds  Höhen  gegen  das  We&tmeer  heruntersteigt,  so 
erneuern  sich  die  mächtigen  Eindrucke  in  Dazios  und  Giornicos  Engen. 
Die  Menge,  die  Pracht  und  die  Höhe  der  Wasserfälle,  der  Weg  über 
Abgründe  in  finsteren  Engen,  die  sich  nie  öffnen,  wie  Rohr  schwebende 
Brücken,  die  Felsen,  das  Getöse  der  wild  stürzenden  Bäche  —  Alles 
bildet  ein  so  wunderbares  und  ergreifendes  Ganze,  wie  die  Schweiz 
wenig  Aehnliches  aufzuweisen  vermag. 

Aber  wie  in  der  Schweiz,  so  verliert  sich  auch  hier  allmählich  » 
die  Vegetation  und  das  Leben  an  dem  Passe  herauf.  Im  Thale  von 
Yalders  Oberraschen  noch  die  herrlichen  Wälder  durch  die  vorzüglich 
schönen  und  hohen  Tannen  und  Fichten,  aus  denen  sie  bestehen;  sie 
haben  dort  noch  nicht  im  Klima  ein  Hinderniss  ihres  Wachsthums 
gefunden.  Allein  in  dem  Passe  auf  Fille  Fjelds  Höhe  erscheinen  nur 
noch  hin  und  wieder  sparsame  Büsche  von  Birken ;  an  den  Seiten  des 
Passes  sind  auch  diese  verschwunden,  und  nur  zwischen  Moosen  und 
Bergweiden  erreicht  man  hier  den  ewigen  Schnee  auf  den  Bergen. 

Die  Tannen  (Pinus  abies)  steigen  doch  ziemlich  hoch  über  das 
Thal  von  Valders,  ehe  sie  verschwinden;  die  Strasse  zwischen  den 
Kirchen  von  Etnedal  und  Ourdal  wird  noch  zu  beiden  Seiten  bis  fast 
zu  ihrer  grössten  Höhe  von  TannenbOschen  begleitet,  ohnerachtet  sie 
sich  bis  zu  2876  Fuss  über  die  Meeresfläche  erhebt.  Freilich  sind 
dies  die  Tannen  des  Thaies  nicht  mehr;  kleine,  niedrige  Bäume  haben 
hier  schon  ein  hohes  Alter  erreicht,  und  der  wenigen  Verbreitung  ihrer 
Zweige  sieht  man  es  an,  das§  sie  auf  dieser  Höhe  schon  weit  über 
die  Grenze  vorgerückt  sind,  welche  ihnen  das  Klima  zu  ihrem  Wohl- 
befinden gesetzt  hat  Wirklich  sind  sie  auch  höher  hinauf  schon  ganz- 
lieh  verschwunden. 


720  Ueber  die  Grenxe  des  ewigen  Sohnees  im  Norden. 

Da88  aber  Tannen  und  Fichten  sieh  auch  nicht  mehr  in  der  Gegend 
von  Yang  finden  und  an  den  Ufern  des  Lille  Mjösen ,  eines  tief  u»> 
schlossenen  Sees,  und  der  nächsten  Stufe  aus  dem  Thale  ron  Ytlden 
gegen  Fille  Fjeld  herauf,  das  ist  eine  locale,  diesem  Theiie  loc 
Norwegen  eigenthttmliche  Erscheinung,  welche  wahrscheinlich  nr 
Geschichte  der  Pflanzenverbreitung  in  Norwegen  gehört,  Aber  Elia 
and  Boden  sind  unschuldig  daran.  Yang  und  der  Kleine  Hjuie 
liegen  nicht  mehr  als  1385  Fuss  über  dem  Heer  und  kaum  400  Fw 
über  den  Seen  von  Yalders.  Auch  bezeugt  der  lebhafte  Kombu  i: 
den  Abhängen  der  Berge  von  Yang,  dass  nicht  die  Kälte  Tasaet 
und  Fichten  von  diesen  Bergen  entfernt  hat  Da  sie  bei  Ourdsl  W 
auf  eine  Höhe  von  2800  Fuss  ttber  der  Meeresfläche  wachseo,  » 
können  sie  es  auch  noch  nicht  bloss  bei  Yang,  sondern  fast  im  gaisn 
engen  Alpenthale  herauf,  vom  Mjösen  bis  gegen  die  grösste  Höhe  dn 
Passes.  Denn  Nystuen,  ein  ärmliches  Wirthshaus  und  nicht  weit  r>Q 
dem  Orte,  wo  die  Wasser  entgegengesetzten  Meeren  zulaufen,  üeet 
nur  2948  Fuss  ttber  dem  Meer.  Die  Ursachen,  welche  die  Keime  der 
Bäume  ttber  die  Länder  Tcrbreiten,  haben  in  diesen  höheren  Tfaikrr 
gefehlt.  Die  Winde  kommen  fast  immer  von  den  westlichen  Kttstn 
aber  sie  wehen  selten  von  Osten  her  am  Gebirge  herauf.  Daher  ma: 
es  ttberhaupt  kommen,  dass  Tannen  der  ganzen  Westküste  von  }(v! 
wegen  fehlen.  Hätten  indess  auch  Winde  die  Keime  bis  zur  grOsitt. 
Höhe  des  Gebirges  gebracht,  so  war  doch  das  Gebirge  zu  breit,  c 
diese  Keime  bis  in  Gegenden  zu  ^hren,  wo  sie  sich  entwickeln  konnia 
Selbst  Fille  Fjeld,  das  von  Nystuen  bis  Maristuen  wirklich  nur  zvt 
Meilen  breit  ist,  muss  in  dieser  Hinsicht  viel  breiter  angesehen  werdea 
denn  die  Thäler  gegen  das  Westmeer  sind  wie  enge,  winkelige  Spaket 
und  die  Gebirge,  welche  sie  an  den  Seiten  begleiten,  erniedrigen  »- 
bis  zum  Meere  hin  nicht 

Wäre  das  ganze  Gebirge  nicht  höher  als  der  Pass  zwischen  M 
stuen  und  Maristuen,  wo  er  sich  in  nicht  vollen  3000  Fuss  Meerh«* 
erhält,  so  würde  man  schwerlich  von  hohen  Gebirgen  dieser  Gegeoix 
reden.  Allein  der  Pass  ist  ein  Thal,  von  hohen  Bergen  nmschloars 
wie  der  Gotthard,  oder  noch  besser,  wie  der  niedrige  Brenner  zwiaek 
ewigen  Eismassen.  Steigt  man  nur  wenig  an  den  Abhängen  hau 
so  erscheinen  bald  Schneefelder,  die  ganz  nahe  zu  sein  scheinen,  o^ 
noch  mehr  ßUlt  die  hohe  Gestalt  des  Sule  Tind  anf,  eines  iaolii^ 
Eegelsi  der  wie  eine  oolossalische  Kuppel  auf  der  gröastea  Höbe  de 
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lebirgsfläche  steht.  Man  hält  ihn  allgemein  ftir  den  höchsten  Punkt 
II  der  Nähe  von  Fille  Fjeld;  denn  er  beherrscht  weit  umher  die  Fläche, 
ber  welche  er  aufsteigt.  Seine  Abhftnge  sind  so  felsig  und  schroff, 
ags  man  nur  mit  Mühe  den  Gipfel  ersteigt.  Der  Schnee  verlässt  den 
^188  des  Berges  selbst  im  höchsten  Sommer  nicht  und  wtlrde  wahr- 
ßbeinlich  noch  höher  an  den  Abhängen  herauf  liegen,  icönnte  er  sich 
or  an  den  steilen  Felsen  erhalten. 

Am  16ten  August  1806  zu  Mittag  stand  das  Barometer  zu  gleicher  Zeit 
auf  Sule  Tinds  Gipfel  auf  22  Zoll  6,9  Lin. ;  Thermometer  6^2öR. 
in  Christiania,  etwa  20Fuss 

fiber  der  See,  auf  .  .  .  27  Zoll  10,87  Lin.;  Thermometer  16®  R. 
»araus  folgt  ftar  Sule  Tind  die  Höhe  von  5514  pariser  Fuss  <1784,8 
(eter)  Aber  dem  Meer  und  von  2500  Fuss  ttber  dem  Thal  von  Fille 
jeld.  Der  Gipfel  selbst  war  ganz  frei  von  Schnee  und  bestand  aus 
iahen  Blöcken,  auf  denen  auch  nicht  einmal  Moose  fortkommen.  Der 
bfang  desselben  ist  nicht  bedeutend  und  die  Oberfläche  fast  eben. 

Wirklich  sieht  man  von  dieser  Höhe  gegen  Süden  hin  keinen  Berg 
1  der  Nähe,  welcher  diesem  an  HQhe  gleichkäme.  Allein  die  Berge 
egen  Norden,  welche  das  Thal  von  Fille  Fjeld  vom  Sule  Tind  scheidet, 
ind  höher.  Sie  mögen  ihn  noch  um  200  oder  300  Fuss  übertreffen 
nd  etwa  5800  Fuss  über  das  Meer  heraufreichen.  Diese  Berge,  fOr 
reiche  ich  keinen  besonderen  Namen  erfuhr,  erhalten  sich  in  einer 
nBehnlieben  Länge  in  der  Höhe  von  mehr  als  5000  Fuss,  und  ihre 
'ipfel  werden  von  Schnee  niemals  befreit.  Denn  von  den  flacheren 
ibhäBgen,  von  den  weniger  isolirten  und  breiteren  Gipfeln  ftlhrt  der 
Hod  deo  Sdinee  nicht  so  leicht  in  die  Thäler;  auch  sind  die  näheren 
häler  nur  wenige  hundert  Fuss  tiefer,  und  in  ihnen  schmilzt  der  Schnee 
aum.  Die  Atmosphäre  wird  daher  hier  nie  durch  den  schneelosen  und 
DU  der  Sonne  erhitzten  Boden  erwärmt,  und  die  Temperatur  steht 
HS  diesem  Grunde  um  solche  Gipfel  immer  noch  tiefer  als  auf  den 
pitzen  freistehender  Kegel,  wie  Sule  Tind  ist 

Wäre  daher  Sule  Tinds  Gipfel,  statt  auf  den  Umfang  weniger 
ehritte  beschränkt  zu  sein,  eine  Ebene  von  meilenlanger  Erstreckung, 
lan  würde  den  Schnee  au  dieser  Ebene  nie  wieder  verschwinden  sehen, 
ad  wahrscheinlich  würden  sich  dann  Gletscher  an  den  schroffen  Abhängen 
ilden.    Dieser  Gipfel  steht  also  schon  in  die  Schneegrenzen  hinein. 

Beobachtet  man  nun  die  Höhen  nordwärts  des  Passes,  wo  der 
ßhnce  anftqgt,  eine  zusammenhängende  Decke  ttber  die  Berge  zu 
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bilden,  und  vergleicht  diese  mit  bekannten  Höhen  an  Sole  Tind»  Ab 
hange,  so  finden  sich  dafllr  ohngefähr  5200  oder  5300  Fugs  ErhebuLr 
über  das  Meer.  So  hoch  darf  man  also  hier  die  Grenzen  des  immfr- 
währenden  Schnees  annehmen;  nicht  ganz  900  Toisen. 

Gletcher  finden  sich  an  diesen  Schneebergen  und  Überhaupt  iu  o? 
Nähe  von  Fille  fjeld  nirgends.  Denn  um  Gletscher  zu  bilden,  ufiiM 
sich  die  Berge  noch  viel  weiter  in  der  Schneeregion  fortziehen.  Olet^rtr 
verlangen  ungeheuere  Eismassen  und  einen  gewaltigen  Druck  •]* 
oberen  Massen,  welcher  die  tieferen  von  dem  immerwährenden  Sek»- 
bis  in  tiefe  Thäler  zu  schieben  vermag.  Solche  Eismassen  entBtek'i 
nicht  an  den  Bergen,  welche  Fille  Fjelds  Pass  auf  der  Nordseite  ei> 
schliessen.  Noch  weiter  hin  gegen  Norden  fallen  diese  Berge  Mi 
wieder  ab,  bis  zur  Höhe  von  ohngefähr  4500  Fuss;  und  in  difter 
Höhe  bilden  sie  eine  Art  von  Ebene,  mit  flachen  Thälem  durehschnicd: 
die  sich  mehrere  Meilen  weit  fortzieht,  Aardais  Fjeld  genannt.  vrJ 
sie  zum  Kirchspiel  Aardal  am  Sogne  Fjord  gehört 

Diese  Gebirgsfläche  erhielt  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhiudm« 
zufällig  einen  schnellen  und  ausgebreiteten  Ruf.    Man  hatte  den  Nd 
hier,  jenseits  der  Wolken,  Bergwerke  anzulegen,  und  schöne  und  mit 
Stücke  von  Kupfererzen,  welche  man  auf  dem  Gebirge  fand,  hav 
selbst  die  Regierung  ftlr  das  Gelingen  des  Werkes  interessirl   V> 
es  auch  hier  nicht  gerade  nothwendig,  die  Schächte  durch  Schnee : 
zusinken,  so  war  dieser  doch  nicht  sehr  fern;  und  statt  des  Hohe»: 
den  Gruben,  das  nur  mit  grosser  Mtthe  am  steilen  Gebirge  hetir 
gebracht  werden  konnte,  musste  man  sich  entschliessen  Eis  zu  benatr. 
Man  liess  das  Wasser  in  den  Gruben  aufsteigen,  gefriereni  sehln;  cir 
Eis  wieder  heraus  und  liess  Eispfeiler  als  Stempel  zar&ck  uadi« 
Unterstützung,  welche  so  leicht  nicht  wieder  wegschmelzen  koofic ' 
Dieser  Bergbau  hat  sich  viele  Meilen  auf  dem  Gebirge  ausgeiiei''^ 
bis  zum  Fusse  des  Horunger,  eines  steilen  und  hohen  Berges  ^' 
dem  Passe  des  Sogue  Fjelds,  der  die  Landschaften  Goldbrandsdif 
und  Sogn  mit  einander  verbindet.    Allein  die  Unregelmisaigkeit  ' 
Lagerstätte  des  Erzes  und  die  Mfihe  der  Gewinnung  maehte  baM : 
kühnen  Hoffnungen  ein  Ende;  und  vom  Erfolg  der  Arbeiten  ist^ 
Nichts  übrig  geblieben  als  die  Erinnerung  der  Gebirgsbewohner  -' 
einige  herrliche  Stücke  von  buntem  Kupfererz,  gediegenem  K^^* 
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Malachit  and  gediegenem  Silber  in  dem  königlichen  Mineralien- Gabi- 
nette  in  Kopenhagen  und  in  einigen  älteren  Cabinetten  in  Deutschland. 


IL 

Südlicher  und  ganz  von  dem  Stör  Fjeld  getrennt  liegt  unter  60  Grad 
Breite  ein  hohes,  ewig  beschneites  Gebirge,  tief  im  Inneren  der  Pro- 
vinz Hardanger  und  wie  eine  Insel  fast  ringsum  von  Meerbusen  um- 
schlossen. Dieses  Gebirge  leuchtet  viele  Meilen  weit  her  den  See- 
fahrern entgegen,  wenn  sie  auf  ihrem  Wege  nach  Bergen  an  der 
Bommel  Oe  nordwärts  und  über  Selböe  Fjord  herauifahren;  und  dieser 
Anblick  erregt  nicht  selten  das  Erstaunen  manches  südlichen  Schiffers, 
wenn  er  solche  Schneemassen  noch  am  Ende  des  Sommers  erblickt. 
Sonderbar  bleibt  es  noch,  wenn  man  näher  herankommt  und  auf  einer 
isolirten  Bergreihe  Gletscher  und  Eismassen  findet,  wie  sie  selbst  auf 
dem  hohen  Gebirge  nicht  vorkommen.  Die  Kette  läuft  fast  gerade 
von  Norden  gegen  Süden,  mehr  als  zwölf  Meilen  herauf.  Sie  steigt 
bei  Matre  schnell  auf,  erhält  sich  in  der  Schneehöhe  in  ihrer  ganzen 
Erstreekung  und  fällt  in  Kinservig  so  steil  wieder  ab,  dass  die  Eis- 
massen dort  fast  unmittelbar  über  dem  Meerbusen,  dem  Söe  fjord, 
schweben.  Gegen  Westen  begrenzt  sie  der  grosse  Hardanger  Fjord, 
gegen  Süden  der  Fjord  von  Aakre,  nordwärts  der  Samlen  Fjord,  und 
ostwärts  drängt  sich  eng  der  tiefe  Söe  Fjord  zwischen  sie  und  die 
Lang  Fjelde.  Es  bleibt  nur  eine  schmale  Erdzunge  zwischen  Aakre 
und  dem  Söe  Fjord,  die  sich  in  ihrer  grösaten  Höhe  bei  Vintertun 
nicht  einmal  bis  auf  500  Fuss  hebt.  Diese  so  ganz  abgeschnittene 
Reihe  heiast  das  Folge  Fonden  Fjeld.  Ein  Fond  ist  bei  den  Einwohnern 
eine  Eisfläche;  der  Name  bezeichnet  daher  sehr  richtig  ein  Fjeld  oder 
ein  Gebirge,  das  aus  einer  fortgesetzten  Eismasse  besteht  Schiffer  und 
holländische  Karten  haben  den  Namen  in  Fuglefang  verändert,  und 
in  dieser  verstümmelten  Form  findet  man  ihn  sogar  in  Ramus'  und 
in  anderen  Beschreibungen  von  Norwegen. 

Vortreffliche  Nachrichten  über  dieses  merkwürdige  Schneegebirge 
verdanken  wir  dem  kenutnissvoUen  Prediger  Hertzberg  in  Kinservig, 
dem  die  grossen  Massen  beständig  vor  Augen  liegen.  Er  hat  sie  oft 
und  von  mehreren  Seiten  her  bestiegen  und  Barometer  auf  ihre  Gipfel 
gebracht    Es  stand  am  2östen  September  1805  ein  Heberbarometer 

46* 
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auf  Folge  Fondens  Höbe.  .  .  23 Zoll  1,9 Lia.;  Thermometer 2% 75 B. 

zu  Reysäter  am  Söe  Fjord.  .  28 Zoll 3,8 Lin.;  Thermometer 9\ 5  R. 
Das  giebt  die  Höbe  des  Folge  Fonden  nach  La  Placo's  Regel 
5087,4  pariser  Fuss  oder  1652,6  Meter.  Das  Barometer  stand  auf 
Schnee,  allein  noch  nicht  ganz  auf  der  grössten  Höhe  des  Gebirge«. 
Herr  Hertzberg  glaubt,  dieses  könne  im  weiteren  Fortlanf  wohl  nod 
bis  gegen  200  Fuss  ansteigen,  die  volle  Höhe  daher  ohngeOhr  53ii 
Fuss  betragen.  —  Auf  der  ganzen  Länge  findet  sich  kein  besonden 
ausgezeichneter  Gipfel;  das  Ganze  ist  eine  flach  gewölbte  ungeheacrc 
Schneekuppel,  ohne  Unterbrechung,  ohne  Einsenkung,  so  ohngeOiir 
wie  der  Buet  im  Kleinen.  Oben  auf  der  Höhe  liegt  kein  Eis;  hat 
man  eine  fusshohe  Rinde  von  hartem  Schnee  durchbrocheni  ao  findet 
sich  darunter  nur  weicher  Schnee  bis  in  unbekannte  Tiefe  fort  Die 
Eismassen  erscheinen  erst  an  den  Abfällen  des  Gebirges.  Unter  diesei 
sind  aber  keine  grösser  als  die,  welche  sich  von  der  westliehen  Seitr 
herabstürzen.  Dort,  im  Kirchspiel  von  Qvindherred,  zieht  sich  ein 
kleiner  Heerbusen,  der  Morang  Fjord,  in  das  Gebirge  herein.  Am  Ende 
des  Fjords  öfihet  sich  das  Bondhuusdal,  und  aus  dem  Hinter^mnde 
des  Thaies  leuchtet  ein  Gletscher,  wie  nur  einer  der  Oletseher  de» 
Grindelwaldes.  Das  Eis  zieht  sich  offenbar  unter  der  Sohneede^ 
hervor,  welche  sich  über  das  ganze  Gebirge  hinzieht,  und  von  dort 
geht  der  Gletscher  ununterbrochen  bis  in  die  liefe.  Nach  Hent 
Hertzberg  ist  seine  untere  Fläche  nur  etwas  mehr  als  1000  Fnss  Ikr 
dieser.  —  Einem  ähnlichen  Gletscher  soll  der  starke  Bach  bei  Matit 
am  südlichen  Ende  des  Gebirges  seine  Entstehnng  verdanken. 

Folge  Fonden  zeigt  uns  daher  alle  Verhältnisse  und  alle  Ersehn 
nungen  eines  Gebirges,  das  nicht  allein  die  Schneeregion  berOhrt,  soi- 
dem  sie  auch  noch  weit  überstiegen  hat.  Und  doch  erreicht  die  gnMi 
Höhe  des  Gebirges  nicht  einmal  die  Höhe,  welche  wir  auf  Fille  fjAi 
als  den  Anfang  des  ewigen  Schnees  fanden.  Herr  Hertzberg  glaak 
dass  man  die  Schneegrenze  auf  Folge  Fonden  unmöglich  h5her  ak 
4800  Fuss  annehmen  dürfe.  Und  das  würde  man  auch  aus  aadcrc 
seiner  Messungen  scbliessen.  Der  Melderskin,  eine  hohe  Spitse  ih^ 
Rosendal  in  Qvindherred,  verliert  den  Schnee  auf  dem  Gipfel  niema 
Auf  seiner  Ostseite  erscheint  sogar  ein  Anfang  von  Gletscher.  Mddr^ 
skins  Höhe  ist  jedoch,  dem  Barometer  zufolge,  nur  4558  Fnss.  Aeht- 
liche  Erscheinungen  bemerkt  man  am  Solen  Nuden,  einem  der  Gipft^ 
mit  welchen  Folge  Fonden,  Ullensvang  gegenüber,  in  den  Söe  f^ 
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abfällt,  und  Solen  Nuden  ist  doch  nicht  einmal  4500  Fuss  hoch.  Selbst 
aof  dem  nahestehenden  Age  Nuden  bleiben  Schneeflecke  liegen,  ohn- 
erachtet  diesem  Berge  nur  4304  Fuss  Höhe  zukommen. 

.  Man  könnte  leicht  die  Ursache  dieses  plötzlichen  Sinkens  der 
Schneegrenze  in  der  Nachbarschaft  des  grossen  Meeres  suchen.  Die 
£ast  nie  aufhörenden  Nebel  ttber  den  äusseren  Inseln,  die  Wolken- 
decke, die  Regen  entziehen  der  Atmosphäre  und  dem  Boden  die  Ein- 
wirkung der  Sonne.  Die  Summe  der  Wärme  in  den  Sommermonaten, 
welche  nur  allein  Schnee  schmelzen,  ist  in  diesen  feuchten  Gegenden 
beträchtlich  geringer,  als  tiefer  im  Lande  und  in  den  Gebirgen,  wo 
die  Erkältung  der  warmen  Meerluft  weniger  schnell,  der  Hervortritt 
des  Dampfes  daher  weniger  auffallend  ist.  Allein  dieser  Erklärungs- 
grund lässt  sich  auf  Folge  Fonden  nicht  durchaus  anwenden.  Dieses 
Gebirge  ist  wahrscheinlich  der  Einwirkung  des  grossen  Meeres  schon 
zu  weit  entrückt.  Denn  nach  Herrn  Hertzberg's  fünfjährigen  Beobach- 
tungen zu  Malmanger  in  Qvindherred  weichen  zwar  der  Juni  und  Juli 
in  mittlerer  Wärme  derjenigen  dieser  Monate  in  Upsala,  allein  anders 
ist  es  im  Herbst  und  im  Frühjahr.  Fällt  die  Wärme  des  Septembers 
in  Upsala  bis  auf  9*R.,  so  steht  sie  noch  bis  gegen  11^  in  Malmanger. 
Die  Wärme  des  Octobers  sinkt  in  Upsala  bis  auf  5^17,  in  Malmanger 
erhält  sie  sich  noch  bis  auf  7^5.  Ebenso  im  Frühjahr.  Der  April  in 
Upsala  hat  sieh  nur  bis  auf  3^ö6  gehoben,  wenn  er  in  Malmanger 
schon  mehr  als  5^5  erreicht  hat  Upsalas  Mai  steht  auf  7^56,  wenn 
der  Mai  in  Malmanger  sich  schon  bis  zu  9^,25  aufschwingt.  Die  Wir- 
kung des  Sommers  ist  also  in  Hardanger  bei  Weitem  grösser  als  ost- 
wärts des  grossen  Gebirges  und  vom  Meere  entfernt.  Und  wenn  auch  den 
Lang  Fjelden  näher  diese  DiiTerenz  der  Frühjahrs-  und  Herbstmonate 
auf  beiden  Seiten  des  Gebirges  weniger  gross  sein  möchte,  weil  die 
wärmenden  Süd-  und  Westwinde  diese  Gegenden  mehr  treffen  als  die 
entfernte  Gegend  von  Upsala,  so  würde  doch  dieses  auch  bei  völliger 
Gleichheit  nicht  hinreichen,  den  grossen  Unterschied  in  der  Höhe  der 
Schneegrenze  über  Hardanger  und  auf  Fille  Fjeld  zu  erklären. 

Daher  mag  man  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  den  Grund  in 
der  grossen  Schneemasse  des  Folge  Fonden  selbst  suchen.  Ein  un- 
unterbrochenes Schneefeld  von  zwölf  Meilen  Länge  und  fast  überall 
zwei  Meilen  breit,  muss  beträchtlich  die  Atmosphäre  erkälten.  An  den 
steilen  Abhängen  sinkt  die  kalte  Luft  nieder  und  zieht  die  Schnee- 
grenze um  ein  Ansehnliches  mit  sich  herunter«   So  bat  es  auch  schon 
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Saussure  in  den  Alpen,*)  so  Ramend  in  den  Pyrenäen  gefunden,  imd 
diese  Erscheinung  bat  den  Letzteren  zu  der  sehr  artigen  Bemerknof 
geleitet,  dass  die  Schneegrenze  über  die  Breite  der  Pyren&en  weg  eioe 
Gurve  bilde,  die  sich,  nach  oben  zu  concav,  von  der  einen  Seite  de« 
Gebirges  bis  zur  anderen  fortziehe,  und  deren  Scheitel  in  der  Mitte  itt 
Gebirges  selbst  liege.  Denn  auf  den  Seiten  wirkt  noch  die  erwirmie 
Luft  der  Ebenen,  tlber  welche  das  Gebirge  aufsteigt,  und  die  SchDf^ 
grenze  steht  höher.  In  der  Mitte  hingegen  erkälten  die  grossen  Ei^ 
massen,  welche  alle  Berge  bedecken,  die  Luft,  und  die  Sebne^reo»- 
sinkt  herunter. 

Wirklich  scheint  auch  in  Hardanger  die  Schneegrenze  aogleieb 
höher  hinanfzurttcken,  sobald  man  sich  von  Folge  Fondens  Sebne^ 
feldem  entfernt.  Am  15ten  September  1806  stiegen  wir,  Herr  Hern- 
berg  und  ich,  auf  Revilds  Eggen,  unmittelbar  über  Ullensvang  und  iiir 
durch  den  Söe  Fjord  vom  Folge  Fonden  getrennt  Der  Berg,  eioe 
fortlaufende  Reihe  und  die  erste  Stufe  zu  den  Lang  Fjelden,  bebt  sieL 
wie  Folge  Fonden  gegenüber,  so  steil  in  die  Höhe,  dass  die  giBxc 
Masse  nur  eine  einzige  senkrechte  Mauer  über  dem  Fjord  ra  leii 
scheint.  Der  Meerbusen  bildet  ein  Thai,  eine  Spalte,  mit  mehr  lis 
4000  Fuss  hohen  Abstürzen  zur  Seite;  eine  Erscheinung,  die  so  in- 
posant  ist,  dass  die  Einbildungskraft  kaum  ihr  Etwas  an  die  Seite  b 
setzen  vermag.  Wäre  Lauterbrunnen  in  der  Schweiz  ein  Fjord  odc 
die  steilen  Felsen  zur  Seite  die  Ufer,  der  mächtige  Eindruck  des  Sv< 
Fjords  würde  bei  Weitem  noch  nicht  erreicht  werden.  Nor  in  Nor- 
wegen selbst  oder  auf  Amerikas  Nordwestküste  mögen  wir  etw» 
Aehnliches  wieder  aufsuchen.  —  Wir  sahen  das  Barometer  otebeo 

auf  Bevilds  Eggen  auf 23  Z.  9    L.;  Thermometer  6' K^ 

in  Ullensvang  am  Söe  Fjord  auf  .  .  28  Z.  1,3  L.;  Thermometer  l«'i 
Daraus  folgt  die  Höhe  des  Berges  4292  pariser  Fuss.  Aaf  diens 
Gipfel  bleiben  aber  keine  Flecke  Schnee  liegen.  Das  Gebirge  stfir 
noch  mehrere  hundert  Fuss  höher  und  erhält  sich  in  dieser  Höbe  ^  i»-* 
10  Meilen  fort ;  doch  erscheinen  nirgends  grosse  Schneefelder,  soodr: 
nur  Flecke  in  den  flachen  Thälern,  welche  das  Gebirge  dorchscbneid«! 


*)  Sanssare,  Voyagos,  §  943.  £r  glaubt,  die  ErkAltuog  durch  SchiiMfeldcr  : 
Wässer  von  geschmolzcnein  Schnee  könne  die  'Schneegrenze  mehr  aU  600  Fu>»  u. 
die  Höhe  dieser  Grenze  herabsetzen  auf  weniger  hohen  und  weniger  schnecbedt^*« 
Gebirgen. 
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I  der  Mitte  dieser  auggedehnten,  baumlosen,  öden  und  kalten  Gebirgs- 
kchc  steht  wie  ein  Thurm  der  Haarteig  oder  Hartoug;  ein  Fels,  unter 
Reichem  der  Weg  von  Hardanger  nach  Kongsberg  hinläuft,  und  der  sich 
lielleicht  800  Fuss  über  die  Fläche  und  gewiss  gegen  5200  Fuss  über 
Us  Meer  erhebt.  Doch  ist  weder  sein  Fuss  von  einer  ununterbrochen 
len  Schneedecke  umgeben,  noch  sein  Gipfel  mit  Schneemassen  bedeckt. 
|ier  also,  in  derselben  Breite  und  nur  wenig  von  Folge  Fonden  ent- 
fernt, bestätigen  sich  vollkommen  die  Erfahrungen  auf  Fille  Fjeld  über 
lie  Höhe  der  Schneegrenze;  denn  hier  sind  nicht  mehrere  Quadrat- 
neilen  mit  erkältenden  Schnee-  und  Eismassen  bedeckt. 

Daher  mögen  wir  nicht  sehr  irren,  wenn  wir  als  Norm  flir  die 
Hohe  der  unteren  Schneegrenze  in  Gl  Grad  Breite  5200  pariser  Fuss 
innehmen  oder  870  Toiseu. 


III. 

Fast  noch  ausgedehnter  und  um  Vieles  höher  als  Folge  Fonden 
Fjeld  ist  ein  anderes  Gebirge  dieser  Breiten,  das  sich  ebenfalls  ganz 
vom  grossen  Gebirge  entfernt  und  kaum  mit  diesem  zusammenhängt. 
Es  sind  Jnstedals  Eisberge,  im  Norden  des  Sogne  Fjords  und  Fille 
Fjelds  Bergen  fast  gegenüber.  Doch  kennt  man  die  Höhe  dieser  Berge 
noch  nicht,  und  auch  mir  ist  es  nicht  geglückt,  sie  zu  besteigen.  Nur 
auf  dem  Wege  von  Justedalen  nach  Lyster  am  Sogne  Fjord  sah  ich 
die  Fichten  auf  Vigedals  Bergen  in  2276  Fuss  Höhe  fast  schon  ver- 
schwunden. Die  Fichtengrenze  ist  aber  von  der  Schneegrenze,  nach 
Zusammenstellung  mehrerer  Beobachtungen,  ungefähr  2600  Fuss  ent- 
fernt. Diese  Beobachtung  würde  also  auch  hier  die  Schneegrenze  mehr 
als  5000  Fuss  über  der  Meeresfläche  bestimmen;  und  sie  würde  noch 
nicht  sehr  von  der  auf  dem  südlicher  liegenden  Fille  Fjeld  abweichen. 
An  den  Schneefeldorn  selbst  würde  sich  aber  freilich  diese  Grenze 
wahrscheinlich  auch  hier,  wie  auf  Folge  Fonden,  noch  etwas  tiefer 
herabziehen.  Denn  auch  Justedals  Schneefläche  erstreckt  sich  fort- 
gesetzt gegen  10  Meilen  in  die  Länge  und  häufig  mehr  als  2  Meilen 
in  die  Breite;  und  darf  man  der  Schätzung  aus  einer  blossen  Ansicht 
von  gegenüberliegenden  Bergen  trauen,  so  steigt  diese  Flüche  wohl 
bis  nahe,  vielleicht  bis  über  6000  Fuss  Höhe.  ^ 
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Nirgends  in  Norwegen  findet  man  grössere  und  schfinere  Gletsdker 
als  die,  welche  von  dieser  Schneeflftche  ausgehen.  Sie  sind  bei  dei 
Einwohnern  unter  dem  Namen  der  lis  Bräer  gar  sehr  bekannt  lud 
von  ihnen  zum  Theil  geftirchtet.  Denn  in  ihren  Bewegungen  nnd  tk 
heftiger  als  die  schweizerischen  Gletscher  gewesen.  Im  Jahre  IT-M 
klagten  die  wenigen  Einwohner,  welche  diese  Thäler  bewohnen«  das 
sie  ihre  geringen  Abgaben  nicht  mehr  zu  erlegen  im  Stande  wIrl 
weil  die  Bräer  über  ihre  Felder  fortsch  ritten  und  sie  bedeckten.  Mis 
fand  das  unglaublich,  sandte  Gerichtshalter  und  Steuereinnehmer  (Sora- 
skriver  und  Foged)  als  Commissarien  in's  Thal  herauf,  lieaa  die  Em- 
fernung  der  Höhe  im  Mjelvärsdal  von  dem .  nächsten  Gletseber-Fo» 
messen  und  verordnete,  dass  diese  Messung  alle  drei  Jahre  wieder- 
holt werden  solle,  um  das  Vorgeben  des  Fortschreitens  der  Gleteber 
zu  prüfen.  Nach  drei  Jahren  waren  dieselben  Commissarien  aich: 
wenig  erstaunt,  auf  demselben  Orte  weder  Felder  noch  Höfe  zu  find». 
Der  lis  Brä  war  mächtig  vorgerfickt,  die  Einwohner  waren  geflobcL 
und  ihre  Besitzungen  lagen  und  liegen  noch  unter  dem  Eise  vergi  abeo.* 
Ebenso  verwüstend  waren  damals  die  Gletscher  im  Krondal,  eiafn 
Thale,  das  wie  Mjelvärsdal  das  grössere  Justedal  beendigt.  Allcifi. 
wo  sieht  man  auch  ähnliche  Gletscher?  Im  Krondal  erseheineo  sie 
als  ein  ungeheuerer,  blendend  weisser  Fussteppich,  zu  beiden  Seites 
an  gewaltige  Felsen  befestigt  Man  sieht  durchaus  keinen  Schur 
berg  darüber;  die  Decke  scheint  wie  vom  Himmel  heruntenoschwebcL 
Im  Thi^e,  wenn  der  Gletscher  den  Boden  erreicht  hat,  zieht  er  sc: 
noch,  wie  der  Bhonegletscher,  beträchtlich  herunter  und  schiebt  eise 
hohe  Moraine  vor  sich  hin ;  und  von  den  Seiten  des  Thaies  senken  fick 
neue  Gletscher  herunter,  einige  bis  auf  den  Boden,  andere  bis  aof  die 
Hälfte  oder  ein  Drittheil  des  Abhanges.  Noch  jetzt  steht  hier  di 
bewohnter  Hof  ganz  in  der  Nähe,  der  Bersetgaard;  und  verhindfm 
es  die  grosse  Moraine  nicht,  deren  Stücke  selbst  wie  Berge  sind,  d« 
Eis  würde  unmittelbar  reifende  Gerstenfelder  und  Kornfelder  berükm 
Der  Fuss  dieser  merkwürdigen  Gletscher  liegt  aber  auch  nur  1494  Fsi 
hoch,  und  Justedals  Kirche,  in  der  Mitte  des  Thaies,  nicht  mehr  v 
638  pariser  Fuss.**) 


*)  ThMrap'0  Magazin  for  Statistik,  1802.  II.  B.,  1.  H. 
**)  Vermuthlich  aiod  diese  prächtigeD  Gletacber  nur  ihrer  Abgelegenbcit 
pttnemurk,  ja'selbst  in  Norwe^eq   90  unbekannt,  dM8  ein  berlllimter  NatvKbneke 
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IV. 

Wenden  wis  uns  von  diesen  Breiten  zehn  Grade  höher  hinauf  zu 
den  äussersten  Spitzen  des  festen  Landes  von  Europa  in  70  und  7 1  Grad 
Breite,  so  werden  wir  nicht  sehr  erstaunen,  wenn  wir  in  dieser  Ent- 
fernung und  dem  Pole  um  so  Vieles  genähert  die  Sehneegrenze  nur 
wenig  hoch  über  die  Oberfläche  weglaufen  sehen.  Ja,  nach  den  sehr 
ausgebreiteten  und  häufigen  Vorstellungen  von  lappländischer  Kälte 
konnte  man  leicht  glauben,  die  Schneegrenze  werde  hier  beinahe  die 
Oberfläche  des  Meeres  berühren.  Aber  dass  sie  hiervon  noch  weit 
entfernt  sei,  zeigt  sogleich  die  erste  Ansicht  des  Landes.  Denn  im 
708ten  Grade  der  Breite  ist  hier  nicht  alle  Landes -Kultur  gewichen; 
noch  giebt  es  hier  Gärten  und  Kornfelder,  Dörfer  an  den  Ausflüssen 
der  Ströme  und  Wälder  in  den  Thälem  herauf.  Altengaard,  der 
Anatmannssitz  im  Inneren  des  Altens  Fjords,  so  wie  er  im  Sommer 
erscheint,  würde  in  jedem  Klima  reizend  genannt  werden.  Er  liegt 
in  der  Mitte  eines  hohen  Fichtenwaldes,  mit  herrlichen  Aussichten  und 
Femen  am  Fjord  herunter  auf  Schneeberge  und  Felsen;  durch  den 
Wald  rauscht  der  mächtige  Strom,  und  am  Wasser  herauf  zieht  sieb 
fllvebakken  hin,  das  wohl  aus  zwanzig  Höfen  besteht,  die  in  der  Mitte 
ihrer  Felder  und  Wiesen  liegen.  Wer  kann  hier  an  Schneegrenze 
denken!  Die  Fichten  bedecken  das  nahe  Kongshavns  Fjeld  bis  auf 
den  Gipfel,  und  es  ist  doch  526  Fuss  hoch.  Nur  erst  an  entfernteren 
Bergen  gelingt  es,  die  Fichtengrenze  zu  finden.  Am  Skaanevara,  welcher 
1321  Fuss  hoch  ist,  und  am  Borrasvara  verschwinden  diese  Bäume  erst, 
wenn  man  mehr  als  700  Fuss  am  Abhänge  heraufsteigt.  Uro  die  Gipfel 
dieser  Berge  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  zu  sehen,  mttssten  sie  aber 
noch  um  Vieles  höher  aufsteigen.  Schnee  ist  im  Sommer  auf  keinem 
der  Berge  im  näheren  Umkreise  von  Altengaard  sichtbar. 

Höher  sind  die  Berge  bei  Talvig,  zwei  Meilen  von  Altengaard; 
denn  Talvig  liegt  am  Fusse  des  letzten  Zweiges  vom  grossen  Kjölen- 
gebii^e,  das  bis  hierher  in  einer  sehr  bedeutenden  Länge  Schweden 


QDcl  ftafmerksamer  Reisender  durch  einen  grossen  Theil  Yon  Norwegen  (Herr  Professor 
Homemann)  mich  eines  Irrthums  beschuldigen  konnte,  Ton  Oietschern  in  Norwegen 
zu  reden,  den  nur  Unkenntniss  der  Sprache  könne  Teranlasst  haben  (Skandin.  Litter. 
Selakabs  Skrifter  etc  ).  Sowohl  Ton  Christiania,  als  auch  Ton  Bergen  sind  doch  diese 
Dierkwflrdigen  Gegenden  ohne  grosse  MQhseligkeit  su  besuchen,  und  wohl  so  gut 
ml«  da«  Thal  Ton  Chamonix  eigener  Reisen  dahin  Ton  Kopenhagen  ans  werth. 
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von  Norwegen  trennt,  das  sich  aber  in  diesen  Breiten  zersplittert  imd 
über  Inseln  dem  Nordcap  auf  Mageröe  und  den  Caps  von  Porsanger, 
von  Sverbolt  und  von  Nordkyn  auf  dem  festen  Lande  zuläufL 

Die  ersten  Felsen  über  der  Bucht  von  Talvig  steigen  ungemciii 
schnell  in  die  Höhe,  und  die  Bäche  stUrzen  von  oben  in  Bch&amendea 
Fällen  herunter.  Aber  nach  tausend  Fuss  Höhe  breiten  sich  Gebirgs- 
thäler  aus,  und  man  steigt  nun  weniger  schnell  noch  mehrere  Meüen 
herauf.  Progressiv  mit  der  Höhe  verschwindet  nun  unter  den  Ffisset 
diejenige  lappländische  Vegetation,  mit  der  man  in  den  Thälera  m 
vertraut  wird.  Bald  sind  die  Fichten  nicht  mehr;  dann  werden  die 
Birken  immer  kleiner.  Nun  verschwinden  sie  ganz,  und  zwischen  den 
Büschen  von  Gebirgsweiden  und  Zwergbirken  können  sich  jetzt  die 
ungeheuere  Menge  Beerenkränter  ausbreiten,  Heidelbeeren  (Blaabir, 
Vaccinium  Myrtillus)  auf  den  trockenen  Höhen  und  Multebeeren  (weiüe 
Himbeeren,  Rubus  chamaemoms)  in  den  morastigen  Gründen.  Aieh 
über  sie  wird  man  Herr;  die  Heidelbeeren  tragen  nicht  mebr,  at 
stehen  einzeln  mit  wenig  Blättern  und  nicht  mehr  buscbfönnig  n- 
sammen;  sie  verschwinden  endlich,  und  bald  folgen  ihnen  die  Gebirg»^ 
weiden  nach.  Nur  die  Zwergbirke  trotzt  der  Höhe  und  Kälte;  aber 
auch  sie  erliegt,  ehe  man  die  Grenzen  des  ewigen  Schnees  errekiit 
und  es  bleibt,  ein  breiter  Band  um  diese  Grenze  zurück,  aaf  dem. 
ausser  den  Moosen,  sich  nur  wenig  Pflanzen  mühselig  halten.  Selb« 
Bennthiemioos ,  das  doch  in  den  Wäldern  mit  den  Hddelbeeren  ii 
Ueppigkeit  des  Wuchses  wetteifert,  kommt  nur  sparsam  bis  zu  solebo 
Höhen  hinauf.  Oben  auf  dem  Gebirge,  da  wo  es  fast  zur  £bene  wird, 
liegt  freilich  kein  Eis,  und  Gletscher  sind  hier  nicht;  allein  der  Schaee 
verlässt  diese  Höhen  doch  nie,  und  nur  einzeke  Spitzen  und  Flede 
über  der  Fläche  sind  hier  wenige  Wochen  schneeleer. 

Von  diesen  Spitzen  ist  Akka  Solki  eine  der  ausgezeichnetsten,  wta 
auch  nur  wenig  über  die  Gebirgsfläche  erhöht.  Nur  zwei  oder  drei  ander« 
Gipfel  der  Nähe  unterbrechen  die  ausgebreitete  Aussicht  von  hier  aas.  b.» 
in  die  äusserste  Ferne.  Der  Schnee  hatte  am  16ten  August  (1807)  nr 
vor  wenig  Tagen  diese  Höhe  verlassen,  und  nur  eben  erst  brach  ai 
der  Gebirgsfläche  der  schwarze  Boden  hervor.  Es  stand  das  Barometr 

auf  Akka  Solki  auf  ...  .  24 Zoll  11,1  Lin.;  Thermometer  8\75L 

in  Talvig,  70  Fuss  über  der 

See,  auf 28  Zoll   0,8  Lin.;  Thermometer  13*      t 

Höhe  von  Akka  Solki  über  der  See  31öl  Fuss  oder  1023,5  Meier. 
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Der  höchste  Berg  dieser  Gegend  liegt  noch  eine  kleine  Meile  südöst- 
lich; er  wird  von  Akka  Solki  durch  das  tiefe  Thal  des  Storvands 
getrennt  und  ist  noch  gegen  150  Fuss  höher,  daher  3300  Fuss  ttber 
dem  Meere.  An  diesem  Berge  liegt  in  der  That  der  Schnee  das  ganze 
Jahr  durch  bis  oben  hinauf,  und  selbst  von  Altengaard  aus  siebt  man 
diesen  Gipfel  immer  mit  Schnee  bedeckt.  Wäre  daher  auf  Storvands 
Fjeld  eine  grosse  Ebene  ausgebreitet,  so  würde  man  auf  ihr,  auch  im 
höchsten  Sommer,  keine  einzelne  schneelose  Flecke  mehr  antreffen, 
und  wahrscheinlich  würden  sich  Gletscher  an  den  Abhängen  gegen 
die  Fjorde  erzeugen.  Und  dieses  bestimmt  die  Höhe  der  Schnee- 
grenze auf  Talvigs  Gebirge  in  70  Grad  Breite  auf  3300  Fuss 
oder  auf  550  Toisen  über  dem  Meere. 

Gletscher  fehlen  doch  auch  diesen  G^enden  nicht  Sie  erscheinen 
nördlich  von  Alt  Eid;  einer  niedrigen  Landzunge,  ttber  welche  der  Weg 
vom  Quänanger  nach  dem  Altens  Fjord  hinläuft.  Dort  erhebt  sich  fast 
Bcnkrecbt  aus  dem  Jokkel  Fjord  eine  hohe  Bergreihe,  die  Jokkel 
Fjelde,  und  zieht  sich  in  gleicher  Höhe  bis  über  4  Meilen  weit  fort. 
Der  Schnee  liegt  fest  und  ewig  in  einer  ununterbrochenen  Fläche  auf 
diesem  Ctobirge,  wie  auf  Folge  Fonden  und  wie  auf  Justedals  Bergen. 
Steht  man  auf  den  Bergen  über  Alt  Eid,  so  scheint  es,  eine  weisse 
Decke  sei  wie  künstlich  über  die  dnnkelen  Felsen  gebreitet.  Man 
sieht  recht  deutlich,  wie  sich  in  hohen  Thälern  die  Gletscher  aus 
dem  Schnee  absondern,  und  wie  sie  sich  gegen  den  tiefen  umgebenea 
Jokkel  Fjord  hereinstürzen.  In  der  Mitte  ttber  die  steilen,  fast  senk- 
rechten Felsen  bleiben  sie  hängen,  und  im  Sommer  stürzen  von  dort 
die  grossen  Eismassen  unaufhörlich  in  den  Fjord,  oft  in  solcher  Menge 
und  mit  solcher  Gewalt,  dass  die  dadurch  entstehende  heftige  Bewegung 
im  Fjord  das  Wasser  auf  Meilen  weit  viele  Fuss  Über  das  Land  her- 
auftreibt  und  dabei  nicht  selten  die  Htttten  der  Lappen  mit  sich  fort- 
reisst.  Jokkel  Fjeld  selbst,  in  welchem  sich  der  alte  inländische  Name 
der  Jökkul  erhalten  hat,  steigt  doch  kaum  mehr  als  3500  Fuss  über 
das  Meer«  Auch  hier  wird  durch  die  grosse  Ausdehnung  des  Schnees 
und  durch  die  dadurch  bewirkte  Erkältung  die  Schneegrenze  herunter- 
gedrückt. 

Die  verschiedene  Höhe  des  Verschwindens  der  Bäume  und  Büsche 
an  den  Gebirgen  von  Talvig  ist  nicht  zufällig*  Schon  von  Drontheim 
herauf  hatte  ich  in  diesem  Verschwinden  eine  auffallende  Regelmässig- 
keit gesehen,  und  waren  auch  die  absoluten  Höhen  der  Tannen-,  der 
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Fichten-,  der  Birkengrenze  verschieden ,  so  blieben  dodi  inmier  £e 
Unterschiede  dieser  Höhe  sich  fast  voUkommen  gleich.  Bei  TalTig 
Iftuft 

die  Grenze  der  Fichten  (Pinus  sylyestris)  in   •      730  Foss  HAt 
Birken  (Betula  alba)  hören  auf  in .    .    .    .    .     1483     - 
Heidelbeeren  (Blaabär,  Vaccinium  Myrtillns)  in     1908     - 

Salix  myrsinites  in 2019      - 

(Salix  lanata  steigt  noch  weit  höher  und  erreicht 

beinahe  die  Schneegrenze.) 
Die  Zwergbirke  (Krampebirk,  Betula  nana)  hört 

auf  in 2570      - 

Die  Schneegrenze  ist  in 3300 

Es  beträgt  daher  der  senkrechte  Abstand 

von  den  Orten,  wo  die  Fichten  aufhören,  bis  zur  Grenze 

der  Birken 753  Fos 

von  der  Birken-  bis  zur  Zwergbirkengrenze.  .  .  .  1093  - 
von  der  Zwergbirke  bis  zur  Schneegrenze  ....  924  - 
Und  die  Fichten  stehen  von  der  Schneegrenze  ab     .    2570    * 

die  weisse  Birke  hingegen 1817     • 

So  ohngefähr  ist  es  überall  an  der  norwegischen  Kflste  hend 
Steht  die  Fichtengrenze  3000  Fuss  hoch,  so  werden  auch  die  Biikft 
sich  bis  zu  3750  Fuss  erheben,  und  die  Schneegrenze  wird  in  5570  Fw 
binlaufeu.  Und  so  werden  sich  wahrscheinlich  diese  Differenzen  Ober 
ansehnliche  Erdräume  erhalten.  Denn  nicht  der  Boden  bestimmt  diot 
Grenzen,  sondern  nur  allein  die  Temperatur,  und  das  so  beatimii 
dass  man  nicht  ohne  Vergnügen  an  so  vielen  Bergen  dieser  Koste 
beobachtet,  wie  Tannen,  Fichten  und  Birken  in  einer  gewissen  Ecke 
horizontal  wie  abgeschnitten  zu  sein  scheinen.  Sie  haben  die  mittim 
Temperatur  ihres  Wachsthums  erreicht,  und  höher  zu  steigen  ist  ikfiei 
nicht  mehr  erlaubt 

Dieses  würde  uns  ein  vortreffliches  Mittel  geben,  unmittelbar  & 
Schneegrenze  zu  finden,  wenn  wir  auch  nicht  bis  zu  ihr  binanfdriufci 
können,  wenn  nicht  das  Wachsthum  und  das  Gedeihen  vieler  Bin» 
noch  mehr  von  der  Länge  und  Intensität  des  Sommers  als  von  ie 
mittleren  Temperatur  abhängig  wäre.  Der  Birke  ist  so  z.  B.  sehen  ie 
Sommer  auf  selbst  nur  niedrigen  Alpen  in  der  Schweiz  zu  kalt;  m 
bleibt  dort  überall  in  wärmeren  Regionen  zurück.  Ohne  diese  Sehwieri;^ 
keit  würde  ein  einzelner,  nicht  sehr  hoher  Bergrücken  selbst  in  aiedcie 
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Breiten  zur  Bestimmung  der  Schneegrenze  hinlänglich  sein.  Ein  Berg, 
auf  welchem  Lorbeeren  und  Cypressen  verschwinden,  wUrde  uns  eben 
dadurch  lehren,  wie  weit  man  sich  erheben  müsse,  um  die  Grenze  der 
Kastanien  zu  finden,  dann  der  Nussbäume,  der  Buchen,  der  Eichen, 
der  Tannen,  der  Fichten,  der  Birken,  endlich  die  Schneegrenze  selbst. 
Und  hieraus  wflrde  sich  die  Krümmung  der  Schneegrenze  in  verschie- 
denen Meridianen  fast  überall  durch  Beobachtung  finden  lassen,  und 
daraus  endlich  die  Vertheilong  der  Temperaturen  auf  der  Erdflfiche 
und  deren  Gesetze. 


V. 

Beinahe  einen  vollen  Breitengrad  über  Alten  und  dem  grossen 
Meere  ganz  nahe  liegt  Hammmerfest  auf  einer  Insel,  Qvalöe,  am  nörd- 
lichen Ende  des  Altens  Fjords,  die  nördlichste  Stadt  in  der  Welt.  Wie 
sehr  ist  aber  nicht  auch  hier  Alles  im  Klima  und  im  äusseren  Ansehen 
des  Landes  verschieden!  Hier  wächst  kein  Baum  mehr;  kein  Kraut 
in  den  Gärten.  Die  Birken  bleiben  nur  Büsche,  und  schon  in  700  Fuss 
Höhe  sind  sie  verschwunden.  In  Alten  steigen  sie  bis  über  1400  Fuss 
boeh.  Die  Sonne  zeigt  sich  auf  diesen  Inseln  nur  als  eine  Seltenheit; 
der  Sommer  ist  ohne  Wärme,  und  kaum  kann  man  sich  einiger  wenigen 
heiteren  Tage  erfreuen.  Gar  häufig  treibt  der  Nordwestwind  in  wenig 
Augenblicken  dicke  Wolken  aus  dem  Meere  über  das  Land;  Ströme 
von  Regen  stürzen  daraus  hervor,  und  die  Wolken  ziehen  Tage  lang 
über  den  Boden  hin.  Tiefer  im  ijorde  sind  es  nur  leichte  und  vor- 
übergehende Regenschauer,  und  in  Alten  sieht  man  dann  bei  klarer 
und  heiterer  Sonne  Nichts  weiter  als  nur  ein  schwarzes  und  dunkeles 
Wolkenband  gegen  Norden  am  Horizonte. 

Noch  aufTallender  ist  dieser  ewige  Nebel  auf  Mageröe  am  Nord- 
cap,  aber  7 1  Grad  Breite  hinaus.  Da  findet  sich  Nichts  mehr  auf  den 
Felsen,  was  nur  einem  Busch  ähnlich  sähe.  TriflFt  man  zwischen  den 
Klippen  ein  tiefes  Thal,  das  gegen  die  Meerwinde  geschützt  ist,  so 
erscheint  wohl  noch  hin  und  wieder  ein  Rest  von  Birken,  nicht  wie 
ein  Bnseh,  sondern  wie  ein  Kraut  &uf  dem  Boden;  aber  auch  diese 
traurigen  Beste  steigen  nicht  über  400  Fuss  in  die  Höhe.  Ist  daher 
die  Schneegrenze  in  Alten  noch  3300  Fuss  hoch,  so  sinkt  sie  in 
Hamnaerfest  bis  auf  2500  Fuss,  am  Nordcap  bis  auf  2200  Fuss  herunter. 
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VoD  Fille  Fjeld  aus  war  diese  Grenze,  als  wir  ans  dem  Pole  um  lekt 
Grad  mehr  uäherten,  nieht  mehr  als  1000  Fuss  gefallen.  Von  Allci 
dagegen  bis  zum  Nordcap  sinkt  sie  auf  1*/,  Breitengrade  um  ruDe 
1100  Fuss.  So  gross  ist  der  Unterschied  im  Inneren  der  gitwes 
Meerbusen  und  an  ihrem  Ausgange  gegen  das  Meer.  Der  Wane- 
dampf  in  seinem  Maximum  zwischen  der  Meerluft  tritt  sogleidi  ü 
Nebel,  als  Regen,  als  ewige  Wolkendecke  heraus,  sobald  sieh  mok 
Temperatur  nur  wenig  ttber  den  kälteren  Inseln  vermindert  Ge^ 
das  Innere  des  Landes  ist  schon  so  viel  Dampf  auf  den  Boden  gefklki. 
dass  nun  die  Temperatur  den  Rest  durchsichtig  zu  erhalten  vermiß 
Die  Sonne  dringt  dort  durch  die  Wolken,  sie  wirkt  auf  den  Bodo, 
sie  erwärmt  ihn.  Die  Temperatur  der  Atmosphäre  wird  dadurch  u- 
sehnlich  erhoben,  und  nun  treiben  die  Winde  vom  Meere  die  Woikec 
in  diese  höhere  Temperatur  wie  in  einen  Abgrund  hinein.  Kau 
haben  die  Wolken  diese  Region  erreicht ,  so  sind  sie  verBehwundefi. 
und  der  Glanz  der  Sonne  wird  oft  Wochen  lang  nicht  getrttbt  Du 
Innere  der  Fjorde  geniesst  nur  der  Wohlthaten  der  warmen  Heer- 
winde,  aber  die  sonneraubendeu  Nebel  dringen  bis  dahin  nicht  Tor. 
Daher  kommt  es  denn,  dass  die  mittlere  Wärme  der  Mitte  des  Jsli» 
(1807)  in  Alten  bis  lS%bl  R.  au&teigen  konnte,  wenn  sie  rieh  iwi 
das  wärmere  Ende  des  Julis  und  Anfang  des  Augusts  am  Nordcap  or 
bis  8^67  R.  erhob.  Daher  kommt  es,  dass  man  in  Alten,  in  Reisfjert 
in  Lyngen  fast  unter  dem  70sten  Grade  mit  Vortheil  Getreide  ba^ 
indess  auf  den  äusseren  Inseln  bei  Tromsöe  «elbst  die  Birken  nur  n 
Muhe  fortkommen.  Daher  kommt  es,  dass  bei  Lyster,  im  Sogoed« 
bei  Kopanger  im  Inneren  des  Sogne  Fjords  und  in  Gl  Grad  Brer^ 
nicht  allein  vortrefflicher  Weizen  gebaut  wird,  sondern  auch  alle  An» 
von  Aepfeln,  Birnen  und  Kirschen  in  grosser  Menge  reifen,  inde«  ^ 
derselben  Breite  am  Ausgange  des  Fjords  Korn  nur  wenig,  Gancs 
gewächse  fast  gar  nicht  fortkommen. 

An  der  Höhe  der  Schneegrenze  zeigt  sich  unmittelbar  diese  Vr 
nichtung  des  Sommers  an  den  Ufern  des  Meeres.  Denn  ihre  Ur: 
ist  nur  allein  abhängig  von  der  Summe  der  Wärme  aehne 
schmelzender  Monate;  nicht  aber  von  der  Kälte  des  Winteri  u 
daher  nicht  unmittelbar  von  der  allgemeinen  mittleren  Tempera? 
Sonst  würde  auch  wohl  schwerlich  ihre  Höhe  am  Nordcap  so  tief  ^ 
der  in  Alten  stehen ;  denn  Altens  mittlere  Temperatur  ist  gewiss  i^ 
so  hoch,  als  die  mittlere  Temperatur  am  Nordcap.   In  Alten  frieit  ^ 
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Quecksilber  wohl;  am  Nordcap  niemals.  lu  Alten  ist  ein  Thermometer- 
stand von  mehr  als  zwanzig  Grad  unter  dem  Gefrierpunkt  keine  sel- 
tene Erscheinung;  am  Nordcap  sieht  man  das  Quecksilber  gewöhnlich 
nicht  tiefer  als  auf  —  10  oder  12  Grad,  und  — 14  Grad  ist  ein  Ex- 
trem. Auch  friert  das  Meer  in  der  Gegend  des  Nordcaps  nie.  Nur 
erst,  wenn  man  sich  20  bis  30  Seemeilen  von  den  Vorgebirgen  ent- 
fernt, sieht  man  im  Winter  Eisinseln  fern  im  Meere  am  Horizonte. 

Noch  mehr.  Sollte  allgemeine  mittlere  Temperatur  die  Höhe  der 
Schneegrenze  ttber  den  Boden  bestimmen,  so  mttsste  sie  in  Uleäborg 
und  noch  mehr  in  Torneä,  in  65  Grad  Breite,  nicht  höher  hinlaufen, 
als  auf  Mageröe,  in  71  Grad  der  Breite.  Und  doch,  welcher  Unterschied 
in  der  Natur  dieser  Ortel  Aber  wie  sehr  sind  auch  ihre  Sommer  und 
die  Temperatur  der  Monate  verschieden,  die  nur  auf  Schneegrenze  ein- 
wirken können! 

Wenn  man  die  Beobachtungen  zusammenstellt,  welche  P.  Hell 
im  Winter  1768  bis  zum  Juni  17G9  in  Vardöehuus  angestellt  hat,*) 
an  einem  Orte,  der  sogar  etwas  kälter  ist  als  die  Gegend  des  Nord- 
caps, mit  den  Beobachtungen  der  Herren  Bayley  in  Kamöefjord  auf 
Mageröe  und  Jeremiah  Dixon  in  Hammerfest,  als  sie  an  diesen  Orten 
1 760  den  Durchgang  der  Venus  beobachteten,  '^*)  und  hierzu  noch  etwa 
dasjenige  fttgt,  was  ich  bei  meinem  zwölftftgigen  Aufenthalt  am  Nord- 
cap zu  beobachten  Gelegenheit  fand,  so  bildet  sich  das  Schema  für 
Mageröes  monatliche  mittlere  Temperaturen  ohngefähr  auf  folgende  Art: 


Januar  .    . 

—  4»,41  R.  oder  —  5',5l  Cent 

Februar .    . 

.    —  3*,93              —  4«,91 

Mär/.    .    . 

.    —  3»,21               —  4«,03 

April .    .    , 

,    —  0*,883             —IM 

Mai    .    .    . 

.     +  0',92               +  IM5 

Juni  .    .    . 

3',62                   4«,62 

Juli   .    .    . 

6»,5                     8«,12 

August  • 

• 

5"                        6',5 

S^tember  . 

2»,5                     3M2 

October .    . 

0'                       0» 

November  . 

« 

—  2»,78               —  3»,47 

December  . 

t 

—  2»,79               —  3»,48 

Jährliche  mittlere  Temperatu 

X   . 

+  ü*,06  R.  oder  +  0*,075  Cent. 

*;  Kphemcr.  Vindob.  p.  An.  177 

3. 

**}  Pbilos.  Transjict , 

u: 

*•> 

261 

• 
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Die  Beobachtangen  des  Herrn  Julin  in  Ule&borg  anter  65  Grad 
Breite,  welche  sich  in  den  AbhandluDgen  der  schwediBcheo  Akademie 
für  1789  S.  121  finden,  geben  nach  den  Reductionen  und  VerftademDgen, 


welche  ich  aus  Gründen,  d 


nehmen  zu  mttssen  geglaubt  habe,  folgende  Zahlen: 


e  man  weiterhin  finden  wird,  *)  damit  tot- 


—  10",83  R.  oder  —  13  V>2  OeoL 


—  7  ",752 

—  7\910 

—  2S591 
+    3*,955 

10*,304 

13M4 

10",966 

6",44 

2«,992 

—  4»,155 

—  SMS 


—  9*,69 

—  9*,88 

—  3*,24 
+   4\94 

12*^ 

16*,42 

13*,7l 

8',06 

3*,74 

—  5M9 

—  10',23 


Januar  .    . 

Februar .    . 

März .    .    . 

April.    .    • 

Mai   .    .    . 

Juni  •    .    . 

Juli   .    .    . 

August  •    . 

September . 

October .    . 

November  . 

December  . 
Jährliche  mittlere  Temperatur  .    +    0^53  R.  oder  -f*   0',66  Cent. 

Vergleichen  wir  diese  Zahlen  mit  den  vorigen,  so  findet  sieh,  da» 
die  jährliche  mittlere  Temperatur  am  Nordcap  und  zu  Ule&bor^  pj 
wenig  verschieden  sind,  indess  die  mittlere  Wärme  der  Monate  flkcr 
dem  Gefrierpunkt  in  Ule&borg  7 '',968  erreicht,  auf  Mageröe  aber  nicfe 
höher  als  auf  3  ",25  steigt  Nach  diesem  Unterschiede  wird  sieh  abv 
die  Höhe  der  Schneegrenze  richten,  und  ohnerachtet  des  doitigo 
strengen  Winters  wird  sie  noch  beträchtlich  hoch  über  Uleäborg  w^- 
laufen. 

Durch  diese  Betrachtung  wird  uns  die  Schneegrenze  immer  nock 
wichtiger.  Ist  sie  nur  von  der  Wärmemenge  schneeschmelzender  Moask 
abhängig,  so  wird  ihre  Höhe  ein  Maass  des  verbreiteten  Lebena.  Den 
auch  die  Menge  des  Lebens  wird  von  der  Temperatur  über  dran  Gefirier 
punkte  bestimmt.  Unter  der  Temperatur  dieses  Ponktea  wmclwa 
Pflanzen  nicht,  und  Thiere  erhalten  mühselig  ihr  Dasein«  Ma^  ak 
immerhin  das  Thermometer-  in  Sibirien  Kältegrade  und  Winterleape 
raturen  angeben,  wie  auf  dem  flbrigen  Continent  nie  bekannt  werdet 
mag  die  mittlere  Temperatur  von  Jakutsk  bis  3  Grad  unter  dem  G^eliier- 
punkt  sinken,  so  beweisen  doch  die  Bäume,  dass  dort  die  SehneegreiB 


*)  In  den  Zos&lzen  «m  Ende  dieses  AuisaUet. 
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noch  höher  als  über  Alten,  höher  vielleicht  als  Aber  Torneä  weglaufen 
müsse.  Und  wir  Überzeugen  uns,  dass  in  solchem  Sommer  auch  noch 
TomeAs  Vegetation  und  Torneäs  Leben  gedeiht.  Aber  was  können 
wir  Yon  Island  erwarten,  wenn  auch  Islands  Bewohner  den  Winter  in 
ihren  Wohnungen  ohne  Feuerung  aushalten  können,  wenn  hier  unter 
C5  Grad  Breite  die  Schneegrenze  schon  in  2896  Fuss  Höhe  sich  findet.*) 
Das  schwedische  Lappland  im  Sttdeu  von  Alten  und  das  noch 
sQdlichere  Westerbottn  gewinnen  daher  mehr  durch  die  Wärme  des 
Sommers  als  durch  die  Milde  des  Klimas  überhaupt  an  Vegetation  und 
Leben.  Zwar  lässt  sich  in  ihnen  auf  diesem  Wege,  wenn  man  ihn  gerade 
nach  Tomeä  nimmt,  die  Schneegrenze  nicht  unmittelbar  beobachten; 
denn  zwischen  Alten  und  Torneä  giebt  es  nicht  nur  keine  Gebirge, 
die  dazu  hoch  genug  wären,  sondern  sogar  auf  der  Grenze  gar  keine 
Gebirge  mehr.  Die  Grenze  Norwegens  läuft  hier  über  eine  Fläche  hin, 
ttber  welche  sich  nur  einzelne  400  bis  600  Fuss  hohe  Uttgel  erheben, 
und  der  Wassertheiler  zwischen  der  Bottnischen  Bucht  und  dem  Eis- 
meer liegt  hier  nicht  mehr  als  1295  Fuss  Über  der  Meeresfläche. 
Man  hat  in  der  That  das  Kjölengebirge  schon  Überstiegen,  ehe  man 
Kautokeino  erreicht,  ungeachtet  Altens  £1t  noch  bei  Kautokeino  vor- 
bei dem  Eismeere  zuströmt;  der  Fluss  nämlich  durchbricht  das  Gebirge, 
wie  die  Rhone  in  Wallis.  Allein  ron  den  Grenzen  am  flachen  Abhänge 
nach  Schweden  herunter  erscheinen  nach  und  nach  und  mit  grosser 
Bestimmtheit  dieselben  Bäume,  welche  man  an  den  Küsten  herauf  ver- 
lor: Flehten  zeigen  sich  wieder  über  Lippajerfvi  1198  Fuss  hoch,  und 
bei  Palojoensuu  in  1004  Fuss  Höhe  sind  sie  wie  bei  Alten  in  Flor.  In 
Alten  verschwanden  sie  schon  in  700  Fuss  Höhe,  ein  Unterschied,  der 
die  Wirkung  von  P/t  Grad  südlicherer  Breite  ist.  Wenige  Meilen 
tiefer  herunter,  bei  Songa  Muotka  unter  dem  68sten  Grad  und  790  Fuss 
über  dem  Meer,  steht  die  erste  Tanne.  Bald  folgen  ihr  mehrere,  an- 
fangs noch  mit  erfrorenen  und  verkrüppelten  Zweigen,  aber  von  Muo- 
nioniska  an  auch  im  vollen  und  schönen  Wachsthum,  seit  678  Fuss 
Meereahöhe.  Nun  werden  sie  an  den  Ufern  des  Stroms  zu  fast  un- 
durchdringlichen Wäldern,  und  eine  Menge  anderer  Bäume  und  Sträucher 
erscheinen  und  verbreiten  sich  dazwischen;  lappländische  Bösen,  Salix 
pentandra;  Espen  in  Menge.    In  der  Nähe  von  Kengis,  doch  noch  weit 


*}  Am  06st«r  Jökknl  naoh  der  Lienteoftots  OUCien  und  Vetlefsen  Beobachtungen, 
die  mir  Herr  J.  R.  Bogge  mitgetbeilt  bat. 

I..  V.  Buch'«  ges.  Schriften.    U.  47 
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ttber  den  Polarkreis  biDaus,  darf  man  diese  Wälder  schon  zn  Eisen- 
Hohöfen  benutzen.  Betreten  wir  endlich  bei  Pello  mit  dem  Polarkreis 
den  durch  zwei  Gradmessnngen  klassischen  Boden  j  so  zeigt  nun  die 
bis  Torneä  hin  ununterbrochene,  immer  fortlaufende  Reihe  der  Dörfer, 
was  hier  schon  das  Klima  vermag.  Ueberall  breiten  sich  Kornfelder 
aus,  und  die  Wälder  weichen  in  die  Ferne  zurQck.  Auf  den  Berga 
hingegen  ziehen  sich  die  Bäume  bis  zu  ihren  obersten  Spitzen.  Nicbu 
erinnert  hier  im  Sommer  an  die  Härte  des  Winters. 

Nur  allein  auf  dem  Pullingi  bei  Svansten  bleiben  die  Tannen  etwi 
200  Fuss  unter  den  Fichten.  Pullingi  ist  aber  auch  der  h()cbste  Ber^ 
zwischen  Torneä  und  dem  Polarkreise,  802  Fuss  ttber  den  Fluss,^ 
1045  Fuss  ttber  das  Meer  erhoben.  Sind  nun  die  Tannen  600  Fui 
von  den  Fichten,  diese  2570  Fuss  von  der  Schneegrenze  entfernt,  sv 
läuft  die  Schneegrenze  ttber  dem  Polarkreise  und  in  Tomeis  Gegeoi 
in  4015  Fuss  oder  in  669  Toisen  Höhe  ttber  der  Meeresfläche  Ui. 
Doch  fehlen  auch  noch  bei  Torneä  nicht  Erfahrungen  vom  Grefrieiei 
des  Quecksilbers.**) 


VI. 

Noch  bleibt  uns  eine  grosse  Lttcke  znrttck  ttber  Abnabme  der 
Schneegrenze  zwischen  Fille  Fjcld  und  Talvigs  Gebirgen«  Es  ist  mir 
ein  nicht  kleines  Vergnttgen,  dass  ich  einen  Theil  dieser  Lfleke  nk 
einigen  sehr  genauen  Beobachtungen  auszufüllen  vermag.  Herr  Dr. 
Georg  Wahlenberg  in  Upsala,  Mitglied  der  königlichen  Akademie  n 
Stockholm,  den  die  Physik  sich  mit  fast  gleichem  Reehie  zueignet  lii 
die  Botanik,  bat,  mit  vortrefiTlichen  Instrumenten  ausgerastet,  im  Somser 
1807  die  Höhe  der  grössten  Eisberge  des  I^ölengebirges  antenuck 
Er  hat  seine  merkwttrdigen  Beobachtungen  in  einer  eigenen  Seknit 
gesammelt,  welche,  mit  Ansichten  der  Gegend  und  mit  Karten  erläirteit 
in  Schweden  gedruckt  worden  ist,  durch  die  Unterstützung  und  Ver- 
sorge eben  des  Barons  Hermelin,  dem  die  Kenntniss  von  Schwedci 
schon  so  ungemein  viel  verdankt  *^^)     Herr  WaUenberg  find  dk 


*)  Hermelin,  Mineralhistorift  5fVer  Lappmarken  och  Veaterbottan,  p.  69. 
•*)  Heilant,  Kongl.  Vetensk.  Acad.  Handlisgar,  Stockholm,  1760,  312. 
***;  Borättelse  om  Mtttningar  och  ObserrationerförattbeatimmaLiqilMka  FJIII0 
llojd  och  Tempera tor,  Stockholm,  1808.    Mit  einer  Karte  und  drei  Alpcnanai^tca. 
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höchsten  Berge  nördlich  des  PolarkreiseB  in  67  Grad  Breite  zwischen 
dem  norwegischen  Saltens  Fjord  und  der  schwedischen  Niederlassung 
Quikjok  im  südwestlichsten  Theile  von  Lule&  Lappmarken.  Das  Baro- 
meter stand  auf  dem  südlichen  Sulitelma,  welchen  er  am  14ten  Juli 
1807  erstiegen  hatte,  auf  22  Zoll  10,6  Linien;  das  Thermometer  6^ 
Zu  gleicher  Zeit  sah  ich  ein  correspondirendes  Barometer  am  Meere 
stehen  auf  28  Zoll  1,7  Linien;  Thermometer  13^  Es  betrftgt  daher 
die  Höhe  des  Sulitelma  5325  pariser  Fuss  über  dem  Meere.  *)  Der 
Berg  ragt  hoch  in  die  ewige  Schneeregion  hinein;  und  aus  der  Ver- 
tieAing  zwischen  ihm  und  dem  ein  wenig  niedrigeren  nördlichen  Suli- 
telma zieht  sich,  zwar  sehr  sanft,  allein  in  ungeheuerer  Breite,  ein 
prächtiger  Gletscher  herunter,  wohl  eine  Meile  fort  in  Schweden  hin- 
ein, bis  Lairo,  das  doch  noch  auf  der  Höhe  des  Gebirges  liegt.  Die 
Lappen  weiden  den  ganzen  Sommer  am  Rande  dieses  Gletschers  mit 
ihren  Rennthieren.  Sie  nennen  ihn  Lairo  geikna;  denn  bei  den  Lappen 
ist  Geikna  (oder  Jäkna),  was  dem  Isländer  ein  Jökkul  ist,  dem  Nor- 
mann ein  lis  Brä,  dem  Tyroler  ein  Femer,  dem  Schweizer  ein  Gletscher. 
Mit  Sulitelma  f&ngt  eine  Reihe  solcher  Eisberge  an,  die  sich  fast  einen 
vollen  Breitengrad  heraufzieht  und  sich  mit  dem  steilen  Ridatjok  über 
dem  Tys  Fjord  schliesst  Daher  so  viele  Berge  dieser  Gegend,  deren 
Name  auf  Geikna  sich  endigt  Von  allen  gehen  Gletscher  herunter. 
Aber  es  ist  auch  die  einzige  Gegend  des  Nordens,  welche  noch  Gletscher 
aufweisen  kann.  Südlicher  erscheinen  keine  wieder,  bis  nach  Justedals 
Bergen  in  62  Grad  Breite. 

Herr  Wahlenberg  hat  an  diesen  Bergen  die  Höhe  der  Schneegrenze 
sorgfältig  untersucht ;  und  nicht  wenig  muss  man  erstaunen,  wenn  nach 
seinen  Beobachtungen  diese  Grenze  hier  nicht  höher  als  auf  3600  Fuss 
steigt;  kaum  höher  als  im  Inneren  von  Finmarkens  Fjorden.  Pädnak, 
der  kaum  von  Schnee  frei  ist,  hebt  sich  nicht  höher  als  3470  pariser 
Fuss,  und  nicht  einmal  so  hoch  ist  Lairo.  Freilich  könnte  man  diese 
Erscheinung  der  Einwirkung  der  nahen  Gletscher  zuschreiben;  allein 
auch  die  Birken  und  die  Fichten  verlangen  hier  die  Schneegrenze  nicht 


*)  Herr  Wahlenberg  giebt  in  seiner  eben  angefahrten  Bcbrift  dem  Berge  6173  Fase 
Hftbe.  AOein,  da  das  conespondirende  Barometer  in  Altengaard  stets  1^  Linien 
ongefibr  anter  den  scbwediachen  Barometern  stand,  wie  ich  es  spiter  durch  unmittel- 
bare Vergleichong  gefunden  habe,  so  habe  ich  hier  in  der  Angabe  des  correspondi- 
renden  Barometers  eben  diese  1,5  Linien  Differens  zugerechnet. 
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höber.  Im  Saltvattndal  gegen  Saltens  Fjord  verBchwinden  die  Birken 
in  1700  Fuss,  die  Fichten  hingegen  nur  wenige  hundert  Fuas  über  den 
Thale.  Ungeachtet  also  wohl  Sulitelmas  Eismassen  die  Schneegreue 
herabdrücken  mögen,  so  scheint  doch  die  Abnahme  der  Tempentnr 
an  den  nordischen  Küsten  Tom  Polarkreise  bis  70  Grad  gar  sehr  g^o^ 
zu  sein  und  nicht  mit  der  Abnahme  von  60  Grad  aus  im  YerhUtni« 
zu  stehen. 

Wtinschenswerth  würden  daher  noch  Beobachtungen  sein,  welche 
die  Bestimmungen  unter  dem  6lBten  Grade  an  die  anschlössen,  welche 
in  der  Gegend  des  Polarkreises  gemacht  sind;  aber  solche  Beobach- 
tungen fehlen.  Selbst  was  man  von  der  Höhe  der  Schneegreme 
unter  62/,  Grad  Breite  weiss,  in  der  Gegend  von  Dovre  Fjeld,  iA 
nicht  sehr  bestimmt.  Herr  Esmark  bat  zwar  den  Muth  gehabt,  dort 
den  Sneehättan  zu  besteigen,  den  höchsten  Gipfel  der  ganzen  nordisehcB 
Halbinsel,  was  vor  ihm  und  nach  ihm  nie  wieder  geschehen  ist.  Er 
fand  durch  genaue  Beobachtung  diese  Höhe,  nach  correspondirendeo 
Beobachtungen  des  talentvollen  Probstes  Pihl  zu  Yang  in  Hedemarkei 
7620  pariser  Fuss.  Doch  wiesen  wir  nicht,  in  welcher  Höhe  an  diese» 
Berge  die  Schneegrenze  anfängt.  Ich  sah  an  Dovre  Fjelds  nördlieken 
Abhänge  die  Fichten  in  der  Gegend  von  Drivstuen  in  2300  Fuss  Hohe 
zuerst  wieder  erscheinen.  Hiernach  würde  die  Schneegrenze  hier  48?* 
Fuss  hoch  steigen.  Der  höchste  Punkt  der  Strasse  über  Dovre  Fjeid. 
zwischen  Jerkin  und  Kongsvold,  liegt  4285  Fuss  über  dem  Meere  usi 
berührt  die  Schneegrenze  nicht.  Der  Hareb^kken  zwischen  Fogstnei 
und  Tofte  hebt  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  4293  Fuss,  und  auch  dort 
bleibt  der  Schnee  im  Sommer  nicht  liegen. 

Aus  Zusammenstellung  aller  dieser  Thatsachen  erhalten  wir  end- 
lich folgende  Resultate  für  Höhe  der  Schneegrenze  im  Norden  and  ttf 
norwegischen  Gebirgen: 
In  61  Grad  Breite  steigt  sie  bis    866  Toisen  oder  5200  pariser  Foss 
in  62"/,  Grad  Breite  bis  ...    810      -         -    4860      • 
in  67  Grad  Breite  bis ....    600      -         -    3600      - 
in  70  Grad  Breite  bis ....    5ö0      -         -    3300      - 
in  71  Grad  Breite  am  Meere  bis    366      -         -    2200      - 
Und  es  ist  einleuchtend,  däss  man  bei  Aufsuchung  der  CurveiL 
welche  die  verschiedene  Höhe  der  Schneegrenze  auf  der  Erdflick 
bildet,  nicht  Beobachtungen  in  verschiedenen  Meridianen  auf  einerlei 
Meridian  übertragen  dürfe.   Bestimmungen  im  Inneren  von  Norwc^B 
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können  nicht  mit  Beobachtungen  in  Island  verglichen  werden,  und  si- 
biriBche  Angaben  nicht  mit  norwegischen.  Aber  wahrscheinlich  würde 
die  Höhe  der  Schneegrenze  auf  Mageröe  ein  Punkt  in  der  isländischen 
Curve  sein;  denn  Irland  und  Mageröe  liegen  unter  gleichem  meteoro- 
logischen Meridian. 


Einige   Zusätze. 

1)    Ueber  Herrn  Julin's  Beobachtungen  des  Thermometers 

in  Uleaborg,  zu  Seite  736. 

Da  Uleaborg  unter  65^  Breite  liegt,  so  muss  eine  Reihe  von  zwölf- 
jährigen Beobachtungen  an  einem  'solchen  Orte  sehr  schätzbar  sein, 
and  sie  verdient,  dass  man  alle  Mühe  auf  sie  wende,  um  sie  so  brauch- 
bar als  möglich  zu  machen. 

Die  ersten  Beobachtungen,  sagt  Jnlin,  wurden  seit  1776  bis  1782 
von  seinem  Vorgänger,  dem  Apotheker  Eerborg,  mit  florentiner  Wein- 
geist-Thermometern angestellt  Seit  1782  beobachtete  Julin  mit  Queck- 
silber-Thermometern von  Hasselström  in  Stockholm.  Er  gab  sich  die 
Muhe,  das  vorige  florentiner  Thermometer  Grad  fttr  Grad  mit  dem 
Hasselström'schen  zu  vergleichen  und  sich  darüber  Scalen  zu  entwerfen. 
Alle  vorigen  Beobachtungen  berichtigte  er  nun  nach  diesen  gefundenen 
Scalen.  Allein  er  folgte  doch  noch  der  vorigen  Methode  und  beobachtete 
das  Thermometer  des  Morgens  um  6  Uhr  und  des  Abends  um  6  Uhr. 
Seine  Mittel -Temperaturen  si&d  also  die  wahren  nicht. 

Nan  hat  aber  Herr  Tömsten  in  den  Kongl.  Vetensk.  Acad.  nya 
Handlingar,  Stockholm,  1796,  UL  Quartal,  eine  Tabelle  bekannt  gemacht 
über  die  Curven  der  täglichen  Temperaturen  jedes  Monats  von  zehn 
zu  zehn  Tagen,  so  wie  er  sie  durch  zehnjährige  Beobachtungen  zu 
Brunslo  in  Jämteland  in  64  Grad  Breite  gefunden  hat.  Der  Gang  der 
Temperatur  wird  wenig  von  dem  in  Uleaborg  abweichen.  Nach  dieser 
Tabelle  steht  aber  das  jährliche  Mittel  aus  Beobachtungen  um  6  Uhr 
Morgens  und  um  6  Uhr  Abends  unter  dem  jährlichen  Mittel  aus  den 
Beobachtungen  der  täglichen  Temperatur- Extreme  um  0^67  R.  Dieses 
giebt  eine  bedeutende  Correction.  Wird  sie  fttr  jeden  Monat  besonders 
gesucht  und  auf  Julin's  Beobachtungen  zu  Uleaborg  angewendet,  so 
verändert  sie  die  Resultate  f olgendermaassen ; 
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Januar  . 
Febraar 
M&rz 
April 
Mai  .    . 
Juni .    . 
Juli  .    . 
August . 
September 
October 
November 
December 
Mittel 


Jalin'B  Angabe. 

— 11«,84  R. 
— 10«,  16 

—  9M2 

—  3»,2 
+   2«,8 

9M2 
12M6 
9",92 
4*,06 
0*,96 

—  5»,92 

—  9»,44 


Nach  der 
Correctioo. 

—  11S42R. 

—  9S072 

—  7  »,646 

—  2*,255 
+  3*,315 

9',5 

12»,34 

10M4 

5»,5 

2«,056 

—  5»,416 

—  9M4 


GröMe  d«r 

CoRMtiOB. 

0*,42 
1*,088 
l',474 
0»,945 

0»,42 
0M8 
0*,22 
0*,94 
1*,096 

o*m 

0*,3 


—  0",88R.  —  OM74R.         0*,673 

Vergleicht  man  UleHborgs  mittlere  Temperaturen  mit  den  mittleRa 
Temperaturen  in  Upsala,  so  sind  beide  in  ihren  jfthrliehen  Yeriaie- 
rungen  ziemlich  correspondirend.  Sinkt  die  eine,  so  ist  auch  die  a- 
dere  gesunken  und  umgekehrt,  wie  folgende  kleine  Tafel  erweist 

Mittlere  jährliche  Temperaturen 


1776 
1777 
1778 
1779 
1780 
1781 


in  .Uleäborg 

—  0*,9  Cent 

—  2*,2 

—  2',5 

—  0»,9 

—  3«,4 

—  3« 


in  Upsala 
+  6*,  18  Cent 
4*,25 
4',89 
7«,36 
4«,7 
5«,98 


Differenz 

7*,08 

6»45 

7  »,39 

8',26 

8',i 

8*,98 


Mittel 


1782 
1783 
1784 
1785 
1786 
1787 


—  2»,  15  Cent 

—  0',l  Cent 

—  2»,5 

—  1*,9 
+  0'.5 

!• 
1»,9 


+  5",54  Cent 

+  4\U  Cent 
5",7 
3»,54 
3',84 
4«,07 
5',  15 


7*,686  DifferoL 

4*,5 

8',2 

5*,44 

3*,3 

3*,07 

3»,25 . 


Mittel.    .    —  0',183Cent      +4»,456Cent      4',633  Differe» 

Es  ist  sichtlich  ein  auffallender  Unterschied  in  den  Differeaw 
der  sechs  ersteren  und  der  sechs  letzteren  Jahre.   Aber  eben  mit  des 
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Aufange  des  Jahres  1782  hat  Julin  die  Weingeist-Thennometer  ver- 
worfen und  sich  des  Hasselström'schen  Quecksilber  -  Thermometers 
bedient  Daher,  scheint  es  wohl,  habe,  ohnerachtet  aller  Mtthe  das 
florentiner  Thermomctor  zu  berichtigen,  dies  Thermometer  doch  immer 
noch  zu  niedrige  Angaben  geliefert.  Verwirft  man  daher  die  ersteren 
sechs  Jahre  gäuzlich  und  verändert  die  Beobachtung  der  sechs  letzten 
Jahre  nach  der  oben  angeftihrten  Gorrection,  so  finden  sich  die  monat- 
liehen  mittleren  Temperaturen  in  Rteumur- Graden,  wie  ich  sie  S.  736 
denen  vom  Nordcap  gegenttbergesetzt  habe. 


2)    Ueber  die  Grenze  der  Vegetation  verschiedener  Arten 

von  Bäumen,  zu  Seite  732. 

Die  Hoffnung,  welche  ich  in  meinem  Aufsatz  geäussert  habe,  dass 
die  Differenzen  der  verschiedenen  Baumgrenzen,  welche  in  Lappland 
80  beständig  sind,  ttberhaupt  auf  der  Erdfläche  sich  gleich  bleiben 
könnten,  ist  gänzlich  fehlgeschlagen.  Bei  meinen  Wanderungen  in 
der  Schweiz  und  in  Savoyen  im  Jahre  1810  habe  ich  ganz  andere 
Resultate  erhalten.  Freilich  sind  die  Sommer  in  Lappland  und  auf 
den  Alpen  sich  wenig  ähnlich;  und  nicht  Unrecht  haben  die  Mönche 
auf  dem  St  Bernhard,  wenn  sie  sagen :  „  Glücklich  sind  die  Bewohner 
in  Lappland,  viel  glttcklicher  als  wir;  sie  geniessen  eines  warmen, 
Leben  erzeugenden  Sommers,  wir  in  den  Sommermonaten  nur  eines 
gelinderen  Winters'*.  Dieses  hat  Herr  Wahlenberg  in  seiner  „Flora 
Lapponica"  deutlich  vor  Augen  gestellt  durch  Vergleichung  der  Tem- 
peratur-Curven  von  Enontekis  in  Lappland  und  vom  Kloster  auf  dem 
St.  Gottbard.  Welchen  Einfluss  diese  Verschiedenheit  auf  die  Baum- 
grenzen haben  müsse,  das  wird  er  bei  seiner  Reise  nach  der  Schweiz 
in  diesem  Sommer  gewiss  gründlich  erforschen.  Die  Fichte  (Pinus 
sylvestris),  ein  Baum,  der  in  Lappland  die  Tanne  (Pinus  abies)  weit 
hinter  sich  lässt,  bleibt  in  der  Schweiz  auf  3000  Fuss  Höhe  zurück, 
indess  die  Tanne  bis  auf  7000  Fuss  Höhe  reicht.  Die  Buche  vermag 
in  Schweden  nicht  über  Westgothland  hinaus  zu  vegetiren;  auf  den 
Alpen  erhebt  sie  sich  bis  in  das  lappländische  Klima.  Auch  die  graue 
Erle  (Alnus  incana)  bleibt  weit  unter  der  Tanne  zurück,  da  sie  doch 
in  Lappland  zu  den  letzten  Bäumen  gehört,  welche  das  Klima  unter- 
drückt 
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In  den  Th&lern  des  Wallis  und  von  Savojen  bis  mm  Mont-Cemi 
habe  ich  doch  eine  ziemliche  Uebereinstimmung  in  den  BanmgrcnzeD 
gefunden,  wenn  man  nur  einzelne  Local- Erscheinungen  ausnimmt  So 
z.  B.  sind  alle  Thäler,  welche  zu  Pässen  hinaufftihren,  sehr  bald  tob 
Bäumen  entblösst.  Die  Winde  über  die  Pässe  herttber  erlauben  ihr 
Aufsteigen  nicht  Viel  höher  findet  man  sie  in  Thälem,  die  dordi 
hohe  Eisberge  geschlossen  sind,  oder  an  den  Abhängen  über  Haupt- 
thäler.  Sind  diese  Abhänge  so  steil,  dass  die  aufsteigende  erwärmte 
Luft  des  Thaies  die  Höhen  erreichen  kann,  so  wird  auch  dadurch  eise 
Modification  der  Baumgrenze  erzeugt,  wie  in  dem  Thale  Ton  Aigle. 

Folgendes  ist  eine  kleine  Tafel  der  Resultate,  wie  ich  sie  im  Mittel 
und  nach  Befreiung  von  solchen  Zufälligkeiten  erhalten  habe,  f&r  45',/ 
bis  46  y/  Breite. 

Schneegrenze 8520  Fuss  oder  1420  Toisen 

Rhododendron,  obere  Grenze    .    .    .    6840     -        -      1140 
Tannengrenze  (Pinus  abies)     .    .    .    6420     -        -      1070 

•   Buchengrenze 4815     -        -       802       - 

Eirschbaumgrenze 4164     -        -       695 

Nussbaumgrenze 3564     -        -       594 

Weinbaugrenze 2432     -        -       405       - 

Der  Unterschied  der  absoluten  Höhen  dieser  Grenzen  in  SaToyes 
und  in  der  nördlichen  Schweiz  ist  beträchtlich,  allein  meine  in  Appea- 
Zell  angestellten  Beobachtungen  sind  zu  ungewiss  und  zu  roh,  um  aw 
ihnen  zu  finden,  in  wie  weit  noch  die  Differenzen  sieh  gleich  bleiben, 
lieber  Ammon  oberhalb  des  Wallenstädter  Sees  sahen  Herr  Homer  nsd 
ich  die  letzten  Nussbäume  in  2916  Fuss  Höhe,  die  KiFBchbaDragreine 
in  3337  Fuss  und  die  Buchengrenze  gegen  das  Thu^au  bin  in  41«S 
Fuss.    Das  giebt  dem 

im  Thurgau        im  Wallk 
Abstand  der  Buchen  von  den  Nussbäumen    1267  Fuss        1251  Fw 
Abstand  zwischen  Buchen-  und  Kirschbaum- 
grenze     846  Fuss  651  Fiw 

Wären  die  Differenzen  gleich,  so  mtlsste  in  Appenzell  die  Schnee 
grenze  schon  volle  100  Toisen  niedriger  liegen  als  im  Wallis  und  ii 
Savoyen  und  wUrde  schon  in  1314  Toisen  Höhe  anfangen. 
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3)    Bestimmungen  einiger  Höhen  graabttndtener  Berge 

und  Pässe. 
Da  ich  hier  von  Höhen  in  der  Schweiz  rede,  so  benutze  ich  diese 
Gelegenheit,  einige  Höhen- Beobachtungen  roitzutheilen,  welche  Herr 
Sscher  in  Graubttndten  angestellt  hat,  und  die  ich  nach  den  Lindenau'- 
;chen  Tafeln  berechnet  habe.  Bis  jetzt  sind  Höhen-Bestimmungen  aus 
jraubtlndten  etwas  Seltenes;  besonders  war  die  Höhe  der  Pässe  bis- 
ler  wenig  bekannt.  Die  mit  den  Escher  sehen  correspondirenden  Beob- 
tchtungen  sind  mit  einem  verglichenen  Barometer  von  Herrn  von  Salis 
n  Chur  angestellt  worden,  und  die  Höhe  von  Chur  über  dem  Meere 
iahe  ich  nach  Lambert  (Acta  helvet.)  zu  1590  pariser  Fuss  angenommen. 

Höhe  über  dem 
Niveau  des  Meeres. 

'arpan  Ober  Ghurwalden 4375  par.  Fuss 

Srosa,  ein  Seitenthal  nach  dem  Schalfickthal    .     .     .  5487  - 

Hessur,  am  Einlauf  der  Erosa  in  sie 4674  - 

Tilrkli- Scheideck,  am  Strela,  der  Uebergang  aus  dem 

Schalfickthal  nach  dem  Thal  von  Daves    ....  7251  - 

)avos,  Hauptkirche,  im  Mittel 4546  - 

^caletta,  Scheideck  nach  dem  Engadin 7820  - 

^inuBchel«  im  oberen  Engadin  unter  Zutz 4688  - 

^metZy  im  unteren  Engadin,  Innbrttcke 4261  - 

juarda,  im  unteren  Engadin 4924  - 

f*ettaii,  im  unteren  Engadin 4696  -    .  - 

kshuls,  200  Fuss  über  dem  Inn 3ö66  -      - 

(artinsbruck,  auf  der  Grenze 2993  - 

rinstermttnz,  in  Tyrol 2808  -      - 

iauders 3908  -      - 

lescben-Scheideck,  wahrscheinlich  der  niedrigste  von 
allen  Pässen  über  die  Alpen,  ungeachtet  der  Ortles 
und  die  Eisberge  des  Oezthaies  nicht  fem  sind;  er 
führt  aus  dem  Innthale  nach  dem  Thale  der  Etsch, 

folglich  Ober  die  Gentralkette  der  Alpen    ....  4312  - 

lals 3105  -      - 

rlums,  im  Etschthal 2586  - 

Üa.  Maria,  Mttnsterthal 4077  -      - 

)fen- Seheideck,  aus  dem  Mttnsterthal  nach  dem  Enga- 
din bti  Zemetz 6486  - 


üeber  den  Hagel. 

Vorgeleseu  den  248ten  Februar  1814. 

(Abhandlungen  der  physikalischen  Klasse  der  Akademie  der  WiBseoBchaflct 

den  Jahren  1814—1815.    Berlin,  181&    8.  73—101) 

Hierzu   Tafel  YIII. 


Wo 


es  Cretins  giebi,  da  hagelt  es  nie.  Weder  im  dumpfig  warnca 
Thale  von  Aosta,  noch  im  glühenden  Wallis,  wo  in  manchen  Ddifer: 
solche  Geschöpfe  an  allen  Hausthttren  sitzen.  Wo  Kröpfe  häufig  es: 
stehen,  da  hagelt  es  selten.  In  Villeneuve  und  in  Vevey  werdea  dx 
Weinberge  wenig  vom  Hagel  zerstört,  bei  Genf  und  am  Jura  sehr  kioi: 
Aber  am  Jura  finden  sich  Kröpfe  nicht,  dagegen  oft  an  der  OiHea 
des  Genfer  Sees.  Im  Unter- Engadin  kennt  man  den  Hagel  kaum,  nr 
Kröpfe  wohl. 

.Niemand  wird  glauben,  dass  Cretins  und  Kröpfe  dnrch  eine  A" 
von  Antipathie  den  Hagel  vertreiben,  oder  dass  durch  fallenden  Hir. 
Cretins  und  Kröpfe  zerstört  werden.  Aber  die  Erscheinung  oiiekl  o 
sehr  wahrscheinlich ,  dass  beiden  eine  gemeinschaftliche  Ursaebe  nc 
Grunde  liege;  und  wer  sich  besonders  mit  Aufsuchung  der  Vrwic^ 
einer  so  sonderbaren  physiologischen  Anomalie ,  als  der  CretiiiisB'r 
ist,  beschäftigt,  wird  schon  hieraus  sich  flberzeugen,  wie  wenig  ätx 
Ursachen  in  einzelnen  Thatsachen,  in  Beschaffenheit  der  Wässer,  wc: 
sie  geschmolzenen  Schnee  aufnehmen  oder  Thonschiefer  anslaa(:t. 
oder  in  Eigenthümlichkeiten  in  der  Lebensart  der  Einwohner  mid  i:.* 
liehen  Dingen  gesucht  werden  können.  Das  würde  auf  Entsteks;: 
oder  Vertreibung  des  Hagels  nicht  einwirken  können.  Die  Ursack^ 
müssen  nothwendig  allgemeiner  in  der  Localität  der  Gegend  gefuai^ 
werden.  Ehe  man  jede  dieser  Ursachen  kennt,  läast  sidi  jedoch  tA' 
aus  der  Antipathie  beider  Naturphänomene  der  Einfluas  der  AtmospU? 
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iner  Oegend  beortheilen,  welehes  zwischen  Bergen  von  Wichtigkeit  ist. 
m  Wallis  flieht  man  bis  auf  die  höchsten  Gebirge,  seine  Kinder  dem 
yretinismus  zu  entziehen.  Fallender  Hagel  würde  ungefähr  andeuten, 
renn  eine  obgleich  sehr  warme  Gegend  doch  schon  in  dieser  Hinsicht 
licht  mehr  zu  furchten  ist 

Wenn  die  Thäler  der  Alpen  aus  dem  Gebirge,  das  sie  hoch  und 
teil  zn  beiden  Seiten  begleitet  hat,  endlich  hervorkommen,  so  breitet 
(ich  die  Fläche  gewöhnlich  zu  einem  HUgellande  aus,  das  gegen  die 
rorigen  Engen  eine  Ebene  scheint  und  nicht  viel  weniger  erwärmt  ist, 
ils  es  das  Thal  war.  Diese  Flächen,  ganz  nahe  am  hohen  Gebirge, 
werden  jährlich  vom  Hagel  verwüstet.  Borgofranco,  am  Ausgange 
les  Aostathales,  ist  kaum  je  in  einem  Jahre  verschont  worden.  Ivrea 
licht  weniger.  In  den  Aemtem  von  Mendrisio  und  Lugano,  am  Ab* 
all  der  Alpen  gegen  Mailand,  erzählt  Herr  von  Bonstetten,  der  dort 
Statthalter  war,  wird  in  allen  Berechnungen  von  Gütern  oder  von  Pacht- 
nnsen  vorausgesetzt,  dass  jährlich  der  zehnte  Theil  aller  Landespro- 
iokte  vom  Hagel  zerstört  werde  (v.  Bonstetten,  Neue  Schriften,  IV.,  44). 

Man  sollte  glauben,  dass  bei  einem  so  grossen  Gontrast  in  Hin- 
ncht  dieses  Phänomens  in  Gegenden,  so  wenig  von  einander  entfernt, 
und  bei  welchen  sich  dem  Anscheine  nach  die  Verschiedenheit  der 
Bedingungen  so  leicht  auffinden  liess,  die  Theorie  des  Hagels  mit  der 
grössten  Klarheit  hervortreten  müsse.  Indess  findet  sich  bald,  wenn 
man  sich  die  Erscheinungen  aus  bekannten  Gesetzen  zu  erklären  versucht, 
dass  die  Naturforscher  sich  über  die  Natur  des  Hagels  überhaupt  noch 
Die  eine  klare  Vorstellung  gemacht  haben;  zum  Wenigsten  scheint  mir, 
iras  darüber  in  Schriften  vorgetragen  ist,  sehr  unbestimmt,  zum  Theil 
unrichtig  und  wenig  zusammenhängend.  Ein  Versuch,  die  Erscheinungen 
in  nähere  Causalverbindung  zu  setzen,  wird  daher  wohl  einige  Entschul- 
digung erhalten* 

Der  Hagel  fällt  grösstentheils  nur  im  Sommer,  gerade  wenn  die 
Femperatur  am  höchsten  steht:  doch  ist  es  gefrorenes  Wasser;  — 
nrasser  in  einem  Zustande,  welcher  dieser  Temperatur  so  wenig  an- 
gemessen ist  Man  hat  die  Temperatur  gesucht,  in  welcher  das  Wasser 
^frieren  könne,  und  sie  leicht  in  der  Höhe  der  Atmosphäre  gefunden. 
Hagel  bildet  sich  also  in  einer  grossen  Höhe  über  dem  Boden  und 
mit  durch  die  unteren  Schichten  schneller,  als  die  Temperatur  dieser 
Schichten  die  Hagelkörner  auflösen  kann.  So  ist  im  Wesentlichen  die 
Fheoiie,  welche  die  meisten  Lehrbücher  vortragen.    Fragt  man,  warum 
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es  denn  im  Sommer  hagele,  wenig  oder  fast  gar  nieht  im  Winter,  lo 
antwortet  man,  der  Hagel  sei  offenbar  nnd  unläugbar  ein  electrisehcg 
Phänomen.  Gewöbnlich  fällt  er  mit  Gewittern;  und  oft  habe  man  so- 
gleich während  des  Falles  sehr  heftige  Blitze  bemerkt  Deberda 
sollen  auch  unmittelbare  Beobachtungen,  wenn  es  hagelt,  eine  vonk- 
liehe  Anhäufung  freier  Electricität  erweisen.  Nun  ist  aber  nach  it 
Erfahrung  die  Beschaffenheit  des  Sommers  der  ElectricitäisentbiBdox 
viel  günstiger  als  der  Winter.  Diese  Theorie  beruht  anf  der  beMi> 
deren,  man  möchte  fast  sagen  despotischen  Achtung,  in  welche  dk 
Electricitätslehre  in  der  Meteorologie  sich  gesetzt  hat,  ohnerachtet  mn 
die  electrische  Materie  noch  immer  nur  als  Werkzeug,  nie  als  Dil- 
wirkende  und  Terändemde  Substanz  hat  kennen  lernen.  Die  YerbiB- 
düng,  welche  zwischen  einem  Hagelkorn  und  der  Electricititt  sein  möge, 
hat  Niemand  bestimmt,  und  nur  Lichtenberg  hat  gemuthmaasat,  Eledii- 
cität  könne  wohl  Ausdünstung  befördern  and  dadurch  Kälte  eraen^ 
Aber  Herrn  Erman's  Versuche  sind  dieser  Meinung  entgegen. 

Warum  aber  dieser  Umweg  durch  die  Electricität?  Wamm  könaei! 
wir  nicht  gleich  den  Hagel  als  das  Produkt  eines  VerdanstaDg»- 
processes  ansehen,  nicht  in  den  oberen  Schichten,  wo  dem  Baase 
in  den  kälteren  Temperaturen  wenig  Dampfcapacität  zukommt,  soodcn 
vielmehr  in  den  untersten,  in  den  erwärmtesten  Schichten,  wo  die  k- 
tensität  der  hervorgebrachten  Kälte  sich  nahe  verhalten  wird,  wie  in 
sehr  schnelle  Zunahme  der  Verdunstung  fallender  Tropfen  in  den  r 
höhten  Temperaturen? 

Wir  dürfen  nur  ein  Hagelkorn  genau  ansehen,  um  uns  hierm 
zu  überzeugen.  Sind  die  Kömer  nicht  an  einander  zerbrochen,  so  «c 
sie  birnförraig  oder  pilzartig  gestaltet  Eine  Spitze  oben,  ein  BJb- 
zirkelsegment  am  unteren  Rande,  wie  in  Fig.  L  Sehr  häufig  sehe« 
die  untere  Hälfte  sogar  nur  eine  Halbkugel,  in  welcher  oben  die  Sfitu 
eines  Kegels  steckt.  Dass  diese  Spitze  aber  wirklich  die  obere,  ix 
Kugel  die  untere  sei,  habe  ich  bei  zwei  Hagelwettern  auf  dem  Altf» 
Fjord  und  bei  Kengis  in  Lappland  deutlich  beobachtet  An  bei<i^ 
Orten  fiel  der  Hagel  sehr  senkrecht  und  wenig  vom  Winde  bewer- 
die  ganze  Erscheinung  war  nur  von  wenigen  Minuten.  Alle  sah  k. 
in  dieser  Form  und  in  dieser  Lage  herabkommen.  Audi  folgt  i» 
schon  aus  der  blossen  Ansicht  der  Figur  und  aus  der  Lage  des  Scbwff 
punkts  darin.  Aber  eben  aus  dieser  Figur  folgt  auch  das  Anwaebis 
des  Hagelkorns  von  unten  her,  nicht  von  oben  herab^  nnd  dahin  deotfi 
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lach  die  conoeDtrischea  Lagen  der  unteren  Hälfte.  Man  könnte  zwar 
m  ersten  Augenbliek  glauben,  vielleicht  fliessen  Regentropfen  am  Korn 
lerunter  und  gefrieren  im  Laufe;  —  allein  das  macht  wieder  die  Gestalt 
ler  Körner  nicht  wahrscheinlich,  da  die  Spitze  und  die  Halbkugel  sich 
licht  allmählich,  sondern  sogar  durch  einen  erhöhten  Rand  mit  ein,- 
inder  verbinden,  und  es  scheint  durch  die  Betrachtung  völlig  unmög* 
ich,  dass  ein  Wassertropfen  nie  schneller  fallen  kann,  als  das  Hagel- 
Loru  selbst.  Aber  der  untere  Theil  des  Korns  wird  auch  zuerst  Wasser- 
ropfen  und  Schneeflocken  aufnehmen  und  durch  schnelle  Hervorbringung 
les  Condensationspunktes  in  der  Schicht,  welche  er  durchfällt,  auch 
elbst  durch  Zusammendrückung  des  Dampfes  in  der  Heftigkeit  des 
Falles,  Tropfen  hervortreten  lassen,  welche  sich  nur  der  unteren  Fläche 
jihängen  können  und,  durch  den  Fall  nach  den  Seiten  getrieben,  all- 
aählich  das  Korn  von  unten  gegen  die  Spitze  vermehren.  —  Mau 
eont  gewöhnlich  den  Hagel  ein  Eiskorn.  Das,  glaube  ich,  ist  nicht 
ichtig.  Es  ist  offenbar  ein  kleiner  fallender  Gletscher.  Nie  sieht  man 
in  Korn  durchsichtig  wie  Eis,  sondern  stets  milchig  und  trübe  und 
1  helleren  und  dunkeleren  Schichten,  wie  in  den  Gletschern.  Das 
rletschereis  ist  aber  schon  vom  Wasser  durchdrungen  und  mit  diesem 
rieder  zu  einer  Masse  gefroren,  und  so  müssen  wir  uns  auch  das 
lagelkom  vorstellen.  Denn  die  unmittelbare  Bilduiig  eines  Eiskorns 
eheint  überall,  unseren  jetzigen  Erfahrungen  zufolge,  kaum  möglich. 
In  der  That,  was  ist  der  Schnee  anders  als  krystallisirtes  Wasser? 
Vbb  ist  er  anders  als  die  ersten  Rudimente  des  Eises?  Aber  Schnee- 
guren  sind  Sterne  in  einer  Fläche,  welche  sich  endlich,  wenn  die 
leobachtungen  nicht  trügen,  zu  einem  regelmässigen  Sechseck  aus- 
lUen.  Krystallisation  ist  Aufhebung  der  Anziehung  der  Theile  nach 
ewissen  Richtungen;  denn  sonst  würden  sie  einer  auf  sie  wirkenden 
Dsseren  Kraft  keinen  Widerstand  zu  leisten  im  Stande  sein,  da  im 
lässigen  die  anziehenden  Kräfte  auf  ein  zu  bewegendes  Theilchen 
»n  allen  Seiten  gleich  sind.  Nun  scheint  es,  nach  der  Figur  der 
chneeflooken  könne  man  sich  diese  Form  vorstellen,  als  sei  die  An- 
ehung  nur  noch  in  einer  Fläche  geblieben;  diejenige  aber  reeht- 
inkelig  auf  die  Fläche  gegen  die  auf  der  Fläche  selbst  unmerklich 
sworden.  Ein  sphärischer  Wassertropfen  wird  also  durch  die  Eis- 
Idung  gleichsam  in  lauter  Zirkelflächen  zerfallen  und  diese  sich  nur 
der  Richtung  ihrer  Durchmesser  verbinden.  Um  in  dieser  Verbin- 
ing  den  Raum  auszuftlllen,  müssen  sie  sich  zu  Sechsecken  bilden; 
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und  diese  Sechsecke  an  einander  zn  Sternen,  welche  die  HalbmeM 
grösserer,  endlich  ganz  ausgeftllter  Sechsecke  werden.  Es  wird  il« 
das  Eis  eine  dttnne  Fläche  oder  eine  Sammlong  dttnner  Flächen  flbci 
einander,  wenn  die  äusseren  Umrisse  durch  äussere  Ursachen  iiid| 

I 

mehr  deutlich  hervortreten.  Und  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Fonn  iä 
unteren  Fläche  eines  gefrorenen  Pierdehuftritts  von  einem  Schneefloeka 
durchaus  nicht  verschieden.  Es  kann  also  nach  dieser  Ansicht  duni 
innere  Krystallisationskraft  sich  nicht  ein  rundes  Eiskom  bilden;  «J 
habe  ich,  so  viel  ich  gekonnt,  die  Schneeflocken,  vorzfiglicb  die  reiDeiti 
welche  mit  nördlichen  Winden  fallen,  untersucht,  ob  sie  statt  in  dfl 
Fläche  sich  wohl  nach  mehreren  Richtungen  vei^rössem ,  ob  sie  31 
innerer  Anziehung  statt  flacher  Sterne  auch  wohl  Morgensterne  bfldil 
möchten.  Nie  ist  es  mir  gelungen.  Kommen  mehrere  Sterne  zosamiDed 
so  sieht  man  gewöhnlich  gar  leicht,  dass  sie  in  der  Luft  aufeindd 
gefallen  und  nun  ohne  bemerkbare  Regel  durch  Cohäsion,  meiBteothd 
durch  ungefrorenes  Wasser  mit  einander  zusammenhängen.  { 

Und  so  ist  auch  das  Hagelkorn.  Ein  Schneestem  bildet  den  Kenj 
Schnee  tritt  durch  die  Verdunstung  hervor;  es  wird  vom  Wasser  d^ 
Tropfen  durchdrungen,  und  dieses  gefriert.  Beide  zusammen  wfirds 
sich  in  einer  Fläche  vereinigen,  wenn  nicht  die  ihnen  äusseren  Bdii| 
gungen  des  Falles  sie  zum  Gletscherkom  formten. 

Eben  darin  scheint  mir  auch  die  Ursache  zu  liegen,  wann  i 
Gr^sil,  der  Graupenhagel,  grösstentheils  nur  im  Frühjahr  erscheint .: 
nur  bei  niedriger  Temperatur,  niemals  im  Winter,  wenig  oder  gar  oä 
im' Sommer.  Es  ist  nolhwendige  Bedingung,  dass  Regen  und  Scbi 
zugleich  falle,  dass  also  die  Temperatur  der  unteren  SchiehtfcA 
Gefrierpunkt  fibersteige.  Dann  vereinigen  sich  Regen  und 
zum  kleinen  Gletscherkorn.  Kann  es  nicht  regnen,  wie  bei 
Temperatur  unter  dem  Gefrierpunkt,  bei  welcher  der  Dampf  den 
Weg  durch  den  liquiden  Zustand,  vom  gasförmigen  bis  in  den  ffiM 
gleichsam  in  einem  Augenblick  durchläuft,  so  werden  nur  Seboeci^ 
fallen.  Ist  die  Temperatur  sehr  erhöht,  so  wirkt  das  Spiel  der  mä 
tigen  Ausdünstung  und  Erkältung  in  den  unteren  Sohichten,  uoit 
wird  Hagel  entstehen. 

Graupenhagel  (Grösil)  würde  daher  der  Anfang  des  Hmgek  «* 
und  träte  nicht  der  gefrierende  Dampf  sogleich  in  einer  sehr  wafl< 
Atmosphäre  hervor,  welches  wohl  nur  bei  Vulcanen  geschehen  cc 
wo  so  häufig  die  Vermehrung  des  Dampfes  gleichsam  gewaltig 
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ind  nicht  mehr  von  der  Temperatur  erzeugt  wird,  nie  aber  im  gewöhn- 
ichen  Laufe  meteorologischer  Phänomene,  so  wird  man  im  ersten  Ent- 
tehen  des  Hagels  nur  Graupen  finden,  nicht  Kömer,  wie  sie  Häuser 
md  Felder  yerwUsten.  Auch  dafür  spricht  die  Erfahrung.  Aber  Grösil 
UU  nicht  selten  mitten  im  Sommer.  Scheuchzer  und  Beccaria  erzählen 
lies  ausdrticklich,  als  Resultat  eigener  und  fremder  Erfahrung  (Gehler, 
»hysik.  Wörterb.,  U.,  553).  Saussure  hat  es  nicht  anders  auf  dem  Gol  de 
Siant  gesehen ;  und  auch  andere  Beobachter  reden  nur  selten  und  fast 
tie  von  beträchtlichem  Hagel.  Sollte  auch  die  Temperatur  wirklich  in 
liesen  Regionen  hoch  genug  sein,  eine  Hagel  bildende  Verdunstung 
;a  verursachen,  so  wird  doch  selten  auf  Bergen  und  auf  solchen  Höhen 
faihe  genug  in  der  Luft  sein,  welche  der  schnellen  Vermehrung  des 
lagelkoms  nothwenig  ist.  Nur  bei  dem  senkrechten  Falle  wird  der 
)ampf  der  unteren  Schicht  hervorgepresst,  zum  Tropfen,  zum  Schnee, 
um  Gletscher  gebildet.  Durch  Winde  wird  sehr  schnell  die  locale 
Erkältung  durch  Verdunstung,  die  kleinen  polarischen  Atmosphären 
im  die  verdunstenden  Tropfen  wieder  in  die  grosse  wärmere  Zone 
[eworfen,  und  dann  wird  durch  allgemeine  Erniedrigung  der  Tempe- 
atur  dem  ferneren  schnelleren  Verdunsten  und  dem  ferneren  Anwachsen 
les  Hagels  Grenzen  gesetzt.  Deswegen  ist  fallender  Hagel,  wenn  schon 
ler  Gewittersturm  eingetreten  ist,  wegen  seiner  Grösse  weniger  zu  fürch- 
en, als  wenn  mit  seinem  Falle  die  Gewittererscheinungen  anfangen. 
Es  geht  hieraus  deutlich  hervor,  warum  es  im  Sommer  hagele  und 
licht  im  Winter,  warum  nur  bei  Tage,  kaum  in  der  Nacht  Das  Licht 
nag  wohl  ganz  unschuldig  daran  sein  und  eben  so  sehr  die  electrische 
laterie.  Die  unteren  Schichten  sind  nämlich  bei  Nacht  zur  Hagel- 
»ildang  nicht  erwärmt  genug.  Ist  zu  uns  dagegen  eine  uns  fremdartige, 
ropiscbe  Wärme  gekommen,  wie  das  nicht  selten  im  Herbst  mit'Sud- 
ind  Sttdwestwinden  geschieht,  mit  welchen  zugleich  eine  bedeutende 
)affipfatmosphäre,  dem  Maxime  nahe,  ankommt,  fällt  nun  auf  höhere 
kshichten  ein  erkältender.  Dampf  austreibender  Nordwind,  so  kann  dieser 
legen  leicht  in  den  unteren  Schichten  zu  Hagel  verdunsten.  Und  da 
lese  Temperatur  der  unteren  Schichten  von  der  Wirkung  der  Sonne 
inabhängig  war,  so  wird  es  dann  so  gut  des  Nachts  als  am  Tage 
lageln.  In  unseren  Gegenden  kommen  Sfld-  und  Sädwestwinde  nicht 
sehr  mit  so  bedeutenden  Atmosphären  von  Dampf,  daher  wird  auch 
iese  Wirkung  seltener  sein.  Aber  an  den  Ufern  des  Atlantischen  Meeres 
it  sie  häufiger,  und  in  Seeland,  in  Norwegen,  selbst  an  Frankreichs 
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Westküsten  ist  Hagel  des  Nachts  im  Herbst  oder  im  Winter  gar  m^ 
ein  so  unbekanntes  Phänomen,  ebensowenig  als  die  Gewitter  im  Wbter. 

Es  ist  femer  aus  dieser  Verdunstungsansicht  gar  leicht  begreiflid 
dass  die  Hagelkörner  dort  am  grössten  sein  werden,  wo  die  Differai 
der  Temperaturen  in  den  Luftschichten,  daher  die  Intensität  der  Tr 
dunstung  am  grössten  ist.  Und  wir  werden  uns  weniger  wiUMkn 
dass  Stücke  wie  Hühnereier  in  Italien  und  Syrien  fallen,  wenn  nnr  k 
uns  im  höchsten  Extrem  taubeneigrosse  Massen.  Denn  eben  die  Zeit 
zwischen  30  und  40  Grad  ist,  nach  Lamberts  gelehrten  Berechniuijet. 
diejenige,  welche  auf  der  ganzen  Erdfläche  der  wärmsten  Sooner 
geniesst,  deren  Wärme  nur  selbst  gar  zu  oft  noch  durch  glukefide 
Wüstenwinde  vermehrt  wird.  In  der  That  kommen  uns  die  Kachricba 
von  den  grössten  Hageln  gerade  aus  dieser  Gegend.  Hasselqmstcr 
zählt  in  seiner  Reise  nach  Palästina  (p.  17),  dass  ihn  am  288ten  Odok: 
1749  auf  seiner  Fahrt  von  Marseille  nach  Syrien  12  Meilen  weidi(i 
von  Sardinien  ein  fürchterliches  Gewitter  überfallen  habe.  Ein  Start 
aus  Norden,  mit  Wetterleuchten  von  allen  Seiten ,  mit  Platzregen  oni 
Hagel.  Es  war  9  Uhr  des  Abends:  also  fiel  auch  dieser  Hagel,  ta 
schon  lange  das  Licht  entfernt  war.  Die  Kömer  waren  tbeils  onl 
theils  sphärisch,  theils  elliptisch  und  glatt.  Die  grössten  waren  gröoff 
als  WallnUsse,  die  kleinereu  als  Muskatnüsse.  Sie  waren  ausweii: 
weiss  und  klar  und  hatten  inwendig  einen  Kern,  erbsgross,  der  in  ti» 
Blaue  fiel  (ein  Gletscher-,  Gresilkom).  Einige,  die  Hasselquist  gewo^^ 
waren  bis  eine  Unze  schwer.  —  Koch  immer,  sagt  Dolomieu  in  aeii:' 
Beschreibung  der  Liparischen  Inseln  (p.  83) ,  erinnert  man  sieh  i£ 
diesen  Inseln  des  Wetters  vom  Uten  October  1692.  ^Das  Meer  tox 
schrecklich.  Es  hagelte  Eisstücke  bis  zu  5  Pfund  (?),  von  nsr^ 
massiger  Gestalt  und  spitzigen  Ecken.  Inwendig  hatten  sie  eine  U> 
blase,  die  einem  Auge  nicht  unähnlich  sah." 

Beide  Gewitter  waren  im  October,  am  Ende  des  Sommen;  ^ 
ist  auch  nur  die  Zeit,  in  welcher  Italiens  Himmel  getrübt  wird.  De* 
nämlich ,  wenn  überall  die  Temperaturdifferenzen  wieder  bedentcse^ 
werden  und  nun  die  wärmere  Luft  südlicher  Zonen  gegen  Nordei  br 
vordringt  und  sich  hier  bis  weit  über  den  Condensationspunkt  des  ^ 
die  Meere  mitgebrachten  Dampfes  erkältet.  Aber  zu  solchem  BiF 
als  dem,  welchen  Hasselquist  und  Dolomieu  beschreiben,  ma;  v*^ 
glühender  und  vom  Meere  Dampf  haltender  Siroeco  aus  Libyens  ICi^ 
durch  Nordwinde  tief  erkältet  und  der  Dampf  in  Tropfen  durch  die  wir 
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Schicht  gejagt  worden  sein,  welches  durch  das  Fallen  in  der  Nacht 
noch  wahrscheinlicher  wird.  —  Das  Eiförmige  der  Körner  entsteht  aus 
dem  allmählichen  Anwachsen  des  Birn-  und  Pilzförmigen  im  Anfange ; 
und  die  Luftblase  im  Inneren  muss  uns  einen  Begriff  von  der  Schnellig- 
keit  des  Hervortretens,  der  Verdunstung,  des  Coagulirens  der  Schnee- 
8teme  zum  Gletscherkorn  geben,  da  die  Luft  nicht  Zeit  gehabt  hat, 
durch  die  sieb  verbindende  Masse  zu  entfliehen.  Durch  Rotation  der 
Kömer  und  daraus  bewirktes  Zusammentreiben  der  im  Schnee  ein- 
^schlossenen  leichteren  Luft  in  die  Mitte  kann  diese  Blase  nicht  ent- 
standen sein;  denn  sonst  wäre  das  Hagelkorn  nicht  wie  ein  Ei,  die 
Luftblase  nicht  wie  ein  Auge  gestaltet  gewesen. 

Offenbar  ist  es  nicht  nothwendig,  wie  de  Luc  will,  an  eine  durch 
chemische  Ursachen  bewirkte  Erkältung  in  der  Gewitterwolke  zu  denken, 
durch  welche  der  Hagel  in  der  Wolke  selbst  entstanden  sein  soll.  Im 
Gegentbeil  ist  diese  Meinung  aller  Erfahrung  und  aller  Gonscquenz 
geradezu  entgegen.  In  Gewitterwolken  mag  wohl  noch  nie  Hagel 
gewesen  sein;  so  Etwas  hat  noch  Niemand  beobachtet,  ohnerachtet 
man  doch  wohl  auf  Bergen  durch  starke  Gewitter  gegangen  ist.  Und 
dann  ist  hieraus  die  Relation  vom  Hagel  mit  der  unteren  Erwärmung 
gar  nicht  begreiflich.  Und  wie,  wenn  sich  unmittelbar  erweisen  Hesse, 
dass  der  Hagel  am  Boden  in  grösserer  Höhe  Wasserregen  gewesen  ist? 
Das  ist  an  den  Gebirgen  doch  möglich.  In  Cressier  über  dem  See  von 
Neuchätel  verhageln  die  Weinberge  recht  häufig;  Ligni6res,  am  Abhang 
des  Chaumont,  liegt  unmittelbar  darüber,  I2(X)  Fuss  höher.  Dort  regnet 
es  zu  gleicher  Zeit  sehr  stark,  aber  es  hagelt  dann  wenig  oder  auch 
gar  nicht.  Der  Hagel  vermehrt  und  vergrössert  sich  erst  in  der  1200 
Fuss  hohen  Schicht  bis  zum  Grunde  des  Thaies.  —  Aus  dem  Thale 
von  Travers  kommen  im  Sommer  Gewitter  hervor^  welche  sich  über  die 
erwärmten  Weinberge  des  Seeabhanges  ziehen  und  grosse  Hagelkörner 
auf  die  Weinreben  werfen.  Im  hochliegenden  Thale  hatte  es  auch 
geregnet,  ehe  das  Wetter  die  Tiefe  erreichte,  allein  gehagelt  nur  wenig. 
Bei  Clermont  in  Auvergne,  ganz  nahe  am  Fusse  des  Gebirges,  sind 
Gewitter  äusserst  gemein,  und  fast  immer  sind  sie  von  Hagel  begleitet, 
welcher  die  ganze  Gegend  verwüstet.  Die  Dörfer  Blanzat,  Chäteau- 
gai,  Sayat  scheinen  jährlich  zu  dieser  Zerstörung  verdammt.  Dagegen 
versichert  Herr  de  Savignö,  Pfarrer  in  Vernet  auf  dem  Gebirge,  dass 
solche  Wetter  zwischen  dem  Mont  Dore  und  dem  Puy  de  Dome  höchst 
selten  sind,  und  dass  er  es  in  23  Jahren  nur  ein  einziges  Mal  habe 
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hageln  sehen.  Die  Orte  sind  doch  von  den  ersteren  vielleicht  nickt 
%  Meile  weit  entfernt,  allein  sie  liegen  auf  dem  Gebirge,  1200  Fdm 
höher  (Legrand  d'Aussy,  Voyage  d*Auvergne,  1788,  p.  74).  —  km 
wird  de  Luc*s  auf  ganz  unbekannte  und  hypothetisch  angenouuDec« 
Operationen  gegründete  Meinung  schon  überhaupt  durch  die  Tbatncb 
ganz  widerlegt,  dass  es  auf  Bergen  nicht  hagelt.  Gewitterwolken  alt 
gehen  in  der  Regel  im  Sommer  viel  höher  als  die  ISpitzeu  der  Bet;^ 
Was  die  Verdunstung  in  erwärmten  Schichten  bewirken  kuiat 
wie  sehr  sie  im  Stande  ist,  schwere  Hagelkörner  zu  bilden,  das  Lt: 
noch  vor  Kurzem  WoUaston's  eleganter  kleiner  Yersuch  gezeigt,  dl^ 
Wasser  in  einer  Kugel  des  Pulshammers  in  ziemlich  erhöhten  Teo- 
peraturen  gefrieren  zu  machen,  wenn  die  andere  Kugel  in  eine  kalt 
machende  Mischung  gesetzt  wird.  Die  Theorie  dieser  ErscfaeinaBg;  \A 
dem  ersten  Anblick  nach  einfach,  da  wir  sie  ohne  Mtthe  auf  bekassfe 
Thatsachen  und  Gesetze  zurückführen.  In  A  (Fig.  II.),  der  waraies 
Kugel,  ist  Wasser;  in  B,  der  kalten,  aber  nicht  Der  Dampf,  wcicber 
der  Temperatur  von  A  gehört,  verbreitet  sich  und  stürzt  in  den  IUbo 
B  wie  in  einen  Abgrund,  weil  seine  Elasticität  bei  der  Tempentr 
von  B  nur  unbedeutend  gegen  die  im  Baum  A  ist  Da  nun  ivri 
die  Vertheilung  die  Dampfelasticität  A  im  Verhältniss  beider  Riv&r 
vermindert  worden,  so  entsteht  neuer  Dampf  aus  dem  Waaaer  io  J^ 
um  diesen  Verlust  zu  ersetzen.  Die  zum  Dampfe  gehörige  latri) 
Wärme  kann  nur  da  hergenommen  werden ,  wo  der  Dampf  entsteh 
nämlich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers;  und  da  die  Zerstörung  ii  i 
sogleich  der  neuen  Dampfbildung  folgt,  so  wird  endlich  die  Wim^ 
beraubung  des  Wassers  weit  grösser  als  die,  welche  es  vom  umgeben 
den  Mittel  erhalten  kann,  und  das  Wasser  in  A  gefriert  Das  Glft^ 
und  die  Schnelligkeit  des  Versuches  scheint  also  ganz  von  der  Diffcm: 
der  Dampfcapacitäten  in  A  und  B  abzuhängen;  und  da  die  Elasticitiir: 
mit  den  Temperaturen  in  einer  sehr  schnell  wachsenden  Progie»*: 
sich  vermehren,  so  sollte  man  glauben,  eine  gleiche  Differens  wir.' 
in  hohen  Temperaturen  mehr  bewirken,  als  in  niederen,  und  wenn  t : 
die  Kugel  A  in  einer  Temperatur  von  +20  Grad  steht«  B  in  0.  • 
Eisbildung  schneller  bewirkt  werden  müsse,  als  wenn  A  in  10  Gr. 
B  in  — 10  Grad  steht.  Denn  im  ersteren  Falle  wird  doch  weit  bj* 
Dampf  zerstört  und  wieder  gebildet,  daher  in  A  mehr  Kälte  «irc- 
als  im  letzteren  Fall.  Die  etwas  bedeutende  Danipfeapacität  des  Rac? ' 
A  ist  auch  zum  Gelingen  so  nothweudig,  dass,  wenn  der  neugebik 
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Dampf  den  oberen  Saum  durch  mitgetheilte  Kälte  in  seiner  Temperatur 
80  weit  herabgebracht  hat,  dass  der  Dampf  des  umgebenden  Mittels 
sich  an  dem  oberen  Gewölbe  ansetzt,  auch  wohl  zu  Reif  gefriert,  der 
Versuch  durchaus  nicht  mehr  gelingt;  ein  Umstand,  welchen  man  leicht 
verhütet,  wenn  man  im  Anfange  des  Versuches  den  Finger  auf  das 
Gewölbe  der  Kugel  legt.  Ist  das  untere  Wasser  erst  durchaus  erkältet, 
80  ist  ein  Strom  im  umgebenden  Mittel  entstanden,  welcher  die  kalte 
Luft  um  das  Wasser  herabfbhrt,  dem  Dom  aber  in  jedem  Augenblick 
wärmere  Luft  zufuhrt,  welche  erkältet  sogleich  an  der  Kugel  herab 
dem  Wassersegment  zufällt 

Allein,  wenn  auch  die  Differenz  der  Dampfcapaeitäten  beider  Kugeln 
der  Hauptgrund  der  Erscheinung  ist,  so  zeigt  doch  die  Erfahrung  sehr 
bald,  dass  er  nicht  derjenige  ist,  welcher  über  die  vortheilhaftesten 
Bedingungen  des  Versuches  entscheidet.  Wahrscheinlich  wird  er  stets 
viel  leichter  bei  einer  Differenz  von  — 10  zu  -|-  10  Grad  gelingen,  als 
bei  einer  gleichen  von  0  zu  -f  20  Grad.  —  Deun  die  latente  Wärme 
des  Dampfes,  welche  dem  Wasser  in  A  entzogen  war,  und  die  nach 
Rumford*8  neueren  Erfahrungen  sechs  bis  sieben  Mal  grösser  ist  als 
die,  welche  eine  gleiche  Quantität  eiskaltes  Wasser  zum  Kochen  bringt, 
wird  in  B  wieder  abgesetzt  und  muss  schnell  abgeführt  werden,  wenn 
die  Oampfcapacitat  von  B  nicht  bis  zum  Stillstehen  des  Versuches  an- 
wachsen soll.  Diese  WegfUhrung  ist  aber  nach  bekannten  Gesetzen 
im  Verhältniss  der  Wärmedifferenzen  mit  dem  umgebenden  Mittel;  so 
ungefähr,  dass,  um  z.  B.  20  Grad  Wärme  in  einem  Mittel  von  0  Grad 
abzusetzen,  ein  Drittheil  Zeit  mehr  gehört,  als  eben  diese  20  Grad  weg- 
zubringen, wenn  das  Mittel  bis  —  10  Grad  erkältet  ist  Diese  grössere 
Schnelligkeit  des  WegfÜhrens  hat  denn  auf  den  Versuch  einen  grösseren 
Einfluss  als  die  vermehiie  Dampfcapacität  von  A  in  höheren  Tempe- 
raturen. Bedenkt  man  nun,  dass,  um  die  vortheilhaftesten  Bedingungen 
des  Versuches  zu  bestimmen,  noch  die  Oberfläche  der  Kugeln  in  Rech- 
nung gebracht  werden  muss,  die  Menge  des  Wassers  und  die  Wärme, 
welche  darin  enthalten  ist,  dann  die  Bewegung  und  die  Wirkung  des 
J^lediums,  in  dem  A  sich  befindet,  so  wird  man  endlich  geneigt,  den 
Versach  fttr  einen  der  verwickeltsten  in  der  Physik  zu  halten. 

Den  letzteren  Wirkungen  ist  der  Hagel  nicht  ausgesetzt,  sondern 
nur  dem  Unterschiede  der  Dampfcapaeitäten;  denn  er  durchfällt  zu 
schnell  die  Luftschichten,  um  andere  als  die  Wirkungen  aufzufassen, 
welche  unmittelbar  in  seiuer  Nachbarschaft  und  in  seiner  Berührung 
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sich  äussern.  Es  sei  das  Maxinium  der  Elastieität  des  Dampfes  in 
einer  gewissen  Höhe  überschritten,  in  welcher  die  Temperator  10  Gni 
beträgt.  Es  wird  also  ein  Tropfen  hervordringen  und  herabfallen.  Er 
iUIlt  bis  fr  (Fig.  III.)  und  findet  hier  eine  Temperatur  von  15  Gni, 
es  ist  nun  völlig,  als  sei  hier  dem  Tropfen  ein  dampf  leerer  Bau 
von  5  Grad  eröfi^net  worden,  wie  dem  Dampfe  der  Kugel  A  in  ia 
Kugel  B.  Er  wird  also  schnell  verdunsten  und  erkalteu.  Mit  dem  Ueber* 
rest  fällt  er  nach  c  und  findet  hier  einen  neuen  leeren  Raum  von  5  Grai 
der  noch  viel  mehr  Dampf  zu  fassen  vermag,  da  es  eine  gleiche  Dif^ 
renz  zwischen  weit  höheren  Temperaturen  ist.  Der  Tropfen  wird  als- 
gefrieren  oder  auch  ganz  aufgelöst  werden  und  verschwinden.  Di» 
Letztere  geschieht  häufiger  und  weit  öfter,  als  man  in  Ebenen  w<*b! 
glaubt  Es  regnet,  allein  der  Regen  erreicht  den  Boden  nicbt;  tr 
bleibt  in  der  Luft  hängen.  Wie  oft  bin  ich  nicht  an  den  Bergen  v«« 
Neuchätel  in  900  Fuss  über  dem  See  vom  Regen  durchnagst  wordft. 
und  unten  regnete  es  nicbt,  ohnerachtet  hier  der  Himmel  ebenfalls  tub 
derselben  Wolke  bedeckt  war.  Auch  in  flachen  Ländern  kann  aus 
sich  mit  einiger  Aufmerksamkeit  oft  davon  überzeugen.  Mit  Bech 
sagt  man,  wenn  man  parallele,  aus  einer  Wolke  ausfahrende,  achiefc 
oder  senkrechte  Striche  gegen  den  Horizont  sieht,  es  regne  in  der  Fcrct 

m 

Allein,  käme  der  Regen  bis  zum  Boden  herab,  so  würde  man  vom  entfen- 
ten  Horizont  durch  die  Striche  gar  Nichts  mehr  sehen.   Aber  sie  endige. 
sich  nicht  selten  in  ansehnlicher  Höhe  und  beweisen  damit,  dass  es  u' 
von  einer  Wolke  bis  zu  einer  Region  regne,  in  welcher  durch  die  Ver- 
dunstung das  Maxiraum  der  Dampfcapacität  noch  nicht  erreicht  wirr 
Das  Hervortreten  der  Tropfen  sei  aber  bedeutend  genug,   um  j 
diesen  Zonen  nicht  ganz  verzehrt  zu  werden;  so  werden  sie  gefiierec 
und  Gresilkörner  bilden.    Diese  werden  im  weiteren  Fall  durch  Es 
kältung  und  Zusammendrückung  neue  Tropfen  hervorreisaeu,  wekV 
tiefer  geführt,  zum  Theil  schnell  wieder  verdunsten,  zum  Theil  al» 
Schneesterne  gefroren  das  Gresilkorn,  das  sie  mit  sich  herabret«! 
zum  Hagelkorn  vergrössern.  Schneller  ist  diese  Wirkung  in  den  antetv: 
Schichten,  daher  auch  schneller  die  Vergrösserung  des  Hagelkoma.   Nia 
und  nach  vertheilen  sich  die  einzelnen  Erkaltungen  in  der  ganzen  daft^ 
fallenen  Zone,  sie  erreichen  vielleicht  einen  tieferen  Wärmegrad,  a.« 
den  des  Condensationspunktes  des  hier  enthaltenen  Dampfes.    Dakr 
fängt  nun  auch  diese  Zone  an  zu  regnen,  und  stärker  als  die  ober- 
denn  es  wird  bei  gleicher  Temperaturdifferenz  mehr  Dampf  berri*.- 
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treten;  und  auf  gleiche  Art  tiefere  Zonen.  Aber  da  durch  alle  dieae  ver- 
einten Wirkungen  und  durch  die  mechanisch  von  oben  herabgebrachten 
Temperaturen  die  Wärme  der  unteren  Schichten  verzehrt,  daher  auch 
der  schnellen  Verdunstung  endlich  Grenzen  gesetzt  werden,  so  können 
die  Tropfen  nicht  mehr  zu  grossen  Hagelkörnern  gefrieren.  Es  kann 
daher  nur  im  Anfange  eines  Gewitters  Hagel  sich  bilden;  kaum  in  der 
Mitte  oder  am  Ende,  wenn  nicht  neue  Umstände  zutreten.  Und  so 
lehrt  es  auch  die  Erfahrung. 

Dass  Hagelwetter  fast  immer  auch  zugleich  schwere  Gewitter  sind, 
dass  mit  dem  Hagel  gemeinhin  auch  Blitze  und  Donner  von  den  Wolken 
ausfahren,  ist  zuverlässig  noch  kein  Beweis,  dass  die  Electricität  den 
mindesten  Antheil  an  der  Bildung  des  Hagels  haben  müsse,  sondern  es 
begründet  nur  die  Vermuthung,  dass  beide  Erscheinungen  aus  einer 
gemeinschaftlichen  Quelle  entspringen.  Und  diese  Quelle  scheint  keine 
andere,  als  die  Isolirung  des  Phänomens  in  einem  angewiesenen  Räume. 
Grewitter  und  Hagelwetter  sind  locale  Phänomene,  keine  allgemeine 
ncteorologische,  wie  z.  B.  dasjenige,  welches  wir  gewöhnlich  einen  Land- 
regen zu  nennen  pflegen.  Auf  diesen  in  der  Meteorologie  so  wichtigen 
md  so  noth wendigen  Unterschied  hat  zuerst,  so  viel  ich  weiss,  der 
genfer  Physiker  Du  Carla  hingewiesen,  der  zugleich  mit  dieser  Lehre 
n  physischen,  zum  Theil  etwas  abenteuerlichen  Heften  (Septiäme  cahier, 
les  m^tiores  locaux,  Geneve,  1780)  vor  30  Jahren  die  zusammenhängend- 
te  Theorie  des  Hagels  vortrug;  aber  seine  Meinungen  sind  weniger 
«kannt  oder  weniger  beachtet  worden,  als  sie  es  zu  verdienen  scheinen. 

Eine  Luftsäule,  sagt  Du  Carla,  werde  durch  tausend  denkbare 
Irsachen  mehr  als  die  umliegenden  erwärmt.  Sie  wird  in  die  Höhe 
teigen  müssen  und  mit  ihr  die  Dämpfe.  Sie  wird  sehr  hoch  steigen, 
^enn  sie  sehr  warm  ist,  ehe  sie  sich  mit  der  umgebenden  Luft  in 
rleichge wicht  der  Wärme  gesetzt  hat;  selbst  die  erlangte  Geschwindig- 
eit  f&hrt  sie  noch  höher.  Sie  erreicht  die  Eisregionen.  Wasserbläschen 
*eteii  heraus  und  bilden  eine  Wolke;  aber  sie  gefrieren  auch  zu  Schnee- 
ocken,  fallen  langsam  herab,  begegnen  den  immerfort  von  unten  auf- 
teigenden  Bläschen,  verbinden  sich  mit  ihnen  zu  Eiskörnern,  zu  Hagel, 
ud  können  sich  in  dieser  Form  Stunden  lang  als  drohende  Wolke 
rhalten,  weil  der  Stoss  der  aufsteigenden  Säule  sie  am  Herabfallen 
indert  Endlich  überwiegt  die  Schwere  der  Wolke,  und  Alles  fällt 
lit  Macht  auf  den  Boden. 

Nicht  Alles,  vorzüglich  nicht  die  Bildung  des  Hagels  in  den  oberen 
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Kegionen,  wird  in  dieser  Vorstellung  als  richtig  erkannt  werden  können, 
aber  doch  wohl  die  Hauptsache;  und  dann  geht  sehr  schön  ans  ihr 
die  Erklärung  einer  Menge  den  Hagel  begleitender  Phänomene  her- 
vor, wovon  ich  nur  eioige  der  vorzuglicheren  durchgehen  will. 

Die  Hagelwetter  bilden  sich  gemeinhin  im  höchsten  Sommer,  we:. 
dann  die  Temperaturdifferenz  auf  dem  Boden  am  grössten  ist  und  dthr 
die  aufsteigende  Luftsäule  schneller  und  merkbarer  sein  kann.  Aoft 
wird  sie  um  so  höher  steigen.  Aus  gleichem  Grunde  ist  diese  Elrscbrl- 
nung  am  Nachmittag  häufiger  als  am  Morgen,  am  Tage  und  nicht  iz 
der  Nacht.  Im  Grunde  ist  aber  doch  dies  mehr  auf  die  Bildung  der 
Gewitter  anwendbar,  auf  den  Hagel  nur  der  vorher  angeführte  Umstand 
der  schnelleren  Verdunstung  in  den  wärmeren  Schichten. 

Hagelwolken  sind  Gewitterwolken,  durch  constante  schnelle  AeL- 
derung  der  Form.    Tritt  eine  Wolke  schnell  aus  der  Atmosphäre,  :<•• 
wird  die  bei  dieser  Formänderung  entbundene  electrische  Materie  nifii 
so  schnell,  als  sie  erscheint^  abgeführt  werden  können.    Sie  häuft  skb 
und  fährt  in  Blitzen  theils  in  benachbarte  Wolken,  theils  in  die  Ertk. 
Dass  Wolken  nicht  Magazine  von  Electricität  sind,  dass  sie  die  EIe<- 
tricität  nicht  erhalten  können,  da  sie  dazu  nie  isolirt  genug  sind,  li! 
de  Luc  überzeugend  erwiesen.     Dass  die  Wolken  auch  an  sich  z^ 
electrisch,  sondern  nur  Leiter  höher  sich  findender  Electricität  sind,  Li' 
Saussure  gezeigt  (Voyages,  HL).    Aber  mit  sehr  schnellem  Herr«- 
kommen  der  Wolken  sind  auch   allemal   sogleich  Blitze   verbunder 
Der  Blitz  erscheint  nicht  vor  der  Wolke,  sondern  ganz  bestimmt  cr< 
nachher;  nicht  vor  der  Aenderung  der  Form,  sondern  nachdem  »k 
geschehen  ist.    Ein  sehr  neues  Beispiel  war  hiervon  das  Westgeirittfr 
und  der  Hagel,  die  man  am  15ten  November  1813  in  Berlin  sah.    I^" 
Himmel  war  heiter  im  Zenith,  trübe  umher.    Plötzlich  weht  schneDcr 
der  warme  Wind  von  Westen,  die  Wolke  bildet  sich  schnell,  und  ^ 
schien  mit  einem  Male  Nacht  geworden  zu  sein.    Blitz  und  Douofr 
die  man  sogleich  erwartete,  erschienen  auch  eine  halbe  Minute  dartr 
In  den  Octoberregen  von  Italien,  wenn  Tage  lang  schon  der  Himm' 
bezogen  war  und  es  geregnet  hatte,  nun  aber  die  Dunkelheit  in  eiae 
Augenblick  durch  neues  Hervortreten  dicker  Wolken  sich  venntk' 
erfolgt  gewöhnlich  gleich  darauf  Blitz  und  Donner.    Die  Entziehui: 
des  Sonnenlichtes  wird  uns  mit  gleicher  Geschwindigkeit  merklich,  i* 
die  Erscheinung  des  Blitzes.     Es  bilden  also  wohl  Hagel  und  PUt: 
regen  Gewitter,  allein  die  Gewitter  keine  Hagel  und  Platzregen. 
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Hagel  f&IIt  nach  drückender  Hitze  und  Windstille.  Denn  da  es 
ein  locales  Phänomen  ist,  so  darf  es,  soll  es  seine  Wirkung  äussern, 
durch  die  grösseren  und  beständigeren  meteorologischen  Erscheinungen 
nicht  gestört  werden.  Es  muss  der  in  schönen  Tagen  wehende  Nord- 
wind zurückgehalten  sein.  Er  würde  eine  locale  aufsteigende  Säule  so 
leicht  nicht  erlauben  und  ihre  Temperatur,  wenn  er  nicht  zu  schwach 
ist,  bald  mit  der  umgebenden  Luft  in  Gleichgewicht  setzen.  Ist  aber 
kein  allgemeiner  Wind,  so  kann  das  Aufsteigen  des  Localwindes  von 
Dem,  der  sich  darin  befindet,  nicht  anders  als  durch  das  gleichmässige 
Aufsteigen  undurchsichtiger  Theile  in  der  Luft  bemerkt  werden.  Die 
Luft  wird  drückend  scheinen,  da  kein  Seitenwind  uns  neue  athmungs- 
fähige  Luft  zuführt  und  wir  uns  wie  im  eingeschlossenen  Räume  befinden. 
Und  das  ist  es  eben,  was  wir  drückende  Luft  zu  nennen  pflegen, 
wenn  wir  uns  nicht  von  der  Atmosphäre  zu  befreien  vermögen,  welche 
die  animalischen  Functionen  unseres  Körpers  stets  um  uns  bilden. 

Hagelwetter  und  Gewitter  erkälten  die  ganze  Atmosphäre  umher, 
oft  für  Tage  lang,  weil  sie  die  Temperaturen  aus  sehr  grossen  Höhen 
herabbringen,  ausser  der  Kälte,  welche  die  Verdunstung  in  den  unteren 
Schichten  bewirkt.  Dass  diese  den  Niederschlag  des  Regens  überwiegt, 
beweisen  die  von  dem  Regen  ausgehenden  Stürme,  welche  auf  diese  Art 
dem  Gewitter  vorhergehen  und,  ist  es  vorbei,  zurückzukehren  scheinen, 
and  die  Saussure  sehr  glücklich  aus  der  plötzlichen  und  sehr  starken 
Vennehrung  der  Luftmasse  durch  die  verdunstenden  Tropfen  erklärt, 
welche  in  dieser  Form  1680  Mal  mehr  Raum  einnehmen  als  vorher 
(Hygromätrie,  p.  394). 

Hagel  ist  nur  einzelnen  schmalen  Strichen  verderblich;  denn  der 
Strich  kann  nur  die  Breite  der  Wolke  haben,  welche  über  dem  sehr 
erwärmten  Punkt  des  Bodens  entstanden  ist.  Die  umherliegende  Luft 
hat  an  dem  ganzen  Phänomen  wenig  Antheil.  Auch  wird  sich  Alles 
sehr  bald  wieder  in  Gleichgewicht  setzen  und  die  Heiterkeit  des  Som- 
mers zurückkehren,  da  ein  Band  von  einer  Meile  Länge  und  '/,  Meile 
Breite  doch  gegen  die  Grösse  des  Luftoceans  gänzlich  verachwindet,  — 
wenn  nicht  etwa  die  zur  Gewitterbildung  nöthige  Ruhe  durch  Entgegen- 
Wirkung  von  südlichen  und  nördlichen  Winden  hervorgebracht  worden 
ist;  dann  freilich  wird  die  grössere  Elasticität  der  wärmeren  und  feuch- 
teren Winde  nun  in  der  mehr  erkalteten  Atmosphäre  überwiegen  und 
den  Nordwind  andere  Wege  gegen  niedrigere  Breitengrade  zu  nehmen 
nöthigen.    Auf  solche  Art  könnte  auch  ein  locales  Gewitter  einen  al)- 
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gemeinen  Landregen  herbeiführen.    In  der  Mitte  des  Sommers,  wo  über- 
all Gleichgewicht  der  Temperatur  ist,  wird  das  seltener  der  Fall  «os. 

Du  Carla*8  Theorie  ist  also  reich  an  einzelnen  Anwenduogen,  di« 
leicht  aus  ihr  fliessen.  Und  im  Grunde  beruht  sie  auf  gar  einfaekes 
und  kaum  zu  läugnenden  Grundsätzen,  welches  ach  keine  andm 
Theorie  dieser  Erscheinungen  rühmen  darf.  Das  Auszeichnende  qac 
Fruchtbare  seiner  Meinung  ist  die  Trennung  der  Gewitter  yon  in 
allgemeinen  meteorologischen  Phänomenen ;  dann  die  Betrachtting  der 
Nothwendigkeit,  dass  erwärmte  Luft  aufsteige,  und  das  nach  Verbüß 
niss  ihrer  Erwärmung;  dass  also  ungleich  erwärmte  TheUe  des  Bodeo» 
locale  aufsteigende  Luftsäulen  verursachen. 

Wie  mag  man  aber  an  diesem  Aufsteigen  der  erwärmten  Lof: 
zweifeln,  wenn  schon  in  Glocken,  in  erwärmten  Stuben,  bei  jede 
geöffneten  Stubenthür  die  Wirkung  so  aufTallend  ist !  —  Die*  Versclif 
denheit  der  Erwärmung  in  verschiedenen  Schichten  der  Atmospbin 
ist  wahrlich  gross  genug,  um  diesem  aufsteigenden  Strome  eine  pxa 
merkbare  Bewegung  zu  geben.  Nach  den  Beobachtungen,  die  mio  ic 
Genf  lange  fortgesetzt  hat,  stand  das  Thermometer,  vor  den  StrsUez 
der  Sonne  geschützt,  3  Zoll  über  einem  grasreichen  ausdunstend« 
Boden  nicht  selten  40  Grad,  wenn  in  der  Luft  4  Fuss  über  dem  Bodci 
nur  24  Grad ;  und  der  Mittelstand  des  Thermometers  im  ersteren  Fa! 
stieg  im  August  bis  19  Grad,  wenn  in  freier  Luft  nur  bis  auf  15  Gnc 
(Bibliothöque  Britannique,  Aoüt  1796).  Auch  sieht  man  ohne  Mühe  ir 
Sommer  leichte  Körper  bis  zu  ansehnlichen  Höhen  aufsteigen,  seck 
recht,  nur  durch  eine  Kraft  von  unten,  nicht  von  seitwärts  getriebei 

Dieses  Princip  des  aufsteigenden  Luftstroms  (courant  asf^c- 
dant)  möchte  man  in  der  That  den  Schlüssel  der  ganzen  Meteorologe 
nennen.  Die  grössten  wie  die  kleinsten  Phänomene  gehen  danv 
ungezwungen  hervor;  der  tropische  Ostwind,  welcher  die  ganze  Erc 
kugel  umgiebt,  wie  die  einzelnen  Wolken,  welche  nur  flüchtig  im  SonuEtr 
einen  kleinen  Tbeil  des  Himmels  bedecken ;  die  grössten  Orkane,  wie  dr 
nie  getrübte  Heiterkeit  des  italienischen  Sommers.  Es  erklärt  die  tä^k' 
wechselnden  Meer-  und  Landwinde  wärmerer  Zonen,  die  periodiscbfi 
Regen  derTropen,  die  Verschiedenheitder  Klimate  unter  gleichen  Polhuhei 
Es  ist  der  Hauptgrund  des  wechselseitigen  Tausches  der  Temperaturei 
verschiedener  Breiten,  durch  Aufhebung  des  Gleichgewichts  in  der  Lg: 
Und  wie  leicht  wird  nicht  hierdurch  das  sonderbare  Phänomen  de- 
Anziehung  der  Wolken  durch  Borge  begreiflich!  —  Wenn  j|uch  di- 


Ueber  den  Hagel.  761 

Meinung,  dass  eine  wirkliche  Anziehung  der  Masse  eines  so  lockeren 
Körpers,  wie  die  Wolken  sind,  stattfinde,  jetzt  allgemein  verlassen  ist, 
so  glaubt  man  doch  noch  gar  häufig,  es  müsse  dieser  Erscheinung  ein 
noch  nicht  entdecktes  Geheimniss  zum  Grunde  liegen,  eine  Anziehung 
irgend  eines  Stoffes  in  der  Wolke  gegen  einen  anderen  im  Berge,  wie 
z.  B.  positive  und  negative  Electricität  sein  würden.  Man  sagt,  die 
Wolke  liegt  Tage  lang  auf  .dem  Berge,  ohne  sich  zu  bewegen.  Daher 
moss  doch  irgend  eine  Ursache  sie  mit  besonderer  Beständigkeit  dort 
befestigen. 

Allein  bei  näherer  Untersuchung  ist  es  wohl  klar,  dass,  wenn  man 
sagt,  die  Wolke  hat  nun  den  ganzen  Tag  in  gleicher  Grösse  und  Form 
den  Gipfel  umgeben,  man  ohngefähr  sich  so  unbestimmt  ausdrückt, 
als  wenn  man  zu  sagen  pflegt,  der  Planet  Mars  leuchte  immerfort  mit 
demselben  röthlichen  Lichte.  Offenbar  ist  es  doch  in  jedem  Augen- 
blicke ein  anderes.  Und  so  auch  die  Wolke.  Sie  mag  noch  so  gross 
sein;  nach  einer  Viertelstunde  ist  in  demselben  Räume  gewiss  nicht 
ein  Bläschen  mehr  von  allen,  welche  vorher  darin  sich  fanden.  Die 
wahre  Ursache  scheint  diese: 

Der  aufsteigende  Strom  ist  im  Verhäitniss  der  Erwärmung.  Es 
folgt  daraus,  dass  die  Abnahme  der  WMrme  bis  zu  einer  gewissen 
Hohe  über  warmen  Flächen  langsamer  sei,  als  über  weniger  erwärmten. 
Es  wird  also  eine  Temperaturdifferenz  in  gleicher  Horizontalschicht  sich 
finden.  Die  Erfahrung  ist  dem  nicht  entgegen.  An  den  steilen  Bergen 
von  Aigle  steigt  man  viel  höher,  ehe  man  das  Thermometer  um  so  viel 
sinken  sieht,  als  schneller  an  langsam  sich  hebenden  Gebirgen,  in 
welchen  man  von  mehreren  in  verschiedener  Höhe  liegenden  Hori- 
zontalflächen  ausgeht.  Dieser  Unterschied  kann  bedeutend  sein  und 
Tielleicht  bis  auf  4  oder  5  Grad  R.  steigen.  Es  komme  ein  Wind  in 
der  Richtung  ah  (Fig.  IV.).  Der  Dampf,  den  er  mit  sich  führt,  habe 
über  der  Höhe  ab  den  Condensationspunkt  nahe  erreicht,  allein  noch 
nicht  ganz.  Die  Luft  ist  also  nicht  getrübt  worden.  Der  aufsteigende 
Luftstrom  ed  des  warmen  Thaies  B  hat  d  zu  höherer  Temperatur  er- 
hoben als  A.  Der  Condensationspunkt  entfernt  sich  noch  mehr.  Allein 
weit  weniger  erwärmt  ist  /*,  daher  weniger  warm  auch  o;  noch  geringer  k; 
nun  ist  senkrecht  über  k  in  l  der  Condensationspunkt  des  über  dem 
Berge  hinströmenden  Dampfes  erreicht.  Bläschen  treten  hervor,  die 
Wolke  bildet  sich  und  umgiebt  völlig  den  Gipfel.  Das  Bläschen  / 
kommt  aber  nach  m  und  findet  hier  neue  Wärme  vom  Boden  herauf; 


762  Ucber  den  Htgel. 

es  verschwindet  aufs  Neue,  und  über  i  wird  von  der  Wolke  Kichti 
mehr  gesehen  werden.  Die  Wolke  des  Berges  ist  also  niehts  Festet, 
sondern  in  ihren  Theilen  stets  wechselnd;  der  Greschwindigkeit  des 
Windes  gleich  treten  Bläschen  in  /  hervor  und  verschwinden  in  «. 
vielleicht  nur  wenige  Minuten  als  solche,  um  diesen  Weg  zu  dorcb- 
laufeu.  Aber  die  Form  der  Wolke  wird  beständig  sein,  so  lange  die 
einzelnen  Luftsäulen  in  gleicher  Intensität  und  Geschwindigkeit  d^ 
Aufsteigens  bleiben.  Von  eben  dem  Einfluss  und  von  gleichen  Folg« 
ist  die  unmittelbare  Wärmestrahlung  vom  Boden,  welche  tob 
Thälern  herauf  grösser  ist,  als  von  weniger  erwärmten  Abhängen. 

Noch  mehr  wird  diese  Wolkenbedeckung  befördert,  wenn  die  tnf 
steigende  Luft  in  c  und  f  nicht  in  der  Länge  des  Thaies  ersetzt  werdet 
kann,  sondern  wenn  diese  an  den  Abhängen  der  Berge  von  k  nach  t 
herunterfliesst,  wie  das  in  Wallis  und  in  Aosta  geschieht.  Denn  ab- 
dann  wird  unmittelbar  dem  Gipfel  g  kältere  Luft  aus  höheren  Regionen 
zugeführt,  und  der  Condensationspunkt  des  Dampfes  wird  noch  schneller 
erreicht 

Wenn  man  nach  einer  solchen  feststehenden  Wolke  hinanfstekt 
wird  man  sie  nie  ruhend  finden,  sondern  stets  in  der  Bewegung  dei 
herrschenden  Windes.  Auf  Pässen  der  Alpen  ist  dies  Hervortretet. 
Bewegen  und  Wiederverschwinden  des  Nebels  eine8  der  schönsleL 
lebhaftesten,  auffallendsten  Schauspiele.  Nicht  selten  ziehen  die  Nel^! 
an  dem  Hospiz  des  Gotthards  pfeilschnell  vorüber.  Mächtig  und  dick' 
drängen  sie  sich  mit  Gewalt  in  das  plötzlich  herabstürzende  Thal  rot 
Tremola  und  über  die  Levantine  hin.  Man  möchte  glauben,  in  we&ir 
Augenblicken  sei  nun  die  ganze  Lombardei  mit  Nebel  bedeckt  Alleii 
die  Wolken  erreichen  nicht  einmal  den  Ausgang  des  Thaies  von  Tr^ 
mola;  der  aufsteigende  Strom  aus  dem  Levantiner  Thal  hat  sie  zer- 
nichtet, und  über  Airolo  ist  von  ihnen  auch  nicht  mehr  die  Spur. 

Es  ist  nicht  nöthig,  dass  die  Wolke  stets  den  Gipfel  des  Ber^ 
umgiebt  Sehr  häufig  ist  sie  von  ihm  getrennt  und  schwebt  darObe: 
als  ein  feststehender  Hut  (Fig.  V.).  Nur  erst  in  dieser  Höhe  lier 
dann  der  Condensationspunkt  des  Dampfes,  aber  noch  nicht  unter  des 
Berge.  Das  ist  recht  häufig  in  den  Alpen.  Wer  erinnert  sich  nici' 
dass  oft  die  Wolken  der  Höhe  den  Umriss  der  darunterliegenden  Berr 
zu  bezeichnen  scheinen,  mit  ihnen  abfallen  und  wieder  aufsteigen,  a^ 
wäre  dann  eine  Abstossung  zwischen  der  Wolke  und  der  Bergreür 
bis  zu  einer  bestimmten  Grenze. 
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Hierin  liegt  auch  ein  Hauptgrund  der  zerth  eilten  Wolken  auf  Ebenen.*) 
Sie  entstehen  und  verschwinden,  je  nachdem  sie  über  Wälder  hinziehen, 
Moräste,  Flttsse  und  Seen,  oder  über  erwärmte  Felder  und  trockene 
banmleere  Flächen.  Dies  Spiel  der  Wolken  ist  höchst  anziehend  und 
lehrreich,  wenn  man  von  einer  bedeutenden  Höhe  das  Land  übersieht 
und  nun  aus  ihrer  stets  wechselnden  Form  bestimmen  kann,  wenn  jetzt 
die  Wolke  über  das  Thal,  über  den  Fluss,  den  See  oder  die  Bergreihe 
zieht.  Und  dies  bestimmt,  was  freundliche  Wolken  sind,  was  feindliche. 
Bei  dem  localen  Hervortreten  werden  sie  in  der  Mitte  dicht,  an  den 
Rändern,  wo  sie  schon  wieder  wärmere  Luftsäulen  berühren,  schwächer 
und  locker.  Sie  scheinen  daher  weisslich  und  rund.  Ist  es  aber  ein 
warmer  Südwest^  der  sich  erkältet,  so  ist  die  Wolkenschicht  in  gleicher 
Höhe  über  dem  Boden.  Die  Wolke  ist  an  der  unteren  Fläche  scharf 
begrenzt,  lang  gezogen  wie  der  hervortreibende  Wind,  gleich  dicht 
überall  und  also  gleichfarbig  auf  der  ganzen  Erstreckung;  eine  graue 
Decke  zwischen  Sonne  und  Erde,  welche  die  verschiedene  Erwärmung 
des  Bodens  und  mit  ihr  das  Spiel  der  mannichfaltigen,  einzelnen,  auf- 
steigenden Luftsäulen  verhindert.  —  Aber  ein  im  Sommer  nur  am 
Horizont  umzogener  Himmel  ist  noch  eine  solche  ungünstige  Regen  ^ 
verkündende  Decke  nicht.  Der  Horizont  scheint  uns  nur  umzogen; 
er  ist  es  in  der  Tbat  nicht  Herr  Prevost  in  Genf  hat  das  schon  vor 
mehreren  Jahren  schön  auseinandergesetzt.  Nur  Entfernungen  von 
Planeten,  nämlich  gegen  welche  die  Entfernung  des  scheinbaren  vom 
wahren  Horizont  fast  verschwindet,  können  am  Himmel  auf  einer  Kugel- 
fläche projicirt  werden.  Allein  der  Abschnitt,  den  wir  von  der  uns  so 
nahen  Wolkenkugel  und  auch  von  der  Erdfläche  übersehen,  ist  im 
Verhältniss  des  Ganzen  so  klein,  so  wenig  gebogen,  dass  er  ftlr  uns 
eine  gerade  Fläche  sein  muss.  Die  Gegenstände  am  Horizont  werden 
jetzt  nicht  mehr  lAiter  gleichen,  sondern  in  stets  abnehmenden  Winkeln 
gesehen.  Und  da  wir  doch  Wolken  sehen  können,  welche  horizontal 
viele  Meilen  von  uns  entfernt  sind,  so  wird  endlich  der  Gesichtswinkel 
ihres  Abstandes  so  klein  werden,  dass  er  der  Vorstellung  verschwindet, 
und  die  Wolken  werden  für  uns  eine  fortgesetzte,  nicht  unterbrochene 
Masse  zu  sein  scheinen  (welches  die  Figur  VL  erläutern  möge,  in 
welcher  die  Luft  nur  noch  in  dem  Winkel  HAG  sichtbar  ist,  bei  den 


*y  Auch  die  vom  Dodeu  strahlende  Wärme  muss  auf  die  Wolken  bedeutend  ein- 
wirket!.   Sie  ist  gross  Über  uubcdecktcn  FUchen,  geringe  Über  WXssern  und  WAldem, 
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übrigen  aber  schon  die  Wolken  sieb  decken).  Doch  sind  es  eben  so 
leichte,  getrennte,  unschädliche  Wolken  als  die,  welche  dann  fiber  uns 
in  der  Höhe  des  Himmels  zerstreut  sind.  —  Am  Abend,  wenn  die  auf- 
steigende Säule  die  Wolken  nicht  mehr  hältund  die  abnehmende  strahlende 
Wärme  vom  Boden  auch  den  Condensationspunkt  des  Dampfes  weiuger 
hoch  heraufschiebt,  sinken  diese  Wolken  langsam  herunter  in  wärmere 
Zonen,  lösen  sich  auf  und.  verschwinden.  Die  Nacht  wird  heiter  und 
hell,  und  der  Mond  kann  nun  frei  sein  Licht  ttber  die  Erde  ausgiessen. 
Da  sagt  man,  der  Mond  habe  die  Wolken  verzehrt,  und  glaubt  aocli 
wohl  an  eine  Sympathie  zwischen  Wolken  und  Mond. 

Auch  dies  Niedersinken  und  Verzehren  der  Wolken  in  der  höheren 
Temperatur  ist  eine  der  freundlichsten  Erscheinungen  auf  Bergen.  Die 
letzten  Strahlen  der  Sonne  erleuchten  noch,  oft  mit  den  lebbaftestefi 
Farben,  die  von  der  Wolke  langsam  herabsinkenden  Fäden.  Sie  rer- 
wandeln  sich  unten  in  Dampf  und  stossen  nun  plötzlich  mit  Gewalt 
hierhin  und  dortbin  die  feinen  Nebel,  die  leuchtenden  Bläsehen,  weick 
sich  jetzt  in  der  Unendlichkeit  des  Raumes  verlieren.  —  Ueber  des 
Ebenen  sinken  die  Wolken  auch,  aber  wir  sehen  ihre  Bewegunm 
nicht.  Das  ganze  zusammengesetzte  und  ineinandergreifende  Lebes 
in  der  Atmosphäre  geht  fllr  uns  auf  Ebenen  verloren.  Wie  könou 
es  auch  anders?  Wir  messen  die  verschiedene  Entfernung  der  Er- 
scheinungen am  Himmel  nicht  mehr.  Was  nahe  ttber  uns  steht,  schebt 
uns  mit  der  Wolke  gleich  hoch,  die  doch  weit  ttber  die  höchsten  Spitzet 
der  Berge  weggeht.  Und  was  uns  nicht  die  untere  Fläche  der  Wölket 
verdeckt,  das  sehen  wir  aus  zu  grosser  Entfernung,  um  unserer  Beob- 
achtung noch  deutlich  zu  sein. 

Es  sinke  z.  B.  die  Wolke  A  gegen  B  (Fig.  VII.);  wir  sehen  tt 
vom  Boden  in  c  aus,  unter  dem  Winkel  ABc,  und  projiciren  ibra 
Endpunkt  nach  £,  weil  keine  auffallenden  Theile  uns  ihre  grösser' 
Nähe  verrathen.  Statt  gesunken  zu  sein,  glauben  wir  also  ganz  irrx 
die  Wolke  sei  nm  AE  breiter  geworden.  Und  ist  diese  Entferung  oor 
klein,  so  verschwindet  uns  die  ganze  Erscheinung.  Nicht  so  Dem  vi 
dem  BeYge  in  D.  Was  ihm  unter  dem  Winkel  BDA  erscheint,  kann  ib 
so  leicht  nicht  entgehen ;  denn  diese  Winkel  wachsen  wie  die  Tangeote: 
AE  und  AG  (wie  die  Tangenten  der  Summe  des  Gesichts-  und  de» 
Zenithwinkels),  und  so  ungeheuer  als  die  so  vergrösserte  Tangente  «4fi 
projicirt  keine  Einbildungskraft.  Da  in  solcher  Entfernung  der  Geget- 
stand  so  sehr  viel  kleiner  erscheinen  sollte^  und  er  im  Gegentbeil  docs 
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grösser  gesehen  wird,  so  würde  die  Vorstellung  eher  naeh  dem  Un- 
geheueren als  naeh  dem  Einfachen  greifen,  und  das  thut  sie  ohne  vor  • 
bedachte  Anstrengung  nie. 

Wenn  also  ein  Sommertag  sich  erwärmt,  so  ßlngt  die  ganze  untere 
Luft  nach  und  nach  an  zu  steigen.  Der  Raum,  den  sie  verlftsst,  muss 
mit  neuer  Luft  ersetzt  werden.  Gegen  Süden  war  die  Luft  nicht, 
welche  sie  herauftriel^,  denn  südlich  ist  sie  noch  mehV  erwärmt;  von 
Westen  kommt  sie  nicht,  denn  auch  gegen  Westen  ist  der  Unterschied 
der  Temperatur  nicht  sehr  bedeutend.  Von  Osten  kommt  die  erwärmende 
Sonne.  Es  bleibt  nur  die  Nordseite,  welche,  in  höheren  Graden  immer 
kälter,  niederen  Breiten  zufliessen  kann.  Ist  die  Sonne  etwas  gestiegen, 
so  erhebt  sich  sanft  dieser  Wind  und  treibt  die  Wolken,  welche  durch 
locale  wärmere  und  kältere  Säulen  erscheinen,  vor  sich  nach  Süden. 
Und  da  die  kommende  Luft  von  Norden  sich  erwärmt^  so  vermag  sich 
in  ihr  mehr  Dampf  zu  erhalten,  und  die  Wolken  verschwinden.  Daher 
die  stete  Heiterkeit  des  italischen  Himmels.  Die  fortdauernde  Tramon- 
tana  ist  ein  sicherer  Bürge  dafür.  —  Wird  es  ganz  still  oder  irgend 
eine  Stelle  des  Bodens  so  sehr  erwärmt,  dass  die  Luft  darüber  vom 
sehwachen  Nordwind  in  ihrem  Aufsteigen  nicht  gestört  werden  kann, 
so  werden  die  Gewittererscheinungen  hervortreten,  welche  Du  Carla 
beschreibt  Und  erhält  sich  die  Wolke  nicht  mehr,  fällt  der  Dampf 
als  Regen  herunter,  so  wird  er  nun  in  den  unteren  Schichten  zu  Hagel. 
Es  liegt  also  in  einem  bedeutenden  Unterschiede  der  einzelnen  auf- 
steigenden Luftströroe  der  Hauptgrund  der  Gewitter  und  Hagel.  Viel- 
leicht oft  in  Kleinigkeiten  nur,  welche  doch  hinreichend  sind,  diesen 
Unterschied  bis  zur  zerstörenden  Wirkung  bedeutend  zu  machen.  In 
unbedeckten  Gegenden  daher  häufiger,  als  zwischen  Morästen  und 
Sümpfen.  Scheinen  doch  auch  in  unseren  Gegenden  die  Gewitter  viel 
häufiger,  wenn  die  Jk^rndte  einzelne  Felder  einer  besonders  grossen 
Erwärmung  biossgestellt  hat.  —  Herr  d'Onofrio,  in  einer  Abhand- 
lung über  den  Hagel  (Dresden,  1794),  behauptet  als  eine  bekannte 
Sache,  dass  völlig  bewaldete  Gegenden  dem  Hagel  nicht  ausgesetzt 
sind;  aber  desto  mehr  solche,  in  denen  man  einzelne  Striche  abgeholzt 
hat  Ein  besonders  eindringendes  Beispiel,  sagt  er,  ist  Casalbore  in 
der  Provinz  degF  Irpini  in  Neapel;  dort  ward  man  von  einer  ehedem 
bewaldeten  Bergkette  in  Nordwesten  geschützt,  und  es  hagelte  nicht 
Seit  der  Abhang  in  Ackerland  verwandelt  worden  ist,  hat  man  periodisch 
die  Hagelwetter  jährlich  am  Ende  des  Frühlings  und  im  Anfange  des 
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Sommers  gesehen  und  oft  von  schrecklich  verwüstenden  WirkuBgen. 
Er  sieht  die  Bäume  als  Electricitätsableiter  au  und  meint,  mit  der 
Electricität  wäre  das  zur  Bildung  des  Hagels  Nothweudige  abgeführt 
worden.  Genügender  werden  wir  glauben,  über  dem  entkleideten  Ab- 
hang habe  sich  ein  verderblicher  aufsteigender  Luftstrom  gebildet  Äacl 
ist  ein  sanfter  Abbang  in  Nordwest  solcher  Wirkung  noch  mehr  am- 
gesetzt  als  selbst  die  Fläche;  denn  die  Sonnenstrahlen  der  buherei 
Breiten  fallen  senkrechter  darauf. 

Das  Gewitter,  welches  durch  solchen  Luftstrom  gebildet  wird,  mm 
daher  von  grossen  Höhen  herabkommen.  Es  giebt  Physiker,  welch 
daran  zweifeln  und  meinen,  die  Gewitter  gingen  in  der  Regel  sebr 
tief.  Ich  weiss  nicht  warum.  Alle  Gewitter,  welche  ich  in  der  Nibe 
hoher  Berge  habe  vorüberziehen  sehen,  waren  stets  höher  als  die  Berj^; 
nämlich  die  untere  Grenze  der  Wolke,  aus  welcher  der  Bogen  sicii 
ergoss.  So  über  der  9000  Fuss  über  das  Thal  erhobenen  Dent  ds 
Midi  bei  Bex.  Häufig  sieht  man  Gewitter  über  der  Kette  des  Finsler- 
aar-  und  des  Schreckhorns,  ohne  dass  die  Berge  verdeckt  wären.  Fm* 
lieh  erzählen  nicht  selten  Reisende,  welche  vielleicht  eben  nicht  gewob* 
sind  Berge  zu  besteigen,  sie  hätten  Gewitter  unter  ihren  Füssen  gesehnt 
und  den  Donner  tief  unten  gehört. '  Die  Sache  ist  möglich;  allein  vtü 
man  die  gewöhnlichen  Erzählungen  solcher  Thatsachen  genau  uBttr 
sucht,  so  beruhte  die  Meinung  auf  Täuschung.  Man  glaubte  unter  üt: 
Füssen,  was  man  sehr  entfernt  sah.  Hirten  der  Alpen  haben  mir  c» 
gegen  versichert;  dass  sie  solche  Gewitter  unter  den  Füssen  nicht  kensc 
Wenn  auch  die  Blitze  aus  den  mittleren  Zonen  so  gut  hervorgebn 
als  aus  der  oberen  Wolke,  und  vielleicht  noch  eher  und  stärker;  de:' 
der  stärkere  Niederschlag  des  Dampfes  mag  unten  noch  weit  iß^ 
Electricität  entbinden;  —  so  befindet  man  sich  denn  doch  nicht  lu 
über  dem  Gewitter,  sondern  darin,  und  das  geschiebt  auf  Bcr^- 
nicht  selten. 

Eben  in  diesem  hohen  Aufsteigen  der  sehr  erwärmten  Luftschicb'/* 
liegt  wahrscheinlich  die  Ursache,  warum  warme,  geschlossene,  Cnu> 
erzeugende  Thäler,  wie  Wallis  und  Aosta,  vom  Hagel  verscbtmt  si: 
Sie  sind  gleichsam  von  der  übrigen  Atmosphäre  getrennte  Geü^ 
Die  Luft,  welche  im  Thale  aufsteigt,  kann  nicht  von  fern  her  oh- 
werden.  Der  allgemeine  Nordwind  dringt  in  das  Thal  nicht  Die  ki 
Luft  schiesst  daher  von  oben  an  den  Seiten  der  Berge  herunter,  k« 
der  Raum,   den   sie   oben   an  den  Gipfeln   verlässt,   muss  voo  ^ 
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gestiegenen  Luft  ausgefUllt  werden.  Daher  strömt  die  gestiegene  Masse 
aus  der  Mitte  des  Thaies  zu  beiden  Seiten  gegen  die  Gebirge.  Diesen 
Zug  verstärken  Überdies  ansehnlich  die  grossen  Schneemassen  und 
Gletscher,  durch  welche  die  Luft  mehr  erkältet  wird,  als  es  der  natür- 
lichen Progression  der  Wärmeabnahme  zukommt.  Sie  sinkt  also  an 
sich  schon  herab  und  zieht  die  Luft  von  der  Mitte  des  Thaies  au  sich. 
Hier  erkaltet,  tritt  der  Dampf  als  dichter  Nebel  hervor.  Wolken  bilden 
sich  an  den  Bergen  jeden  Tag  im  Verhältniss,  als  die  Sonne  in  das 
Thal  eindringt  und  die  Wärme  des  Tages  heraufsteigt.  Am  Nachmit- 
tag ist  es  häufig  ein  Gewitter,  das  aber  nicht  wieder  über  das  Thal 
zurOck-,  sondern  meistens  über  die  Bergreihe  hin  mit  allgemeinen 
Winden  weiter  fortgeht.  Der  vom  Thal  noch  immer  aufsteigende 
Strom  würde  sich  dem  allgemeinen  Strome  widersetzen,  käme  die 
Wolke  zurück)  und  wäre  hierzu  seine  Elasticität  zu  schwach,  so  würde 
seine  Wärme  die  Wolke  auf  das  Neue  auflösen  und  sie  abermals  als 
Dampf  zurückschicken.  —  Es  ist  möglich,  dass  hierdurch  die  Wolken 
an  den  Bergreihen  hin  bis  zum  Ausgang  der  italienischen  Tliäler  geführt 
werden,  vorzüglich  da  auch  die  auf  den  Flächen  am  Ausgange  auf- 
steigende Luft  von  den  Bergen  herunter  ersetzt  werden  muss;  es  Hesse 
sich  dem  Processe  auch  im  Eizelnen  ganz  wahrscheinlich  nachgehen, 
und  dadurch  wäre  der  fast  stets  fallende  Hagel  dieser  Gegend  begreif- 
lich. Jedoch  ist  dieses  Erklären  wenig  rathsam,  so  lange  die  wichtigeren 
Umstände  des  Phänomens  unbekannt  sind.  Denn  man  weiss  nicht, 
ob  diese  Hagel  bringenden  Wetter  von  der  Seite  der  Bergreihe  kommen 
oder  von  der  Ebene  her. 

Mögen  aber  die  Erscheinungen  nach  dieser  Ansicht  in  noch  so 
genauem  2ia8ammenhange  mit  einander  zu  stehen  scheinen,  so  würde 
man  sie  doch  gänzlich  verlassen  müssen,  wären  die  Einwürfe  durch- 
aus  nicht  zu  heben,  welche  de  Luc  bewogen  haben,  ein  ganz  neues 
System  zu  erdenken,  in  dem  zwei  unbekannte,  den  Sinnen  entweichende, 
noch  nie  einzeln  gefundene  Stoffe  die  Hauptrolle  spielen,  und  in  welchem 
der  Zusammenhang  der  Erscheinungen  unter  einander  eben  nicht  deut- 
lich hervorgeht.  Ich  werde  es  nicht  unternehmen  dürfen,  den  Schleier 
dort  zu  heben I  wo  ein  de  Luc  völlige  Dunkelheit  zu  sehen  glaubte; 
allein  es  kommt  mir  doch  vor,  als  wären  viele  der  von  ihm  angef\lhr- 
ten  Thatsachen  einer  anderen  Zusammenstellung  wohl  fähig,  und 
dann  verschwindet,  wie  mir  scheint,  um  Vieles  die  Schwierigkeit,  mit 
der  einfachen  Theorie  der  Dämpfe  in  der  MeteoroI(»gie  auszureichen. 
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De  Luc's  HaupteinwUrfe  lassen  sich,  glaube  ich,  in  drei  versdiiedeAe 
Thatsachen  zusammendrängen,  welche  alle  drei  gleich  stark  die  lY 
zulänglichkeit  der  Dampfatmosphäre  beweisen  wfirden,  um  ans  ihncB 
die  Entstehung  der  Meteore  abzuleiten. 

1)  Es  bilden  sich  die  Wolken  plötzlich  und  schnell  in  einer  HOke 
und  in  einer  Luft,  welche  vorzüglich  trocken  ist.  In  der  Nike 
der  Wolke,  ja  bis  zu  ihrem  Rande  zeigt  das  Hygrometer  kein« 
Feuchtigkeit  an;  aber  sogleich  den  höchsten  Grad,  sobald  nu 
die  Bläschen  der  Wolke  berührt.  —  Es  entsteht  daher  die  Wolke 
nicht  durch  Niederschlag;ung  des  Dampfes,  weil  dieser  ioA 
nothwendig  erst  alle  Zwischengrade  bis  zur  höchsten  Fenditijr- 
keit  hätte  durchlaufen  müssen,  und  weil  sich  in  der  Wolke  mdir 

'   Wasser  befindet,  als  die  trockene  Luft  hätte  geben  können.   Au 
solchen  Wolken  und  aus  solcher  Luft  fallen  aber  Platzregen  nieder. 

2)  Im  gewöhnlichen  Laufe  eines  schönen  Tages  geht  das  Hy^^ 
meter  jederzeit  weit  mehr  der  Trockenheit  zu,  als  es  vermfi^ 
der  vermehrten  Wärme  thun  dürfte.  Es  verschwindet  daher  der 
Dampf  und  entzieht  sich  der  Beobachtung. 

3)  Es  fällt  ungleich  mehr  Regen  auf  den  Boden,  als  aller  DaiD|if 
in  der  Atmosphäre  zu  liefern  vermöchte.  Das  Wasser  entsteh 
daher  nicht  bloss  aus  dem  Dampf,  sondern  noch  von  einer  nir 
bekannten  Ursache  her. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  man  bei  dem  ersten  dieser  Grtto« 
wohl  Ursache  hat,  stutzig  zu  werden.  Ein  Mann,  so  vertraut  mit  df» 
was  auf  den  Gipfeln  der  Berge  vorgeht,  beruft  sich  zugleich  auf  £" 
Erfahrung  Aller,  welche  mit  Aufmerksamkeit  auf  Bergen  verweilt  habo. 
Doch  bei  näherer  Betrachtung  fällt  es  gar  zu  sehr  auf,  wie  doch  Shi 
Beobachtung  recht  unvollkommen  beschrieben  ist,  und  wie  viel  weMtf- 
liche  Nebenumstände  nicht  angegeben  sind,  wie  Etwas,  das  vielleiel^ 
recht  häufig  vorgehen  mag,  als  nie  fehlendes  beständiges  Phänone: 
angeftlhrt  ist.  —  Wäre  man  auch  nicht  auf  Bergen  gewesen,  wec 
der  Sodwest  anfängt,  die  langen,  allgemein  die  Fläche  bedeckende 
Wolken  hervorzurufen,  die  zuerst  die  Seiten  der  kälteren  Berge  w 
geben,  so  würde  man  doch  schon  aus  dem  Gange  des  Hygromet^ 
der  Fläche,  unabhängig  von  seinem  gewöhnlichen  Gange  am  Tif 
man  würde  aus  der  Art  des  Hervortretens  der  Wolken  in  der  B<> 
schon  schliessen,  dass  diese  zum  Wenigsten  sich  nicht  in  einer  troci 
neu,  sondern  in  sehr  feuchter  Luft  bilden.    Auch  hat  wohl  de  Ls- 
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licht  gemeint,  dass  die  Luft  der  Höhe,  unabhängig  von  den  Wolken, 
tiemals  höhere  Feuehtigkeitsgrade  erreiche,  dass  daher  jede  Wolke  in 
rockener  Luft  sich  bilden  mttsse.    Er  scheint  nur  zu  glauben,   dies 
iCtztere  sei  vorzüglich  bei  Gewittern  der  Fall,  also  in  einem  Zustande 
ler  Atmosphäre;  in  welchem  allgemeine  Winde  wenig  bemerkbar  sind. 
snn  lassen  sich  aber  in  solchem  Zustande  eine  grosse  Menge  Fälle 
trdenken,  in  welchen  das  von  de  Luc  beschriebene  Phänomen  sich 
iassem  wird;    und  zu  solchen  Fällen  wird  man  doch  immer  lieber 
nrückgehen,   wenn  sie  der  Möglichkeit  nur  nicht  widersprechen,  ehe 
Dan  nach  unbekannten  Ursachen  und  verwickelten  Hypothesen  greift, 
üs  sei  z.  B.  Fig.  VÜI.  ein  umschlossenes  Thal,  das  sehr  stark  erwärmt 
nrd.    Die  Luft  steigt  von  a  nach  6  und  wird  durch  Luft  von  oben 
iminter  ersetzt.    Gewöhnlich  strömt  diese  letztere  durch  die  spalten- 
Lholiehen   Oeffnungen  der  Seitenthäler  mit  sehr  empfindlichem  Zuge 
ind  verbreitet  sich  von  hier  aus  tiber  das  Hauptthal;  welches  allen 
lenen  sehr  merkbar  und  sehr  erinnerlich  ist,  die  bei  heraufrttckendem 
rage  im  Hauptthale  des  Wallis  vor  den  Spalten  der  Seitenthäler  von 
\nzendaz,  von  H^rin,  von  Anniviers  vorbeireisen.    Am  Abend  hört  die- 
ier  Wind  auf,  und  nur  am  späteren  Morgen  erhebt  er  sich  wieder. 
In  die  Seitenthäler  selbst  kommt  die  Luft  von  oben  herunter.  Das  ist 
lie  Ursache  einer  je<lem  Alpenbewohner  sehr  bekannten  und  sehr  nutz- 
>aren  Erfahrung.    Soll  nämlich  das  Wetter  schön  bleiben,  so  muss  es 
Thal  ab  blasen;  Thal  auf  aber  beweist  eine  Störung  des  gewöhn- 
iehen  Kreislaufs,  das  Eindringen  eines  allgemeinen  Regen  bringenden 
A'indes.  —  Der  niedersinkende  Strom  sei  fcde^  und  auf  der  Höhe  in  c 
inde  sich  ein  Beobachter.    Die  Wolke  in  6  wird  gegen  die  Eisfelder 
Q  f  'gezogen.    Ein  kleines  Lüftchen,  durch  so  viele  verschiedene,  sich 
erdrängende,  einzelne  Luftströme  gebildet,  kommt  mit  dem  Dampf  in  h 
tem  Beobachter  in  c  zu  und  in  die  niedersinkende  kalte  Luftsäule  hinein. 
Ichnell  wird  der  Dampf  in  h  den  in  dieser  Temperatur  kurzen  Weg  von 
ler  grossen  Trockenheit  bis  zur  Nebelbildung  durchlaufen  und  schnell 
I  einer  grösseren  Trockenheit  oder  in  einer  höheren  Temperatur  wieder 
erschwinden.    Da  mag  wohl  das  Hygrometer  ganz  nahe  an  der  Wolke 
loch  eine  grosse  Trockenheit  anzeigen.    Dass  die  Wolke  in  derselben 
Aft  entstanden  und  in  derselben  Luft  kurz  darauf  wieder  verschwunden 
si,  wie  de  Luc  sagt,  hat  man  wohl  Grund  zu  bezweifeln.  Denn  solche 
tnhe  ist  an  schönen  Tagen  im  Luftmeere  nirgends  und  an  bedeckten 
(sd  Regentagen  noch  weniger.   Dass  aber  stets  die  Wolken  an  heiteren 
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Tagen  von  solcher  Trockenheit  umgeben  sind  ^  ist  ebenfalls  ueht  er- 
wiesen und  nicht  glaublich.  Saussure  (Hygromitrie,  p.  377)  erdUt 
im  Gegeotheil  ganz  ausdrucklich,  wie  er  oft,  das  Hygrometer  in  der 
Hand,  das  allmähliche  Fortschreiten  des  Instruments  zum  grüuta 
Feuchtigkeitsgrade  beobachtet  habe,  je  mehr  er  der  Wolke  sich  nähen 
bis  es  endlich  in  der  Wolke  selbst  den  höchsten  Grad  erreichte. 
Dass  nun  aus  solcher  Wolke  und  aus  solcher  Luft  Platzregen  falle, 
ist  wieder  nicht  sehr  zu  glauben.  Nebel  und  Platzregen  sind  Diote 
welche  wir  gewöhnlich  in  unserer  Vorstellung  nicht  vereinigen,  ^ 
die  Natur  thut  es  wohl  eben  so  wenig. 

Ist  im  Verlaufe  des  Tages  das  Fortschreiten  des  Hygrometen  nr 
Trockenheit  grösser,  als  die  vermehrte  Temperatur  es  erlaubt,  so  sekdi: 
es  doch  wahrlich  natürlicher  und  einfacher  anzunehmen,  dass  doitl 
die  Bewegungen  in  der  Luft,  welche  die  grössere  Wärme  hervorbris^^ 
trockenere  Luft  angezogen  werde,  und  das  um  so  mehr,  je  höher  it 
Temperatur,  je  lebhafter  die  erwärmte  Luft  in  die  Höhe  steigt:  d 
komme  nun  diese  trockene  Luft  von  oben  oder  von  Norden  henuurr. 
—  einfacher  wird  gewiss  solche  Annahme  sein,  als  diese  ErscheicoK 
zum  Hauptbeweise  einer  uns  ganz  unbekannten  und  nicht  begreiflicfef: 
Verwandlung  des  Wassers  in  Luft  zu  erheben,  um  so  mehr,  wenn  «r 
bedenken,  dass  der  an  schönen  Tagen  sich  erhebende  Nordwind  w 
Thatsäche  ist.  Da  er  sich  erwärmt,  so  nimmt  seine  Dampfeapaci» 
zu,  und  das  Hygrometer  muss  zurückgehen. 

Aber,  sagt  endlich  de  l!uc,  Fluthen  von  Regen,  Tausende«^ 
Centnern,  commentirt  Lichtenberg,  fallen  aus  der  Atmosphäre  aoT  ia 
Boden.  Es  ist  fast  lächerlich,  zu  glauben,  dass  so  ungeheuere  Mi»^ 
sich  durch  Verminderung  der  Temperatur  einer  Luftschicht  um  weoir 
Grade  niederschlagen  können,  da  wohl  die  ganze  Atmosphäre  ».a 
so  viel  Wasser  in  Dampfform  enthält. 

Das  muss  nun  freilich  eine  Berechnung  entscheiden.  Um  die  Sir-- 
im  Allgemeinen  etwas  übersehen  zu  können,  da  sie  freilieh  giait' 
entscheidet,  was  man  mit  der  blossen  Dampftbeorie  vermöge,  habe ' 
eine  solche  Berechnung  versucht. 

Es  fange  aus  einer  Höhe  von  7200  Fuss  an  zu  regnen.  Da5' 
gar  keine  bedeutende  Höhe  für  einen  Regen  im  Sommer.  Im  Ger"* 
theil,  kaum  werden  je  in  dieser  Jahreszeit  so  niedrig  die  RegenwoiU 
stehen.  Gewitterwolken  gehen  weit  über  die  Höhe  des  Montbianc  ^ 
über  14000  Fuss  hin.    Die  Wärme  der  Höhe  nehme  im 
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VerhSitnisse  ab,  120  Toisen  auf  einen  Grad  R^aumur,  wie  das  im 
Sommer  obngeAhr  so  sein  wird.  Die  Temperatur  unten  am  Boden  sei 
22  Grad  Rtoum.,  so  ist  sie  auf  der  Höhe  10  Grad  R^aum.  niedriger 
oder  12  Grad. 

Nach  diesen  Annahmen  und  der  von  La  Place  angegebenen  hygro- 
metrischen  Formel  habe  ich  nun  die  nachfolgende  Tabelle  berechnet. 
Sie  zeigt  die  Elasticitätshöhe  des  Dampfes  für  jeden  halben  Grad  Aen- 
deruttg;  das  Gewicht  des  Dampfes,  wenn  er  in  der  ihm  zukommenden 
Temperatur  im  Maximo  ist;  dann  endlich  das  Gewicht  dieses  Dampfes 
in  einer  Schicht  von  3G0  Fuss,  welches  die  zu  einem  halben  Grade 
Temperaturftnderung  gehörige  Höhe  ist.  Diese  einzelnen  Schichten 
8ummirt  geben  als  Resultat  ftlr  die  unter  diesen  Umst&nden  auf  einen 
Quadratfuss  Grundfläche  ruhende  Wasseratmosphäre  (das  Gewicht  eines 
pariser  Kubikfusses  Wasser  zu  639590,4  Gran  gerechnet)  1,743  Zoll  oder 
20^952  Linien  Wasser.  —  Das  ist  wohl  6  Mal  und  in  den  bei  Weitem 
häufigsten  Fällen  wohl  10  Mal  so  viel,  als  wirklich  föllt.  Denn  es  ist 
schon  ein  ftlr  uns  ganz  ungewöhnlicher  Regen,  wenn  er  auf  einmal  bis 
zur  Höhe  von  3  Linien  steigt.  —  Das  Wasser,  welches  niederfällt,  kann 
also  wirklich  als  Dampf  vorhanden  sein.  Aber  der  Dampf  in  den 
Schichten  wird  nie  im  Maiimum  stehen,  und  ausserdem  wird  nur  ein 
kleiner  Theil  dieses  Dampfes  durch  die  wenigen  Grade  der  Temperatur- 
änderung sich  niederschlagen.  Demohncrachtet  doch  immer  noch  genug, 
um  vollkommen  Alles  zu  liefern,  was  Gewitterregen  auf  dem  Boden 
verbreiten.  Es  sei  der  hygrometrische  Zustand  der  Atmosphäre  4  Grad 
vom  Condensationspuukt  und,  der  grösseren  Einfachheit  der  Berechnung 
wegen,  dies  in  der  ganzen  Höhe  der  Luftsäule  gleich.  Das  Saussure'sche 
Hygrometer  wird  dann  einige  80  Grad  stehen,  welches  noch  nicht  eben 
eine  sehr  bedeutende  Feuchtigkeit  ist.  Dann  ist  es  so  gut,  als  finge 
man,  statt  bei  22  Grad  Temperatur,  bei  22 — 4  =  18  Grad  R.  an  zu 
rechnen,  bis  8  Grad  hinauf.  Die  Temperatur  sei  nun  nach  dem  Gewitter 
bis  14  Grad  erkältet,  welches  ebenfalls  selten  die  Grenze  der  Erkältung 
sein  mag.  Es  wird  nun  aus  der  Luftsäule  aller  Dampf  niedergefallen 
sein,  der  zwischen  18  und  8  und  zwischen  14  und  14 — 10  =  4  Grad 
enthalten  ist    Nun  ist,  nach  der  Tabelle,  die  Summe  der  Dampfmenge 

von  18  bis  8  Grad  =  69341,1  Gran, 

von  14  bis  4  Grad  =  51433,6      > 
Differenz        17907,5  Gran. 
^^  ^^*  ia^ft^M  ^^^  Wasserhöhe  oder  4,032  Linien, 
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Dies  ist  die  Höhe,  welche  bei  so  massigen  Annahmen  in  einem 
Augenblick  herabfallen  kann.  Ein  schöner  Platzregen,  den  wir  lekki 
für  eine  Sttndfluth  halten  würden,  käme  er  auf  einmal  herunter! 

Wenn  es  im  Frtthjahr  oder  im  Herbst  den  ganzen  Tag  geregnet 
hat,  Alles  von  Wasser  durchdrungen  ist,  neue  Bäche  überall  yon  de: 
Bergen  herabstürzen  und  rerwüstend  die  Thäler  überschwemmea ,  ^ 
erschrickt  man  vor  dieser  Fluth  und  meint  freilich,  solche  BegebenLtr 
müsse  ein  sich  allen  uns  bekannten  Gesetzen  entziehendes  Natnr-Fiii 
nomen  sein.  Nicht  wenig  ist  man  alsdann  überrascht,  wenn  nnmine! 
bare  Beobachtungen  erweisen,  dass  solche  Regen  niemals  die  Höhe  ^mi 
12  Linien  in  einem  Tage  erreichen.  —  Am  15ten  December  b' . 
fielen  in  Genf  18  Linien.  Das  war  die  grösste  Menge,  welche  man  y 
gesehen  hatte.  Am  22sten  September  1801  waren  in  Genua  18,6  linirt 
Regen  gefallen,  und  man  hielt  diese  Höhe  dort  fttr  ein  wenig  erfahrei^ 
Extrem.  —  Man  darf  nicht  übersehen,  dass  dies  nicht  Regen  wenijt- 
Minuten  sind,  sondern  die  Höhen  des  Tages.  Es  sind  Regen,  weid^ 
durch  Erkältung  des  heftigen  Süd-  und  Südwestwindes  sich  niedrr- 
schlagen.  In  jedem  Augenblick  erscheint  neue  Luft  aus  den  wärmert'. 
Zonen,  und  mit  ihr  eröffnet  sich  in  jedem  Augenblick  ein  neuer  Re^ 
quell.  Herr  Gilbert  hat  aus  den  Schallversuchen  der  pariser  Akadenuk«^ 
berechnet,  dass  der  damals  wehende  Südwind  mit  einer  Geschwindi^rc 
von  55  Fuss  fortlief.  Das  war  noch  kein  Sturm,  wie  die  R^enwecr 
des  Herbstes.  Nun  ist  aber  Luft  von  dieser  Geschwindigkeit,  kome 
sie  nach  Genf,  vor  24  Stunden  bei  Malaga  und  Carthagena  gewetct 
vor  zwei  Tagen  über  den  numidischen  Flächen.  Ein  solcher  Wind  Ic 
Berlin  hätte  vor  zwei  Tagen  die  Nähe  der  Canarischen  Inseln  bertkr. 
Er  mag  auf  dem  Wege  nur  wenig  Ueberschuss  sich  erhalten  von  c^' 
grossen  Differenz  seiner  Wärme,  mit  welcher  er  die  niederen  Brriio 
verlassen  hat,  und  er  wird  zollgrosse  Regen  noch  bis  Petersburg  b:-^ 
bis  Archangel  hin  ergiessen  können.  —  Wie  wenig  gegründet  bei  soktf' 
Geschwindigkeit  des  Windes  de  Luc's  Einwendung  ist,  es  müsse  !^^ 
in  der  Nacht  regnen,  oder  doch  ungleich  mehr  als  am  Tage,  ist  ti 
leuchtend.  Auch  zeigen  die  Beobachtungen  hinreichend,  wie  die  Sein 
des  Windes  so  sehr  auf  die  Temperatur  wirke ,  dass  es  sogar  oft  j 
Herbst  oder  im  Frtthjahr  in  der  Nacht  wärmer  ist  als  am  Tage. 

Ich  gehe  in  diesen  Betrachtungen  nicht  weiter  fort    Denn  - 
glaube,  sie  geben  Grund  genug  zu  vermuthen,  die  Theorie  des  Re^* 
und  der  Meteore  aus  der  einfachen  Niederschlagung  des  Damj^es  dtr: 
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Erkältung  möge  sich  wohl  noch  gegen  de  Luc*8  Angriffe  erhalten, 
vielleicht  wohl  mit  der  Zeit  siegreich  hervorgehen  können.  Nur  eine 
Anmerkung  über  das  auffallende  Phänomen  der  grossen  Trockenheit 
oberer  Luftschichten  werde  ich  mir  noch  erlauben,  vorzüglich,  weil 
auch  dies  von  de  Luc  als  ein  Beweis  der  Verwandlung  des  Dampfes 
in  Luft  angeführt  wird. 

Es  sind  uns  vorzüglich  drei  Ursachen  bekannt,  durch  welche  in 
den  oberen  Schichten  die  Menge  des  Dampfes  geringer  ist  als  in  den 
unteren:  wegen  ihrer  verminderten  Temperatur;  wegen  verminderter 
Dichtigkeit  des  Dampfes  vermöge  des  Mariotte'schen  Gesetzes;  wegen 
grösserer  Entfernung  von  der  Feuchtigkeitsquelle.  Nur  die  beiden 
letzteren  Gründe  würden  auf  den  niedeiren  Stand  des  Hygrometers  ein- 
wirken  können.  Aber  ihr  Einfluss  ist  noch  nie  gehörig  untersucht  worden. 
Wenn  man  jedoch  sieht,  wie  auch  untere  Schichten  aut  Feldern,  noch 
mehr  auf  Sandstrecken,  so  viel  trockener  sind  als  über  Wiesen  und 
Morästen;  wenn  man  im  Herbste  den  Lauf  der  Flüsse  bis  zu  ansehn- 
licher Höhe  durch  Nebel  darüber  bezeichnet  sieht;  wenn  man  selbst  in 
Glocken  den  grössten  Feuchtigkeitsgrad  nur  dann  zu  erreichen  glaubt, 
wenn  man  die  Glocke  überall  an  ihren  Wänden  befeuchtet  und  sich 
nicht  mit  einer  blossen  Wasserschicht  am  Boden  begnügt:  so  muss  man 
sich  wohl  überzeugen,  wie  viel  Zeit  und  Bewegung  dazu  gehören  müsse, 
den  Dampf  gleichförmig  bis  zu  hohen  und  von  feuchten  Flächen  sehr 
entfernten  Schichten  in  der  Atmosphäre  zu  verbreiten.  Man  sollte  sich 
gewiss  nicht  mehr  verwundern,  dass  es  auf  dem  Montblanc  trockener 
ist,  als  der  Hygrometerstand  unten,  vereinigt  mit  der  Temperatur  oben, 
und  das  Mariotte'sche  Gesetz  es  verlangen.  Ehe  der  Dampf  bis  dort 
oben  heraufdringt,  wird  er  theils  weitergeführt,  theils  als  W^asser,  als 
Regen  zu  neuer  Fruchtbarkeit  anderen  Erdschichten  wiedergegeben. 

Und  so  mögen  wir  immer  du  Carla's  Theorie  der  Gewitter  und 
die  daraus  folgende  Theorie  des  Hagels  als  der  Natur  nicht  ganz  wider- 
sprechend ansehen.  Sie  haben  zum  Wenigsten  den  Zusammenhang  so 
vieler  einzelnen  Erscheinungen  für  sich,  die  sich  leicht  als  Ursache 
und  Wirkung  verbinden,  und,  wie  es  mir  scheint,  in  weit  höherem 
Grade,  als  jede  andere  über  diese  Phänomene  geäusserte  Meinung. 
Es  liessen  sich  aus  ihr  sogar  einige  praktische  Vorschriften  ziehen, 
den  schädlichen  Wirkungen  des  Hagels  zu  entgehen,  die  vielleicht  der 
Aufmerksamkeit  der  höheren  Polizei  nicht  ganz  unwürdig  sind.  —  Man 
hat  Hagel -Assecuranzen  gebildet,  deren  Directionen  sich  sorgfältig  nach 
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jedem  Hagelwetter  ihres  Districts  erkundigen,  weil  die  Beclamatio&ai 
über  Hagelschaden  zum  Theil  durch  solche  Berichte  bestiiiiint  werden 
Wenn  nun  jedes  Hagelwetter  auf  solche  Art  verfolgt  würde,  du 
bezeichnete  die  Breite  des  Phänomens  und  trttge  seinen  Lauf  auf  eiiK 
Karte,  so  würde  man  bald  finden,  wo  es  entstanden  ist  F&nde  o 
sich,  wie  das  wohl  möglich  ist,  dass  mehrere  dieser  Hagelstreifen  narl 
demselben  Punkt  zurückführten,  so  wftre  offenbar  an  diesem  Pnnkte 
eine  physische  Ursache  der  Hagelentstehung  vorhanden.  Vielleieht  eioe 
Stelle,  welche  im  Sommer  weit  mehr  als  die  umherliegenden  erwira! 
wird  und  daher  einen  schnellen  aufsteigenden  Strom  bildet;  ein  wtteter 
Sandfleck  oder  eine  baumleere  Stelle  in  Wäldern.  Ist  man  davon  fiber- 
zeugt, so  würde  eine  Verdeckung,  eine  Bepflanzung  dieses  Ortes  alle 
Hagelwetter  von  dort  aus  und  vielleicht  das  Unglück  von  ganzen  Pro- 
vinzen verhüten. 


Tabelle 

über  die  Elasticität  und  das  Gewicht  des  Wasserdampfes  im  Maiinm 
in  einer  verticalen  Luftsäule,  in  welcher  die  Temperatur  aritbmetisef 

abnimmt,  1  Grad  R6aumur  auf  120  Toisen. 


Das  Gewicht  eines  Eubikfusses  Wasserdampf  bei  28  Zoll  Ehut 
cität  zu  500  Grains  gerechnet.  Denn  nach  Lavoisier  wiegt  Luft  muff 
28  Zoll  und  eiskalt  1  Unze  3  Drachmen  3  Gran  oder  795  Grains,  odfr 
bei  10  Grad  800  Gran.  Und  nach  Gay-Lussac  ist  die  Schwere  dr» 
Dampfes  zu  der  Schwere  der  Luft  wie  0,625 : 1. 

Die  Elasticitäten  sind  nach  der  von  La  Place  angegebenen  nci' 
von  Herrn  Tralles  etwas  in  der  Form  veränderten  Formel  berecto''. 
log.vulg.p  =  — 0,35516  +  0,0330080— 0,0000978Ö\4f  pariser  Zoll 
worin  p  =  die  gesuchte  Elasticität,  d  =  die  Temperatur  nach  Rteos^ 
weniger  10  Grad. 
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Temperatur 

nach 
Reaumur. 

Elasticität. 

Gewicht  eines 
Kubikfusses. 

Gewicht  des 
Dampfes  in  einer 

Schicht  voii 
360  Fuss  Höhe. 

Orade. 

Pariser  Zoll. 

Grains. 

Grains. 

1 

22 

0,9994 

17,85 

6426 

2 

21,5 

0,96262 

17,19 

6188,4 

3 

21 

0,92967 

16,604 

5977,4 

4 

20,5 

039663 

16,013 

5766 

5 

20 

0,86517 

15,452 

5564 

G 

19,5 

0,83455 

14,9 

5364 

7 

19 

0,80529 

14,38 

5176,8 

8 

18,5 

0,77682 

13,872 

4994,6 

9 

18 

0,74923 

13,38 

4816,8 

10 

17,5 

0,72254 

12,9 

4644 

11 

17 

0,69672 

12,44 

4479 

12 

16,5 

0,67177 

11,998 

4319,3 

13 

16 

0,64845 

11,58 

4168,8 

14 

15,5 

0,62305 

11,127 

4005,7 

15 

15 

0,60174 

10,747 

3869 

16 

14,5 

0,57987 

10,356 

3728,2 

17 

14 

0,55881 

9,98 

3592,8 

18 

13,5 

0,53843 

9,61 

3459,6 

19 

13 

0,51994 

9,25 

3330 

20 

12,5 

0,49971 

8,92 

3213 

21 

12 

0,4813 

8,6 

3096 

22 

11,5 

0,46355 

8,28 

2980,8 

^ 

11 

0,44742 

7,99 

2876,4 

24 

10,5 

0,42482 

7,587 

2731,3 

25 

10 

0,4138 

7,39 

2660,4 

26 

9,5 

0,39851 

7,117 

2561,2 

27 

9 

0,38273 

6,84 

2464,2 

m 

8,5 

0,3652 

6,532 

2344,7 

29 

8 

0,3558 

6,454 

•    2323,4 

)0 

7,5 

0,34268 

6,12 

2203,6 

» 

7 

0,32935 

5,88 

2117,5 

12 

6^ 

0,81804 

5,679 

2044,4 

{3 

6 

0,30644 

5,417 

1950 

^ 

5,5 

0,29427 

5,256 

1892 

)5 

5 

0,28459 

5,08 

1829,3 

16 

4,5 

0,2743 

4,898 

1763,4 

C.  Bisher  ungedruckt  gebliebene  Abhandlung, 

undatirt,  jedenfalls  bald  nach  1806  geschrieben. 
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Ich  habe  angefangen,  diese  Frage  öfters  zu  wiederholen,  da  \A 
durch  einen  grossen  Theil  Schwedens  reiste,  von  Helsingborg  M* 
Frederikshald,  und  doch  auf  dieser  Länge  nirgends  Granit  sah.  leL 
ging  seitdem  durch  die  primitiven  Formationen  des  Stör  Fjelds,  der 
grossen  Gebirgskette,  die  durch  ganz  Norwegen  läuft;  ich  kam  naeb 
Ghristiania  zurück,  und  noch  hatte  ich  nicht  Granit  gesehen.  Da  faci 
ich  Hausmann,  der  den  ganzen  südlichen  Theil  Schwedens  bereist  hats« 
Haben  Sic  Granit  in  Schweden  gesehen?  Nein,  sagt  er  mir  sehr  Ik- 
stimnit.  Er  ging  seitdem  nach  Stockholm  und  schrieb  mir  von  da,  im 
ihm  auch  seitdem  noch  der  Granit  nicht  vorgekommen  seL  Da  nax 
nie  aufgehört  hat,  von  Granit  im  Norden  zu  reden,  so  möchte  nu 
wohl  diese  Behauptung  als  eine  quereüe  dAllemand  ansehen.  Alleu 
suchen  wir  nicht  stets  grössere  Bestimmtheit  in  unseren  geologiscba 
Untersuchungen,  so  werden  uns  auch  die  Gesetze  der  Erdconstrudi': 
lange  vergebens  zu  ihrer  Auffindung  auffordern.  Es  giebt  eine  llb^ 
einen  grossen  Theil  der  Oberfläche  verbreitete  Gebirgsart,  die  aus  Qian 
und  Feldspath  und  Glimmer  in  verschiedenen  Verhältnissen  kömig  vt 
sammengesetzt  ist,  ohne  je  schieferig  zu  werden.  Und  der  schiefen^ 
Gneus,  legt  er  sich  auf  den  Granit,  ist  von  ihm  scharf  getrennt  > 
ist  es  in  Sachsen,  so  am  Riesengebirge,  so  im  Schwarzwald,  im  EIssj» 
in  Bourgogne,  und  recht  ausgezeichnet  in  dem  unteren  Dauphine  ubc 
am  Fusse  des  Mont  Pilat  unter  Lyon.  Dort  folgt  im  Bourbonnais  n 
diesem  Granit  dickschieferiger  Gneus;  und  es  ist  leicht,  bis  auf  F«» 
anzugeben,  wo  beide  Gebirgsarten  wechseln. 
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Treten  wir  bei  Helsingborg  in  Schweden  hinein,  so  erreichen  wir 
das  erste  primitive  Gestein  bei  Margarethetorp  unfern  Laholm  in  Mai- 
land. Seitdem  erscheint  keine  Ebene  wieder.  Die  Küste  von  Gothen- 
burg  ist  sonderbar  in  kleine  Felsen  zerstückelt  Ueberall  ist  dies  Gestein 
streifig  und  schieferig,  überall  in  deutlicher  Schichtung  und  überall  mit 
Lagen  von  Hornblende  und  von  Hornblende  und  Feldspath  in  streifigem 
Gemenge.  Im  Granit  sind  fremdartige  Lager  nicht  häufig.  —  An  der 
Güta  Elf  hinauf  gegen  TroUhätta  ist  Gneus  gar  nicht  zu  verkennen; 
er  ist  so  glimmerreich,  so  schieferig,  wie  Granit  nie.  —  Norwegens 
Küstenländer  bei  Frederikshald,  bei  Moss  und  ostwärts  Christiania 
zeigen  das  Gestein  in  keiner  anderen  Form.  Alle  Blöcke  sind  streifig. 
Nur  bei  Frederikstad  oder  bei  Hafslund  an  dem  grossen  Wasserfall 
des  Glommenstroms  scheint  alles  Schieferige  zu  verschwinden.  Ist  es 
darum  Granit?  Freilich  wohl,  allein  so  ganz  ohne  den  ernsten  Cha- 
rakter des  ausgebreiteten  Granits  unter  dem  Gneuse.  Es  ist  nur  wie 
ein  mächtiges  Lager  in  einer  Gebirgsart,  die  mit  grosser  Beharrlichkeit 
schon  30  Meilen  ohne  solche  Lager  bedeckt  hat.  Das  verschwindet 
auch  bald.  Bei  Bergen,  in  Sogn,  in  Hardanger  und  bei  Ghristiansand 
ist  vollends  an  Granit  gar  nicht  zu  denken.  So  war  es  auch  in  den 
Alpen.  Wo  ist  Granit  in  der  Schweiz?  Am  Gotthard  oben  auf  der 
Spitze,  wo  man  den  Gneus  darunter  fortgehen  sieht  Das  ist  unsere 
alte  Granitformation  nicht.  Ich  möchte  den  Norden  in  vieler  Hinsicht 
mit  den  Alpen  vergleichen.  In  beiden  liegen  im  Gnouse  selbst  Massen 
Ton  Glimmerschiefer,  die  erst  an  den  äussersten  Grenzen  der  Formation 
sich  ganz  vom  Gneus  trennen.  Die  Inseln  bei  Bergen  sind  häufig 
zwischen  Gneus  und  Glimmerschiefer  getheilt,  und  oft  ist  wohl  nicht 
zu  zweifeln,  dass  dort  Gneus  wieder  dem  Glimmerschiefer  aufliegt. 
Ich  habe  auf  der  Bommel  ü  am  Ausgange  des  Hardanger  Fjords  nur 
Gneus  gesehen;  aber  auf  der  vorliegenden  Insel  Mosteröe  liegt  Glimmer- 
schiefer und  darin  ganz  artiger  weisser  Marmor  in  Lagern  wie  Keile. 
Gneus  ist  die  Extremität  unseres  Welttheils.  Alle  anderen  Gebirgs- 
arten  sind  theils  von  ihm  umschlossen,  theils  verschwinden  sie  dagegen. 
Auf  der  ganzen  Westküste,  dem  Westlande  von  Norwegen,  sieht  man 
Nichts,  was  secundärcn  Formationen  ähnlich  sein  könnte.  Nur  bei 
Vossevangen  sah  ich  Thonschiefer  von  etwa  vier  Meilen  Ausdehnung, 
zwischem  dem  Sogne  Fjord  und  dem  Hardanger  Fjord.  Der  Gneus 
folgt  bald  darauf  wieder.  Auch  bei  Ous  und  am  Samnanger  Fjord, 
südlich  von  Bergen,  erscheint  wieder  Thonschiefer  und  darauf,  etwa 
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1200  FuBS  mächtig,  jene  Gebirgsart  von  Diallage  grise  und  dMitem 
Feldspath;  das  Gestein  des  Zobtenberges ,  von  Prato  und  von  Cubi. 
Dies  Gestein  findet  man  auch  wieder  in  der  Gegend  des  Nordcapi 
Es  ist  sehr  grobkörnig,  bei  Bergen  auch  wohl  bis  zu  bandgroMct 
Stttcken  von  Diallag.  Serpentinstein  sah  ich  hier  nicht  Er  pbtp 
doch  dem  Gestein  nicht  weit  entfernt  zu  sein.  Hohe  Berge  gegu 
Röraas  hin  in  62  Grad  Breite,  das  Throngebirge  zwischen  Foldal  um 
Do  vre  bestehen  auch  daraus.  Das  sind  jedoch  Alles  keine  Berge  u 
der  Hauptgebirgskette  selbst  In  der  Mitte  des  Stör  Fjelds  liegt  seb 
glimmerreicher  Gneus  mit  sehr  schwarzem  Glimmer,  und  dabei  ?«« 
einer  Continuität  wie  im  Glimmerschiefer,  nicht  schuppig  wie  im  Gneto 
an  den  Kttsten.  Dann  folgt  ein  sehr  feldspathreicher  Gneus,  in  den 
Glimmer  und  Quarz  weit  seltener  sind.  Dann  ein  höchst  feinschieferifer 
Gneus,  der  die  höchsten  Punkte  des  Gebirges  bildet  Die  GemeB^'- 
theile  sind  undeutlich.  Nun  grosse  Massen  von  Hornblende  und  rSit 
lichweissem  Feldspath  in  kleinkörnigem  und  streifigem  Gemenge.  Daüx 
hört  die  Hauptkette  auf;  mit  Nebenreihen  steigt  Urtbonschtefer  ail'. 
mit  grossen,  mächtigen  Lagern  von  bläulichgrauem,  dichten  Feldspciii 
und  mit  ansehnlichen  Massen  von  schwarzem  Quarz  wie  Kieselachieier 
Dann  Uebergangsthonschiefer  und  Kalkstein  und  obenauf  Porphyr  i: 
Ghristianias  Gegend.  Es  ist  daher  die  Constitution  des  Gebirges  zwiacb« 
60  und  61  Grad  Breite  so  ohngefähr: 


sTonrjKL  OS     havp  rne  ttk 


1  Gnens.  2  GlimmerBchiefer.  3  Gneng  mit  schuppigem  Glimmer.  4  Goeii«  r  * 
schwarzem  contioutrten  Glimmer,  ö  Diallag.  6  Thonschiefer.  7  Feinseliiefrr 
ger  Gneus.  8  Streifiger  Syenit  9  Diallag  und  Feldspath.  10  Frimitirer  Tl . 
schiefer.     11  Uebergangsthonschiefer  und  Kalkstein.    12  Forphyr. 

Diallag  und  Feldspath  gehört  im  Grunde  wohl  nieht  wesentii'^ 
in  diese  Reihe;  denn  diese  Berge  kommen  nicht  QbenUl  vor,  and  ge^. 
das  Ganze  sind  sie  von  keiner  Ausdehnung.  Auch  scheint  der  Glimcr 
schiefer  in  niederen  Breiten  eine  grössere  Bolle  zu  ttbemehmen.  fe 
Eongsberg  und  in  Teilemarken  ist  er  in  der  That  ausgedehnt  und  ikk 
bloss  dem  Gneus  untergeordnet  In  die  neueren  Formationeii  darf  fa 
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Tablean  sich  nicht  wagen.  Weder  in  Norwegen  noch  in  Schweden  ist 
bi«  jetzt  eine  Spur  von  Gebirgsarten  gesehen  worden,  die  sich  an  unsere 
Flötzgebirgsartenanscbliessen  könnten;  ausser  dem  Wenigen,  was  an  den 
Küsten  Ton  Schonen  vorkommt,  bei  Helsingborg,  Landskron,  Malraö; 
aber  nicht  tiefer  in  dieser  Provinz.  Hausmann  hat  sich  überzeugt, 
dass  alle  westgothländischen  neueren  Formationen  zu  den  Uebergangs- 
gebirgsarten  gehören.  Das' ist  auch  der  Platz,  den  Christianias  Gesteine 
einnehmen.  Es  ist,  als  setze  diese  neuere  Formation  den  Ghristiania 
Fjord  fort,  die  grosse  Bucht,  welche  die  Holländer  den  Sack  von  Nor- 
wegen nennen.  Zeichnet  man  die  Ausdehnung  des  Thonschiefers  und 
des  dichten  Versteinerungskalks,  den  er  uroschliesst,  auf  eine  Karte, 
Bo  erhält  man  einen  Streif  von  Sttden  nach  Norden  an  dem  Mjösen- 
See  und  am  Rands  Fjord  hinauf  in  Hedemarken  und  Toten,  etwa 
15  Meilen  lang,  aber  wohl  nicht  ttber  6  bis  8  Meilen  breit.  Skiens 
Fjord  bezeichnet  die  südlichste  Ausdehnung  dieser  Gebirgsarten  und 
der  Flnss  von  Skien  in  die  See.  Die  Gesteine,  welche  den  Thon- 
sehiefer  begleiten,  die  Porphyre,  die  daraufliegen,  sind  neue  Erschei- 
nungen in  der  Gebirgslehre.  Primitive  Porphyre  sind  es  nicht;  denn 
wollte  man  auch  zweifeln,  dass  die  Berge,  die  hier  in  fiingerige  mehrere 
Meilen  weit  fortgehen,  wirklich  auf  dem  Uebergangsthonschiefer  ruhen, 
BO  wird  dies  doch  überzeugend  bestätigt,  wenn  man  denselben  Porphyr 
durch  Thonschiefer  und  durch  schwarzen,  mit  Versteinerungen  ange- 
fHllten  Kalkstein  in  Gängen  durchsetzen  sieht.  Auch  die  Zusammen- 
setzung ist  nicht  die  eines  primitiven  Porphyrs.  Die  Hauptmasse  ist 
gewöhnlich  sehr  dunkel^  grobsplitterig,  halbhart,  ich  vermuthe  grössten- 
tbeils  eine  Feldspathgrundmasse,  innig  mit  Hornblende  oder  Glimmer 
gemengt.  Man  kann  grosse  Sammlungen  anlegen  von  der  Mannich- 
raltigkeit,  welche  die  eingemengten  Theile  in  dieser  Grundmasse  dar- 
bieten. Doch  darf  man  als  Regel  dariu  anführen  den  fast  gänzlichen 
Mangel  des  Quarzes,  die  Seltenheit  von  Hornblende  in  deutlichen 
firystallen  und  die  fast  beständige  Gegenwart  von  Epidot.  Feldspath 
Iberall  und  überaus  häufig  und  schöne,  grosse,  glänzende  Rhomben- 
(rystalle.  Sonderbar  ist  es,  wenn  man  kleine  Epidotsäulen  und  -fasern 
ast  stets  durch  die  Feldspathkrystalle  ziehen  sieht;  und  so  oft  verräth 
(ich  dann  dieses  Fossil  im  Feldspath  durch  die  grüne  Farbe,  die  er 
hm  mittheilt.  Deswegen  ist  auch  wahrscheinlich  die  grünlichgraue 
Farbe  so  vieler  anderen  Feldspathkrystalle  nur  Folge  des  eingemengt 
cn  Epidots,  den  man  mit  Augen  nicht  mehr  erkennt.    Der  Feldspath 
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ist  nicht  durchsichtig  und  nicht  glasig.    Schwarze  Glimmerbttttctoi 
kommen  doch  nicht  selten  vor.    Primitiver  Porphyr  wird  auszeiehseinl 
durch  Quarz  charakterisirt  und  durch  rothe  Farben  der  Grnndmaa« 
und  durch  kleine,  weisse  Feldspathe.  —  Trapp -Porphyr  (AnverfK 
Chimborazo,  Ungarn)  durch  Abwesenheit  des  Quarzes,  dorcb  Dentfid- 
keit  der  Hornblende  und  durch  glasigen  Feldspath.    Fossilen,  dei. 
Epidot  ähnlich,  sah  man  darin  auch  so  leicht  nicht    Christianias  Por- 
phyr  steht  also  zwischen  beiden;  es  ist  ein  Uebergangsporpbvr. 
neuer  als  der  versteinerungsreiche  Uebergangskalkstein  und  nener  a!« 
Grauwacke.    Das  sagt  auch  seine  Lagerung.    Er  geht  über  die  Greozei 
des  Uebergangsthonschiefers  nicht  hinaus.    Dort,  wo  der  Gneos  giai 
rein  die  Oberherrschaft  behauptet,  sucht  man  solche  Porphyrberge  ter- 
gebens.    Esmark  glaubt  ihn  eine  Trappgebirgsart;  dann  w&re  sie  aber 
nicht  so  an  den  Thonschiefer  gebunden,  und  dann  wiSrde  man  östlich  tos 
Ghristiania  auf  dem  Gneuse  auch  solche  Berge  finden,  wie  doch  nifU 
ist.    Der  Gneus  steigt  nur  eine  Viertelmeile  von  der  Stadt  heraaf  an*! 
vertreibt  gänzlich  alle  Spur  anderer  Gebirgsarten  bis  zu  den  Greotto 
nach  Frederikshald.    Die  Gänge  in  dieser  merkwürdigen  Gegend  gehen 
noch  hellere  Aufschlüsse  darüber.    Sie  sind  so  häufig,  dass  sie  im* 
zählbar  werden;  von  10  bis  15  Lachter  mächtig,  alich  wohl  mehr  o». 
von  grosser  Ausdehnung.    Sie  setzen  rechtwinkelig  durch  den  weicbn 
Thonschiefer  und  Kalkstein ;  und  da  sie  der  Festigkeit  wegen  zn  Bmä- 
steinen  vorzüglich  gesucht  werden,  so  hat  man  zwischen  dem  Tb«*: 
schiefer  tiefe  Kanäle  ausgehöhlt,  die  jetzt  schön  zeigen,  wie  die  Kifi^ 
tung  des  Ganges  hinläuft.    Der  Unterschied  in  der  Zusammensetzuv 
dieser  Massen  mit  dem  Porphyr  in  Bergen  ist  nicht  von  Bedeutang.  ^v 
möchte  man  oft  glauben,  die  Hauptmasse  des  Porphyrs  habe  sich  in  «ix- 
gen  Gängen  mehr  auseinandergwickelt  und  in  einzelne  Fossilien  zerltrt 
Dann  gleicht  das  Gestein  dem  Golmünzer  Stein  in  Baireath;  dieselbe  Fe 
stigkeit^  derselbe  Zusammenhalt,  gleiche  Grösse  des  Korns.  Feldspatfa :: 
schmalen  langen  Säulen,  sehr  kleinkörnig,  mit  einem  schwarzen  Fo^- 
das  man  nur  mit  Mühe  ftlr  Hornblende  erkennt.    Auch  hier  ist  m*-^ 
Epidot  in  kleinen,  grünen  Partien  ein  fast  wesentlicher  Gemengtbc - 
der  Feldspath  ist  dadurch  gefärbt;  dann  wie  gewöhnlieh  Würfel  ^ 
Schwefelkies  in  nicht  kleiner  Menge  und  viele  sehr  kleine  Ma^-''^ 
eisensteinoktae'der.    Es  giebt  aber  auch  Gänge,  von  einem  Por^l:* 
ausgefüllt  mit  dicht  scheinender  Grundmasse  und  mit  fast  nur  grtt ' 
(Epidot)  Feldspathkrystallen  darin,  wie  der  Porphyr  der  Berge.  > 
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bei  Eneshoug  ttber  OpBlo.  Jene  Grünsteingänge  finden  sich  bei  Tyve- 
holm  am  Fjord,  bei  Sandvigen  unter  Bärums  Elv.  Auch  Erze  giebt 
es  in  solchen  Gängen ^  Blende  und  Bleiglanz,  auf  die  man  ehedem 
baute,  bei  Agers  Kerke.  In  einigen  sind  die  Feldspathkrystalle  über- 
ans  gross,  rhomboidal ;  sie  glänzen  von  fernher  und  sind  deshalb  son- 
derbar auffallend;  Pebervigen  bei  Christiania,  Himgenstedt  aufHadeland. 
Die  Richtung  und  Lage  dieser  Gänge  hat  etwas  sehr  Auffallendes. 
Nicht  alle  und  fast  nur  die  kleinste  Zahl  ziehen  sich  ohne  Krümmung 
fort  in  die  Länge ,  noch  weniger  in  die  Tiefe.  Hingegen  wie  oft  er- 
scheinen nicht  diese  festen  Massen  in  den  leicht  zerstörbaren  Thonschie- 
ferfelsen  wie  ein  halber  Mond  durch  die  Thonschieferlagen  gekrümmt, 
etwa  in  folgender  Art: 


Wo  einzelne  Felsen  auf  den  Feldern  herTorstehen ,  darf  man  in  der 
Regel  Termuthen,  dass  es  Reste  sind  von  solchen  Gängen,  die  von 
dort  in  die  Tiefe  setzen.  Der  Porphyr  in  ausgedehnten  Bergen  ist 
vorzüglich  herrschend  nordwestlich  von  Christiania  bei  Bogstad  und 
Bärum,  wo  daraus  die  Höhen  000  bis  1000  Fuss  hoch  bestehen,  in 
(M)  Fuss  Mächtigkeit.  Weiter  gegen  Nordwest  nach  HolsQorden  hin 
zieht  sich  ein  Gebirgsarm  fort,  Krogskoven,  vielleicht  900  Fuss  hoch; 
er  ist  ganz  von  solchem  Porphyr  und  soll,  so  sagt  man,  unmittelbar 
auf  Grauwackensandstein  ruhen.  Kaum  findet  sich  ein  neueres  Gestein 
im  Norden,  bei  Christiania  und  in  Norwegen  zum  Wenigsten  schwerlich. 
Es  ist  ein  Rückgang  zur  Krystallisation,  da  die  Bildung  von  Anschwem- 
muDgsgesteinen  schon  angefangen  hatte.  Die  westgothländischen  Berge 
Hall-  und  Hunneberg,  Kinnekulle  und  mehrere  bestehen  aus  lieber- 
gangsgebirgsarten ;  isolirte  Berge  und  oben  darauf  als  letzte  Schicht 
der  Grttnstein,  der  als  Trapp  in  der  Welt  so  bekannt  ist.  Er  soll  zwar 
dem  dransberger  Stein  gleichen,  sagt  Hausmann;  allein  seine  Lagerung, 
nur  da,  wo  die  Uebergangngebirgsarten  auf  einander  gehäuft  sind,  oben 
auf  so  wenig  erstreckten  Bergen,  verleitet  sehr  natürlich  zur  Frage, 
ob  auch  diese  westgothländischen  Grünsteine  nicht  mit  Christianias 
Porphyren  eine  Formation  seien;  Uebergangsgesteine ! ? 
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Es  ist  auffallend,  wie  Epidot  (Pistazit)  durch  alle  FonBationca 
des  Nordens  läuft,  von  den  ältesten  bis  in  die  neuesten  fort  Mu 
könnte  es  das  charakteristische  Fossil  der  arktischen  6ebir|[;8arteo 
nennen.  Im  Gneus  bei  Leerdal  in  Sogn  liegt  überall  Epidot  xwisdka 
den  Feldspatbkrystallen.  In  Drusen  des  Ilornblendeschiefers  erkent 
man  ihn  oft.  Zu  kolossalen  ^rystallen  ausgebildet  begleitet  er  die  nieik- 
würdigen  Fossilien  auf  dem  grossen  Erzlager  in  Arendal.  Ein  fast  we- 
sentlicher Gemengtbeil  ist  er  in  dem  neuen  Porphyr  bei  Christiaiiia;  und 
nicht  wenig  häufig  liegt  er  zwischen  den  Fossilien,  welche  den  Zirko^ 
Syenit  bilden.  —  Kommen  daher  dichte  Gesteine  Tor,  deren  ZasamiDai- 
setzung  wegen  Kleinheit  der  Stücke  der  Beobachtung  entwiseht,  so  darf 
man  wohl  alle  grünen  Farben  solcher  Gebirgsarten  dem  Epidot  znackrei- 
ben,  80  lange  nicht  unmittelbare  Erfahrungen  als  färbendes  Fossil  Talk, 
Hornblende  u.  s.  w.  zeigen.  Ist  der  Zirkonsyenit  wirklich  mit  dem  Porphu 
von  einer  Formation,  sind  beide  Gebirgsarten  nicht  scharf  von  einander 
gesondert,  sondern  durch  unmerkliche  Uebergänge  verbunden,  so  ist 
auch  dies  Phänomen  neu  und  unerwartet  in  der  Gebirgslehre.  Bade 
sind  durch  ihre  Zusammensetzung  so  weit  von  einander  entfernt,  das« 
die  Idee  von  Veränderung  der  einen  zur  anderen  ohne  onmittelbare 
Beobachtung  nicht  leicht  entstehen  kann.  Der  Porphyr  umwickelt 
Krystalle,  seine  Masse  ist  dicht;  der  Zirkonsyenit  ist  ganz  KrystaL 
und  mehr  wie  Granit  und  Gneus.  Bei  ihm  ist  grosskömiger,  zna 
Wenigsten  grobköniiger  Feldspath  Hauptmasse;  bei  ihm  sind  die  ist- 
rinliegenden  Hornblendekrystalle  sehr  schön  und  sehr  deutlich.  Aueh 
Quarz  findet  sich  an  vielen  Orteif  darin.  Alles  das  ist  so  sehr  vom 
Porphyr  verschieden.  Zwar  in  Lagerung  sind  sich  beide  sehr  fthnliek 
Beide  sind  an  den  Umfang  des  Uebergangsgebirges  gebunden.  Aoei 
der  Zirkonsyenit  hört  am  Langesund  bei  Skien  auf.  Beider  Beige  Steiges 
in  ähnlicher  Form  auf  und  so  sehr  in  der  Nähe,  dass  sie,  wie  z.  B.  ic 
Maridal  über  Christiania,  häufig  sich  berühren  müssen.  Doch  seheifi 
der  Zirkonsyenit  von  bei  Weitem  grösserer  Ausdehnung:  im  ganics 
Hakkedal  herauf,  vielleicht  4  oder  5  Meilen  lang,  und  über  eines 
grossen  Theil  von  Laurvig  und  Jarlsberg  und  über  alle  Inseln,  NötteK. 
TjOmö,  und  über  den  Archipel  an  der  Westseite  des  Christiania  Fjord«, 
dann  bei  Egersund  in  Stavangers  Amt,  wo  die  Egero  ganz  rein  a» 
diesem  Gestein  besteht.  Soll  diese  Gebirgsart  mit  dem  Porphyr  zo- 
sammenhängen,  daher  von  einer  Formation  mit  ihm  sein,  so  ist  aod 
sie  eine  der  neuesten  Uebergangsgebirgsarten  und  später  als  Christianitf 
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Versteinerunggkalk.  Ist  es  nicht  neu  und  in  der  Geognosie  bisher  un- 
erhört, ein  so  krystallisirtes  Gestein,  eine  Gebirgsart,  die  man  häufig 
flir  einen  der  grobkörnigsten  Granite  hält,  als  ein  folgendes  Glied  von 
Anschwemmungsgesteinen  zu  finden?  Aber  warum  bildet  der  Syenit 
durchaus  keine  Gänge  im  Thonschiefer  und  Kalkstein,  so  gut  als  der 
Porphyr?  Er  ist  doch  von  ihnen  nicht  weiter  entfernt.  Gewiss,  es 
gehören  apodiktische  Beweise  dazu,  ehe  man  sich  erlauben  darf,  diese 
merkwürdige  Gebirgsreihe  aus  der  Reihe  der  primitiven  Gesteine  zu 
reissen  und  sie  dem  Porphyr  beizugesellen.  —  Auf  dem  Wege  nach 
Hakkedal  liegt  zwar  Porphyr  darin.  Warum  aber  nicht  dort  vielleicht 
ebenso  auf  Gängen  als  im  Thonschiefer?  —  Noch  hat  man  keinen 
Punkt  bestimmt  gesehen,  wo  der  Zirkonsyenit  dem  Thonschiefer  auf- 
liegt; aber  leicht  müsste  es  doch  sein,  solche  Berührungspunkte  zu  finden. 
Hausmann  meint,  zwischen  Holmestrand  und  Laurvig  könne  man  alle 
Uebergänge  genau  bemerken  vom  Porphyr  mit  basaltähnlicher  Basis  und 
mit  basaltischer  Hornblende  darin  bis  in  den  feldspathreichen,  gross- 
körnigen  Syenit  bei  Frederiksvärn.  Bei  Laurvigs  Hohofen  soll  Porphyr 
in  Nestern  im  Syenit  liegen.  Wenn  es  nicht  Gänge  sind!!  Denn  in 
Holchen  Gängen  findet  man  den  Porphyr  auch  sogar  im  Gneuse,  zwar 
nicht  bei  Christiania;  aber  wohl  bei  Fossum.  Thoresen's  Worte  darüber 
in  Norsk  Topogr.  Journal,  XXIX.,  11  lassen  darüber  wenig  Zweifel: 
..Da  jeg  i  aaret  1779  befoer  Bredgangens  Gruve  under  Fossum  Värk, 
befand  jeg  i  denne  sidste  4  Trappbaand  af  1  til  1%  alen  Tykkelse 
at  igjennemskäre  den  raadnede  Granilstcen  (Gneus)  paa  Dybet,  med 
lidt  Fald  til  Nord  og  parallell  sträg  i  Vest  til  Syd  og  i  Ost  til  Nord." 
Auch  die  Erzlager  werden  von  diesen  Trappbändem  durchschnitten. 
Will  man  eine  Analogie  des  Zirkonsyenits  mit  dem  Porphyr  aus  dem 
Epidot  herleiten,  der  in  beiden  so  häufig  ist,  so  hat  der  Gneus  dies 
auch  mit  ihnen  gemein.  Im  Gegentheil  verdient  es  nicht  übersehen 
zu  werden,  dass  bei  Frederiksvärn  mehrere  Fossilien  im  Syenit  liegen, 
welche  auch  den  Erzlagern  im  Gneuse  bei  Arendal  eigen  sind;  Wer- 
nerit  oder  Skapolith,  derb.  Müller  hat  Stücke  daher;  auch,  denke  ich, 
führt  sie  Schumacher  auf.  Die  Entwickelung  dieser  Verhältnisse  ist 
daher  ein  grosses  Verdienst;  und  eine  genaue  Beschreibung  aller  geo- 
gnostischen  Phänomene  zwischen  Christiauia,  Kongsberg  und  Skien 
würde  der  ganzen  Gebirgslehre  von  Wichtigkeit  sein. 
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